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Seinem  hochvorelirfeii  Freunde 


Herrn  Professor   F  U  C  ll  S  zu  Göltino;en 


der   Verfasser. 


Vorrede. 


J.ndem  ich  dem  ärztlichen  Publikum  dieses  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  Mediciii  vorlege,  habe  ich  mich  nicht  allein 
wegen  der  Herausgabe  eines  neuen  Werkes  dieser  Art  zu 
rechtfertigen,  sondern  auch  die  Grundsätze,  den  Plan  und 
den  Zweck  anzudeuten,  welche  mir  bei  der  Bearbeitung  des- 
selben vorschwebten. 

Seitdem  Sprengel  sein  misterbliches  Werk  heraus- 
gab ,  ist  die  Literatur  mit  zahlreichen  geschichtlich  -  medici- 
nischen  Schriften  bereichert  worden.  Zwar  ei  kannte  man 
allgemein,  dass  Sprengel  für  seine  Zeit  Alles  geleistet 
habe,  was  von  den  Kräften  eines  Menschen  erwartet  wer- 
den kann,  aber  man  verhehlte  sich  doch  auch  nicht,  dass 
die  Geschichte  der  Medicin  einer  noch  vollkommneren  Be- 
arbeitung so  fähig  als  bedürftig  sey.  Als  Hauptmangel  des 
Sprenge  l'schen  Werkes  erschien,  abgesehen  von  nicht  sei- 
tenen  Ungenauigkeiten ,  welche  indess  in  dem  ungeheuren 
Umfange  des  zu  bearbeitenden  Materials  hinreichende  Ent- 
schuldigung ünden,  dessen  zu  subjectiver,  deshalb  häufig 
parteiischer  Standpunkt.  Trotzdem  kann  sich  Keiner  der 
Nachfolgenden  rühmen,  für  die  Geschichte  der  Medicin,  ein 
vor  Sprengel  fast  unbekanntes  Feld  der  Wissenschaft,  mehr 
als  dieser  rastlose  Forscher  geleistet  zu  haben. 
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Der  Arbeit  S  p  r  e  n  g  e  l's  steht  die  Hecke  r's  nach 
Zeit  und  Weith  am  Nächsten.  Leider  ist  dieses  vorzügli- 
che Werk  bis  jetzt  unvollendet  geblieben,  und  die  Literatur 
hat  nach  demselben  keine  nmfassende  Arbeit  ersten  Ranges 
über  unsern  Gegenstand  mehr  aufzuweisen ,  obschon  einzelne 
Schriften,  z.  B.  die  von  Friedländer  und  Pruys  van 
tier  Hoeven,  ihrem  beschränkteren  Zwecke  auf  das  Wür- 
digste dienen.  Die  übrigen  die  gesammte  Geschichte  der 
Heilkunde  umfassenden  Arbeiten  aus  neuerer  Zeit  sind  entwe- 
der blosse  Compilationen ,  oder  sie  gehören  selbst  zu  der- 
jenigen Klasse  von  Schriften  über  unsern  Gegenstand,  bei 
denen  es  ungewiss  bleibt ,  ob  man  sich  mehr  über  die  Unwis- 
senheit ihrer  Urheber  oder  über  die  Schamlosigkeit  verwun- 
dern soll,  mit  welcher  dieselben  die  Werke  ihrer  Vorgänger 
plündern.  —  Um  so  werthvollere  Arbeiten  sind  von  gedie- 
genen Forschern  über  einzelne  Theile  unsrer  Wissenschaft 
veröffentlicht  worden. 

Eine  so  lebendige  Regsamkeit  auf  dem  Felde  der  medi- 
cinisch  -  historischen  Literatur  deutet  jedenfalls  auf  ein  allge- 
meiner gewordenes  Interesse  der  Aerzte  an  der  Geschichte 
ihrer  Wissenschaft,  sollte  dieses  vorläufig  auch  fast  nur  auf 
che  Urheber  derartiger  Arbeiten  beschränkt  seyn.  Denn  lei- 
der ist  die  Klage,  dass  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  Aerzte  noch  immer  viel  zu 
wenig  berücksichtigt,  ja  dass  eine  solche  Berücksichtigung  in 
der  Regel  sogar  nicht  einmal  erwartet  werde,  nur  zu  gegrün- 
det. Es  würde  zu  weit  führen,  die  mehrfachen,  überdiess 
nicht  gar  zu  tief  liegenden  Ursachen  dieses  Uebelstandes  näher 
zu  untersuchen ;  —  ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  einen 
Hauptgrund  der  nicht  selten  wahrhaft  fabelhaften  Unbekannt- 
schaft mit  der  Geschichte  ihres  Faches  bei  unsern  Aerzten, 
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besonders  den  jüngeren  derselben,  in  dem  Mangel  eines  ge- 
hörigen historischen  Unterrichts,  durch  mündliche  sowohl 
als  schriftliche  Unterweisung,  erblicke.  Und  doch  ist  auf  das 
Dringendste  zu  wünschen,  dass  die  Heilkunde  der  neuen  Epo- 
che ihrer  Entwickelung ,  welcher  sie  mit  raschen  Schritten 
entgegeneilt,  an  der  treuen  Hand  der  Geschichte  entgegen- 
geführt werde.  —  Die  Mehrzahl  derjenigen  Lehrer,  welche 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Medicin  nicht  blos  an- 
kündigen, sondern  auch  wirklich  halten,  wird  der  Behaup- 
tung beistimmen,  dass  es  an  einem  brauchbaren  Lehrbit- 
che  dieser  Wissenschaft  noch  immer  fehle.  Die  gegenwär- 
tige Schrift  hat  die  Aufgabe,  diesen  Mangel  zu  beseitigen, 
und  folgende  Grundsätze  haben  mich  bei  ihrer  Ausarbeitung 
geleitet. 

Vor  Allem  sind  es  die  geschichtlichen  Thatsachen ,  die 
Ereignisse  selbst,  welche  das  Lehrbuch  so  vollständig  enthal- 
ten muss,  als  es  nicht  allein  die  unmittelbare  Wichtigkeit 
derselben,  sondern  besonders  auch  der  letzte  Zweck  der 
Geschichtsforschxmg,  die  Erkenntniss  des  Entwickelungsganges 
der  Wissenschaft,  erfordert.  Ich  stimme  durchaus  Denen 
bei,  welche  eine  solche  „Philosophie  der  Geschichte"  für 
die  eigentliche  und  höchste  Aufgabe  aller  Geschichtsforschung 
ansehen.  Aber  diese  Aufgabe  war  zunächst  nicht  die  mei- 
nige. Ich  schrieb  vor  Allem  für  Die,  denen  die  Ereignisse 
selbst  noch  unbekannt  sind,  und  ich  fand  bei  dem  Wunsche, 
das,  was  geschah ,  der  Wahrheit  gemäss  zu  schildern  ,  hin- 
reichende Veranlassung  zur  Thätigkeit."  Zudem  glaube  ich, 
dass  in  der  Geschichte,  wie  in  den  Naturwissenschaften  und 
der  Rechtslehre,  die  möglichst  genaue  Feststellung  des  That- 
bestandes  dem  Urtheilsspruche  vorausgehen  muss.  Da  nun 
für  die  Gesclüchte  der  Heilkunde  diese  thatsächliche  Grund- 
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läge  noch  durchaus  nicht  überall  feststeht,  so  entstand  fiir 
mich  die  Nothvvendigkeit,  in  den  zweifelhaften  Fällen  zu  den 
Quellen  selbst  zurückzukehren.  Ich  glaube  mir  das  Zeugniss 
geben  zu  können,  dieser  ersten  Anforderung  die  vollste 
Sorgfalt  gewidmet  zu  haben,  obschon  ich  ebenso  aufrichtig 
bekenne,  dass  ich  für  Abschnitte,  welche  entweder  durch 
die  Untersuchungen  eines  Sprengel,  Hecker,  Chou- 
lant,  Henschel,  Spiess  u.  A.  m.  hinreichend  beleuch- 
tet worden  sind,  oder  für  solche,  welche  ein  untergeordnetes 
Interesse  besitzen,  nochmaliger  eigner  Untersuchungen  über- 
hoben zu  seyn  geglaubt  habe.  So  bin  ich  z.  B.  aus  dem 
ersten  Grunde  bei  der  Darstellung  Galen's  und  der  späteren 
griechischen  Aerzte  fast  ganz  H e c k e r  und  Choulant, 
bei  der  des  Helmont  fast  ganz  Spiess  gefolgt,  und  aus 
dem  zweiten  Grunde  kann  ich  mich  z.  B.  nicht  rühmen,  die 
Schriften  der  Paracelsisten  und  Rosenkreuzer  zum  Gegenstande 
eigner  Forschungen  gemacht  zu  haben. 

Dagegen  habe  ich  sehr  viele  Abschnitte  nach  meinen 
eignen  mehr  oder  weniger  umfassenden  Quellenstudien  durch- 
aus neu  bearbeitet.  Dies  ist  z.  B.  mit  der  Geschichte  der  ara- 
bischen Aerzte,  besonders  mit  den  wichtigsten  derselben, 
R h a s e s  und  Abulcasem,  geschehen.  Zwar  kann  ich  mich 
der  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  nicht  rühmen ,  indes- 
sen war  ich  so  glücklich,  für  die  wichtigsten  Abschnitte  der 
genannten  beiden  arabisch  gedruckten  Hauptschriftsteller 
durch  die  Freundschaft  unsres  gelehrten  Orientalisten,  Herrn 
Prof.  Stickel,  unterstützt  zu  werden.  — ■  Für  die  Ge- 
schichte der  mittelalterlichen  Medicin  des  Abendlandes,  für 
welche  S  p  r  e  n  g  e  l's  Darstellung  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  für  welche  es,  H  e  n  s  e  h  e  l's  und  C  h  o  u  l  a  n  t's  vor- 
treffliche Untersuchungen  ausgenommen,  an  Vorarbeiten  fast 


gänzlich  fehlt,  sah  ich  mich  ebenfalls  genöthigt,  die  wich- 
tigsten Schriftsteller  meinen  eignen  Nachforschungen  zu  un- 
terwerfen. —  Mit  besonderer  Vorliebe  erfüllte  mich  die 
ewig  ruhmvolle  Periode  der  Reformation  der  Heilkunde  im 
16ten  Jahrhundert,  welche  ich  mit  Sprengel  nicht  von 
Paracelsus,  sondern  von  der  glücklichen  Vereinigung  von 
Ereignissen  und  Leistungen  datire,  deren  Bedeutung  ich  in 
dem  Namen  des  Vesalius  zusammenfassen  zu  können  ge- 
glaubt habe.  Ich  muss  es  dem  Urtheil  der  Kundigen  über- 
lassen, ob  ich  dem  Vesalius  zu  viel  und  dem  Paracel- 
sus zu  wenig  Ehre  erwiesen.  —  Nicht  geringere  Sorgfalt 
schien  die  Geschichte  der  uAsterblichen  Entdeckung  Har- 
vey's  und  ihrer  segensreichen  Folgen  zu  bedürfen.  Ich 
muss  erwarten,  ob  man  diese  Sorgfalt  an  ihrer  Frucht  wieder- 
erkennt. 

Für  die  fernere  Geschichte  der  Medicin  seit  Harvey 
kann  ich  mich  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  die  Dar- 
stellung fast  durchgängig  auf  dem  Studium  der  Quellen  be- 
ruht, obschon  ich  den  V^orarbeiten ,  z.  B.  von  Spiess,  und 
für  die  neueste  Zeit  denen  des  der  Wissenschaft  zu  früh  ent- 
rissenen B.  E  b  l  e ,  auch  hier  wesentliche  Unterstützung  ver- 
danke. —  Die  neuere  und  neueste  Geschichte  unsrer  Wis- 
senschaft bildet  jedenfalls  den  wichtigsten  Theil  derselben, 
und  gerade  dieser  Zeitraum  ist  bisher  mehr  als  mancher  andre 
vernachlässigt  worden.  Ich  bin  redlich  bemüht  gewesen,  zur 
Ausfüllung  dieser  Lücke  beizutragen ,  aber  ich  habe  auch  im 
vollsten  Maasse  die  Schwierigkeiten  empfunden,  mit  denen  die 
historische  Darstellung  neuerer  Begebenheiten  verbunden  ist. 
Der  hauptsächlichste  Grund  dieser  Schwierigkeit  liegt  darin, 
dass  wir  selbst  für  diese  neueste  Periode  zu  <len  Mithandeln- 
dcn  gehören ,  und  deshalb   dem  Schauspieler  gleichen ,  wel- 


eher,  durch  die  allzu  grosse  Nähe  seiner  Genossen,  durch  den 
grellen  Glanz  der  Beleuchtung  und  des  von  allen  Seiten  ihn 
umgebenden  Flitterstaates,  durch  den  Anblick  der  versammel- 
ten Zuschauer  geblendet,  wenig  geeignet  ist,  die  Thätigkeit 
seiner  Gefährten  und  seine  eigne,  so  wie  den  Werth  der  gan- 
zen Handlung  richtig  zu  beurtheilen.  —  Es  kann  nicht  feh- 
len, dass  sich  deshalb  vorzüglich  für  die  Schilderung  der 
neuesten  Ereignisse  ein  subjectiver  Standpunkt  geltend  macht; 
so  sehr  man  aber  diesen  zu  tadeln  pflegt,  so  unvermeidlich 
ist  es  doch,  dass  selbst  die  vollkommenste  geschichtliche  Dar- 
stellung nicht  sowohl  die  Ereignisse  selbst,  als  vielmehr  den 
Eindruck  wiedergebe,  den  dieselben  auf  den  Erzähler  machten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  neben  der  Geschichte 
der  Medicin  im  engeren  Sinne  auch  die  ihrer  Hülfswissen- 
schaften,  so  wie  die  der  Philosophie  nicht  unberücksich- 
tigt geblieben  ist,  so  weit  dies  für  die  Hauptaufgabe  der 
Schrift  erforderlich  schien.  Indess  bin  ich,  da  es  mir  vorzüg- 
lich darauf  ankam,  die  Schicksale  der  praktischen  Heil- 
kunde zu  schildern,  in  die  specielle  Geschichte  dieser  Doc- 
trinen  nicht  eingegangen.  Zudem  besitzen  wir  bereits  vor- 
treffliche historische  Werke  über  einzelne  dieser  Fächer  (z.  B. 
die  Arbeiten  von  B.  Eble,  Kopp  und  von  Siebold  über 
die  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie,  der  Chemie 
und  der  Geburtshülfe,  von  denen  die  baldige  Beendigung  der 
beiden  letzteren  dringend  zu  wünschen  ist),  und  was  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  betrifft,  so  glaube  ich  in  der  Schrift 
selbst  nachgewiesen  zu  haben ,  dass  der  an  sich  unläugbare 
Einfluss  derselben  auf  die  praktische  Heilkunde  bei  Weitem 
nicht  immer  so  gross  war,  als  zuweilen  angenommen  wird. 

An  dieser  Stelle  muss  noch  eines  Gegenstandes  erwähnt 
werden,    welchen  ich  in   den  Kreis    meiner  Darstellung   ge- 
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zogen  habe,  der  Geschichte  der  Epidemieen.  Abgesehen  da- 
von, dass  ihre  Aufnahme  nach  dem  von  mir  aufgestellten  Be- 
griffe der  Geschichte  der  Medicin  (§.  1.)  unerlässlich  scliien, 
so  glaube  ich  auch,  dass  die  Geschichte  der  Volkskrank- 
heiten mit  der  der  medicinischen  Schulen  und  Systeme  in  in- 
nigerer Verbindung  steht ,  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheint.  Eine  Verbindung,  welche  sich,  wie  ich  hoffe,  aus 
den  betreffenden  Abschnitten  deutlich  genug  ergeben  wird. 
Ausserdem  bietet  das  Thun,  und  noch  häufiger  das  Lassen 
der  Aerzte  den  Volkskrankheiten  gegenüber  einen  richtigen, 
obschon  häufig  ziemlich  beschämenden  Massstab  für  die  ärzt- 
liche Bildung  des  jedesmaligen  Zeitalters.  —  Grossen  An- 
theil  an  dieser  Rücksicht  hatte  allerdings  die  mehrjährige 
Beschäftigung,  welche  ich  der  Geschichte  der  Volkskrank- 
heiten gewidmet  habe,  und  zugleich  musste  mir  eine  Gele- 
genheit willkommen  seyn,  eigene  und  fremde  Irrthümer  zu 
berichtigen.  —  Am  mangelhaftesten  unter  den  hierher  ge- 
hörigen Abschnitten  ist  der  über  die  Volkskrankheiten  der 
letzten  siebzig  Jahre,  theils  weil  meine  Vorarbeiten  zu  der 
Geschichte  der  Epidemieen  dieses  Zeitraums ,  welche  den 
dritten  Band  meiner  ,, historisch-pathologischen  Untersuchun- 
gen" zu  bilden  bestimmt  ist,  noch  lückenhaft  sind,  theils 
und  vorzüglich,  weil  eine  specielle  Darstellung  der  genann- 
ten Periode  dem  Hauptzwecke  des  Buches  noch  hinderlicher 
gewesen  seyn  würde. 

Der  zweite  Hauptpunkt,  welcher  bei  Abfassung  der  vor- 
liegenden Schrift  meine  Sorgfalt  in  Anspruch  nahm,  war  die 
zweckmässige  Anordnung  des  Inhalts.  Ich  habe  meine  Ar- 
beit ein  Lehrbuch  genannt,  also  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  es  vorzugsweise  jüngeren  Aerzten  als  Führer  bei  dem 
Studium  der  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  dienen  möge.    Auf 
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diesen  besondern  Zweck  meiner  Arbeit  muss   ich  um  so  mehr 
aufmerksam  machen,  als  durch  ihn  nicht  allein  der  Umfang, 
sondern  auch  die  Form  derselben    im  Ganzen   und    im  Ein- 
zelnen wesentlich  bedingt   ist.       So  gerechtes  Bedenken  ich 
getragen   haben    würde,     eine   ausführliche   und   vollständige 
„Geschichte   der  Medicin"  zu  verfassen,  eine  Arbeit,  zu  wel- 
cher bei  den  gegenwärtigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
die  Kräfte  eines  Menschen,  und  am  wenigsten  die  meinigen, 
nicht  ausreichen,  so  sehr  trieb  mich  meine  bereits  geäusserte 
Ansicht  über   den    wahren   Grund    der   so    grossen  Vernach- 
lässigung der  Geschichte  der  Heilkunde  dazu ,    ein    „Lehr- 
buch"   zu  schreiben,    welches  vor  Allem  danach  zu  streben 
hat,  das  Wichtigste  klar  zu  umfassen,    und  so  dem   w^esent- 
lichsten  Zwecke  der  Geschichte,    dem  formellen,    d.  h.  der 
Sichersteliung  der   individuellen  ärztlichen  Bildung,   zu  die- 
nen.    Denn  die  Geschichte  ist  nicht  ein  Theil   der  Wissen- 
schaft,   sondern  die  Wissenschaft  selbst  von   einem  höheren 
und  umfassenderen  Standpunkte   aus  betrachtet,     dessen  Na- 
tur zufolge  nur  die  wahrhaft  bedeutenden  Erscheinungen  sich 
hervorheben.  —     Hier  kam  es  vor  Allem  darauf  an,  zu  ent- 
scheiden,  was  wichtig  sey,  was  nicht,    und  die  Darstellung 
des  Ersteren  in  angemessener,  einfacher  Form  zu  versuchen. 
In  dieser  Beziehung  könnte    es  nun  vielleicht  scheinen,    als 
sey  des  Unwichtigen  und  Untergeordneten   dennoch  viel  zu 
viel  eingeflossen.      Ich    bin  indess  der  festen   Ueberzeugung, 
dass  eine  gar  zu    dürftige  Darstellung  nicht  allein   unbefrie- 
digt lässt,    sondern    namentlich   auch   kein  Interesse  für  den 
Gegenstand   selbst  zu  erwecken  vermag.     Nichtsdestoweniger 
habe  ich  einzelne    von    meinen  Vorgängern    ausführlich   be- 
handelte Kapitel  entweder   gar  nicht  oder  nur  sehr  kurz  be- 
rührt,   da  ich  ihnen   eine   eigentliche  historische  Bedeutung 
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nicht  beilegen  konnte.  Hierher  gehört  z.  B.  die  von  Spren- 
gel mit  grosser  Gelehrsamkeit  bearbeitete  mythische  Perio- 
de ,  die  Geschichte  der  Solan  o'schen  Pulslehre ,  die  der 
Arzneimittellehre  im  18ten  Jahrhundert,  die  Geschichte  der 
einzelnen  chirurgischen  Operationen  u.  s.  w.  Dagegen  habe 
ich  wiederum  Anderes  bisher  kaum  Berücksichtigtes  hervor- 
heben zu  müssen  geglaubt,  und  verweise  in  dieser  Hinsicht 
unter  Anderm  auf  die  i\.bschnitte  über  Vesalius,  Pare, 
Sydenham  u.  m.  a.  —  Ausserdem  habe  ich,  vorzüglich 
in  den  Anmerkungen,  Vieles  aufgenommen,  was  zum  näheren 
Verständnisse  dient ,  besonders  aber  biographische ,  literari- 
sche und  andere  Notizen  mitgetheilt,  theils  um  der  Anre- 
gung, theils  um  der  Rechtfertigung  willen.  Besondere  Sorg- 
falt habe  ich  den  literarhistorischen  Notizen  zugewendet,  ob- 
sehon  ich  auf  das  Verdienst  der  Vollständigkeit  nicht  den 
geringsten  Anspruch  mache.  Es  würde  sehr  leicht  gewesen 
seyn,  eine  ungleich  grössere  Zahl  von  Namen,  biographischen 
und  literarhistorischen  Bemerkungen  aufzunehmen ,  indess 
würde  damit  die  von  mir  erstrebte  Klarheit  und  Uebersicht- 
lichkeit  der  Haupterscheinungen  schwerlich  gewonnen  haben. 
Zwar  haben  einige  meiner  neueren  Vorgänger  ihren  Schriften 
keine  oder  nur  wenige  dergleichen  Notizen  beifügen  zu  dür- 
fen geglaubt;  ich  bekenne  indess,  dass  ich  einen  solchen  „Bal- 
last" für  sehr  nöthig  hielt,  da  ich  lebhaft  wünsche,  dass 
mein  Buch  mit  Ernst  studirt,  und  nicht  wie  ein  interessanter 
Roman  in  gemüthlicher  Stunde  zur  Kurzweil  flüchtig  durch- 
blättert werde.  —  Auf  diese  AVeise  ist  zwar  der  Umfang, 
hoffentlich  aber  auch  der  Nutzen  meiner  Arbeit  vergrössert 
worden,  inid  zudem  bin  ich  vermessen  genug ,  die  eines 
„Lehrbuchs"  Bedürftigen  nicht  allein  auf  den  Bänken  der 
Hörsäle  zu  suchen.  — 
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Endlich  habe  ich  noch  daran  zu  erinnern,  dass  dem 
Wunsche  des  Verlegers  gemäss  die  Herausgabe  in  Lieferungen 
erfolgte,  und  dass  deshalb  mehrere  seit  dem  Beginn  des 
Druckes  veröffentlichte  Abhandlungen  zu  spät  in  meine  Hände 
gelangten,  um  noch  benutzt  werden  zu  können.  Am  meisten 
beklage  ich  dies  in  Bezug  auf  die  vorzügliche  historische  Ein- 
leitung, welche  Malgaigne  seiner  schönen  Ausgabe  des 
Pare  vorausgestellt  hat.  Ich  bin  indess  bemüht  gewesen, 
die  wichtigsten  Verbesserungen  am  Schlüsse  des  Buches  mitzu- 
theilen.  —  Die  verzögerte  Erscheinung  der  letzten  Lieferun- 
gen wurde  theils  durch  einen  mich  auf  das  Schmerzlichste  be- 
rührenden Todesfall,  theils  durch  die  neuerdings  eingetretene 
Vermehrung  meiner  akademischen  und  praktischen  Berufsge- 
schäfte verursacht. 

Ein  jedes  Ding  soll  den  hinreichenden  Grund  seiner  Exi- 
stenz in  sich  selbst  finden.  Ich  habe  deshalb  zum  Schlüsse 
nur  zu  wünschen  ,  dass  in  meiner  Arbeit  jener  Grund  nicht 
gänzlich  vermisst  werde. 

Jena,  am  1.  Mai  1845. 

Dr.  H.  Ha  es  er. 
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Geschichte  der  Medicin 

und  der 

Volkskrankheiten. 


Einleitung. 


§.  1. 

Aufgabe  der  Geschichte  der  Medicin. 

_£/ic  Geschichte  der  Medicin  soll  die  Entwickelung  der  Forschun- 
gen und  Kenntnisse  darstellen ,  welche  sich  bei  den  wissenschaftlich 
bedeutsamen  Völkern  in  Bezug  auf  das  gesammte  leibliche  Leben  des 
Menschen  vorfinden. 

§.  2. 
Die  Geschichte  der  Medicin  ist  ein  wesentlicher  Theil  der  allge- 
meinen Geschichte,  um  so  mehr,  als  sie  sich  auf  das  allernächste 
Object  dieser  Geschichte,  das  leibliche  Leben  des  Menschen  selbst 
bezieht.  — •  Sie  steht  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Geschichte  ins- 
gesammt  in  näherer  oder  entfernterer  Verbindung.  In  der  nächsten 
mit  der  politischen  Geschichte,  der  Geschichte  der  Kultur,  der  Phi- 
losophie und  der  Naturwissenschaften. 

§.  3. 
Die  wahre  Geschichte  ist  stets  pliilosophisch ,  d.  h.  sie  er- 
blickt als  ihre  letzte  und  höchste  Aufgabe  die  Nachweisung  der  inne- 
ren Verbindung  und  Nothwendigkeit  der  Ereignisse,  die  Darstellung 
der  Idee  der  fortschreitenden  Vervollkommnung  des  Menschen.  — 
Zur  Darstellung  dieser  Idee  kann  sie  der  Kenntniss  der  an  sich  schon 
äusserst  wichtigen  Thatsachen,  also  der  pragmatischen  Richtung, 
nicht  entbehren,  und  eben  so  wichtige  Quellen  werden  ihr  die  me- 
dicin isc  he  Biographik  und  Literaturgeschichte,  die,  in 
anderer  Beziehung,  selbstständige  Fächer  darstellen. 

§.   4. 
Wichtigkeit. 

Die  genaue  Kenntniss  der  Geschichte  der  Medicin  ist ,  abgesehen 
von  dem  Interesse  jeder  wissenschaftlichen  Erkenntniss  an  sich,  je- 
dem Arzte  unentbehrlich,    insofern  es  nicht  allein  von  der  grössten 
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Wichtigkeit  ist,  den  Zusltmd  der  Heilkunde  in  vergangenen  Zeiten 
zu  kennen ,  sondern  vorzüglirli  an  der  Hand  dieser  untrüglichen  Leh- 
rerin die  eigne  wissenschaftliche  Ausbildung  zur  möglichsten  Vollen- 
dung- zu  bringen.  Denn  die  Medicin  ist  Erfahrungswissenschaft  und 
fusst  als  solche  auf  dem  Gewinn  der  Bestrebungen  aller  Zeiten  und 
Völker. 

§.  5. 
Perioden. 

Als  Perioden  der  Gescliichle  der  Medicin  werden  am  Zweckmäs- 
sigsten  folgende  aufgestellt: 

I.  Mythische  Periode'  Vom  Ursprünge  der  Medicin  bis 
zu  den  Anfängen  ihrer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  bei 
den  Griechen.  Von  den  Urzeiten  bis  auf  Hippokratesj 
400  V.  Chr. 

n.  Von  den  Anfangen  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
Medicin  bei  den  Griechen  bis  zu  ihrer  höchsten  theoretischen 
Ausbildung  im  Alterthume.  (Von  Hippokrates  bis  auf  Ga- 
len.)    400  V.  Chr.  bis  200  nach  Chr. 

HI.  Von  der  Begründung  der  Galenischen  Theorie  bis  zur  W^ie- 
derherstellung  der  griechischen  Medicin  im  löten  Jahrhundert. 
(Von  Galen  bis  auf  Vesalius.)  200  n.  Chr.  bis  1500 
n.  Chr. 

IV.  Von  der  V^iederherstellung  der  griechischen  Medicin  bis 
auf  die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes  durch  Harvey. 
(Von  Vesalius  bis  Harvey.)     1500  bis  1628. 

V.  Von  der  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes  bis  auf  die 
Gegenwart.     1628  bis  1843. 


Erste  Periode. 

Vom  Ur§iiiriing-e  der  Ifledlcm  Ms  zu  den  Anfän- 
gen ihrer  wisj^enscliaftlielien  Bearbeitung^  bei 
den  Griechen. 

Von  den  Urzeiten  bis  auf  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s.    400  v.  Chr. 
MythischeiS  Zeitalter. 


Erster  Abschnitt. 

Zustand  der  Heilkunde  bei  den  ältesten  Völkern. 

§.   6. 
Ursprung  der  Medicin. 

Die  Medicin  ist  so  alt  als  das  Menschengeschlecht  ^) ,  so  alt  als 
das  Bedürfniss  der  Beseitigung  der  Krankheiten  durch  geeignete 
Mittel.  Auf  die  Kenntniss  dieser  Mittel  führt  den  Naturmensciien 
zunächst  der  Zufall,  dann  ein  gewisser  Instinct,  der  sich  immer  mehr 
zu  einer  Vergleichung  der  Ursache  des  Uebels  mit  den  Wirkungen 
der  angewandten  Heilmittel  ausbildet.  So  ist  die  Empirie  das  Erste, 
dem  aber  sehr  bald  eine  gewisse  Theorie,  besonders  die  Ableitung 
der  Krankheiten  (namentlich  der  nicht -chirurgischen)  vom  Zorne  der 
Götter  und  somit  ihre  Sühnung  durch  religiöse  Mittel  folgt.  Die 
Chirurgie  hat  ältere  wissenschaflliche  Anfänge  als  die  innere  Medicin. 
Die  ersten  Aerzte  sind  die  Weisen  des  Volks,  die  Führer,  die 
Priester.  So  bei  allen  Völkern  des  grauen  Alterthunis ,  so  bei 
denen,  die  noch  jetzt  im  Urzustände  sich  beobachten  lassen  und 
z.  B.  alle  Europäer  für  Aerzte  halten, 

1)  Am  frühesten  mussten  sich  die  Elemente  der  Geh nrts hülfe  aus- 
bilden, wenn  wir  die  einfachsten  Unterstützungen  des  Gchurtsgeschäfts 
als  mcdicinische  Kunstübung  betrachten  wollen.  Vergl.  v.  Siebold, 
Geschichte  der  Geburtshülfe.     I,  1.  ff. 

§.7. 
Indische  Medicin. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  Pflege  der  Heilkunde  finden  sich 
im  Verein  mit  den  ältesten  Denkmälern  einer  höchst  bedeutenden  Kul- 
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Iiir  überhaupt  bei  den  Volkern  des  Orients,  bei  den  Indiern  und 
Chinesen.  Einzelne  sehr  alte  Schriften  sind  noch  jetzt  vorhanden. 
Unter  den  heiligen  Büchern  der  Hindus  ist  eins  der  Upavedas  (Un- 
ter-Vedas.  zum  Unterschied  der  von  Brahma  selbst  geoffenbarten 
3  Vedas),  Aijush  genannt,  welches  niedicinischen  und  naturwis- 
senschaftlichen Inhalts  ist.  —  Nach  uralten  indischen  Mythen  hat 
B r  a h  m a  selbst  den  ersten  Kanon  der  Medicin,  Brak  ma siddant  a, 
geschrieben,  seine  Söhne,  Schüler  u.  s.  w.  (Götter  und  Halbgötter) 
sind  Verfasser  einiger  späteren  (des  Sanhita,  Ayurveda,  T an- 
tra u.  s.  vv.).  Die  Ayurreda^)  enthält  8  Bücher:  1)  Salya, 
von  der  Behandlung  der  äusserlichen  organischen  Fehler,  2)  Sala- 
hya,  von  den  Fehlern  der  Augen,  Ohren  u.  s.  w. ,  3)  Kaya  T seh  i- 
kitsa,  die  allgemeine  31edicin,  4)  Bhiiavidya,  die  Wiederher- 
stellung der  geistigen  Eigenschaften,  5)  Kaiimaro  bhrit  ya ,  Pflege 
der  Kindbetterinnen  und  Neugebornen,  6)  Ayada.  Anwendung  von 
Gegengiften,  7)  Rasayana,  die  Kunst ,  Universalmedicin  zu  berei- 
ten. 8)  Baj ikarana,  die  Kunst,  die  3Ienschen  zu  vermehren.  — 
A  t  r  e  y  a  s  verfasste  die  Sanhita;  C  h  a  r  a  k  a"s  ,  des  Hippokrat  es 
der  Inder,  Schriften  wurden  sehr  früh  von  31anka  in's  Arabische  und 
Persische  übersetzt").  Aber  im  grössten  Ansehen  steht  noch  jetzt  in 
Indien  die  Schrift  des  Sushrutah  ^).  Sie  besteht  aus  6  Abschnitten: 
1)  Sulrasthaiia,  über  Chirurgie  und  allgemeine  31edicin.  2)  JV/- 
danasthana,  über  Medicin,  3)  Sarirasthana,  über  Anatomie, 
4)  Chi  k  it  Sita  st  hana ,  über  Therapie  ,  5)  Ka  I  p  asthana,  von 
Gegengiften.  6)  Vttaratantra,  von  verschiedenen  Krankheiten. — ■ 
Von  den  medicinischen  Sanskritschriften  gibt  es  auch  tamulische,  cinga- 
lesische  ,  javanische ,  tibetische ,  hinterindische  ,  persische  und  arabi- 
sche Uebersetzungen  "'^). 

1)  Ein  Codex   der  Ayurveda  befindet  sich  in  Copenliagen. 

2)  Seine  Sclirift  Chikitsitasttiana  befindet  sich  zu  London. 

3)  Neuerdings  ist  der  Susrutati  in  CaJcutta  gedruckt;  Hessler  arbei- 
tet an  einer  lateinischen  Uebersetzung.  Vergl.  Choulant,  Bibl.  med. 
hist.   p.   69.  seq. 

4)  S.  iinten  die  Geschichte  der  arabischen  Medicin  (§.  138.  fF.) 

§.  8. 
Für  sehr  bedeutend  müssen  die  astronomischen  Kenntnisse  der  alten 
Indier  gehalten  werden ;  von  den  übrigen  Naturwissenschaften  bearbei- 
teten sie  die  Botanik,  besonders  in  Bezug  auf  die  Medicin.  Ihre  che- 
mischen Kenntnisse  sind  unbedeutend  und  haben  meist  die  Bereitung 
des  Lebenselij^irs  im  Auge.     Die  Anatomie  wurde  und  wird  noch  jetzt 


durch  religiöse  Gebote  unmöglich  gemacht.  Dennoch  finden  sich  in  den 
ältesten  Schriften  nicht  unbedeutende  anatomische  Kenntnisse  (so  im 
Sushrutak),  in  der  Physiologie  sind  einzelne  allgemeine  Ansichten 
nach  Heusinger  überraschend.  In  der  Chirurgie  waren  die  älte- 
sten Indier  weiter  als  die  neueren  5  die  Brahminen,  zu  denen  alle  Aerzte 
gehören,  dürfen  die  Chirurgie  nicht  ausüben  ^).  Ihre  chirurgischen 
Bücher  (Salya  und  Salakyo)  zerfallen  in  mehrere  Abschnitte,  z.B. 
von  den  Blutentziehungen  (durch  Blutegel ;  den  Aderlass  haben  sie, 
wie  die  Klystiere ,  erst  durch  die  Europäer  kennen  gelernt) ,  vom  Sca- 
rificiren,  der  Acupunctur,  Moxen,  vom  Herausnehmen  fester  und 
flüssiger  Körper.  Es  werden  ferner  127,  nach  Ainslie  sehr  zweck- 
mässige Instrumente  (Nadeln,  Scalpell,  Bistouri,  Lanzette,  Säge, 
Zahninstrumente  u.  s.  w.)  beschrieben.  Unter  den  Operationen  koui- 
men  Steinschnitt,  Kaiserschnitt,  Staaroperation ,  verschiedene  Me- 
thoden zur  Entfernung  der  in  Indien  endemischen  Nasenpolypen  u.  s.w. 
vor.  Besonders  wichtig  ist  ihre  sehr  alte  Kenntniss  der  Rhinoplastik. 
])  Gegenwärtig    sind    die   Aerzte  nur  Sudras,    und    dürfen    die  J'cdas 

nicht    einmal    lesen.     Dem  war  gcAviss  indess  nicht    immer    so.     (li  e  u  - 

singe  r.) 

§•9- 
Sehr  ausgebildet  sind  und  waren  Seniiolik  und  Diagnostik ,  beson- 
ders die  Pulslehre,  welche  20  Arten  des  Pulses  unterscheidet.  Die 
Nidana  enthält  sehr  werthvoUe  semiotische  Angaben.  Die  Zahl  der 
von  den  Indiern  beschriebenen  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross ; 
besonders  wichtig  sind  die  Angaben  über  die  endemischen,  z.  B.  die 
Nakra,  oder  den  Nasenpolyp,  die  Gulma  (Milzkrankheit),  die  Ele- 
phantisais ,  Lepra  u.  s.  w.  • — ,  die  Cholera,  die  Blattern.  Letz- 
tere, so  wie  die  Impfung  der  Menschen-  und  Kuhpocken,  sind  in  In- 
dien uralt. 

Sehr  reich  ist  die  Materia  medica  der  Indier,  besonders  an  vegeta- 
bilischen, doch  auch  an  mineralischen  Mitteln.  —  Jedenfalls  sind  von 
der  genaueren  Kenntniss  der  indischen  Medicin  noch  recht  interessante 
Aufschlüsse  und  Bereicherungen  unserer  gegenwärtigen  Medicin  zu  er- 
warten ^) . 

1)  Vergleiche  zu  diesem ,  wie  zu  den  folgenden  Paragraphen  besonders 
Heusinger's  vortreffliche  Encyklopädie  und  Methodologie  der  Na- 
tur- und  Heilkunde.     Eisenach,  1839-     S.  369  ff. 

§.  10. 
Chinesische  Medicin. 

Die  Medicin  der  Chinesen  ist ,  wie  ihre  \\is5enschafllichen  Kennt- 


iiisse  iiberliaupt ,  deutlich  indischen  Ursprungs ,  aber ,  zufolge  des  stabi- 
len Charakters  der  ganzen  Nation,  bei  Weitem  nicht  so  ausgebildet 
als  jene.  Die  Wissenschaften  überhaupt  theilen  sie  in  drei  Theile: 
1)  vom  Himmel,  2)  von  der  Erde,  3)  vom  Menschen.  Ihre  nicht 
nnbedeutenden ,  selbst  Spuren  einer  Systematik  zeigenden  naturhislori- 
schen  Kenntnisse  haben  viel  Lebereinstimmung  mit  den  indischen  An- 
sichten. Eben  so  die  Materia  medica ;  die  Syphilis,  ,,das  Geschwür 
von  Canlon" ,  heilen  sie  mit  einer  Art  Quecksilberpräcipitat.  In  der 
Anatomie,  des  Menschen  wenigstens,  sind  sie  gänzlich  unwissend. 
Sehr  subtil  ist  ihre  Pulslehre,  deren  Kenntniss  allein  den  Arzt  macht. 
Sehr  geübt  sind  sie  in  der  Anwendung  der  Moxen  und  der  Acu- 
punctur ,  für  welche  letztere  es  sehr  genaue  Vorschriften  gibt,  deren 
Uebertretung  angeblich  mit  dem  Tode  bestraft  wird.  —  Ihr  Haupt- 
werk über  die  Medicin  besteht  aus  40  Bänden ,  unter  dem  Titel : 
„Ching  che  chun  Chili g",  von  denen  7  die  Nosologie  (Tsa- 
ching),  8  die  Pharmakologie  ( Lny  -  Fang) ,  5  die  Pathologie 
(Schanghait) ,  6  die  Chirurgie  (W ac-ha),  die  übrigen  die  Wei- 
ber- und  Kinderkrankheiten  abhandeln  sollen.  —  Die  Blattern  sind, 
wie  die  Impfung,  in  China  seit  sehr  alter  Zeit  bekannt.  Eine  eigent- 
liche Chirurgie  besitzen  sie  nicht ;  eben  so  wenig  entsprechen  ihre 
geringen  geburtshülflichen  Kenntnisse  auch  den  massigsten  Anforde- 
rungen. 

§.  11. 

A  e  g  y  p  t  i  s  c  h  e  Medicin. 

Im  Fortgange  der  Untersuchungen  über  die  in  das  Geheimniss 
der  Hieroglyphen  gehüllte  Kulturgeschichte  des  ägyptischen  Volks  ist 
es  immer  wahrscheinlicher  geworden ,  dass  auch  diese  mit  indischer 
Weisheit,  Religion  und  Staatseinrichtung  in  einem  sehr  nahen  ur- 
sprünglichen Zusammenhange  stehe,  wenn  auch  das  geistige  Leben 
der  Nation,  angeregt  besonders  durch  die  Natur  der  Wohnplätze  in 
den  Niederungen  des  befruchtenden  Nils,  schon  sehr  früh  die  em- 
pfangenen Elemente  zu  einer  hohen  Selbstständigkeit  entfaltete,  wel- 
che die  Spuren  des  Ursprungs  weniger  verrieth  ^).  Auch  Aegypten 
leitete  seine  heiligen  Bücher  von  den  Göttern,  namentlich  dem  Thot 
her;  als  Erfinder  der  Medicin  gelten  insbesondere  Isis,  Osiris, 
Horus.  Den  Inbegriff  altägyptischer  Wissenschaft  enthielten  die 
hermetischen  Böcher  (36,000  an  der  Zahl!),  von  denen  42  beson- 
ders heilig  waren,  und  deren  Inhalt  von  Clemens  von  Alexandrien 
dem  der   Vedas  sehr  ähnlich  angegeben  wird.     Sie  bildeten  die  Quel- 


len  der  Weisheit  der  Priesterkasten,  C  von  ihnen  enthielten  die  Me- 
dicin.  Sie  enthielten  nach  Jamblichus  und  Clemens  1)  die  Lehre 
vom  Bau  des  menschlichen  Körpers ,  2)  von  den  Krankheiten ,  3)  von 
den  chirurgischen  Werkzeugen ,  4)  von  den  Arzneimitteln ,  5)  von 
den  Augenkrankheiten'^),  6)  von  den  Weiberkrankheiten.  Diodor 
nennt  diese  Bücher  Embra  oder  Ambres.  Ausserdem  existirten 
noch  Bücher  über  Naturgeschichte,  die  aber,  wie  eine  griechische 
Uebersetzung  der  ersteren ,  schon  früh  verloren  gingen.  —  Die  ägyp- 
tischen Priesterärzte  (Pastophoren  bei  den  Griechen)  standen  im 
ganzen  Alterthum  im  grössten  Ansehen;  besonderen  Ruhm  genossen  die 
Augenärzte^).  Ihre  Kunst  erbte  nur  in  ihrer  Kaste  und  nur  für  die  ein- 
zelnen Fächer  vom  Vater  auf  den  Sohn  fort.  Höchste  Regel  war  die 
Ambre,  Uebertretung  derselben  todeswürdiges  Vergehen.  —  Von 
den  Naturwissenschaften  ward  besonders  die  Chemie  gepflegt.  (Porzel- 
lan, Glas,  enkaustische  3Ialerei). 

1^  Vergl.  Heusinger  a.  a.   O.  S.  407  ff. 

2)  Seit  uralter  Zeit  ist  die  sogenannte  ägyptische  Augeneutzündung  ende- 
mische Plage   des  Landes. 

3)  Kambyses  erbat  sich  von  A  m  a  s  i  s  einen  ägyptischen  Augenarzt; 
überhaupt  hielten  sich  fortwähernd  äg^[>tische  Acrzte  am  persischen 
Hofe  auf. 

§.   12. 

Die  Sitte  des  Einbalsaniirens ,  begründet  Avahrscheinlich  in  der 
Lehre  von  der  Seelenwanderung,  konnte  kaum  einige  anatomische 
Kenntniss  des  menschlichen  Körpers  veranlassen.  Bei  der  kostbarsten 
Art  des  Einbalsaniirens  wurde  das  Gehirn  durch  die  Nase  herausgezo- 
gen ,  und  durch  einen  Schnitt  auf  der  linken  Seite  des  Unterleibes  die 
Eingeweide,  mit  Ausnahme  des  Herzens  und  der  Nieren  entfernt,  ge- 
reinigt ,  wieder  eingebracht  und  dann  die  Eiubalsamirung  vorgenommen. 
Der  den  Einschnitt  ausführende  Priester  (Paraschistes  bei  Hero- 
d  o  t)  wurde ,  wegen  der  Verletzung  der  geliebten  Person,  mit  Stein- 
wäirfen  verfolgt.  Die  Entfernung  der  Eingeweide  und  die  Eiubalsami- 
rung (nachdem  die  Leiche  70  Tage  in  kohlensaurem  Natron  gelegen, 
an  welchem  Oberägypten  so  reich  ist),  durch  Myrrhen,  Cassia  und  andere 
Gewürze,  besorgten  die  Taric  heuten  ,  die  Einwickelung  in  Lein- 
wand die  Kolchiten  ^).  Die  übrigen,  bei  Geringeren  gebräuchlichen 
Methoden  des  Einbalsaniirens  waren  noch  roher  und  konnten  noch  we  - 
niger  zu  genauerer  Kenntniss  der  Anatomie  führen.  Indess  bildete 
diese  Sitte  doch  später  den  Uebergang  zu  der  so  sorgfältigen  Pflege 
dieser  Wissenschaft  in  den  ale.xandrinischen  Schulen  ^). 
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1)  Das  Nähere  s.  bei  Heck  er,  Gescliichte  der  Heilkunde  I.  S.  36.  ff.  — 
Sprengel,  Gesch.  der  3Ied.  I.  S.  94  ff. 

2)  S.  unten  §.  53  ff. 

§.  13. 
Von  der  Physiologie  der  Aegypter  ist  Nichts  bekannt,  als  dass 
sie  den  Körper  auf  vier  Elemente  zurückführten  und  die  einzelnen 
Theile  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Dämonen  stehend  glaubten.  — 
In  der  Therapie  spielte  eine  höchst  sorgfältige  Diätetik ,  nothwendig 
in  einem  so  warmen  Lande,  die  Hauptrolle.  Die  Weisheil  der  Prie- 
ster erhob  Massigkeit  und  Reinlichkeit  zum  göttlichen  Gebot.  Fa- 
sten, Ausleerungs-  und  Brechmittel  w^iederholten  sich  in  bestimmten 
Zeiträumen ;  Salben ,  Baden  und  Frottiren,  so  wie  die  Beschneidung, 
waren  allgemein  im  Gebrauch.  Arzneilich  bedienten  sie  sich  der  ge- 
lindesten Mittel.  Doch  gebrauchten  sie  das  Opium  und  heilten  die 
Wassersucht  mit  der  Meerzwiebel.  So  erklärt  sich  die  Häufigkeit 
des  hohen  Alters  und  die  Salubrität  des  alten  iVegyptens,  die  mit  sei- 
nem späteren  Zustande  in  einem  so  grellen  Contraste  steht.  Die 
Pest  zwar  und  der  Aussatz  scheinen  schon  in  sehr  alter  Zeit  ende- 
misch gewesen,  aber  auch  von  den  gebildeten  Priestern  in  engen 
Schranken  gehalten  worden  zu  seyn  ^). 
1)  Vergl.  unten  §.  80. 

§.    11. 
Jüdische  Medicin. 

.  Der  Ui'sprung  der  jüdischen  Medicin  ist  durchaus  ägyptisch. 
Moses  ordnete  die  Verhältnisse  seines  Volkes  mit  grosser  Weisheit 
nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen  Priesterschaft ;  so  sind  auch  bei 
den  Israeliten  die  Aerzte  Priester,  und  ihre  Heilmittel  noch  mehr  als 
bei  ihren  Lehrern  Gebete  und  Zauberformeln.  Bei  Moses  finden 
sich  indess  schon  überraschende  Kenntnisse  über  den  Aussatz  und 
seine  verschiedenen  Formen ,  so  wie  über  unreine  Krankheiten  der 
Geschlechtslheile.  Geburtshülflicher  Beistand  wurde  von  eigenen  Heb- 
ammen geleistet,  Männern  war,  wie  bei  allen  alten  Völkern,  jede 
Einmischung  untersagt^).  Salomo  führte  den  häufigeren  Gebrauch 
natürlicher  Heilmittel  ein  und  wurde  deshalb  der  Schutzherr  der  spä- 
teren Exorcisten  und  Wunderärzte.  Auch  die  Propheten  verrichteten  na- 
türliche und  wunderbare  Heilungen.  ■ —  Die  späteren  Juden  des  Mit- 
telalters haben  durch  die  Pflege  der  arabischen  Medicin  unendlich  viel 
zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Heilkunde  beigetragen^). 

1)  von  Siebold,  Geschichte  der  Gebiirtshülfc.  I.  S.  34.  ff. 

2)  S.  unten  die  Geschichte  der  arabischen  Medicin,  §.  138  ff. 


§.  15. 
Der  geschilderte  Zustand  der  Heilkunde  bei  den  orientalischen 
Völkern  ist  nicht  von  der  Art,  um  eine  wahrhaft  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  Medicin  durch  sie  erwarten  zu  lassen.  Das  konnte 
nicht  auf  dem  Wege  der  dumpfbrütenden  Mystik  und  Theosophie ,  es 
konnte  nur  auf  der  Bahn  der  freien  und  unbefangenen  Naturbeobach- 
tung geschehen.  Die  Wissenschaft  war  glücklich  genug,  einer  sol- 
chen Pflege  unter  dem  heiteren  Himmel  Griechenlands  schon  sehr 
früh  theilhaftig  zu  werden. 


Zweiter  Abschnitt. 

Ursprung   der  griechischen  Medicin. 

§•  16. 
Älythische  Periode. 

Fehlt  es  auch  nicht  an  deutlichen  Spuren  einer  Verbindung  des 
hellenischen  Volks  mit  den  Stämmen  des  Kaukasus  und  selbst  des 
fernen  Indiens ,  so  gedieh  doch  die  freie  menschhche  Entwickelung 
der  eingewanderten  Bewohner  unter  einem  gemässigten,  nicht  zu 
fruchtbaren  Himmelsstriche  schon  sehr  früh  zu  grosser  Selbstständig- 
keit. Auch  in  Griechenland  erblicken  wir  in  der  ältesten  Zeit  alle 
Weisheit  in  den  Händen  der  Priesterkaste ,  aber  nirgends  ward  sie 
früher  als  hier  zum  Eigenthume  der  Begabteren  auch  des  Volkes. 
Den  heilbringenden  Hymnen  des  Orpheus  folgen  bald  die  Sagen  von 
der  Geschicklichkeit  des  Melampus^)  und  Chiron,  den  Lehrern 
der  trojanischen  Helden ,  und  neben  der  Verehrung  des  todbringen- 
den Apollo  und  der  heilenden  Artemis  und  H  e  r  e  '^)  finden  wir 
bei  den  homerischen  Helden  die  rein  empirische  Anwendung  heilsa- 
mer Tränke  und  Salben. 

Am  gepriesensten  aber  ist  der  Name  des  Asklepios  (Aescu- 
lapius),  der  Inbegriff  ausgebildeter  eigentlich  ärztlicher  Kunst  und 
Geschicklichkeit ,  welcher  Zaubergesänge  und  Beschwörungen  nur 
noch  zur  Unterstützung  dienen.  Die  Mythe  nennt  ihn,  den  Begrün- 
der der  empirischen  Heilkunde ,  beziehungsvoll  den  Sohn  des  Apollo 
und  den  Zögling  des  Chiron.  Jedenfalls  war  seine  Heilmethode 
sehr  einfach  und  vorzugsweise  chirurgisch,  in  letzterer  Beziehung 
aber  schon  den  Gebrauch  des  Messers  nicht  mehr  ausschliessend. 
Seine  Söhne  Machaon  und  Podalirius^)  nennt  Homer  als  Hei- 
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den  und  Aerzte.  Innere  Krankheiten ,  das  Verhängniss  der  erzürn- 
ten Gölter,  sühnen  auch  sie  nur  durch  Opfer  und  Gebet,  Geschosse 
ziehen  sie  oder  schneiden  sie  aus  oder  stossen  sie  durch  den  verletzten 
Theil  hindurch ;  dann  bedienten  sie  sich  der  Tränke ,  Kräuter  und  Sal- 
ben. Unter  seinen  Töchtern  nennt  die  Mythe  besonders  die  Hygieia, 
die  Göttin  der  Gesundheit*)  und  die  Panakeia,  die  Patronin  der 
Kranken.  —  Zu  Beiden  gesellt  sich  häufig  der  zwerghafte  Harpo- 
krates  oder  Telesphorus,  als  Symbol  der  Genesung. 

1)  M  e  1  a  ni  p  u  s  heilte  die  ■«  ahnsinnigeii  Töchter  des  Königs  P  r  o  e  t  ii  s 
und  später  viele  Andere  durch  KiessA^Tirz ,  das  Unvermögen  des  Iplii- 
kliis   durch  Eisenrost. 

2)  Beide  besonders  mit  der  Eileitheia  die  Schützerinnen  der  Gebären- 
den. Uebcr  die  vorhippokratische  Geburtshülfe  der  Griechen  yergl. 
V.  Siebold,  Geschichte  der  Geburtshülfe.    I.   S.  53  ff. 

3)  Podalirius  gilt  als  Erfinder  des  Aderlasses. 

4)  Attribute  der  Hygieia  sind  die  Schale  und  die  aus  dieser  fressende 
Schlange,    des  Harpokrates  der  Mantel    und  die  phrygische  Blütze- 

§.  17. 

Die  Asklepiaden.    - 

Die  dankbare  Nachwelt  weihte  dem  Andenken  des  Aesculap 
zahlreiche  Tempel.  Den  ersten  derselben  baute  wahrscheinlich  Axa- 
nor,  der  Enkel  des  Aesculap  zu  Titane  bei  Sykion,  bald  aber 
wurde  der  wohlthätige  Gott  in  zahlreichen  Tempeln,  selbst  in  den  ge- 
ringsten Städten  verehrt  ^).  Nur  kurze  Zeit  konnte  dieser  Dienst 
des  Aesculap  ohne  Beziehung  zur  Ausübung  der  Kunst  selbst  bleiben, 
sehr  bald  bildete  sich  aus  ihm  eine  Priesterinnung,  die,  weit  entfernt 
von  dem  dumpfen  Brüten  der  Theosophen  des  Orients ,  in  sich  die 
herrlichsten  Keime  dgr  ärztlichen  Erfahrung  zu  entwickeln  und  zu  be- 
wahren wusste.  Die  Tempel  des  Asklepios  lagen  gewöhnlich  auf 
Bergen,  an  Flüssen  und  heilbringenden  Quellen,  in  Hainen.  Vor- 
züglich berühmt  waren  die  zu  Epidaurus,  auf  Kos  und  Knidos. 
In  der  Nähe  des  ersten  durfte  kein  Ki'anker  sterben  und  kein  Weib 
gebären.  Die  Hülfesuchenden  wurden  durch  Fasten,  Waschungen, 
Gebete,  Opfer,  feierliche  Umgänge  durch  den  Tempel  u.  s.  w. ,  ganz 
besonders  aber  durch  die  Incubation,  d.  h.  den  Schlaf  zu  den  Füssen  des 
Gottes  zu  der  eigentlichen  Kur  vorbereitet,  die  sich  auf  die  Gesichte 
seines  Traumes,  noch  mehr  gewiss  auf  die  unterdess  erforschte  Kennt- 
niss  seines  Leidens  durch  die  Priester  stützte.  Der  Genesene  be- 
zeigte dem  Gott  und  den  Priestern  seinen  Dank  durch  Opfer ")  und 
Geschenke,  besonders  die  Anatheme,    bildliche  Darstellungen  des  ge- 
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heilten  Theiles  in  Metallen,  Elfenbein  u.  s.  \v.,  ßo  wie  durcli  Vollv- 
tafeln  mit  der  Geschichte  seiner  Krankheit  und  seiner  Heilung.  Diese 
Votivtafeln  wurden  allmälig  zu  einer  schätzbaren  Sammlung  wichti- 
ger Erfahrungssätze  ^). 

1)  Im  Jahr  292  v.  Chr.  gelangte  der  Dienst  des  Aesculap  bei  Gelegen- 
heit einer  Epidemie  auch  nach  Rom. 

2)  Gewöhnlich  ward  ein  Widder  oder  ein  Hahn  ('S  ok  rat  es)  oder  eine 
Ziege  geopfert.  Diese  Thiere  ,  hO  wie  die  Eule ,  der  Hund ,  besonders 
aber  die  Sclilange  (die,  nach  indischer  Gaukler  W  eise ,  im  Tempel  ge- 
halten wurden)    sind  die  Attribute   des  Aesculap. 

3)  Solche  Votivtafeln  liegen  der  ältesten  ärztlichen  Urkunde  der  Griechen, 
den  Koischen  Vorhersagungen  des  Hippokrates,  zu  Grunde. 

§.  18. 
Die  Periodeuten. 

So  entwickelte  sich  schon  sehr  früh  aus  diesem  ursprünglich  rein 
religiösen  Aesculapdienste  ein  eigentlicher  medicinischer  Unterricht, 
welcher  freilich  Jahrhunderle  lang  auf  die  Familien  der  Priester  be- 
schränkt blieb.  Nach  einigen  Stellen  in  unächlen  Hippokratischen, 
so  wie  Galenischen  Schriften  ist  es  wahrscheinlich  ,  dass  die  Priester 
ihre  Söhne  schon  in  den  Knabenjahren  in  der  Heilkunde,  und  zwar 
auf  rein  praktische  Weise  unterrichteten  ^).  Einige  dieser  Zöglinge 
der  Asklepiaden  verliessen  dann  die  Tempel  und  übten  die  Heilkunde 
als  umherziehende  Aerzte,  Periode uten,  immer  aber  blieb  die 
Kenntniss  der  Medicin  das  ausschliessliche  Eigenthum  der  Priester- 
schulen, da  sich  die  Periodeuten  zur  strengsten  Geheimhaltung  durch 
den  uns  noch  aufbewahrten  Eid  ^)  verbindlich  machen  und  namentlich 
versprechen  musslen,  die  Kunst  nur  3Iitgliedern  der  Asklepiadenfamilien 
zu  lehren.  So  erklärt  es  sich,  wenn  Plinius^)  und  Isidorus 
Hispalensis^)  von  einem  5üOjährigen  Verborgenseyn  der  Medicin 
reden.  Erst  durch  Hippokrates  wurde  die  bis  dahin  esoterische 
Kunst  zur  exoterischen ,  zum  Gemeingute  des  Volks.  Ob  dies  mit 
Verletzung  der  Bundespflicht  geschehen  sey  oder  nicht,  ist  sehr  schwer 
zu  entscheiden^).  So  viel  ist  gewiss,  dass  zu  Hippokrates  Zeit 
neben  der  noch  hochgeehrten  esoterischen  Kunst  der  Priester  die  exo- 
terische  Ausübung  derselben  durch  eigentliche  Aerzte  bestand ,  die 
um  Lohn  Kranke  behandelten  und  Schüler  zogen  ''). 

1)  „Die  Knaben  lernten ,  Avie  das  Lesen  und  Schreiben  ,  so  auch  das  Zer- 
gliedern."    Galen,  tibqI  dvatofi.  byxnQiqGSGiv ,  lib.  II.  cap.  I. 

2)  Dieser  Eid ,  ^^oqy.O's"'  ,  ist  offenbar  vorhippokratischen  Ursprungs. 
Derselbe  lautet    nach  F  ric  dl  änder's    Uebersetzung  wie  folgt:    „Ich 


12 

scliwöro  beim  heilcndeu  Apollo,  beim  Asklepios,  Lei  der  Hygeia  und 
Patiakeia,  alle  Götter  und  Göttinnen  zu  Zeugen  nehmend  ,  mich  \er- 
inöo^en  und  Gewissen  diesem  Schwur  und  dieser  Verschreibung  voll- 
ständi"'  nachkommen  zu  wollen  ;  meinen  Lehrer  in  dieser  Kunst  den  Er- 
zeu"-ern  "^leich  zu  achten,  und  ihm  alles,  was  zum Lebensunterlialt gehört 
und  er  sonst  bedürfen  sollte,  mitzutheilen ;  seine  Nachkommen  wie 
meine  leiblichen  Brüder  anzusehen,  und  sie,  wenn  sie  es  verlangen, 
diese  Kunst  ohne  Entgelt  oder  schriftliche  Bedingung  zu  lehren ;  au 
Lehren  und  Vorträgen  und  dem  ganzen  übrigen  Unterricht  meine  Söhne, 
die  Söhne  meines  Lehrers  ,  imd  die  eingeschriebenen,  durch  den  ärzt- 
lichen Eid  gebundenen  Lehrlinge  Theil  nehmen  zu  lassen ,  sonst  aber 
Memanden.  Die  Lebensweise  der  Kranken  zu  deren  Bestem  nach  Ver- 
mögen und  Gewissen  anzuordnen,  jeder  Beschädigung  aber  und  jedem 
Frevel  zu  wehren ;  auch  auf  Bitten  Niemandem  ein  tödtliches  Gift  zu 
reichen  oder  einen  Rath  dazxi  an  die  Hand  zu  geben ,  glcicherw  eise 
keinem  Weibe  ein  zum  Verderben  der  Fruclit  dienendes  Mittel  zu  ge- 
währen ;  keusch  und  fromm  mein  Leben  und  meine  Kunst  zu  bewah- 
ren. In  welches  Haus  ich  auch  eingehe ,  dieses  nur  zum  Wohle  der 
Kranken  zu  betreten,  frei  von  jedem  Avillkührlichen  Unrecht  und,  ausser 
jedem  andern  Laster ,  von  unreiner  Begierde  nach  Frauen  und  Män- 
nern ,  Freien  oder  Sklaven.  Was  ich  w  ährend  des  ärztlichen  Geschäf- 
tes, oder  auch  ohne  dieses,  sehen  oder  hören  möchte  in  Bezug  auf 
das  Leben  der  Menschen,  was  nicht  verbreitet  werden  darf,  zu  ver- 
schweigen ,  dergleichen  für  unaussprechlich  haltend.  Wenn  ich  die- 
sen Schwur  gewissenhaft  halte  imd  nicht  verletze,  sey  mir  Segen  be- 
schieden im  Leben  und  in  der  Kunst,  und  Ruhm  bei  den  Menschen  für 
ewige  Zeit ;  dem  Uebertreter  aber  und  Meineidigen  widerfahre  von  al- 
lem das  Gcgentheil  !"  —  Friedländer,  Vorless.  I.  S.73. 

3)  Plinius,  bist.  nat.  IIb.  "SXIX.  c.  1. 

4J  Isidor.  Hispalens.  origg.  lib.  IV.   c.  3. 

5)  Vergl.   111  diesem  §.  Choulant,   hist.  literar.  Jahrbuch  für  die  deut- 
sche Med.     Jahrg.  IL   111  ff. 

6)  Zu  Lykurg's   Zeit    gab    es    in  Sparta  Feldärzte  (s.  unten  §.  131)  und 
P  1  a  t  o  n  spricht  nicht  zum  Besten  von  den  praktischen  Aerzten  Athens, 

§.'  19. 
Die  Schulen  zn  Kos  und  Knidos. 

Unter  diesen  Priesterschulen  erhielten  sich  die  Knidische  und 
Koische  am  längsten,  streng  geschieden  durch  die  rein  empirische, 
symptomatische  Auffassung  der  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  durch 
starkwirkende,  besonders  drastische  Arzneien  (besonders  Coccum  Cni- 
dium)  bei  den  Knidiern  ^)  und  durch  die  einfach  klare  Auffassung  der 
inneren,  besonders  prognostischen,  Bedeutung  der  Krankheitser- 
scheinungen ,  so  wie  durch  die  vorzugsweise  die  Regelung  der  Na- 
turheilbestrebungen ins  Auge  fassende  Therapie  der    Koer^).     Indes« 
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nalimen  die  Koischen  Aerzte  manches  Gute ,  den  Gebrauch  der  Ab- 
fiihrungsniittel  fast  zu  bereitwillig,  von  den  Knidiern  an.  Von  den 
Knidischen  Aerzteu  werden  besonders  Euryphon  und  Ktesias 
(beide  um  400  v.  Chr.)  genannt.  Der  erslere  verfassle  angeblich 
die  Knidischen  Sentenzen  und  bediente  sich  z.  B.  im  Empyem  des 
Gliiheisens;  der  letztere  lebte  am  Hofe  des  Artaxerxes  Mnemou 
und  verfasste  eine  Geschichte  von  Persien.  Von  den  Koern  glänzt  vor 
Allem  der  Name  desHippokrates  mit  ewigem  Ruhme.  Bevor  wir  uns 
aber  zu  diesem  wenden ,  verlangt  die  Entwickelung  und  Richtung 
der  Heilkunde  in  den  Schulen  der  Philosophen  eine  nähere  Betrachtung. 

1)  H  i  p  p  0  k  r  a  t  e  s  selbst  schildert  sie  so  in  seiner  Schrift :  de  rictu  in 
acutis. 

2)  Höchst  interessant  und  reich  an  den  werthvollsten  Ansichten  sind  die 
schon  erwähnten  Koischen  Aorheisagiingen  (^ncoiKal  TiQoyvcöasig).  S.  un- 
ten §.  29.     Vergl.   H  e  c  k  er  1,  S.  67. 

§.  20. 
Die   Heilkunde    in    den  Schulen   der   griechischen    Phi- 
losophen.   Thaies,  Pythagoras,  Alkmäon. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Dogmen  der  Philosophen  auf  die  Me- 
dicin,  wenigstens  die  Theorie  der  Medicin ,  einen  mehr  oder  weniger 
bedeutenden ,  selten  einen  günstigen  Einfluss  ausgeübt.  Dieser  Vor- 
wurf muss  schon  den  ältesten  Philosophen  Griechenlands  gemacht 
werden,  obschon  die  ersten  wissenschaftlichen  Anfänge  der  Heilkunde 
unter  der  Pflege  des  Hippokrates  glücklich  genug  waren,  sich  von 
ihrem   Einflüsse  ziemlich  rein  zu  erhalten^). 

Thaies  von  Miletus  (639 — 544  v.  Chr.)  wird  als  der  Urheber 
der  Naturphilosophie  genannt,  die  durch  ihn  indess  mit  der  Lehre  vom 
menschlichen  Leben  kaum  in  Beziehung  kam. 

Desto  bedeutender  ist  der  Einfluss  des  Pythagoras  von  Sa- 
mos  (584  —  504).  Durch  die  Lehren  der  Weisen  Griechenlands, 
Aegyptens  und  Chaldäas  hocherleuchtet ,  stiftete  er  zu  Kroton  in 
Grossgriechenland  die  berühmte  Schule  seines  Namens,  deren  Strenge, 
Beschaulichkeit  und  Nüchternheit  offenbar  ägyptischen  Ursprungs  ist. 
Das  Studium  der  Heilkunde  spielte  iu  den  Schulen  der  Pythagoräer 
eine  bedeutende  Rolle,  aber  in  Verbindung  mit  einer  wenig  frommen- 
den willkührlich- mathematischen  Grundlage^)  und  einer  dämonischen 
Krankheitslehre.  Deshalb  spielten  neben  Fasten  und  Diät  noch  Süh- 
nungen und  Gebete  die  Hauptrolle  in  der  ganzen  Therapie ,  während 
alle  chirurgischen  Eingrifl'e  ausdrücklich  verbannt  waren. 

Ungleich  vdchtiger  erscheinen   selbst   nach  dem  Wenigen ,    was 
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uns  bekannt  ist,  die  Leistungen  des  Alkmäon,  eines  Pythagoräers, 
der  sich  vorzugsweise  mit  Naturkunde  und  so  auch  mit  Anaton>ie  be- 
schäfti<'te.  Unter  seinen  Ansichten  findet  sich  namentlich  über  die 
Ernährung  des  Fötus  durch  Aufsaugung  der  Eifliissigkeit  manches 
Ueberraschende.  Seine  Erklärung  der  Krankheit  als  des  Missverhält- 
nisses der  Elenientarqualitäten  des  Körpers  beruht  offenbar  auf  der 
Pythagoräischen  Harmonie  und  hat  sich,  mannigfach  modificirt,  lange 
erhalten. 

Die  Pythagoräer  wurden  zufolge  politischer  Unruhen  um  500  v. 
Chr.  aus  Kroton  vertrieben ,  und  so  verbreiteten  sich  ihre  Lehren 
durch  ihre  umherziehenden  Schüler  (Periodeuten)  in  weiten  Kreisen. 
Am  berühmtesten  unter  diesen  sind  die  Aerzte  Demokedes  von 
Kroton  und  Akron  von  Agrigent. 

13  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  ausser  Spr  e  n  gel  und  Heck  er  die  Werke 
über  Geschichte  der  Plillosophie  ,  besonders   von  T  e  n  n  e  m  a  n  n. 

2)  Die  spätere  Krisenlehre  so  "wie  die  Lehre  von  den  Stufenjahren  ist 
■wesentlich  Pythagoräischen  Ursprungs, 

§.  21. 
Empedokles. 
In  noch  innigerer  Beziehung  mit  der  Heilkunde  steht  die  Philo- 
sophie des  Empedokles  (geb.  472  v.  Chr.).  Dieselbe  ist  eben- 
falls wesentlich  naturphilosophisch  und  bereits  auf  die  4  Elemente 
(Feuer,  Wasser,  Erde,  Luft)  gegründet,  von  denen  Empedokles 
wieder  das  Feuer  den  übrigen  entgegenstellt.  Auf  der  Mischung  und 
dem  Vorwalten  dieser  Urstoife  beruhen  die  Verschiedenheiten  aller 
Dinge ,  die  Ursache  aber  ihrer  Verbindung  und  Trennung  waren  dem 
Empedokles  die  idealen  Begriffe  der  Liebe  und  des  Hasses;  die 
Älöglichkeit  der  Einwirkung  der  Dinge  auf  einander  leitete  er  aus 
Zwischenräumen  (Poren)  der  Elementarlheile  her.  —  Die  Heilkunde 
des  Empedokles  ist  mit  priesterlichem  Mysticismus  noch  innig  ver- 
knüpft, indessen  deuten  einzelne  halb  sagenhafte  Erzählungen  auf 
klare  Erkenntniss  der  natürlichen  Ursachen  ^).  Empedokles  ist 
der  Entdecker  der  Schnecke  im  Ohre  und  der  Urheber  einer  auf  die 
obigen  naturphilosophischen  Sätze  gegründeten  Theorie  der  Zeugung 
und  Entwicklung,  in  welcher,  wie  in  seiner  ganzen  Physiologie,  die 
belebende  Wärme  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt^). 

1)  Den  Pest  -  bringenden  Sirocco  hielt  er  durch  Verschliessung  einer  Berg- 
spalte ab  ,  die  Pest  entfernte  er  durch  Anzündung  grosser  Feuer  tmd 
Räucherungen,  die  Miasmen  des  Flusses  Hypsas  bei  Selinus  durch 
Zuleitung  frischen  Wassers.  —  Die  Sage  lässt  den  Empedokles  sich 
freiwillig  den  Tod  durch  Hinabstürzen  in  den  Krater  des  Aetna  geben. 
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2)  Vergl.  Hecker  I.  S.  81  ff.  —  Von  dem  Gedichte  des  Enipedokles 
üher  die  Natur  sind  noch  Bruchstücke  Yorlianden.  S.  Karsten,  S. 
Enipedociis  Agrigeulini  carminuni  reliquiue.     Amstelod.  1838.  8. 

§•  22. 
Anaxagoras,  Demokritus,  Heraklitus. 

Die  Lehre  des  Anaxagoras  (geb.  zu  Klazomenae  um  500  v. 
Chr.)  ist  der  des  Enipedokles  selir  verwandt;  nur  stehen  in  ihr 
statt  der  ursprünglich  verschiedenen  Elemente  ursprünglich  identische, 
verschieden  gestaltete,  und  durch  die  Weltseele  zu  den  verschiede- 
nen Körpern  vereinte  Homöomerieen ,  aus  denen  auch  die  Ele- 
mente entstanden  sind.  Bei  dem  Anaxagoras  findet  sich  ferner 
zuerst  die  noch  sehr  viel  später  in  Ansehen  stehende  Meinung  von  der 
Entstehung  der  Knaben  auf  der  rechten ,  der  3Iädciien  auf  der  linken 
Seite.  Pathologisch  leitete  er  die  hitzigen  Fieber  von  Ueberfluss  der 
Galle  ab.  Ueberhaupt  Avird  mancher  physiologischen  und  pathologischen 
Ansicht  des  Anaxagoras  im  späteren  Alterthume  erwähnt. 

Ungleich  bedeutender  für  die  spätere  Entwickelung  der  Medi- 
cin  ist  der  Einfluss  des  berühmten  Demokritus  von  Abdera  (460  — 
356?),  des  Zöglings  der  ägyptischen  und  chaldäischen  Magier  sowohl 
als  der  Philosophen  seines  Vaterlandes ,  von  denen  er  besonders  in 
Lehre  und  Wandel  dem  Pythagoras  nachlebte.  Eine  grosse  Zahl 
berühmter,  aber  verlorener,  namentlich  auch  medicinischer  Schriften  war 
die  Frucht  seines  emsigen  und  einsamen  Forschens  ^).  Vor  Allem 
ist  seine  atomistische  Naturlehre  für  die  Medicin  wichtig  geworden 
und  hat  sich  noch  sehr  spät  in  der  Corpuscularphilosophie  des  C ar- 
te sius  wiederholt.  Diese  untheilbaren,  aber  verschieden  gestalteten 
Urkörper  bilden  in  ihrer  Vereinigung  und  mannigfaltigen  Verbindung 
alle  Dinge.  Selbst  die  Seele  bestand  dem  Demokri  tu  s  aus  Atomen. 
Die  Sinneswahrnehmungen  selbst  entstehen  durch  atomische  Ausflüsse 
der  Körper  in  die  Sinne.  — •  Aber  Demokritus  muss  auch  für  ei- 
nen hocherfahrenen  Naturforscher  gehalten  werden,  dei^  angeblich  auch 
mit  Hippokrates  Umgang  pflegte'^). 

Unbedeutend  sind  für  uns  die  dunkeln  Lehren  des  Heraklitus 
von  Ephesus  (um  500),  der  an  die  Stelle  der  vier  Elemente  das  Feuer 
allein  setzte  und  aus  ihm  erst  alles  Uebrige  entstehen  Hess.  Ausser- 
dem bevölkerte  Heraklitus  das  All  mit  Dämonen  und  Geistern,  er- 
klärte die  menschliche  Seele  für  einen  Ausfluss  der  göttlichen  u.  s.  w. 

1)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  die  einsamen  Wanderungen  des  Phi- 
losophen von  Abdera  zu  den  Gräbern  anatomische  Studien  zum  Zwecke 
hatten. 
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2)  HIppokrates  lebte  lange  Zeit  In  dem  unfern  von  Abdera  gelegenen 
Thasus,  Von  den  Abderilen  angeblich  zur  Heilung  des  von  Ihnen  für 
wahnsinnl"'  gehaltenen  Demokritus  gerufen,  fand  er  diesen  mit  ana- 
tomischen Arbeiten  beschäftigt.  Als  er  ihn  nach  dein  Zwecke  derselben 
fru"-,  so  erklärte  jener,  dass  er  auf  diese  AVeise  die  Thorheit  der  Men- 
schen zu  ergründen  suche.  HIppokrates  erklärte  ihn  zufolge  dieser 
Unterredung  für  den  Weisesten  der  Sterblichen. 

§.  23. 
Die  Heilkunde  in  den   griechischen  Gymnasien. 

Während  die  Medicin  in  den  Tempehi  der  Asklepiaden  in  glückli- 
cher Vereinigung  einfach  empirischer  Auffassung  mit  kaum  gewagter 
Ahleitung  aligemeiner  Erfahrungsgrundsätze  zum  fruchtbaren  Keime 
aller  späteren  wahrhaft  wissenschaftlichen  Erkenntniss  gedieh,  während 
sich  gleichzeitig  die  Philosophen  A'ergeblich  hemiiliten  ,  mit  Ueberge- 
hung  der  Erfahrung  durch  Theoreme  und  allgemeine  naturphilosophi- 
sche Grundbegriffe  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  fehlte  es  auch  nicht  im 
freien  Leben  des  griechischen  Volks  an  einer  dritten  Richtung  der  me- 
dicinischen  Erkenntniss,  an  der  rein  empirischen  Pflege  der 
Heilkunde  in  den  Gymnasien  oder  Kampfschulen.  Das  Bediirfniss 
und  die  Uebung  verlieh  den  Vorstehern  dieser  Anstellten^)  mannigfache 
Kenntnisse ,  insbesondere  chirurgischer  Art ,  und  gar  bald  gingen  so 
aus  ihnen  brauchbare  Aerzte  hervor,  deren  Kennlniss  sich  freilich  auf 
einfache  chirurgische  Hiilfsleistungen  und  den  Gebrauch  der  Bäder, 
Einreibungen  und  besonders  der  gymnastischen  Uebungen  beschränkte. 
Es  ist  sicher,  dass  diese  Gymnasien^)  im  Volke  viel  Gutes  wirkten. 
Die  bekanntesten  Gymnasten  sind  Iccus  von  Tarent  und  Herodi- 
cus  von  Selymbria.  (Beide  kurz  vor  Hippokr ales.)  Der  Erste 
bekannt  durch  seine  kräftige  Empfehlung  diätetischer  Vorschriften ,  der 
Zweite  durch  übertriebene ,  selbst  auf  die  Kur  der  Fieber  ausge- 
dehnte (von  Hippokrates  getadelte)  Anwendung  der  Körperübun- 
gen, denen  er  selbst  die  Kräftigung  seiner  schwächlichen  Gesundheit 
verdankte. 

1)  Die  Oberaufsicht;  in  den  Gymnasien  führte  der  Gymnasiarch ,  dann  der 
Xystarch  (bei  Hippokrates  Palaestrophylnx).  Unter  dem  Letzteren 
die  eigentlichen  Gymnasten  (Anordner  und  Aufseher  der  einzelnen  Uebun- 
gen, so  -wie  der  Bäder  und  Salbungen,  deshalb  auch  Alipten).  Die  ei- 
gentlichen Turnlehrer  waren  die  Pädotriben.     Vergl.  Heck  er,  I.  107. 

2)  Später  wurden  Gyranast  und  Arzt  gleichbedeutend. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  Volkskiankheiten  dieser  Periode. 

(Von  den  Urzeiten  bis  auf  Hippokrates,) 

§.  24. 

Das  niythisdie  Dunkel,  welches  über  den  eben  geschilderten  An- 
fängen der  heilkundigen  Bestrebungen ,  selbst  der  Griechen,  schwebt, 
unihiillt  auch  die  Geschichte  der  grossen  Seuchen  dieser  Periode^). 
Galt  schon  die  Krankheit  des  Einzelnen,  deren  natürliche  Ursache 
sich  so  oft  näher  nachweisen  Hess,  für  göttliche  Schickung,  so  uiuss- 
ten  die  Seuciien ,  welche  mit  unerbittlicher  Wuth  ganze  Geschlechter 
dahinrafften  und  blühende  Städte  verödeten,  um  so  mehr  als  das  Ver- 
hängniss  höherer  Mächte  und  als  unnahbar  der  ohnmächtigen  Kunst 
des  Menschen  betrachtet  werden.  Alle  über  die  grossen  Epidemicen 
dieser  Periode  uns  aul'bewaiirten  Nachrichten  sind  rein  mythischen 
Charakters.  Die  ältesten  derselben  finden  sich  in  den  mosaischen 
Büchern,  stets  mit  dem  allgemein -unbestimmten  Namen  der  ,,Pest," 
des  ,, Sterbens"  u.  s.  w.  und  stets  als  Strafe  Jehovah's  für  Frevel 
des  Volks  und  seiner  Führer  bezeichnet.  —  Nach  neueren  Unter- 
suchungen ist  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  eine  grosse  Zahl  dieser 
Epidemieen  wirklich  der  eigentlichen,  ägyptischen,  Bubonenpest  ange- 
hörte^), während  andere,  besonders  europäische  Seuchen  dem  Ty- 
phus,  vielleicht  auch  den  Blattern  zuzuzählen  sind  ^),  Die  Seu- 
chen Roms,  deren  Livius  so  überaus  häufig  gedenkt,  dürften  in  der 
Mehrzahl  durch  typhöse  Wcchsellieber  verursacht  worden  seyn*). 

1)  Vergl.  zu  diesem  und  den  entsprechenden  folgenden  Absclinitten  H. 
Haeser,  histoiiscli- patliologischc  Untersucliungen,  Dresd.  u.  Leipz. 
1.  Bd    1839.  2.  Bd.  1841 

2)  So   die  Seuciien  bei  Moses,  unter  den  Richtern  und  Propheten. 

3)  So  die  äginetisclie  Seuche  (Ovid,  Metam.  VII,  523  — ÖfiO).  Die  Seu- 
che im  Pcrserlieere  bei  Salamis  (480  v.  Chr.  —  H  e  r  o  d.  VIII,  115. 
Justin.  II,  13)  Avar  m  atirscheinlich  ein  Lagertyphus  mit  vorwiegend  dys- 
enterischen Erscheinungen.  —  Ausserdem  gehören  noch  hierher  die 
Pockenepidemie  im  Heere  Alexanders  in  Indien  (C  ur  tius,  IX,  8.)  und 
die  Typhusepidemie  zu  Rom  unter  Tarquinius  Super  bus  (Dio- 
nys.  Halic.  IV,  ()})). 

4)  Zu  Rom,  dessen  örtliche  Verhältnisse  den  Wechselfiebern  überaus  gün- 
stig sind,  findet  sich  schon  sehr  früh  ein  Dienst  der  Göttinnen  Fe  bris, 
M e p  h  i  t i s,  Gl  o  a  ei n  a  u.  s.  w.     S.  unten  §.  68. 


Zweite  Periode. 

Von    den    Aiafängen     der     ^isseuscliaftUclien 

Bearbeitung'  der  Medicin  bei  den  erriechen  bis 

zu  ihrer  höchsten  tiieoretischen  Ausbildung^  Im 

Altertiuinae. 

Von  Hippokrates  bis  auf  Galen.    (400  v.  Chr.  —  200  n.  Clir.) 


Tierter  Absehiiitt. 

Begründung  der  wissenschafllichen  INledicin  durch  Hippokrates. 

§.  25. 
Lebensgeschichte  des  Hippokrates. 

Die  Nachrichten  über  die  Lebensgeschiclile  des  Begründers  der 
Medicin  als  Wissenschaft,  des  Hippokrates,  sind  äusserst  schwan- 
kend und  unsicher,  häufig  durch  spätere  Zusätze  und  JMährchen  ent- 
stellt'). Am  wahrscheinlichsten  ist  Folgendes.  Hippokrates  (der 
Zweite^)  ward  460  y.  Chr.  ^),  in  dem  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe 
Griechenlands,  zu  Kos  geboren.  Sein  Vater  Heraklides  (der  Name 
seiner  Mutter  ist  unbekannt)  war  Priester  des  Aesculap  zu  Kos  und 
unterrichtete  jedenfalls  seinen  Sohn  selbst  in  der  Weisheit  des  Tem- 
pels. Nach  dem  Tode  seiner  Aeltern  ging  Hippokrates  (wahr- 
scheinlich) nach  Athen  und  genoss  den  Unterricht  des  Herodicus 
von  Selymbria  (s.  §.  23),  so  wie  den  des  Philosophen  Gorgias  von 
Leontium.  Später  lebte  Hippokrates  vorzüglich  in  Thessalien, 
namentlich  auf  der  Insel  Thasos.  Von  dort  scheint  er  auch,  wie 
aus  seiner  Schrift  von  der  Luft,  den  Gewässern  und  Gegenden  her- 
vorgeht, Kleinasien  und  die  Länder  am  schwarzen  Meere  bereist  zu 
haben.  Schon  früh  war  der  Name  des  Hippokrates  hochgeehrt,  ob- 
schon  die  einzelnen  Erzählungen  von  den  ihm  zu  Athen,  am  Hofe  des 
Artaxerxes  und  Perdikkas  zu  Theil  gewordenen  Ehren  entwe- 
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der  imwalirsclipinlich  oder  doch  unerwiesen  sind.  Andere  Fabeln 
(z.  B.  dass  er  aus  Ehrsucht  den  Tempel  des  Aesculap  auf  Kos  in 
Krand  gesteckt)  sind  an  sich  widersinnig  und  stehen  mit  dem  von  den 
Alten  gepriesenen  durchaus  ehrwürdigen  Charakter  des  Hippokrates 
in  W'idei^fipruch.  —  Hippokrates  starb  nach  der  wahrscheinlich- 
sten Angabe  im  J.  377  zu  Larissa  in  Tiiessalien,  83  Jahre  alt.  Er 
hinterliess  zwei  Söhne,  Thessalus  und  Drako,  so  wie  einen 
Schwiegersohn,  Polybus,  sämmtlich  Aerzte. 

1)  Die  Xacluichten  der  Alten  über  das  Leben  des  Hippokrates  sind 
sehr  spärlich,  die  späteren,  z.  B.  die  ans  den  Werken  des  Koers 
Soranns  und  Andern  von  einem  Unbekannten  zusammengetrageno 
Yita  Hippocralis  (in  der  Linden'schen  Ausgabe  des  Hippokr.  II,  951.) 
sehr  unzuveilässig. 

2)  Es  gibt  sieben  Aerzte  mit  dem  Namen  Hippokrates.  Der  beriilim- 
teste  ist  der  zweite,  der  Enkel  Hippokrates  I.  —  Hippokrates 
in.  und    lA  .  sind  Enkel  des  grossen   Hippokrates. 

3)  \ach  Heck  er  und  Choulant.  Andere  setzen  ihn,  "nahrscheinlich 
irrig     später. 

§.  26. 

Bildungsgeschichte,  Bedeutung  und  Verdienste. 

Die  ganze  Bedeutung  des  grossen  Koers  würde  nur  dann  klar 
werden,  wenn  uns  weniger  lückenhafte  Naciirichten  über  den  Zustand 
der  Heilkunde  in  Griechenland  und  besonders  in  den  Schulen  der  As- 
klepiaden  aufbewahrt  wären,  welchen  Hippokrates  bereits  vorfand 
und  auf  welchem  dieser  niemals  überstrahlte  Genius  das  einfach  ehr- 
würdige Gebäude  gründete ,  welches  seinen  Namen  für  alle  Zeit  un- 
sterblich gemacht  hat.  Dieser  Rtihm  bleibt  unangetastet,  wenn  sich 
auch  ergeben  sollte,  dass  die  Heilkunde  vor  Hippokrates  sich  be- 
reits in  einem  ziemlich  blühenden  Zustande  befand  ,  dass  die  Sorgfalt 
der  Priesterärzte  nicht  allein  bereits  ein  überaus  reiches  Material  em- 
pirischer Thatsachen  aufgehäuft ,  sondern  auch  dem  Bedürfniss  der 
Zeit  gemäss  mit  Weisheit  und  Umsicht  geordnet  und  zur  Ableitung 
einfach  klarer ,  aber  eben  deshalb  unerschütterlicher  Erfahrungssätze 
benutzt  hatte.  Dass  dem  wirklich  so  war,  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich und  geht  besonders  aus  den  vor-Hippokratischen  ,, Vorhersagun- 
gen" der  Kölschen  Schule  hervor.  Zudem  findet  sich  bei  Hippo- 
krates bereits  eine  grosse  Fülle  abgeschlossener  Kenntnisse,  die  un- 
möglich von  einem  Menschen  erworben  werden  konnte.  Aber  das 
ist  eben ,  wie  später  noch  weiter  gezeigt  werden  soll ,  das  unsterb- 
liche Verdienst  des  Hippokrates,  dass  er  die  Wissenschaft  dieser 
Schätze  theilhaftig  machte,    dass  er  sie  durch  seinen  Geist  und  durch 
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seine  reiche  Erfahrung  belebte,  und  dass  er  besonders  dnrch  die 
Art,  Avie  er  dies  ihat,  aller  künftigen  Zeit  ein  leuchtendes  V^orbild 
ächter  Forschung  und  fruchtbarer  Pflege  der  Heilkunde  ward. 

§•  27. 

Die  erste  Anleitung  erhielt  Hippokrates  in  der  Schule  der 
Koischen  Priester  durch  seinen  Vater  Ileraklides;  sehr  früh  ge- 
wiss gesellte  sich  die  eigne  Beobachtung  der  Hülfesuchenden  und  die 
Vero^leichung  der  altererbten  Erfahrungen  des  Tempels  hinzu,  welche 
die  Volivtafeln  und  andere  schriftliche  Ueberlieferungen  desselben  ent- 
hielten. So  wurde  die  ganze  Richtung  des  Unterrichts  rein  prak- 
tisch, besonders  seniio tisch  und  prognostisch;  einer  eigentli- 
chen Theorie  bedurfte  es  nicht  zur  Erklärung  von  Erscheinungen, 
die  ihre  Bedeutung  dem  einfachen  Sinne  des  Beobachters  von  selbst 
aufzuschliessen  schienen ;  höchstens  wurden  die  Lehren  der  Praxis 
durch  eine  Theorie  verknüpft,  die  mit  den  Erscheinungen  selbst  sich 
fast  unbewusst  darbot  und  durchaus  populär  war. 

Die  Wissenschaft  war  glücklich  genug,  diese  rein  erfahrungs- 
niässige  Richtung  von  Hippokrates  auch  da  noch  festgehalten  und 
verfolgt  zu  sehen  ,  als  er  den  Tempel  verliess  und  das  Volk  seiner 
Kunst  theilhaftig  machte.  Denn  das  ist  das  zweite  grosse  Verdienst 
des  gepriesenen  Koer's ,  dass  er  die  Heilkunde  aus  dem  Dunkel  des 
Tempels  in  das  freie  Leben  des  Volks  überführte,  dass  er  sie  von 
der  wenig  frommenden  Verbindung  mit  der  Philosophie  und  mysti- 
schem Beiwerk ,  dass  er  sie  von  den  Fesseln  des  Aberglaubens  be- 
freite und  den  übrigen  Naturwissenschaften  in  die  Arme  führte,  und 
sie  so  auf  einen  Boden  verpflanzte ,  auf  dem  allein  sie  gedeihen 
konnte  ^). 

1)  Es  darf  nicht  überselicn  werden,  dass  dieser  Schritt  nicht  unvorberei- 
tet dastand,  indem  es  in  Griechenland  schon  lange  vor  Hippokra- 
tes praktische  Aerzte ,  Periodeuten  und  Gymnasten  gab.  ( S.  oben 
§.  18.  20.  23  )  —  ,,Hippocratcs  Cons ,  prinius  quidcin  ex  oninibu.s  me- 
moria dignus  ,  ab  studio  sapientiae  discipliiiani  haue  separavit,  vir  et 
arte  et  facundia  insignis."  In  diesen  ^^  orten  des  Celsus  liegt  die 
umfassendste  Charakteristik  des  Hippokrates  und  seiner  ärztlichen 
und  menschlichen  Bedeutung. 

§.   28. 
Schriften  des  Hippokrates. 

Das  Alterthum  hat  uns  eine  sehr  beträchtliche  Zahl  von  Schriften 
überliefert,  welche  den  Namen  des  Hippokrates  führen,  von  denen 
aber  nur  sehr  wenige  als  durchaus  acht  angesehen  werden  können^). 
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Selbst  die  gewöhnlich  benutzten  Kriterien  der  AechtTieit,  l)esonders 
die  Kürze ,  Prägnanz  und  Klarkeit  der  Schreibart ,  der  ionische  und 
allatlische  mit  Dorismen  vermischte  Dialekt  und  der  Mangel  theoreti- 
scher Erläuterungen ,  sind  nicht  immer  zur  Erkenntniss  derselben 
genügend.  Schon  die  Söhne  und  Schüler  des  Hippokrates  mach- 
ten die  von  ihnen  vervollständigten  Fragmente  aus  dem  Nachlass  ihres 
Lehrers  bekannt,  und  suchten  ihren  Schriften  durch  den  Namen  dessel- 
ben Ansehen  zu  verschalFen.  Besonders  aber  im  4ten  Jahrhundert  vor 
Chr.  Geb.  vermochte  die  Freigebigkeit  der  Plolemäer  bei  der  Grün- 
dung der  Alexandrinischeu  Bibliothek  zu  mancher  Fälschung"^),  lu- 
dess  gibt  es  auch  unter  den  unächten  Schriften  einzelne  für  die  Kennt- 
uiss  der  alten  Medicin  überaus  wichtige.  —  Die  unter  dem  Namen 
des  Hippokrates    auf  uns  gekommenen  Schriften  zerfallen  in 

a)  V  o  r  -  H  i  p  p  0  k  r  a  t  i  s  c  h  e, 

b)  A  e  c  h  t  - 11  i  p  p  o  k  r  a  t  i  s  c  h  e , 

c)  N  a  c  h  -  H  i  p  p  0  k  r  a  t  i  s  c  h  e  , 

d)  Nicht-Hippokratische. 

1)  Das  vollständiciste  YerzeiclinUs  der  so^en.  Hippokratisclieu  Schriften 
und  ihrer  Ausgaben  s.  bei  Clioulanf,   Bücherkunde,  2:e  Aufl.  S.  10  ff. 

2)  Besonders  geschah  dies  durch  einen  gewissen  Mnemon.  Zu  Alexan- 
drien  sonderte  man  deshalb  srlion  sehr  früh  die  Schriften  „des  kielneu 
Bücherbrcts"  (tu  iti  rov  /ur/yoü  'kivu-aiölov  —  die  achten)  von  den  übri- 
gen. Noch  frecJier  verstüninielten  und  verfälschten  Arteinidorua 
Capito  und  Dioskurides  unter  Hadrian's  Regierung  selbst  die 
ächten  Schril'teii. 

§.  29. 
Vor-Hippok ratische  Schriften. 

Die  Zeichen  eines  höheren  Alters  als  des  Hippokrates  tragen 
besonders  folgende  Schriften  aus  der  Hippokratischen  Sammlung  an 
sich : 

1)  oq'AO'i  (j  usj  nr  a  ndum)^). 

2)  'KOiuKal  %Qoy  V  lüGiig  (c  o  acae  praenotione  s)"^). 

3)  nQo Q^iixiKov   (praedicta),  2  Bücher  von  ziemlich  geringem 

VV^erthe,  von  denen   das  erste  für  vor-Hippokratisch  gilt^). 
Vielleicht  gehören   hierher  noch:    tcsqI    e7tiKV7j6iog   (de  su- 
per foetatione),    tcsqI  öiaitrjg  (de  v latus   vatione)  und  ei- 
nige andere. 

1)  Von  Littre  dem  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  selbst  ztigeschrieben.  S.  oben  §.  18. 
Note  2. 

2)  Von  zweifelhaftem  Werthe. 
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3)  Littre.  —     \ach  Chouliiiit  vielleicht  eine  der  ersten  unTollkonini- 
nen  Schriften  des  Uippukrates. 

§.  30. 
Ae eilte   Schriften. 

Folgende  Schriften  werden  allgemein  für  acht  gehallen : 

1)  'jfpoQiG^iol  (Aphorismi)  das  Iste  —  7te  Buch.  (Das 
8te  ist  unächt.)  Die  Aphorismen,  die  berühmteste  der  Hippokratischen 
Schriften,  wahrscheinlich  das  Vermächlniss  des  greisen  Lehrers  an 
seine  Schüler,  enthalten  den  Kern  seiner  Lehre,  die  Resultate  seiner 
Erfahrung,  sind  aber  nach  Form  und  Inhalt  nur  für  gereiftere  Aerzte 
verständlich. 

2)  nsQi  ileQoov,  vSärcov,  totccov  (de  aere,  aquis  et  lo- 
ci s),  das  Ergebniss  der  Forschungen  des  Hippokrates  im  Gebiete 
der  En-  und  Epidemiologie,  durchaus  acht  und  Muster  einer  medicini- 
schen  Topographie. 

3)  TtQoyv (oCxi'nov  (praenotiones) ,  enthält  die  Prognostik 
des  Hippokrates,  das  Gebiet,  auf  dem  sich  sein  Genie  vorzüglich 
offenbart. 

4)  tcsqX  8  lairr}  g  o  '^i  cov  (de  vlc  tus  ratione  in  a  cutis). 
die  von  Hippokrates  für  so  wichtig  gehaltene  Diätetik  enthaltend. 

5)  STtiörj^lcov  a,  y.  (E p  idem  ioriim  lib.  I.  et  III.)  Die  übri- 
gen der  7  Bücher  über  epidemische  Krankheiten  sind  theils  ganz  un- 
ächt (5.  u.  7,),  theils  verfälscht  oder  von  späterer  Hand  überarbeitet 
{%.  4.  und  6). 

6}  7t£Ql  TcJv  iv  KEcpcdrj  r  Q  coiiär  CO  V  (de  capitis  vtilne- 
ribus).     Höchst  schätzbar. 

Ausserdem  stehen  der  Aechtheit  sehr  nahe  und  werden  von  Ei- 
nigen für  acht  gehalten :  1)  ti^qX  aqiuir]g  IrixQuiijg  (de  prisca 
medicina)^},  2)7t£Qt  aQ&Qcov  (de  articulis)-),  '6)7iiQ\  dyfiäv 
(de  fracturis)^),  4)  (loikmög  (vectiarius  —  von  der  Ein- 
renkung)*), 5)  KCiz  iijTQSLOv  (de  officina  juedici)^) ,  6) 
tveqI  iknav  (de  ulceribus) ,  7)  vö^og  (lex). 

Die  Leclüre  der  Hippokralischen  Schriften  beginnt  am  Besten  mit 
der  de  aere,  aquis  et  locis,  dann  folgen  die  Bücher  de  victu  in 
a cutis,  die  Praenotiones,  die  Epidemia  und  zuletzt  die  tüch- 
tigen praktischen  Ueberblick  verlangenden  Aphorismen.  (Bezüglich 
der  Ausgaben  vergleiche  Choulant,  Bücherkunde,  S.  22  ff.) 

1)  Nach   Littr6    acht,    weil  Plato    im   Phaedrus  eine  Stelle    aus    die- 
sem Buche  erwähnt.     Wahrscheinlich  nach-Hippokratisch.    Choulanl^ 

2)  Littrö.  —    Desgl. 
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3)  Höilist  wahrscheinlich   acht. 

4)  Sehr  alt  und   zmii  Theil  ächten  Lr?p)-ungs. 
ö)  Vielleicht  acht. 

§•  31. 

Nacli-IIippokra  tic  he  Scliri  f  ten. 
(Schriften  scincc  Schüler.) 

Hierher  gehören  vorzüglich  : 

1)  Tcegl  cpvöeog  dv&QMTTov  (de  natura  hom  inis).     Viel- 
leicht von  Pol y  bus. 

2)  TIS  gl  yovrjg  (de  f/  vnitura).     Desgl. 

3)  ■Jitql  cpvöEog    naidiov  (de  natura  pueri).     Desgl. 

4)  tceqI  (pvacov  (de  fUitlöns). 

5)  7t (qI  öiuLvijg  vytSLVijg  (de  salnhrl  ciclus  r ationt). 
Schon  im  Alterthiime  dem  Polvbns  zugeschrieben. 

6)  %iQ\    TQocpijg  (de  allm  ento). 

7)  m  gl  X  Ötc(j3v  X  öj  V  Kax  av&QOinov  (de  l  o  eis  in  hö- 
rn i  n  e). 

8)  Ttegl  7ta&c3v  (de  a  f  fe  et  i  onibus).       Wahrscheinlich   von 
P  0  1  y  b  u  s . 

Alle   übrigen  Schriften,  Briefe,    Heden  u.  s.  w.  sind  durchaus 
unächt  ^). 

])  Vergl.  Choulant  a.  a.  O.  S.  10  ff.  Daselhsl  auch  die  Aufzählung 
und  Kritik  aller  Ausgaben  des  ilippokrates.  Unter  den  Ge^aInrat- 
ausgaben  sind  die  von  F  o  e  s  i  u  s,  van  der  Linden,  Kühn  und  L  i  t- 
tre  (noch  unvollendet)  vorzüglich  geschätzt.  Unter  den  lateinischen 
Uebersetzungen  die  von  Foe  s  ius,  unter  den  deutschen  die  von  Grimiu 
(unvollendet).  Sehr  wichtig  für  das  Verständniss  der  Hippokralischen 
Schriften  ist  Foesius,  Oeconomia  Hippocratis.  Francof.  1588.  fol. 
Genev.  1()62.  fol. 

§.   32. 
Allgemeine    Charakteristik    der    Hippokratischen    Me- 

d  i  c  i  n . 

Schon  oben  (§.  27)  wurde  gezeigt,  dass  die  Medicin  des  Hip- 
pokrates  zufolge  seines  Bildungsganges  eine  durchans  erfahrungs- 
geniäss -praktische  war.  Weit  entfernt  von  theoretisch- willkürlichen 
Voraussetzungen  irgend  einer  Schule  galt  ihm  als  die  einzige  Auf- 
gabe des  Arztes  die  Heilung  der  Krankheiten  und  dieses  Ziel  bildete 
den  31ittelpunkt  und  Zweck  aller  seiner  Erkenntniss.  Dazu  bedurfte 
es  insbesondere  der  Einsicht  in  das  Wesen  der  jedesmal  vorliegen- 
den Krankheitserscheinungen ,    und  wenn  hierzu  eine  gewisse  Theorie 
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nicht  entbehrt  werden  konnte,  so  war  es  doch  keine  andere,  als  die 
sich  aus  der  einfachsten  Deutung  der  Erscheinungen  von  selbst  erge- 
bende. Diese  Erscheinungen ,  Symptome ,  aber  wurden  so  zu  dem 
Hauptmittel  der  Erkenntniss  des  eigentlichen  Krankheitszustandes,  und 
demzufolge  ist  die  Pathologie  des  Hippokrates  wesentlich  seraio- 
tisch.  Diese  Berücksichtigung  der  Zeichen  beschränkte  Hippo- 
krates aber  nicht  blos  auf  die  Erkenntniss  der  eigentlich  kranken 
Zustände ,  sondern  er  richtete  seine  Aufmerksamkeit  auch  ganz  be- 
sonders auf  diejenigen  Veränderungen ,  welche  die  Beseitigung 
und  Ausgleichung  des  vorhandenen  Missverhältnisses  zu  bezwecken 
schienen,  und  so  wurde  seine  Zeichenlehre  zugleich  wesentlich  pro- 
gnostisch. Zufolge  dieser  emsigen  Beachtung  der  selbstthätigen 
Naturbestrebungen  im  Verlaufe  der  Krankheiten  ward  die  Naturheil- 
kraft  der  Mittelpunkt  der  Therapie  und  diese  letztere  beschränkte 
sich  deshalb  lediglich  auf  die  Beobachtung,  Regulirung  und  geeigneten 
Falles  auf  den  Ersatz  der  Vorgänge ,  welche  die  Lebenskraft  selbst 
einleitete,  um  sich  der  Krankheit  zu  entledigen.  31it  einem  Worte, 
der  Charakter  der  Medicin  des  Hippokrates  ist  der  rein  physia- 
trische  und  in  dieser  Beziehung  eben  ist  der  grosse  Koer  das  Vor- 
bild der  besseren  Aerzte  für  alle  Zukunft  geblieben. 

Im  Folgenden  soll  nun  untersucht  werden,  wie  sich  die  Kennt- 
nisse und  Einsichten  des  Hippokrates  in  Bezug  auf  die  einzelnen 
Lehren  gestalteten. 

§.   33. 
Die  Anatomie  des  Hippokrates. 

Religiöse  Vorurtheile  verboten  noch  lange  nach  Hippokrates 
die  anatomische  Untersuchung  menschlicher  Leichen  ,  und  deshalb  ist 
in  den  ächten  Schriften  desselben  von  keiner  andern  Kenntniss  der 
Organisation  die  Rede,  als  der,  welche  sich  aus  Uebertragung  des  bei 
Thieren  Beobachteten  ergibt.  Höchstens  finden  sich  einige  osteologi- 
sche  Kenntnisse,  dargeboten  durch  die  Behandlung  bedeutenderer  Kno- 
chen-, namentlich  Schädelverletzungen.  In  dem  Buche  de  fractu- 
ris  beschreibt  Hippokrates  die  Nähte,  besonders  die  Diploe  sehr 
genau,  die  Sahläfengegend  dagegen  durchaus  irrig.  —  Die  Kenntniss  der 
inneren  Theile  ist  durchaus  roh,  und  es  ist  nach  den  Angaben  des  P  o- 
lybus  gewiss,  dass  Hippokrates  von  der  Vertheilung  der  Gefässe 
eine  durchaus  falsche  Vorstellung  hatte ,  dass  er  den  Unterschied  der 
Venen  und  Arterien^),  den  der  Sehnen  und  Nerven^)  nicht  kannte, 
und  seine  Ansichten  über  die  Zeugung  und  Entwickelung  der  mensch- 
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liehen  Frucht  (wie  noch  sehr  lange  nach  ihm  geschah) ,  auf  die  Beob- 
achtung des  Ihierischen  Baues  gründete^).  —  Aus  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  der  Hippokratischen  Medicin  ergibt  sich  auch ,  dass  eine 
genauere  anatomische  Kennlniss  entbehrlich  war  und  deshalb  nicht  ver- 
misst  wurde. 

Dagegen  finden  sich  in  den  unächten  Schriften  ziemlich  viele,  aber 
meist  fehlerhafte  anatomische  Angaben,  z.  B.  in  der  Schrift  von  den 
Drüsen,  in  welcher  besonders  die  Lehre  von  dem  Abfliessen  des  Schleims 
aus  dem  Gehirne  durch  die  für  Röhren  gehaltenen  Nerven  anatomisch 
und  pathologisch  sehr  ausführlich  entwickelt  isf*). 

1)  Venen  sowohl  als  Arterien  heissen  cpXißie  >    dQZTjQicc  ist   die  Luftröhre. 

2)  Beide  vsvqov,  zovog  genannt. 

3)  Hippokrates   hält    den   Uterus   für  mehrfächerig,    mit  Cotyledonen 
besetzt. 

4)  Vergl.  Burggraeve,    Prccis  de  l'hlstoire  de  l'anatomie.     Gaad.  1840. 
8.  iJ.  8  ff. 

§.  34. 
Physiologie  des  Hippokrates. 

Ebenso  wenig  findet  sich  bei  Hippokrates  auch  nur  eine  Spur 
eigentlicher  Physiologie,  und  von  Kenntniss  der  Function  der  Organe, 
die  er  sich  gewiss  ebenso  dachte,  als  sie  der  gemeine  3Iann  sich  vor- 
zustellen pflegt.  Diesen  gewissermassen  populären  Charakter  tragen 
deshalb  auch  die  wenigen  physiologischen  Grundbegriffe,  deren  Hippo- 
krates zur  gelegentlichen  Erläuterung  der  gesunden  und  kranken 
Lebenserscheinungen  nicht  entbehren  konnte.  Niemals  aber  finden  sich 
diese  auch  nur  in  einer  Andeutung  systematischer  Entwickelung. 

Den  gangbaren  Ansichten  der  Philosophen  gemäss  dachte  sich 
Hippokrates  den  Körper  aus  den  Elementen  gebildet;  eine  beson- 
dere Bedeutung  schrieb  er,  besonders  in  der  Pathologie,  den  gewisser- 
massen secundären  Gebilden  derselben,  dem  Blnte,  Schleime,  der  gel- 
ben und  schwarzen  Galle  zu.  Auch  die  eigentliche  Ursache  des  Le- 
bens (von  einer  Lebenskraft  findet  sich  bei  Hippokrates  Nichts) 
wurde  auf  ein  feinstes  materielles  Princip,  die  AVärnie,  zurückgeführt, 
vielleicht  zufolge  der  dem  Feuer  von  Heraklitus  (s.  oben  §.  22)  zu- 
geschriebenen Bedeutung ,  vielleicht  auch ,  weil  die  Wärmeerzeugung 
eine  der  allgemeinsten  und  veränderlichsten  Folgen  des  organischen 
Processes  bildet.  So  scheint  Hippokrates  als  die  Quelle  des  Le- 
bens die  ,, eingepflanzte  Wärme'*  (tö  a^q)vtov  &eQ^ev),  und  das  Leben 
selbst  als  einen  fortgesetzten  Verbrennungsprocess  betrachtet  zu  haben'). 
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Der  Träger  dieser  eingepflanzten  Wärme  war  dem  Hippokra. 
tes,  so  viel  sich  aus  gelegenlliclien  Andeutungen  abnehmen  lässt,  ein 
luftarti-'-er  Stofl"  (Tcveviici),  der  sich  fortwährend  in  den  Adern  bewegt, 
und  von  dessen  Menge ,  Stillstand  und  übermässiger  Bewegung  viele 
Krankheiten  abhängen^).  Nirgends  aber  ist  auf  solche  Andeutungen 
irgend  eine  nosologische  Theorie  gegründet,  wie  es  bei  den  Späteren 
geschieht. 

Zuweilen  bezeichnet  Hippokrates  ferner  den  Inbegriff  und 
Grund  der  lebendigen  Erscheinungen  als  (pvöig'^),  den  geheimnissvollen 
Grund  aber  von  Erscheinungen,  deren  Erklärung  er  sich  zu  geben  nicht 
im  Stande  war,  deutele  er  mit  ächt-griechischer  Pietät  als  etwas  Ueber- 
sinnliches,  Göttliches,  d-elov,  an ,  ohne  mit  diesem  Ausdrucke,  wie  es 
später  häufig  geschehen  ist,  den  Gedanken  an  die  unmittelbare  Einwir- 
kung eines  höheren  Wesens  zu  verbinden.  — -  Von  eigentlichen  Erklä- 
rungen der  beobachteten  Erscheinungen  findet  sich  in  den  ächten  Schrif- 
ten des  Hippokrates  keine  Spur,  obschon  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlt,  dass  er  z.  B.  über  den Consensus  sehr  richtige  Ansichten  hatte*). 

1)  .,Die  wachsenden  Körper  haben  die  meiste  eingepflanzte  Wärme  und  er- 
fordern deshalb  die  meiste  Nahrung.  Ausserdem  zehrt  sich  der  Körper 
auf.  Bei  alten  Leuten  findet  sich  nur  wenig  Wärme  und  daher  bedürfen 
sie  auch  nur  weniger  Nahrnngsniittel :  denn  bei  diesen  würden  sie  un- 
terliegen. Aus  eben  dem  Grunde  sind  auch  bei  Greisen  die  Fieber  nicht 
ebenso  heftig,  denn  ihre  Natur  ist  kalt."  —  „Der  Durmkanal  besitzt 
im  Winter  nnd  Frühling  mehr  eingepflanzte  Wärme  und  verlangt  des- 
halb mehr  Nahrung."     (Aphor.  1.  14.  15.} 

2)  Den  Schlagfluss  erklärt  Hippokrates  durch  Stillstand  des  nvtvixa 
in  den  Adern.     (Vict.  acut.  37.  11.) 

3)  Z.  B.  in  dem  berühmten  Satze  :  ,,vovacov  cpvaifg  /j^rpoi,"  welcher  die 
organischen  Lebensvorgänge  für  die  erste  Bedingung  der  Genesung  erklärt. 

4)  Zur  Verminderung  der  Menstruation  werden  z.  B.  Schröpfköpfe  auf 
die  Brüste  empfohlen. 

§.  35. 
Pathologie    des    Hippokrates. 

Das  über  den  allgemeinen  Charakter  der  Medicin  des  Hippokra- 
tes schon  oben  (§.  32)  Angeführte  findet  besondere  Anwendung  auf 
seine  Pathologie.  Weniger  indess  als  in  der  Physiologie  wusste  er 
sich  hier  von  gewissen  theoretischen  Voraussetzungen  frei  zu  erhalten, 
wenn  man  es  mit  diesem  Namen  bezeichnen  will,  dass  Hippokrates 
z.  B.  von  den  augenscheinlichsten  Veränderungen  der  Säfte,  von  der 
offenbarsten  Heilsamkeit  gewisser  Ausscheidungen  auf  einen  ursächli- 
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clien  Zusammenfiang  dieser  V^eräuderungen  mit  den  Knuikhcilserscliei- 
uungoii  schloss,  und  diese  Sclilüsse  auch  auf  analoge  Fälle  ausdehnle  '). 

Die  Pathologie  des  Hippokrates  konnte  keine  andere  als  eine 
hunioralpathologische  seyn ;  denn  die  Veränderungen  der  Säfte  fallen 
auch  dem  oberllächlichstcn  Beobachter  sogleich  ins  Auge,  während  soli- 
darpathologische  Ansichten  sich  nur  sehr  künstlich,  und  besonders  erst 
in  einer  Zeit  bilden  können,  welche  von  den  Nerven  und  ihrer  Bedeu- 
tung Kenntniss  hat.  An  diese  aber  ist  bei  Hippokrates  so  wenig 
zu  denken,  dass  ihm  (wie  noch  vielen  Späteren)  selbst  das  Gehirn  nur 
ein  schwammartiges  Gebilde  ist,  bestimmt,  den  aus  der  Nase  abfliessen- 
den  Schleim  abzusondern. 

Die  meisten  Krankheiten  entspringen  dem  Hippokrates  aus 
Fehlern ,  Mangel  und  Uebcrmass  der  vier  Cardinalsäfte  (des  Blutes, 
Schleimes,  der  gelben  und  schwarzen  Galle),  andere  aber  auch  von  be- 
sonderen Schärfen  und  Dyskrasieen.  Selbst  dynamische  Krankheiten, 
F'allsucht,  Lähmung  werden  auf  solche  Veränderungen  der  Säfte,  hier 
oft  ziemlich  willkürlich,  zurückgeführt'-). 

Weit  mehr  Gewicht  legte  Hippokrates  auf  die  Erforschung  der 
entfernten  Ursachen  der  Krankheiten  (7tQoq)u6eig  ßmra) ,  und  hier  ist  er 
der  Schöpfer  der  Lehren  von  den  Verschiedenheiten  der  Krankheiten 
nach  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  überhaupt  den  individuellen,  so- 
wie besonders  auch  den  epidemischen  und  endemischen  Verhältnissen, 
und  es  finden  sich  bei  ihm  Sätze ,  die  selbst  weit  spätere  Forschungen 
nur  haben  bestätigen  können^). 

Eine  eigentliche  nosologische  Terminologie  findet  sich  bei  Hippo- 
krates nicht.  Er  nannte  die  Krankheiten  mit  den  Namen  des  Volks. 
Noch  weniger  findet  sich  auch  nur  eine  Spur  von  systematischer  An- 
ordnung derselben. 

1)  Kur  in  diesem  Sinne  ist  das  spätere  so  oft  genii>sbrauchte  Wort; 
„hjTQog  (ptXöaocpog  /öo9"£os"  zu  verstellen. 

2)  Z.  B.:  „Filiisucht  und  Lähmung  entstehen,  wenn  sich  die  scharfen  Feuch- 
tigkeiten auf  die  umliegenden  Theile  -werfen  und  von  den  Lebensgei- 
stern,  denen  der  Durchgang  versperrt  ist,  vertrocknet  werden." 

3)  Dies  gcsihicht  besonders  in  den  Büchern  von  den  epidemi-chen  KranK- 
heiten,  in  welchen  sehr  \iel  von  den  Krankheitsronstitutionen  fxcraöra- 
Gtig)  die  Rede  ist,  und  in  der  Schrift  von  der  Luft,  den  GeAvässcrn  und 
den  Gegenden. 

§.  36. 
Therapie  des  Hippokrates. 
Mehr  als  durch  dieses  Alles  aber  ist  der  Name  des   Hippokra- 
tes  für   alle  Zeit  berühmt   geworden   durch  die  Einfachheit  und  Na- 
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turgeinässlieit  seiner  Therapie,  die  sich  gleich  weil  von  sorgloser  Abwar- 
tung  der  von  selbst  eintretenden  Veränderungen,  als  von  dem  über- 
nüithigen  Wahne  entfernt  hielt,  die  Natur  bemeistern  zu  können. 
Die  höchste  Achtung  vor  der  Heilkraft  der  Natur  ist  es  vorzüglich, 
die  wir  an  dem  Arzte  von  Kos  verehren,  jene  heilige  Sclieu  vor 
dem  Walten  erhabener  und  erhaltender  Naturkräfte  {luch  inmitten  der 
anscheinenden  Zerstörung;  aber  nie  hat  auch  auf  der  anderen  Seile  ein 
Arzt  weniger  gezaudert,  im  festen  Vertrauen  auf  seine  Kunst  3Ian- 
gelndes  zu  ersetzen  und  Unregelmässiges  auszugleichen,  als  Hippo- 
krales.  In  diesem  Sinne  war  Hippokrates  Physiatriker ;  aber 
er  huldi'^e  doch  dem  unantastbaren  ,, Contraria  conlrariis"  und  sein 
ist  der  Ausspruch ,  dass  Feuer  und  3Iesser  Krankheiten  heilen ,  die 
inneren  Älilteln  unzugänglich  sind  ^). 

Am  ehrwürdigsten  stellt  sich  des  Hippokrates  fromme  Vereh- 
rung der  Naturheilkraft  bei  der  Behandlung  der  akuten  Krankheilen, 
besonders  der  Fieber  dar.  Diese  Fieber  werden  nach  seiner  Ansicht 
durch  einen  Krankheitsstoff  erzeugt,  gegen  den  die  Naturheilkrafl 
selbst  fortwährend  thätig  ist,  und  dessen  sie  sich  nach  vorausgegange- 
nem Stadium  der  Rohheit  in  einem  zweiten,  dem  der  Kochung,  be- 
mäclitio^t,  nin  ihn  zuletzt  in  dem  der  Krisis  vermittelst  gesteigerter 
Thäti"^keit  der  Secretionsorgane  aus  dem  Körper  zu  entfernen.  Hier- 
nach war  ihm  nach  Beseitigung  der  etwaigen  dringenden  Symptome 
die  einzige  Aufgabe  ,  die  an  gewissen ,  obschon  nicht  mit  der  unna- 
türlichen Pedanterie  Späterer  vorgeschriebenen ,  Tagen  eintretenden 
Krisen  zu  erwarten,  die  zögernden  anzuregen,  die  übermässigen  zu 
beschränken  -) ,  stets  aber  das  genaueste  Augenmerk  auf  die  Er- 
haltung des  zur  Durchführung  des  ganzen  Krankheitsprocesses  nöthi- 
gen  Maasses  der  Kräfte  zu  richten.  Aus  diesem  Grunde  entzog  er 
selbst  in  hitzigen  Fiebern  dem  Kranken  die  Nahrung  nicht  gänzlich, 
und  hielt  selbst  eine  zu  reichliche  Diät  in  denselben  für  weniger  nach- 
iheilig  als  eine  völlige  Enthaltsamkeit^). 

1)  Aphor.  I,  23, 

2)  „Weder  durch  Arzneimittel,  nocli  durcti  irgend  einen  andern  Reiz 
bringe  man ,  was  sich  bei  dem  Bruche  einer  Krankheit  iibsondert  oder 
auch  schon  abgeschieden  hat ,  in  Bewegung,  oder  schärfe  es  von  Neuem 
an,  scmdern  lasse  es  in  Ruhe.  Was  man  auszutreiben  hat, -treibe  man 
durch  die  vorzüglichsten  Wege  aus,  wo  die  Natur  sich  hinlenkt.  Auch 
treibe  man  nicht,  was  noch  roh,  sondern  was  gekocht  ist,  auch  nicht 
zu  Anfange,  es  müsste  denn  sehr  auffallend  seyn ,  was  doch  meistens 
nicht  ist."     (Aphor.  I,  20.  21.  22.) 

3)  Aphor.  I.  5.  7.  8.  9. 
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§.  37. 
Die  Heilmittel  des  Hippokrates*). 

Einer  so  einfach -natürlichen,  aber  eben  dadurch  sich  immer  neu 
bewährenden  therapeutischen  Grundansicbt  konnten  die  einfachsten 
Heil-  und  Arzneiniillel  geniigen;  fast  lauter  Simplicia  und  ohne  eine 
eigentliche  pharnuiceutische  Zubereitung^),  oft  aber  auch  sehr  heroi- 
sche Mittel. 

Ausser  streng  diätetischen  Vorschriften ,  besonders  dem  fleissigen 
Gebrauche  verdünnender  und  einhüllender  Getränke  ^) ,  Bädern ,  Sal- 
bungen u.  s.  w.  vertraute.  Hippokrates  in  allen  hitzigen  und  hef- 
tio-en  Krankheiten  junger  und  starker  Personen  besonders  dem  Ader- 
lass ,  für  den  er  die  richtigsten  Indicationen  aufstellt.  In  der  Regel 
wurde  derselbe  am  Arme ,  aber  auch ,  nach  irrigen  Voraussetzungen 
von  dem  Verlauf  der  Gefässe,  an  andern  Theilen,  die  mit  den  leiden- 
den Organen  in  Verbindung  stehen  sollten,  vorgenommen"*).  Ausser- 
dem waren  Scarificationen  und  Schröpfköpfe ,  nicht  aber  Blutegel  ge- 
bräuchlich . 

Unter  den  eigentlichen  Arzneien  spielen  Brech-  und  Abführmit- 
tel die  Hauptrolle ;  die  sehr  hoch  gehaltene  diaphoretische  Methode 
scheint  besonders  durch  reichliches  Trinken  und  warmes  Verhalten 
erzielt  worden  zu  seyn.  Als  Brech-  und  Abführmittel  dienten  übri- 
gens vorzugsweise  ziemlich  milde  vegetabilische  Substanzen,  z.  B. 
Linsenabkochung  mit  Honig  und  Essig,  nach  reichlichem  Genuss  von 
frischem  Gartengemüse,  warmes  Wasser,  Kitzeln  des  Schlundes, 
Ysop  in  Wasser  gerieben  mit  Essig  und  Salz,  ekelerregende  31i- 
schungen  mit  Wein  u.  s.  w.  —  als  Abfiihrmittel  besonders  sehr  reich- 
licher Genuss  von  Milch ,  namentlich  Eselsmilch  (7  Pfund  auf  ein- 
mal!), ausgepresster  Kohlsaft,  Abkochungen  von  Mercurialis  annua 
(hvö^coarig) ,  Beta  alba  (revxXov) ,  Honig  und  Salz  u.  s.  w.  —  Aber 
auch  den  vorsichtigen  Gebrauch  der  stärkeren  Drastica  scheute  Hip- 
pokrates keineswegs,  obschon  ihre  Zahl  in  den  ächten  Schriften 
weit  geringer  als  in  den  untergeschobenen ,  namentlich  in  denen  kni- 
dischen  Ursprungs  ist.  In  den  ersten  werden  besonders  zwei  Arten 
Niesswurz  (V  eratrum  album  und  Helleborus  orientalis),  der  Same  von 
Sesamoides  (?),  Peplium  (der  Saft  von  Euphorbia  Peplus)  genannt,  zu 
denen  häufig  noch  einige  Carminativa  (Fenchel,  Anis  u.  s.  w.)  hin- 
zukommen^). —  Als  Diuretica  dienten  die  Canthariden  (in  Sub- 
stanz ,  mit  Wasser  gerieben) ,  Zwiebeln ,  Sellerie ,  Apium  graveolens  - 
(ciXivov)   u.    s.   w.    —      Narkotika    kommen    bei   Hippokrates, 
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(]as  Mandraojoras  (Atropa  Maudragoras)  ausgenommen,  niclit  vor,  selbst 
ulclil  das  Opium ,  das  doch  schon  vor  ihm  gebräuchlich  war.  — 
Ausserdem  werden  Umschläge,  Augenwässer,  Säfte,  Pessarien,  nicht 
aber  Pflaster  erwähnt.  Einige  wenige  natürliche  Melalloxyde ,  z.  15. 
Kuplervitriol,  einige  Bleimittel,  nur  äusserlich  (als  Styptica  u.  s.av.); 
Grünspan,  lediglich  als  Brechen   erregendes  Abortivum. 

1)  Ver«rl.  F.  Dierbach,  Die  Arzneimittel  des  H  i  p  p  o  Icr  a  t  e  s.  Hei- 
«lelbcrj!;^.  1824.  8.  —  Eine  Zusanimeustelluug  der  Hii)poki-ati>clien  Phar- 
makopoe glht  He  lisch  el:  Hippokratcs  (in  II.  Haeser's  Archir 
für  die  gesammle  Medirin.     1841.     I.  1  ff.) 

2)  Die  ersten  Anfänge  einer  eigentlichen  Chemie  sind  viel  späteren 
Ursprnnjijs. 

3)  Als  solche  dienten  Abkochung  yon  Gerstengraiipen  (^nttacävT]  — 
nenn  sie  durchgeseiht  wurde  ,  nTicaävT]  olr],  —  nQi&codrjg  na/^Bia,  wenn 
der  Rückstand  mit  genossen  wurde),  Hoiiigwasser  (/jfXi-KQTjzov'),  beson- 
ders in  der  Lungenentzündung,  Sauerhonig  (Essig,  Honig  und  Wasser, 
o'lu^f'i)  und  ^^  ein  ,  mit  dessen  verschiedenen  Sorten  nach  den  genaue- 
sten Indicationen. 

4)  Z.  B.  bei  Harnbeschwerden  die  Vene  an  der  inneren  Seite  de.? 
Knöchels. 

5)  Der  knidischen  Körner  (jto'xxog),  der  Früchte  der  Thymelaea  (ei- 
ner Daphne-Art),  Srammonia,  der  Koloquinten  (äusserlich)  wird  nur 
in  den  unächten  Schriften  gedacht;  die  Aloe  wird  auffallender  Weise 
nirgends  erwähnt. 

§.   38. 
Chirurgie  des  Hippokrates  und  seiner  Zeit. 

Einzelne  Lehren  der  Chirurgie  finden  wir  bei  Hippokrates  in 
einem  überraschenden  Zustande  der  Vollkommenheit ,  vor  Allem  die 
von  den  Kopfwunden  und  von  der  Trepanation ,  für  welche  der- 
selbe die  richtigsten  Indicationen  aufstellt,  und  die  er  nach  einer  von 
der  gegenwärtigen  kaum  verschiedenen  Methode  ausführt  *).  Die  Zu- 
fälle nach  Kopfwunden,  die  Lähmung  der  entgegengesetzten  Seite  kennt 
Hippokrates  sehr  genau ^). 

Das  ist  All'es ,  was  sich  in  den  ächten  Schriften  über  die  Chirur- 
gie findet.  Aus  den  untergeschobenen  AVerken  indessen  ergeben  sich 
schätzbare  Notizen  über  den  Zustand  dieser  Doctrin  zur  Zeit  des 
Hippokrates. 

Der  Slcinschnitt  wurde  nach  der  von  C  e  1  s  u  s  beschriebenen 
,,  kleinen  Geräthschaft"  von  besondern  Steinschneidern  ausgeübt. 
Die  Lehre  von  den  Brüchen  und  Verrenkungen  musste  in  den  Gymna- 
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sien  selir  früh  zu  einer  liolieu  Vcrvollkomraming  kommen.  Zur  Ilei- 
liinj,^  der  wiederholten  Ausrenkung-  des  Oherarms  bediente  man  sieh 
des  überhaupt  sehr  beliebten  Glüheisens. 

1)  Ob  sich  Hippokrales  auch  eines  eigcnllichen  Kroneii(re|iari.i 
und  nicht,  Avie  noch  die  Späteren,  z.  B.  Abu]  ca  sein  und  Guy 
von  Chauliac,  eines  einfachen  in  einer  Kreislinie  vielfach  neben  ein- 
ander angebrachten  Bohrinstruments  bedient  habe ,  dürfte  indess  sehr 
KMeifelhaft  seyn.     S.  luiten   §.  184>. 

2)  Hierher  gehört  die  Schrift  von  den  Kopfwunden. 

§.  30. 
Augenl)eilkunde. 

Die  Augenheilkunde,  besonders  der  operative  Theil  derselben, 
konnte  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  gänzlich  an  einer  nur  einigermassen 
genauen  anatomischen  Kennlniss  dieses  Organs  gebrach  ,  nur  sehr  ge- 
lange Fortschritte  machen.  Nichts  desto  weniger  finden  sich  in  den 
(vor-Hippokratischen)  Koischen  Vorhersagungen  wichtige  Angaben,  be- 
sonders zur  Semiotik  und  über  gewisse  bösartige  Ophthalmieen ,  auf 
welche  wir  später  zurückkommen.  Vorzüglich  berühmt  ist  neuerdings 
der  510te  Satz  geworden,  Avelcher  behauptet,  dass  nach  Verwundun- 
gen der  Superciliargegend ,  besonders  nach  Vernarbung  derselben, 
Amaurose  folge  ^).  Einzelner  Operationen  an  den  Augenlidern  wird 
erwähnt,  z.  B.  der  der  Trichiasis ,  vermittelst  der  Durchziehung  ei- 
nes Fadens  durch  das  Augenlid^). 

1)  V.  \V  a  1 1  h  e  r  leugnete  die  Möglichkeit  solcher  Folgen  nach  phy- 
siologischen Voraussetzungen,  T^ährend  sie  Beer  und  Andreae  nach 
ihren  Beobachtungen  bestätigen.  * 

2)  Zur  Geschichte  der  vor-Hippokratischen  Augenheilkunde  vergleiche 
Andreae,  Aug.,  Zur  ältesten  Gescliichte  der  Augenheilkunde.  Mag  • 
dcb.    1841.  8.     (Nicht  im  Buchhandel.) 

§.   40. 
Geburtshülfe, 

Ist  auch  die  Zahl  der  ächten  und  besonders  unächten  Hippokrati- 
schen  Schriften  über  Geburtshülfe  nicht  unbedeutend  (s.  §.  29  u.  31), 
so  konnte  doch  dieses  Fach  schon  deshalb  keine  besonderen  Fortschritte 
machen  ,  weil  dasselbe  ganz  in  den  Händen  der  Hebammen  sich  befand, 
und  männliche  Hülfe  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Dies  geschah  besonders  bei  fehlerhaften  Kindes- 
lagen ,  und  als  solche  galten  alle ,  in  welchen  der  Kopf  nicht  der  zuerst 
eintretende  Kindestheil  war.     Bei  ihnen  beschränkte  sich  die  Thätigkeit 
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der  Hebammen  auf  äusserliche  3Ianipulation  ,  Streichen  und  Kneten  des 
L'ntcrleibes,  veränderte  Lage  der  Gebärenden^)  u.  s.  w.  Selbst  die 
Fussgeburt  galt  für  gefährlicli :  bei  lebenden  Kindern  schritt  man  zur 
AVendung  auf  den  Kopf,  bei  todten  zur  Zerstückelung.  So  musste  die 
grössle  Scheu  vor  eigentlich  ärtzlicher  Hiilfcleistung  entstehen,  und  so 
fehlte  es  an  der  ganz  besonders  hier  erforderlichen  Gelegenheit  zur  Be- 
obachtung. —  Dagegen  finden  sich  über  Krankheiten  der  Schwange- 
ren und  Wöchnerinnen  viel  werthvolle  Angaben.  Abortivmittel  wer- 
den schon  jetzt  häufig  genannt;  es  gereicht  aber  dem  Hippokra- 
tes  oder  dem  Verfasser  des  ,,Schwurs"  zur  grossen  Ehre,  dass  er 
seine  Schüler  eidlich  verpflichtete  ,  zur  Tödtung  der  Frucht  niemals  be- 
hülflich  seyn  zu  wollen"). 

1)  Als  Geburtslagcr  w  ird  stets  nur  das  Bett  ei^w  ahnt ;  in  schw  ierigen  Fäl- 
len,  besonders  bei  Xacligebiirtszögeruni^en,  diente  das  ^läaavov ,  nach 
Foesius  richtiger  Erklärung  ,,sella  familiaris  ad  rentris  onera  ex- 
oneranda." 

2)  S.  oben  §.  18.  Note  2.  Vergl  zu  diesem  Paragraphen  v.  Siebold, 
Gesch.  der  Geburtshülfe  I.  S.  10  fF.  Ritgen,  üie  Geburtshülfe  de» 
Hippokrates  in  d.  gemeins.  deutsch.  Zeitsclir.  füi*  Geburtskunde. 
Bd.  IV.   Heft  3  ff. 

§.  41. 
Hebammen  zur  Zeit  des  Hippokrates. 

Das  Hebamnienwesen  befand  sich  zur  Zeit  des  Hippokrates  in 
einem  sehr  ausgebildeten  Zustande.  Zu  Athen  wenigstens  erlaubte 
ein  eigenes  Gesetz  den  Frauen  die  Ausübung  der  Heilkunde,  nachdem 
ein  früheres ,  welches  dieselbe  mit  den  Sclaven  davon  ausschloss ,  auf- 
gehoben worden  war  ^).  Aus  einer  Stelle  des  Plato  geht  31anches 
über  das  altische  Hebammenwesen  hervor,  namentlich  dass  sie  eine  ei- 
gene Zunft  bildeten ,  die  Geburt  durch  Zaubersprüche  und  Arzneimittel 
beförderten ,  wo  es  nöthig  schien ,  Abortus  erregten  und  —  Hcirathen 
stifteten  ^). 

1)  Vergl.  Yon   Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  1(18  ff. 

2)  Diese  Angaben  legt  Plato  dem  Sokrates  in  den  Mund,  dessen  Mut- 
ter bekanntlich  Hebamme  -»ar.  Plato,  Theaetetus.  (Plat.  opcra  ed. 
Bekker.  Berol.  1817.  p.  2.  vol.  I.  p.  189  seq.)  —  Später  er^* ahnen 
Plinius  und  mehrere  Audere  einzelne  Hebammen  namentlich;  der  Er- 
stere  spricht  Ton  einer  „Obstetricum  nobilitas",  und  gedenkt  einer  ge- 
■wissen  Salpe,  die  sich  auch  mit  der  Heilung  von  Augenkrankheiten, 
der  Hundswuth  und  des  Wechselfiebers  beschäftigte,  v.  Siebold,  a. 
a.  O.  S.  110.  Vergl.  Chr.  Fr.  Harless,  Die  Verdienste  der  Frauen 
um  die  Naturwissenschaft  u.  a.  w.     Gott.  1830.   8. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Die  Nachfolger   des  Hippokrates. 

Schule  der  Dogmatiker. 

§.  42. 

Der  Trieh ,  über  die  Erscheinungen  der  Sinnen  weit  zu  philoso- 
phiren  und  wo  möglich  vermittelst  der  Speculalion  bis  zu  der  letzten 
Ursache  der  crstcren  vorzudringen ,  ist  viel  zu  lief  in  der  Eigenthiini- 
licbkeit  des  menschlichen  Geistes  begründet,  als  dass  wir  die  Natur- 
forscher nicht  zu  allen  Zeiten  demselben  mit  einer,  meistens  übereilten, 
Vorliebe  folgen  sehen  sollten,  die  ebenso  das  Erzeugniss  des  Bedürf- 
nisses als  einer  gewissen  Vermessenheit  ist ,  welche  sich  über  den  Er- 
scheinungen stehend  glaubt. 

Schon  die  unmittelbaren  Nachfolger  des  grossen  Koers  verfielen 
in  diesen  Fehler,  vor  dem  sie  ihr  Lehrer  selbst,  sich  der  Gefahr  des- 
selben in  der  natürlichen  Einfachheit  seiner  Bestrebungen  nicht  bewusst, 
nicht  gewai-nl  hatte;  sie  verfielen  in  denselben  um  so  mehr,  als  gleich- 
zeitig die  Naturphilosophie  einen  ihrer  glänzendsten  Aufschwünge  mach- 
te ^)  und  je  mehr  ein  sehr  bedeutendes  3Iaterial  empirischer  Kenntnisse 
zur  systematischen  Anordnung  einzuladen  schien.  So  entstand  die  so- 
genannte Schule  der  Dogmatiker,  eine  Bezeichnung,  die  indess  viel 
späteren  Ursprungs  ist,  und  nicht  etwa  eine  absichtliche  und  klar  be- 
wusste  dogmatische  Tendenz  ihrer  Mitglieder  bezeichnen  soll ,  unter 
denen  sich  einzelne  Namen  befinden  ,  welche  auf  die  Achtung  der  späte- 
sten Nachwelt  Anspruch  machen  dürfen. 

1)  Vergl.  unten  §.  47.  ^ 

§.  43. 
Thessalus,  Drako,  Polybus. 

Tliessalus,  der  berühmtere  Sohn  des  Hippokrates,  Arzt 
am  Hofe  des  Königs  Archelaus  von  Macedonien  ,  ist  der  eifrigste 
dieser  Theoretiker.  Er  wird  als  Verfasser  der  4  Bücher  von  den  Krank- 
heiten ^),  der  unächten  Bücher  von  den  epidemischen  Krankheiten  und 
der  Vorhersagungen  (Prorrhetika)  genannt.  Seine  Söhne  waren  Gor- 
gias,  Drako  und  Hippokrates  (HI,),  sämmtlich  Aerzte und  Nach- 
folger seiner  Ansichten.  Von  Drako  fehlt  es  an  bestimmten  Nach- 
richten. Sein  Sohn,  Hippokrates  (IV.),  war  Arzt  der  Roxane, 
GemahUn  Alexander's. 
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Bekannter  ist  Polybus,  der  Eidam  des  Hipp okrates,  als 
Verfasser  mehrerer  uuächler  Schritten.     (S.  oben  §.  31.) 

Die  erste  Neuerung  dieser  Dogmaüker  war ,  dass  sie  die  von 
Hippokrates  unbesliuinit  gelassene  Lehre  von  den  Schärfen  syste- 
matisch ausbildeten,  und  alle  inneren  Lebel  von  der  Galle,  dem  Schlei- 
me (Thessalus)  und  ausserdem  noch  vom  Blut  und  Wasser  (Poly- 
bus) ableiteten,  als  deren  gemeinsame  Quelle  der  Magen  bestimmt 
ward.  Auf  diese  Weise  lag  es  sehr  nahe ,  die  Therapie  vorzüglich 
auf  die  genauesten  diätetischen  Vorschriften  zu  gründen.  —  Nichts- 
destoweniger bereicherten  diese  Aerzte  die  Erfahrung  mit  einzelnen 
wichtigen  Beobachtungen  im  Sinne  ihres  Vorbildes'-).  • — ■  Polybus 
ist  der  Erste ,  der  Beobachtungen  des  bebrüteteu  Hühnereies  anstellte, 
obschon  freilich  das  Resultat  dieser  ohne  alle  feineren  HüU'smittel  ange- 
stellten Untersuchungen  nur  sehr  unbedeutenden  EinDuss  auf  die  Umge- 
staltung der  bisherigen  Lehre  von  der  Eutwickelung  des  Keimes  haben 
konnte.  Noch  immer  (und  noch  viel  später)  glaubte  man  an  einen 
weiblichen  Samen  und  eine  Vermischung  desselben  mit  dem  männlichen. 
Indess  entdeckte  doch  Polybus  die  Eihaut  an  einem  (angeblich  6 
Tage  alten)  Embryo  ,  den  er  selbst  einer  Sängerin  abgetrieben  hatte  ^). 
Die  Verschiedenheit  der  Geschlechter  aber  wurde  nicht  mehr  auf  das 
Vorvi-alten  der  rechten  und  linken  Seite ,  sondern  auf  die  grössere  oder 
geringere  Stärke  des  Samens  zurückgeführt. 

1)  S.   oben  §.  31. 

2)  z.  B.  der  Rückendarre  ((p9laig  vcortag). 

3)  Erst  das  Christenthum  verdrängte  die  zahllosen  Abortiymiitel ,  deren 
sieli  die  alten  Aerzte  ohne  das  geringste  Bedenken  häufig  bedienten. 
(Vergl.  \uiten  §.  75.) 


§.  44. 
Philistion   von    Lokri,    Chrysippus    von  Knidos. 

Um  diese  Zeit  gewann  die  Platonische  Philosophie,  zufolge  ihrer 
wesentlichen  Richtung  auf  die  Erforschung  der  Natur  und  des  31en- 
schen,  einigen,  wenn  auch  für  die  Eutwickelung  der  3Iedicin  im  Gan- 
zen unbedeutenden  Einfluss  ^).  Denn  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte 
hat  sich  von  jeher  rein  speculativen  Bestrebungen  wenig  geneigt  ge- 
zeigt. 

Die  Geschichte  führt,  ausser  den  nächsten  Angehörigen  des  Hip- 
pokrates, eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aerzten  aus  dem  Zeiträume 
des  Letzteren  als  Dogmatiker  auf,  aber  nur  an  wenige  dieser  Namen 
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knüpfen  sich  besondere  Ennneningen ,  an  noch  wenigere  das  Verdienst 
nützliclier  Entdeckungen.  Besondere  Ausbildung  erhielt  die  Lehre  von 
dem  Jlerabfliessen  des  Schleims  aus  dem  KopFe  als  Krankheitsursache, 
die  sich  nun  zu  dem  Dogma  von  den  Lebensgeistern  gestaltende 
Ansicht  vom  nvev^a,  so  wie  die  sich  ausbildende  Lehre  vom  derivato- 
rischen  und  revulsorischen  Aderlass ,  das  Ergebniss  einer  Anzahl  von 
Gefässlehren ,  die  grösstentheils  nur  iu  ihrer  gänzlichen  Unrichtigkeil 
und  Abenteuerlichkeit  mit  einander  übereinstimmen  -). 

Die  nennenswerthesten  dieser  Dogmatiker  sind  Philistion  von 
Lokri ,  der  walirschcinliclie  Verfasser  einiger  unächten  Hippokrati- 
schen  Schriflen ,  Chrysippus  von  Knidus;  vor  Allen  Diokles  von 
Karystus  und  Praxagoras  von  Kos.  Chrysippus  war  von  Eu- 
doxus  von  Knidus,  einem  berühmten  Platoniker,  unterrichtet  wor- 
den ,  und  hatte  mit  diesem  Aegypten  bereist.  Dieser  ägyptische  Ein- 
fluss  offenbart  sich  ganz  deutlich  in  seiner  dringenden  Empfehlung  der 
Pflanzenmittel  und  der  unbedingten  V^erwcrfung  des  Adei'lasses,  an  Avel- 
cher  auch  die  Pylliagorische  Lehre  von  der  Beseeltheit  des  Blutes  An- 
theil  haben  mochte.  An  die  Stelle  des  Aderlasses  setzte  Chrysip- 
pus das  unter  manchen  Umständen  so  äusserst  wirksame  Binden 
der  Glieder  und  das  Fasten ,  so  wie  Brechmittel  und  Klystiere, 
während  er  Abführungen  mit  den  Aegyptern  verwarf. 

1)  S.  unten   $.  47  ff. 

2)  Ein  o  CM  isser  Syennesis  Hess  alle  Adern  an  den  Angenbrannen  ent- 
springen, sich  kreuzen  und  nach  Rüctten  und  Lunge  und  den  KingeAvei- 
den  des  Unterleibes  verlaufen.  Auffallend  ist  aber  die  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommende  Darstellung  des  Diogenes  von  Apollonia  von 
2  grossen  Adern  am  Rückgraf,  die  oben  beim  Schlüsselbein  vorbei  nach 
dem  Kopfe,  unten  in  die  Schenkel  gehen,  und  am  meisten  mit  dem 
Herzen  iu  Verbindung  stehen,  während  ein  zAveites  Paar  Adern  durch 
die  Brust  und  die  Achseln  in  die  Anne  gehen  sollten. 

§•  45. 
Diokles  von  Karystus. 

Diokles  von  Karystus  (kurz  nach  Hippokrates  lebend)  theilt 
mit  wenigen  Aerzten  alter  und  neuer  Zeit  den  Ruhm,  an  Gesinnung, 
Würde,  Erfahrung  und  Einfluss  auf  die  Heilkunde  dem  Hippokra- 
tes zu  gleichen,  von  welchem  ihn  fast  nur  der  Glaube  an  die  Be- 
deutsamkeit der  Pythagorischen  Zahlenmystik  scheidet  ^).  Der  grösste 
Theil  seiner  im  Alterthum  sehr  geschätzten  Schriften  ist  verloren  ge- 
gangen ,  aber  nach  dem  uns  Aufbewahrten  nahmen  sie  an  Werth  eine 
der  ersten  Stellen  ein.  Zunächst  begründete  er  die  so  fruchtbaren  Bestre- 
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bungen  der  Späteren  in  Beziehung  auf  die  Anatomie,  und  in  der  Pathologie 
hielt  er  den  Weg  der  Erfahriiug,  seinem  theoretischen  Dogmatismus 
■zum  Trotz,  für  den  einzig  richtigen'-).  Sein  zum  grössten  Schaden 
der  Wissenschaft  später  wieder  verlorener  Gedanke,  das  Fieber  nur 
für  die  symptomatische  Folge  anderweitiger  Krankheilszuslände  zu  hal- 
ten ,  würde  allein  hinreichen,  ihm  den  Nachruhm  zu  sichern.  Nicht 
weniger  glücklich  war  es,  alle  Schweisse  für  krankhaft  und  gewalt- 
sam zu  halten,  obschon  er  Diaphoretica  bei  der  Kur  der  Wasser- 
sucht, die  er  in  Ascites  und  Ilyposarca  trennte,  für  sehr  wesentlich 
hielt.  So  ist  Alles  bei  ihm  und  besonders  auch  seine  Gedanken  über 
Lebensordnung  und  Arzneimittellehre  durchaus  naturgemäss. 

Diokles  ist  der  erste  Erklärer  Hippokratischer  Schriften,  be- 
sonders derer  über  die  Gelenke  und  die  Officin  des  Arztes.  Von  sei- 
nen Werken  war  das  über  die  Krankheiten,  ihre  Ursachen  und  Be- 
handlung (rca&og,  ahla,  '&iQci7ieia)  das  berühmteste. 

1)  Diokles  ist  der  Urheber  des  Glaubens  an  die  Bedentung  der  Zahl 
Sieben  für  die  Entwickelung  des  Embryo  sowohl  als  des  geborenen  Men- 
schen. 

2)  So  Iiaben  noch  später  viele  Aerzte  des  ersten  Ranges  in  thesi  einem 
Systeme  gehuldigt,  ohne  demselben  am  Krankenbette  auch  nur  den  ge- 
ringsten, Einfluss  zu  gestatten  (z.  B.  Sydenham,  Ramazzini, 
Boerhave,  P.  Frank  u.  A.  m.). 

§.  46. 

Praxagoras  von  Kos. 

(350    V.  Chr.) 

Die  kräftige  Mahnung  des  Diokles,  so  scheint  es ,  trieb  die 
Aerzte  nach  ihm  zu  der  eifrigen  Bearbeitung  der  Anatomie ,  deren 
erste  Früchte  die  Wissenschaft  dem  Praxagoras  (dem  Letzten  der 
Asklepiaden)  verdankt,  während  die  Schüler  dieses  Letzteren  die 
Grundlage  der  Medicin  zu  einer  Vollkommenheit  erhoben,  die  mit  Be- 
wunderung und  Verehrung  erfüllt. 

Der  grösste  Ruhm  des  Praxagoras  ist  seine  Entdeckung  des 
Unterschiedes  zwischen  den  Arterien  und  Venen  und 
der  damit  in  nächster  Verbindung  stehenden  Pulslehre  ^).  Praxa- 
goras hielt  indess  die  Schlagkraft  der  Arterien  für  eine  diesen  ei- 
gcnthümliche  Eigenschaft  und,  verleitet  durch  das  Leerseyn  derselben 
nach  dem  Tode,  ihren  Inhalt  für  die  luftartigen  Lebensgeister.  Sätze, 
die  für  die  Folgezeit,  selbst  bis  in  sehr  späte  Perioden,  von  der 
äussersten  Wichtigkeit  gewesen  sind.  —  Ferner  scheint  Praxa- 
goras zuerst  die  Nerven   als   die  Organe  der  Empfindung  bestimmt 
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zu  haben,  wenn  er  sie  auch  anatomisch  noch  immer  nicht  ganz  von 
den  Sehnen  zu  trennen  vermochte.  Denn  er  verlej^te  ihren  Ursprung 
in  das  Herz,  das  Platonische  Centrum  der  Empfindung,  und  hielt  das 
Gehirn  für  einen  bedeutungslosen  Anhang  des  Rückenmarks.  Andere 
Irrlhümer,  z.  B.  in  der  Beschreibung  des  Uterus,  kommen  auf  Rech- 
nung der  ausschliesslich  zur  Untersuchung  benutzten  Tliierleichen. 

Desto  untergeordneter  ist  die  Bedeutung  des  Praxagoras  für 
die  Pathologie.  Hier  huldigte  er,  mit  fast  gänzlicher  Vernachlässi- 
gung der  Hippokratischen  Grundsätze,  einem  leeren  Dogmatismus.  So 
bestimmte  er  die  Zahl  der  Safte  ohne  Einheit  des  Princips  auf  eilf^), 
suchte  den  Sitz  der  Fieber  in  dem  zwischen  Leber  und  Nieren  gele- 
genen Theile  der  Hohlader,  und  huldigte  vor  Allem  einer  von  der  des 
grossen  Koer's  gänzlich  abweichenden ,  zum  Theil  sehr  gewaltsamen 
Therapie  ^).  Seine  Schriften  über  Anatomie,  Zeiciienlehre,  Thera- 
pie (darunter  eine  über  die  Entziehungskur)  und  Arzneimittellehre  wa- 
ren noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  vorhanden. 

Unter  den  zahlreichen  Schülern  des  Praxagoras  werden  He- 
rophilus  (s.  unten  §.  57),  Philotimus,  Plistonicus,  Dieu- 
ches  und  Mnesitheus  genannt.  Sie  sind,  den  Ersten  ausgenom- 
men ,  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 

1)  Hippokrates  spricht  zwar  nicht  selten  vom  atpvyfiog.,  aber  er  ver- 
steht (laninfer  Kichts ,  als  »las  Pulsircii  der  oberfläclilichen  Adern,  z.  B. 
der  Carolideu,  der  Teiuporalartcrien  u.  s.  w.  j!*>ir<i;eiids  findet  sich  in 
den  ächten  Schriften  eine  Andeutung,  dass  er  den  Puls  durch  das  Ge- 
fühl untersucht  habe.  Im  zweiten  Buche  der  Prorrlietilfa  findet  sich 
zwar  das  ipavstv  xäv  cplfßäiv  rijai  xiqgi  ,  indess  ist  diese  Schrift  tlieils 
unäclit,  tlieils  immer  noch  die  Fraj^e ,  ob  hierbei  an  ein  eigentliches 
Pulsfülilen  zu  denken  sey. 

2)  Praxagoras  nahm  folgende  Säfte  an:  1)  den  süssen,  2)  gleichmässig 
gemischten,  3)  glasähnlichen,  4)  sauren,  5)  laugensalzartigen ,  fi)  sal- 
zigen, 7)  bittern,  8)  lauchgrünen,  9)  eigelbeu  ,  10)  reizenden,  IJ)  sto- 
ckenden. 

3)  Beim  Kothbrechen  gab  er  Abführ-  tind  Brechmittel,  empfahl  das  Kne- 
ten des  Unterleibes  und  selbst  den  Bauchschuitt  und  die  Darmnaht. 

§•  47. 

Die  Naturphilosophie  des  Plato. 

(400  V.  Chr.) 

Neben  diesen  Bestrebungen  für  theoretische  Erklärung  des  erfah- 
rungsmässig  Gegebenen  bei  den  Dogmatikern  finden  wir  bei  Plato 
eine  rein  speculativ- teleologische  Auffassung  der  Naturerscheinungen 
überhaupt  und  der  Lehre  vom  gesunden  und  kranken  Leben  des  Men- 
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sehen  insbesondere.  Den  näheren  Zusammenhang  der  physiologischen 
Ansichten  des  Plato  mit  seinen  philosophischen  Sätzen  überhaupt  hat 
die  Geschichte  der  Philosophie  nachzuweisen ;  hier  genügt  es ,  die 
Grundzüge  des  ganzen  Systems  milzutheilen,  sofern  sie  l'iir  die  Ge- 
staltung ärztlicher  Ansichten  in  Betracht  kommen^). 

Die  Idealphilosophie  des  Plato  muss  als  die  Reaction  gegen  die 
materielle  Atomistik  der  bisherigen  Naturphilosophen  betrachtet  wer- 
den. Ihm  ist  die  ganze  Natur  von  dem  Weltgeiste  beseelt,  und  alle 
lebendigen  Wesen  bestehen  nur  durch  die  dieser  Weltseele  unterge- 
ordneten Ausflüsse  derselben,  die  Dämonen.  Die  Materie  aber  ist 
aus  streng  geometrisch  geordneten  Elementen  nach  vorher  bestimm- 
ten Zwecken  zusammengesetzt.  Für  den  thierischen  Körper  bildet 
hierbei  das  zuerst  gebildete  Mark  in  Verbindung  mit  den  vier  Ele- 
menten die  Hauptrolle.  Im  Menschen  gesellt  sich  zu  der  unsterbli- 
chen Seele,  dem  Ausflusse  der  Weltseele,  deren  Sitz  der  nach  der 
vollendetsten  Form  kugelartig  gebildete  Kopf  ist,  eine  niedere  sterb- 
liche Seele  (in  Brust  und  Unterleib),  die  aber  mit  den  nächsten 
Aeusserungen  ihrer  Thäligkeit,  den  Leidenschaften  (welche  ihren  Sitz 
im  Herzen,  der  Leber  u.  s.  w.  haben)  von  der  höheren  Seele  beherrscht 
wird.  Besonders  ist  das  Herz  der  Sitz  des  Mulhes  und  der  Ur- 
sprung der  Adern-).  Kopf  und  Brust  sind  durch  den  Hals  ge- 
trennt, damit  der  Muth  nicht  dem  Walten  der  Vernunft  Eintrag  thue. 
Zur  Abkühlung  des  Herzeus  dienen  die  die  Luft  sowohl  als  das  Ge- 
tränk aufnehmenden  Lungen^).  In  den  Sinnen  begegnen  sich  die 
Elemente  der  entsprechenden  äusseren  Einwirkungen  mit  den  Wahr- 
nehmungen der  Seele.  Das  im  Unterleibe  aus  den  Nahrungsstolicn 
gebildete  Blut  ist  die  allgemeine  Ernährungsflüssigkeit ;  die  Gedärme 
sind  gewunden ,  damit  die  Speisen  nicht  zu  schnell  hindurchgehen  und 
das  Bcdürfniss  nach  ihnen  auf  Kosten  der  geistigen  Verrichtungen 
nicht  zu  oft  wiederkehre  u.  s.  w.  Der  Tod  erfolgt  durch  die  Tren- 
nung der  Seele  von  ihrem  materiellen  Substrat,  den  Dreiecken  des 
Marks  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Pathologie  des  Plato  steht  der  Hippokratisclien  näher;  die 
Grundsäfte  spielen  die  Hauptrolle;  zu  ihrem  Ueberniass  und  Mangel 
fügte  Plato  noch  ihre  Vermischung  mit  einander  hinzu.  Am  ge- 
fährlichsten sind  die  von  Verderbniss  des  Marks  herrührenden  Krank- 
heiten ;  die  häufigste  Krankheitsursache  bildet  der  vom  Kopfe  abflies- 
sende  Schleim.  —  Glücklicher  als  alle  diese  Sätze  ist  der  Gedanke, 
auch  die  Krankheiten  der  Seele,  so  wie  die  Laster  von  körperlichen 
Ursachen   herzuleiten.      In   der  Therapie    legte  Plato  auf  die  Beob- 
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achtung  der  von  der  Natur  selbst  eingeleiteten  Vorgange ,  so  wie  auf 
körpei'liciie  Bewegung  das  meiste  Gewicht. 

Aus  diesen  Sätzen  erhellt  zur  Genüge  der  naturphilosophisch -teleo- 
logische Charakter  der  physiologischen  und  pathologischen  Ansichten 
des  Plato.  Wir  können  uns  aber  auf  das  Milgeliieilte  um  so  eher 
beschränken,  da  die  ärztlichen  Zeitgenossen  des  grossen  Akademikers 
auf  seine  Lehre ,  einige  Sätze  ausgenommen ,  glücklicherweise  nur  ge- 
ringe Rücksicht  nahmen ,  und  dieselbe  auch  für  die  späteren  Perioden 
nicht  von  directem  Einfluss  gewesen  ist. 

1)  Die  hierher  gehörigen  Lehren  des  Plato  sind  besonders  im   Tim  ans 

entwii^kelt.    —       Yergl.     die     ausführliche    Darstellung  bei   Hecker    l. 

188  ff.  — 
2}  Dass    Plato   mit    diesem    Gedanken    keine    klare    anatomische  Ansicht 

über    den    Blullauf   verband,     beweist  seine    ganz    der    Hippokratisclieu 

entsprechende  Gefässlehre. 
3)  Dieser  Satz  hat  später  zu  den  mannigfaltigsten  Folgerungen  und  Strei- 

tiiikeilen  Veranlassung  gegeben. 


Sechster  Abschnitt. 

Schule    der    Peripatetiker. 

§.   48. 

Aristoteles. 
(384  —  322    V.  Chr.) 

Allgemeine  Bedeutung. 
Mit  diesem  geringen  Einflüsse  der  idealistischen  Lehren  des 
Plato  auf  die  Forderung  der  Medicin  steht  der  UmscliAvung,  wel- 
chen Aristoteles  durch  eine  mit  dem  rein  objectiven  Charakter 
seiner  nalurhistorischen  Forschungen  innig  zusammenhängende  Philo- 
sophie, so  wie  durch  jene  naturgeschichtlichen  Studien  sell)st,  be- 
sonders aber  durch  die  Begründung  einer  eigentlichen  Anatomie  her- 
beiführte, in  keinem  Verhältnisse.  Das  eben  ist  die  Bedeutung  des 
das  ganze  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  umfassenden  Aristote- 
les für  die  Medicin,  dass  er  auf  die  unabweisbare  Nolhvvcndigkeit 
hindeutete,  sich  vor  aller  Theorie  der  Thatsachen,  des  Mate- 
rials zu  bemächtigen^),  dass  er  ferner  die  mehr  oder  weniger  von 
dem  guten  Glück  des  Zufalls  abhängige  Erfahrung  des  Hippo- 
krates    zu    der    absichtlichen   naturwissenschaftlichen   Forschung 
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erhob,  und  dass  er  endlich  an  seinem  eigenen  Beispiele  zeigte,  was 
auf  diesem  Wege  gewonnen  werden  könne  -) ,  und  wie  die  Philoso- 
phie sich  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  als  die  Naturkunde  zu  be- 
wegen habe  ^).  Beides,  die  systematische  Consequenz  einer  auf  den 
sichersten  Grundlagen  ruhenden  Philosophie  und  der  Reichthum  na- 
lurgeschichtlicher  Thalsachen ,  die  eine  einfach  scharfsinnige  Theorie 
übersichtlich  vereint,  verschafften  dem  Systeme  des  Stagiriten  durch 
zwei  Jahrtausende  ein  fast  göttliches  Ansehen,  und  machen  ihn  noch 
jetzt  zu  einer  überaus  ergiebigen  Fundgrube  entsprechender  Forschun- 
gen. Die  abgöttische  Verehrung  aber,  von  welcher  das  3Iiltelalter 
gegen  den  Stagiriten  erfüllt  w  ar ,  galt  leider  nicht  sowohl  dem  Na- 
turforscher, als  dem  Metaphysiker  Aristoteles. 

1)  „Wissenschaft  und  Kunst  entsteht  den  Menschen  durch  die  Erfahrung. 
Kunst  aber  entsteht ,  Avenn  aus  vielen  Erfahrungserkenntnissen  eine  ein- 
zige Gesammtauffassung    des  Gleichen    sich    bildet."     Metaplijs.  I.  c.   1. 

2)  ,, Viele  Philosophen  sind  ihm  an  Einsicht  und  Scharfsinn  gleichgekom- 
men, auch  sind  viele  Naturforscher,  von  ähuliclien  Umständen  begün- 
stigt, zu  demselben  Umfange  ihres  AVissens  gediehen,  in  beiden  Fäclicrn 
zugleich   giebt  es  aber  nur  einen  Aristoteles."     Heck  er. 

3)  „Das  frische  Leben  der  Natur  scheint  ihn  zu  einem  starken  Philo«ophen, 
und  die  richtige  Anwendung  der  Philosophie  zu  einem  glücklicheu  Be- 
obachter gemacht  zu  haben."     Heck  er. 

§.  49. 
Lebensgeschichte  des  Aristoteles. 

Aristoteles,  der  Sohn  des  Ai'ztes  Nikomachus,  eines  As- 
klepiaden  am  Hofe  des  Königs  Amyntas  von  Macedonien,  ward  im 
J.  384  zu  Stagira  geboren.  Nach  dem  frühen  Tode  seiner  Aelteru 
erzog  ihn  ein  Verwandter,  Proxenus,  dessen  Sohn  er  später  adop- 
tirte,  bis  zum  17ten  Jahre,  in  welchem  er  nach  Athen  ging  und  des 
damals  bereits  63jährigen  Plato  Schüler  ward  ^).  Nach  20  Jahren 
seines  dortigen  xmd  3  Jahren  seines  Aufenthalts  bei  seinem  Freunde 
Hermias,  Dynasten  zu  Atarnea  in  Mysien,  dessen  Tochter  er  hei- 
rathete,  berief  ihn  Philipp  von  Macedonien  zum  Lehrer  des  15jähri- 
gen  Alexander'-^),  mit  welchem  er  sehr  lange  auf  einem  Landgule 
bei  31ieza  den  Wissenschaften  und  besonders  der  Naturkunde  lebte, 
zu  deren  ausgedehntester  Bearbeitung  ihn  die  Freigebigkeit  des  Königs 
in  den  Stand  setzte^).  Bald  nach  Philipp's  Tode  kehrte  indess  Ari- 
stoteles, mit  Alexander,  wie  es  scheint,  entzweit,  nach  Athen 
zurück,  wo  er  noch  13  Jahre  lang  die  von  ihm  gegründete  peripaleti- 
sche  Schule  leitete.     Nach    Alexander's  Tode  von  Sophisten  und 
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Piatonikern  religiöser  Frevel  angeklagt '*)  floh  er  nach  Chalcls,  wo 
er  schon  im  folgenden  Jahre  (322  v.  Chr.)  ,  63  J.  alt ,  starb. 

1)  Plato  pflegte  ihn  wegen  seiner  unermüdlichen  Wissbegierde  den  ,,Le_ 
sei'"  zu  nennen. 

2)  „Icli  danke  den  Göttern  weniger ,  dass  sie  mir  einen  Sohn  gaben ,  als 
dass  sie  ihn  zu  einer  Zeit  geboren  werden  Hessen ,  in  welcher  du  sein 
Lehrer  Averden  konntest."     (Aus  Pliilipp's  Brief  an  Aristoteles.) 

3)  Mehrere  Tausend  Menschen,  welche  sich  mit  der  Jagd,  dem  Fiscli- 
imd  Vogelfang  beschäftigten,  die  Aufseher  der  Thiergärten  und  Vogel- 
häuser des  Königs  niussten  alles  Merkwürdige  an  Aristoteles  ablie- 
fern. P ii  n.  bist,  natur.  VIII.  c.  16.  Ausserdem  wird  erzählt ,  dass 
Alexander  zu  den  Kosten  der  Thiergescliichte  800  Talente  (gegen 
400,000  Thaler)  beitrug. 

4)  Angeblich  wegen  einer  an  Hermias  gerichteten  Hymne  „über  die 
Tugend,"  so  Avie  wahrscheinlich  auch  wegen  seiner  monotheistischen 
Ausicliten. 

§.  50. 

Naturphilosophie   des  Aristoteles. 

Den  ersten  Riesenschritt  zur  klareren  Auffassung  der  menschli- 
hhen  Natur  that  Aristoteles  durch  die  Lehre  von  den  der  Mate- 
rie entgegengesetzten  körperlosen  Kräften ,  statt  deren  die  alten  Phi- 
losophen sich  zu  einer  immer  feineren  und  feineren  Construction  der 
Elemente  (z.  B.  des  Feuers,  Heraclitus)  hatten  bequemen  müs- 
sen. Neben  diesen  Kräften  blieben  die  alten  Elemente,  durch  den 
Aether  bereichert,  stehen.  Alle  Bewegung  und  Veränderung  der  Ma- 
terie ist  nur  durch  die  ihr  inwohnende  Kraft  möglich.  Die  oberste 
Kraft  ist  Gott.  Die  Seele  betrachtete  er  als  eine  einfache,  von 
dem  Körper  durchaus  getrennte,  göttliche,  deshalb  unsterbliche,  Kraft. 
Dies  die  Grundziige  seiner  Philosophie ,  deren  nähere  Erörterung  und 
Kritik  nicht  hierher  gehört.  Soviel  indess  muss  schon  jetzt  bemerkt 
werden,  dass  die  Trennung  der  Materie  und  der  ihr  inwohnenden 
Kräfte,  ursprünglich  Nichts  als  eine  die  Erkenntniss  formal  erleich- 
ternde Verstandesoperation ,  bis  auf  die  neueste  Zeit  festgehalten  und 
zu  einem  realen  Dynamismus  ausgebildet,  dem  wahren  Verständuiss 
der  Natur  nicht  eben  förderlich  gewesen  ist. 

§.  51. 
Anatomie   und  Physiologie  des  Aristoteles. 

So  wenig  Aristoteles  je  menschliche  Körper  zergliedert  hat,  so 
wichtig  sind  seine  zootomischen  Beobachtungen  theils  an  sich ,  theils 
weil  ihre  ungeheuren  Erfolge  seine  Nachfolger  mit  dem  fruchtbarsten 
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Eifer  für  ähnliche  Studien,  die  glücklicherweise  bald  auch  auf  den 
Menschen  ausgedehnt  Avnrden  ,  erliillen  niussten  ^).  Unter  manchem 
Irrigen  finden  sich  in  den  anatomischen  Angaben  die  wichtigsten  Ent- 
deckungen ;  vor  Allem  der  Satz,  dass  das  Herz  die  Quelle  des 
Blutes  und  der  Ursprung  aller  Gefässe  ist,  wenn  auch  das 
Herz  selbst  noch  falsch  beschrieben  wird'^).  Unabhängig  vonPraxago- 
ras  bestimmte  Aristoteles  ferner  den  Unterschied  der  Arterien  und 
Venen,  obschon  er,  mit  Plato,  noch  das  Herz  für  den  Sitz  der  Be- 
wegung hallend ,  die  Arlerien  für  nervös  und  sehnig  erklärte,  und  des- 
halb getäuscht  durch  den  Bau  der  Klappen  u.  s.  w. ,  einen  gi-ossen 
Theil  der  Sehnen  vom  Herzen  entstehen  Hess.  Ferner  erkannte  er, 
dass  die  Arterien  ebenfalls  Blut  und  nicht  Luft  führten.  Ein  Satz,  der 
zum  grösslen  Nachtheil  für  die  Wissenschaft  später  wieder  verloren  ging 
und  erst  im  17ten  Jahrhundert  durch  Harvey  von  Neuem  begründet 
werden  konnte^).  Die  Nerven  kannte  Aristoteles  ebenfalls,  aber  nur 
anatomisch ;  physiologisch  hielt  er  sie  für  ein  ^Mittelding  zwischen  Ge- 
fassen  und  Sehnen.  Denn  das  Gehirn  galt  ihm  nur  für  einen  zur  Ab- 
kühlung des  Herzens  bestimmten  Schleimbehälter.  Ebenso  mangelhaft 
ist  die  Kenntniss  der  Sinnesorgane ,  genauer  die  der  Eingeweide ,  de- 
ren Bau  in  den  verschiedenen  Thierklassen  Aristoteles  sorgfältig 
verglich. 

In  der  Physiol  ogie  Gnden  sich  viele  Irrthümer,  aber  auch  sehr 
glückliche  Versuche,  die  Thatsachen  den  Beobachtungen  gemäss  zu  er- 
klären. Der  einfachen  Seele  werden  verschiedene  Kräfte  zugeschrie- 
ben*). Das  Blut  ist  die  allgemeine  Ernährungsilüssigkeit ;  die  Ver- 
dauung geschieht  durch  die  ernährende  Kraft  der  Seele  und  die  thieri- 
sche  Wärme,  der  Schlaf  durch  Aufiiebung  der  Sinnenthäligkeit  in  Folge 
der  bei  der  Verdauung  nach  dem  Kopfe  gehenden  Dünste ;  ein  Satz, 
der  mit  ungemeiner  Gewandtheit  durchgeführt  wird. 

Die  Entwickelungsgeschichte  ward  durch  die  Beobach- 
tungen des  bebrüteten  Hühnereies  beträchtlich  gefördert.  Aristote- 
les entdeckte  das  Herz  als  Punctum  saliens  und  verslattete  dieser 
Thatsache  grossem  Eiufluss  auf  die  Theorie  der  ferneren  Bildung.  Seine 
Ansichten  über  die  normalen  und  abnormen  Verhältnisse  der  Zeugung 
sind  fast  ganz  die  unsrigen  ^). 

Die  Pathologie  und  eigentliche  M e d i c i n  dagegen  wurde 
wahrscheinlich  von  Aristoteles  nur  wenig,  am  meisten  bei  der 
Beobachtung  der  Thiere  berücksichtigt*^). 

1)  Von  dem  Hauptwerke  des  Aiisloteles  „de  historia  aniiualluni  (TtBQt 
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^cocöv  IßtoQt'agy^    waren    zu  P  1  i  n  i  u  s  Zeit  noch  50  Bücher   Torhandcn  ; 
wir  besitzen  nur  noch  10.  —  Vergl.  Choulant,  Biicherkunde,  S.  45  ff. 

2)  Das  Herz  habe  3  Kammern,  eine  in  der  Mitte  der  beiden  andern. 

3)  Die  Gefasslehre  des  Aristoteles  s.  bei  H  e  c  k  e  r  I.  S.  242. 

4)  Die  ernährende,  empfindende,  begeluende,  bewegende  und  Aernünftige. 

5)  Vergl.    den    Absclinift    „Aristoteles"    in    v.    Siebold,    Gesch.  der 
Gehnrtshülfe  I.  S.   »9  ff. 

6)  Die    „^arpjxä"     des    Aristoteles    sind    längst    verloren    gegangen. 
Vergl.  Stahr,  A.,  Aristotelia.  2  Thie.     Halle,  1830  u.    1832.  8. 

Uebcr  die  arabisclien  Bearbeitungen  der  Schriften  des  Aristoteles 
vergl.  Sontheimer's  Uebcrsetzung  des  El-Beithar,  Bd.  II.  S, 
731   ff.    -  (S.  unt.  §.  11)1  ff.) 

§.    52. 

Die  Schüler  des  Aristoteles. 

Theophrastus  von  Eresiis. 

(370  [oder  392]  —  285  v.  Chr.) 

Aus  der  sehr  grossen  Zahl  der  Schüler  des  Aristoteles  sind 
nur  die  Namen  sehr  Weniger  und  fast  nur  von  Theophrastus  von 
Eresus^)  einzelne  Werke  und  Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  Theo- 
phrastus war  der  uninillelbare  Nachfolger  des  Aristoteles  am 
Lyceum,  von  seinen  zahlreichen  Schülern  (angeblich  2000)  und  3Iilbür- 
gern  bis  zu  seinem  späten  Tode  hochverehrt.  Eine  Zeit  lang  lebte  er 
am  Hofe  K  a s  s  a  n  d  e  r's  von  Macedonicn. 

Theophrastus  umfasste  wie  sein  Lehrer  und  alle  Peripatelikcr 
das  gesammte  Gebiet  des  menschlichen  Wissens ,  vorzüglich  aber  die 
Naturlelire  und  in  dieser  besonders  die  P  f  1  a  n  z  e  n  k  u  n  d  e ,  als  deren 
wissenschaftlicher  Begründer  er  zu  betrachten  ist*^).  Indessen  erstreckt 
sich  seine  wegen  Mangels  einer  bestimmten  Terminologie  sehr  unge- 
naue Beschreibung  nur  auf  ungefähr  500  Arten.  Viel  bedeutender 
sind  seine  Bereicherungen  der  Pflanzenphysiologie  und  der  Pflanzen- 
krankheiten. 

Die  Ansichten  des  Theophrastus  über  die  menschliche 
Physiologie  sind  im  Allgemeinen  die,  ireilich  vielfach  bereicherten, 
seines  Lehrers.  Besondere  Aufmerksamkeit  scheukle  er  der  unmerk- 
lichen Hautausdünstung,  den  riechbaren  Stoifen  und  dem  Uebergange 
ihres  Geruchsprincips  in  die  Säfte,  der  Lehre  vom  Schwindel,  der  Lah- 
mung und  Ermüdung ,  in  welcher  letztern  das  Pneuma  die  Hauptrolle 
spielte. 

Nächst  dem  Theophrastus  sind  sein  Nachfolger  Slrabo  von 
Lampsakus,    ,,der  Physiker,"    und  der  Geschichlschreiber,  Arzt  und 
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Botaniker  Kall  istheu  es  von  Olynthus  die  bemerkenswerlheslen  Pe- 
ripatctiker. 

1)  Seinen  früheren  Namen  Tyrtamns  veränderte  Aristoteles  wegen 
seiner  liinrelssenden   Beredsamkeit  in  den  genannten. 

2)  Seine  bekanntesten  Werke  sind:  tieqI  rrjg  rmv  (pvrcov  loTOQiag  (de  lii- 
storia  plantarum) ,  neun  Bücher;  —  jibqI  cpvrixmv  ahicov  (de  causis 
plantarum).     Vergl.  Choiilant,  Bücherkiinde,  S.  57  ff. 

3)  Theophrastus  kannte  bereits  mehrere  Exantheme  der  Pflanzen  und 
die  durcii  Insekten  an  denselben  hervorgebrachten  Veränderungen. 


Siebenter  Abschnitt. 

Die     alexandrinische    Schule. 

§•  53. 
Blüthe  der  Wissenschaften  zu  Alexandrien. 

Das  würdigste  Erbtheil,  welches  Alexander  seinen  Nachfolgern 
hinterliess ,  war  sein  Eifer  für  die  Beförderung  der  Wissenschaften. 
Vorzüglich  glänzend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Verdienst  der  ägypti- 
schen Ploleniäer  und  die  durch  sie  herbeigeführte  Vereinigung  fast  der 
gesammten  Gelehrsamkeit  damaliger  Zeit  in  Alexandrien  ^).  Leider 
indess  führte  die  übermässige  Munificenz  der  Könige ,  der  Glanz  der 
Hauptstadt  gar  bald  zu  orientalischem  Luxus,  Wohlleben,  und  diese  zu 
einer  gehaltlosen  Spitzfindigkeit,  zu  einem  leeren  Dogmatismus  in  allen 
Wissenschaften,  der  in  der  Medicin,  auflallend,  aber  erklärlich  genug, 
mit  der  folgereichslen  Erweiterung  des  rein  thalsächlichen  Gebietes, 
besonders  der  Anatomie,  Hand  in  Hand  ging. 

1)  Bibliothek  zu  Alexandrien  von  700,000  Bänden. 

§.  54. 

Erasistratus. 

(geb.    297   V.    Chr.) 

Allgemeine   Bedeutung.     Anatomische   Entdeckungen. 

Zunächst  setzt  Erasistratus  von  Julis  aufKeos  aus  der  Fa- 
milie des  Aristoteles  die  Reihe  derDogmatIker  fort  (s.  oben §.4211'.), 
in  Bezug  auf  den  Starrsinn,  mit  welchem  er  den  Lehren  einer  rein  hy- 
pothetischen Physiologie  und  Pathologie  anhing,  seinem  Meister  und 
Anverwandten  Chrysippus,    in  Bezug  auf  seinen  Eifer  in  anatomi- 
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sehen  Untersuchungen  dem  Praxagoras  sich  anschliessend.  —  Hätte 
Erasistratus  die  ihm  verliehene  hohe  Kraft  des  Geistes  ^)  und  den 
Einfluss  seines  einfach  biedern  Charakters  statt  zu  starr -consequenten 
Ausführungen  seiner  dogmatischen  Irrsätze  zur  Belebung  der  von  ihm 
festgestellten  anatomischen  Thatsachen  benutzt,  so  würde  er  eine  der 
ersten  Stellen  unter  den  Reformatoren  unsrer  Wissenschaft  einnehmen. 
Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste  der  Ptolemäer,  dass  sie  ihren  Aerz- 
ten ,  begünstigt  durch  die  einheimische  Sitte  des  Einbalsamirens ,  die 
erste  Gelegenheit  zur  Untersuchung  menschlicher  Leichen  gaben, 
selbst  an  diesen  Untersuchungen  Antheil  nahmen,  ja,  wie  kaum  zwei- 
felhaft ist,  die  Anatomen  selbst  zu  Vivisectionen  von  Vcrbi'echern  in 
den  Stand  setzten-).  Die  wichtigste  Entdeckung  des  Erasistratus 
ist  die  des  Ursprungs  der  Nerven  aus  dem  Gehirn,  die  genaue  Unter- 
suchung des  letzteren  und  der  vier  Hirnhöhlen.  Ferner  gehört  hierher 
z.  ß.  seine  klare  Einsicht  in  die  anatomischen  Verhältnisse  des 
Kreislaufs.  Er  würde  auch  der  Entdecker  des  physiologischen  Kreis- 
laufs geworden  seyn,  wenn  er  nicht  an  der  Blut -Leerheit  der  Arterien 
und  ihrer  Erfüllung  mit  Pneuma  festgehalten  und  selbst  die  von  ihm 
mit  der  grössten  Genauigkeit  beschriebenen  Herzklappen  nur  für  Regu- 
latoren der  Bewegung  des  Blutes  und  des  Pneuma  gehalten  hätte.  Ja, 
selbst  der  unendliche  Gewinn,  den  seine  Entdeckung  der  ,,Synanasto- 
mosen,"  der  Verbindung  der  Arterienenden  mit  den  Venenanfängen, 
versprach,  ging  verloren,  als  er  diese  Verbindungen,  seiner  Theorie  zu 
Liebe,  während  des  gesunden  Zustandes  für  verschlossen  hielt.  (S.  d. 
folgend.  §.)  Auch  den  Bau  der  Leber  untersuchte  Erasistratus 
mit  Sorgfalt ;  acht  dogmatisch  aber  ist  die  Erklärung  der  depuratorischen 
Bedeutung  derselben  und  der  Nieren.  Zu  der  Entdeckung  der  Chylus- 
gefasse  im  Gekröse  führten  wahrscheinlich  Thiersectionen.  Leider 
aber  wurden  auch  sie  für  Arterien-ähnlich  erklärt. 

1)  Berühmt  ist  der  Scharfsinn ,  mit  welchem  er  als  die  Ursache  der  Ab- 
zelirung  des  Antioc hiis,  Sohns  des  Selen kus  Nikator,  die  Liebe 
des  Ersteren  zu  seiner  Stiefmutter  entdeckte  und  zur  Rettimg  des  Kran- 
ken durch  den  Edelmuth  des  Königs  Veranlassung  gab. 

2)  Erst  das  Christenlhum  verschaffte  dem  Leben  der  Sclaven,  Verbrecher  u. 
8.  w.  eine  höhere  als  rein  sachliche  Bedeutung.  Die  alten  Aerzte  scheu- 
ten sich  ja  auch  der  absichtlichen  Abtreibung  des  Fötus  nicht,  und  so 
galten  im  Alterthume  die  Vivisectionen  des  Erasistratus  und  H  e  - 
rophilus  als  ausgemachte  Thatsache.     (V'ergl.  Celsus,   zu  Anfang.) 

§.  55. 
Physiologie  und  Pathologie  des  Erasistratus. 
Die  gesammte  Physiologie    und  Pathologie   des   Erasistratus 
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fusst  auf  der  Erfüllung  der  Arterieu  mit  Pneuma.  Statt  aber  auch 
diesem  in  der  Pathologie  eine  active  Rolle  zuzuertlieilen ,  erklärte  er 
fast  alle  Krankheiten  aus  der  lleberfiillung  der  Theile  mit  Blut  (Ple- 
thora) ,  und  aus  dem  Eindringen  des  Blutes  aus  den  Venen  in  die 
Arterien  durch  die  Synanastomosen  (Entzündung  und  Fieber.)  Von 
den  Hippokratischen  Elementarkraukheiten  der  Säfte  findet  sich  keine 
Spur. 

Die  Therapie  des  Erasisti-atus  richtete  sich  fast  lediglich  auf 
die  Beseitigung  dieser  Plethora,  und  zwar,  mit  gänzlicher  und  conse- 
quenter  Verwerfung  des  Aderlasses ,  durch  das  Chrysippische  Binden 
der  Glieder  (s.  oben  §.  44),  Diät  und  Fasten,  mit  welchen  Mitteln 
er  den  Rücktritt  des  Blules  aus  den  Arterien  in  die  Venen  zu  bewir- 
ken liolFte.  Demzufolge  war  seine  Diätetik  überaus  sorgfältig  geord- 
net, aber  auch  seine  Aetiologie  von  alier  Rücksicht  auf  die  Cielegen- 
heitsursachen  weit  entfernt  ^). 

1^  Diis  Altcrthiim  kannte  noch  folgende  Schriften  des  Erasistratus: 
jrfpl  rcov  8iaiQ£6£cov  (über  die  Unterschiede),  n^Qi  tmv  kktcc  xoilirjv 
nci&o3v  (über  die  Untcrleibslcranliheiten)  ,  tibqI  tcov  TzagsGECov  (über  die 
liäl)munj!;en),  itsQi  tcov  vyifivöiv  (über  Diätetik)  u.  s.  w.  —  Jetzt  haben 
■wir  nur  noch  Briichstücke  bei  Galen  und  Caelius  Aurelianus, 
Veryl.  Choulaut,  Bibl.  med.  hist.  p.  25  u,  4t). 

§.  56. 

Die  Erasislratäer. 

(280  V.  Chr.  —  180  nach  Chr.) 

Galen  nennt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Aerzlen  sehr  unglei- 
chen Rufes  als  Schüler  und  Nachfolger  des  Erasistratus,  z.  B. 
Strato  von  Berytus,  Nikias,  Apollophanes,  Xenopbon  aus 
Kos,  Artemidorus  aus  Sida ,  Charidemus,  Ptolemaeus, 
Apollonius  aus  Memphis.  Aber  eine  eigentliche  Erasistratäische 
Schule,  leider  freilich  nur  nach  Berücksichtigung  der  rein  dogmati- 
schen Ansichten  ihres  Vorbildes,  und  mit  gänzlicher  Vernachlässigung 
seines  Eifers  für  anatomische  Untersuchungen  ,  bildete  sich  erst  zu 
Ende  des  Isten  Jahrhunderts  vor  Chr.  durch  Hikesius  von  Smyr- 
na,  dessen  Werk  über  Arznei-  und  Nahrungmiltel  {itsqi  vXrjg)  sehr 
geschätzt  war.  Noch  Galen  hatte  mit  der  Blulscheu  der  Erasistra- 
täer  seiner  Zeit  viel  zu  kämpfen.  Nur  Wenige  derselben  ,  z.  B. 
Martialis,  des  Galen  Zeitgenosse,  bearbeiteten  die  Anatomie  mit 
Erfolg. 
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§.  57. 
Heropbilus  ^). 

(um  300  V.  Chr.) 

Der  Ruhm  desErasistratus  wird  durch  den  seines  Zeitge- 
nossen, des  ebenfalls  zu  Alexandria  lebenden  und  wirkenden  Hero- 
philus  (aus  Chalcedon) ,  den  unmittelbaren  Schüler  des  Praxago- 
ras,  bei  Weitem  überstrahlt.  Heropbilus  besass  alle  Vorzüge 
des  Erasistratus,  ohne  seiner  Fehler  theilhaftig  zu  seyn.  Nur 
Avenige  Aerzte  alter  und  neuer  Zeit  haben  so  wie  er  das  ganze  Ge- 
biet der  Medicin  umfasst  und  auf  jedem  einzelnen  Felde  desselben  so 
Ausgezeichnetes  und  Dauerndes  geleistet.  Unsterblich  sind  die  Ver- 
dienste des  Heropbilus  durch  seine  anatomischen  Entdeckungen, 
deren  Reichhaltigkeit  und  Sorgfalt  erst  im  löten  Jahrhunderte ,  nach 
der  Wiederherstellung,  der  Wissenschaften,  wieder  erreicht  und  über- 
IrofFen  werden  konnten.  —  Die  eigentliche  ärztliche  Theorie  des  He- 
ropbilus war  zwar  von  einer  durch  seine  Zeit  gegebenen  dogmati- 
schen Richtung  nicht  ganz  frei,  aber  dieselbe  trat,  ganz  dem  Era- 
sistratus entgegengesetzt,  bei  Heropbilus  so  sehr  vor  der  klar 
erkannten  Wichtigkeit  des  erfahrungsgemäss  Gegebenen  zurück ,  dass 
er  als  der  Ausgangspunkt  einer  Schule ,  der  empirischen,  zu  be- 
trachten ist,  zu  welcher  sich  nach  ihm  die  besten  Köpfe  des  Alter- 
thums  bekannten,  und  welche  der  wahren  Förderung  der  Wissenschaft 
eben  so  grosse  Dienste  geleistet  hat,  als  die  Träumereien  der  Dogma- 
tiker  ihr  hinderlich  gewesen  sind. 

1)  Vergl.  F.  H.  Schwarz,  Herophilus  und  Erasistratus,  eine 
historische  Parallele.  (Diss.)  Würzb.  1820,  8.  —  Marx,  Herophilus; 
ein  Beitraf;^  zur  Geschichte  der  Mediciu.  Karlsruhe  u.  Baden.  1838.  8« 
( — Kicht  immer  kritisch  genau.  — ) 

§.  58. 
Anatomie  und  Physiologie   des  Herophilus. 

Am  glänzendsten  strahlt  das  Verdienst  des  Herophilus,  wie  gesagt, 
in  der  Anatomie.  Hier  ist  er  mit  Erasistratus  der  Begründer  der 
wahren  Nervenlehre.  Er  zeigte,  dass  die  Hirn-  und  Rückenmarksner- 
ven der  Empfindung  dienen  und  unter  dem  Einfluss  des  Willens  stehen  ^), 
obscbon  er  noch  immer  auch  die  Sehnen  und  Bänder  Nerven  nennt.  — 
Der  vierte  Sinus  der  Hiruvenen  führt  noch  jetzt  den  Namen  seines 
Entdeckers^);  ebenso  beschrieb  er  zuerst  die  4te  Hirnhöhle  genauer 
und  nannte  sie  ,,die  Schreibfeder."  —    Von  seiner  genauen  Zerglie- 
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derung  des  Auges  zeugt  die  Beschreibung  der  Netzhaut.  —  Ebenso 
erkannte  er  die  anatomischen  Unterschiede  der  Arterien  und  Venen. 
Er  beschrieb  niclit  allein  die  Chylusgetasse  des  Gekröses,  sondern 
kannte  auch  ihren  Uebergang  in  die  Gekrösdrüsen.  Von  dem  Baue 
und  den  Verrichtungen  der  männliclien  und  weiblichen  Genitalien  hatte 
er  die  geläutertsten  Begriffe  u.  s.  w. 

Aristotelisch  ist  die  Lehre  des  Herophil us  von  den  vier  Grund- 
kräften des  Lebens,  der  ernährenden  (Leber),  erwärmenden  (Herz), 
denkenden  (Gehirn),  empfindenden  (Nerven).  Die  Arterien  scheint 
er  gleichzeitig  mit  Blut  und  LnFtgeist  gefüllt  sich  gedacht  zu  haben. 
Den  Puls  hielt  er  für  die  vom  Herzen  angeregte ,  obschon  auch  noch 
von  andern  Umständen  abhängige  Bewegung  der  Schlagadern. 

1)  Falsch  ist  die  Annahme  (Marx),    dass    er    einen  Unterschied  der   em- 
pfindenden und  bewegenden  Nerven  gelehrt  habe. 

2)  „Torcular  Herophili." 

§.  59. 
Pathologie  und  Therapie  des  Herophilus. 

Was  uns  von  den  medicinisch- praktischen  Ansichten  des  Hero- 
philus noch  bekannt  ist,  trägt  durchaus  einen  wahrhaft  Hippokrati- 
schen  Charakter  an  sich,  auf  welchen  einzelne  dogmatische  Definitionen 
und  Einkleidungen  ^)  wenig  oder  keinen^Einfluss  haben.  Herophilus 
huldigte  der  Humoralpathologie,  legte  auf  die  sogenannten  nächsten 
Ursachen  ein  geringes  Gewicht,  ein  desto  bedeutenderes  auf  die  wahr- 
nehmbaren Zeichen  der  Krankheiten.  Mit  ganz  besonderem  Eifer  und 
Erfolge  bearbeitete  er  die  bis  auf  ihn  fost  ganz  vernachlässigte  Puls- 
lehre,  und  suchte  für  dieselbe  namentlich  die  Vergleichungen  mit  dem 
musikalischen  Rhythmus  festzustellen. 

Der  erfahrungsgemässen  Bereicherung  der  Lehre  von  den  Arznei- 
mitteln, besonders  aus  dem  Pflanzenreiche,  widmete  Herophilus  seine 
ganze  Sorgfalt'^).  Er  scheute  die  Anwendung  der  kräftigsten,  selbst 
der  Gifte,  durchaus  nicht,  und  war  eben  so 'in  Beziehung  auf  den 
Aderlass  durchaus  nicht  der,  diesen  gänzlich  verdammenden,  Meinung 
des  Erasistratus,  dagegen  stimmte  er  bei  Blutungen  (bei  welchen 
er  ausserdem  das  so  überaus  kräftige  Kochsalz  dringend  empfahl)  mit 
diesem  in  der  Empfehlung  des  Bindens  der  Glieder  überein. 

Mit  gleichem  Eifer  und  gewiss  auch  gleichem  Erfolge  übte  He- 
rophilus die  Chirurgie  und  Geburtshülfe^). 

1)  Zufolge    dieser   besonders    litten    die   Schriften  des  Herophilus    au 
einer  gewissen  Dunkelheit. 


49 

2)  Bei  Pliniiis  (hisf.  nat.  XXVI,  6.)  heisst  es,  mo  ton  der  Verscluedcn- 
heit  der  Dof;;niatiker  und  Heropliilcer  die  Rede  ist :  „Sedere  nianique 
his  (den  Dogma(ikern)  in  scholis  auditioni  operatis  grafius  erat,  quam 
ire  per  solitudiaes  et  quaerere  herbas  alias  aliis  diebiis  anni." 

3)  Vergl  unten  §.  f>2.  Ausser  den  allein  noch  vorhandenen  Bemerkunj^en 
des  H  e  r  o  |j  h  il  u  s  zu  den  Aphorismen  des  H  i p  p  o  k  r  a  t  e  s  (Hand- 
schrift der  Mailändischen  Bibliotliek)  besitzen  wir  mir  noch  Fragmente, 
vorzüglich  bei  Galen.  —  Die  wiclitifrsten  Schriften  des  Herophi- 
lus  waren:  von  den  Ursachen;  die  Anatomie;  über  den  Pul-^ ;  die  Hei- 
lungen; Coinmcntar  zu  den  Prognnstieis  des  Hi  pp  o  k  r  a  t  e  s  ;  von  äen 
Angen  ;  Diätetik;  Erklärung  der  dunkeln  Stellen  bei  Hippokrates. 

§.  60. 

Die    H  e  r  0  p  li  i  1  e  e  r. 

(200  —  20  V.  dir.) 

Die  ungleich  grössere  Anzahl  und  Wichtigkeit  der  Schüler  des 
Herophiius  als  der  Erasistrateer  erklärt  sich  sehr  leicht  aus  der 
glücklichen  Vereinigung  der  empirischen  mit  der  dialektischen  Me- 
thode, nach  welcher  der  Erstere  die  Heilkunde  so  erfolgreich  bear- 
beitete. Noch  lauge  waren  es  die  Nachfolger  des  Herophiius, 
um  deren  Unterricht  willen  sich  junge  Aerzte  nach  Alexandrien  be- 
gaben ;  andere  Herophileer  gründeten  später,  besonders  nach  der  Ver- 
treibung der  Aerzte  ,  Grammatiker  und  Philosophen  aus  Alexandrien 
durch  Ptolemaeus  Physkon,  eine  sehr  angesehene  Schule  zu 
Laodicea,  welche  besonders  unter  Augustus  Regierung  durch  Zeu- 
xis^)  sehr  berühmt  wurde.  Leider  indess  vernachlässigten  die  He- 
rophileer gerade  die  von  ihrem  Meister  so  unendlich  geförderte  Ana- 
tomie fast  gänzlich,  und  legten  dagegen  auf  die  dialektische  Einklei- 
dung der  gewonnenen  Erfahrungssälze  ein  ungebührliches  Gewicht. 
Indessen  verdankt  besonders  die  Arzneimittellehre  Vielen  derselben 
schätzbare  Bereicherungen. 

Die  Wichtigsten  dieser  Herophileer  sind,  ausser  dem  Anatomen 
Eudemus,  dem  Zeitgenossen  des  Herophiius,  Älantias  (270 
v.  Clir.),  Lehrer  des  Heraklides  von  Tareut^),  Demetriusvon 
Apamea,  ein  scharfsinniger  und  besonders  um  die  Lehre  von  den  Blut- 
flüssen sehr  verdienter  Patholog,  Bacchius  von  Tanagra,  bekannt 
als  Erklärer  und  Verbesserer  der  bereits  sehr  verdorbenen  Hippokra- 
tischen  Schriften,  sowie  der  Pulslehre;  Andreas  von  Karystus  (um- 
210  v.  Chr.)  und  Apollonius  Mys  von  Kittium,  besonders  als 
Pharmakologen  bekannt,  Zeno  (50  v.  Chr.),  einer  der  gelehrtesten 
Herophileer  u.  A.  m. 
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1)  Z  (■  n  X  i  s  SüAvch!  als  A])  ol  1«  n  J  sis  Mys,  II  p  r  c  k  H  d  e  s  von  Ery- 
thriua  un«i  Aristoxenus  (siunnitlicli  Hercpliüe«  r)  .scliricbeii  liber 
den  H  e  1«»  p  !;  i  S  u  3  und  seine  Ani'iinger. 

2)  S.  unten  ^■.  61».  vStin  (verlorenes)  Werk  iil>or  Arznehr.ittelSehre  (^cpng- 
(lav.oTtwlrig')  vv  iirde   dem  des  D  i  o  s  k  »  r  i  d  e  s  an  die  Seite  gesteill. 

S^  ^iivh  Andern  ai!s  Palermo  gebihiig.  —  Hocliberülimt  war  seine 
,,HHinlnpoliseke"  {NtxQÖrj^). 

13  e  s  o  n  (1  e  i^  c  Bearbeitung-  einzelner  Fächer. 
1)  Die  Pharniacie    dieses  Zeitraums. 

Die  hedcuteiidcn  Erweiterungen  und  Bereicherungen  der  Medicin 
in  den  Alexandrisiischen  Schulen  Hessen  eine  Sonderung  der  Kunst 
in  einzelne  Hauptfacher,  wie  sie,  wenn  auch  nicht  deutlich  ausge- 
sprochen, schon  seit  viel  früherer  Zeit  bestand  ,  immer  mehr  hervor- 
treten. Ein  späterer  Schrütsteller,  Celsus,  nennt  als  diese  Haupt- 
fächer die  Diätetik,  Pharm acie  und  Chirurgie;  man  kann 
ihnen  als  besondere  Zweige  der  letzleren  noch  die  Augenheilkunde 
und  Gebur{.*hülfe  hinzufügen.  Diese  Eintheilung.  selbst  aber  ist  ein 
deutlicher  Beweis ,  wie  das  rein  praktische  Element  der  Heilkunde 
ein  immer  grösseres  Lebergewicht  über  die  theoretischen  Doctrinen 
erhielt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  vor  den  Anfängen  der 
Kunst  schon  die  Heilung  der  Krankheiten  durch  Kräuter  Samm- 
ler versucht  wird.  In  Griechenland  spielten  diese  Rhizotomen 
schon  sehr  früh  eine  bedeutende  Rolle.  Zu  Theoph rast's  Zeiten 
bildeten  sie  eine  zahlreiche  Klasse  der  öffentlichen  Verkäufer ,  gar 
bald  aber  erweiterte  sich  der  Vertrieb  der  einfachen  Ptlanzenniittel 
zur  Bereitung  zusammengesetzter  Arzneien.  Es  entstanden  (schon 
zu  Hippokrates  Zeit)  die  Pharm  ako polen  und  ihre  Buden 
(artoS^t'jyMi  ^  ,,mcdici  sellularii"  der  Römer),  streng  von  den  Rhizoto- 
men geschieden.  Einzelne  dieser  Ph arm akop ölen  zogen  im  Lande 
umher ,  das  oft  verspottete  Geschlecht  der  TteQioSevtai, ,  oxXaycöyot^ 
ayvQzai,  —  ,,medici  circumforanei ,  circnlatores,"  —  (unsere  ,, Her- 
umträger" und  ,, Balsammänner").  Alle  diese  Geschäfte  waren  völlig 
freigegeben  und  standen  nicht  unter  der  geringsten  Aufsicht.  Die 
Aerzte  bereiteten  sich  entweder  selbst  die  von  den  Rhizotomen  er- 
kauften Arzneien,  oder  sie  kauften  die,  oft  genug  verfälschten,  Coni- 
posita  sogleich  von  den  Pharmakopolen^).  Diese  eben  geschilderte 
Gestaltung  nun  erhielt  die  Pharmacie  besonders  in  der  Zeit  der 
alexandrinischen  Aerzte. 
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1)  PHnius  (liist.  nat.  Hb.  34.  c.  11.)  klappt  bitter  über  tliescn  Leichtsinn 
der  Aerzte  und  die  für  die  Kranken  daraus  entstehenden  Kachtheile. 

§.  Ö2. 

2)  Chirurgie    und  Augenheilkunde. 

Wichtiger  und  günstiger  war  die  durch  die  Alexandrinischcn 
Aerzte  herbeigeführte  selbstsländigere  Bearbeitung  der  Chirurgie. 
Die  Verhältnisse  brachten  hier  besonders  eine  bedeutende  Erweiterung 
der  Lehre  von  den  Fracturen  und  Luxationen  ,  besonders  aber  eine 
Menge  von  Künsteleien  in  den  Methoden  und  Apparaten  der  Ein- 
richtung mit  sich ;  so  z.  B.  die  Leiter,  den  Extensionskaslen,  Schrau- 
ben,  Flaschenzüge  u.  s.  w.  ^)  Ganz  besonders  aber  erhielt  die  ei- 
gentliciie  Verbandlehre  fast  ganz  die  Gestalt,  die  sie  noch  gegen- 
wärtig hat. 

[n  der  operativen  Chirurgie  wurde  besonders  der  Stein- 
schnilt  ausgebildet  und  durch  die  Alexandriner  den,  wie  es  scheint, 
unehrlichen  Händen  der  Lilhotomen  entrissen.  Ausschliesslich  ward 
die  sogenannte  kleine  Gerälhschaft  geübt.  Zu  diesen  wissenschaftlich 
gebildeten  Chirurgen  gehört  namentlich  Animonius  von  Alexandrien, 
der  Litholom  genannt-).  — •  Auch  die  Lehre  von  den  Hernien  er- 
liielt  in  dieser  Zeit  ihre  weitere  Ausbildung.  —  Das  berühmteste 
Lehrbuch  über  Chirurgie  war  das  des  Philoxenus. 

Die  Ausübung  der  Augenheilkunde  wie  die  der  Geburtshülfe  war 
gewiss,  wie  noch  jetzt,  in  der  Regel  mit  der  der  Chirurgie  vereint. 
Ausser  den  Namen  einiger  Ophthalmologen  wissen  wir  nur,  dass  die 
Alexandriner  die  Depression  der  verdunkelten  Linse  ausführten. 

1)  Vergl.  Heck  er,  I.  314  IT.   —     W.  Sprengel,    Geschichte    der    Chi- 
rurgie. 

2)  Amnion  ins  nahm  bereits  nach  vorherigem  Steinschnitt  die  Zertrüm- 
iiiejung-  der  zu  grossen  Steine  vor. 


Achter  Abschnitt. 

S  c  h  u  1  e  d  e  r  E  m  p  i  r  i  k  e  r. 
(280  V.  Chr.  —  100  n.  Chr.) 

§.    63. 
Allgemeine    Grundsätze. 

Der  Name  der  Empiriker,  in  späterer  Zeit  die  schmachvolle  Be- 
zeichnung der  rohesten  Umvissenschaftlichkeit,  fasst  in  der  Geschichte 

4  * 


52 

der  alleren  Medicin  eine  Reihe  der  achtiingswerlhesten  iirid  verdien- 
testen Aerzte  in  sicli ,  eine  Schule,  welche  in  ächt-Hippokralischer 
Weise  die  Ert'aliruiig  allein  als  die  Quelle  ärztlichen  Wissens  und 
Könnens  bezeichnete,  und  welche,  wenn  sie  dennoch  des  rechten  We- 
o-es  fehlte,  nur  in  der  Ausschliessung  aller  und  jeder  theoretischen 
AulFassung  und  Erklärung  zu  weit  ging. 

Die  empirische  Schule,  welcher  auf  dein  Gebiete  der  Philosophie 
der  skeptische  Pvrrhonismns,  hervorgerufen  durch  die  spitzfindige  Dia- 
lektik der  Peripatetiker,  parallel  ging,  bildete  sich  aus  der  Herophi- 
lei§chen  hervor,  aber  gewiss  hatte  auch  die  genaue  Kenntniss,  welche 
ihr  Gründer,  Philinus  von  Kos,  von  den  von  ihm  commentirten 
Hippokratischen  Schriften  besass ,  den  wesentlichsten  Antlieil  an  ihrer 
für  die  Förderung  der  ächten  Wissenschaft  so  überaus  erspriesslichen 
Richtung. 

Die  Empiriker  betrachteten ,  wie  gesagt ,  die  Medicin  lediglich 
als  Kunst,  als  ihre  einzige  und  sichere  Quelle  die  Erfahrung,  die 
sie  auf  die  einfache  Beobachtung,  auf  den  Versuch  und  auf  die 
Kunst  des  Seh  Hessens  nach  Analogieen,  den  zuerst  von 
Glaukias  (der  indess  an  dieStelle  des  Versuchs  die  Geschichte 
stellte)  sogenannten  ,,Dreifuss"  der  Empiriker,  zurückführten. 
Höchst  achtungswerth  ist  es,  dass  sie  den  engen  Kreis  des  durch 
eigne  Forschung  Gewonnenen  durch  die  Benutzung  der  Erfahrung 
Anderer  (laroQla)  ergänzten  ;  achlungswürdiger  noch,  dass  sie  als  die 
höchste  Vollendung  der  Kunst  den  von  bereits  feststehenden  Erfah_ 
rungssätzen  ausgehenden  ,,Uebergang  zum  Aehnlichen,"  die  Erfin- 
dung (im  Grunde  freilich  Nichts,  als  die  freiere  Benutzung  der  Ana- 
logie) feststellten.  Mit  einem  Worte,  die  Empiriker  betrachteten  als 
die  höchste  und  einzige  Aufgabe  der  Medicin  die  Kenntniss  der  That- 
sachen^). 

l)Veigl.  die  vorfreffliche  Darstellung:  der  Lehren   der  Empiriker  bei  Cel- 
siis,  de  med.,  Einleitung,  —     Choulant,  Bibl.  med.  liist.  p.  25. 

§•  64. 
So  unbestreitbar  dieser  Weg  der  einzig  erspriessliche  ist ,  um 
zur  Wahrheit  zu  gelangen ,  so  gross  war  der  Fehler  der  Empiriker, 
dass  sie  erstens  jene  Kenntniss  der  Thatsachen  nicht  als  die  Quelle, 
sondern  als  den  Zweck  ihrer  Forschungen  betrachteten,  und  dass 
sie  zweitens  den  Kreis  dieser  letzteren  auf  den  engen  Umfang  der 
Heilkunst ,  der  medicinischen  Praxis ,  einschränkten  ,  so  sehr ,  dass 
selbst   die  Anatomie   und  Philosophie   zu    den  theoretischen,    deshalb 
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dem  Arzte  unnützen  Dingen    verwiesen   und  gänzlich    vernachlässigt 
wurden. 

Solche  Grundsätze  W'ürden  sehr  leicht  zu  der  trostlosesten Hand- 
w^erksmässigkeit  geführt  haben,  wenn  der  Begriff,  den  die  Empiriker 
von  der  Erfahrung  hatten,  ein  weniger  erhabener  gewesen  wäre.  Ihm 
zufolge  indessen  gestalteten  sie  zwar  den  Vernunftschlüssen  niemals 
mehr  Raum ,  als  mit  der  Achtung  vor  den  Thatsachen  verträglich 
war,  und  hasstcn  Nichts  mehr  als  die  leeren  und  willkürlichen  Defini- 
tionen der  Philosophen  ^),  aber  sie  suchten  doch  von  der  Summe  der 
besonderen  Beobachtungen  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  zu  gelangen, 
insofern  diese  nur  das  gemeinsam -Wesentliche  der  Erscheinungen, 
nicht  aber  die  höheren  Ursachen  derselben  aufzufassen  strebten-).  — 
So  waren  die  Kenntniss  der  G  e  legen  hei  ts  Ursachen  und  die  Ausbil- 
dung der  Semiotik  wesentliche  Eigenschaften  dieser  Schule,  die  mit 
rühmlicher  Bescheidenheit  nicht  nach  ihren  Stiftern,  sondern  nach 
ihren  Grundsätzen  benannt  zu  seyn  verlangte.  Es  ist  sehr  erklär- 
lich, dass  die  Empiriker  mit  den  Dogmatikern  in  einem  fortwährenden 
und  höchst  ei'bitterten  Streite  lagen. 

1)  Den  Einpirikerii  gchtiren  die  bekannten  Sülze  :  .,niorl»os  non  verLiss,  sed 
inedicamentis  sanari."  —  „Non  interesse,  quid  inurbuni  faciat,  sed  quid 
tollat."     (Celsus.) 

2)  Erst  ein  Späterer,  Menodotus,  suchte  diesen  Grundsätzen  durch  den 
,,E  i>i  1  og  ism  u  s,"  die  Kunst,  aus  den  vorliegenden  Ersclieiiiungen  auf 
ihre  ürsaclie  zu  schliessen,  einen  Avissenschaftlichen  Charakter  zu  geben. 

§.  65. 

Philinus,  Serapion,  Glaukias. 

(um  270  V.  Chr.) 

lieber  den  Gründer  der  empirischen  Schule,  Philinus  von  Kos, 
des  Herophil  US  unmittelbaren  Schüler,  fehlt  es  gänzlich  an  nähe- 
ren Nachrichten.  Deshalb  wird  zuweilen  der  bekanntere  Serapion 
von  Alexandrien  als  ihr  Stifter  angesehen.  Mit  unrühmlicher  Heftig- 
keit und  grossem  Geschrei  bekämpfte  er  mit  den  Dogmen  der  Hippo- 
kratiker  zugleich  auch  die  Humoralpalhologie  des  Koers.  Sein  Eifer^ 
die  Arzneimittellehre  zu  bereichern,  Hess  ihn,  wie  auch  die  späteren 
Empiriker,  den  unsinnigsten  Dingen  die  grössten  Heilkräfte  beilegen  ^) 
und  besonders  ein  sehr  stürmisches  Heilverfahren  vertheidigen. 

Glaukias,  einer  der  frühesten  und  achtungswerthesten  Empiri- 
ker. In  seinem  Hauptwerke,  einem  Commentar  zum  ganzen  Hip- 
pokrates,  stellte  er  sich  die  vom  besten  Erfolg  gekrönte  Aufgabe, 
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die  Grundsätze  seiner  Schule  auf  die  des  grossen  Koers  zurückzuführen 
und  an  seinem  Geiste  zu  kräftigen^).  Nach  diesem  Charakter  seiner 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist  die  Achtung,  mit  welcher  die  Alten 
von  seineu  pharmakologischen  und  chirurgischen  Leistungen  sprechen, 
sehr  erklärlich. 

1)  Gegen  die  Epilepsie  empfaiil  er  Kameelgehirii ,  Hiisenherz ,  Schildkrö- 
tenblut ,  Krokodiikoth  u.  s,  w. 

2)  Ausser  dieser  grosseren,  lexikaliscli  geordneten,  Arbeit  kannte  Galen 
noch  seine  Erläuterungen  zum  öten  Buche  der  Yolkskrankheiten  und  zu 
der  Schrift  über  die  Säfte. 

§.   66. 

Heraklides  von  Tarent. 
(um  240    V.  Chr.) 

Unter  der  grossen  Zahl  der  noch  bis  in's  zweite  Jahrhundert 
christlicher  Zeitrechnung  die  Grundsätze  ihrer  Schule  festhaltenden 
Empiriker  verdient  vor  Allen  Heraklides  von  Tarent,  der  Schüler 
des  Mantias  (s.  oben  §.  60)  theils  wegen  seines  würdigen,  von 
der  gewöhnlichen  Streitsucht  der  übrigen  Empiriker  weit  entfernten 
Charakters,  theils  als  Comraentator  der  Hippokratischen  ^)  und  Ver- 
fasser vieler  einzelnen  Schriften^),  vorzüglich  aber  wegen  seines  un- 
ermüdlichen Eifers  für  die  rein  erfahrungsgemässe  Vervollkommnung 
aller  Zweige  der  Medicin,  genannt  zu  werden.  Ganz  besonders  be- 
schäftigte  sich  Heraklides  in  Gemeinschaft  mit  Mantias  mit  zahl- 
losen ,  durch  die  äusserste  Genauigkeit  ausgezeichneten  Versuchen 
mit  den  bereits  überzahlreichen  Arzneimitteln  und  Giften.  Von  wel- 
chem Erfolge  diese  rühmlichen  Bemühungen  begleitet  waren,  ergibt 
sich  zur  Genüge  aus  der  Zv.eckmässigkeit  der  zahlreichen,  bei  Cel- 
sus  aufbewahrten  Arzneivorschriften.  Seine  Indicationen  des  Opiums 
z.  B.  sind  fast  ganz  die  unsrigen.  Auch  in  der  Chirurgie  und  Au- 
genheilkunde wird  seiner  auf  das  Ehrenvollste  gedacht. 

1)  Von  seinen  Commentaren  zum  ganzen  Hippokrates  erwähnt  Ga- 
len die  zu  den  Aphorismen,  zum  2te;i,  3ten  und  6ten  Buche  der  Yolks- 
krankheiten, die  über  die  Säfte  und  chirurgischen  Verrichtungen  mit 
besonderem  Lobe. 

2)  Die  ivichtigsten  dieser  Schriften  handelten  über  die  inneren  Krankhei- 
ten ,  die  Diätetik,  die  Arzneimittel-  und  Giftlehre,  besonders  über  die 
Bereitung  und  Prüfung  derselben  {tziqI  6v.svu6ias  «ßi  8o-/,i/ia6iag  (jxxQfid- 
KOiv) ,  über  den  Biss  giftiger  Thiere  {&r}QiaY.a)  und  über  die  Wahrungs- 
mittel (avfinociov ,  Tischbuch).  Von  letzterem  sind  noch  sehr  interes- 
sante   Bruchstücke  bei  Atheuaeus,  Deipnosophist.  übrig.  — ■      Vergl. 
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C.  G.  Kfilin,  de  Heraclidc  Titrentiiio  jjrogranim.  III.  Lips.  181^3.     Auch 
in  dess.  :  Opuscula  acad.  Tom.  II.  p.  150  scy. 

§.  07. 
Die  späteren  Empiriker.  —   Bearbeitung  der  Toxi- 
kologie. 

Unter  den  späteren  Empirikern  sind  ausser  dem  schon  angeführ- 
teu  Menodotus  (s.  oben  §.  64),  dem  kleinlichen  Gommeulator  des 
Hippokrates,  Apollonius  Biblas  (um  200  v.  Chr.),  Kra- 
le vas  (um  60  vor  Chr.),  Verfasser  eines  berühmten  botanisch- 
pliarmakologischen  Bilderwerkes  ^) ,  Diouysius,  Zopyrns  und 
Aeschrion  von  Pergamus,  Lehrer  des  Galen  (um  100  n.  Chr.) 
nur  Wenige  nennenswerth.  —  Eine  besondere  Erwähnung  dagegen 
verdienen  die  Vorliebe  und  die  Erfolge ,  mit  welcher  mehrere  Herr- 
scher von  Pontus ,  Pergamus  und  Aegypten  ,  theiis  aus  wissenschaft- 
lichem Interesse,  theiis  aus  grausamer  Lust  und  Todesfurcht,  die  Gift- 
lehre bearbeiteten.  So  Mithridates  Eupator  von  Pontus  (124 
bis  64  V.  Chr.)^),  Attalus  HL,  Philometor  (133  v.  Chr.)  und 
besonders  auch   Cleopatra  von  Aegypten^). 

Ungleich  Avichliger  als  alle  diese  Bemühungen  sind  die  uns  noch 
erhaltenen  hexametrischen  Werke  des  Diciiters  Nikauder  von  Ko- 
lophon  (136  V.  Chr.)  über  die  giftigen  Thiere  (&7]QiKiX(x)  und  über 
die  Gegengifte  (l/Asgigciä^jita/to;)  "*).  Beide,  ausserdem  auch  nicht  olnie 
dichterischen  Wert!i,  enthalten  eine  grosse  Summe  höchst  interessan- 
ter und  genau  beobachteter  Thalsaclien  und  sind  noch  jetzt  tür  die 
Gifllehre  \on  Wichtigkeit. 

1)  Dirse  Abbildungen  sollen  diiicti  Veivulfältifrung  bald  unbrauclsbar  ge- 
A^otdeu  sejn.  Ein  Exemplar  befand  sich  noch  iiu  Ifiten  Jahrhundert  zu 
Constaiitinopel. 

2)  K;ich  ihm  das  noch  in  neuerer  Zeit  für  -wirksam  gehaltene,  aus  37—54 
SubsJanzen  bestehende  allgemeiiie  Gegengift  Mithridatiuin.  (Die  Vor- 
schrift s.  bei  Celsus,  lib.  V.  c.  24.)  —  Die  Theriaka  des  .Mithri- 
dates liess  Pomp  ejus  durch  den  Grammatiker  Lenaeus  ins  La- 
teinische übersetzen. 

3)  Die  Schrift  der  Cleopatra  über  Wci!)erkrankhei!en  (y^veaia)  s.  bei 
Spach,  KarniO!:ia  Gynaeeior.  Ärgent.  1597.  fctl.  Eine  zweite  über 
iiauJkrankheiten  (v.oGixrjzf/iov')  ist  verloren   gegangen. 

4)  Vergl,  Heck  er  I.  318  ff.  Ucber  die  Ausgaben:  Choulant,  BiicJierk. 
S.  62  ff. 
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Neunter  Abschnitt. 

lieber  gang  der  griechischen  Medicin  nach  Rom. 

§,   68. 
Zustand  der  römischen  Heilkunde  vor  Asklepiades. 

Ungleich  länger  noch  als  alle  übrigen  Wissenschaften  finden  wir 
bei  den  Römern  die  Pflege  der  Heilkunde  vernachlässigt,  ja  in  einem 
Zustande  der  Rohheit,  wie  er  bei  keinem  andern  Volke  neben  ähn- 
licher politischer  Bedeutung  wieder  begegnet. 

Bis  in  die  Periode  der  höchsten  Bliithe  des  Staates ,  bis  in  das 
goldene  Zeitaller  seiner  Literatur  hinein  hielt  das  römische  Volk  in 
Bezug  auf  Krankheit  und  Heilung  an  dem  Aberglauben  seiner  Väter, 
an  der  Verehrun";  freundlicher  und  feindlicher  medicinischer  Gollhei- 
ten  fest.  Zu  den,  ältesten  der  letzteren  gehören  die  Febris,  Cloa- 
cina,  Mephitis,  die  Dämonen  der  Miasmen,  welche  schon  damals 
einzelne  Theile  der  Stadt  zum  Sitze  bösartiger  Wechselfieber  mach- 
ten. Andere  Gottheiten  wurden  als  Schützerinncn  der  Schwangern 
(Eugeria,  Fluonia,  besonders  die  Juno  und  Diana,  beide  als 
Lucina),  Kreisenden  und  Gebärenden  (Intercidona,  Deverra, 
Prosa,  Postverta  u.  s.  w .) ,  andere  als  allgemeine  Beschützer 
der  Kranken  (Salus)  verehrt.  In  allgemeiner  Krankheitsnoth  ver- 
traute das  Volk  den  Aussprüchen  der  sibylliuischen  Bücher,  in  der 
höchsten  Bedrängniss  den  kindischen  Göttermahlzeiten  (Lectisternien) 
und  dem  Einschlagen  des  Nagels  in  den  Tempel  des  Jupiter  Ca- 
pitolinus  durch  einen  besonders  erwählten  Dictator. 

Schon  im  J.  d.  St.  490  (294  v.  Chr.)  ward  auf  Veranlassung 
einer  mörderischen  Epidemie  der  Dienst  des  Epidaurischen  Aesculap 
«ach  Rom  verpflanzt,  ohne  indess  auf  die  Gestaltung  der  Heilkunde 
irgend  einen  Einfluss  zu  üben. 

Die  Ausübung  der  eigentlichen  Medicin,  wenn  man  mit  diesem 
Namen  die  roheste  Kenntniss  der  Heilkräfte  einiger  Kräuter,  einiger 
chirurgischer  Verbände  u.  s.  w.  bezeichnen  will,  war  schon  früh  in 
den  Händen  Fremder,  z.  B.  der  benachbarten  Marser,  besonders 
aber  griechischer  Sclaven^)  oder  Freigelassener.  Den  Ersteren,  Me- 
dici  genannt,  nicht  eben  die  Geachtetsten,  scheint  besonders  die  per- 
sönliche Bedienung  ihrer  Herren  obgelegen  zu  haben ;  die  Letzteren 
hielten  auf  den  Strassen  Buden  (medicinae),  nach  Rang  und  Einrich- 
tung von  den  Buden  der  Bartscheerer  wenig  verschieden^).  So  er- 
klärt sich    die   allgemeine  Verachtung  der  Römer  gegen  die  Aerzte, 


57 

so   selbst  das  unerschiilterliche  Vertrauen   des  alten  Cato  zu  seinem 
Receptbuche  voller,  Aberglauben  und  Beschwörungsformeln. 

Diese  Gesinnung  konnte  durch  das  Treiben  des  ersten  griechi- 
schen Arztes,  Archagathus,  der  im  J.  d.  St.  535  (219  v.  Chr.) 
nach  Rom  kam ,  gewiss  keine  Aenderung  erleiden.  Man  ertheilte 
demselben  zwar  im  Anfange  seiner  Thätigkeit  das  Jus  Quiritium  und 
einen  Laden  (taberna) ,  so  wie  wegen  seiner  chirurgischen  Geschick- 
lichkeit den  Ehrennamen  ,,Vulnerarius".  Aber  bald  verwandeile  sich 
die  Gunst  in  Abscheu  und  der  Name  Vulnerarius  in  das  Schimpfwort 
,,Carnifex"  ^). 

1)  Vergl,  Bernegaii,  Hier,  (praeg.  Schulze)  de  servi  medici  apnd 
Graecos  et  Romanos  conditione.     Hai.  1733. 

2)  Die.<e  Buden  \*aren  zngleicli  als  Sammelplätze  der  Müssiggänger  und 
Neuigkeifskrämer  berüchtigt.  Höchst  wahrscheinlicli  bewirtheten  die 
Besitzer  derselben  ihre  Gäste  nebenbei  mit  allerhand  Leckereien,  wie 
es  auch  bei  uns  in  kleineren  Orten  "wolil  vorkommt.  Wenigstens  kommt 
bei  Cicero  das  Wort  Apotheca  mehrmals  für  „Weinhandlung"  vor. 
Vergl.  unten  §.  219. 

S)  Vergl.  zu  diesem  Paragraplien  die  sehr  ausführliche  und  gründliche 
Untersuchung  in  vou  S  i  e  b  o  1  d's  Geschichte  der  Gcburtshülfe  I.  S.  111 
biä  134. 

§.   69. 

Asklepiades  von  Prusa  zu  Rom. 
(128  -  56   V.  Chr.) 

Lebens  geschichte    und    allgemeine   Bedeutung   des  As- 
klepiades. 

Den  ersten  Anstoss  zur  Uebersiedelung  der  griechischen  Medicin 
nach  Rom  gab  Asklepiades  von  Prusa  in  Bithynien.  —  Der  Wis- 
senschaft ist  der  starre  Dogmalismus  dieses  Arztes  wenig  förderlich 
gewesen  ,  und  bei  aller  Achtungswürdigkeit  seiner  praktischen  Kennt- 
nisse verletzt  doch  die  gänzlich  fehlende  Berücksichtigung  der  Fort- 
schritte der  Alexandrinischen  Schule. 

Von  den  früheren  Lebensschicksalen  dieses  Mannes  ist  nur  be- 
kannt, dass  er  seine  Bildung  zu  Athen  erhielt^),  dass  er  dann  als 
Arzt  viel  umherreisle  und  endlich  millcllos  in  Rom  einwanderte,  wo 
er  bis  zu  seinem  späten  Tode  im  höchsten  Ansehen  lebte. 

Die  geringe  Meinung  der  Römer  von  den  griechischen  Aerzten 
konnte  nur  durch  einen  so  ausgezeichneten  Mann,  als  Asklepiades 
war,  vertilgt  werden.  Ihm  gelang  es,  nicht  nur  zufolge  seiner  ärzt- 
lichen Bildung ,    sondern   besonders  auch  durch  seine  Vertrautheit  mit 
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der  griechischen  Philosophie,  sein  glänzendes  Rednertalent,  die  Feinheit 
seines  Umgangs,  durch  die  Würde  seines  Charakters  und  die  imponirende 
Bestimmtheit  seines  Auftretens,  sich  die  Bewunderung  des  Volks  '^)  und  die 
Freundschaft  der  Gebildeten,  z.  B.  des  Redners  Crassus  und  des  Ci- 
cero zu  erwerben,  und  dadurch  der  Heilkunde  die  bis  jetzt  entbehrte 
Achtung  zu  verschalTen  ;  Vorzüge,  welche  nur  durch  ein  etwas  zu  lebhaf- 
tes Selbstgefühl  und  besonders  durch  eine  tadelnswerthe  Geringschätzung 
gegen  Hippokrates  eiuigermaassen  verdunkelt  wurden^). 

1)  Walirscheiiilich  ist  er  identisch  mit  dem  Asklepiades,  der  iu  Ge- 
sellschaft des  Meiiedemiiia  zu  Athen  bei  Tage  die  Piiilosophen  hörte 
und  sich  des  Abends  seinen  Lebensuuterhiilt  durch  Kar.darbeit  in  den 
Mühlen  verdiente. 

2)  Das  grösste  Aufsehen  machte  seine  Wiederbelebung;  eines  bereits  auf 
dem  Scheiterhaufen   liegenden  Schelntodten, 

3)  So  äusserte  er,  man  solle  ihn  für  einen  Quacksalber  und  nicht  für  ei- 
nen Arzt  halten,  wenn  er  jemals  krank  werde.  A.  starb  in  hohem  Al- 
ter durch  einen  unglücklichen  »Sturz.  —  Die  Medicin  des  Hippokra- 
tes nannte  er  ein  Studium  des  Todes  {„Q-ccvüzov  fislhr}'^}. 

§.  70. 

Das  System  des  Asklepiades. 

Einen  wesentlichen  Theil  seiner  Erfolge  bei  den  Römern  verdankte 
Asklepiades  der  Consequenz  seines  streng  dogmatischen  Syslems, 
seiner  Grundlage  nach  Nichts  als  die  alte  Atomenlelire  mit  gänzlicher 
Ausschliessung  der  Cardinalsäfte  und  der  Humoralpathologie.  Demo- 
krit  hatte  nur  von  untheilbaren  Elementen  gesprochen,  Asklepia- 
des setzte  mit  Epikur  zu  diesen  die  aus  jenen  zusammengesetzten 
Grundkörperchen  (Synkrisen) ,  aus  denen  nun  erst  die  wirklichen  Kör- 
per entstehen.  So  w'ard  die  Physiologie  des  x4.rztes  von  Prusa 
durchaus  mechanisch,  und  statt  der  Naturkraft  des  Aristoteles  fin- 
den wir  bei  ihm  nur  die  starre  Nothwendigkeit  als  Princip  der  Bewe- 
gungen der  Atome.  Selbst  die  Seelenthätigkeiten,  der  Luftgeist  und  die 
thierische  W^ärme  wurden  auf  die  Bewegungen  der  feinsten  Atome  zu- 
rückgeführt, und  die  Verrichtungen  der  Organe  denigemäss  rein  mecha- 
nisch erklärt.  So  z.  B.  die  Verdauung  als  die  Trennung  der  Nah- 
rungsmittel in  ihre  Atome ,  die  Harnbereitung  als  Wiedervereinigung 
der  im  Magen  dampfförmig  aufgelösten  Getränke  u.  s.  w.  —  Es  ist 
offenbar,  dass  Asklepiades  von  den  Fortschritten  der  Alexandriner 
in  der  Anatomie  keine  Ahnung  halte. 

Eben  so  atomistisch-mechauisch  ist  die  Pathologie  desselben.  Alle 
Krankheit  entsteht  durch  Stockung  der  Atome  in  den  Kanälen ,    oder 
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durch  Verengerung  oder  Erweiterung  der  letzteren  ;  die  einfach -natür- 
liche Huuioralpalhologie  fand  nicht  die  geringste  Berücksichtigung. 

So  consequent  sich  auch  im  Ganzen  die  Therapie  des  Askle- 
piades  diesen  Grundsälzen  anfügte,  so  fehlte  es  in  ihr  doch  nicht  an 
der  grössten  Achtung  der  Naturheilbestrebungen ,  als  v/elche  z.  B.  das 
Fieber  betrachtet  wurde,  überhaupt  nicht  an  der  Befolgung  der  geläu- 
lertsten  Grundsätze  der  Erfahrung,  wie  sie  besseren,  obschon  von 
systematischen  Fesseln  beengten  Köpfen  früher  und  später  so  häufig  be- 
gegnet ^).  Deshalb  spielten  diätetische  und  sehr  einfache  arzneiliche 
Vorschriften  die  Hauptrolle  ;  in  ersterer  Hinsicht  bei  Fiebern  besonders 
das  Fasten  (Hungern  und  Dursten),  in  letzterer  der  Wein,  dessen  In- 
dicafionen  A  s  klepiad  es  mit  der  grössten  Umsicht  feststellte.  Ganz 
besonderes  Gev/icht  aber  ward  auf  die  Wiederherstellung  der  freien 
Bewegung  der  Atome  durch  Reibungen  gelegt,  deren  häufiger  Ge- 
brauch unter  Anderem  auch  auf  die  Kenntniss  von  der  einschläfern- 
den Wirkung  des  gelindesten  Streichens  mit  den  Fingern  leitete. 
Dahin  gehört  auch  die  häufige  Anordnung  activer  und  passiver  Be- 
wegung, der  Bäder,  besonders  auch  der  kalten  (auch  Sturz-  und 
Regenbäder)  -).  Den  Aderlass  wandte  er  häufig  und  mit  Umsicht  an, 
ebenso  Brech  -  und  Abführmittel  bei  Anhäufung  der  NahrungsstofTe, 
deren  Verderbniss  er  ebenso  irrig  nicht  zugab,  als  er  sehr  gut  erin- 
nerte, dass  der  Missbrauch  jener  Mittel  erst  die  Unreinigkeiten  er- 
zeuge. Im  Besonderen  kannte  er  genau  die  grosse  Bedeutung  und 
Formverschiedenheit  der  zu  Rom  einheimischen  Wechselfieber,  den 
Nutzen  der  Trachcotoniie  bei  manchen  Anginen ,  die  verschiedene  Na- 
tur der  W  assersuchten ,  die  Bedeutung  der  kritischen  Tage  und  der 
epidemischen  und  endemischen  Krankheitsconstitulionen. 

Von  den  zahlreichen  Schriften  des  Asklepiades  sind  nur  noch 
Fragmente  übrig  ^). 

1)  Von  A  s  kl  c  p  i  a  des  stammt  das  „Cito,  tiito  ,  jncmide."  Nichtsdesto- 
weniger spialte  die  A.'itieiimlieiilteit  der  Kur  häufig  eine  sehr  iintcrce- 
ordncte  Rolle.  —  „Convellendas  etiain  vires  aegri  pntavit  luce  ,  vigilla, 
siti  ingcnti,  sicut  ne  os  qiiideru  priinis  diebus  elui  sineret.  Quo  niagis 
falluntur ,  qui  per  omnia  jucundam  ejus  disciplinani  esse  concipiunt. 
Eteiiim  ultcrioribus  quideni  diebus  cubantis  eliam  luxuriae  subscripsit, 
primis  vero  tortoris  viceni  exliibnit."  (Celsus.)  Derselbe  Celsus  be- 
richtet von  einem  ganz  charakteristischen  Ausspruche  des  Asklepia- 
des: „TVon  solum  non  prodesse  naturain ,  sed  etiani  nocere." 

2)  Asklepiades  ward  deshalb  ipvxQoXovzrjo:  genannt, 

3)  Vergl.  besonders  Gunipert,  C  h.  G. ,  Asclepiadis  Bithyni  fragmenta. 
Vinar.   1794.    8.,    Burdach,    C.    F.,    Asclepiades    und  John   Brown, 
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eine  Parallele;  tmd  Choulant,  Bücherkiinde ,  S.  66.  BIbl.  med.  hist. 
p.  47.  —  Den  Namen  des  Asklepiades  führen  auch  die  „tJytfiVa  Ttaqcty- 
yiXfiara"'  83  jambische  Verse  diätetischen  Inhalts,  wahrscheinlich  von 
melircren  Verfassern  herrührend.  S.  von  W  e  1  z  ,  Des  Asklepiades  von 
Bithynien  Gesundheitsvorschriften  u.  s.  w.  Würzb.  1841.  8.  (Text,  la- 
teinische und  deutsche  metrische  Uebersetzung,  Eiiileifune;  und  Anmer- 
kungen.) Unter  seinen  Schriften  (s.  Hecker  I.  393)  handelten  die 
•wichtigsten:  über  allgemeine  Heilmittel ,  über  Athera  und  Puls,  Was- 
sersucht, morbus  cardiacus ,  periodische  Fieber;  die  hitzigen  Krank- 
heiten, Diätetik,  die  Elemente,  Arzneimittelbereitung  u.  s.  w.  Auch 
erklärte  er  die  Aphorismen  und  andere  Hippokratische  Schriften. 


§.  71. 

Die  Asklepia deer.     Aeussere  Stellung  der  römischeji 

Aerzte. 

Die  überaus  zahlreichen  Schüler  und  Nachfolger  des  Asklepia- 
des sind  ungleich  wichliger  für  die  Geschichte  der  bürgerlichen  Stel- 
lung der  Aerzte  zu  Rom,  als  für  die  Wissenschaft,  obwohl  das  Bei- 
spiel ihres  Meisters  neben  der  Verfolgung  seiner  dogmatischen  An- 
sichten doch  auch  die  Bereicherung  der  Erfahrung  nicht  ausschloss. 
Unter  der  grossen  Zahl  dieser  Namen  von  praktischen  Aerzten  zu 
Rom  unter  den  ersten  Kaisern  sind  Marcus  Artorius  und  An- 
tonius Musa^)  die  wichtigsten.  Der  Erste  ist  als  Leibarzt  und 
Lebensretter  des  Augustus  in  der  Schlacht  von  Philippi,  der  Letz- 
tere durch  seine  glückliche  Anwendung  der  kalten  Bäder  bei  einer 
gefährlichen  Krankheit  des  genannten  Kaisers  bekannt.  Zufolge  die- 
ser Kur  ward  nicht  allein  Musa  (vorher  Freigelassener)  in  den  Rit- 
terstand erhoben  und  ihm  eine  Bildsäule  im  Tempel  des  Aeskulap  ge- 
setzt, sondern  auch  die  übrigen  Aerzte  wurden  von  dieser  Zeit  hoch 
geehrt,  abgabenfrei,  und  die  Stelle  eines  Leibarztes  zu  einer  der  an- 
gesehensten erhoben.  Bald  darauf  finden  wir  bei  den  Römern  auch 
die  ersten  Anfänge  des  Militärmedicinalwesens  und  der  gerichtlichen 
Medicin,  wie  sich  denn  unter  den  Kaisern  ein  Stand  der  freien 
Aerzte  immer  mehr  ausbildete^). 

1)  Musa  wird  auch  als  Verfasser  einiger  geschätzter  pharmakologischer 
Werke    genannt. 

2)  S.  unten  §.  131  ff. 
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Zehnter  Abschnitt. 

Schule    der  Methodiker^). 

§•  72. 

T  h  e  m  i  s  0  n    von  L  a  o  d  i  c  e  a. 

Selten  hat  sich  ein  ärztliches  System  von  ähnlicher  Plunipheit 
und  Einseitigkeit  als  das  methodische  so  lange  als  dieses  erhalten, 
und  durch  die  anscheinende  Leichtigkeit  seiner  Erklärungen  seihst  so 
viele  der  besseren  Aerzte  gefesselt.  Dieser  Erfolg  beruht  theils  auf  der 
grossen  Allgemeinheit  und  Vieldeutigkeit  der  von  der  methodischen 
Schule  aufgestellten  Grundzustände  der  Krankheit,  theils  und  vor- 
züglich auf  dem  freien  Spielraum ,  den  ihre  Anhänger ,  so  sehr  sie 
sich  gleichzeitig  vom  Dogmatismus  sowohl  als  von  der  Empirie  fern 
zu  halten  vermieden ,  in  praxi  der  wahren  Ei-fahrung  gestatteten. 

Das  System  der  Methodiker  beruht  wesentlich  auf  den  atomisti- 
schen  Sätzen  des  Asklepiades,  denen  der  Gründer  des  ersteren, 
Themison  aus  Laodicea,  in  seiner  Jugend  auf  das  Eifrigste  erge- 
ben war.  Es  schien  indess  weit  bequemer,  statt  der  minutiösen  Be- 
wegungen der  Atome  des  Asklepiades  in  ihren  Poren  nur  den  Zu- 
stand dieser  letzteren  zu  berücksichtigen,  und  so  entstand  der  ein- 
fache Salz,  dass  jede  Krankheit  entweder  auf  Erschlaffung, 
oder  Zusammenziehung  der  Kanäle,  oder  dem  au  verschiedenen 
Orten  gleichzeitigen  Vorhandenseyn  beider  Zustände 
beruhe.  Dies  sind  die  Communitäten  der  Methodiker  (communitates, 
xotvoT^rEj).  Jede  andere  Rücksicht,  z.  B.  der  Ursachen,  der  Loca- 
lität  der  Krankheiten,  der  Qualität  der  zurückgehaltenen  oder  ausge- 
sonderten Stofl'e,  verschwand  vor  der  einzigen  Frage  nach  der  jedes- 
maligen Communität.  Die  Einfachheit  dieser  Pathologie  wurde  nur 
durch  die  der  aus  ihr  sich  ergebenden  Therapie  übertroffen.  Nie 
wurde  das  Contraria  contrariis  consequenter  gehandhabt,  und  seihst 
beim  Status  mixtiis  nach  der  Indicatio  a  potiori  durchgeführt.  Indess 
musste  die  tägliche  Beobachtung  gar  bald  die  grossen  Lücken  dieses 
Systems  erkennen  lassen,  und  so  entstanden  schon  früh  für  die  Chirur- 
gie besondere  Communitäten  (allgemeine  Anzeigen)  und  besonders  für 
die  Vergiftungen  die  ,, prophylaktische" ,  auf  die  Entfernung  des  Gif- 
tes gerichtete  Anzeige.  —  So  gewann,  besonders  bei  den  späteren 
Anhängern  dieser  Schule,  die  Erfahrung  über  die  nur  als  Folie  die- 
nende Theorie  ein  immer  grösseres  Uebergewicht  ^). 
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T  h  e  m  i  s  0  n  selbst  niiiss  für  einen  gewandten  Praktiker  gehalten 
werden.  Für  den  Aderlass  stellte  er  im  Ganzen  riciilige  fndicafionen, 
er  führte  zuerst  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Blutegel  ein,  und  hul- 
digle der  einfachen ,  besonders  diätetischen  Behandlungsweise  seines 
Lehrers.  Mit  dem  schärfsten  Tadel  aber  ist  der  sl;uTe  Glaube  an 
die  Bedeutung  der  Dreizahl  bei  Verlauf  und  Behandlung  der  Krank- 
heiten (deshalb  ,,Dialritarii") ,  die  gänzliche  V^ernachlässigung  aller 
feineren  V  erhältnisse  derselben ,  der  Individualität  der  besonde- 
ren Fälle ,  der  Ursachen ,  so  wie  besonders  der  Anatomie  zu  be- 
legen ^). 

1)  Vergl.  Prosper  Alpinus,  de  medlciua  methodica  libr.  XIII  Patav. 
Ifill.  Fol.  Lugd.  Batav.  1719  8.  —  S.  auch  die  voihcffüclie  Dar- 
stellung des  C  eis  US,  de  med.,  zu  Auf.  Vergl.  Choulant,  Bibl.  med. 
hist.  p.  2ß. 

2)  Die  Härte,  mit  welcher  Galen  die  Methodiker  tadelt,  ist  nur  in  Be- 
zug auf  ihre  Theorie  und  auf  die  früheren  Anhänger  dieser  Schule 
eine  wohlverdiente. 

3)  Das  Alterthuni  besass  zahlreiche  Werke  des  als  Schriffjitcller  sehr  ge- 
achteten The  raison  („aiictor  snmmus",  Pliniiis),  z.  B.  über  akute 
und  clsronische  Krankheiten,  über  die  Lepra,  über  die  Perioden  der 
Behandlung,  über  Diätetik,  medicinische  Briefe  u.  s.  w. 

§.  73. 

Die  späteren  Methodiker. 

Thessalus  (50  v.  Chr.). 

Einem  so  einfachen  und  bequemen  Systeme,  dessen  Urheber  sich 
selbst  vermaass,  den  alten  Hippokralischen  Spruch  zum:  ,, Vita  longa, 
ars  brevis'*  zu  verkehren ,  mussten  aus  dem  geschwächten  und  ver- 
weichlichten Geschlecht  der  Kaiserzeit  die  Anhänger  haufenweise  zu- 
fallen. Die  Geschichte  nennt  eine  grosse  Anzahl  von  Schülern  des 
Themison,  von  denen  indess  nur  Wenige  ausführlicher  Erwähnung 
werth  sind. 

Zu  diesen  gehört  Thessalus  aus  Tralles  in  Lydien,  ein 
Mensch  aus  der  niedrigsten  Voiksklasse ,  ohne  alle  wissenschaftliche 
Bildung,  voller  Anmaassung  und  Grosssprecherei ,  aber  nicht  ohne 
hervorragendes  ärztliches  Talent.  Seine  Prahlereien  ^)  und  sein  Ver- 
sprechen ,  in  6  Monaten  die  ganze  Medicin  zu  lehreu ,  versammelte 
inn  ihn  einen  grossen  Haufen  gleichgesinnter  Menschen  aus  der  Hefe 
des  Volks ,  bei  denen  freilich  die  Handgreiflichkeit  des  methodischen 
Systems  grosses  Glück  machen  musste.  Indess  ist  doch  die  von 
Thessalus  eingeführte  Metasynkrise  (umstimmende  Heilmethode), 
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mit  welcher  er  besonders  gegen  drskrasisclie  Uebel  zu  Felde  zog, 
die  sich  auf  die  ConinumiUUen  des  Themisou  nicht  zurückführen 
Hessen,  als  ein  acht  erfahrungsmässiger  Fortschritt  anzuerkennen. 
Die  Metasynkrise  (recorporatio) ,  welche  durch  eine  Art  von  Entzie- 
hungskur eingeleitet  wurde ,  bestand  hauptsächlich  in  dem  methodi- 
schen Gebrauche  scharfer  Nahrungsmittel,  abwechselnd  mit  Bädern, 
Salben,  Brechmitteln  und  den  verschiedenartigsten  Hautreizen  ■■^). 
Durch  Th es  Salus  entstand  die  Sitte,  die  Kranken  mit  einem 
Schwärm  von  Schülern  zu  besuchen ,  die  erste  Spur  eines  klini- 
schen Unterrichts. 

1)  Er  nannte  sich  z.  B.  selbst  lavQOvinrjs  und  verwarf  die  Apliorismen 
des  Ili  p  p  o  k  r  a  t  e  s  als  lügenhaft. 

2)  Vergl.  Heck  er  I.  415. 

§.  74. 

Scribonius  Largus,   Philumenos. 

(50   nach  Chr.) 

Zu  den  bemerkenswerthen  Methodikern  gehört  Scribonius 
Largus  Designati  an  US,  der  Begleiter  des  Claudius  auf  sei- 
nem Zuge  nach  Britannien,  wegen  einer  noch  vorhandenen  (in  bar- 
barischem Latein  verfassten)  Schrift,  welche,  wenn  auch  sehr  viel 
Abergläubisches  mit  unterläuft ,  dennoch  für  die  Kenntniss  der  Arz- 
nei -  und  besonders  der  Volksmittel  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist  ^). 
So  empfiehlt  Scribonius  z.  B.  den  Zitterrochen  bei  hartnäckigen 
Kopfschmerzen. 

Werthvoller  waren  jedenfalls  die  verloreneu  Schriften  des  Phi- 
lumenos, eines  der  ausgezeichnetsten  Methodiker,  wenn  man  ei- 
nen Arzt  so  nennen  darf,  welcher  theoretische  Erklärungen  nur  als 
gelegentliche  Folie  acht  erfahrungsgemässer  Beobachtungen  benutzt. 
Denn  als  solche  müssen  die  bei  Aetius,  Oribasius  und  Alexan- 
der Trallianus  aufbewahrten  Bruchstücke  gelten^). 

1)  Beste  Ausgabe:  Scribonii  Largi  Designatiani  compositiones 
medicamentorum.  Ed.  R  h  o  d  i  ii  s.  Patav.  1()55.  4.  Vergl.  C  h  o  u  - 
lant,  Bücherkunde  S.   180. 

2)  So  beschreibt  P  li  i  l  u  ni  e  n  o  s  die  Amaurose  durchaus  naturgemäss 
und  erklärt  sie  aus  einer  SchAväche  des  Seh-  und  NerTengeistes. 

§.  75. 
So  ran  US  von  Ephesus  (um  110  nacii  Chr.) 
Moschion. 
Soranus  von  Ephesus,    einer  der   ausgezeichnetsten  und  viel- 
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umfassendsten  Aerzte,  die  je  gelebt  Iiaben,  steht  unbedingt  an  der 
Spitze  dieser  Schule,  der  er  jedenfalls  nur  um  der  theoretischen  Ver- 
knüpfung seiner  überaus  reichen  und  durchaus  naturgemässen  Erfah- 
rung willen  anhing.  Es  ist  so  gut  als  erwiesen ,  dass  es  nur  einen 
Ephesier  dieses  Namens  gab^),  der  wahrscheinlich  unter  Hadrian 
lebte,  und  dass  dieser  Eine  Verfasser  aller  der  Schriften  ist ,  die  man 
bisher  zwei  gleichnamigen  Aerzten  zuschrieb^). 

Dem  Eifer  und  der  Kenntniss  des  Soranus  blieb  kein  einziges 
Feld  der  Heilkunde  verschlossen.  In' Alexandrien  gebildet,  besass  er 
eine  genaue  und  bei  den  Methodikern  sehr  seltne  Kenntniss  der  Anato- 
mie, besonders  der  weiblichen  Geschlechtstheile,  und  seinen  Eifer  für 
die  Förderung  der  Physiologie  beurkundet  ein  von  ihm  verfasstes  Werk 
über  die  Entwickelungsgeschichte.  Aber  am  glänzendsten  strahlt  das 
Verdienst  des  Soranus  in  den  eigentlich  praktischen  Doclriuen,  und 
hier  bearbeitete  er  die  Pathologie,  die  Chirurgie  und  besonders  die  Ge- 
burtshülfe  mit  einem  erstaunenswerthen  Erfolge^). 

Die  noch  vorhandenen  8  Bücher  des  Caelius  Aurelianus  über 
die  akuten  und  chronischen  Krankheiten  (s.  §.  7G)  sind  nach  der 
eignen  Bemerkung  desselben  grossentheils,  obschon  nicht  durchgängig, 
Uebersetzungen  aus  den  Hauptwerken  des  Soranus  (s.  Note  3). 
Die  ebenfalls  noch  in  griechischer  Sprache  vorhandenen  über  Knochen- 
brüche und  Verbandlehre  (s.  Note  2.  i.)  sind  noch  jetzt  lehrreich,  und 
das  kürzlich  wieder  aufgefundene  Werk  desselben  über  Weiberkrank- 
heiten gibt  zahlreiche  Aufschlüsse  über  die  hohe  Ausbildung  der  Ge- 
burtshülfe  bei  Soranus  und  seinen,  wie  es  scheint,  sehr  zahlreichen 
Schülern,  von  deren  einem,  Mo  schien,  sich  noch  eine  Art  Hebam- 
menbuch erhalten  hat,  welches  seinem  Inhalte  nach  fast  ganz  mit  dem 
der  ,, Weiberkrankheiten"  des  Soranus  identisch  ist.  Dasselbe  ist 
ursprünglich  lateinisch  geschrieben ;  wir  besitzen  nur  noch  eine  spätere 
griechische  Uebersetzung.  v 

Aus  dem  Werke  des  Soranus  über  die  Weiberkrankheiten  er- 
gibt sich,  dass  der  Zustand  der  Geburtshülfe  zur  Zeit  des  Verfassers, 
anatomische  und  physiologische  Irrthümer  abgerechnet,  ein  äusserst 
glänzender  war.  Besonders  entsprechen  die  Hülfsleistungen  bei  nor- 
malen Geburten,  so  wie  die  Lehre  von  den  Kindeslagen  fast  ganz  den 
Grundsätzen  der  neuesten  Zeit ;  so  wird  unter  Anderem  selbst  des  Mut- 
terspiegels gedacht.  Auch  über  Weiber-  und  Kinderkrankheiten  finden 
sich  überraschende  Bemerkungen  (z.  B.  über  die  völlige  Exslirpation 
des  vorgefallenen  Uterus).     Freilieb  fehlt  es  auch  nicht  au  systemati- 
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sehen  Vorschriften  zur  Verhütung  der  Enipfängniss  und  zum  künstlichen 
Abortus. 

1)  Besonders  beweisend  ist  unter  Anderni ,  dass  der  sogenannte  jüngere 
So  ran  US,  der  Geburtsheiter,  in  der  Schrift  über  Weiberkrankheiten 
von  seinen  Büchern  über  die  Connnunitäten  spricht,  die  nach  bisher 
gangbarer  Ansiclit  dem  sogen,  älteren  Soranus  angehören.  Ein  ganz 
anderer  Soranus  ist  der  Koer  dieses  Kaniens  ,  der  Verfasser  des  fa- 
belreiclien  ßiog   'inno-HQÜzovg. 

2)  Vergl.  H,  Haeser,  De  Sorano  Ephesio  ejusque  TtSQi  ywaiKilav  na&cov 
iibro  nuper  reperto  progrannna.  Jen.  1840.  4.  —  Isid.  Pinoff,  Diss, 
Arlis  obstetriciae  Sorani  Epliesii  doctrina ,  ad  ejus  librum  „nfQi  yvvuL- 
Ksicov  na&cijv''^  nuper  repertuin  exposita.  Vratisl.  1841.  8.  —  (Zusam- 
menstellung des  Hauptinhalts  der  genannten  Schrift.)  Choulant, 
Bücherkunde  S.  92.   94  ff. 

3)  Die  wichtigsten  Werke  des  S  o  r  a  n  u  s  sind  : 

n)  Von  den  Conininnitäten,  nfgl  -hoivotiJtcov.  —  h)  Ueber  akute  und 
chronische  Krankheiten.  —  c)  l  c ber  die  Fieber. —  d)  Leber  die  Krank- 
heitsursachen. —  e)  Ueber  die  Heihuitlel.  —  f)  Leber  die  Zeugung 
(nsgl  ^cooyovias).  —  g)  Ueber  Diätetik  (rd  vyisnov).  —  h)  Ueber  die 
Weiberkrankheiten  [nfgl  yvvcayaicov  nadcov).  —  i)  nsQi  Grjfiet'av  ■nuza- 
yfiürcov  y.al  Btog 'inno-KQäzovg.  (I  de  1er,  physici  et  medici  graeci  mi- 
nores.    Berol.  1841.  I.    p.  248— 2«1.)     Vergl.   oben  Note  1. 

Die  Schriften  a.  b.  c.  d.  e.  hat  Caelius  Aurelianus  benutzt; 
a.  f.  g.  und  einige  andere  erwähnt  Soranus  selbst  in  dem  unter  h. 
genannten,' von  Dietz  neuerlicli  anfgefundejicn  Werke,  von  dem  bisher 
das  4.  und  5.  Cap.  über  den  Uterus  und  die  weiblichen  Genitalien 
(wf^l  fD^Tgag  zal  yvvaiKn'ov  aiöolov)  für  sich,  und  Anderes  aus  Actius 
(s    unt.  §.  111.)  bekannt  war. 

Ueber  Soranus  und  Moschion  als  Geburtshelfer  vergl.  auch 
von  Siebold,  Geburtshülfe,  I.  S.  152,  wo  indess  der  von  Dietz  auf- 
'  gefundenen  Schrift  des  Soranus  über  Weiberkrankheiten  keine  Er- 
wähnung geschieht. 

§.  7(). 

Caelius    Aurelianus. 

(um  150  nach  Chr.) 

Dieser  aus  Sicca  in  Numidien  gebürtige ,  aber  zu  Rom ,  wahr- 
scheinlich gleichzeitig  mit  Galen  ^).  lebende  Arzt  nimmt  wegen  sei- 
nes Werkes  über  akute  und  chronische  Krankheiten^)  in  der  Ge- 
schichte der  Medicin,  besonders  aber  der  medicinischen  Literatur  eine 
wichtige  Stelle  ein.  In  diesem  W^erke  ,  welches  durchaus  nach  den 
Grundsätzen  der  methodischen  Schule  bearbeitet  ist,  folgt  Aurelia- 
nus ganz  besonders  dem  Soranus,  ohne  dass  man  deshalb  das 
Ganze  blos   für    eine  Uebersetzung  dieses   Letzteren    halten    dürfte. 
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Die  Sprache  ist  ein  barbarisches  Latein,  und  das  Verständniss  deshalb 
nicht  ohne  Schwierigkeiten,  die  Darstellung  der  Krankheitsrornien  aber 
nicht  ohne  Geist,  abgerundet,  treu  und  lebendig.  Besonders  wic'htig 
ist  die  Schrift  für  die  genauere  Kenntniss  des  methodischen  Systems. 
Aurelianus  verfassle  ausser  diesem  Werke  noch  eine  grosse  An- 
zahl anderer  (sämmtlich  verlorener) ,  meistenlheils ,  nach  seinem  eig- 
nen Geständnisse,  ebenfalls  mit  vorzugsweiser  Benutzung  des  Sora- 
nus^),  und  halle  ausserdem  eine  Menge  von  Schülern. 

1)  Aurelian  eiv,ähnt  den  Methodiker  Antipater,  der,  60  J.  alt,  unter 
Galeii's  Behandlung  starb. 

2)  Caelius  Aurelianus,  celerum  passionum  libri  tres,  tardaruni  pas- 
Nioniim  libri  quinque.  (Beste  Ausgabe  von  Amman,  Amstehtd.  170!). 
4.  ^  \  ergl.  C  h  o  u  1  a  n  t ,  Büclierkunde,  S.  206  fF.) 

8)  Vergl.  Heck  er  I,  424.  —  S.  auch  mehrere  Abhandlimgen  Kühn's  in 
dessen  Opusc.  acad.     (Lips.  1827.  1828.  8.)     Tom.  II.  p.  1  seq. 


Eilfter  Abschnitt. 

Bearbeitung  der   Heilkunde   und    der  Naturwissenschaften   ausser 

den  Schulen. 
Allgemeine  Schriftsteller. 

§.   77. 

Aul  US  Cornelius  Celsus. 

Cungef.  von  40  v.  Chr.  —  20  nach  Chr.) 

Ungleich  wichtiger  noch  als  diese  aus  der  methodischen  Schule 
hervorgegangenen  Leistungen  ist  das  Werk  des  Celsus  geworden, 
in  welchem  uns,  obwohl  sein  Verfasser  die  Heilkunde  wahrscheinlich 
nicht  berufsmässig  ausübte  ,  eine  eben  so  gründliche  und  von  aller 
Schuldograatik  entfernte  kritische  Auffassung  der  Wissenschaft ,  als 
eine  von  vollendeter  allgemeiner  Bildung  zeugende  Darstellung  entge- 
gentritt. 

Es  ist  ungewiss,  ob  Celsus  zu  Rom  oder  Verona  geboren 
wurde,  wahrscheinlich  aber,  dass  er  unter  der  Regierung  des  Tibe- 
rius  zu  Rom  lebte  ^).  Celsus,  Polyhistor  im  besten  Sinne  des 
Worts,  verfasste  nach  dem  Zeugniss  des  Q  uinc  tili  anus  unter  dem 
Titel  Art  es  oder  de  artibus  ein  Werk,  welches  nach  einander 
den  Ackerbau  ,  die  Medicin  ,  die  Redekunst  und  die  Kriegskunst  ab- 
handelte.    Von  diesem  Werke   sind    nur   8  Bücher  über  die  Medicin 
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fast  ganz  erhalten,  in  denen  auf  die  gründlichste  Weise  und  in  einer 
von  der  lilassicität  des  goldncn  Zeitalters  wenig  entfernten,  hin  und 
wieder  vielleicht  etwas  weitschweifigen  Schreibart  Diätetik,  Prophy- 
laktik ,  Semiülik ,  allgemeine  Therapie ,  Pathologie ,  Arzneimittellehre, 
Chirurgie  und  Kuochenkrankheiten  abgehandelt  werden.  Die  Vorrede 
enthält  ausserdem  eine  kurze,  aber  meisterhaft  gescliriebene  Geschichte 
der  griechischen  Heilkunde,  so  wie  eine  eben  so  meisterhafte  Kritik 
der  philosophischen  und  empirischen  Behandlangsweise  der  Medicin. 
Das  ganze  Werk  ist  eine  encyklopädische  Zusammenfassung  des  Be- 
sten aus  den  Schriften  der  griechischen  Aerzte ,  und  theils  für  die 
historische  Kenntniss  des  damaligen  Zustandes  der  Heilkunde  ,  theils 
praktisch  auch  noch  für  unsere  Zeit ,  so  wie  philologisch  von  der 
grössten  Wichtigkeit.  Diätetik  und  allgemeine  Therapie  sind  nach 
Alexandrinischen  Aerzten,  zum  Theil  nach  Asklepiades  gearbeitet, 
dessen  wahren  Werth  Celsus  sehr  richtig  von  seinen  dogmatischen 
Sätzen  sondert;  in  der  Seniiotik  folgt  derselbe  gänzlich  dem  Hippo- 
k  rat  es,  in  der  Pathologie,  Arzneimittellehre  und  Chirurgie  lässt  sich 
die  eigne  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  nicht  verkennen.  Den 
vorzüglichsten  Theil  des  Werkes  bildet  der  chirurgische  Abschnitt, 
besonders  durch  die  einfach-klare  und  lebendige  Darstellung  der  Krank- 
heilsbilder und  Operationen,  z.  B.  des  von  Celsus  auf  durchaus 
elgenthümliche  Weise  geübten  Steinschnitts  ^)  und  der  Depression  der 
cataractösen  Linse.  In  demselben  Abschnitte  handelt  Celsus  auch 
von  der  Geburtshülfe,  die  er  von  der  Chirurgie  durchaus  nicht  trennt, 
um  so  mehr,  da  männliche  Hülfe  in  der  Regel  erst  nach  dem  Abster- 
ben des  Kindes  veranlasst  worden  zu  seyn  scheint.  Als  die  wichtig- 
sten Fortschritte  in  diesem  Fache  seit  Hippokrates  erscheinen: 
die  Anwendung  des  Querlagers  bei  Operationen,  die  Wendung  auf 
die  Füsse  mit  nachfolgender  Extraction,  die  Verwandlung  der  Steiss- 
geburt  in  die  Fussgeburt  u.  s.  w.  ^) 

Die  erste  (jetzt  unbekannte)  Handschrift  des  Celsus  wurde  erst 
in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aufgefunden.  Seitdem  sind  eine 
überaus  grosse  Menge  von  Ausgaben  erschienen ,  unter  denen  die  : 
Argentorati,  180C.  8.  und  die  von  Ritter  und  Albers  (s.Anm.  1.) 
zu  den  bequemsten  gehören*). 

1)  B  i  a  n  c  li  o  n  i  (Lettere  sopra  A.  C.  Celso.  Rom.  1779.  8.}  suchte  zuerst 
zu  beweisen,  dass  Celsus  unter  August  us  Regierung  sein  Werk 
verfasst  habe.  Diese  allgemein  angenommene  Meinung  ist  neuerdings 
mit,  wie  uns  scheint,  schlagenden  Gründen  von  Fr.  Ritter  berichtigt^ 
und  gezeigt  worden,  dass  Celsus  seine  Werke  unter  der  Regierung 
des  Tiber  ins  veröffentlicht  habe,     (S.  Ritter's  Vorrede  zu  der  von 
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ihm  iiud  H.  Alb  eis  besorgten  Ausgabe  des  Celsus.     Colon,  ad  Rhen, 

1835.  8.) 
2)  Tergl.   die   vortreffliche   Darstellung   von   Seh  Oman,     de     lilhotomia 

Celsiana  programnia.     Jfen.   1841.  4. 
8)  Vergl.  V.   S  i  e  b  o  1  d  ,    Gesch.    der  Geburtsh.  I.  140  ff.    —     Branden- 

burg-Schaeffer,    J.   H.   Chr.    Fr.,   De    arte     obstetricia  A.   Com. 

Celsi.     Goett.  1837.    4. 
4)  Wegen    der  übrigen   Ausgaben  ii.  s.   w.     vergl,    Choulant,    Bücher- 

kujide,  S.  16(J  ff.   —     Ders.,  Bibl.  med.  hist.  p.  57  seq. 

§.  78. 

Cajus   Plinius  Seciindiis  der  Aeltere. 

(32  —  79  nach  Chr.) 

Cajus  Plinius  Secundus  der  Aeltere  ward  zu  Como  gebo- 
ren, wohnte  den  Fcldzügen  in  üeutsciiland  bei"^),  verweilte  dann  län- 
gere Zeit  als  Proconsul  in  Spanien,  dann  in  Rom,  wo  er  die  Freund- 
schaft des  Vespasian  genoss,  sodann  als  Berelilshaber  der  Flotte  bei 
Misenum ,  und  fand  seinen  Tod  im  August  des  genannten  Jahres 
bei  dem  berühmten  Ausbruche  des  Vesuvs ,  durch  welchen  die  Städte 
Herculanum,  Pompeji  und  Stabiae  untergingen^).  Plinius,  ob- 
wohl vorzugsweise  mit  dem  Staate  und  dem  Kriege  beschäftigt,  be- 
sass  eine  eben  so  umfassende  Bildung  des  Geistes  als  Celsus,  wel- 
chem er  indess  theils  nach  Gründlichkeit  der  Kenntnisse,  theils  nach 
Genauigkeit  der  Darstellung  und  Reinheit  der  Sprache  bei  Weitem  wei- 
chen muss.  Zahlreiche  Schriften  des  verschiedenartigsten  Inhalts  wa- 
ren die  Früchte  einer  unglaublichen  wissenschaftlichen  Tliätigkeit,  die 
neben  grossartiger  Auffassung  und  Beherrschung  des  Stoffs  freilich 
auch  die  deutlichsten  Spuren  des  Dilettantismus  und  der  Flüchtigkeit  an 
sich  trägt.  Dies  ist  wenigstens  der  Charakter  der  uns  allein  noch  übrig 
gebliebenen  „Ilisioria  naturalis"  eines  Riesenwerkes,  in  welchem 
sich  PI  in  ins  die  Aufgabe  setzte,  die  gesammte  Natur,  mit  Einschluss  der 
wichtigsten  Werke  der  Kunst  zu  beschreiben^).  Das  Werk  ist  unend- 
lich reich  an  Thatsachen ,  aber  freilich  ohne  Spuren  gründlicher  ärzt- 
licher und  naturhistorischer  Bildung ;  ja,  in  ersterer  Hinsicht  offenbart 
sich  selbst  eine  catonische  Geringschätzung  der  Heilkunde.  Dasselbe 
enthält  die  Excerpte  aus  2000  andern  Schriften,  und  besteht  aus  37 Bü- 
chern. Am  wichtigsten  sind  die  naturhistorischen  derselben,  besonders 
die  botanischen*).  Die  Naturgeschichte  des  Plinius  ist  für  die  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  im  Mittelalter  von  der  grössten  Wichtig- 
keit gewesen. 
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1)  Zwanzig  Bücher  liber  die  gernianischen  Kripg:e  waren  die  Frucht  die- 
ses Zeitraums.  Es  ist  niclit  unwahrscheinlich,  dass  dieses  jedenfalls  sehr 
wichtige  Werk  noch  irgendwo   vorhanden   ist. 

2)  Vergl.  Pliu.   epistol,  VI,  16. 

3)  ,,Opiis  dillusnm,  ernditum,  nee  niinns  varium  quam  ipsa  natura"  sagt 
der  jüngere  Plinius.  —  Ein  ähnliches  Werk  widmete  C.  Valgiu« 
dem  A  u  g  u  s  t  u  s. 

4)  Das  erste  Huch  enthält  die  Vorrede  und  das  Inhaltsverzeichniss  und 
die  Namen  der  benutzten  Schriftsteller.  Von  den  übrigen  sind  Bucli  2. 
kosmolgischen,  3 — 6.  geographischen,  7.  anthropologischen,  8 — 11.  zoolo- 
gischen, 12 — 10.  botanischen,  20 — 32.  luedicinischen,  33 — 37.  mineralogi- 
schen lind  artistisclien  Inhalts.  —  Bequemste  Ausgaben :  Tauchnitzer 
Stereot vpausgabe ,  Leipzig  1830.  Ifi.  5  Bände,  und  die  Sillig'sche, 
Leipz.  i831-3f).  12.  5  Bde.     Vergl.  Choulant,  Bücherk.  S.  181  ff. 

A  u  a  l  o  m  e  n. 

§.  79. 
Mariuus,  Lykus,    Satynis,   Pelops. 

Unter  den  eigenllichen  Aerzten  der  früheren  und  späteren  Kai- 
serzcit  scheinen  sich  die  Meisten  theils  zu  den  Methodikern,  theils, 
und  zwar  die  Vorziigh'cheren ,  zu  den  Emj)irikern  bekannt  zu  haben. 
Wie  sehr  besonders  in  der  letztgenannten  Schule,  selbst  ihren  uran- 
langlichen  Grundsätzen  zuwider,  sich  ein  acht  wissenschaftlicher  For- 
scljungsgeist  zu  entfalten  vermochte,  zeigt  die  sorgsame  Pflege,  wel- 
che zwei  Grundstiitzen  der  Heilkunde,  die  Anatomie  und  die  Heilmit- 
lellehre,  erfuhren.  Vorzüglich  scheint  bei  den  Empirikern  das  Bei- 
spiel des  Herophilus  noch  lange  fortgewirkt  zu  haben,  wenn  uns 
auch  nur  sparsame  Nachrichten  über  die  Leistungen  Einzelner  übrig 
geblieben  sind. 

Zu  diesen  gehört  zunächst  Marinus,  der  Lehrer  des  kurz  vor 
Galen  lebenden  Empirikers  Quintus,  über  dessen  sonstige  Lebens- 
geschichte Nichts  bekannt  ist.  Die  Verdienste  des  Marinus  um 
die  Muskel-  und  die  feinere  Nervenlehre  waren  sehr  bedeutend,  und 
seine  anatomischen  Werke  wurden  noch  von  Galen  vielfach  be- 
nutzt^). Er  wird  auch  als  Entdecker  der  Schleimdrüsen  des  Darm- 
kanals so  wie  als  Commentalor  des  Hippokrates   genannt. 

Unter   den  Schülern   des  Marinus    und    des   Quintus   wurde 
die  Anatomie  fortwährend  mit  Vorliebe   gepflegt.     Besondere  Erwäh- 
nung finden  bei  Galen  Lykus  von  Macedonien ,   Satyrus  in  Per- 
gamus  und  Pelops  in  Smyrna,  die  beiden  letzteren  Lehrer  Galen's. 
1)  Ein  grosser  Theil    des   anatomischen  Hauptwerkes    des   Galeu    ,jitEQl 
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avccTOfiiKoSv  iyxsiQi^GBCov^^  (de  anatoinicis  administrationibus)  ist  wesentlich 
einem  ähnlichen  Werke  des  M  a  r  i  n  u  s  entlehnt. 

§.  80. 

Rufus  von  Epliesus, 

(um  100  nach  Chr.) 

Weit  berühmter  noch  ist  der  unter  Trajan  lebende  Rufus 
von  Ephesus.  Er  gehört  hierher  als  Verfasser  mehrerer  noch 
vorhandener  Bücher,  in  deren  einem  auch  von  der  Anatomie  gehan- 
delt wird,  obschon  ausser  diesem  iheils  einzelne  Nachridilen  bei  Ga- 
len, theils  neuere  bibliographische  Entdeckungen  zu  beweisen  schei- 
nen, dass  die  Leistungen  des  Rufus  auch  auf  den  übrigen  Gebieten 
der  Heilkunde  für  um  so  bedeutender  gehalten  werden  müssen ,  als 
bei  diesem  Arzte  von  einer  eigentlichen  Systematik  nicht  die  Rede 
ist^).  —  Rufus  beschreibt  unter  Anderm  den  Ursprung  der  Nerven 
aus  dem  Gehirn  und  iheilt  ihnen  nicht  allein  die  Empfindung  und  Bewe- 
gung, sondern  alle  Thätigkeit  (,,na6a  TtQci^ig^'-)  des  Körpers  zu.  Fer- 
ner kennt  er  das  Chiasma  der  Sehnerven,  die  Linsenkapsel,  die  ver- 
schiedene Weite  der  Herzkammern  ,  das  Pankreas ,  die  Gekrösdrüsen 
u.  s.  w.  Die  Milz  erklärt  er  für  unnütz  ;  einzelne  andere  Irrthümer 
kommen  auf  Rechnung  von  Thiersectionen.  ■ —  Auch  die  Arzneimit- 
tellehre ward  von  Rufus  sorgfältig  bearbeitet;  seine  ,,Hiera,"  ein 
Drastikum,  stand  noch  sehr  spät  in  Ansehen.  —  Unter  den  Frag- 
menten des  Rufus  befindet  sich  auch  eins,  dessen  Wichtigkeit  für 
die  Geschichte  der  Bubonenpest  später  in  Frage  kommt.  (S.  unten 
§.  92.) 

1)  Wir  besitzen  von  Rufus  noch  1)  nsgl  orofiuGias  tc5v  tov  av^gaiitov 
fiOQicDV  (Von  den  Benennungen  der  Theile  des  nienschlichen  Körpers)  ; 
2)  Ti^QL  zwv  iv  vscpiiois  Jcorl  kvGtsi  Tia&cov  (V'on  den  Krankheiten  der 
Nieren  und  der  Harnblase) ;  3)  TtsQi  räv  cpagfiKKCiv  Kcc&nQTtncov  (Von 
den  abführenden  Mitteln).  Ausserdem  Fragmente  bei  Galen  und 
späteren  Epitomatoren.  Vergl.  tmten  §.  108.  Choulant,  Bücher- 
kuude,  S.  90;  Biblioth.  med.  bist.  p.  48. 

Pharmakologen. 

§.  8L 
Menekrales,    Philo,    Servilius   Damokrates,    Androma- 

chus  u.  A. 
(im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.) 

In  ähnlicher  Unabhängigkeit  von  den  herrschenden  Schulen  wurde 
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die  Arzneimittellehre  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Aerzten  unter 
den  Kaisern  bearbeitet,  von  denen  mehrere,  z.  B.  M.  Aurel.  Anto- 
ninus  Pbilosophns,  ganz  wie  die  Ptolemäer  (s.  oben  §.  67)  be- 
sonders an  der  Giftlehre  das  lebiiaftesle  Interesse  nahmen. 

Zunächst  ist  3Ienekrates,  Leibarzt  des  Tiberi  us  und  Nero, 
nennenswerth ,  in  dessen  berühmtem,  durchj^ängig  auf  eigener  Erfah- 
rung fassendem  Lehrbuche  besonders  die  nicht  mit  Zahlen  und  Zei- 
chen, sondern  mit  Worten  angegebene  Dosenlehre  riihmenswerth  war. 
Derselben  Ungewissheit  suchten  Andere  mit  weniger  Glück  durch  me- 
trische Einkleidung  ihrer  pharmakologischen  Werke  zu  begegnen ,  so 
z.  B.  Philo,  der  Erfinder  des  noch  sehr  spät  gebrauchten  Philo- 
nium ,  eines  sehr  combinirten  Narkotikums.  Weniger  schwülstig  ist 
ein  ähnliches  jambisches  Gedicht  des  Servilius  Damokrates^); 
noch  berühmter  aber  ist  Andromachus  von  Greta,  Arzt  des  Nero, 
durch  seine  ,,Theriaka,"  ein  unsinnig  complicirtes  Gemisch  allermög- 
lichen HeilstofTe,  welches  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  in  die  neuere 
Zeit  als]  Universalmittel  eines  unverdienten  Ansehens  genoss.  Andere 
Schriftsteller  ähnlicher  Art  sind  nicht  erwähnenswerth.  Von  allen 
finden  sich  bei  Galen  und  sonst  noch  Fragmente"). 

1)  Galen  nennt  ihn  „UQiGrog  ^«r^og." 

2)  Die  Bruchstücke  des  Servilius  Damokrates  hat  Harless  her- 
auszugeben angefangen.  Vergl.  über  diesen  und  den  Andromaclma 
Choulant,  Bücherk.  S.  70  ff. 


Pedanius   Dioskorides. 
(um  50  nach  Chr.) 

Alle  diese  pharmakologischen  Bestrebungen  verschwinden  indess 
vor  dem  grossen  Werke  des  Pedanius  (oder  Pedacius)  Dies, 
korides,  aus  Anazarba  in  Cilicien ,  des  älteren  Zeitgenossen  oder 
auch  Vorgänger  des  älteren  Pli  n ins ^).  Es  scheint,  dass  sich  Dios- 
korides den  grössten  Theil  seiner  botanisch  -  pharmakologischen 
Kenntnisse  auf  Kriegszügen  erwarb,  denen  er  als  Arzt  beiwohnte. 

Die  Schriften  des  Dioskorides  sind  griechisch,  mit  Einmi- 
schung thrakischer  und  keltischer  Wörter,  wie  man  in  Cilicien  sprach, 
überhaupt  in  einem  Style  verfasst,  den  der  Verfasser  selbst  mit  seiner 
alleinigen  Berücksichtigung  des  Inhalts  zu  entschuldigen  für  nöthig  hält. 
Er  stellte  sich  die  grosse  Aufgabe,  eine  Beschreibung  der  zu  seiner 
Zeit  gebräuchlichen  Arzneikörper  nach  eigner  Anschauung  zu  geben, 
und  er  hat  dieselbe  durch  Einfachheit,    Klarheit  der  Darstellung  und 
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genaue  Angabe  der  allgemeinen  Wirkungen  im  Sinne  einer  gemässigten 
Humoralpalhologie  so  trefflich  gelöst,  dass  sein  Werk  noch  bis  in  das 
16.  Jahrhundert  das  untrügliche  Orakel  der  Aerzte  bildete,  und  dessel- 
ben Ansehens  bei  den  oiientalischen  Aerzten  noch  jetzt  geuiesst,  wäh- 
rend es  für  uns  freilich,  besonders  wegen  des  Mangels  einer  naturhi- 
storischen Terminologie ,  wenig  mehr  als  historischen  Werth  hat. 
Dieser  aber  ist  desto  bedeutender.  Besonders  interessant  sind  die 
ersten  rohen  Anfänge  einer  chemischen  Zubereitung  metallischer  Mittel, 
die  namentlich  bei  Hautkrankheiten  häufig ,  nicht  aber  innerlich  ange- 
wendet wurden.  Abergläubisches  und  Abgeschmacktes  findet  sich  im 
Ganzen  sehr  wenig  ^). 

1)  Dies  gellt  besonders  aiis  melireren  Stellen  des  Plinins  hervor,  die 
offenbar  dem  Dioskorides  entnommen  sind.  An  einer  solchen  Stelle 
sagt  Pliftius  selbst:  „Haec  est  sententia  eoznim ,  qui  uuperrime 
scripsere," 

2)  Die  Schriften  des  Dioskorides  sind  1)  nsgl  vXrjg  ItxTQfufjg  (von  den 
Arzneimitteln),  fünf  Bücher.  2)  Ttfql  StjItjttjqlcov  (puofiä-Acov  (von  den 
giftigen  Mitteln) ,  ein  Buch.  3)  thql  ioßölcov  (von  giftigen  Thieren), 
drei  Bücher.  4)  nsgl  fvitogiGToav  clnXwv  rs  yicu  gw^stiov  cpagfia^mv 
(von  leicht  zu  beschaffenden  einfachen  und  zusammengesetzten  Arz- 
neien) ,  zwei  Bücher.  Ausserdem  Zusätze ,  Pflanzennamen  enthaltend, 
wahrscheinlich  unächt,  deshalb  „vo&a'^  genannt.  Bequemste  Ausgabe  : 
die  von  C.  Sprengel  besorgte  (griechiseh -lateinisch).  Lips.  1829. 
1830.  8.  Sehr  interessant  ist  die  lateinische  Uebcrsetzimg  und  der  Com- 
mentar  des  Mattiolus  mit  sehr  guten  Holzschnitten  (Venet.  1554, 
imd  besonders  Venet.  1565  fol.).  Vergl.  Choulant,  Bücherkunde,  S. 
?G  ff.     Bibl.  med.  hist.  p.  47.  —     Hecker,  I.  445. 


Zwölfter  Abschnitt. 

Schule  der  Pneumatiker  und  Episynthetiker  oder  Eklektiker. 

§.  83. 

Die  Pneumatiker. 

Athenaeus. 

(um  50  nach  Chr.) 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  lehrt,  dass  zu  allen  Zeiten  zufolge 
des  wechselnden  Uebergewichts  materialistischer,  roh  empirischer  oder 
naturphilosophischer  und  hyperdynamischer  Ansichten ,  sich  Reactioncn 
einstellten,  die,    in  der  Regel  von  geistvollen  und  tüchtigen  Aerzten 


73 

veranlasst ,  zu  den  heilsamsten  Ergebnissen  zu  führen  pflegten ,  und 
jederzeit  an  ihrem  Theile  meiir  oder  weniger  dazu  beitrugen ,  die 
Wissenschaft  auf  dem  einzig  erspriesslichen  Wege  der  ächten  Erfah- 
rung, die  jederzeit  ihre,  wenn  auch  nur  wenig  zahlreichen  Vertreter 
findet,  zu  erhalten.  So  sind  die  Reformatoren  jeder  Art  und  jeden 
Ranges  nicht  sowohl  nothwendige  Produkte  vorhergegangener,  als 
vielmehr  freie  Urheber  neuer  Entwickelungen. 

Nach  dieser  Bemerkung  erscheint  auch  das  pneumatische  System 
des  Athenaeus  aus  Cilicien,  eines  kräftigen,  philosophischen  Gei- 
stes, theils^  nur  als  eine  Reaction  gegen  die  überhandnehmende  zu- 
sammenhangslose Empirie  der  Medicin  seiner  Zeit,  theils  als  der  Ver- 
such, die  verschiedenen  Theorieen  der  Dogmatiker,  Methodiker  u.  s.  w. 
auf  einen  höheren  beherrschenden  Gedanken  zurückzuführen. 

Das  System  des  Athenaeus  ist  wesentlich  auf  die  stoische 
Naturphilosophie  gegründet.  Das  All  besteht  durch  ein  bildendes 
Feuer ,  feuriges  Pneuma ,  den  Erzeuger  und  Bilder  aller  Materie, 
welche  nur  umgewandeltes  Pneuma  ist.  Das  absolute  Pneuma  ist  der 
lebendige ,  bewusste  Gott ,  die  Weltseele ,  durch  ihre  Ausflüsse  sind 
die  Seelen  der  Menschen ,  Thiere  und  Pflanzen  gebildet.  —  Ihren 
Hauptcharakter  erhält  diese  grossartige  Anschauung  durch  die  Wieder- 
einsetzung der  Aristotelischen  Lebenskraft  an  die  Steile  einer  todten 
Atomistik,  und  die  Uebertragung  derselben  auf  die  Elementarqualitäten 
selbst,  von  denen  besonders  das  Trockne  und  Feuchte  (passive  und 
materielle)  und  Wärme  und  Kälte  (active  Elemente)  berücksichtigt 
wurden. 

Von  den  Schriften  des  Athenaeus  sind  nur  spärliche  Frag- 
mente vorhanden. 

§.  84.  - 

Die  Nachfolger  des  Athenaeus. 

Agathin  US,  Ar  ch  igen  es,  Heliodorus,  Herodotus,  Leoni- 

des,  Magnus,  Philipp us. 

Die  Einseitigkeit  dieses  Systems  und  besonders  die  Schwierigkeit 
seiner  Anwendung  auf  die  tägliche  Praxis  veranlasste  schon  die  näch- 
sten Schüler  des  Athenaeus  zu  einer  Verschmelzung  desselben  mit 
den  bewährtesten  Grundsätzen  der  herrschenden  Schulen.  So  Aga- 
t  hin  US  von  Lacedämon  und  besonders  dessen  Schüler  Archi  ge- 
nes, aus  Apauiea  in  Syrien,  einer  der  berühmtesten  Aerzte  des  gan- 
zen Alterthums.  Bei  beiden  überwiegt  eine  so  rein  erfahrungsge- 
mässe  Behandlungsweise,  dass  die  Einkleidung  in  pneumatische  Theo- 
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rieeu  eben  nur  als  solche  dient.  Beide,  besonders  Ar  obigen  es, 
dem  grosse  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  ebenso  wie  unbeugsame  Streit- 
sucht zugeschrieben  werden,  machten  sich  um  die  Semiotik,  besonders 
des  pneumatisch  so  wichtigen  Pulses,  der  Letztgenannte  auch  um  die 
gesammte  Semiotik,  Diagnostik  u.  s.  w.,  z.  B.  um  eine  naturgemässe 
Eintheilung  der  Schmerzen,  sehr  verdient.  Mit  grossem  Eifer  wurde 
nach  pneumalisch-humoralpathologischen  Ansichten  auch  die  Fieberlehre 
bearbeitet.  Rühmenswerth  ist  die  Sorgfalt,  mit  welcher  Are  h  igen  es 
ferner  auf  den  Unterschied  idiopathischer  und  sympathischer  Krank- 
heiten hinwies.  Wie  sehr  aber  diese  Eklektiker  die  Bereicherung 
der  Praxis  im  Auge  behielten,  erhellt  vorzüglich  aus  ihren  chirurgi- 
schen Leistungen,  von  denen  die  des  Archigen  es  wiederum  die  be- 
deutendsten sind.  VorirefTlich  sind  seine  Indicationcn  zur  Amputation 
der  Extremitäten,  die  er  ganz  wie  die  neuere  Chirurgie  ausführt,  und 
bei  welcher  er  wahrscheinlich  auch  das  Tourniquet  anwandle  ^).  In 
der  Chirurgie  konnten  die  übrigen  Eklektiker,  z.  B.  Heliodorus, 
Zeitgenosse  des  Archigen  es,  ganz  besonders  aber  Leonides  von 
Alexandrien  zu  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  nur  Rückschritte  machen.  — 
Andere  Eklektiker  der  früheren  Zeit  sind  Herodotus,  von  dem  noch 
ein  wichtiges  Bruchstück  über  Hautausschläge  übrig  ist,  Magnus  von 
Ephesus,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Galen,  und  der  noch  etwas  frü- 
here Philippus. 

1)  Das  hierher  gehörige  Fragment  des  Archigenes  findet  sich  in  der 
Sammhmg  des  Oribasius.  Eine  griechische  Handschrift  dieses 
Werks  und  derer  über  die  Blasensteine  und  die  Nierenentzündung  zu 
Paris.  —  Vergl.  Chr.  F.  Harless,  Analecta  historicu-medica  de  Ar- 
chigeue  luedico  etc.     Lips.  1810.  4. 

§.  85. 

Aretaeus  von  Cappadocien. 

(um  50  nach  Chr.) 

Lebensgeschichte  und  allgemeine  Bedeutung. 

Das  glänzendste  der  Meteore ,  welche  den  reichen  Himmel  der 
früheren  Kaiserzeit  schmücken,  ist  in  ärztlicher  Hinsicht  der  Cappado- 
cier  Aretaeus,  höchst  wahrscheinlich  der  ältere  Zeitgenoss  des 
Archigenes,  der  jüngere  des  Nero  undDomi  tianus^),  wahrschein- 
lich in  Italien  lebend'^).  Andere  Nachrichten  über  die  äussere  Ge- 
schichte dieses  grossen  Arztes  hat  die  Geschichte  nicht  aufbewahrt. 

Die  Wissenschaft  verehrt  in  Aretaeus  einen  ihrer  Hohenprie- 
ster ,    deren  Ruhm  sich  nur   mit  dem  des  Hippokrates  vergleicht, 
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der  ilin  mir  darin  übertrlfTl,  dass  er  durch  sich  selbst  ward ,  was  er 
wurde,  während  allen  Folgenden  nur  die  «xX-ufgabe  blieb ,  sich  zu  der 
reinen  Höhe  des  Altvaters  der  ächten  Kunst  zu  erheben.  —  In  den  fast 
ganz  erhaltenen  Schriften  des  Aretacus  begegnet  die  reinste  Auffas- 
sung der  Natur,  die  klarste  Erkenntniss  des  Rechten,  die  einfachste 
Durchführung  des  Bezweckten.  Nirgends  eine  Spur  systematischen 
Zwanges,  selten  Anklänge  an  pneumatische  oder  vielmehr  an  diejenigen 
Grundsätze,  die  sich  seit  Hippokrates  über  die  geistige  Natur  der 
Lebensbedingungen  forterhalten  hatten.  Zu  diesen  hohen  Vorzügen 
des  Inhalts  kommt  eine  Einfachheit  und  Reinheit  der  Form  ,  welche 
vielleicht  die  der  Hippokratischen  Werke  noch  übertrifft  und  durchwei- 
che besonders  die  Krankheitsbilder  des  Aretaeus  zu  Mustern  für 
alle  Zeit  geworden  sind.  So  kann  Aretaeus  in  Bezug  auf  die  theo- 
retische Unterlage  seiner  Beobachtungen  ein  Pneumaliker  genannt  wer- 
den, während  der  Geist  derselben  durchaus  Hippokratisch  ist. 

1)  Kühn  (opiisc.  acad.  I.  p.  13  seq.)  Die  Eiiporista  des  Dioskorides 
eiAvähneu  des  Aretaeus;  er  selbst  nennt  Arzneimittel  des  Audro- 
in  a  c  h  u  s. 

2)  Dies  scheint  wenigstens  seine  Bekanntschaft  mit  italienischen  Weinen 
anzudeuten.  Seine  musterhafte  Beschreibung  der  syrischen  Schlundpest 
setzt  aber  auch  einen  Aufenthalt  in  diesem  Lande  voraus. 


§.  86. 
Lehren  und  Schriften   des  Aretaeus. 

Die  Schifften  des  Aretaeus  zeigen  deutlich  auf  eigene  ana- 
tomische Untersuchungen  ihres  Verfassers  hin;  so  beschreibt  der- 
selbe z.  B.  die  Pfortader,  die  Nieren,  die  doppelte  (Hunler'sche)  Haut 
des  schwangern  Uterus ,  die  Structur  der  Lungen  durchaus  naturge- 
mäss.  Irrig  freilich  ist  die  noch  zuweilen  einfliessende  Verwechselung 
der  Nerven  und  Sehnen.  Ungleich  überraschender  ist  es,  manche  pa- 
thologische Verhältnisse  mit  einer  selbst  in  neuester  Zeit  kaum 
übertroffenen  Klarheit  aufgefasst  zu  sehen.  So  wird  ,  obschon  einsei- 
lig, die  Ruhr  als  Darmverschwärung  bezeichnet,  die  Entzündung  und 
die  Varicositäten  der  Hohlvene ,  die  Pneumonie,  die  Pleuritis ,  Phthisis 
u.  s.  w.  genau  beschrieben,  die  Ansteckungsstoffe  mit  den  Giften  ver- 
glichen und  die  halbseitige  Lähmung  an  der  der  Verletzung  entgegen- 
gesetzten Stelle  aus  der  Kreuzung  der  Nerven  erklärt,  wie  denn  über- 
haupt der  Sympathie  der  Organe  und  den  Nervenkrankheiten  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  zu  Theil  wird. 
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Die  Therapie  des  Aretaeus  ist  durchaus  Hippokralisch  und 
wesentlich  auf  klare  Indicatianen  bej^ründct.  Besondere  Sorgfalt  Gndet 
die  Diätetik  und  die  Verordnung  der  Brechmittel,  der  allgemeinen  und 
örtlichen  Blutentziehungen,  der  Derivanlien  u.  s.  w.,  und  in  der  Chi- 
rurgie fehlt  es  nicht  an  Beweisen  eben  so  kühner  als  umsichtiger  Ope- 
rationsweisen ^). 

1)  Wir  besitzen  von  Aretaeus:  1)  Trapi  atzLcäv  v.cn  cr]ß£icov  o^iasv  xai 
XQOviav  Ttci&cov  (von  den  Ursaclien  und  Zeichen  der  akuten  und  chro- 
nischen Kiankheiten),  4  Bücher,  nicht  ganz  ohne  Lücken.  2)  ntgl  &£- 
QdTifiag  ö^ioyv  nai  XQOvicov  nu^cov  (von  der  Behandlung  der  akuten  und 
chronischen  Kraukhe itcnj  ,  4  Bücher  luit  vielen  Lücken.  Diese  Schrif- 
ten sind  im  ionischen  Dialekt  verfasst;  ihr  Studium  ist  besonders  auch 
wegen  der  leichteren  Verständlichkeit  des  Styls  fast  mehr  noch  als 
das  des  Hippokrates  zu  empfehlen.  Bequemste  Ausgabe:  Lips. 
J828.  8.  ed.  Kühn.  Deutsche  Uebersetzung  von  Dewez.  Wien,  1795. 
8.  —  Vergl.  Kaehler,  de  causo  Hippocratis  et  Aretaei  Cappadocis 
commentatio.  Regiomont.  1834.  8.  Choulant,  Bücherk.  S.  83  ff.  — 
Biblioth.  bist.  med.  p.  47. 

§.  87. 

Cassius  der  latroso p histT" 

(um  120  nach  Chr.) 

Viel  unwichtiger  ist  der  letzte  Eklektiker,  dessen  die  Geschichte  ge- 
denkt, Cassius,  mit  dem  Beinamen  latrosophistes,  wahrscheinlich 
aus  dem  Anfange  des  2.  Jahrhunderts.  Seine  „Fragen  und  Pro- 
bleme"^) zeugen  eben  so  häufig  von  genauer  empirischerKenntniss  und 
guter  Beobachtungsgabe ,  als  von  einem  unfruchtbaren  Streben  nach 
pneumatischen  und  methodischen  Erklärungen. 

1)  'largiKul  dnoQiai  Kcd  JtQoßXT^fiata  (pvar/.a  ( Mcdicinische  Fragen 
und  naturhistorische  Probleme ).  Bequemste  Ausg.  Lips.  1653.  4. 
ed.  Ant.  Rivinus  (griech.  u.  lat.) ,  der  griechische  Text  aucli  bei 
Ideler,  1.  c.  I.  (Hier  wird  der  Verfasser  lateinisch  „Cassius  Fe- 
lix" genannt;  dieser  aber  soll  nach  Choulant  ein  anderer  Arzt  seyn, 
der  nacli  H  e  n  s  1  e  r  (^abendläud.  Aussatz,  S.  17)  nocli  im  14.  Jahrhun- 
dert vorhanden  Mar. 
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Dreizehnter  Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten   dieser   Periode. 

Von  Hippokrates  bis  auf  Galen. 
(400  vor  Clir.  bis  200  uixch  Chr.) 


Wie  sich  der  Charakter  der  iin  Vorigen  geschilderten  Periode 
von  der  ihr  A^orhergehenden  durch  den  plötzlichen  Uebertritt  des  my- 
thischen Dunkels  in  die  Klarheit  der  Geschichte  unterscheidet,  so  tra- 
gen auch  die  Nachrichten  über  die  Volkskrankheiten  dieser  Zeitraums 
den  rein  historischen  Charakter  dieses  letzteren  an  sich,  und  wie 
nach  Galen  der  Charakter  der  allgemeinen  Geschichte  der  Heilkunde 
wieder  zum  chronistischen  herabsinkt,  so  ollenbarcn  auch  die  Nach- 
richten über  die  Seuchen  des  Mittelalters  durchaus  dasselbe  unbe- 
stimmte Gepräge,  um  so  mehr  als  selbst  in  den  Zeiträumen  der  höch- 
sten ärztlichen  Bildung  den  Volkskrankheiten  nur  selten  eine  acht 
wissenschaftliche  Auffassung  zugewendet  zu  werden  pflegt. 

§.  89. 

Die  Pest  des  Thucydides. 

(430  vor  Chr.) 

Gleich  an  der  Pforte  des  eben  betrachteten  Zeitraums  begegnen 
wir  einer  Epidemie,  von  welcher  uns  zwar  keine  gleichzeitigen  ärzt- 
lichen Nachrichten  übrig  sind ,  die  aber  doch  an  Thucydides  ei- 
nen Geschichtsschreiber  fand ,  dessen  Genauigkeit  und  Unbefangenheit 
häufig  selbst  von  Aerzten  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  nicht  erreicht 
worden  ist. 

Die  unter  dem  Namen  der  Thucydideischen  Pest  bekannte  Epide- 
mie brach  zu  Athen  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges 
aus  (430  v.  Chr.).  Diodor  von  Sicilien  beschreibt  den  ihr  vor- 
ausgehenden Winter  als  einen  sehr  nassen ,  den  folgenden  Sommer 
als  einen  sehr  heissen,  besonders  durch  das  Ausbleiben  der  kühlenden 
Etesien.  Zugleich  herrschten  JMisswachs  und  Hungersnoth.  Hip- 
pokrat'es  bezeichnet  die  Krankheitsconstitulion  dieser  Periode,  be- 
sonders des  Winters,  auf  andern  Punkten  Griechenlands  geradezu  als 
,, pestartig"  (KazöcßraGig  Aotfio^i^g) ,  und  es  zeugen  allerdings  die  von 
ihm  geschilderten  Krankheitsformen  für  einen  hervorstechend  typhösen 
Genius.  Zu  diesen  allgemeinen  Verhältnissen  gesellten  sich  für  At- 
tika  und  Athen   noch   alle  Bedräncrnisse   des  Kries?es   und  des  Schre- 
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ckens  vor  den  siegreich  vordringenden  Spartanern.  Die  Landbewoh- 
ner flÜGhteten  vor  denselben  in  grosser  Zahl  in  die  Stadt,  welche 
ihnen  auf  den  unglückseligen  Rath  des  Perikles  bereitwillig  ihre 
Thore  öffnete,  so  dass  sie  die  ohnedies  sehr  volkreiche,  namentlich 
auch  die  ganze'  bewaffnete  Macht  Athens  einschliessende  Stadt  so  er- 
füllten, dass  ein  grosser  Tlieil  derselben  nur  in  höchst  elenden  und 
schmutzigen  Wohnungen,  Viele  nur  in  eigens  für  sie  auf  den  Strassen 
erbauten  Baracken  unterkommen  konnten. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die 
nun  zuerst  im  Pirlieus  ausbrechende  Epidemie  die  fürchterlichsten 
Verheerungen  anrichtete.  Thucydides,  welcher  die  Krankheit  selbst 
zu  überstehen  hatte,  beschreibt  dieselbe  so  genau,  als  es  von  einem 
Laien  nur  erwartet  werden  kann.  Sie  begann  mit  heftigem  Kopf- 
schmerz, Röthe  und  Entzündung  der  Augen;  die  Zunge  und  der 
Rachen  sahen  blutroth  aus  und  entwickelten  einen  höchst  widerlichen 
Geruch.  Bald  darauf  entstand  Niesen,  Beengung  der  Brust  und  Hei- 
serkeit, starker  Husten  und  die  heftigste  Fiebergluth,  in  welcher  sich 
Viele  sinnlos  ins  Wasser  stürzten.  Später  traten  Magenschmerz, 
Würgen,  galliges  Erbrechen  und  tödtliche  Durchfalle  hinzu,  die  Thu- 
cydides selbst  von  Verschwärung  des  Darmkanals  (ßXKooGig)  ablei- 
tet. Bei  Andern  ergriff  die  Krankheit  die  Geschlechtstheile,  die  En- 
den der  Extremitäten  und  die  Augen  ,  und  führte  (auf  eine  nicht  nä- 
her angegebene  Weise)  den  Verlust  dieser  Theile  herbei.  Vorzüg- 
lich charakteristisch  ist  aber  die  schon  früh  sich  bildende  Hautaffe- 
ction,  Anfangs  als  gelinde  Hautröthe  ((TcJ^a  vneQvd-Qov) ,  die  später 
livid  (TtiXirvov)  wurde,  und  zuletzt  den  Ausbruch  kleiner  Blasen  und 
Schwären  ^)  {(plvKralvai  iiiKQal  Kai,  sIksk)  herbeiführte.  ■ — ■  Unter  den 
Nachkrankheilen  war  Verlust  des  Gedächtnisses  vorzüglich  häufig; 
die  einmal  überstandene  Krankheit  schützte  vor  einem  zweiten  An- 
falle, wenigstens  war  dieser  nicht  tödtlich  ;  ferner  war  das  Uebel  im 
höchsten  Grade  contagiös,  so  dass  fast  alle  Aerzte  starben ,  während 
Charakterstärke  und  Furchtlosigkeit  die  Gefahr  verringerten.  So 
blieb  z.  B.  Sokrates  von  der  Krankheit  verschont. 

1)  Das  Wort  f'/lxog  ist  bei  den  Alten  sehr  vieldeutig  und  bezeichnet  jede, 
besonders  äusserliche ,  in  Eiterung  übergehende  Entzündung  ,  kommt 
also  mit  unserm  „Schwären"  überein.  An  unsrer  Stelle  bedeutet  es 
Eiterpujsteln.  So  spricht  auch  Galen  von  i^av^rj/Mata  kl-ncodr],  näoi 
8i  irjQä  (schwärige,  aber  bei  Allen  trockne  Hautausschläge). 

§.  90. 
Die   attische  Epidemie    ist  weder    für  die   Blattern  (Krause), 
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noch  für  Masern  oder  Scharlach  (Malfatti),  am  allerwenigsten  für 
gelbes  Fieber  (Webster  und  Sniilh)  zu  halten.  Am  meisten  kom- 
men die  Erscheinungen  derselben  mit  dem  exanthematischen  Typhus 
iiberein,  für  welchen  dieselbe  auch  von  Wawruch  und  Ochs  er- 
klärtworden ist^).  Dagegen  kann  aber  auch  die  Vermuthung,  dass  die 
Krankheit  wesentlich  identisch  mit  der  eigentlichen  Pest  gewesen  sey, 
nicht  gänzlich  zurückgewiesen  werden.     Für  diese  Ansicht  sprechen : 

1)  Dej  ägyptische  Ursprung.  Es  ist  erwiesen,  dass  von 
jeher  in  Aegvpten  einzelne  Pestepidemieen  herrschten,  wenn  dieselben 
auch  zur  Zeit  der  i31üthe  dieses  Landes  seltner  als  später  waren.  Zu- 
dem ist  es  höchst  wahrscheinlich ,  dass  die  zur  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  in  Athen  herrschende  liungcrsnoth  einen  lebhaften  Ver- 
kehr mit  Aegypten,  der  Kornkammer  (Griechenlands,  veranlasste.  Ausser- 
dem wird  angegeben,  dass  dieselbe  Krankheit  in  den  weitesten  Kreisen 
verbreitet  war,  dass  sie  den  grösslen  Theil  des  Perserreichs  überzogen 
hatte  ,  dass  sie  früher  Lemnos  und  andere  Orte  befallen  habe ,  und 
zuletzt  geht  aus  dem  Zeugniss  des  Livius  hervor,  dass  zu 
derselben  Zeit  auch  Rom  von  einer  mörderischen  Epidemie  verheert 
wurde. 

2)  Die  von  Thucydides  angegebenen  Symptome  der  Krankheit 
kommen  allerdings  am  meisten  mit  denen  eines  sehr  bösartigen  Pete- 
chialtyphus überein.  Indess  fehlt  nur  die  ausdrückliche  Angabe  der 
Bubonen,  um  das  Uebel  als  die  wahre  Pest  erscheinen  zu  lassen.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Beschreibung  des  Thucydides  als  die  eines 
Laien  vielleicht  auf  dieses  Symptom  keine  Rücksicht  nahm ,  so  bilden 
auch  die  Bubonen  durchaus  kein  so  charakteristisches  Merkmal  der  Pest, 
dass  das  Fehlen  derselben  das  Gewicht  der  übrigen  Gründe  vernichten 
könnte.  Ja,  es  ist  selbst  nicht  unmöglich,  dass  die  Bubonen  erst  in  ei- 
ner späteren  Periode  sich  als  charakteristisches  Symptom  der  Pest  aus- 
bildeten (s.  unten  die  Pest  des  Justinian).  Von  besonderem  Ge- 
wicht ist  es  ferner,  dass  Hippokrates  in  seiner  kurzen  Beschreibung 
der  gleichzeitig  oder  kurz  vorher  (im  Winter  und  Frühling)  herrschen- 
den Krankheiten  unter  Anderm  auch  Geschwülste  in  der  Leistengegend 
erwähnt  (rpviiara  e'^co&ev,  h'ßcoSiv  rä  tc^qI  ßox'ßcovag).  —  Wenn  aber 
auch  sonst  bewiesen  werden  sollte,  dass  die  von  Thucydides  be- 
schriebene Epidemie  nicht  die  ächte  Pest  war,  so  wird  doch  die  we- 
sentliche Identität  der  nun  als  Petechialtyphus  zu  betrachtenden 
Krankheit  mit  dem  erstgenannten  Uebel  nach  den  darüber  vorliegenden 
äusserst  zahlreichen  und  wichtigen  Thatsachen  nicht  geleugnet  werden 
können^). 
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1)  Einzelne  Schriftsteller  haben  diese  und  einzelne  spätere  Epidemleen 
für  eine  besondere,  jetzt  \erschwuudene  Krankheit,  den  „Typhus  vete- 
ruiu ,  Pestis  antiqiia"  halten  wollen,  eine  Meinnng,  die  nur  in  so  fern 
•»ebilligt  Averden  kann ,  als  damit  die  historische  Unip^estaltung  eines 
ursprüngHcli  einfachen  Krankheitsprocesses,  des  Petecliialtyphus ,  ange- 
deutet Avird. 

2)  Vergl.  hierzu  H.  H  a  e  s  e  r,  historisch-pathologische  Untersuchungen  1. 
S.  32  ff.  und  unten  §.  92  ff. 

§.  91. 

Influenza  (415  vor  Chr.). 

Seuche  des  Diodor  (395  vor  Clir.). 

Fünfzehn  Jahre  nach  dieser  Epidemie  erwähnen  Hippokrates^) 
sowohl  als  Livius^)  einer  Seuche,  welche  höchst  wahrscheinlich  für 
eine  Influenza  gehalten  werden  muss,  besonders  nach  der  vonLivius^) 
erwähnten  grossen  Gutartigkeit  der  allgemein  verbreiteten  Krankheit, 
und  nach  der  Bemerkung  des  Hippokrales  über  die  Häufigkeit  des 
nachfolgenden  Ausgangs  in  Phthisis^). 

Kurz  nachher  (395  v.  Chr.)  finden  wir  eine  von  Diodor us  Si- 
culus^)  beschriebene  Seuche  unter  den  Karthagern  auf  Sicilien ;  wie 
es  scheint,  ein  höchst  bösartiger,  am  5.  bis  6.  Tage  lödtlieher  (Lager-) 
Typhusj  obschon  der  Umstand,  dass  er  gerade  ein  Karthagerheer  und 
in  diesem  zuerst  die  Libyer  befiel,  den  Gedanken  an  einen  Zusam- 
menhang mit  der  wahren  Pest  nicht  ganz  unzulässig  macht  ^). 

1)  Ilippocr.  Epid.  VI.  Foes  II,  1191.     (Kühn  III,  615.) 

2)  L  i  V  i  u  s  IV,  0.  52. 

3^  „Pestilentia  coorta,  niinaclor  tarnen  quam  perniciosior.  —  Defuncta 
civitate  plurimorum  morbis,   perpaucis  fuueribus"  etc. 

4)  I.  c.  p.  621.  „'Ev  IIsQiv&cp  ^Qog  ol  nXslavoi  {ftpQ'ivqauv) ,  ^vvcutiov 
ßrj^  Xfifi^QivT]  iitiörjfiriaaacc."-  —  Gluge  (die  Influenza.  Minden,  1836) 
will  diese  Krankheit  nicht  als  Influenza  gelten  lassen. 

5)  Diodor.  Sic.  bibl.  histor.  lib.  XIV,  c.  70.  71.  p.  697.  ed.  Wesseling. 

6)  Vergl.  H.  Ha  es  er,  histor.-pathol.  Unters.  I.  S.  59  ff. 

§.  92. 

Die  Pest  des  Orosius  (125  vor  Ch.). 

Die  Pest  des  Rufus  (um  100  nach  Chr.). 

Unter  den  zahlreichen  Nachrichten  der  folgenden  Zeit,  in  wel- 
chen grosser  Seuchen  erwähnt  wird,  verdienen  die  ebengenannten 
deshalb  hervorgehoben  zu  werden ,  weil  sie  den  directen  Beweis  lie- 
fern, dass  die  ächte  Bubonenpest  in  Aegypten  in  einer  viel  frühern  als 
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der  gewöhnlich  angenommenen  Zeit  (die  Regierung  des  Jusllnian)  vor- 
kam').  Die  Pest  des  Jahres  125  vor  Chr.  beschreibt  Orosius 
zwar  nicht  ihren  Ersclieinungen ,  aber  doch  ihren  Verheerungen  nach 
sehr  ausführlich -). 

Aber  ungleich  wichtiger  ist  eine  Stelle  des  Rufus,  weiche  über 
den  wahren  Charakter  der  Epidemie,  die  um  100  nach  Chr.  in  Afrika 
herrschte,  und  nach  demselben  von  Diosc  orides  ^)  und  Posido- 
nius*)  in  einem  besonderen  (leider  verlorenen)  Werke  beschrieben 
wurde,  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel  übrig  lässt  '"}.  Ausserdeüi 
.spricht  auch  eine  Stelle  beim  Aretaeus  deutlich  genug  dafür,  dass 
die  Erscheinungen  der  Pest  den  Aerztcn  der  früheren  Raiserzeit  sehr 
wohl  bekannt  waren*'). 

1)  Abgcselu'ii  von  mehreren  Stellen  der  Bibel,  welche  die  Pest  als  eine 
iii  Aej^ypten  heimlsclie  Krankheit  bezeichnen,  treifen  ausser  anderen 
Umständen,  die  auf  eine  sehr  grosse  Sonj^falt  der  Pharaonen  für  die 
Abwehrung  der  Pest  schliessen  lassen ,  die  Zeugnisse  mehrerer  alten 
Schriftsteller  über  die  Insalubrität  Aegyptens  überein.  Cicero  nennt 
als  den  Grund  der  Heiligkeit  des  litis  ,,avertnnt  pestem  ab  Aegypto" 
(de  nat.  deor,  I,  30")  ;  Strabo  (Geograph,  lib.  XVII  pag.  571.  ed.  Ca- 
sanb  15b7)  sagt :  ,,prop£er  siccitatcm  pestes  incidere"  {loifiitiu  i/^intTtrfiv) ; 
Athenaeus  (II,  4)  schreibt  dem  ausgetretenen  Nilwasser  giftige  und 
vielen  Einwohnern  tödlliche  Eigenschaften  zu;  Plinius  (last.  nat. 
X^XI,  4)  nennt  die  Ueberschwcmmnngen  geradezu  als  Ursachen  der 
Pest  („magna  pesiilentia  Aegypti"). 

2)  Orosius,  histor.  lib.  IV,  c.  11  nennt  die  Dünste  verwesender  und 
von  den  Fluthen  an's  Land  geschwemmter  lleuschreckenmassen  als  die 
Ursache.  —  ,,At  vero  quanta  fuerit  hominum  Ines,  ego  ipse,  dum  re- 
fero ,  toto  corpore  perhorresco.  Siquidem  in  iVumidia  ,  in  qua  tnnc  Mi- 
cix>sa  rex  erat,  octingenta  millia  hominum,  circa  oram  vero  maritimam, 
quae  inaxime  Carthaginicnsi  atque  Ulicensi  litori  adjacet  plus  quam  du- 
centa  millia  periisse  traditum  est.  Apnd  ipsam  vero  Üticam  civitatem 
triginia  millia  militnm ,  quae  ad  praesidium  totius  Africae  ordinata 
fuerant ,  exstincta  atque  abrasa  sunt,  (^uae  clades  tam  repentina  atqua 
violcnta ,  ut  tnnc  apud  Uticaui  sub  una  die  per  unam  portam  ex  illis 
junioribus  plus  quam  quiugentos  mortuos  elatos  fuisse  narretur."  — 
Livius  (epit.  lib.  LX.)  und  Julius  Obsequens  (de  prodigüs)  er- 
Avähnen  diese  Pest  ebenfalls. 

3)  Ob  es  der  berühmte  Botaniker  war  (s.  oben  §.  82),  ist  nicht  zu  be- 
weisen, aber  nicht  unmöglich. 

4)  Von  diesem  Posidonius  ist  sonst  Nichts  bekannt, 

5)  Rufus  aus  Ephesus ,  Zeitgenosse  des  Trajan  (vergl.  oben  §.  80), 
sagt  beim  Oribasius  (Classicor.  auctor.  e  vatican.  codicib.  editor. 
Tom.  IV.  cap.  VII,  p.  11.  —  Uebersetzung  von  ßussemaker,  Diss. 
exhib.  libr.  XLIV.  coUectaneor.  medicinal.  Oribasii.  Groening.  1835.  8. 
p.  33)  ,  nachdem  er  vom  gutartigen  Bubo  gesprochen :   „pestilentes  vero 
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yiii  dieuntur  biibones  quam  inaxiiue  letales  sunt  et  acnti,  qni  maxime 
circa  Libyani  et  Aej^jptuin  et  Syriani  obseivanlnr ;  quos  iiieniiiierunt 
iieqiiales  Dloiiysii  gibbeiis.  Dioscorides  aiitem  et  Posidonius  pliiriiiia  de 
liac  re  cuaiiaiit  libro  de  peste ,  qiiae  eorum  aetafe  in  läbya  adfiiit ;  illi 
iiuteni  accederc  dixerunt  febrem  acutain ,  dolorem,  perturbatioiiem  totins 
corporis  et  delirium  et  bubouum  apparitionem  magnorura  et  duroriim, 
qui  in  siippiiraüoiiein  non  ti'aiisibaiit ,  non  solum  in  solitis  loeis ,  ^erura 
et  in  poplitibus  et  cubitis,  quum  iliic  omnino  tales  inflaminationcs  non 
soleant  observari.  Fortasse  auieni  biiboniformis  mor1)us  Hippocratis 
Constitutionen!  dictani  iiidicat.  Aderit  aiitem  nonnuuquam  et  in  genitali- 
bus  talis  bubo  ,  uti  et  iilciis ')  peslilens,  et  fel)ris ,  quam  pcstileiitem  di- 
cunt.  Plerumqne  epidemica  talia  sunt,  ita  ut  communia  sint  omnibus 
actatibus  et  eonslilutioiübus  ,  in  nonnullis  anni  temporibus  praecipue  oe- 
currentia." 

*)   Im  Gricrhisclieu  steht  fA/tOff.      Ueber    desscu    wahre   Bedeutung   vcigl.  oben  §.  89, 

Note. 
ß^  Aretaeiis  Cappad.    üb.   II.   de    syncopa.  —     „Tnguinura   quideni  tu- 

mores   pestiferi    et  permaligni  (bubones  Graeci  nuncupant)  jecoris  sobo- 

Ics  sunt." 


Dritte  Periode. 

Von  der  Beg^rüiidimg^  der  Oaleiiiischeii  Theorie 

bis    zur    Wiederherstellung;    der    g^rieclüiseiien 

Jflediciu  im  16ten  Jahrhnndert. 

Von    Galen    bis   Ve  salin  s. 
Von    200    nach  Chr.    bis  1500  na«h  Chr. 


Vierzehnter    Abschnitt. 

Claudius  Galen us. 
(131  -  201  nach  Chr/) 

§.    1)3. 

L  e  b  e  n  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e. 

Claudius  Galeuus  ward  im  J.  131  nach  Chr.  zu  Perga- 
mus  gohoren.  Sein  Vater,  der  Architekt  Nikon,  ein  vielseitig  ge- 
bildeter Mann ,  sorgte  theils  durch  seinen  eigenen  (besonders  mathe- 
matischen) Unterricht,  theils  durch  die  Auswahl  der  besten  Lehrer 
für  die  geistige  Ausbildung  des  talentvollen  Knaben  ^).  Schon  im 
15ten  Jahre  betrat  Galen  die  Schulen  der  Philosophen  seiner  Vater- 
stadt, des  Akademikers  Cajus,  eines  Stoikers,  und  mehrerer  ande- 
derer,  namentlich  peripatetischer  Lehrer.  In  der  hierdurch  herbeige- 
führten Mannigfaltigkeit  der  oft  genug  widerstreitenden  Ansichten  er- 
hielt ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die  mathematische  Rich- 
tung seines  Geistes  die  prüfende  Uebersicht;  vor  Allem  iudess  zogen 
ihn  Aristoteles  und  Theophrastus  an,  deren  "Werke  er  da- 
mals schon  dialektisch  commentirte.  Ein  Traum  seines  Vaters  be- 
stimmte den  jungen  Galen  zur  AVahl  des  ärztlichen  Berufs.  Er  be- 
suchte nun  die  Schulen  der  Pergamenischen  Aerzte,  des  Anatomen 
Satyr  US  (vergl.  oben  §.  79),  des  Hippokralikers  Stratonikus, 
des  Pharmakologen  Ennius  Meccius,  und  besonders  des  Empiri- 
kers Aeschrion.      Vier  Jahre  später,    nach  dem  Tode  seines  Va- 
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ters,  begab  sich  der  21jährige  Galen  nach  Sniyma ,  wo  er  des  Un- 
terrichts des  Anatomen  Pelops  (vergl.  oben  §.  79)  und  des  Akade- 
niikei'S  Albinus  genoss.  Seine  fernere,  besonders  anatomische  Aus- 
bildung erhielt  Galen  durch  Numesianus  zu  Korinth ,  zuletzt  zu 
Alexandrien ,  naclidem  er  vorher  Reisen  in  Kleinasien  und  Palästina 
gemacht  hatte,  um  seine  naturhislorischen  Kenntnisse  zu  bereichern, 
besonders  um  des  Lycischen  Gagat's  (eines  Erdharzes)  und  des  Sy- 
rischen Asphalt's  willen. 

Später  finden  wir  Galen,  wie  gesagt,  zu  Alexandrien,  welchem 
noch  ein  Schatten  des  allererbten  Ruhmes  des  Erasistratus  und 
Herophilus  geblieben  war.  Noch  immer  wurde  hier  die  Anato- 
mie .  freilich  nur  an  Tliierleichen  '■^) ,  mit  besonderem  Eifer  gepDegt, 
und  unter  seinen  dortigen  Lehrern  hebt  Galen  namentlich  den  (sonst 
unbekannten)  Heraklianus  hervor. 

1)  Seines  Vaters  gedenlit  Galen  stets  mit  grösstcr  Veiehriing; ;  von  seiner 
Mutter  dagegen  entwirft  er  eine  keineswegs  vortheilhafte  Schilderung'. 

2)  Menschliche  Leichen  wnrden  zn  Alexandrien  schon  längst  nicht  mehr 
zergliedert  und  selbst  zur  Lntersuchung  menschlicher  Skelefte  fand 
sich  äusserst  selten  Gelrtenheit.  Galen  benufzfe  hierzu  in  Alexandrien 
einen  aus  seinem  Grabe  -weggeschwemmten  Lcicluiam  und  einen  unbe- 
grabeu  liegen  gebliebenen,  von  Raubvögeln  skelettirten  Räuber. 

§.  94. 
Nach  Pergamus  zurückgekehrt,  ward  dem  28jährigen  Galen 
die  Stelle  eines  Arztes  des  mit  dem  Aesculaptenipel  verbundenen 
Gymnasiums  und  damit  Gelegenheit  zu  reicher,  besonders  chirurgi- 
scher Beobachtung  zu  Theil.  Ein  Aufruhr  vertrieb  ihn  sechs  Jahre 
später  aus  seiner  Vaterstadt;  er  wendete  sich,  im  J.  IG4  n.  Chr., 
34  Jahre  alt,  nach  Rom.  Hier  erwarb  er  sich  theils  durch  seine 
Bildung,  theils  durch  seine  ärztliche,  besonders  prognostische  Ge- 
wandtheit^) das  Zutrauen  der  Vornehmen,  für  welche  er  physiologi- 
sche Vorlesungen  hielt,  die  sehr  beifällig  aufgenommen  wurden.  Da- 
gegen wurde  ein  freundliches  Verhältniss  mit  den  eigentlichen  Aerz- 
ten ,  unter  denen  sich  freilich  wohl  ^^ele  dieses  Namens  unwürdige 
Abenteurer  befanden'-),  theils  durch  seinen  Hass  gegen  die  Erasistra- 
täer  und  3Iethodiker,  theils  gewiss  auch  durch  seine  grosse  Selbst- 
sucht vereitelt.  So  scheint  auch  die  ärztliche  Praxis  des  Galen  nur 
unbedeutend  gewesen  zu  seyn.  Seine  Streitigkeiten  mit  den  Aerzten 
führten  das  Aufhören  jener  phvsiologischen  Vorlesungen  und  zuletzt, 
nach  4  Jahren  seines  Aufenthalts  zu  Rom,  seine  Abreise  herbei,  an 
welcher   vielleicht   der  Ausbruch    der   sogenannten  Antoninischen  Pest 
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einigen  Antheil  hatte.  Auf  der  Rückreise  nach  Perganius  besiulite 
Galen  zuvörderst  verschiedene  Gegenden  Italiens,  Campanlcn  u.  s. 
w. ,  sodann  Cypern ,  um  die  Kupferbergwerke,  und  Palästina,  um 
die  Ualsanistaude  zu  untersuchen. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  kehrte  Ga- 
len, von  den  Kaisern  Lucius  Verus  und  Marcus  Aurelius 
A  n  1 0  n  i  n  u  s  zurückberufen,  über  Lemnos  ,  Thracien  und  Macedonien 
(zu  Fusse)  nach  Rom  und  Aquileja,  der  damaligen  Residenz ,  zurück. 
Die  Aufforderung  Marc  AureTs,  ihn  auf  seinem  Zuge  gegen,  die 
3Iarkomannen  zu  begleiten,  lehnte  Galen  einer  im  Traume  erhalte- 
nen Warnung  zufolge  ab,  und  blieb,  während  jene  Stelle  der  Archia- 
tcr  Dem  e  tri  US  einnahm,  als  Leibarzt  des  jungen  Comniodus, 
des  Nachfolgers  des  kurz  vorher  apoplektisch  verstorbenen  Lucius 
Verus,  in  Rom  zurück,  welches  er,  wie  es  scheint,  bis  zu  seinem 
im  Anfange  des  3ten  Jahrhunderts  erfolgten  Tode  nicht  wieder  verliess. 
Die  Frucht  dieses  letzten  fast  30jährigen  römischen  Aufenthalts  sind 
die  meisten  in  überaus  grosser  Zahl  von  Galen  verfasslen  Schriften. 

1)  Galen    selbst    erzählt,  nicht    ohne    grosse   Selbstgefälligkeit,    nielirere 
Beispiele  seines  prognostischen  Talents. 

2)  Unter  Anderem  wiift  Galen  seinen  Collegen   die  Vergiftnng   eines  sehr 
beliebten  griechischen  Arztes  und  seiner  beiden  Gehülfen  vor. 

§.  95., 
Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Heilkunde  bot  fast  niemals  in  ihren  Vertretern  ein  bunteres 
und  gemischteres  Ansehen  dar,  als  in  der  Mitte  des  2ten  Jahrhunderts. 
Die  meisten  der  Schulen,  welche  seit  dem  Zeitalter  des  Ilippokra- 
tes  aufgetreten  waren,  halten  noch  ihre  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Anhänger,  von  denen  jeder  alleiu  der  Wahrheit  thcilhaftig  zu  seyu 
glaubte.  Sogenannte  Ilippokratische  Aerzte ,  Dogmatiker,  Erasistra- 
täer  und  Herophileer,  Empiriker,  Methodiker  und  Episynthetiker ,  sie 
alle  bewegten  sich  geräuschvoll  und  nicht  ohne  bitteren  Streit  auf  der 
Bühne  der  Wissenschaft,  deren  jeder  um  so  weniger  theilhaftig  war, 
je  trotziger  er  diesen  Vorzug  in  Anspruch  nahm. 

Einem  so  ausgezeichneten  Kopfe,  als  Galen  war,  konnte  die- 
ser trostlose  Zustand  um  so  weniger  entgehen ,  als  er  selbst ,  zufällig 
oder  absichtlich  ,  von  Lehrern  aus  fast  allen  diesen  Schulen  unterrichtet 
worden  war.  Nichts  musste  ihm  klarer  seyn ,  als  dass ,  eben  weil  Je- 
der die  Wahrheit  zu  besitzen  behauptete,  Alle  im  Irrthum  befangen 
waren ;    die  Erkenutniss  aber  dieses  Zustandes  musste  einen  so  lebeu- 
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digen  und  kräftigen  Geist  auch  nothwendig  zugleich  zu  dem  Entwürfe 
leiten,  die  Wissenschalt  selbst  zu  reformiren,  indem  ersieh  allen  je- 
nen Systemen  zugleich  entgegenstellte.  Der  leitende  Grundgedanke 
bei  dieser  Reform  war  ihm  auf  der  einen  Seite  die  Wiedereinsetzung 
des  Hippokratischen  Empirismus ,  auf  der  anderen  die  Begeisligung 
dieses  Empirismus  durch  die  Platonische  Philosophie  ^). 

Galen  hat  diese  ungeheure  Aufgabe  gelöst,  so  weit  die  Kräfte 
eines  Menschen  sie  zu  lösen  fähig  waren.  Er  löste  sie  zufolge  ei- 
nes Urafanges  an  Kenntnissen,  einer  Klarheit  der  Ansicht,  einer 
Schärfe  des  Urtheils  und  zufolge  eines  Fleisses ,  die  zu  allen  Zeiten 
bewunderungswürdig  seyn  werden.  Er  löste  sie  ganz  besonders  durch 
die  Benutzung  einer  philosophischen  Grundlage ,  welche  bei  ihrer 
grossen  Einfachheit  seinem  Systeme  ebensowohl  eine  streng  durchge- 
führte äussere  Form  gab ,  als  dieselbe  die  P^ülie  der  in  demselben 
niedergelegten  Thatsachen  zu  einem  übersichtlichen  und  harmonischen 
Ganzen  vereinigte ,  und  dadurch  erst  jeder  einzelnen  dieser  letzteren 
ihre  Bedeutung  zu  geben  schien.  Mit  einem  Worte,  das  System 
des  Galen  verschmolz  eine  einfach  klare  philosophische  Grundidee 
mit  einer  Fülle  von  Erfahrungssätzen  dergestalt,  dass  beide  sich  zu 
einem  untrennbaren,  übersichtlichen  und  harmonischen  Ganzen  ver- 
banden. 

Diese  abgeschlossene  und  in  sich  abgerundete  Eigenlhümlichkeit 
verschaffte  dem  Systeme  des  Galen  eine  mehr  als  anderlhalbtausend- 
j ährige  Herrschaft,  eine  in  der  Geschichte  der  W^issenschaft  uner- 
hörte Vergötterung ,  und  es  lässt  sich  nachweisen ,  dass  die  Fesseln, 
welche  er  den  Aerzten  anlegte ,  oder  welchen  sich  vielmehr  das 
ganze  Mittelalter  bis  zum  löten  Jahrhundert  freiwillig  hingab ,  noch 
jetzt  nicht  ganz  gebrochen  sind. 

1)  In  einer  besonderen  noch  vorhandenen  Schrift:  tt^qI  räv  ^Imto-nQÜtQvg: 
■aai  TJXarcövoq  doyfidroyv"  versuchte  Galen  namentliclj  diese  Verbindung 
Hippokrafischer  und  Piatoniselier  Lehren. 

§.  96. 
Anatomie  und  Physiologie  des  Galen. 

Die  Geschichte  der  Medicin  lehrt  auf  eben  so  unwidersprechliche 
als  leicht  erklärliche  Weise ,  dass  der  Werth  und  die  Erfolge  neuer 
Richtungen  der  Wissenschaft  mit  dem  Gewichte  und  der  Ausbildung 
ihrer  anatomischen  Grundlage  in  geradem  Verhältnisse  stehen.  So 
erklärt  sich  auch  die  Macht ,  mit  welcher  Galen  die  Geister  zweier 
Jahrtausende  beherrschte ,    ganz   vorzüglich  mit  aus  der  von  ihm  der 
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Aualoniie  zugewendeten  Sorgfalt,  und  nur  noch  ungleich  gediegeneren 
und  fruchtbareren  anatomischen  Studien  konnte  es  gelingen,  den  Sturz 
seiner  Herrschaft  herbeizuführen. 

Galen  kannte  nicht  allein  die  grossen  anatomischen  Entdeckun- 
gen seiner  V^orgäuger,  sondern  er  bereicherte  dieselben  auch  wesent- 
lich durch  unablässige  eigene,  freilich  nur  an  Thieren  angestellte,  Un- 
tersuchungen. Riihmenswerth  ist  nichtsdestoweniger  die  Vorsicht, 
mit  welcher  er  aus  dem  bei  diesen  beobachteten  Baue  auf  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  schloss. 

Mit  grosser  Genauigkeit  handelt  Galen  die  Knochen-  und  Mus- 
kellehre ab ,  obschon  er  noch  immer  die  Muskeln  für  aus  Nervea- 
uud  Schncnfasern  zusammengesetzt  hält.  Vortrefflich  ist  seine  Be- 
schreibung des  Herzens,  dem  er  nur  einen  muskelähnlichen  Bau  zu- 
schreibt, und  der  grossen  Gefässe ;  die  3  Häute  der  Arterien  kennt 
er  auf  das  Genaueste.  Von  besonderer  A^^ichsigkeit  ist  aber,  dass 
Galen  für  den  Ersten  gehalten  werden  muss ,  der  den  wahren,  dop- 
pelten Ki-eislauf  des  Blutes  genau  beschreibt  ^).  Neben  dieser  Be- 
hauptung bleibt  das  unendlich  grössere  Verdienst  Harvey's  unange- 
tastet, indem  dieser  erst  die  ganze  Wichtigkeit  der  von  ihm  zum 
zweitenmale  gemachten  Entdeckung  auffassle  und  sie  zum  Ausgangs- 
punkte einer  gänzlichen  Umwälzung  in  der  Physiologie  machte.  Denn 
noch  immer  sind  dem  Galen  die  Lungen  nur  das  Organ  für  die 
Anziehung  des  Lebensgeistes  aus  der  äusseren  Luft,  während  die 
Leber  nebst  den  (Chylus-)  Gefässen ,  die  vom  Darmkanal  zu  ihr 
gehen ,  das  Blut  bereitet  und  mit  ihm  die  Nahrung  in  den  ganzen 
Körper  vertheilt. 

Der  Glanzpunkt  der  Anatomie  des  Galen  ist  seine  Nerven- 
Jehre.  Der  Ursprung  aller  Nerven  ist  das  Gehirn  und  das  Rücken- 
juark  ,  und  von  denen  des  ersten  werden  7 ,  unser  Opticus,  der  Ocu- 
lomotorius ,  der  Trigeminus ,  Facialis,  Acusticus ,  Vagus  und  Hypo- 
glossus ,  mit  grosser  Genauigkeit  beschrieben.  Ausserdem  hielt  er 
die  weichen  (vorderen  Hirn-)  Nerven  für  Empfindungs-,  die  harten 
(Rückenmarks-)  Nerven  für  Bewgungsnerven,  die  von  mittlerer  Consistenz 
(besonders  die  vom  kleinen  Gehirn  entspringenden)  für  beides.  Alle  diese 
Nerven  untersuchte  Galen  nach  ihrem  Centralende  sowohl  als  ihrer  Pe- 
ripherie hin  mit  der  musterhaftesten  Sorgfalt,  für  welche  als  Beweis 
dienen  kann,  dass  er  den  Vagus  bis  ia  den  Magen  und  zu  den 
Lungen  verfolgte  und  sich  durch  Versuche  an  Thieren  von  seiner 
Bedeutung  für  die  Stimmbildung  überzeugt  hatte  ^).  Es  bedarf  nach 
dem   Gesagten    kaum    der  Andeutung,    wie   nahe   Galen  auf  diese 
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Weise  an  der  erst  in  unseren  Tagen  gemachten  grossen  Entdeckung 
von  Charles  Bell  war^). 

1)  Galen's  Lehre  von  dorn  Kreislaufe  ist  in  folgenden  Worten  enthalten: 
,, Durch  die  Zusnniraenzichung  der  linken  Herzkammer  \\ird  das  Blut 
derselben  in  die  Aorta  getrieben,  ohne  %vieder  ziirückfliessen  zu  köiiuen, 
A^cii  ihm  der  Weg  durch  die  drei  halbmondförmigen  Klappen  verschlos- 
sen wird.  Es  strömt  von  da  durch  die  ganze  Länge  der  Arterien ,  bis 
in.  ihre  äussersten  Enden,  und  ergiesst  sich  hier  durch  die  unzähligen 
Anastomosen  in  die  Blutadern ,  so  dass  also  der  Nutzen  des  Athmens, 
die  Aufnahme  von  Lebensgeist ,  nicht  allein  dem  Herzen  und  den  Arte- 
rien,  sondern  durch  diese  auch  den  Yenen  zu  Tlicil  wird.  Durch  die 
Hohlader  gelangt  das  Blut  wieder  zum  rechten  Herzen,  wird  von  da 
vermittelst  der  Lungenarterie  in  die  Lunge  geleitet,  hier  von  den  Lun- 
genvenen aufgenommen  ,  imd  kommt  auf  diesem  Wege  endlich  wieder 
z\im  linken  Herzen,  um  in  die  Aorta  auszuströmen"  Vergl.  Heck  er, 
die  Lehre  vom  Kreislauf  vor  Harvey.     Berl.  1831.  8.   S.  14. 

2)  Das  Xährere  s.  bei  Sp  r  e  nge  1 ,  H.  149  ff.  —  Hecker,  1.  482  ff.  — 
Burggraeve,  hist.  de  I'anat.  p.  28  ff. 

8)  Ueber  die  Physiologie  Galen's  vergl.  G.  J.  Loncq,  Diss.  de  physio- 
lügia  veterum.   Lugd.  Batav.  1833.    8. 

§.  97. 
Mit  diesen  anatomischen  Sätzen  steht  die  Physiologie  des 
Galen  in  der  innigsten  Verbindung.  Auf  die  sciiarfsinnigsle  Weise 
vereinigte  er  zuerst  den  BegrilF  der  Aristotelischen  Lebenskraft  mit 
dem  Pneuma  des  Athenäen s,  indem  er  den  Grad  der  Vollkommen- 
heit der  Seele  als  das  Maass  für  die  Vollkommenheit  der  organischen 
Verrichtungen ,  folglich  auch  als  den  Grund  der  Verschiedenheit  der 
thierischen  Körper  betrachtete.  Auf  der  anderen  Seite  wies  er  den 
einzelnen  Verrichtungen  im  dreifach  verschiedenen  Pneuma  ein,  wenn' 
auch  äusserst  subtiles,  materielles  Substrat  an,  den  Seelengeist, 
den  Lebensgeist  und  natürlichen  Geist,  welche  durchaus  den 
sensitiven ,  auimalen  und  vegetativen  Verrichtungen  neuerer  Pbvsiolo- 
gen  analog  sind.  Die  Organe  des  ersten  (nvsv^ci  ipvxiKov)  sind  das 
Gehirn  und  die  Nerven,  die  des  zweiten  (nvcviia.  ^cotikov)  das  Herz 
und  die  Arterien ,  die  des  dritten  (jtvEviia  (pvöLxov)  die  Leber  und 
die  Venen;  die  Aeusserung  dieser  geistigen  Stoffe  die  Seelenkraft, 
die  pulsirende  Kraft  und  die  natürliche  Kraft  {övvuutg  ipv- 
%i->i'rl,  GcpvyinKy] ,  cpvGi'K'ri).  Alle  diese  Ki'äfte  und  ihre  Substrate  wer- 
den fortwährend  durch  das  Athmen ,  die  Aufnahme  des  7tvivn,a  ^w- 
Tixöv,  in  ihrer  Integrität  erhalten,  und  selbst  die  Seele  kann  einer 
solchen  Restauration  nicht  entbehren  ^). 
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Im  Besonderen  ist  die  Physiologie  Galen's  durdiaus  leleologiscjj. 
Behufs  der  Erklärung  der  einzelnen  Functionen  des  Körpers  stellte  er 
nach  dein  Vorgange  der  Peripatetiker  hesondere,  obschon  den  allgemei- 
nen natürlichen  Grundkräften  untergeordnete,  Kräfte  auf.  Diese  natür- 
lichen Grundkräfte  waren  ihm  die  anziehende  (ikTizLni)),  die  absondernde 
(aTTOJc^tTix»)) ,   die  anhallende   (xft^föTtxj))  und  die   austreibende  (tiqco- 

Dies  die  dynamischen  Principien  der  Galenischen  Physiologie.  — 
Die  materielle  Grundlage  des  Körpers  wurde  mit  gänzlicher  Verwer- 
fung der  Atomenlchre  durchaus  auf  die  durch  die  peripatetische  Philo- 
sophie weiter  ausgebildete  Elementartheorie  des  Hippokrates  zu- 
rückgeführt. Elementarsubstrate  sind  Blut,  Schleim,  gelbe  und 
schwarze  Galle,  ihre  Elemeularqualitäten,  die  indessen  niemals  rein 
vorkommen,  sondern  in  jenen  nur  mehr  oder  w'eniger  vorwiegen, 
Wärme ,  Kälte ,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit.  3{it  einem  Wider- 
spruch nannte  er  das  Blut,  welches  doch  bereits  unter  den  Elementar- 
stoffen aufgeführt  war,  den  Inbegriff  der  übrigen  Grundstoffe  mit  vor- 
schlagender Wärme.  Uebercinstimmend  aber  mit  älteren  Ansichten 
und  diesen  Grundsätzen  ist  die  Lehre  Galen's  von  den  vier  Tempera- 
menten (dem  sanguinischen,  phlegmatischen,  cholerischen  und  melan- 
cholischen) ,  denen  sich ,  als  das  vollkommenste ,  ein  fünftes ,  das 
gleichmässige  (svKQacta) ,  hinzugescllt. 

1)  Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  unterhand  Galen  bei  Thieren  beide 
Caroliden.  Als  er  sie  uichtsdestoAveniji^er  fortleben  sali,  so  suebte  er 
einen  AusAveg  in  der  Annahme ,  dass  der  Lebensgeist  auch  durch  die 
Löcher  des  Sielibeins  direct  zum  Gehirn  gelangen  könne.  —  Hemer- 
kenswerth  ist  übrigens  die  Verniuthnng  Galen's,  dass  man  die  Wär- 
meerzeugung durch  den  Athmnngsprocet:s  nach  der  dereinsligen  Ent- 
deckung des  für  diesen  letzteren  in  Betracht  kommenden  Bestandtheils 
der  atmosphärischen  Luft  vollständig  Averde  erklären  können. 

§.  98. 
Die  Pathologie  des  Galen. 

In  der  Pathologie  verfuhr  Galen  viel  zu  systematisch,  als  dass 
er  hier  desselben  Lobes ,  als  in  der  Anatomie  und  selbst  in  der  Phy- 
siologie theilhaftig  werden  könnte.  Unendlich  reicher  als  Hippokra- 
tes an  empirisch  gewonnenem  Material,  aber  unvermögend,  dasselbe 
durch  eine  einfach  natürliche  Lebensanschauung  zu  begeistigen ,  ver- 
wechselte er  mit  dieser  letzteren  die  Einzwängung  der  Thatsachen 
in  ein  sinnreich  erkünsteltes  und  willkürlich  ersonneues  System.  Und 
wie  er  selbst  sich  durch  diese  Svslematik  verblendete ,    so  verschaffte 
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aeraJe  sie  auch  seiner  Lehre  die  AUeinherrschan  über  die  Aerztc  des 
3Iittelalters. 

Zwischen  Gesundheit  und  Krankheil  gihl  es  keine  strenge  Gren- 
ze ;  häufig  werden  z.  B.  widernatürliche  Zustände  durch  die  Einwir- 
kung von  Ursachen  herbeigeführt,  die  mit  der  Entfernung  der  Ur- 
sache verschwinden  oder  auch  nach  ihrer  Beseitigung  noch  fortdauern 
(jiä&og).  Die  eigentliche  Krankheit  besteht  in  einer  wahrnehmbaren 
Störung  der  Verrichtungen  durch  veränderten  Bau  bis  zur  völligen 
Zerstörung  der  Theile  hinauf.  Sonach  ist  jeder  -widernatürliche  Zu- 
stand entweder  Krankheilsursache ,  oder  eigentliche  Krankheit ,  oder 
Symptom. 

Die  systematische  Einlheilung  der  Krankheiten  bei  Galen  grün- 
det sich  auf  die  Berücksichtigung  1)  der  gleichartigen  Theile  (nach 
neuerem  Sprachgebrauch  der  Gewebe,  der  Arterien,  Venen,  Nerven, 
Knochen,  Häute  u.  s.  w.),  2)  der  aus  diesen  zusammengesetzten  Or- 
gane, 3)  der  Elemeutarbestandtheile. 

A.  Krankheiten    der    gleichartigen    Theile    (Gewebe), 
yivog   ofioio^uf^lg. 

I.  Störung  der  mechanischen  Grundverhältnisse. 

1)  Krankheiten  von  Zusammenziehung. 

2)  Krankheiten  von  Erschlall'ung. 

II.  Störung  des  chemischen  Grundverhältnisses. 

1)  Krankheiten  der  gleichartigen  Theile  mit  vor  wallender  Wärme. 

2)  —     —      —  —    —        __    —     _       Kälte. 

3)  —    ~—  —     —        __     —    _    Trockenh. 

4)  —     • — ■      —  • — ■     —        —      —     — -     ■ —   Feuchtigk. 

B.  Krankheiten   der  Organe,  yivog  oQycn'Lnov. 

1)  Veränderung  des  Baues. 

2)  Vermehrte  oder  verminderte  Zahl  der  Organe. 

3)  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  der  Organe. 

4)  Veränderte  Lage  der  Organe. 

5)  3Iechanische  Verletzungen   des  Znsammenhanges  der- 
selben. 

C.  Krankheiten  der  E 1  e  m  e  n  t  a  r  t  h  e  i  l e. 

1)  Krankheiten  des  Schleims. 

2)  —     —        —     Blutes. 

3)  —     —        der  gelben  Galle. 

4)  —     —         —  schwarzen  (ialle. 

Für  alle  diese  Fälle  finden  lerner  die  mannigfachslen  Gombina- 
tionen  Statt. 
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§.99. 

Die  Fieberlehre  ist  unleugbar  die  schwächste  Seite  des  Galeni- 
schen Systems.  Das  Fieber  beruht  nämlich  auf  einer  widernatürlichen 
Erhöhung  der  Temperatur,  die  sich  in  ihren  Wirkungen  bis  zur  Fäul- 
niss ,  der  Stockung  der  Säfte  durch  die  Wärme,  ohne  auszudünsten, 
steigern  kann.  Diese  Fäulniss  spielt  in  der  Galenischen  Krankheits- 
lehre überhaupt  eine  sehr  grosse  IloUe ,  eine  noch  viel  grössere  in  den 
Schriften  seiner  späteren  Nachbeter.  Der  Eintheilung  der  Fieber  liegt 
ausser  dem  Typus  die  Humoralpathologie  zum  Grunde  ;  so  entsteht  das 
eintägige  Fieber,  die  Ephemera,  aus  einer  leichten  Erhitzung  des 
Luffgeistes,  nicht  aber  der  Säfte;  das  tägliche  Wechsellleber  vom 
Schleim,  das  dreitägige  von  gelber,  das  viertägige  von  schwarzer 
Galle  ;  die  anhaltenden  und  nachlassenden  Fieber  ebenfalls  von  gelber 
Galle.  Das  hektische  Fieber  endlich  ist  in  der  Erhitzung  der  festen 
Theile ,  insbesondere  des  Herzens,  begründet. 

Die  Entzündung  beruht  nach  Galen  auf  einem  error  loci  des  Blu- 
tes ;  rein ,  phlegmonös,  ist  sie ,  wenn  blos  Blut ,  erysipelatös ,  wenn 
zugleich  gelbe  Galle,  phlegmatisch,  wenn  zugleich  Schleim  ,  scirrhös, 
wenn  zugleich  schwarze  Galle  mit  eindringt.  —  Schmerz  entsteht 
aus  veränderter  Mischung  der  Theile  oder  Trennung  ihres  Zusammen- 
hanges,  Blutungen  durch  Zerreissung,  Ausschwitzung  u.  s.  w. 

In  der  Semiotik  würde  Galen  vielleicht  sein  Vorbild,  den 
Hippokrates  erreicht  haben,  wenn  seine  dialektische  Auffassungs- 
nnd  Darstellungsweise  nicht  der  einfachen  Beobachtung  und  Deutung 
der  Thatsachen  hinderlich  gewesen  wäre.  Am  ausgebildetsten  ist  die 
Pulslehre  ,  aber  neben  den  werthvollsten  Beobachtungen  findet  sich 
eine  übergrosse  Menge  kleinlicher  Spitzfindigkeiten  ^). 

Es  würde  zu  weit  führen ,  auf  die  specielle  Durchführung  dieser 
und  anderer  Sätze  einzugehen,  von  denen  viele  noch  jetzt  ihre  Rolle 
spielen. 

1)  So  wird  z.  B.  der  Einflieiinng  des  Pulses  die  geometrische  A;isdelinung 
der  Arterie  jiach  Länge,  Breite  und  Tiefe  zum  Grunde  gelegt  —  „ut 
nemo  satis  musicos  digitos  habeat,  qui  pos^^it  eog  distinguere".  (Hal- 
ler.) 

§.  100. 
Die  Therapie  und  Arzneimittellehre  des  Galen. 

Auf  diese  Pathologie  gründete  Galen  eine  allgemeine  Therapie, 
die  ebenfalls  als  rein  dogmalisch  bezeichnet  werden  muss.  Er  ging  in 
dem  Vertrauen  auf  die  Unfehlbarkeit  seines  Systems  so  weit,    zu  be- 


92 

haiipten,  dass  die  therapeutischen  Anzeigen  nicht  von  der  Erfahrung, 
sondern  von  der  (supponirten)  Natur  der  Krankheit  ahzuleiten  seyen, 
und  nur  das  Uebergewicht  seines  ärztlichen  Genies,  jene  fast  unbe- 
wussle  Achtung  der  besseren  Acrzte  vor  der  wahren  Erfahrung  be- 
wahrte ihn  vor  einer  durchaus  consequenten  Durchführung  dieses  Dog- 
nia's.  Denn  wir  finden  ausser  jener  Berücksichtigung  des  vermeint- 
lichen Wesens  der  Krankheit  in  seiner  Therapie  auch  die  Erwägung 
der  Ursache  der  Krankheit,  der  BeschafTenheit  und  Lage  der  Theile, 
besonders  des  Standes  der  Kräfte,  aufweiche  im  Systeme  keine  Kück- 
sichl  genommen  wird,  und  es  ist  Nichts  als  ein  mit  der  grössten  Sclbst- 
ironie  der  Wahrheit  gemachtes  Zugeständniss,  wenn  Galen  diese  letz- 
teren Veriiältnisse  als  ,, untergeordnete"  bezeichnet,  während  er  zu- 
gleich die  auf  denselben  beruhenden  Indicationen  und  Contraindicatio- 
nen  auf  das  Sorgfältigste  bearbeitet. 

§.  101. 
In  der  Arzneimittellehre  erreichen  die  Willkür  und  die 
Spitzfindigkeit  des  Galenischen  Systems  ihren  Gipfel.  Die  Arzneien 
sind  zuv()rderst  nach  ihren  ersten  (Elementar-)  Qualitäten  verschieden, 
so  dass  jedes  Mittel  hiernach  in  vier  Graden,  die  sich  von  der  sinnlicli 
nicht  wahrnehmbaren  Wirkung  bis  zur  Zerstörung  erheben,  trocken, 
i'eucht ,  kalt  und  warm  ^)  ist ,  und  er  führt  auf  diese  willkürlich  fest- 
gestellten Qualitäten  auch  die  directer  wahrnehmbaren  Eigenschaften 
der  Arzneien,  die  zweiten  Qualitäten,  zurück^).  Endlich  entstehen 
die  dritten  Qualitäten  durch  die  eigenlhümlichen  Kräfte  der  Arzneien, 
z.  B.  die  austrocknende,  brechenerregende  u.  s.  w.  So  werden  häu- 
fig ,  der  Theorie  zum  Trotze ,  die  empirischen  Wirkungen  der  Arz- 
neien sehr  gut  abgehandelt,  z:.  B.  die  des  Opiums,  welches  Galen 
durchaus  nur  nach  symptomatischen  Indicationen  verordnet  wissen  will. 
Ausserdem  war  Galen  ein  grosser  Freund  von  empirischen  Composi- 
lionen  und  Geheimmiltein  ,  und  kaufte  sehr  viele  derselben  zu  hohen 
Preisen  auf.  Unter  den  nicht-medicinischen  Heilmitteln  nimmt  der  Ader- 
lass  die  erste  Stelle  ein;  Galen's  Ansichten  über  denselben  sind,  mit 
Ausnahme  seiner  uneingeschränkten  Empfehlung  im  viertägigen  Wech- 
selfieber, fast  ganz  der  Erfahrung  gemäss.  Seine  Diätetik  aber  ist 
durchaus  Hippokratisch. 

1)  „Das  Opium  z.  B.  ist,  seinem  Trinpcramerite  nach,  so  wie  alle  ande- 
ren narkotisclien  Mittel,  kalt,  bringt  daher  im  Körper  eine  bedeutende, 
im  höchsten  Grade  eine  unüberwindliche  Kälte  hervor.  Daraus  ergibt 
sich,  dass  man  desselbe  zur  Mässigung  seiner  AVirkung  mit  erhitzen- 
den Mitteln  verbinden  muss,  unter  denen  das  Castoreiim  das  geeignetste  ist." 
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2)   Die  biKcrn   MiKcl  z.  B.  besitzen  einen  hohen ,    die    süssen  einen  niede- 
ren Gnul  von  ^Värine  ,  in  den  Säuren  heirsclit  die  Kälte  vor  u.  s.   \> . 

§.   102. 
Die  Chirurgie  und  Geburtsliülfe  des  Galen. 

In  den  Schririen  des  Galen  finden  sich  zahlreiche  Beweise  über 
seine  gründliche  Kennlniss  der  Chirurgie,  der  er  sich  in  jüngeren 
Jaiiren ,  besonders  zu  Pcrganuis ,  vorzugsweise  gewidmet  halle.  Zu 
Rom  war  nach  seiner  Angabe  dieses  Fach  ganz  in  den  Händen  be- 
sonderer Aerzle,  und  es  fehlte  ihm  so  an  Gelegenheit,  wahrschein- 
lich auch  an  Neigung  zur  ferneren  Bearbeitung  desselben.  Indessen 
scheint  Galen  noch  zu  Rom  chirurgische  Vorlesungen  gehalten  zu 
haben. 

Was  die  Geburts hülfe  betrifft,  so  kommen  bei  Galen  zahl- 
reiche und  wichtige  Angaben  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen 
der  weiblichen  Geschleclilslheile ,  aber  nur  sehr  Weniges  über  die 
eigentliche  Geburtsliülfe  vor,  die  noch  ganz  in  den  Händen  der  Heb- 
ammen war,  welche  nur  in  den  äusscrsten  Fällen  die  Beihülfe  der 
Chirurgen  in.  Anspruch  nahmen  ^). 

1)  \ergl    von  Sie  hol  d,  Gesch.   d.  Gcburtsh.  I.   S.  1C3  ff. 

§.  103. 
Galen's  Schriften. 

Ein  langes ,  besonders  in  späteren  Jahren  an  ungestörter  Müsse 
reiches  Leben,  die  Gewohnheit,  Alles  und  Jedes,  worauf  die  emsige 
Forschung  führte,  schriftlich  ,  niederzuschreiben  ,  die  häufige  Veran- 
lassung zu  schriftlicher  Mittheilung  seiner  Vorlesungen ,  dies  sind  die 
Ursachen  sowohl  der  ungeheuren  Zahl  der  von  Galen  verfasslen 
Schriften,  als  auch  der  Eilfertigkeit,  Flüchtigkeit  und  besonders  der 
ermüdenden  Weitschweifigkeit ,  mit  welcher  die  meisten  derselben  ab- 
gefasst  sind.  Eine  grosse  Zahl  derselben  wurde  indess  gegen  den 
Willen  des  Galen  veröffentlicht,  und  gerade  diesem  Umstände  ver- 
dankten wieder  andere ,  die  ersteren  commentirenden,  und  verbessern- 
den ,  ihre  Entstehung. 

Nach  seinen  eigenen  Angaben^)  verfasste  Galen  125  nichtme- 
dicinische  Schriften,  darunter  115  philosophischen,  die  übrigen  ma- 
themalischen, grammatischen  und  juristischen  Inhalts.  Von  diesen 
Schriften  hat  sich  keine  einzige  erhalten  ^).  Von  seinen  medicini- 
schen  Schriften  sind  48  ebenfalls  verloren  gegangen  (von  denen  der 
Verlust   mehrerer  grosser  anatomischer  Werke  am  meisten  zu  bekla- 
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gen  ist).  Wir  besitzea  dagegen  noch  83  unzweifelhaft  ächte,  19  zwei- 
felharte, 45  unächte,  19  Fragmente  und  15  Commenlare  über  13  Hip- 
pokratische  Schriften.  Ausserdem  sind  noch  80  ungedruckte  Schrif- 
ten, grossentheils  Auszüge,  in  einzelnen  Bibliotheken  aufbewahrt^). 
Von  den  ächten  Schriften  sind  folgende  die  wichtigsten : 

I.  Zur  Anatomie. 

1)  7C£(jI  av  aTo  ^  iKa  V  iy%£tQ7jascov  (vo7i  den  anatomi- 
schen Jland griff en).  9  Bücher.  Anatomisches  Haupt- 
werk. 

2)  TTE^l  oGTÖiV  roig  zlayo\iEvoig  (von  den  Knochen 
für  die  Anfänger.) 

'S)  tibqI  (pXeßdSv  x«l  a  qttjq  iw  v  avccro^irjg  (von  der 
Anat omie  der   Venen  und  Arterien.) 

A)  Tteql  vtv  q(ov  uvaro  [lij  g  (von  der  Anatomie  der 
Nerv  en.) 

5)  7t BQi  iivav  avaro(.i'yjg  (von  der  Anatomie  der  Mas- 
ke In.) 

II.  Zur  Physiologie. 

1)  Ji sqI  %QELag  r CO  V  iv  avd'QbJTCov   6co(iari  (.lo qlcov  (von 
dem    Nutzen    der    T heile    des    menschlichen    Kör- 
pers).   7  Bücher.     Physiologisches  Hauptwerk. 
HI.  Zur  Path  ologie. 

1)  iisqX  r (S V  71  e7cov9-6t cov  xoTKOv  (von  den  erkrankten 
Orten).     6  Bücher.     Pathologisches  Hauptwerk. 

2)  tizqX  öiacpoqüg  nv  qzzä  v  (von  den  TJ  nter  scliied  en 
der  Fieber).     2  Bücher.  ' 

3)  7tzQ\  6  i,a(p  oQcc  g  ö(pvy  ^cSv  (von  dem  Unterschiede 
der  Puls  arten).     4  Bücher. 

4)  7teQl  KQ i6 tficiS V  ijusQcov  (von  den  kritischen  Ta- 
gen).    3  Bücher. 

5)  tcbqI  nQLöecav  (von  den  Krisen).     3  Bücher. 
IV.  Zur  Therapie  und  Arzneimittellehre. 

1)  ^sgaTtevTLüT]  fii&odog  (von  der  Heilmethode). 
14  Bücher. 

2)  7t  sqI  kq(x6  sayg  %al  dwa^sag  r  c5  v  a  7t  Icov  q)aQ  fiaacov 
(von  der  Mischung  und  Kraft  der  einfachen  Arz- 
neimittel).    11  Bücher. 

3)  7tZQ\  Cvv&eae  CO  g  cp  aQfiaxcov  twv  aata  ysvrj  (von 
der  Zusammensetzung  der  Arzneien  nach  den  Ar- 
ten derselben).     7  Bücher. 
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11  In  seinem  Buche  irfQi  träv  IBicov  ßißXicov  (von  den  eigenen  Schriften). 

2)  Die  meisten   derselben  gingen  unter   der   Regierung^    des    Com  modus 
hei  dem  grossen    Hra<ide  des   Friedenstempels,    welcher  die  gunze  Paia 
tiiiisehe  Bibliothek  enthielt,  zu  Grunde. 

3)  Bequemste  Gesiimmtiinsgahe  :  Li[)s.  18'Jl  —  18!i3  ed.  Kühn  (griechisch 
und  lateinisch)  20  Bände.  —  Eine  dentsche  Uebersetzung  fehlt.  (I)ic 
von  ]\<)ld<>cke  enthält  nur  das  Werk:  vom  Nutzen  der  Theile.)  — 
Vergl,  Choulaat,   Büclierk.  S.  98  IT. 


Fünfzehnter  Abschnitt. 

Zustand  der  Oellkunde  nach  Galen  bis  zum  Falle  der  Alexandii- 

nischen  Schule. 

§.    104. 
Römer. 

Quintus  Sereaiis  Sainm  on  icus.  — •    Vindicianas.     Theo- 
dorus   Priscianus. 

Die  uns  aufbewahrten  Schriften  Römischer  Aerzte  nach  Galen 
sind  nach  ihrer  Zahl  sowohl  als  nach  ihrem  inneren  Werthe  völlig  be- 
deutungslos, und  erlauben  einen  Schluss  auf  die  traurige  Unwissen- 
schafllichkeit  und  die  bodenlose  Empirie  ihrer,  alles  Heil  in  dem  Besitze 
einer  zahllosen  Menge  von  Arzneivorschriften  suchenden,  Verfasser  nicht 
allein,  sondern  des  ganzen  Zeitalters,  welches  durch  Despotie  und  Anar- 
chie bereits  die  Keime  des  späteren  Untergangs  legte. 

Nicht  wenig  trug  zu  dieser  traurigen  Gestaltung  der  Dinge,  beson- 
ders seit  der  Regierung  Constantin's  und  der  Verlegung  der  Residenz 
nach  Constantinopel,  das  Christenthum  oder  vielmehr  der  durch  dasselbe 
erweckte  Neuplatonismus,  die  Verbindung  von  altlieidnischem  mit  christ- 
lichem Aberglauben,  besonders  aber  die  Lehren  der  Kirche  von  den 
Wundern  der  Heiligen  und  Märtyrer,  der  Kraft  des  Gebets,  der  Reli- 
quien und  heiligen  Namen  bei,  zufolge  deren  die  Heilkunde  sich,  we- 
nigstens bei  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter,  immer  mehr  zu  einer  christ- 
lich-goetischeu  gestaltete. 

So  ist  das  Gedicht  des  Quintus  Serenus  Sammonicus^) 
einer  Nichtarztes  aus  dem  Anfange  des  3.  Jahrhunderts,  wenig  mehr 
als  ein  geistloses  Receptbuch  für  Arme,  meist  nach  Plinius  und 
Dioskorides,  und  mit  dem  gröbsten  Aberglauben  reichlich  ausge- 
stattet^). 
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Wenig  besser  ist  ein  kurzes  Gedicht  von  78  Hexametern,  wie  es 
sclicint,  Fragment  eines  grösseren  ^\^erkes  über  die  Heilmittel,  wel- 
ches gewöhnlich  dem  Vindicianus,  ersten  Leibarzte  des  Valen- 
tinian  (364 — 375),  der  von  seinen  Zeitgenossen  mit  grosser  Achtung 
genannt  wird,  aber  auch  dem  Serenus  Sammonic  us  oder  Mar- 
cellas Empirie  US  (s.  §.  105)  zugeschrieben  wird^).  —  Von  eben 
so  geringer  Bedeutung  sind  die  4  Bücher  des  Theodorus  Priscia- 
n  US  oder  Octavius  Hora  tian  us,  des  Schülers  des  Vindicianus  ; 
eine  rein  compilatorische  Arbeit,  in  welcher  sich  neben  recht  guten 
praktischen  Vorschriften  empirische  und  dogmatische  Anklänge ,  aber 
auch  mancherlei  Aberglauben  findet. 

1)  Es  gibt  zwei  Gelelute  dieses  Namens,  Vater  und  Solm.  UugcAviss  ist, 
-»elclier  der  Verfasser  sey.     Vergl.  Chouiaiit,  Bücherk.  210. 

2)  Sammonicus  ist  eluer  der  ersten  Empfehler  des  Abracadabra  gegen 
Wechselfieber,  so  wie  des  Mäiisekothes,  der  W'auzen  u.  s.  w.  gegen 
die   verschiedensten  Krankheiten. 

3)  In  einem  nocli  vorhandenen  Briefe  an  seinen  Gebieter  nennt  sich  Vin- 
diciau  als  Verfasser  eines  grösseren  Werkes  über  Arzneimittel,  zu 
welclieiu  vielleicht  jene  Hexameter  gehörten. 

§.  105. 

Sex  t US  Placitus  Papyriensis.    —     Cajus  Plinius  Secun- 

dus.  —  Lucius  Apulejus.  ■ — ■  Marcelius  Empiricus. 

Desselben  Geistes  (wenn  dieses  Wort  von  den  elendesten  Pro- 
dukten des  Aberglaubens  und  der  Unwissenheit  gebraucht  werden  darf) 
sind  die  Schriften  einiger  anderer  Aerzte  des  4.  Jahrhunderts,  welche 
meist  den  Plinius  und  Dioskorides  plünderten.  Die  Schrift  des 
Sextus  Placitus  handelt  von  den  Arzneien  aus  dem  Thierreiche '^). 
—  Die  5  Bücher  des  pseudonymen  Plinius  Secundus^)  bilden 
ein  aus  Plinius,  Dioskorides,  Galen,  Soranus  u.  A.  com- 
pilirtes  Hausarzneibuch  vom  Werthe  der  übrigen.  —  Ganz  dasselbe 
gilt  von  dem  Buche  über  Pflanzenmittel,  welches  den  Namen  des 
Lucius  Apulejus  (Barbarus)  führt  ^).  —  Aber  das  traurigste 
Denkmal  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens ,  wie  er  durch  die 
Vermengnng  des  Christenthums  mit  neuplatonischen  und  theosophischen 
Schwärmereien  leider  nur  zu  sehr  genäiirt  wurde,  bietet  die,  grossen- 
theils  dem  Scribonius  Largus  entlehnte,  berüchtigte  Schrift  des 
Marcelius,  des  Empirikers,  (unter  Theo dosius  L  Magister  of- 
ficiorum ,  eine  unserm  Minister  des  Innern  ähnliche  Würde ,  wahr- 
scheinlich kein  Arzt)  dar"*).  —  Es  gibt  nichts  Abgeschmackteres, 
Lächerlicheres    und  Betrübenderes   als   dieses  elende  Buch ,    welches 
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mit  älnilic'iien  vorzugsweise  dem  Sinne  der  Mönclisärzte  des  Mitlelal- 
lers  zusaglc"). 

1)  ..Lilier  de  inedlcamcii:i,s  et  aniitialibiis."  (Tig.  1529.  4.)  Vergl.  Chou- 
lant,   Btichcrk.  iJi). 

2)  ,,llfdiciiiae  Plini;\imc  libri  quiiiqtie  "  (Rom.  l.'>09.  fol.)  Nach  Günz 
ist    der  Verfasser    AViilirscIieiiilich    Sibnrius,    ein    christlicher  Gallier. 

'      Verj-I.  Choulaiit  a.  a.  O.  21H. 

3)  „Herharimn  seu  de  medicaminibiis  lierbarum."  (Tigiir,  3537.  4.) 
\ergl.  (.'ho  ulaiil,  2l2. 

4)  „De  medicamentis  eiupiricis ,  phjsicis  ac,  ratinnalibits  liber "  (Rassl. 
ir)36  fol)  Vergl.  (^  h  o  ii  la  n  t,  221.  l  rspränglich  sollte  dieses  Buch 
den  Söhnen  des  Verfs.  ditaeu,  um  armen  Kranken,  bei  Mangel  ärztli- 
cher Hälfe,  bcizitstehen. 

5)  Einen  Splitter  im  Auge  entfernt  man  durch  die  Worte:  „Os  gorgonis 
ba.sio."  Gegen  Kopfschmerzen  hilft  das  auf  dem  Kopfe  einer  Statue 
gewachsene  Moos;  gegen  vieles  Andere  die  Anrufung  des  Gottes  Jacob 
und  S.ibaodi.  N'ocli  mehr  Pr,)bea  haben  Sprengel,  U.  251;  Heck  er, 
H.  J2. 

§.  lOö. 

G  r  i  e  c  h  e  n. 

Alexander    von    Aplir odisias.    —     Zcno  von   Cypern.  — 

Jonicus  von  Sardes.  —    Magnus  von  Antiochien.  — 

Theon  von  Alexandrien. 

Ungleich  länger  als  in  Italien  erhielt  sich  eine  Spur  der  alten 
Wissenschaflliclikeit  im  Bereiche  des  griechischen  Kaiserthums.  So 
schwach  das  Glimmen  dieses  Funkens  besonders  auch  in  Bezug  auf 
die  Bestrebungen  der  Aerzte  war,  so  reichte  es  doch  hin,  um  den 
Sinn  für  das  Höhere  auf  eine  spätere  glücklichere  Zeit  zu  vererben, 
und  im  Zeilalter  der  Restauration  der  Wissenschaften  zur  hellen  und 
weitleuchtenden  Flamme  aufzulodern. 

Zunächst  nach  Galen  wird  der  zu  Athen,  vielleicht  auch  zu 
Alexandrien  lebende  Philosoph  Alexander  von  Aphrodisias  in  Ka- 
rien  wegen  einer  kleinen  theoretischen ,  wenig  bedeutenden,  aber  gut 
geschriebenen  Fieberlehre  genannt^). 

In  der  Schule  zu  Alexandrien  erhielt  sich  noch  lange,  namentlich 
auch  durch  die  Fürsorge  des  Kaisers  Julian  ein  Schimmer  des  alten 
Glanzes.  3Iehrere  Aerzte  aus  dieser  Schule  trugen  durch  Lehre  und 
Schrift  zur  Forterbung  der  Schätze  des  Alterthums  bei ;  mit  besonde- 
rem Ruhme  werden  Zeno  von  Cypern  (unter  Constantin),  Jonicus 
von  Sardes  (unter  Julian) ,  Magnus  von  Antiochien,  der  Sophistik 
ergeben  und  durch  seine  Streitsucht  und  seinen  Skepticismus  berüch- 
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tigt,  so  wie  der  Arcliiafer  Theon,  Verfasser  eines  umfassenden,  „av- 
•&Qb)7tüg'^  belitellen  Werkes,   genannt. 

1)  „TJfQl  nvQFTCöv."  —  Aloxaudri  Aphrodisiensis  de  febiiltus  libelliis  giacce 
et  liifinc.  Kd.  Fr.  r  as  s  ow.  Yraiisl.  18'i2.  8.  —  Vcrj^l.  C  h  oii  la  n  t, 
IJücherk.  120.  —  Neiierdiiif^s  zusamnieii  mit  den  von  Andern  dem 
Alexander  von  Tralles  ziigeschricbeiien  „largcxK  uitogrifiarci  jifti 
(bvoi-ici  TiQdß'/.rj/jixTa,''^  abgedruckt  bei  Ideler,  pliysic'i  et  medici  graeei 
minores.  1.  Beroliiii  1841.  8.  p.  1 — 107.  —  Ifiigleich  bekannter  ward 
Alexander  von  Apliroditiias  als  Pliilosoph  nnd  Conimentator  des 
A  r  i  s  i  0  t  e  1  e  ü. 

§.  107. 

0  r  i  !>  a  s  i  u  s  von  P  c  r  g  a  m  u  s . 
Lebensgcs  c  liich  te. 

Eine  iiüclierfreulichc  Erscheinung  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen 
Erschlafl'ung  ist  Orii)asius  von  Perganuis  (geb.  32G  n.  Chr.,  gestor- 
ben um  403  u.  Chr.)  Den  ausgezeichnetsten  Anlagen  des  Geistes  und 
des  Herzens  kam  bei  Oriba  sius,  zufolge  des  vornehmen  Standes 
seiner  Aeltern ,  eine  sorgfaltige  Erziehung  glücklich  zu  Hülfe.  In 
Alexandrien  ward  Zeno  sein  Lehrer,  und  sehr  bald  erregle  er  die 
Aufmerksamkeit  des  zu  Athen  in  der  Verbannung  lebenden  geisteskräf- 
ticen  Julian,  so  dass  dieser,  zum  Cäsar  und  Befehlshaber  der  west- 
liehen  Provinzen  ernannt,  ihn  als  Leibarzt  mit  nach  Gallien  nahm^), 
wo  er  des  unbeschränktesten  Vertrauens  seines  Gebieters  genoss  -). 
In  diese  Zeil  fällt  die  Vorbereitung  der  grossen  medicinischen  Samm- 
lung, die  Oribasius  auf  Befehl  seines  Herrn  verfertigte,  und  welche 
er  später,  während  der  kurzen  Alleinherrschaft  desselben  (3G1 — 363) 
beendigte.  DerSturz  Julian's  führte  auch  Ori  basius  in  die  Verban- 
nung zu  den  Barbaren  (wahrscheinlich  den  Gothen),  bei  denen  er  sich 
die  grösste  A'erehrung  erwarb.  Sehr  bald  indess  riefen  ihn  Valens 
und  Valenlinian  an  den  Hof  zurück,  wo  er  indem  ehrenvollsten 
Wirkungskreise  und  in  hohem  Alter  starb. 

1)  Isensee  macht  statt  des  Jnlian  den  Oribasius  znm  Neffen  des 
Kaisers  (;onstantins ,  zum  „Cäsar  und  Befehlshaber  der 
westlichen  Provinze  n"  imd  vergleicht  ihn  demzufolge  mit  — 
Dr.  Francia  in  Paraguay.   (!) 

2)  Oribasius  vs  ar  es ,  der  von  der  Pythia  zu  Delphi  die  denkwürdige 
Antwort  erhielt:  „dass  das  Orakel  jetzt  verstummen  müsse." 
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§•    108. 
Schriften  des  Oribasiiis. 

Auf  Veranlassung-  seines  Gebieters  schrieb  Oribasius  ein  aus 
72  Büchern  bestehendes  Werk  ( .jCwaycoyal" ) ,  in  welchem  er  das 
Werlhvollsle  aus  den  Schriften  Galen's  und  mehrerer  anderer  Grie- 
chischer Aerzte  zusammenstellte.  Diese  Sammlung,  welche  wir  viel- 
leicht dereinst  vollständig  besitzen  werden  ^),  ist  für  die  Kenntniss  des 
damaligen  und  des  früiieren  Zustandes  der  Mcdicin  von  der  grössten 
Wiclitigkeil  und  das  ehrenvollste  Denkmal  für  den  Fleiss,  die  Umsicht 
und  die  Bescheidenheit  ihres  Verfassers.  Der  Inhalt  derselben  ,  der 
Hauptsache  und  dem  Bedürfnisse  des  Zeitalters  nat-h  vorv.iegtMid  the- 
rapeutisch und  bei  Weitem  noch  nicht  ausgebeutet ,  rührt  vorzüglich 
von  Galen,  Antyllus,  Rufus,  Herodot,  Eras  is  tra  tus.  Ar- 
chigen es  u.  A.  her'^).  Etwa  zwanzig  Jahre  später  verfertigte  Ori- 
basius noch  einen,  aus  9  Büchern  bestehenden,  Auszug  aus  diesem 
Riesenwerke  für  seinen  Sohn  E  us  talhius^).  Drei  eigne  Schriften 
des  Oribasius  sind  verloren  gegangen. 

Dem  Oribasius  wird  von  Einigen  eine  ,, Einleitung  in  die  Ana- 
tomie" zugeschrieben,  welche  grösstentheilsdcm  Aristo  teles  entlehnt 
ist,  indess  auch  manches  Eigene   hat  '*). 

1)  Eine  vollständige  Hiindschrlft  befindet  sich  zu  Pesth.  Ebenso  soll 
Dietz  ein  vollständiges  Miinuscrlpt  zusammengebracht  und  nach  sei- 
nem Tode  der  Berliner  Bibliothek  überlassen  haben.  —  Bis  jetzt  sind 
griechisch  gedruckt:  a)  das  1.  bis  1.}.  Buch  (ed.  de  M  a  1 1  h  a  e  i,  Moskau, 
18C8.  4.  Griech.  u.  lat.)  —  Die  Universitätsbibliotliek  zu  Jena  besitzt 
ein  Exemplar  dieser  zufolge  des  Brandes  von  Moskau  sehr  seltnen 
Schrift.  (Vergl.  Choulant,  Biicherk.  411.)  b)  Das  24.  u.  25.  Buch, 
griechisch  u.  lat.  (ed.  G.  Dundass.  Lugd.  Bcit.  1734.)  c)  Das  43. 
Buch  (de  laqueis  et  machiuamentis  cliirurgicis ;  lateiu.  unter  Anderm 
in  der  Ch  a  r  tier'schen  Ausgabe  des  Galen  und  Hippokrates. 
d)  Das  44.  Buch  (de  abscessibus)  nach  A.  Mal,  classicor.  auctor.  e 
vatican.  codicib.  editor.  Tom.  IV^.  Rom.  1831.  8.  griech.  u.  latein.  von 
B  u  s  s  e  m  a  k  e  r.  (Diss.  exhibens  libr.  XLIV.  collcctaneorum  medicina- 
linm  Oribasii  cet.  Gron.  1835.  4.)  e)  Das  45.  Buch  (de  variis  tumori- 
bus)  bei  Cbartier,  latein.  und  Mai,  griech.  (S.  unter  d.)  f)  Das 
46.  und  47.  (de  fracturis  et  luxationibus)  g^riech.  u.  lat.  in  der  Coc- 
c  h  i'schen  Sammhuig.  (Florent.  1754.  fol.).  g)  Das  48. ,  49.  und  ein 
Theil  des  50.  und  51.  (de  laqueis ,  de  machinamentis ,  de  pudendorum 
m(ubis) ,  griech.  beiMai.  (S.  unter  d.)  —  Vergl.  Choulant,  Bii- 
cherk. 121  ff.  ^  Hecke  r,  Oribasius,  der  Leibarzt  Julia  n's,  (des- 
sen Annalen  der  ges.  Heilk.  Bd.  I.  Heft  1.  S.  1—28).  —  Wolz,  in 
der  unten  (§.  109)   genannten  Schrift. 

2)  Vergl.  H  e  0  k  e  r,  Gesch.  der  Heilk.  U.  57  ff. 
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3)  Zvvoipig,  n<l   Etistathiimi  (laliiie.  eiiidit  Rasarins.  Venef.   1554.  8.") — 
l^in  anderer  Anszu»-  „fvno^JiaTcc''  (^lattin.  ed.  R  a  sa  r  i  u  s,  Veiiet.  lör>8.  8.) 

4)  '/^vovvixov    iiaaymyi)    cconrofiiTir] ,    ed.  P.  L.'i  n  r  e  in  b  e  r  g.     Hnmb.  l/il6. 
4.  _  Später  ed.  J.  St.  Bernard,  Liigd.  Bat.  1744.  8.  —  Ver-jl.  C  li  <>  u 

1  an  t,  Biicherk.  l'iS. 

§.  109. 

A  II  t  y  1  1  II  s. 
Uuler  den  Acrzlcn.  van  deren  Schriften  uns  Oribasius  Frag- 
menle  aufbewahrt  hat,  ist  Antylius  für  einen  der  bedeutend- 
sten zu  halten.  Von  den  äusseren  Lebensverhältnissen  dieses  wahr- 
scheinlich dem  3.  Jahrh.  angehörigen  Arztes  ist  INicIils  bekannt,  so 
viel  aber  steht  fest,  dass  Antylius  zu  den  Wenigen  gehört,  die 
nicht  allein  das  ganze  (iebiet  der  Kunst  zu  unifassen,  sondern  es  auch 
in  allen  seinen  Tiieilen  auf  das  Wesentlichste  zu  fördern  vermochten. 
Diese  Verdienste  des  Antylius  sind  bereits  von  einer  Meisterhand 
geschildert  worden^).  Sic  beziehen  sich  Vorzüglich  auf  die  Entfer- 
nung der  Cataracta  durch  die  Extraclion,  als  deren  Erfinder  An- 
tylius selbst  einen  gewissen  Lathyrion  nennt,  auf  die  dem  Ar- 
chigenes  entlelints  Eintheilnng  der  Mineralwässer  nach  ihren  che- 
mischen Bestandlhcilen  ,  auf  die  geistvolle  Auffassung  wichtiger  Leh- 
ren der  allgemeinen  Pathologie  und  Diätetik,  auf  die  Tracheotomie 
und  die  Operation  des  Aneuiysma.  —  Noch  mehr  hat  sich  neuer- 
dings die  hohe  chirurgische  Bedeutung  des  Antylius  herausgestellt, 
und  um  dieselbe  zu  begründen  ,  reicht  es  hin ,  zu  bemerken  ,  dass 
Antylius  Contracturen  und  Angkylosen  von  Verkürzung  der  Haut 
durch  die  Durchschneidung  heilte  und  hierbei  ausdrücklich  erin- 
nert, dass  die  Durchschneidung  der  verkürzten  Muskeln  nicht  Statt 
finden  könne,  da  es  zu  gefährlich  sey.  Sehnen  („vevqol")  zu  durch- 
schneiden und  ausserdem  Lnbeweglichkeit  des  Gliedes  erfolgen  würde. 
So  hielt  ihn  also  nur  ein  anatomischer  Irrthum ,  die  Verwechselung 
der  3Iuskelsehnen  mit  Nerven,  von  einer  Operation  ab,  die  erst  die 
neueste  Zeit  zu  ihrer  ganzen  Bedeutung  ausbilden  konnte.  Aber  das 
gerechteste  Staunen  ergreift  uns,  wenn  wir  von  Antylius  bei  ge- 
wissen, genau  geschilderten,  Sprachfehlern,  die  er  unter  dem  Collectiv- 
namen  „clyKvXoyXcöaeog^''  zusammenfasst,  die  Durchschneidung  gewisser 
von  ihm  geschildeter  Bänder  der  Zunge  angeführt  und  ihn  so  von 
der  Idee  einer  Operation  erfasst  finden,  zu  welcher  erst  die  neueste 
Chirurgie  einige  wichtige  Erfahrungen  zu  liefern  im  Stande  gewesen 
ist.  —  Ferner  kann  noch  erwähnt  werden ,  dass  die  Operation  der 
Phimosis    durch  Durchschneidung   des  inneren  Blattes  der  Vorhaut  an 
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einer  oder  uielirerc»  Slellen,    bei   unverletzt  bleibendem  oberu  ILuU- 
blalle,  schon  von  Antyllus  sehr  genau  gelehrt  wird"). 

1)  Heck  er,  (iescli.    <1.  Hcilk.  I.  S.  60  ff. 

2)  Die  Fra<|;-iiieiile  des  Antyllus  fiiiden  sich  gesninnirlt  ia  folgenden  Schrif- 
ten :  Aicoliiidcs  (ijiaeü.  C  Sprenffel),  Antylii  veteris  chirurgi  zu 
X£iil)nvci,  Hai.  1799.  4,  —  Das  4i. ,  i't.  und  50.  Buch  des  Oribasius ; 
hei  i^l  a  i ,  classic,  auctore^  1.  e.  Tom.  IV.  ntsd  die  hiernach  ^gearbeitete 
(oben  i;^.  108  erwähnte)  Schrift  B  u  s  se  m  a  k  er's.  --  Sodann:  W  o  1 /,, 
F.  V.  F.,  Antylii  veteris  chirurgi  qnae  apud  Oribasinm  libro  XLIV, 
\LV  et  !j  leifsintur,  fraginenta.  Diss.  inaug.  Jen.  lS-12.  8.  (Lobens- 
Averthe  lateiiii.'iche  Uehersetziing  der  Fragmente  ,  des  44,  Buches  UiicU 
üussemaker,  der  übrig^cn  vom  Verf.  selbst  mit  Anraerkung-en). 

§.110. 

Neniesius.    —     Marcel  Ins    ans   Sida.    —     HesNchius    aus 
Damaskus.  —  lacobus   Soter.  —  Asklepio  de  tus. 

Der  Ijischof  Ne  mesi  US  von  Eraesa  (gegen  das  Ende  des  4. 
Jahrhunderts)  verdient  in  der  Geschichte  der  Medicin  eine  Stelle  we- 
gen eines  gut  geschriebenen  Buches  über  die  Natur  des  Menschen, 
in  dessen  anatomischem  und  physiologisciiem  Theile  freilich  lediglich 
die  Ansichten  Früherer,  und  nicht  immer  die  geläutertsten,  vorgetra- 
gen werden,  dessen  psychologische  Abschnitte  aber,  im  Wesentlichen 
dem  Aristoteles  folgend,  geistreich  behandelt  sind.  Der  religiöse 
Anstrich  des  Ganzen  kann  bei  der  Slelhing  des  Verfassers  nicht  be- 
fremden. Am  meisten  überrascht  der  natnrphilosophische  Ueberblick 
der  ganzen  Natur  und  der  Versuch  der  Aufstellung  einer  Stufenfolge 
für  die  organischen  Geschöpfe'). 

Aus  dieser  Zeit  rührt  wahrscheinlich  ferner  das  Fragment  des 
Marcellus  von  Sida  (in  Pamphilien)  über  die  Lykantliropie  her, 
ein  Theil  seiner  metrisch  verfassten  42  Bücher  über  die  Heilkunst 
(latQiKcc^  ,  von  welchem  bei  einer  späteren  Gelegenheit  nochmals  die 
Rede  seyn  wird  ^).  Ein  zweites  Fragment  handelt  über  die  als 
Heilmittel  gebräuclilichen  Fische. 

Zu  den  ausgezeichneten  Aerzten  dieser  Periode  gehören  ferner 
Hesvchius  aus  Damaskus,  noch  weit  mehr  aber  dessen  Soini  Ja- 
cobus,  Comes  archiatrorum  zu  Constantinopel  unter  Leo  dem  Grossen 
(um  470  n.  Chr.).  Die  Dankbarkeit  des  Volkes  zollte  ihm  den  Bei- 
namen des  Erretters  (Soter),  man  nannte  ihn  den  Phidias  der  Eleil- 
kunst  und  setzte  ihm  eine  Statue.  Die  Verehrung,  deren  ihn  seine 
Berufsgenossen  würdigten,  geht  auch  aus  der  kurzen  Charakterisirung 
des  Alexander  von  Tralles  hinreichend    hervor').     Zuweilen  wird 
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er   wegen   seiner  Vorliebe   zu  kiililenden  Arzneien  auch    Psychre- 
stiis  genannt. 

31it  fast  gleichem  Ruhme  wird  der  Scliiiler  des  Jacobus,  der 
vielseitig  gebildete  Asklepiodotus  genannt.  Jedenfalls  zeugt  es 
für  hohen  wissenschaftlichen  Sinn,  dass  er  Hippokrates  und  So- 
ranus  zu  seinen  Vorbildern  wählte. 

1)  IIsqI  (fvascog  avd'Qanov  (cd.  Matt  ha  ei.    Hai.  1802.  8.). 

2)  Vcrgl.  Choiilant,  Büclierk.  S.  !)6,  ^voselbst  M  a  r  c  e  1  1  u  s  in  das 
zweite  Jahrhundert  nach  Chr.  gesetzt  wird.  Allerdings  findet  sich  das 
erste  Fragment  schon  bei  Oribasius.  —  S.  anch  Choulant,  Bibl. 
liist.  med.  p.  48. 

§.    111. 

Aetius  von  Ami  da. 

(um  550  n.  Chr.) 

Wichtig  als  Verfasser  einer  der  des  Oribasius  ähnlichen  Samm- 
lung ist  Aetius  von  Amida  in  ]^Iesopotamien  (christlichen  Glaubens), 
der  die  Heilkunde  zu  Alexandrien  erlernt  hatte  und  zuletzt  als  Comes 
obsequii  ^)  am  Hofe  zu  Constantinopel  (wahrscheinlich  unter  Jusli- 
nian  I.)  lebte.  — •  Es  wird  immer  wahrscheinlicher,  dass  die  von 
Aetins  veranstaltete  Sammlung  von  Auszügen  aus  den  besseren 
griechischen  Aerzten  sehr  wenig  Eigenes  enthält.  Auch  in  Hinsicht 
der  Auswahl  und  der  Darstellung  steht  dieselbe  der  des  Oribasius  be- 
deutend nach.  Nichtsdestoweniger  ist  sie  ein  höchst  schätzbarer  Ersatz 
für  den  Verlust  einer  grossen  Menge  von  Originalwerken,  und  für  die 
nähere  Geschichte  des  damaligen  Zusiandes  der  Medicin  sehr  wichtig.  — ■ 
Die  Sammlung  des  Aetius  besteht  aus  16  Büchern,  und  verbreitet 
sich  über  alle  Thcile  der  Medicin  ,  •  besonders  ausführlich  über  Patho- 
logie, Therapie,  Augenheilkunde,  namentlich  aber ,  zufolge  des  immer 
mehr  überhand  nehmenden  rein  empirischen  Bedürfnisses ,  über  die 
Arzneimittellehre.  Sie  führt  den  Titel :  ^,ßißXLa  iaxQi%a  sKuaideKa" 
(libri  medicinales  seile cirn),  von  denen  je  4  einen  Tetrabiblos 
bilden.     Nur  die  8  ersten  sind  griechisch  gedruckt^). 

1)  Eigentlich  Officier  der  LeibMache.  Ein  blosser  Hoftitel.  Vergl.  unten 
§.  116.  Note  1. 

2)  Ein  vollständiges  griechisches  Manuscript  besitzt  Hofratli  Weigel 
hl  Dresden,  Die  Herausgabe  desselben  Aväre  sehr  dankenswerth.  — 
Einzige  Ausgabe  der  ersten  8  Bücher :  Vcnet,  1534.  fol.  (Aldina).  — 
Latein.  Uebersetzung  von  Cornariis:  Basil.  1533  —  35.  fol.  Auch  in 
der  S  t  e  p  h  a  n'schen  Sainmliuig.  1567,  —    Vergl.  Weigel,  C. ,  Aetia- 
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nai-uni    excrcUaiiommi  speciiiien.     Lips.  1791.    -t,   —     C  li  o  ii  1  n  ul ,    Bü- 
clierk.  S.  133. 

§.  112. 
Verfa  11  der  Wiss  ens  c haften  unter  Jus  li  u  ian.     Die  Mön- 
che. —  üie  Schulen  der  Nestoriancr  in  Asien. 

Wir  nähern  uns  immer  mehr  der  traurigen  Periode  des  gänzli- 
chen Verralls  der  Wissenschaften ,  deren  Vorboten  auf  dem  Gebiete 
der  Medicin  wir  im  Vorhergehenden  deutlich  genug  erkannt  haben. 
Im  Folgenden  M-erden  wir  nur  einigen  wenigen  Aerzten  begegnen, 
die  einer  besseren  Zeit  würdig  waren.  Die  grosse  Mehrzahl  Derer, 
die  sich  Aerzte  nannten,  folgte  im  glücklichsten  Falle  entweder  blind- 
lings derAnclorität  des  Galen,  der  zufolge  der  systematischen  Abge- 
schlossenheit seiner  Lehren  der  Unthäligkeit  des  Zeitalters  am  mei- 
sten zusagte,  oder  sie  versank  in  Unwissenheit  und  Aberglauben. 

Ein  beträchtlicher  Theil  dieser  schweren  Schuld  trill't  Justi- 
ni an  I.  Erzogen  von  herrschsüciitigen  Priestern  und  beseelt  von 
niedriger  Habsucht,  zerstörte  er  die  hier  und  da  noch  vorhandenen 
Reste  der  alten  Bildung  ;  so  entzog  er  z.  B.  den  Gelehrten  und  den 
Staatsärzten  die  ihnen  früher  bewilligten  Besoldungen,  so  hob  er  die 
(heidnische)  Platonische  Schule  zu  Athen  auf  ^).  — ■  Eine  geringfü- 
gige Pllege  ward  der  Medicin  mit  den  übrigen  Wissenschaften  fast 
nur  noch  in  den  Älönchsschulen  zu  Theil,  so  namentlich  in  denen  der 
ihrer  ketzerischen  Lehre  wegen  verfolgten  Nestorianer  in  Asien ,  un- 
ten denen  die  zu  Edessa  in  Mesopotamien  die  berühmteste  war  "^). 
Aber  auch  hier  konnte  die  Heilkunde  nicht  gedeihen,  da  z.  B.  die 
sich  zu  ihr  bekennenden  Zöglinge  nicht  allein  der  peripatetischen  Dia- 
lektik, sondern  auch  der  theologischen  Studien  sich  befleissigen  muss- 
ten,  ja  sogar  eigentliche  Aerzte  von  dem  Lehrerpersonale  förmlich  aus- 
geschlossen waren.  Selbst  die  in  diesen  Klosterschulen  eingerichteten 
Krankenanstalten  (Valetudinaria) ,  die  lediglich  unter  der  Obhut  der 
Mönche  standen,  konnten  ge\^iss  zur  Bildung  eigentlicher  Aerzte  Nichts 
beitragen^).  —  Von  allen  diesen  Klosterärzten  ist  der  Name  eines 
Einzigen,  des  Stephauus  von  Edessa,  auf  die  Nachwelt  gekommen. 
—  Nichtsdestoweniger  erhallen  diese  asiatischen  Schulen  dadurch 
grosse  Bedeutung,  dass  in  ihnen  die  Werke  der  Griechen  in  die  ein- 
heimischen Sprachen,  namentlich  ins  Syrische  übersetzt  und  so  zunächst 
die  Araber  auf  dieselben  aufmerksam  gemacht  wurden^). 

I)  Die  Lelircr  dieser  Schule  flohen  nach  Persien.  Später  machte  Chos- 
roes,  König  von  Persien,  ihre  Rückkehr  im  Fricdensschliiss  mit  Ju- 
stini an  zur  beschämenden  Bedinffunj?. 
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2)  Andeie  Schulen  iVieser  Art  waren  (nach  der  Auflitlnni^  von  Edessa 
durch  Z  e  n  0  den  Isaui ier,  490J  \  i  s  i  b  i  s  ,  Caesarea  und  S  c  j  (  h  o  - 
puiis  in  Palästina,  Berytus  in  Syrien,  Selencia  in  Mesopotamien 
II.  s.  ■»'. 

8)  Die  Zöglinge  mussten  z.  B.,  um  in  dieses  Lazareth  eintreten  zu  kön- 
nen, die  Psalmen  Davids  ,  das  neue  Testament  und  einige  andere  theo- 
logische Schriften  gelesen  haben. 

4j  Vtuijl.  unten  §.  140. 

§.   il3. 
Die   Heilkunde  des   Cteii  Jahrhunderts   im   Abendlande. 

Es  hätte,  wie  wir  im  Obigen  sahen  ^),  der  Unterjochung  des  rö- 
mischen Kaiserlhums  durch  die  Barbaren  nicht  bedurft,  um  den  Un- 
tergang der  ohnehin  rasch  dahinsterbenden  Wissenschaften  zu  beschleu- 
nigen. Und  doch  wurde  denselben  durch  die  neuen  und  kräftigen  Herr- 
scher mehr  Sorgfalt  zu  Theil,  ais  man  hätte  erwarten  sollen.  Theo- 
derich der  Grosse  (493—526)  und  Amalasun  tha,  die  Vormüu- 
derin  seines  Nachfolgers  Athalarich  (526 — ^534),  schätzten  die  Wis- 
senschaften und  sorgten  für  die  lange  Zeit  vernachlässigten  Gelehrten. 
Besonders  dankbar  ist  die  Geschichte  dem  Geheimschreiber  Theode- 
rich's,  dem  Benedictiner  3Iagn.  Aurel.  Cassiodorus,  welcher 
sich  nicht  allein  des  äusseren  Zustandes  der  gelehrten  Schulen,  be- 
sonders derer  zu  Rom ,  3Iailand  und  Pavia,  auf  das  Kräftigste  annahm, 
sondern  vorzüglich  auch  seine  Ordensgeuossen  eindringlich  aiif  das  Stu- 
dium des  Hippokrates  und  Galen,  des  Caelius  Aurelianus 
und  Dioskorides  hinwies.  So  wurde  er  zunächst  die  Veranlassung, 
dass  die  Beschäftigung  mit  den  ewig  leuchtenden  Vorbildern  selbst  in 
der  dunkeln  Nacht  des  Mittelalters  niemals  gänzlich  verloren  ging  ^). 

Von  Aerzten  aus  dieser  Periode  werden  nur  bciläu[ig  Marcleif, 
Leibarzt  des  Königs  Cbilperich  (589)  imd  Petrus,  Leibarzt 
Theoderich's  (im  7.  Jahrli.)  erwähnt. 

1)  Vergl.   oben   §.  104. 

2)  Das  Nähere  s.  unten  §.  205. 

^-  il4. 

Alexander  vonTr  alles. 

(525 — 605  nach  Chr.) 

Lebensgeschichte  und  allgemeine  Bedeutung. 

Hocherfreulich  tritt  uns  mitten  in  dieser  traurigen  Zeit  eine  Er- 
scheinung entgegen ,  welche  an  die  längst  vergangene  Herrlichkeit  der 
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klassischen  Periode  der  Mediciii  erinnert,  Alexander  von  Tralles  in 
Lydien,  jedenfalls  der  Ausgezeichnelsle  der  nach-Ciralenischen  Aerzte. 
Alexander,  Sohn  des  Stephanus,  des  Lieblings  Juslinian's  ^), 
erhielt  mit  seinen  4  Brüdern ,  die  sich  auf  andern  Gebieten  ebenfalls 
hervorthaten,  eine  sori^fallige  Erziehung.  Nach  seiner  Rückkehr  von 
ausgedehnten  Reisen  Hess  er  sich  zufolge  einer  ehrenvollen  Einladung 
in  Rom  nieder,  woselbst  er  in  hohem  Alter  starb.  —  Der  wissen- 
schaftliche Charakter  Alexander's,  dessen  Hauptwerk,  welches  er 
erst  am  Abend  seines  Lebens  veri'asste,  und  in  welchem  er  sein  ärzt- 
liches Vermächtniss  niederlegte,  wir  vollständig  erhallen  besitzen'-), 
wird  genau  bezeichnet,  wenn  wir  ihn  einen  Arzt  nennen,  der  vor  Al- 
lem die  einlach  nüchterne  Erfahrung  verehrte,  der,  allem  blinden  Auc- 
loritätenglauben  fremd  ^),  nur  der  Natur  folgte,  und  der  da,  wo  es  auf 
die  theoretische  Erklärung  der  Erscheinungen  ankam,  der  Ansicht  des- 
jenigen Systems  folgte,  welches  den  Ergebnissen  der  directen  Beobach- 
tung am  nächsten  zu  stehen  schien.  So  nimmt  Alexander  eine  wür- 
dige Stelle  neben  den  besten  Aerzten  aller  Zeiten  ein ,  und  finden  sich 
auch  bei  ihm  einzelne  abergläubische  und  kabbalistische  Anklänge ,  so 
beweist  dies  nur  den  übermächtigen  Einfluss  der  Zeit  auf  seinen  sonst 
so  freien  nnd  kräftigen  Geist. 

1)  Höchst  T\iilirscheinlich  ist  es  der  oben  <>enaiiiite  Stephanus  von 
Edessa.     (S.  g.  Iä2.) 

2)  Bt[iXia  laT(}iHu  Svoy.alS^y.a.  — ■  Giiecliisch  cd.  Jiic.  Gcmpylus,  Vnv. 
1548.  l'ol.  —  Gricch.  u.  lat.  J.  Guiiitli.  A  ii  der  ii  acii  s.  Basil.  155J5. 
fol.  —  (Eine  neue  Ausgabe  Aväre,  zumal  bei  der  Selteuheit  der  genaiiü- 
ten,  sehr  wünschenswerlh.) —  Lateiu.  ed.  Alb.  Haller.  Luusaün.1772. 
8.  In  den  ersten  11  Büciiern  werden  die  örtlichen  Krankheiten  vom  Kopfe 
bis  zu  den  Füssen,  im   12.  die  Fitber  abgehandelt. 

Ausserdem  -wird  dem  Alesander  von  Tralles  noch  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Eingeweidewnrnicr  zitgeschriebea ,  welche  bereiis 
fast  Alicä  enthiilt ,  was  neuere  Untersuchungen  über  dieselben  gelehrt 
hüben.  Uiifcr  Anderm  MJrd  auch  der  Durchbohrungen  der  Darinwand 
und  der  äusseren  Haut  durch  Würuier  gedacht,  deren  Vorkommen 
Heck  er  irrig  leugnet.  —  Emilich  „medii  inische  Fragen  nnd  Proble- 
me," wahrseheinlicli  eine  Jugendarbelt.  —  (Die  Schrift  „tisqI  ilfiLv^mv''^ 
findet  si<;h  auch  bei  Idelor,  1.  c.  I.  p.  305.)  Vergl.  Clioulaut,  Bü- 
cherk.   136  ft". 

3)  Er  huldigt  ausdrücklich  dem  Aiistotelischun :  cpilog  j.ilv  6  niärav, 
cpilrj  öl  JtKt   rj  uXtjQi-iC':, 

§.  115. 
Pathologische  und  therapeutische  Ansichten. 

Die  Ficberlehre  des  Alexander  ist  die  Galenisch-humoralpatho- 
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logische,  obschon  sieh  auch  methodische  Ansichten  finden.  Aber  über- 
all wendete  er  docii  dem  örllichen  Leiden  sein  IIaui)tau<;enmerk  zu 
und  würdigte  z.  B.  sehr  richtig  den  Zustand  der  Darmschleimhaut 
beim  gastrischen  Fieber.  Seine  diagnostischen  Bemerkungen  ferner 
über  die  eigentliche  Ruhr,  die  er  von  einer  Verschwärung  herleitet, 
und  die  Enteritis  sind  durchaus  treffend  und  der  Glanzpunkt  des  gan- 
zen Werkes.  Meisterhaft  ist  seine  Beschreibung  der  Hirnentzündung, 
überaus  umfassend  und  treffend  seine  Bemerkungen  über  Geisteskrank- 
heiten. Noch  sprechender  tritt  die  Eigcnthümlichkeit  Alexander's 
in  seinen  therapeulischen  Vorschriften  hervor.  Bei  aller  Verehrung 
der  Naturheilkraft  trug  er  doch  in  den  geeigneten  Fallen  kein  Beden- 
ken, der  Entwickelung  der  Krankheit  durch  energisches  Eingreifen 
Schranken  zu  setzen,  überall  nicht  die  sinnlichen  Symptome,  sondern 
den  Grundzustand  im  Auge  behaltend  ^). 

,, Unzählige  Male  schärft  der  Arzt  von  Tralles  seinen  Kunstge- 
nossen das  Gesetz  ein ,  sich  nie  von  Auctorität  blenden  oder  von 
Svstemsucht  irre  leiten  zu  lassen,  sondern  jedesmal  auf  Alter,  Na- 
turkräfte, Constitution  und  Lebensart  des  Kranken,  so  wie  auf  die 
Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  zu  nehmen,  und  sich  besonders 
die  Naturwirkungen  in  hitzigen  Krankheiten  angelegen  seyn  zu  las- 
sen. An  diesen  Zügen,"  sagt  Sprengel,  ,, erkennt  man  den  Geist 
der  ächten  Arzneikunde." 

1)  So  verordnete  er  das  Opium  nach  den  richtigsten  Indicationcn ;  so 
gilt  ihm,  mit  seltnen  Ausnahmen,  der  Ott  des  Aderlasses  gleich;  so 
zieht  er  gegen  die  Ohnmacht,  je  nach  den  Grundursachen,  den  Ader- 
lass,  oder  das  Chryslppisclie  Binden  der  Glieder  (s.  oben  §.  44)  in  Ge- 
brauch ,  so  ist  namentlich  seine  Kur  der  Gicht  (eine  aus  bittern  und 
gewürzigen  Substanzen  bestehende  Arznei,  Fasten  mit  Abführniittelu 
abwechselnd),  die  er  ein  ganzes  Jahr  lang  fortsetzte  ,  wenigstens  ihrer 
Absicht  nach  der  Natur  dieses  Uebels  vollkommen  angemessen.  Zu- 
gleicli  scheint  die  Sorgfalt,  mit  -welcher  diese  Krankheit  behandelt  wird, 
die  bei  der  Verweichlichung  des  Zeitalters  sehr  erklärliche  grössere  Häu- 
figkeit derselben  zu  beweisen. 

§•  116. 

T h  e o  p h i  1  u s  P r o  t o  s  p a t h  a r i u  s. 

(um  620.) 

Unter  mehreren  vorzüglich  als  Lehrer  der  Heilkunde  thätigen 
Aerzten  dieser  Zeit  verdient  Theophilus  Protospatharius  ^), 
wahrscheinlich  unter  Heraklius  lebend,  die  erste  Erwähnung. 
Sein  Buch   über  den  Bau  des    menschlichen  Körpers^)  ist   zwar  fast 
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ganz  nach  Galen's  und  einiger  Späteren  (z.  B.  Ilnfiis  und  Act  ins) 
Angaben  zusammengeselzt,  und  enthält  im  Ganzen  sehr  wenig  Eige- 
nes ,  ist  aber  auf  der  andern  Seite  deshalb  nicht  unwiclitig  ,  weil  es 
im  Mittelalter  einen  schwachen  Rest  der  hierher  geliörigen  Kenntnisse 
erhielt.  Die  klare  Schreibart,  besonders  aber  das  richtige  Verständ- 
niss  seiner  Vorarbeiter  und  einige  sehr  schätzbare  neue  Angaben  '•') 
würden  dem  Buche  des  Theophilus  zum  grossen  Vorzuge  gerei- 
chen, wenn  nicht  eine  höchst  lästige  teleologische  Tendenz ,  freilich 
ganz  im  Geiste  des  Zeitalters,  überaus  störend  wirkte  '*). 

Weniger  wichtig,  aber  im  Mittelalter  (vergl.  unten  §.  194)  viel 
gelesen ,  sind  einige  semiotische  Schriften  desselben  Arztes.  Am 
dürftigsten  ist  die  Pulslehre''');  in  der  Schrift  über  den  Urin'')  grün- 
det sich  das  Meiste  auf  die  Annahme  der  aus  der  Hohlader  in  die 
Nieren  führenden  viae  clandestinae.  Am  besten  jjoch  ist  die  Abhand- 
lung über  die  Stuhlausleerungen  '^).  Endlich  wird  Theophilus 
noch  von  Mehreren  als  Verfasser  sehr  unbedeutender  Commentare 
zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates  genannt,  die  Andere  seinem 
Schüler  Stephanus  (s.   §.    117)  zuschreiben. 

1)  Pr  0  t  osp  a  t  lia  r  i  US,  ein  blosser  Hoftitcl ,  wördlch  „Oberstricgler" 
(wie  uiisre  „Oberstallmcister").  Häufig  koitiint  Theophilus  auch 
unter  den  Namen  P  h  i  1  a  r  e  t  u  s  und  P  h  i  1  o  t  h  e  u  s  vor. 

2)  TJfQl  zrjg  Tov   av&QcÜTiov  ■n.aQae-Afvrjg  (griech.  u.  lat.  Pav.   1555.  8.^ 

3)  Z.  B.  „Schädel  und  Wirbelsäule  erhalten  ihre  Gestalt  vom  Gehirn  und 
Rückenmark;"  die  Schilderung  des  Riechnerven  als  eines  eignen  Ner- 
venpaars. 

4)  Sehr  ausfülirlich  wird  z.  B.  untersucht,  warum  der  Kopf  rund  und 
die  Hand  mit  5   Fingern  versehen  sey. 

5)  TIcqI  ovgmv  (griech.  und  latein.  ed.  Th.  G  u  i  d  o  t.  Lugd.  Bat.  1703.  8. 
—  Griechisch   auch  bei  I  d  et  e  r,  phys.  et  med.  gr.  min.  I.  p.  2{)1 — 284.) 

6)  Philareti  liber   de  pulsibus;  nur   latein.    (Bas.  1533.  8.) 

7)  TTfQL  ötft;t;MpJ7/t«rf<)v.  In  der  Guido  tischen  Ausgabe  der  unter  5}  ge- 
nannten Schrift  und  bei  I  d  e  1  e  r,  phys.  et  med.  gr.  min.  I.  p.  397 — 409. 
Vergl.  Choulant,  Bücherk.  139  if. 

§.     117. 

Palladius  der  J  atros  ophis  t  ^),  —  Johannes  von  Alexan- 
d r i e n  (um  500),  —  Stephanus  von  Athen  (um  600). 

Die  beiden  zueist  genannten  Aerzte ,  von  deren  Schriften  noch 
Einiges  vorhanden  ist,  vielleicht  Zeitgenossen  Alexander's  von 
Tralles ,  verdienen  als  bessere  Lehrer  aus  der  ihrem  Falle  nahen 
Alexandrinischcn   Schule   eine    Erwähnung.     Die  Schrift   des  Palla- 
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dlus")  über  die  Fiebcriehre ,  offenbar  lur  Aiitaiiger  bestlniuit ,  ist 
durchaus  vom  humoralpalhologisclien  Slandpunkle  bearbeitet,  und  bie- 
tet nichts  besonders  Bemerkenswerthes  dar^).  Noch  viel  unbedeu- 
tender sind  die  Vorlesungen  des  Johannes  über  das  sechste  Ilippo- 
kratische  Buch  von  den  V^olkskrankheiten  ,  von  denen  noch  eine  la- 
teinische Liebersetzung  ihrer  Uebertragung  ins  Arabische  übrig  ist"*). 
Die  Reihe  dieser  Alexandiinisciien  Lehrer  schliesst  Stephanus 
von  Athen  (um  GOO) ,  der  Schüler  des  Theophilus  und  Herausge- 
ber einiger  Werke  desselben.  Auch  von  seiner  Thäligkcit  zeugen 
nur  Commenlare  zu  Hippokratischen  und  Galenischen  Schriften''),  so 
wie  ein  vverlhloses,  vorzüglich  aus  Dioskorides  zusammengestöp- 
peltes pharmakologisches  Wörterbuch*'). 

1)  Ja^rosophist  bpzcic'iiict  lediglich  einen  Lelucr  der  Heilkunde  ohne  scn- 
sli^e  Nebenbedctitiing. 

2)  Eini;!?e  setzen  den  Pal!  ad  ins  ins  7.,  Andere,  viellel«'ht  richtiger,  ins 
4.  Jiiiirhundert. 

3)  TJbqI  nuQfTcöv  avvTOfiog  Gvvojpig.  (Lugd,  Bat.  ed.  J.  St.  Bernard. 
1145.  8.)  Griecli.  auch  bei  Ideler,  phjsiei  et  niedici  gracci  minores. 
I.  p.  107  — 121.  —  Ausserdem  sind  nocli  dessen  Schollen  zum  Buch 
des  Hippokrates  ,,de  fractnris"  und  ein  Commcntar  zum  ß.  Biich 
der  Volkskrankheiten  vorlianden.  —     Vergl.   Choulant,  Bücherk.   131. 

'  4-)  In  (i  r  c  g  o  r.  aViilpe  collectio  scriptorum  medicorum  Articella  in- 
scripta.  Venet.  149-3.  ful.  —  C  h  o  iil  a  n  t,  a.  a.  O. 
5)  Exolici  ftg  t6  TtQoyvcoOTiKOV  ' Imto-nQccrovq  (in  Dietz  Ausg.  des  Apol- 
lonius  CKiensis.  Regiom.  1834.  8.)  —  'E'gr'iyTjaig  si^  Tr^v  xov  tiqu^ 
riavKcova  FaXrjvov  &£QcinBVTi->iT]v.  —  Daselbst. 
(i)  Dioscoridis  et  Stephan!  Alheniensis  liber  medicaminum  secundum  ex- 
perientiam  ordine  aiphabetico  exaratus.  Lat.  cd.  Casp.  Wolf  1581.  8. 
—  Chunlant,  Bücherk.  138. 


Se c li s z eil nt er  Abschnitt. 

Zustand  der  griechischen   tleilkunde    vom  Falle    der  Alexandrini- 
schen  Schule  bis  zur  Einnahme  Constantinopels.  (640  —  1203.) 

§.    118. 

Pa  ulus  von  Aegina. 
(um  6ß0  n.  Chr.) 

Die  Einnahme   Alcxandriens    durch    den  Klialit'ea  Amrou   bildet 
in  der  Geschichte   der  Wissenschaften   einen   eben   so   wichtigen  Ab- 


109 

.schnitt,  als  in  der  der  Volker  iibcriiaiipt.  Was  der  Fanalismus  des 
The  od  OS  ins  von  alten  Schätzen  der  liunsl  und  der  Literatur  noi-ii 
iibri<^  gelassen  halle  ^) ,  es  versank,  in  Trümmer  vor  der  Zerslörungs- 
wulli  der  Saracenen,  denen  seil  dieser  Zeit  Alexandrien,  dieser  einst 
so  blühende  Sitz  der  Cullur,  nicht  wieder  entrissen  worden  ist. 

Unter  so  un<;ünsti<;^en  äusseren  Umständen  tritt  uns,  an  der  Grenze 
eines  der  schroffsten  Uebergänge  in  der  Geschiclite  der  nionschlichen 
Cultur,  Paulus  von  der  Insel  Aegina  entgegen,  ein  Arzt,  der,  wie 
er  selbst  weit  über  seiner  Zeit  stand ,  für  die  fernere  Entwickelung 
der  Wissenschaft ,  besonders  in  den  Schulen  der  arabischen  Aerzte 
sehr  bedeutend  geworden  ist. 

Einer  der  letzten  Zöglinge  der  Alexandriner  fällt  die  Blüthe 
dieses  von  seinen  Zeitgenossen,  besonders  den  Arabern,  hochverehrten 
Arztes  unter  die  Regieruilg  des  C  onstantinus  Pogonatus  (()68 — 
685).  Ganz  besonderen  Riihmes  genoss  Paulus  als  Geburtshelfer, 
und  deshalb  bezeichneten  ihn  die  Araber  ausdrücklich  mit  diesem  Na- 
men (,,Alka  wabeli"). 

Das  Hauptwerk  des  Paulus  über  die  Geburtshülfe  ist  verloren 
gegangen;  erhalten  dagegen  ist  eine  nach  dem  Muster  des  Oriba- 
sius  angelegte,  ebenfalls  vorzüglich  das  therapeutische  Interesse  be- 
rücksichtigende, Sammlung,  welche  indess  sehr  viel  Eigenthümliches 
enthält  2). 

1)  Aufgereizt  von  Amhrosius  duldete  er  die  Zerstörung  von  Statuen 
und  Tempeln ,  die  Zerstreuung  und  Verbrennung  der  Bibliotheken  (393 
n.  Chr.) 

2)  'Enitofirjg  (/«r^txTyg)  ßißXi'a  fnra.  (Venet.  1528.  fol.  ap.  Aldiim.  — 
Basil.  1538.  fnl.)  —  Eine  neue  Ausgübe  des  griechischen  Textes  ist 
sehr  wünschenswertli.  —  Vergl.  Choulant,  Bücherk.  143.  —  Dess. 
Bil)l.  med.  hist.  p.  50.  —  Besonders  :  R.  A.  V  «»gel,  de  Pauli  Aegi- 
netae  raeritis  in  medicinam  iinpriniisque  chirurgiara  prolusio  I.  et  II. 
Gotting.  1768.  69.  4.  —  Wie  sehr  Arbeiten  dieser  Art  dem  Zeitalter 
zum  Bedürfniss  geworden  waren  ,  geht  ans  den  eigenen  Worten  des 
Paulus  hervor:  „Die  Aerzte  vernachlässigen  das  Studium  der  Alten, 
und  scheuen  deren  Ausführlichkeit;  sie  bedürfen  eines  kurzgefassten 
Werkes,  indem  die  Sammlung  des  Oribasius  zu  gross,  der  Auszug 
aus  derselben  zu   kurz  i.st." 

§.  119. 
Pathologische  und  therapeutische  Ansichten. 

Die  inneren  Krankheiten  handelt  Paulus  in  seinem  Buche  aus- 
reichend, aber  durchaus  nicht  mit  dem   Geiste  und  der  Vollständigkeit 
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des  Alexander  von  Tralles  ah.  Zu  dem  Besseren  und  Eigenlliiim- 
liclieren  geliören  die  Bemerkuiij^en  über  die  liämorrlioiden,  die  lierz- 
entziindun"^,  die  HirnenlzündiMiy,  besonders  die  nach  Verletzungen  und 
Operationen.  Zum  erstenmal  ist  bei  Paulus  von  der  Anwendung 
des  Opiums  im  Starrkrampf  die  Rede,  den  man  bisher  vorzüglich  mit 
Casloreum  und  Aderlass  behandelt  hatte.  Die  ächte  Pleuritis 
wird  von  dem  Rheumatismus  der  Brustmuskeln  genau  unterschieden. 
—  Am  ausgezeichnetsten  ist  indcss  die  Abhandlung  über  die  Gicht, 
in  welcher  man  übei'all  einen  Arzt  des  19.  Jahrhunderts  zu  hören 
glaubt.  Die  Krankheit  wird  zunächt  aus  Fehlern  der  Ernährung  und 
einem  eignen  KrankheitsstofTe  hergeleitet,  der  sich  nicht  allein  in  den 
geschwächten  Gelenken,  sondern  auch  in  inneren  Organen  absetzt. 

§.   120. 

Gynäkologie  und  Chirurgie  des  Paulus. 

Aus  den  gynäkologischen  Abschnitten  des  genannten  Lehrbuchs 
des  Paulus  ergibt  sich  eine  bewundernswürdige  Erfahrung  dieses  Arz- 
tes im  Gebiete  der  Geburtshülfe  und  der  Frauenkrankheiten  überhaupt. 
Es  ist  indess  sehr  wahrscheinlich,  ja  fast  gewiss,  dass  ihm  die  Schriften 
des  Soranus  zur  Benutzung  und  zur  Anregung  thätigen  Fortschrei- 
tens auf  diesem  Gebiete  vorgelegen  haben  ^).  Dem  Paulus  eigen- 
Ihümlicher  scheinen  die  Bemerkungen  über  einige  Krankheiten  des  Ute- 
rus, besonders  die  Anomalieen  der  Menstruation,  zu  seyn.  Hier  dringt 
er  z.  B.  vor  Allem  darauf,  den  Zustand  des  ganzen  Körpers  zu  be- 
rücksichtigen. Sehr  gut  ist  die  Abhandlung  über  die  Metrilis.  Von 
dem  Gebrauche  des  Mutterspiegels  ist,  wie  schon  bei  Soranus^),  als 
von  einer  ganz  gewöhnlichen  Sache  die  Rede.  Durchaus  sachgemäss 
sind  ferner  die  Bemerkungen  über  gutartige  und  scirrhöse  Verhärtungen 
des  Muttermundes,  so  wie  über  die  Exstirpatiqn  der  hypertrophischeu 
Klitoris. 

Am  bedeutendsten  aber  sind  die  Verdienste  des  Paulus  um  die 
Chirurgie,  in  welcher  ihm  eigne  Erfahrung  im  reichsten  Masse  zu  Ge- 
bote stand.  Ausgezeichnet  sind  die  Abschnitte  über  die  Verwundungen 
edler  Theile,  über  die  vergifteten  "Wunden,  die  Luxationen  und  Frac- 
turen.  Ungleich  häufiger,  als  zu  billigen  ist,  wird  das  Glüheisen  und 
das  Brennen  überhaupt  gegen  die  verschiedenartigsten  Uebel  (veraltete 
Luxationen,  Hernien,  Abscesse  u.  s.  w.)  empfohlen,  und  die  grosse 
Vorliebe  des  Paulus  für  dieses  Verfahren  erklärt  die  häufige  Anwen- 
dung desselben  bei  den  arabischen  Aerzten,  denen  er  zunächst  Vorbild 
war  ^).    —    Ganz   ausgezeichnet  sind   die  Angaben  über  das  falsche 
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Aneurysma,  besonders  nach  Verwundungen  der  Bradiialis.  —  lieber 
den  Sleinschnilt  wird  nichts  Neues  gelehrt,  aber  als  bedeutender 
Forlschritt  niuss  die  Einspritzung  von  Arzneimiltehi  in  die  Blase  be- 
hufs der  Auflösung  des  Steins  gelten. 

Um  so  auffallender  ist  es,  andere  Theile  der  Chirurgie  bei  Pau- 
lus in  einer  Lnvollkommenheit  zu  erblicken,  welche  mit  den  Lei- 
stungen früherer  Aerzle  im  grellsten  Widerspruche  steht.  So  kennt 
und  übt  Paulus  bei  Amputationen  nur  die  Methode  des  Leonides, 
die  doch  von  der  des  Are  In"  gen  es  längst  hätte  verdrängt  seyn  sol- 
len *).  Die  Gastration  verrichtete  er  nach  aller  Weise  durch  Aus- 
schneiden oder  Zerquetschen  der  Hoden ;  —  es  ist  nach  seinem  ei- 
genen Geständniss  unzweifelhaft,  dass  er  diese  Operation  häufig  auch 
an  Gesunden  vorzunehmen  gezwungen  war^). 

1)  S.  oben  §   75. 

2J  S.  ebendaselbst. 

8)  S.  unten  §.  178. 

4)  Yergl.  oben  §.  84.  , 

5^  ,"A>iovTSi  nolläyitg  vno  rivcov  vtiiqbxovtcov  ivvovxl^fiv  dvayxa^ofiB&a.^^ 

§.  121. 

Gänzlicher  Verfall  der  griechisch  en  Heilkunde  im  8len, 
9ten  und  lOten  Jahrhundert. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  ging  auch  fast  der  letzte 
schwache  Rest  eines  Scheines  wissenschaftlicher  Bildung  verloren, 
der  bis  dahin  noch  in  den  Klöstern  übrig  geblieben  war.  Nachdem 
aber  Leo's  des  Isauriers  Bilderslürmerei  (im  J.  726)  die  Unter- 
drückung der  Schulen  gefolgt  war,  nachdem  Constantin  Copro- 
nymus  (um  760)  selbst  den  Versuch  gewagt  hatte,  das  Mönchthum 
zu  vernichten ,  die  Klöster  aufzuheben ,  ihre  Bewohner  zu  vertreiben 
und  die  Bibliotheken  zu  zerstören ,  so  ist  nicht  sowohl  der  tiefe  Fall 
der  Bildung  in  dieser  Zeit  anzustaunen ,  als  die  Möglichkeit ,  dass 
von  ihm  je  wieder  ein  Erstehen  möglich  war  ^). 

Zwar  stellte  schon  die  Kaiserin  Irene  (800)  den  Bilderdienst 
wieder  her;  zwar  begünstigte  Leo  der  Armenier  (820)  das  Stu- 
dium der  Kirchenväter,  damit  es  zu  Waffen  gegen  die  Ketzer  diene; 
zwar  richtete  Bardas  mit  grossem  Eifer  die  Schulen  wieder  ein, 
und  begünstigte  die  in  solcher  Zeit  doppelt  zu  ehrende  Thätigkeit  des 
Photius,  Patriarch  von  Constantinopel,  welcher  die  besseren  Werke 
abschreiben  Hess  und  brauchbare  ,EncykIopädieen  verfasste ;  zwar  för- 
derten   noch     weit  mehr  Leo    der  Philosoph    und  Constantin us 
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Porp  Ii  vro<;eneta  (900)  selbst  diircii  ihr  eignes  Beispiel  deu  Ge- 
schmack an  höherer  Bildung-:  —  die  Medicin  am  wenigsten  konnte 
unter  solchen  Verhältnissen  gedeihen,  und  die  wenigen  Leistungen  aus 
dieser  langen  Zeit  (200  Jalire!)  sind  ein  nur  zu  laut  redendes  Zeug- 
niss  für  den  jammervollen  Zustand  der  Heilkunde. 

1)  Es  gab    mchrcfe  Kaiser,  Avcichc   des  Schreibens  unlanulig  waren. 

§.   122. 
Meletius.  —  Mercurius.  — -  Thcophanes  Nonnus. 

Die  TJeberschrift  enthalt  die  Namen  der  ScIinTfsteller  dieser  Zeit, 
deren  Werke,  sSmnitlich  höchst  unbedeutend,  uns  noch  iibi'ig  sind.  — ■ 
Ganz  mönchisch ,  sopiiislisch  und  teleologisch  ,  und  aller  eigenen  Un- 
tersuchung baar  ist  die  Schrift  des  31önchs  Meletius  über  die  Na- 
tur des  Menschen  \). 

Noch  unbedeutender  ist  eine,  vielleicht  in  das  lOte  Jahrh.  ge- 
liörige,  dem  M  e  r  c  u  r  i  u*s  zugeschriebene  kleine  Sclirift  über  dec  Puls  -). 
Mit  grösseren,  aber  ebenso  wenig  befriedigten  Ansprüchen  tritt 
die  medicinische  Sammlung  auf,  welche  Theophanes  Nonnus  auf 
Befehl  des  Consta  ntinus  Porphyrogeneta  nach  dem  Muster 
des  Oribasi  US ,  Aetius,  Alexander  und  Paulus  verfasste,  aus 
denen  auch  das  31eiste  entlehnt  ist  ^).  Alles  Dichten  und  Trachten 
des  Verfassers  geht  auf  die  Anhäufung  einer  Menge  empirischer  Arz- 
neien, und  ganz  besonders  ergibt  sich  aus  seiner  Schrift  der  gänz- 
liche Verfall  der  operativen  Chirurgie ,  eine  Erscheinung ,  die  sich 
leicht  erklärt ,  wenn  wir  uns  erinnern ,  dass  zwischen  dem  Handbuch 
des  Theophanes  und  dem  des  Paulus  von  Aegina  ein  Zeitraum 
von  fast  300  Jahren  liegt. 

1)  Es  cxistiren  viele  griechische  Handschriften.  Lateinisch  gedruckt  un- 
ter dem  Titel:  öleletii  philosoplii  de  natura  structuraque  hominis 
opus.     Venet.  1552.     4. 

2)  'Avayy.ciioTärr]  SiöciaHa/.ia  itsgl  ccpvyficov.  Grieiliisch  neuerlichst  von 
Ideler,  1.  c.  vol.  II.  p.  254  —  257.  Griech.  u.  lat.  ed.  Salvator 
Cyrillus.  Neap.  1812.  8.  Augel.  Mai  (Classic,  auct.  e  vatican.  codic. 
editor.  Tom.  IV.  Rom.  1831.  8)  hat  bewiesen,  dass  diese  dem  Mönch 
SIercurius  beigelegte  Schrift  eiuen  Syrer,  Abitzianos,  zum  Ver- 
fasser hat,     Vergl.  Thierfelder  (Schraidt's  Jahrbb.  37.  S.  139.) 

3)  ^ETtiTOfii]  T^s  iaTQiy.rjs  unäarjs  Thxvrjg.  Griech.  u.  tat.  ed.  J.  St.  Ber- 
nard. Gothas  et  Amstelod.  1794.  1795.  8.  voll.  II.  —  Die  Keckheit 
des  Verfassers  geht  so  m  eit ,  dass  er  selbst  die  Beobachtungen  Anderer, 
z.  B.  des  Alexander  und  Paulus,  fiir  seine  eigenen  ausgibt. 
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<^.   123. 

Michael  Psellus. 
(1020  —  1105.) 

Durch  die  riihnillcheii  Bestrebungen  Conslanlin's  (s.  §.  121) 
schien  zwar  eine  Zeitlang  ein  Schatten  der  alten  wissenschaftlichen 
Bildung  wiederzukehren ,  aber  nur  zu  bald  verfiel  man ,  statt  sieh 
selbstthätigen  Forschungen  zuzuwenden ,  in  leere  sophistische  Dia- 
lektik, und  die  Heilkunde  besonders  entbehrte  fortwährend  des  ihrer 
Entwickelung  allein  erspriesslichen  Bodens.  —  Die  Geschichte  der 
Medicin  hat  in  dieser  Zeit  zwar  Einiges  von  gelehrten  Encyklopädi- 
sten ,  Nichts  aber  von  selbsteigenen  Forschungen  der  Aerzte  zu  be« 
richten. 

Bedeutendes  Verdienst  erwarb  sich  in  dieser  Zeit  der  am  Hofe 
der  macedonischen  Kaiser  "ZU  Conslantinopel  hochangesehene  Michael 
Psellus.  Mit  glühendem  Eifer  das  Studium  des  Plato  und  Ari- 
stoteles erfassend,  begründete  er  philosophische  Schulen,  denen  es 
zwar  nicht  an  Zöglingen ,  w-ohl  aber  an  dem  freien  Geiste  des  Stif- 
ters fehlte.  Psellus  hatte  bald  den  Kummer,  zu  sehen,  wie  in  die- 
sen Schulen  die  besonnene  philosophische  Forschung  von  den  leersten 
sophistischen  Zänkereien  verdrängt  wurde ,  wie  sein  eignes  Ansehn 
sich  endlich  fruchtlos  gegen  diese  Missbräuche  sträubte,  wie  er  zu- 
letzt sogar  durch  einen  seiner  Schüler,  einen  übermüthigen  Rabuli- 
sten, Italus,  gänzlich  verdrängt  wurde.  Seit  dieser  Zeit  war  die 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  nicht  angefochteue  Herrschaft  der  Scho- 
lastik entschieden. 

So  gingen  die  besten  Früchte  einer  vielumfassendeu  und  vielver- 
sprechenden Wirksamkeit  durch  die  Verkehrtheit  des  Zeitalters  ver- 
loren. —  Psellus  selbst  hinterliess  eine  sehr  grosse  Menge  von 
Schriften  aus  allen  Wissenschaften ,  die  Heilkunde  eingeschlossen,  von 
denen  indess  keine  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  AVir  besitzen 
gegenwärtig  noch  eine  allgemeine  Encyklopädie,  welche,  charakteristisch 
genug,  mit  der  Religionslehre  anfängt  und  mit  der  —  Kochkunst 
schliesst  ^).  Ferner  ein  diätetisches  Werk^),  ein  anderes  über  die 
Heilkräfte  der  Steine  ^)  ,  einen  theologischen  Dialog  über  die  Wirk- 
samkeit der  Geister  '*)  ,  ein  medicinisches  Gedicht ,  ein  medicinisches 
Lexikon  ^) ,  und  das  neuerlichst  herausgegebene  Fragment  über  das 
Bad«^). 

1)  JiSaGKccXia   TiavzoSanq.     Griech.    ii.    latein.    in    Fabriciiis    biblioth. 
graeca,  Tom,  V. 
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2)  Zityi  Sialtrig,  2  Rü<!ier.     (Lat.  Erford.  1499.  4.  —     BasU.  152<).  8.) 

3)  rjfoi  ?Jdiov  Swä/jecov.  Giiecli.  u.  lat.  Lugd.  Batav.  1745.  8.  cd.  J. 
St.  ß  ein  a  1(1.  —  Griech.  auch  bei  Ideler,  Pliysici  et  niedici  graeci 
Uiiiiures.      I.   p.  244  stqq. 

4)  Lat.  .Xoriiid).  I8o8,  8.  ed.  J.  F  r.  B  o  isso  n  a  d  e.  —  Veigl.  C  li  o  ii - 
lant,   Bücheik.    149. 

ft)  Yergl.  l'houlant  a.  a.  O.  —  Das  Gedicht  („TTovTy/ia  Iktqikov  c<qi- 
öro.v  öt'  (äi^ßwv"')  ündet  sich  auch  l>ei  Ideler,  Phy»ici  et  med.  graeci 
minor.  1.  p.  203  —  244. 

(})   „ni<)\   XovTQOV .  Ideler,  I    c.  Vol.  II.  p.   193. 

§.  124. 

Simon  S  etil. 

(um   1070.) 

Unter  ähnlichen  Unisländen  entstand  das  pharmakologische  Wör- 
terbuch des  Simon  Setli,  eines  unter  Cons tantin  IX.  angese- 
henen Hofbeamlen  zu  Constantinopel,  der  sich  aber,  unter  Michael 
dem  Paphlagonier  (1038)  vertrieben,  in  ein  von  ihm  gegründetes 
Kloster  auf  dem  Olymp  zurückzog,  und  dort  mehrere  encyklopädische 
Werke  ^)  verfasste,  von  denen  sich  nur  das  genannte  über  die  Arz- 
neimittel -)  erhalten  hat.  Deutlich  ist  bereits  in  diesem  nicht  unin- 
teressanten Werke  der  Eintluss  der  arabischen  Kultur  auf  die  Grie- 
chen zu  erkennen ,  mit  denen  das  erstgenannte  Volk  bereits  in  leb- 
haftem Verkehre  stand  ^).  So  werden  in  Seth's  Werke  der  Kam- 
pher, das  Ambra  und  der  31oschus  zuerst  beschrieben,  und  eine 
Menge  anderer  rein  arabischer  Zubereitungen,  als  Julepe,  Syrupe, 
Oele  u.  s.  \v.  erwähnt. 

1)  Z.  B.  ein  Werk  über  Erd  -  und  Himmelsliunde ,  nach  Psellus,  eine 
Abliandlung  ühev  den  Geruch,  und  eine  Chronik  von  Erschaffung  der 
\Vcl(  bis  auf  seine  Zeit. 

2)  Zv7TU'//icc  ntgl  rgocpcov  Svväfiscov,  Griecli.  und  lat.  ed.  Mt.  Bogdan. 
Par.  1()58.  8.  —     Vergl.   Choulant,  Bücherk.  150. 

3)  Die  Araber  bcsassen  schon  im  12ten  Jahrh.  zu  Constantinopel  eine 
Moschee. 

§.  1-25. 
Die  Kaiser  Alexius  I.    und  Michael  Comnenus  Niketas. 

Wie  sehr  man  in  dieser  Zeit  den  Standpunkt ,  von  welchem  aus 
allein  das  wahre  Gedeihen  der  Heilkunde  erwartet  werden  kann,  aus 
den  Augen  verloren  hatte ,  geht  aus  der  Einrichtung  der  grössten 
Krankenanstalt  hervor,  die  wohl  jemals  bestanden  hat,   des  von  Kai- 
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ser  Alexiiis  I.  (1081  — 1118)  zu  Constanlinopel  gestifteten  Or- 
phanotropheums.  Das  BediirFuiss  und  der  milde  christliche  Sinn  des 
edlen  Herrschers,  nicht  aber  die  Absicht,  der  medicinischen  Bildung 
einen  mächtigen  Vorschub  zu  leisten,  rief  diese  Anstalt  ins  Leben, 
Diese  lag,  eine  nicht  unbedeutende  Stadt,  am  östlichen  Ende  Con- 
stantinopels,  bewohnt  von  Hiilfsbediirfligen  und  Kranken  jeder  Art, 
jeden  Alters ,  jeder  Religion  und  Abstammung.  Sehr  ansehnliche 
Einkünfte  waren  mehr  als  hinreichend,  jedes  Bedürfniss  zu  befriedi- 
gen, aber  die  Pflege  der  Kranken  lag  lediglich  in  der  Obhut  der  Mön- 
che und  Nonnen ,  und  Aerzte  derselben  werden  nicht  einmal  erwähnt, 
obschon  den  31önchen  und  Nonnen  medicinische  Schriften  zu  ihrer 
Unterweisung  zu  Gebote  standen.  Unter  diesen  befand  sich  ein  noch 
erhaltenes  Exemplar  einer  sehr  werlhvollen  Sammlung,  die  Nike- 
tas,  ein  sonst  unbekannter  gleichzeitiger  Arzt,  veranstaltet  hatte  ^), 
von  dessen  Vorschriften  indess  die  chirurgischen  wenigstens  wohl 
selten  in  Anwendung  gekommen  sind. 

Anderer  Aerzte  wird ,  nicht  gerade  auf  die  vortheilhafteste  Wei- 
se, bei  Gelegenheit  des  Todes  ihres  Vaters  Alexius  I.  von  seiner 
Geschichtsschreiberin  ,  Anna  C  o  m  n  e  n  a ,  erwähnt ,  welche  selbst 
medicinische  Kenntnisse  besass  ^).  In  derselben  Hinsicht  wird  auch 
Kaiser  Manuel  gerühmt,  der  sich  aus  christlicher  Liebe  der  Pflege 
der  Kranken  mit  eifriger  Thätigkeit  annahm  ^). 

1)  Griech.  u.  lat.  in  Cocchi's  Graecoi-ura  cliirurgici  libri.  Florent.  1754. 
toi.  —    \  ergl.  C  h  o  II 1  a  n  t ,  Bücheik.  418. 

2)  Ilire  IVanien  sind:  Nicolaus  Kallikles,  Panteclines  Michael 
und  der  Eunuch  Michael.  (Ein  anderer  Eunuch,  Thomas  aus  Les- 
bos ,  erwarb  sich  40  Jahre  später  durch  Aderlassen  ein  bedeutendes 
Vermöj»en  und  Anseliu ,  starb  aber  im  Gcfängni»s.)  —  Alexius  starb 
wahrscheinlich  an  einem  Herzfehler  mit  Brustwassersucht.  In  den  Con- 
sultationen  an  seinem  Krankenbette  führte  Anna  den  Vorsitz.  Die 
Aerzte  verliessen  den  Kaiser,  als  sich  ihre  widersinnigen,  zum  Theil 
abergläubischen  Rathschläge  erfolglos  zeigten. 

§.  126. 
Zunehmender  Einfluss   der   arabischen  Medicin.  — 
Ueberselzung  des  Abu  Dschafer  Ahmed. 

Wir  haben  bereits  oben  (§.  124)  wahrgenommen,  wie  alle 
Originalität  geistiger  Production  von  den  hinsterbenden  Griechen  so 
weit  gewichen  war,  dass  sie  selbst  von  Barbaren,  und  was  mehr 
ist,  von  Ungläubigen  belehrt  zu  werden  nicht  verschmähten.  Dem 
Traumbuche    und  der  Arzneimittellehre   Simon  Seth^s   folgte  bald 

8* 
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die  vielleicht  von  einem  gewissen  Synesius*)  verfasste,  zufolge 
der  von  Reiske  angestclllen  Vergleicliung  treue,  liebcrsetzung 
des  ,,Reisel!andbaclis"  (Zad  el  Mosnfer)  des  Abu  Dschafer  Ah- 
med'^), welches  die  Griechen  aufs  Neue  mit  den  Lehren  Galen's 
bekannt  machte ,  aber  auch  sehr  viele  schätzbare  Beobachtungen  des 
Arabers  enthält,  z.  B.  über  die  von  den  Griechen  trotz  häufiger  Kpi- 
demieen  durchaus  unbeachteten  Pocken  und  Masern. 

1)  Dieser  Name  findet  sicli  nur  auf  dem  Rücken  der  Leydener  Handsclirift. 

2)  Vergl.  unten  ^.  l(i4.  Das  f>cnannte  Werk  bestand  aus  7  BiieSiern,  von 
deren  vollständiger  griechisr^lier  Uebersetzung:  die  Pariser  Bibliothek  ein 
Exemplar  besitzt.  Die  Leydener  Handschrift  enthält  nur  2  Bücher,  de- 
ren erstes  gedruckt  ist.  —  Synesins  de  febribus  ,  Graece  et  lat.  ed- 
J.  St.  Bernard.  Anistelod.  et  Lugd.  Bat.  1749.  8.  —  Angehänjyt  ist 
ein  Theil  einer  anderen  lateinischen,  angeblich  von  C  on  s  t  an  t  i  n  ii  s 
Africanus  verfussten  llebersetznng,  —  Vergl.  C  h  o  u  1  an  t,  Bücher- 
knnde,  151. 


Siebzeliiiter  Absclinitt. 

Zustand  der  Heilkunde  bei  den  Giiechen  seit  der  Einnahme  Con- 
stantinopels    durch   die  Franken  bis  zum  Untergänge  des  griechi- 
schen Kaiserthums. 
(1203-1453.) 

§.  127. 
Einnahme"  Co  n  stantinopels.  —  Die  lateinischen  Kaiser. 

Unter  Balduin  von  Flandern  erlag  Constanlinopel  im  J.  1203 
dem  siegreichen  Schwerte  der  fränkischen  Kreuzfahrer.  Christen  wa- 
ren es,  die  den  prachtvollen  Sitz  der  Künste  und  den  Miltelpunkt  der 
damaligen  Kultur  mit  einer  Rohheit  verwüsteten ,  welcher  die  Ge- 
schichte kein  zweites  Beispiel  entgegenzustellen  hat.  Kein  Denkmal 
der  alten  Kunst,  kein  Schatz  alten  und  neuen  wissenschaftlichen  Sam- 
meleifers entging  dem  Vandalisnuis  der  rohen  Krieger;  so  wird  es  von 
Freund  und  Feind  einstimmig  bezeugt  ^). 

Nach  diesem  unglücklichen  Ereignisse  gehorchte  das  Morgenland 
länger  als  50  Jahre  ( 1203  — 1261 )  lateinischen  Kaisern  ,  deren  ge- 
ringste Sorge  die  Pflege  höherer  Geistesbildung  war.  So  tief  aber 
war  noch  immer  dem  Volke  der  Griechen  der  alte  Sinn  für  das  Höhere 
eingepflanzt,  dass  alsbald   mit  der  Rückkehr  der  Paläologen  vonNi- 
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cäa,  wohin  sich  mit  den  verlricbenen  Herrschern  gewiss  auch  die 
Wissenschaften  gerettet  hatten ,  die  kaum  noch  unter  der  tiefen  Asche 
glimmenden  Funken  wieder  zur  hellen  Flannne  erwachten.  Rhetoren 
und  Scholastiker  nahmen  ihre  verwaisten  Lehrstühle  wieder  ein ,  lee- 
ren Sjiilzhndigkciten  und  Sophismen  freilich  mehr  als  freier  wissen- 
schaftlicher Forschung  hingegeben,  und  weit  entfernt  von  der  frischen 
Regsamkeit,  die  während  dieser  Zeit  im  Abendlande  besonders  durch 
die  Stiftung  der  Universitäten  sich  kräftig  zu  äussern  begann'). 

1)  Von  dem  Griechen  Niketiis  (J  h  o  n  i  a  t  e  s  soavoIiI  als  dem  Franken 
V  i  II  e  -  n  a  r  d  o  u  i  n.     Vergl.   H  e  c  k  e  r ,  Gesch.  der  Heilkunde  II.  S.  319. 

2)  Vcrgl.  unten  §.  220. 

§.  128. 
D  e  m  e  t  r  i  u  s  P  e  p  a  g  o  m  e  u  u  s . 

Höchst  erfreulich  ist  unter  solchen  Umständen  die  Erscheinung 
des  üemetrius  Pepagomenns,  Leibarztes  des  Kaisers  Michael 
Paläologus  (I2GI — ^1283),  der,  zunächst  auf  Veranlassung  seines 
Gebieters,  mehrere  kurze  Abhandlungen  verfasste,  von  denen  zwei, 
über  die  Pflege  und  die  Krankheiten  der  Jagdfalken  ^)  und  über  die 
Gicht ^),  noch  vorhanden  sind.  Die  letztere  liefert  den  ehrenvollen 
Beweis,  dass  Demetrius  sich  über  seine  Zeit  zu  erheben  vermochte, 
dass  er  seine  Kunst  im  Geiste  der  ächten  Erfahrung  übte.  Seine  An- 
sichten über  die  Gicht  stimmen  fast  ganz  mit  denen  des  Alexander 
von  Tralles  (§.  115)  und  des  Paulus  von  Aegiua  (§.  119)  überein, 
und  in  der  Behandlung  wird  auf  diätetische  Maassregeln,  so  wie  auf 
Brech-  und  Abführmittel,  zufolge  der  gesunden  Humoralpalhologie  des 
Verfassers,  das  Hauptgewicht  gelegt. 

1)  TJfQi  rrjg  rav  Ugci-noyv  avciTQOtprjg  t£  vmI  &SQaiTfi'ag.  Griech.  u.  lat.  in 
lligaltius  HIerakosophion  s.  rei  accipitrariae  scriptores.  Paris  1612. 
4.  —  Choulant,  Biieherk.  422.  —  Ein  anderes  Werk  über  die  Pflege 
der  Hunde  ^ird  fälschlich  ebenfalls  dem  Demetrius  zugeschrieben. — 
Vergl.  unten   §.  135. 

2)  TJfQi  noäcc(jyag.  Griech.  u.  lut.  cd.  J.  St.  Bernard.  Liigd.  Bat. 
1743.  8. 

§.    129. 

3Ianuel  Philes.  —    Nicolaus  31yrepsus. 

(um  1300.) 

Dem  Beispiele  des  Demetrius  nacheifernd,  verfasste  31  anuel 

Pbiles  ein  durchaus  unbedeutendes  und  mit  alten  und  neuen  Mährchen 

reichlich  ausgestattetes  Lehrgedicht  über  die  Eigenschaften  derThiere^). 
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—  Ein  trauriges  Bild  der  bodenlosen  Empirie,  in  welche  die  Mehr- 
zahl der  Aerzte  dieser  Zeit  verfallen  war,  liefert  das  von  Nicolaus 
Myrepsus,  der  als  Actuariiis  am  Hofe  des  Kaisers  Johannes 
Ducas  Vatatzes  zu  Nicäa  lebte'-),  verfasste  Arzneibuch^).  Ni- 
co laus  31yrepsus,  der  auch  von  seinem  Geburtsorte  der  Alexan- 
driner genannt  wird,  hatte  auf  ausgedehnten  Reisen  auch  die  bereits 
seit  200  Jahren  zu  Salerno  in  Lnteritalien  blühende  Schule  "*)  und 
dort  das  Arzneibuch  des  Nicolaus  Praepositus'^)  kennen  ge- 
lernt. Seine  Arbeit  ist  offenbar  eine  Nachbildung  des  ersleren ,  mit 
besonderer  Benutzung  eines  ähnlichen  von  dem  Araber  Mcsue  ver- 
fassten  Werkes  ^).  Aber  statt  die  Arzneimittellehre  wissenschaftlich 
zu  begründen,  zog  er  es  vor,  Alles  zusamnienznrafren ,  was  sich 
über  diesen  Gegenstand  ,  der  bei  dem  Mangel  chemischer  Kenntnisse 
im  Alterthume  niemals  gedeihen  konnte,  in  den  Schriften  der  Aerzte 
seit  Herophilus  vorfand.  So  entstand  sein  glücklicher  Weise  nie- 
mals sehr  bekannt  gewordenes  Buch ,  in  48  Abschnitten  2656  Vor- 
schriften enthaltend ,  welches  kaum  einige  in  historischer  Hinsiclit  in- 
teressante Angaben  enthält. 

1)  Bruchstücke  (griecli.)  bei  I  de  1er,  pliys.  et  med.  gr.  minor.  I.  j).  284 
bis  293. 

2)  Die  Regierungszeit  des  genannten  Kaisers  fällt  von  1222  — 1255. 

3)  Bis  jetzt  mir  in  lateinischen  Vebersetzungen  gedruckt.  Nicolai 
Alexandrini  liber  de  compositione  niedicamcntoriim  etc.  vert.  Nico- 
iao Rhegino,  ed.  J.  Agric.  Amnion  ins.  Ingolstad.  1541.  4.  Ni- 
colai 3I\repsi  Alexandrini  raedicamentorum  opus  vert.  et  cd. 
Leonh.  Fuchs.  Basil.  1549.  fol.  Die  letztere  Auseabe  ist  nach  ei- 
ner viel  vollständigeren  Handschrift  bearbeitet.  —  Vergl.  Choulant, 
Bücherk.  157. 

4)  S.  unten  ^.  210.  flF. 

5)  S.  unt.   §.  •ll'i. 

6)  S.  unt.  §.  150. 

§.    130. 

Johannes  Actuarius. 

(um  1309.) 

Dem  letzten  Auflodern  einer  ersterbenden  Lichtflamme  vergleich- 
bar erscheint  am  Ende  dieses  Zeitraums ,  Jils  würdiger  Schlusspunkt 
der  griechischen  Medicin  Johannes  Actuarius'),  Leibarzt  un- 
ter Andronicus  Palaeologus  (1281  — 1328),  der  Schüler  des 
würdigen  Philosophen  Racendytes.  Nach  ihm  erwähut  die  Ge- 
schichte der  letzten  hundert  Jahre  des  morgeuländischen  Kaiserthums, 
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welches  der  lürkisclie  Halbmond  am  29.  Mai  1453   zerbracli ,    keines 
Arztes    mehr.       Der    Einfluss    der   arabischen   Medicin    trill    iu    den 
Schril'ren    des   Johannes'^)  nicht    weniger,    als    die   Verehrung   des 
Galen    neben   der   gewandten    Benutzung    pneumatischer    Grundsätze 
hervor ;  nichtsdestoweniger  beherrscht  er  seinen  Gegenstand  stets  mit 
Freiheit    und    nach    einer   reichen   und   fruchtbaren    Erfahrung.      Seiir 
löblich    ist   die    überall     hervorgehobene    Empfehlung    der    einfachsten 
Mittel,  besonders  der  kühlenden  Arzneien,    z.  B.   des  Zuckerwassers 
bei  Fiebern,   welche  die  Araber  eingeführt  hatten,   besonders  in  einer 
Zeit,  wo  man  noch  die  widersinnigsten  und  complicirtesten  Mischun- 
gen anempfahl.     Hieraus  allein  würde  sich  ergeben,  dass  Johannes 
im  Hippokrates  sein  Vorbild    verehrte,    wenn    es  auch  unbekannt 
wäre,  dass  er  Erläuterungen  zu  den  Aphorismen  des  Hippokrates 
schrieb.     Die  Schrift   über    den   Urin    wird    mit    Hecht   als   die  beste 
der  griechischen  Medicin  über  diesen  Gegenstand  bezeiciinet.     Dieselbe 
steht,  als  Versuch   zu  wahrhaft  physiologischer  Begründung  des  wich- 
tigen Gegenstandes,   der  auch  für  uns  noch  sehr  viel  Lehrreiches  ent- 
hält,  in    einem  grellen  Contraste  zu  der   mystischen  Uroskopie ,     die 
sich   in    dieser  Zeit   bereits   bei   den  Arabern  ausgebildet   hatte.     Der 
Abschnitt  über  die  Pulslehre  ist  fast  ganz  Galenisch.     Aber  ganz  be- 
sonderer  Ruhm    gebührt   dem    Johannes    wegen   seiner   psvchologi- 
schen  Schrift  ('"'^),   die  ihm   ganz  angehört  und  als  eine  der  schönsten 
Leistungen    des   Alterthums    auf   diesem  Gebiete    erscheint.     Zur  be- 
sondern Empfehlung  gereicht  demselben  ferner  die  Ordnung  und  Rein- 
heit seiner  Schreibart. 

1)  Ein  in  dieser  Zeit  den  Leibärzten  liäufig^  eitlieilter  Titel. 

2)  Es  sind  folgende,  von  denen  nur  die  erste  (von  den  Thäliglieilen  mid 
den  Leiden  des  Lebensgeistes,  und  der  demselben  zuträgliclien  Lebens- 
weise), die  4te  (vom  Urin_)  und  5te  (von  der  IJrIvennlniss  der  Krank- 
heiten) nocli   iin  Urtext  vorhanden  sind. 

a)  TIsqI  Ivsgyfiav  xat  naO^cSv  rov  ipvxfnov  Tivfvficirog  xorl  rfjs  yf-dt' 
avTO  dicärrig.  Gracce  edidit  J.  F.  Fisclier.  Lips.  1774.  8.  (Findet 
sich  aneh  bei  Ideler,  pliys.  et  med.  gr.  min.  l.  p.  312 — 387.)  —  Laf. 
•lul.  Alex,  de  Kens  tu  in,  Venet.  1547.  8.  —  Seinem  Lehrer,  dem 
Philosophen  R  a  c  e  n  d  y  t  e  s  ,  ge>^  idraet. 

b)  Methodns  niedendi  ed.  Cornelius  H.  Mathisius,  Venet. 
1554.  4.  —  Johannes  bestimmte  dieses  Werk  zunächst  für  den  Ge- 
brauch seines  ehemaligen  Mitschülers  Apocauchns,  eines  Byzantini- 
schen Grossen,  als  derselbe  als  Gesandter  zu  den  hyperboräischen  Scy- 
tlien   ging. 

c)  De  medicamentorum  composltioue  libri  II  ed.  C.  Gesner. 
Basil.  1540.   8. 
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d)  TTfpl  OVQcov,  sechs  Bücher.  Neuerlichst  nach  D  i  e  t  z's  C'ollecta- 
neen  heransgeg^eben  von  I  d  e  1  e  r.  1.  c.  vol.  II.  p.  1  — 193.  De  uriniA 
libri  VII.  Traj  ad  Rh.  1670  8.  Sämratliche  Werke  lat.  Par.  155«.  8. 
II.  Lugd.  Bat.  1556.  8.  —  Vergl.  Choulant,  Büchcrk.  152.  —  Heck  er, 
Gesch.   der  Heilk.  II.  342  ff. 

e)  UsqI  diayvcöaeoig  Tiu^äv ,  2  Bücher.  Zum  erstenmale  griechisch 
bei  I  d  e  1  e  r,  1.  c.  vol.  II.  p.  353  -464, 


Achtzehnter  Abschnitt. 

Die  römische  Medicinalverfassuno;  unter  den  Kaisern. 

§.  131. 
Archiatri.     Archiatri  populäres. 

Wir  können  die  Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Me- 
dicin  nicht  verlassen,  ohne  auf  die  dieser  Periode  eigenthiinih'che  Stel- 
lung der  Heilkunde  und  der  Aerzle  zum  Staate ,  so  Avie  auf  die  An- 
wendung einige  Blicke  zu  werfen ,  welche  die  Medicin  in  Bezug  auf 
die  Zwecke  der  Staatsverwaltung  erfuhr. 

Während  der  Republik  wurde .  das  in  der  Regel  ziemlich  un- 
würdige Treiben  der  Aerzte  keiner  besondern  Aufmerksamkeit,  am 
wenigsten  aber  einer  Auszeichnung  gewürdigt;  der  einzige  Archa- 
gathus^)  genoss  für  seine  Person  gewisser  Vortlieile, 

Die  erste  Anregung  zu  den  in  der  Kaiserzeit  bis  zum  Ueber- 
maass  ausgedehnten  Begünstigungen  der  Aerzte  gab  Caesar  durch 
das  denselben  unbedingt  ertheilte  römische  Bürgerrecht,  später,  wie 
es  scheint,  die  glückliche  Heilung  des  Augustus  durch  Musa'-). 
Seit  dieser  Zeit  fiuden  sich  am  Hofe  Leibärzte  und  Befreiung  aller 
freien  Aerzte  von  öfi'enlliclien  Lasten  und  Abgaben  ;  denn  nocli  unter 
den  späteren  Kaisern  gab  es  Sklaven  ,  die  ihren  Herren  zugleich  als 
Aerzte  dienten^).  Zu  einer  besondern  Rangklasse  indess  wurden  die 
Leibärzte  erst  seit  Nero  erhoben,  welcher  dem  älteren  Andro- 
machus  den  Titel  Archiater  ertheilte^),  zu  welcher  Auszeichnung 
sich  gewiss  auch  bald  die  Oberaufsicht  über  die  übrigen  Aerzte  ge- 
sellte ^) ,  obschon  später  die  Stelle  eines  Leibarztes  nicht  nothwendig 
mit  der  Archiatrie  verbunden  war.  Die  offenbaren  Vortheile  dieser 
Einrichtung  führten  sehr  bald  auf  eine  Vervielfältigung  der  genannten 
Beamten,  von  denen  die  nicht  bei  Hofe  beschäftigten  Archiatri 
populäres,  die  eigenthchen  Leibärzte  Archiatri  palatini, 
Archiatri  sacri  palatii,  und  diejenigen,  welche  blos  den  Ehren- 
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titel  eines  Leiharztes  fiilirten,  ex  arcliia Iris  genannt  wurden^).  Dio 
Privilegien  aber,  wclilie  bis  dahin  die  Aerzle  überhaupt  genossen  hal- 
ten, wurden  nun  auf  die  Archialri  allein  beschränkt.  Unter  An- 
tonin dem  Frommen  bestimmte  ein  (besetz  die  Zahl  dieser  Staats- 
ärzte für  Rom  nach,  den  Regionen  auf  vierzehn ,  für  die  grossen 
Städte  auf  zehn,  die  mittleren  auf  sieben,  die  kleineren  auf  fünf. 
Die  Vorwahl  derselben  geschah  durch  die  Bürger  mid  Grundbesitzer, 
sodann  bedurften  sie  (zu  Rom  unter  V^alentinian  und  Valens) 
7  Stimmen  der  bereits  angestellten  Archiatri  und  zuletzt  noch  der 
Bestätigung  des  Kaisers.  Die  Besoldungen  derselben  bestanden  theils 
in  Naturalien  (annonaria  commoda)  ,  theils  in  Geld  (salaria),  ausser- 
dem waren  sie ,  wie  wahrscheinlich  die  Aerzte  überhaupt ,  abgaben- 
und  lastenfrei.  Die  letztere  Vergünstigung  erbte  selbst  auf  ihre 
nächsten  Nachkommen  fort").  Die  übrigen  (gewöhnlichen  praktischen) 
Aerzte  erhielten  keinen  Gehalt,  halten  aber  alle  Rechte  der  Profes- 
sor es,  d.  h.  derer,  die  irgend  eine  Kunst  verstehen  und  ausüben. 
Die  nicht  practicirenden  (gelehrten)  Aerzte  hiesseii  nicht  Professores 
und  hatten  jene  Privilegien  nicht.  Die  Hebammen  endlich,  Ohren-, 
Zahnärzte  u.  s.  w.  hatten  blos  das  ,,Jus  de  mcrccdibus  extra  ordinem" 
der  Aerzle,  d.  h.  das  Recht  des  summarischen  Schuldforderungsproces- 
ses.  Die  Afterärzte  endlich  ,  namentlich  die  Incantatores,  Impostores 
und  Exorcisten  halten  auch  dieses  nicht '^). 

3)  Vcrgl.  oben  §.  G8. 

2)  Vcrgl.  oben  §.  71. 

3)  Justini  an  bestimmt  (de  oomm.  serv.  niannm.  VII,  T.  I.  1.  ^.)  die 
Prei»e  der  Stilavcn  folgendergestalt :  Slilavenkindcr  10  Solidi ,  Eim  acli- 
sene  20,  lvunstver»ländige  Slilaven ,  die  Sclireiber  und  Aerzte  ( —  eine 
ancli  st»nst  vorlcommende  Zusainmenstcllung'  — )  ausgencimmen ,  30, 
Sclireiber  50,  Aerzte  (»0  Solidi.  Ein  liunstverständiger  Eunucli  kostete 
70  Solidi  (!}.  —     Ein  Solidus  ist  ungefälir  1  Dukaten. 

4)  Yergl.  oben  §.  81. 

5)  Galen  (De  Ttieriara  ad  Pison.  c.  1.)  nejint  als  den  Zweck  der  Erhe- 
bung des  A  n  dr  o  m  a  c  li  US  ,,t6  yovv  ccqxhv  rjfiöjv.'-^ 

6)  Gaupp  S.  40  (s.  die  folg.  Note).  Hecker  irrt  deshalb,  wenn  er  di« 
„ex  arcliiatris"  für  e  li  e  m  a  1  i  g  e  Leibärzte  liält. 

7_)  Vergl.  Hebenstreit,  Joli.  Ern.  ,  Programnia  de  medicis  archialris 
et  professoril)us.  Lips.  1741.  —  Gaupp,  De  professoribus  et  medicis 
eorumque  privilegiis  in  jure  Romano.  Vratislav.  1827.  (Eine  sehr  gründ- 
liche Arbeit.)  —  Ausserdem  Heck  er,  Geschichte  der  Heilk.  II,  1  If. 
—  Die  hierher  gehörige  Literatur  bei  (J  h  o  u  l  a  n  t,  Bibl.  med.  histor.  p. 
209  seq. 

8)  Gaupp  1.  c.  p.  40  seq 
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§.132. 

Verpflichtungen  der  Archiatri  populäres. 

Die  ainllichen  Verrichlungen  der  Archiatri  populäres  waren ,  so 
weil  sich  aus  den  vorhandenen  unvollständigen  Angaben  schliessen  liisst, 
doppeller  Arl:  1)  die  Ueberwachung  der  übrigen  Aerzte  ;  2)  der  Unter- 
richt der  sich  dem  Studium  der  Heilkunde  widmenden  Jünglinge.  Die- 
ses letztere  System  war  v>'enigsteas  zu  Constantin's  Zeilen  völlig  ausge- 
bildet, scheint  aber  zu  der  Wiederbelebung  der  ächten  Wissenschaft- 
lichkeit  sehr  wenig  beigetragen  zu  haben  ^).  Ja,  die  Beschränkung  des 
Aufenthalts  der  Studirenden,  so  wie  die  schimpflichen,  ihren  Vergehun- 
gen, namentlich  ihren  Verbindungen  angedrohten  Strafen  sprechen 
theils  für  die  Furcht  der  Despoten  vor  der  jugendlichen  Kraft,  theils 
für  die  geringe  Ehrenhaftigkeit  dieser  Jugend  selbst,  die  man  sich, 
statt  sie  gründlich  zu  unterrichten,  für  den  Bedarf  des  täglichen  Lebens 
abzurichten  begnügte^).  Ein  trauriges  Beispiel,  welches  leider  noch 
in  neuerer  Zeit  nicht  ohne  Nachahmung  geblieben  ist. 

Ganz  unabhängig  von  diesen  Staatsärzten  entwickelte  sich  das  Sy- 
stem der  ärztlichen  Hofbeamten,  der  Archiatri  palatini,  deren  Stellung 
äusserlich  glänzender,  aber  vielleicht  weniger  einträglich  als  die  der 
Staatsärzte  war^). 

1)  „Mercedes  efiam  eis  et  salaria  reddi  jubemiis,  quo  farilius  liberalibus 
studiis  et  inemoratis  arlibus  multos  iiistituant."  Cod.  Justin.  L.  X  ,  Tit- 
52,  1.  6. 

2)  „Idem  immineant  ccnsuales  ,  ut  siiignli  eorum  tales  se  in  conventibus 
praebeant,  quales  esse  debcnt,  qui  turpem  inhonestaiuque  famani  et  con- 
sociationeü,  quas  proximas  esse  criminibus  aestinient, 
fiigiciidas  ,  neque  sje  taciila  frequentius  adeant,  aut  appetant  viilgo  iu- 
teiupestiva  coiivivia.  i^mu  etiam  tribuiraus  potestatem,  ut  ,  si  quis  de 
his  non  ita  in  urbe  se  gesserit,  queniadinodum  liberaliuni  reriun  dignitas 
poscat,  publice  verber  ibus  affectus  statimque  navigio  super- 
positus  abjiciatur  urbe  domiinique  redeat.  His  sane,  qui  sedulo  operani 
professionibus  navaat,  usque  ad  vicesiraum  aetatissuaean- 
II  um  Roniae  liceat  commorari;  post  id  vero  tempus  qui  ne- 
glexcrit  sponte  remeare,  sollicitudine  praefecturae  etiam  impiuius  ad  pa- 
triam  revertatur."  Cod.  Theodos.  L.  XIV,  T  I,  1.  1.  Vergl.  H.  C  o  n- 
riug  de  aniiquitt.  academ.  Diss.  VII.  ed.  Heumann.  Goett.  1739.  4. 
Diss.  ad  leg.  1. 

3)  Die  Rangordnung  und  die  Titel  der  Hofärzte  (y\ie  anderer  Beamten, 
Künstler  und  Gelelirten)  waren  unter  Constantin  das  Perfectissimat  und 
die  Comitiva  iu  3  Klassen,  deren  höchste  das  Fräditiat  „Vir  spectabilis'' 
und  gleichen  Rang  mit  den  kaiserlichen  Vicarien  und  Duces  genoss.  — 
Vergl    H  e  c  k  e  r ,  II,   15. 
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§.  133. 
Staatsarzneikunde  in  diesem  Zei  träume. 

In  die  Zeit  dieser  näheren  Bestimmungen  über  die  äusseren  Stel- 
lungen der  Aerzle  fallen  auch  die  ersten  gesetzlichen  Anordnungen  in 
Bezug  auf  die  Eulscheidung  zweifelhafter  Rechtsfragen  durch  die 
Grundsätze  der  Heilkunde.  Sehr  früh  schon  finden  wir  diese  sehr 
natürliche  Anwendung  der  Medicin  auf  die  Rechtspflege,  z.  B.  bei 
Moses  Bestimmungen  über  die  Zeichen  der  Jungtrauschaft,  geschlecht- 
liche Beiwolinung,  Besichtigung  der  Aussätzigen,  Sodomie,  Verletzun- 
gen u.  s.  w.  Bei  den  Römern  befahl  bereits  Numa  den  Kaiser- 
schnitt bei  verstorbenen  Schwangern  (lex  regia,  lex  Pompilia,  lex  de 
infcrendo  morluo)  und  die  zwölf  Tafeln  enthalten  Bestimmungen  über 
die  bürgerlichen  Rechte  der  Leibesfrüchte,  die  Bevormundung  Wahn- 
sinniger u.  s.  w.  Aber  eine  festere  Ordnung  wurde  erst  durch  Con- 
s  tantin  und  besonders  durch  Justini  an  eingeführt^). 

1)  Vergl.  Heclcer,  II.  19.  —  Michaelis,  inosaisclies  Recht  II.  92. 
138.  In  den  Pandekten  die  Titel :  de  statn  homiuuni ;  ad  legein  Cor- 
iicliam  de  sicarils  et  veiieficis ;  de  inspiciendo  ventre  cnstodiendoquo 
piirtu ;  ad  legem  Aquiliam;  —  de  poenis ;  de  maniinii.-si.s  vindicta  etc. 
—  In  den  Novellen  22.  C.  VI.  de  inipotentia.  39.  C.  II.  de  inuliere, 
quae  pcperit  iindeciino  niense,  etc.  —  Im  kanonisclien  Rechte  die  Dc- 
cretalen  :  de  frigidis  et  malcflcatis ;  de  impoten<ia  coeundi;  de  conjngio 
leprosonim  ;  de  probationibus  etc.  —  Die  Literatur  über  die  Staats- 
arzueikunde  im  Alterthum  bei  C  h  o  ii  1  a  n  t ,  Bibl.  med.  LLst.  p,  205  seq. 

§.  134. 
Mi  1  itä  r  m  e  d  i  c  i  n  a  1  w  e  s  e  n. 

Das  dringende  Bedürfniss  erklärt  das  sehr  frühe  Vorkommen  ei- 
gentlicher Feldärzte  bei  den  Griechen.  Schon  Lykurg  ordnete  bei 
den  Spartanern  solche  Feldärzte  an,  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung 
ihrer  Stellung  bei  den  Nichtstreitern  ^).  Xenophon's  Zehntausend 
wurden  von  acht  Feldärzten  begleitet,  und  bei  den  Heeren  des  Ale- 
xander finden  wir  die  berühmtesten  Heilkünsller  ihrer  Zeit  ^).  Wenn 
sich  auf  diese  Nachrichten  auch  ziemlich  das  beschränkt,  was  wir  von 
den  Militärärzten  der  Griechen  wissen  ,  so  ist  es  hinreichend ,  uni  zu 
zeigen,  dass  bei  diesen  ein  so  wichtiger  Gegenstand  jederzeit  vollstän- 
dige Berücksichtigung  fand. 

Anders  bei  den  Römern.  Bei  ihnen  blieb  bis  auf  Julius  Cae- 
sar die  Gesundheit  und  die  Pflege  der  Soldaten  ohne  besondere  Für- 
sorge.    Seit  Caesar  aber  finden  wir,    wie  in  der  Hauptstadt,  so  im 
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Heere  grletliische  Acrztc,  zunächst  wohl  für  den  Dienst  der  Feldherren 
bestimmt.  So  z.  15.  Glykon,  dem  man  die  Vergifttin«^;  der  Wunden 
desDec.  Brutus  Schuld  gab,  Corn.  Celsus,  der  wenigstens  den 
Tiberius  nach  Asien  begleitete,  Scribonius  Largus,  als  Arzt 
des  Claudius  in  Britannien,  Demetrius  und  Oribasius  bei 
Marc.  Aurelius  und  Julian,  Dass  in  der  späteren  Kaiserzeit 
das  System  der  Feldärzle  völlig  geordnet  war,  ist  nach  noch  erhalte- 
nen Inschriften  gewiss"')  ;  höchst  wahrscheinlich,  ,,dass  die  feldärztliche 
Begleitung  der  Legionen  aus  einem  Legionarzte  (Medicus  legionis)  und 
zehn  Cohortenärzten  (Bledici  cohortum)  bestanden  habe"  *).  Eine 
ganz  ähnliche  Einrichtung  fand  bei  der  Flotte  Statt.  — -  Sehr  spät  fin- 
den wir  dagegen  erst  eigene  Mililärlazarethe,  während  früher  und  noch 
unter  den  späteren  Kaisern  die  kranken  Soldaten  entweder  in  ihren 
Zelten  oder  in  den  Häusern  der  benachbarten  Städte,  obschon  mit  grosser 
Sorgfalt,  verpflegt  wurden,  und  selbst  die  seit  dem  2.  Jahrhundert  ge- 
bräuchlichen Valetudinaria  waren  nichts  als  Zelle  und  Baracken  für  die 
schwer  Verwundeten  und  Erkrankten.  Erst  seiir  spät  (durch  den  Kai- 
ser Mauri  eins)")  wurden  bei  der  Reiterei  jedem  Zuge  8  bis  10  be- 
rittene ,,Deputati"  beigegeben,  deren  Geschäft  es  war,  die  Verwunde- 
ten sogleich  aus  dem  Treffen  zu  schalFen,  und  ihnen  die  nölhigste  Hülfe 
(vorzüglich  durch  das  Wasser  ihrer  Feldflaschen)  zu  leisten.  Diese 
wohlthätige  Einrichtung  bestand  noch  im  10.  Jahrhundert.  —  Eben  so 
fanden  die  verwundeten  Pferde  wenigstens  seit  dem  2.  Jahrhundert  nach 
Chr.  in  den  römischen  Lagern  aufmerksame  Pflege  in  besonderen  ,,Ve- 
terinarien";  wie  denn  überhaupt  die  Thierheilkunde  in  dieser  Zeit  be- 
reits sehr  ausgebildet  war^). 

1)  X  e  11  o  pli  0  n,    de  republ.  Laccdaemon.  c.  XIII,  6.  7. 
2)Philippus    von  Akarnanien,    Kaliist lieues   von  Olynth,  Glau- 
k  i  a  s ,  A  I  e  X  i  p  p  u  s    n.  s.  av. 

3)  Z.B.:  D.  M.  ]  L.  CELL  ARRIAM.  MEDICO.  |  LEGIüMS.  IL  ITALICAE. 
QLl.  VIXIT.  I  AXXOS.  XXXXVIII.  MEXSES.  VII.  |  SCRIBOMA.  FAU- 
STINA.  I  COMUGL  CxVRISSIMO.  Vci-l.  Heckei,  Gesch.  der  Heilk- 
IL  S.  270  iF.  uud  Kühn,  X  Progrr.  de  medicinae  niilitaris  apud  Toteres 
Graec;ts  RiHiianosque  couditione.     Lips.  1824 — 27.  4. 

4)  Heck  er,  II.  279. 

5)  M  a  VI  i- i  c  i  II  s  ist  Verfasser  des  von  seinem  Nachfolger  Leo  grössteii- 
theils  abgesclniebeiien  Werkes  :  „Leonis  Imperatoris  Tactica,  sive  de  re 
militari  über."  Liigd.  Bat.  1(J12.  4.  (Vergl.  besonders  C.  IV.  §.  41. 
p.  4L) 

6)  Vergl    den  folgenden  §. 
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Neunzehnter  Abschnitt. 

Die  T  hier  heil  künde    des   Alte  rth  ums. 

§.  135. 
(iriechen.    —    Eunielus.    —    Apsyrtus.   —     Hippocrales 
(Hippiater).  —  Hern  er  ins.  —  Hierokles.  —  Denietrius. 

Aus  der  klassischen  Periode  der  griechischen  Mcdicin  sind  uns 
zwar  nur  Andeutungen  ihierärzllicher  Kenntnisse  übrig  ^)  ,  indes- 
sen treten  dergleichen  bei  dem  ersten  bekannten  Schriftsteller  dieser 
Klasse  in  einer  solchen  Ausbildung  hervor,  dass  schon  deshalb  eine 
längst  vorbereitete  Pflege  dieses  Faches  vorausgesetzt  werden  niuss. 
Dieser  Thierarzt,  Eumelus  von  Theben,  spätestens  im  3.  Jahrhun- 
dert nach  Christus  lebend ,  beschreibt  in  den  erhaltenen  Bruclistiicken 
eines  grösseren  Werkes^)  mehrere  Krankheiten  der  Pferde,  z.  B. 
das  Fieber,  die  Pneumonie,  den  Dumpf  und  die  Lungenschwindsucht 
u.  s.  w.,  obschon  auf  unwissenschaftliche  und  empirische  Weise. 

Nicht  viel  später,  im  Anfange  des  4.  Jahrhunderts^),  lebte 
Apsyrtus,  der  bedeutendste  Thierarzt  des  Alterlhums,  welcher  dem 
Heere  Constantin's  des  Grossen  gegen  die  Sarmaten  (319 — 321) 
folgte.  Derselbe  erwähnt  viele  Rossärzte  seiner  Zeit,  mit  denen  er 
in  Briefwechsel  stand,  und  muss,  bei  allem  Mangel  tieferer  wissen- 
schaftlicher Bildung,  für  einen  tüchtigen  Kenner  seines  Fachs  gehalten 
werden.  Seine  Behandlung  ist  einfach  ,  häufig  blos  diätetisch ,  aber- 
gläubische Anklänge  viel  seltner  als  in  dieser  Zeit  und  bei  diesem 
Fache  vermuthet  werden  sollte.  Sehr  gut  sind  die  Angaben  über  die 
als  ansteckend  bekannte  Druse,  den  Rotz,  den  Streu  gel ,  den  akuten 
Rheumatismus  (Rehkrankheit).  Ferner  wird  des  Wurms,  des  Starr- 
krampfs, so  wie  verschiedener  chirurgischer  Operationen  gedacht*). 

Hippocrates  (Hippialer)  und  Hemerius  sind  Zeitgenossen 
des  Apsyrtus.  Dem  Ersten  ist  die  unverdiente  Ehre  einer  beson- 
dern Ausgabe  der  von  ihm  vorhandenen  Bruchstücke  zu  Theil  gewor- 
den^). —  Hierokles  war  eigentlich  Rechtsgelehrter,  betrieb  aber 
die  Pferdeheilkunde  mit  allem  Eifer  eines  gebildeten  und  unterrichteten 
Dilettanten.  Das  Meiste  seiner  Angaben  ist  dem  Apsyrtus  ent- 
lehnt*^). 

Endlich  gehört  hierher  der  unbekannte  Verfasser  eines  sehr  un- 
tergeordneten Buches  über  Hundekrankheiten  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
der  von  Einigen  Demetrius  genannt  wird.     Dieser  ist  aber  gänzlich 
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verschieden  von  dem  vortrefTliclien  Arzte  Demetrius  Pepagome- 
niis,  Leibarzt  des  Kaisers  Mic  liael  Palaeologu  s,  von  welchem 
wir  ein  vorlreffliclies  Werk  über  die  Falken  besitzen^). 

1)  Wir  besitzen  noch  X  e  n  o  p  h  o  n's  Werk  über  die  ReKkiinst  {negl  Inm- 
■nrjg  /idyog).  Uebers.  von  Jacobs,  Gotha  1825.  8.,  der  indess  von 
Krankheiten  nnr  den  akuten  Rheninatisinus  erwähnt. 

2)  Sie  sind  mit  den  Fragmenten  aller  übrigen  hierher  gehörigen  Sclirif- 
teu  des  Alterthums  vereinigt  in  der  sogenannten  Collectio  veteri- 
iiaria.  Griech.  Basel,  1537.  4.  Lat.  Paris,  1530  f.  Ausserdem  italie- 
nisrh  (Venedig,  1543.  8.),  französisch  (Paris,  15G3.  4.),  deutsch  (Kger, 
1571  f.).     Vergl.  C  h  o  u  1  a  n  t,  421. 

3)  Sprengel  (II,  318)  setzte  ihn  in  das  7te  Jahrhundert,  Hecker  (II, 
245J  in  das  4te.  Später  hat  Sprengel  ebenfalls  diese  Äleininig  adop- 
tirt.     Vergl.  C.  Sprengel,  progr.  de  Apsyrto  Bilhynio.     Hai.  1832.  4. 

4)  Vergl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Sprengel  II,  317  ff,  und  beson- 
ders Hecker  II,  241  ff. 

5)  ^InnoKQäzovs  imiKXTQiKcc ,  Hi|)pocratis  vetcrinaria ,  graece  ,  lat.  et  ital. 
ed.  P.  A.  Valentini.     Rom    1814.  8.  —     Choulant,   Bücherk.  125. 

6)  Die  Namen  einer  grossen  Anzahl  anderer  Thierärzte  dieser  Zeit  s.  bei 
H  e  c  k  e  r  11,  254  ff. 

7)  S.   oben  §.  128. 

§.  136. 

Römer.   —     Cohimelia.   — •     Gargilius.    —     Martialis.  — 

Pelagonius.  —    Vegetius. 

Bei  den  Römern  finden  sich  die  ersten  Spuren  der  Thierheilkunde 
in  dem  Arzneibuche  des  Cato,  rohe  Empirie,  Aberglauben  und  Be- 
sprechungen*). Ungewiss  ist,  ob  die  Bücher  des  Celsus  über  die 
Landwirthschaft  Angaben  zur  Thierheilkunde  enthielten. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  dagegen  die  hierher  gehörigen 
Kapitel  des  J.  Luc.  Moderatus  Columella,  des  Zeilgenossen 
des  Celsus,  unter  denen  sich  besonders  die  über  die  Krankheiten 
des  Rindviehs  auszeichnen^).  —  Um  so  werthloser  ist  die  Schrift 
des  Gargilius  Martialis  aus  dem  3ten  Jahrhundert ,  so  wie  die 
des  Pelagonius ,  des  ,,3Iarcellus  "  der  Thierheilkunde,  dessen 
unbedeutende  noch  vorhandene  (ursprünglich  vielleicht  griechische?) 
Schrift  Auszüge  aus  seinem  grösseren  Werke  und  aus  anderen  Thier- 
ärzten  enthält"*). 

Von  allen  thierärztlichen  Werken  ist  das  des  Publius  Vege- 
lius*)  „Ars  veterinaria  s.  rmilomedicina"  das  bedeutendste 
und  umfassendste^).  Vegetius,  über  dessen  nähere  Lebensverhält- 
nisse Nichts  bekannt  ist ,  ist  in  das  4te  Jahrhundert  christlicher  Zeit- 
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rcdinung  zu  setzen').  Seine  in  freilich  barbariscliem  Latein  verfassfe 
Sclirift  trägt  alle  Kennzeichen  eigener  reicher  Erfahrung,  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Arbeilen  seiner  Vorgänger  und  selbst  allgemeiner 
medicinischer  (methodischer)  Bildung. 

1)  Vergl.  oben  §.  fi8. 

2)  Columella,  de  re  nistica  lil)r.  XII  od.  Gesnor.  (In:  Sciiptores  rei 
rtisticae  vetercs  Latiiii.     Lips.  1773.  74.     Voll    II.  4.) 

3)  Ciirae  boum.  Scriiitt.  rci  rust.  voll.  II.  p.  305  seqq. 

4)  Veterinär  ia,  edd.  Jo  s.  Sa  r  cli  i  o  ni  et  C.  C  i  o  n  i.  Florent.  1826- 
8.     S.  Choulant,  Bücherk.  222. 

5)  ^iclit ,  M'ie  oft  gescliielit ,  zu  verwech.seln  mit  dem  als  Schrinsteller 
über  die  Kriegskunst  bekannten  F  1  a  v  i  u  s  V  e  g  e  t  i  u  s  ß  e  n  a  t  ii  s. 

6)  Neueste  Ausgabe  von  J.  G.  Schneider,  Lips.  17!)7.  8.  —  Aeltestc 
deutsche  Uebersetzung :  Augsburg,  1523.  4.  —  S.  Clioulant,  Bü- 
cherk. S.  225. 

7)  Vegetius  erAvähnt  den  Apsyrtus.  Diesen  setzte  Sprengel  irrig 
in  das  7te  Jahrhundert  (vergl.  §.  135),  deshalb  l.ielt  er  die  Sclirift  des 
Vegetius  für  die  „elende  Uebersetzung"  der  griechischen  Hippia- 
trica  durch  einen  Mönch  des  ISten  oder  14ten  Jahrhunderts.  H  ecket 
(II.  264)  bewies  das  Unstatthafte  dieser  Meinung. 

Die   hierher   gehörige   Literatur  s.    bei   Choulant,    Bibl.  med.  hist. 
p.  214  seq. 

§.  137. 

So  sind  wir  zu  dem  Punkte  gelangt,  mit  welchem  die  Geschichte 
der  griechischen  Medicin  schliesst.  Wir  haben  dieselbe  bis  zu  einer 
Periode  hinauf  verfolgt ,  vor  welcher  bereits  mehrere  Jahrhunderte  lang 
auf  zwei  verschiedenen  Punkten,  in  innigster  Beziehung  zu  der  allgemei- 
nen Kulturgeschichte  der  betreffenden  Volker,  eine  Gestaltung  der  Heil- 
künde  sich  ausgebildet  hatte ,  welche ,  obschon  in  ihren  Grundlagen 
nichts  weniger  als  selbstständig ,  doch  eben  durch  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  pflegenden  Nationen  und  des  Bodens ,  auf  welchem  sie  sich 
entwickelte,  ein  ganz  besonderes  Gepräge  erhallen  musste.  Es  ist  die 
Rede  von  der  arabischen  Medicin  und  von  der  Bearbeitung  der  Heilkunde 
bei  den  Völkern  des  Abendlandes.  Es  wird  sich  ergeben ,  dass  jede 
dieser  Enlwickelungen  von  einer  selbstständigen,  gewissermaassen  volks- 
thiimlichen  Grundlage  ausging,  und  dass  die  Ursprünge  derselben  in 
eine  weit  frühere  Zeil  hinauf  reichen,  als  die  zuletzt  betrachtete  des 
Erlöschens  der  griechischen  Heilkunde. 
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Zwanzigster  Abschnitt. 

Bearbeitung    der   Heilkunde   durch    die  Araber. 

§.  138. 
Friilieste  Kulturgeschichte  der  Araber. 

Seit  den  urältesten  Zeiten  wurde  die  Halbinsel  Asiens ,  welcbe 
durch  das  rotlie  3Ieer  mit  dem  arabischen  und  persischen  Meerbusen, 
von  der  Landseite  durch  die  unerraesslichc  Wüste  begrenzt  wird,  von 
einem  Nomadenvolke  bewohnt,  welches,  zufolge  dieser  Abgrenzung  sei- 
ner vorzüglich  zum  Betriebe  einer  ausgedehnten  Viehzucht  geeigneten 
Wohnsitze,  mit  den  übrigen  Völkern  in  nur  geringer  Verbindung  stand. 
Erst  später  lockten  die  Schätze  des  Landes  kühnere  Seefahrer  an  seine 
Küsten  und  habgierige  Eroberer  an  seine  tapfer  vertheidigten  Grenzen, 
und  so  bildeten  sich  Verbindungen  der  Eingeborenen  mit  Phöniciern, 
Persern,  Indieni,  Aegyptern ,  Griechen  und  Römern,  stets  aber  be- 
wahrte das  kräftige  Volk  seine  Freiheit.  Schon  früh  entwickelten  sich 
unter  dem  glücklichen  Hinunelsstriche  seiner  Heimath  die  Keime  einer 
selbstständigen  Kultui-,  namentlich  eine  durch  die  Schönheit  des  Landes 
und  die  Gluth  der  Sinnlichkeit  reich  genährte  Poesie,  in  der  Folge  ver- 
schmolzen mit  den  verwandten  Eindrücken  indischer,  persischer  und 
jüdischer  W^eisheit. 

§.  139. 
Anfänge  der  arabischen  Medicin. 

Noch  später  riefen  weise ,  die  Wissenschaften  begünstigende  Für- 
sten, ausgedehnte  Eroberungen  und  zahlreiche  Handelsverbindungen^) 
bei  dem  arabischen  Volte  eine  Kultur  ins  Leben ,  wie  sie  im  31ittelalter 
keine  andere  Nation  darbietet.  So  gab  es  schon  in  frühester  Zeit  auch 
eine  ursprüngliche  und  volksthümliche  arabische  31edicin ,  wenn  eine  ge- 
wisse Summe  empirischer ,  mit  Aberglauben  reichlich  ausgestatteter 
Kenntnisse  mit  diesem  Namen  belegt  werden  darf.  Indische  aber  und 
persische  Elemente  würden  sich  in  diesen  ersten  Anfängen ,  wenn  sie 
uns  näher  bekannt  wären,  am  leichtesten  nachweisen  lassen.  — •  Die 
ältesten  schriftlichen  Denkmäler  der  Araber  sind  Lebersetzungen  aus 
dem  Indischen ,  Syrischen  und  Persischen ,  die  ärztlichen  meistens 
astrologischen,  diätetischen  und  pharmakologischen  Inhalts^).  Wie 
aber  später  die   arabische  31ediciu  sich  fast  ganz  auf  die  griechische 
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stützte,  so  fehlte  es  in  dieser  letzteren  schon  sehr  früh  durchaus  nicht 
an  ursprünglich  arabischen  Lehren. 

1)  Vergl.   F.  Stüve,    Die  Haiidelszügc    der    Araber   uuter   den  Abassidea 
durch  Afrika,  Asien  und  Osteuropa.     Berlin,  183fj.  8. 

2)  Vergl.   Wüstenfeld,    Geschichte   der    arobischen   Aerzte  und  Natur- 
forscher.    Gott.  1849.    8.    S.  1  ff. 

§.  140. 
Die  Schulen  zu  Alex  and  rien  und  Dschondisabur. 

Schon  vor  3Iuhammed  traten  die  Araber  mit  den  Nachbarvöl- 
kern in  noch  nähere  wissenschaftliche  V^erbindung,  Den  grössten  Ein- 
fluss  hatte  die  Schule  zu  Alexandrien  (s.  oben  §.  106),  um  so  mehr, 
als  die  Eroberungen  der  Araber  sich  schon  früh  bis  nach  Aegypten  er- 
streckten. So  werden  schon  vor  Muh  am  med,  gariz  besonders  aber 
nach  diesem  ,  mehrere  arabische  Aerzte  angeführt ,  die  ihre  Bildung  in 
Alexandrien  erhielten^).  So  lebten  mehrere  zu  und  bei  Mekka,  un- 
ter Anderen  e  1  H  ä.  r  i  t  h  Ben  K  e  1  e  d  a,  der  Freund  31  u  h  a  m  m  e  d's, 
später  werden  zwei  zu  Irak  lebende  griechische  Aerzte,  Theodo- 
kus  und  Theodunus  genannt,  die  Lehrer  vieler  später  berühmt  ge- 
wordenen arabischen  Aerzte^). 

Wichtiger  noch  wurden  für  die  Kultur  der  Araber  in  der  späteren 
Zeit  die  Schulen  der  Nestorianer  in  Syrien.  Die  Syrer,  schon  früher 
mit  den  Griechen  in  Verbindung,  wurden  durch  das  Christenthum  und 
das  neue  Testament  von  Neuem  auf  die  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  angewiesen ,  und  übersetzten  schon  sehr  früh  die  wichtigsten 
Werke  der  Griechen ,  besonders  der  Aerzte  und  Philosophen ,  in  die 
Landessprache.  Diese  Uebersetzungen ,  von  denen  keine  mehr  übrig 
ist,  zeichneten  sich  durch  Treue  und  Sorgfalt  aus  ^).  Hier  wurde 
vorzugsweise  noch  die  Medicin  gelehrt,  ja,  es  gab  sogar  ein  für 
die  praktische  Unterweisung  der  Schüler  bestimmtes  Lazareth,  ob- 
schon  der  auch  hier  vorherrschende  mönchische  Sinn  jeder  freieren  Ent- 
wickelung  der  Heilkunde  hinderlich  seyn  musste*).  Als  unter  Zeno 
dem  Isaurier  diese  ketzerischen  Schulen  aufgehoben  und  die  Lehrer 
vertrieben  wurden,  so  gelangten  mit  den  Flüchtlingen  viele  medicinische 
Kenntnisse  zu  den  Persern  und  Arabern.  In  Persien  blühten  beson- 
ders  die   Schulen   zu  Nisib   und  Dschondisabur. 

1)  Vergl.  Wüsten  fei  d  S.  1  ff. 

2)  Noch  mehrere  führt  Wüstenfeld  an  S.  8  ff. 

3)  Vergl.  die  für  die  Geschichte  der  orientalischen  Kultur  überhaupt  sehr 
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wiohfige  Schrift:    J.  G-    \>  üjirich,    De  auctornra  graecorum  versioni- 
bns  et  coniinentariis  sjriaciH,  tiiabicis,  armcniiicis ,  pereicisque  coniiuen- 
UUio  (praeiuio    ornata).     Lips.  1842,  8.   p.  5  seq. 
4)   Virgl.  oben  g.  112. 

§.  Hl. 

Gründung  des  Islam  durch  3Iuliammed. 

Es  war  im  Jahre  608  der  christlichen  Zeitrechnung,  als  sich 
Muh  am  med,  aus  dem  hochaiigeselienen  Stamme  Kor  ei  seh  erhöh, 
um  seinem  Volke  nicht  allein  die  einzig  wahre  Religion  zu  verkünden, 
sondern  dieselbe  auch  mit  Feuer  und  Schwert  zu  den  übrigen  Völ- 
kern der  Erde  zu  tragen.  Die  allgemeine  Geschichte  berichtet  von 
dem  Erfolge  dieses  Unternehmens.  Es  gelang  auf  eine  ohne  Beispiel 
dastehende  Weise  vermöge  der  Begeisterung  des  Gründers  der  neuen 
Lehre ,  vermöge  des  Fanalismus  eines  urkräftigen  Volkes ,  vermöge 
der  Schwäche  der  überwundenen  Nationen.  Nach  kurzer  Frist  ere- 
horchten  Arabien ,  Syrien ,  Phönicien ,  Persien  und  Aegypten  dem 
Halbmonde ;  unter  den  ersten  Nachfolgern  des  Propheten  wurden 
selbst  Sicilien  ^)  und  Spanien  unterworfen ,  bis  zuletzt  fränkische 
Tapferkeit  unter  der  Führung  Karl  Martell's  dem  bis  dahin  unwi- 
derstehlichen Vordringen  der  Söhne  der  Wüste  bei  Tours  (732)  die 
Grenze  setzte. 

Die  kaum  erblühten  Anfänge  arabischer  Wissenschaft  konnten 
unter  den  fortwährenden  Stürmen  des  Krieges  keinen  erheblichen  Zu- 
wachs erhalten ,  und  so  üuden  wir  in  den  ersten  anderthalbhundert 
Jahren  der  Ilcdschra  nur  wenige  Schriftsteller  unter  den  Arabern, 
und  auch  diese,  meistens  Syrer,  Juden,  Perser  und  Griechen,  nur 
als  Uebcrsetzer  thätig^).  Die  Keime  indess  einer  eigenen  und  höhe- 
ren Wissenschaft  waren  gelegt,  und  gar  bald  blühten  sie  stark  und 
kräftig  empor. 

J)  Ueber  die  Wichtiglceit  dieses  häufig  ül»ersehenen  Ürastaades  vergl.  un- 
ten §.  202  uiul  209. 

2)  Wüsteufeld  S.  8  — 13.  Vergl.  die  hetr.  Abschnitte  bei  Sprengel 
und  besonders  die  trefTliche  Darstellung  v.  S  i  e  b  o  1  d's  (Gesch.  der  Ce- 
fa urtshülfc  I.  S.   242  fr.) 

§.  142. 
Die  Khalifen. 

Das  im  Genüsse  eines  gesicherten  Friedens  eintretende  wissen- 
schaftliche  Bedürfniss  würde   bei   den  Arabern  durch  die  innigen  Be- 
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riilirungcn  mit  den  llircm  Schwerte  unterworfenen  cullivJrten  Völkern 
erwacht  seyn ,  wenn  diesem  Volke  auch  nicht  von  seinen  ursprüng- 
lichen WoiiusiSzen  her  bereits  die  Anfiinge  einer  wissenschaftlichen 
Bildnnjj  nu'tgegehen  gewesen  wären.  Unter  den  kräftigen  Abassiden 
vorzüglich  entstanden  in  vielen  Städten  der  nengegriindeten  Reiche 
gar  bald,  besonders  seit  750  n.  Chr.  unter  el  Mansur  (starb  774), 
Harun  al  Raschid  (786  —  808)  und  el  Mamun,  dem  vorzüg- 
lichsten Beförderer  griechischer  Gelehrsamkeit  (812  —  833),  gelehrte 
Schulen  zu  Bagdad ,  Bassora ,  Kufa,  Damaskus,  Samarkand  und  Ispa- 
han.  Namentlich  gründete  el  31ansur  zu  Bagdad  (woselbst  die 
Zahl  der  Lehrer  und  Lernenden  eine  Zeitlang  sich  auf  COOO  bclief) 
eine  medicinische  Schule ,  ein  Krankenhaus ,  eine  Apotheke  und  eine 
medicinische  Prüfungsbehörde.  Die  Lehrer  an  diesen  Schulen,  so 
wie  die  Aerzte,  waren  Anfangs  vorzugsweise  Syrer.  El  Mamun 
war  es,  der  zuerst  die  Quelle  der  Weisheit  dieser  letzteren  erkannte, 
und  deshalb  directe  Uebersetzungen  der  griechischen  Schriftsteller  ins 
Arabische  veranlasste^),  —  Sein  Nachfolger  Mostanser  fügte 
hierzu  eine  medicinische  Bibliothek  und  die  Aussetzung  von  Gehalten 
für  die  Lehrer.  Die  von  dem  Fanatismus  der  ersten  Eroberer  Ae- 
gyptens  zerstörte  Schule  zu  Alexandrien^)  ward  von  Motewekkil 
wieder  hergestellt,  und  auf  den  Trümmern  Rarthago's,  zu  Fez  und 
Marokko  blühten  unter  den  Edvisiten ,  besonders  Abdollah  ebn 
Hadschah  und  Jahiah,  Künste  und  Wissenschaften.  Später,  mit 
der  Befestigung  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien ,  wurde  dieses 
Land  vorzüglich  der  Sitz  und  Mittelpunkt  der  abendländischen  Gelehr- 
samkeit. Abd  er  Rah  man  und  el  Hakem  gründeten  die  Schulen 
zu  Cordova,  mit  einer  Bibliothek  von  225,000  Bänden,  und  ähnliche 
Anstalten  bestanden  zu  Sevilla ,  Toledo ,  Murcia  und  Almeria,  zu  de- 
nen der  Ruf  ihrer  Lehrer  nicht  allein  die  Bekenner  des  Islam ,  son- 
dern Christen  und  Juden  aus  ganz  Europa  hinzogt).  Mit  einem 
Worte ,  im  ganzen  ungeheuren  Umfange  der  saracenischen  Herrschaft 
wurden  die  Künste  und  Wissenschaften  mit  einem  Eifer  gepflegt, 
dem  nur  ein  entsprechender  Erfolg  mangelte ,  um  alle  früheren  und 
späteren  Beispiele  ähnlicher  Art  weit  hinter  sich  zu  lassen. 

1)  S.  Weurich,  1.  c.  p.  25.  seq. 

2)  S.  oben  §.  118. 

3)  Nach  Casiri  hatte  das  arabisclie  Spanien  im  zwölften  Jahrhundert 
70  öfTenlliche  Bibliotheken,  Cordova  hatte  150,  Almeria  52  und  Murcia 
62  Schriftsteller  liervorgebracht. 

9* 
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§•  1^-3. 

Allgemeiner    Charakter   der   B  e  a  r  b  e  i  t  u  n  g   d  e  r  W  i  s  s  e  n  - 

schalten   durch  die  Araber. 

Die  Araber  können  auf  den  Ruhm  einer  durchaus  selbslständigen 
Literatur ,  die  Dichtkunst  ausgenommen ,  keinen  Anspruch  machen. 
Die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  bleibt  unangetastet,  wenn  auch  das 
Verdienst  der  bereilwilh'gen  Aufnahme  und  sorgfaltigen  Bewahrung 
der  wissenschaftlichen  Schätze  der  dahinsterbenden  Völker,  besonders 
der  Griechen,  noch  so  sehr  hervorgehoben  wird.  Dieses  Verdienst 
des  Bewahrens  aber  verdient  die  grösste  Anerkennung,  und  es  hat 
unendlich  viel  dazu  beigetragen ,  in  dem  Zeiträume  der  Wiederher- 
stellung der  Wissenschaften  das  Verlangen  der  neu  erwachenden  Gej- 
ster  nach  den  ächten  Quellen  der  höheren  Bildung  mächtig  anzuregen. 
So  haben,  wie  v.  Siebold  sagt,  die  Araber  als  Sammler  und  ße- 
wahrer  gelehrter  Kennlniss  den  Schaden  wieder  gut  gemacht ,  den.  sie 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  fanatischer  Wuth  durch  frevelhafte  Zer- 
störung ausgezeichneter  Denkmäler  des  Alterthums  der  Wissenschaft 
und  Kunst  zufügten. 

Vorzüglich  waren  es  die  Mathematik,  Physik  und  Chemie,  Astro- 
nomie ,  Philosophie  und  Medicin ,  denen  sich  die  Sorgfalt  der  Gelehr- 
ten dieses  Volkes  zuwandte  ^) ,  und  in  einigen  dieser  Wissenschaften, 
besonders  der  Chemie  und  Medicin ,  haben  sie  selbst  auf  den  Dank 
für  selbstthätige  Fortbildung  den  gerechtesten  Anspruch  ^). 

1)  Ausser  den  Scliriften  der  ^griechischen  Aerzte  ■x^nirden  besonders  die 
Werke  des  Aristoteles,  des  Alexander  von  Aplirodisias,  des 
Ptolemaeus,  des  Homer  und  Pliniiis  übersetzt,  meist  erst  ans 
dem  Syrisclien  ins  Arabische.  (Vergl.  die  genauen  \ach^eisungen  in 
der  angeführten  Schrift  von  Wen  rieh.)  Ja,  im  Mittelalter  übertrug 
Scotus  die  ans  dem  Griechischen  ins  Syrische  und  von  da  ins  Ara- 
bische übersetzte  Kistoria  animalium  ins  Lateinische. 

2)  Der  grösste  Theil  der  noch  vorhandenen  nicht  unanselmlichcn  Litera- 
tur der  Araber  befindet  sich  liandschriftlicli  in  den  Bibliothelien ,  vor- 
züglich zu  Madrid,  Leyden ,  Florenz,  Rom,  Paris,  London,  Oxford, 
Wien,  Gotha,  Dresden,  Göttingen  u.  s.  a*".  Nur  drei  medicinische  Werke 
sind  arabisch  gedruckt  (s.  unt.  §^.  155. 168.  178);  von  den  übrigen  haben 
•wir  nur  lateinische ,  meist  sehr  unvollkommene.Uebersetzungen.  Einige 
wenige  sind  auch  in  neuere  Spraclien  übersetzt.  Nur  sehr  wenige 
Aerzte  sind  des  Arabischen  mächtig,  den  Orientalisten  fehlt  in  der  Re- 
gel das  Interesse  imd  die  Bekanntschaft  mit  medicinischen  Gegenstän- 
den. Indess  haben  sich  unter  den  Ersteren  früher  Spreugel,  neuer- 
lich Dietz,  Selig  mann,  Sontheimer,  Sprenger  u.  e.  A. ,  un- 
ter   den    Letzteren   Wüstenfeld    sehr   verdient   gemacht.       Jedenfalls 
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MÜrde    lief    liifiloiische    Gfwiiiii    einer  näheren  Kenntuiss  der  ar<ibii«clieu 
iiiedicinischeu  Literafiir  den  piaktischen  bedeuteud  überwiegen. 

Zwei  Ursaclieu  besonders  waren  es ,  welche  die  Araber  verhin- 
iflerten,  einen  mit  der  äusseren  Beförderung  der  Wissenschaften  im 
Vcrhällniss  stellenden  inneren  Erfolg  zu  erreichen ,  der  Despotismus 
und  der  Koran ,  indem  der  letztere  namentlich  durch  das  strenge  Ver- 
bot des  Selbstdenkens  jede  freiere  Entwickelung  des  schaffenden  Geistes 
vereitelte  ^).  Die  Philosophie  diente  in  der  Regel  nur  als  die  Fund- 
grube zur  dialektischen  Vertheidigung  des  Islam  gegen  seine  Gegner, 
Mit  dem  allgemeinen  Bekanntwerden  der  Schriften  der  Alexandrini- 
sclien  Philosophen  gewann  die  Dialektik  die  Alleinherrschaft  über  je- 
des tiefere  Eindringen  in  die  Philosophie ,  welche  niemals  bei  den 
Arabern  auch  nur  einigermaassen  eigenlhümlicli  sich  gestaltet  hat'^). 

1)  Das  Studium  der   heidnischen  Pliilosophen  galt  eine  Zeit  lang  für  eins 
der  schwersten  Verbrechen. 

2)  Vergl.    die  Probe   arabischer  Philosophie   bei  Sprengel,  II.  S.  355  fl- 

§•    145. 
Allgeraeiner  Charakter  der  arabischen  Medicin. 

Mit  dem  gänzlichen  Mangel  der  Anatomie  entbehrte  die  arabi- 
sche Medicin  ihrer  ersten  und  wichtigsten  Grundlage.  Der  Islam 
lehrt,  dass  die  Seele  den  Körper  nur  allmälig  verlässt,  und  dass  über 
den  im  Grabe  stehenden  Todten  Gericht  gehalten  wird,  womit  jeder 
Gedanke  an  die  überdies  verunreinigende  Zergliederung  wegfällt.  Nur 
der  zufälligen  Untersuchung  von  Knochen  in  Beinhäusern  u.  s.  w.  wird 
von  einigen  der  aufmerksameren  Aerzle  gedacht^). 

Von  einer  eigentlichen  Physiologie  ist  deshalb  bei  den  Arabern 
vorzüglich  aus  diesem  Grunde  ebenfalls  keine  Rede.  Die  Aussprüche 
über  die  Functionen  der  Theile  sind  durchaus  dem  Galen  und  ganz 
besonders  der  den  Arabern  nothweudig  sehr  zusagenden  Lehre  dessel- 
ben von  den  Elementarquali täten  entlehnt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Pathologie ,  wie  sich  aus  dem 
Folgenden  noch  näher  ergeben  wird.  Die  ängstlichste  ^und  minutiö- 
seste Semiotik  verdrängte  jede  höhere  Totalauffassung  der  Krankheits- 
erscheinungen ;  die  31eisterschaft  im  Harnschauen  und  Pulsfühlen  galt 
den  ^leisten  als  das  höchste  Ziel  der  ärztlichen  Kunst. 

Der  Mangel  anatomischer  Kenntnisse ,  ejn  eingewurzeltes  Natio- 
nalvorurtheil   und  besonders    eine  übertriebene  Scharahaftigkeit  verei- 
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teilen  eben  so  jeden  Fortschritt  der  Chirurgie,    wenigstens  die  Aus- 
führung der  grossen  Operationen. 

Dagegen  haben  die  Araber  kein  Feld  der  Heilkunde  mit  so  gros- 
sem Eifer,  freilich  auf  eine  durchaus  empirische  und  in  den  Erklärun- 
gen von  den  Dogmen  des  Galen  niemals  abweichende  Weise,  bear- 
beitet, als  die  Arzneimittellehre.  Die  Bereitung  der  Arzneien 
bildete  bei  der  Neigung  des  Volks  zu  kleinlichen  Subtilitäteu  den  we- 
sentlichsten Bestandtheil  der  Heilkunde ;  einigen  Nutzen  hat  dieses  in 
Bezug  auf  die  wirkliche  Bereicherung  der  Pharmakologie  fast  ganz 
unfruchtbare  Bestreben  durch  die  Förderung  der  Chemie  gehabt,  ob- 
schon  auch  hier  die  Angaben  des  Dioskorides  die  Grundlage 
bilden. 

1}  So  bericlitigt  Abd  el  Letif  uacli  eigeuer  Anschauung  die  Meinung 
des  Galen,  dass  der  Unterkiefer  aus  2,  das  Kreuzbein  aus  mehreren 
getrennten  Stücken  bestehe  u.  s.  •« . 

§.  140. 
A  h  r  o  u. 

Der  genannte  Arzt,  Christ  und  Presbyter  zu  Alexandrien,  Zeit- 
genosse des  Paulus  von  Aegina  (um  6GÜ  n.  Chr.)  wird  gewöhn- 
lich als  einer  der  frühesten  arabischen  Schriftsteller  angeführt.  In- 
dess  erschien  sein,  bis  auf  einige  Fragmente  bei  Rhazes  verlorenes, 
Werk,  Pandectae  niedicae,  in  30  Abtheil,  ursprünglich  syrisch, 
wurde  von  Sergius^)  um  zwei  Theile  vermehrt  und  von  Maser- 
dscheweih^)  ins  Arabische  übersetzt.  —  Ans  den  erwähnten 
Bruchstücken  bei  Rhazes  geht  hervor,  dass  Ahron  vorzüglich  in 
der  Prognostik  sehr  erfahren  war,  und  die  genaue  und  sorgfältige 
Beschreibung  mehrerer  Krankheiten,  z.  B.  der  Scropheln ,  der  Hy- 
pochondrie, der  Nieren-  und  Kolikschmerzen  u.  s.  w.  bürgt  für  ein 
ausgebildetes  Beobachtungstalent.  A'^orzüglich  bekannt  ist  die  Stelle 
des  Ahron  geworden,  in  welcher  man  die  erste  Beschreibung  der 
Pocken  hat  finden  wollen.  Eben  so  beschreibt  Ahron  die  Petechien 
des  ausgebildeten  typhösen  Zustandes,  und  betrachtet  sie  als  ein  stets 
tÖdtliches  Zeichen  ^).  Die  therapeutischen  Bemerkungen  sind  unbe- 
deutend, Kopfverletzungen  werden  mit  Balsamen  und  Wundkräuteru 
behandelt. 

1)  Sergius  (arabisch  Scrdschis  Ben  Elias  El  Ras i)  aus  Ras  ain, 
ein  Jacobitischer  Christ  und  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Ahron,  über- 
setzte mehrere  griechische  Werke  ins  Syrisclie ,  die  von  da  ins  Arabi- 
s«he  übergingen.  (W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d,  S.  6.) 
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2)  31  iis  e  r  d  s  c  Ii  e  Avc  i  li ,  ein  bcrüliinfer  jüdischei'  Arzt  zu  Busra  ,  der  äl- 
icve  Zfitgciioswe  A  li  r  o  ii's.     (Wüstenf.   9.) 

3)  Vergl.  Spreu  gel,  II.  3i)5  flf. 

§.  147.' 

Die  Chemiker  D  s  c  h  a"f  e  r  und  D  s  c  h  a  b  i  r . 
(Abu  Abdallah  üscha'fer  Ben  Muhammed  Ben  Ali  el  Sadik  [derWahr- 
liafie]   und  Ahn  Musa  üsclnibir  Ben  Hajjan  Pen  Abdallah  el  Sufi  el-Tar- 

suli  c!-Kufi  [geb.- zu  Tarsus'),  Avohnhaft  zu  Rufa].) 

Unter  melireren  anderen  weniger  bedentenden  Aerzten  dieser 
Zeit  sind  besonders  die  oben  j^cnannten ,  Lehrer  und  Schüler,  zu  er- 
wähnen, die  in  der  Regel  unter  dem  Namen  Geber  für  eine  Person 
gehalten  werden.  Dscha'fcr,  geb.  699,  gest.  765  zuj^ledina.  Dschä- 
b  i  r  vorzüglich  ist  Verfasser  einer  3Ienge  von  Schriften  alchemistischen 
Inhalts ,  in  welchen  unter  Anderem  mehrere  Quecksilberpräparate, 
der  Sublimat ,  der  rothe  Präcipifat ,  die  Salpetersäure ,  das  salpeler- 
sanre  Silber  vorkommen  sollen  -). 

1)  Durch  Verwechselung    von  Tarsus  mit  Tortosa  wird  er  für  einen  Spa- 
nier ausgegeben.     (Wüstenf.   S.   12.) 

2)  Von  seinen  Schriften  (s.  W  ü  s  t  e  ii  f.  1'/.)  sind  nielirere  ins  Lateinische, 
einige  auch  ins  Deutsche  übersetzt. 

§.  148. 

Beförderung   derMedicin    durch  dielihaiifen. 

Die  Familie  Bachlischua. 

(750  —  900  u.  Chr.) 

Fast  drei  Jahrhunderte  lang  seit  Gründung  des  Islam  finden  wir 
unter  den  arabischen  Aerzten  nur  sehr  wenige  geborene  Araber,  son- 
dern meistens  Christen.  Am  berühmtesten  ist  die  lange  Reihe  von 
Aerzten  aus  der  Familie  Bachlischua,  welche,  meistens  zu 
Dschondisabur  gebildet ,  an  den  Höfen  der  Khalifen  lebten ,  und  fast 
sämmtlich  des  grössten  Ansehens  genossen.  Die  berühmtesten  unter 
ihnen  sind  Dschordschis  (Georgius)  Ben  Dschabril  (Gabriel) 
Ben  ßachtischua,  dessen  Enkel  Dschabril  Ben  Bachli- 
schua, dessen  Sohn  Bachtischua  Ben  Dschabril,  dessen  En- 
kel Obeidallah  Ben  Dschabril,  und  dessen  Sohn  Dschabril 
Ben  Obeidallah.  Mehrere  von  den  Gliedern  dieser  Familie  (de- 
ren Wüstenfeld  überhaupt  10  auffuhr!)  waren  auch  als  Schrift- 
steller thätig  ^). 

1)  VVüstenfeld,  S.  14  —  18. 
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§.  149. 

A  Ik  i  n  d  u  s. 

(Abu  JusitfJacub  Ben  Ishac  Ben  el-  Subbali  e  1  K  i  n  d  i.) 

(um  850  n.  Chr.) 

Einer  der  bedeutendsten  aus  der  grossen  Zahl  der  unter  den  Kha- 
lifen  lebenden  Aerzle,  von  sehr  vornehmer  Abkunft  und  allumfassender 
Gelehrsamkeit,  deshalb  von  den  Muliamniedanern  der  Philosoph  ge- 
nannt. Er  ..lebte  zu  Bagdad  unter  el-Mamum  und  el-3Iotasim, 
vorzüglich  mit  der  Lebersetzung  griechischer  Schriftsteller  ins  Arabi- 
sche beschäftigt.  Unter  seinen  Schriften  aus  allen  Wissenschaften 
(mehr  als  200,  Casiri)  befanden  sich  22  medicinische ,  von  denen 
nur  eine,  über  die  zusammengesetzten  Arzneimittel,  bekannt  gewor- 
den ist^).  Die  von  Sprengel  aus  derselben  mitgetheilte  Probe  zeigt 
das  spitzfindig  -  unfruchtbare  Streben,  die  Galenischen  Elementarqualitä- 
teu  der  einfachen  Arzneien  und  ihre  Grade  behufs  der  Erklärung  der 
Wirkung  der  Composita  auf  die  Gesetze  der  musikalischen  Harmonie 
und  vorzüglich  auf  willkürlich  ersonnene  mathematische  Formeln  zu- 
rückzuführen ,  und  ist  ganz  dem  Geiste  der  arabischen  Medicin  ange- 
messen "). 

1)  Liber  de  inedicaraentis  coiupositis.  Arabisch  iingcdruckt.  Lat.  1)  als 
Anhang  von  M  c  s  u  e  opp.  omn.  2)  Argent.  1531.  fol.  c.  al.  3)  in: 
Opuscula  illu.strhiin  raedicoruin  de  dosibus.  Pat.  1556.  8.  Vgl.  Cliou- 
1  a  n  t,  S.  336.  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d  ,  S.  21.  —  J.  G.  L  a  k  e  m  a  c  h  e  r,  Dias, 
de  Alkendi  Arabum  philosopho  celcberrimo.     Heisnst.  1719.  4. 

2)  Vergl.  S  p  r  e  n  g  e  1,  II,  885  ff. 

§.    150. 

M  e  s  u  e  d  e  r  A  e  1 1  e  r  c . 

(Abu   Zakerijja   Jahja  Ben  M  äse  weih.) 

(von  ungefähr  780  —  875.) 

Sohn  eines  Apothekers  zu  Dschondisabur ,  Schüler  des  Dscha- 
bril  Ben  Bach ti seh ua  (s.  §.  148),  später  Director  des  Kranken- 
hauses zu  Bagdad  und  Arzt  der  Khalifen  Harun  bis  el-Mo  tewekkil. 
Er  verfasste  viele  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  ;  von  seinen 
übrigen  Schriften^)  sind  fast  nur  Fragmente  beiRhazes  übrig.  Un- 
gewiss ist,  ob  er  oder  einer  der  beiden  Serapiou  (s.  §.  161)  Ver- 
fasser der  „Selecta  artis  medicae"  sej^^). 

Die  den  späteren  Arabern  so  eigenthümliche  Scheu  vor  heftig 
wirkenden  Mitteln  gibt  sich  schon  bei  Mesue  zu  erkennen.  Derselbe 
wendet  namentlich  statt  der  Drastica  der  Griechen  die  gelinderen  eröfT- 
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nenden  Mitlei  an  ,  mit  welchen  die  Araber  durch  ihre  ausgebreiteten 
Handeisverbindungen  bekannt  wurden,  z.  B.  Cassia,  Senna,  Tama- 
rinden. Wenigstens  suchte  man  die  zu  stark  wirkenden,  z.  B.  Scam- 
moniuni ,  durch  lindernde  Zusätze,  z.  B.  Veilchcnwurzcl  oder  Citro- 
nensaft,  zu  verbessern  ^). 

.  J)  Wüstenfeld,  S.  23. 

2)  Gedruckt:    Aphoiismi  Joli.  Damasceiii  mit  den  Aphorism.  R.  31  uy- 
ses.     IJonon.  1489.  f.»l. 

3)  Sprengel,  II,  371. 

L  in  diese  Zeit  lebte  der  gelehrte  Abu  O  t  !i  man  A  m  r ,  genannt  der 
Glotzäugige  (el-D  s  ehäh  idli),  dessen  Historia  animalium  die 
Hamburger  Stadtbibliorhek  bewahrt. 

§.  151. 
J  0  h  a  n  n  i  t  i  u  s.    • 
(Abu  Zeid  Ho  nein  Ben  Ishac  Ben  Soleiman  Ben  Ejjub  el  -  'Ibadl.) 
(geb.  809  oder  um  190 ,  gest.  873.) 

Ein  christlicher  Arzt,  Sohn  eines  Apothekers  zu  el-Hira,  Schü- 
ler 3Iesiie's  zu  Bagdad,  wo  er,  nachdem  er  sich  mit  den  Schriften 
der  griechischen  Philosophen  bekannt  gemacht  hatte ,  Vorlesungen 
hielt  und  später  Leibarzt  el-M  o  te  wekkil's  wurde.  Er  starb  als 
Märtyrer  seines  Absehens  vor  dem  damals  einreissenden  Bilderdienst, 
vielleicht  an  Gift.  Honein's  grösstes  Verdienst  besteht  in  der  Le- 
bersetzung vieler  Werke  des  Hippokrates,  Galen,  Dioskori- 
dos,  Paulus,  Aristoteles  in  die  syrische  sowohl  als  arabische 
Sprache  ^).  Diese  Uebersetzungen  rühmen  alle  Späteren  als  die  treue- 
sten  und  besten  von  allen.  Von  seinen  eigenen  Schriften ,  deren 
Wüstenfeld  33  anführt,  ist  noch  eine  übrig:  Liber  iniro- 
diicti Ollis  in  medicina m,  nach  dem  Muster  der  dGayayri  G  a- 
len's  verfasst  ^). 

Ii»  dieser  Schrift  werden  die  physiologischen  Elementarkräfte  in 
das  Unendliche  vermehrt,  und  ausserdem  die  allgemeinen  Elementar- 
qualitäten zur  Erklärung  der  Erscheinungen  mit  benutzt  (zur  Ver- 
dauung z.  B.  die  Trockenheit  und  Wärme).  Die  Gesundheit  wird 
methodisch  als  das  richtige  Verhältniss  der  Atome  zu  den  Poren  er- 
klärt. Nichts  ist  spitzfindiger,  als  die  Theorieen  der  Arzneiwirkun- 
gen. Dagegen  ist  die  Schrift  reich  an  guten  praktischen  Bemerkun- 
gen über  die  Augenkrankheiten.  Die  Schwindsucht  heilt  Hon  ein 
mit  Milchdiät ;  seine  Diätetik  folgt  ganz  dem  Muster  der  Hippokrati- 
schen^). 
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1)  \V  üs  t  c  n  fei  d,  S.  27  ff.  —  Viele  der  dem  Ho  nein  zugeschriebenen 
Uebersetziingen  rührten  von  seinem  Enkel  Hobeisclii  her.  Vergl. 
Wen  rieh,  i.   c.  p.  Iti  seq. 

2)  .,  Joannitii  isagoge  ad  arte  in  parva  ni  Galen  i."  Arabisch 
nicht  gedruckt.  Handscliriften  im  Eskurial  und  Vatican.  —  Latein. 
Lips.  1497.  4.   —     Argentor.  1534.   8.     Vergl.  Choulant,  338. 

3)Sprengel,  II,  375  ff. 

Die  Söhne  und  Verwandten  des  Ho  nein  waren  ebenfalls  fleissige 
Uebersetzer.  (S.  Wüstenfeld  a.  a.  O. )  Bruchstücke  des  Ishac, 
Sohnes  Honein's,  hat  Rhazes.     (S.  Sprengel,  II,  378) 

§•  152. 
Die  Sabier. 

Unter  der  grossen  Zahl  der  arabischen  Aerzte  aus  dieser  Periode 
der  Herrschaft  der  Khaliien  mag  der  Familie  Corra  in  31esopota- 
mien,  welche  sich  zu  der  Secte  der  Sabier  bekannte,  als  angeschener 
Aerzte  und  fleissiger  Lebersetzer  ärztlicher  und  anderer  Schriften  der 
Griechen  gedacht  werden,  wenn  auch  keine  dieser  Arbeiten  bis  jetzt 
gedruckt  ist  ^).  Der  Erste  und  Bedeutendste  dieser  Sabier  ist  Thä- 
bit  Ben  Corra  (geb.  830,  gest.  906),  Astronom  und  Arzt  des 
Khalifen  el-Mothadhid  zu  Bagdad.  Ausser  ihm  nennt  Wüsten- 
feld noch  10  mehr  oder  weniger  berühmte  Aerzte  dieser  Familie. 
1)  Wüstenfeld,  S.  34  —  38. 

§.  153. 
Jesu  Hall. 

(Isa    Ben   Ali.) 

Ein  christlicher  Arzt  zu  Bagdad,  Schüler  Honein's,  verdient 
als  Uebersetzer  und  wegen  einer  lateinisch  gedruckten  Schrift  über 
das  Auge  angeführt  zu  werden^).  Dieses  meist  nach  Galen  und 
H  0  D  e  i  n  abgefassle  Werk  besteht  aus  3  Theilen ,  deren  erster  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Auges ,  der  zweite  die  äusseren  und 
offenbaren ,  der  dritte  die  inneren  und  verborgenen  Krankheiten  die- 
ses Organs  abhandelt.  Hinzugefügt  ist  ein  alphabetisches  Verzeich- 
niss  der  Augeniuittel. 

i)  In  Guy  de  Chauliac's  Chirurgie,  ed.  Venet.  1497.  fol.  —  ibid.  1499. 
fül.  —  ibid.  1500.  f.  (S.  unten  §.247.  Vergl.  Ch  o  ula  n  t,  339.)  Spren- 
gel erwähnt  des  Jesu  Hall  nicht. 
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Selbstständiii-e  Beaibeltung;  der  Medicin    dui'ch  die 

Araber. 

§.  154. 
R  li  a  z  e  s. 

(Abu  B  e  k  r  Muhaiumcd  Ben  Zakarijja  e  l  -  R  ä  z  i.) 
L  e  b  e  n  s  g  e  s  c  li  i  c  h  l  e  '). 

Mit  diesem  Arzte  beginnt  eine  neue  Periode  der  arabischen  Me- 
dicin .  Avelche  sieb  durch  die  selbslsländige  Bearbeiluiig  der  Heilkunde 
von  Seilen  nuihammedanischer  Acrzte  cbarakterisirl,  während  bis  jetzt 
die  Medicin  unter  diesem  Volke  grösslenlheils  in  den  Händen  j tidi- 
scher ^)  und  syrischer  chrisllicher  Aerzte  gewesen  war,  die  sich  in 
der  Regel  begnügten  ,  ihre  Landsleute  durch  Uebersetzungeu  mit  der 
Heilkunde  der  Griechen  bekannt  zu  machen. 

Rhazes  ward  um  das  J.  850  zu  Raj  in  der  persischen  Pro- 
vinz Chorasan  geboren.  Er  erwarb  sich  gute  philologische  und  phi- 
losophische ,  besonders  aber  musikalische  Kenntnisse ,  durch  welche 
letztere  er  seinen  Unterhalt  gewann.  Erst  in  seinem  30slea  Jahre 
wandte  er  sich  mit  so  grossem  Eifer  der  Philosophie  und  Medicin  zu, 
dass  er  bald  Director  des  Krankenhauses  zu  Raj  ,  später  des  Hospi- 
tals zu  Bagdad  wurde.  Auf  seinen  Reisen  berührte  er  Jerusalem  und 
Afrika.  Als  er  sein  Werk  „Con firmatio  artis  Chlmiae"  dem 
Fürsten  el-Mansur  von  Chorasan  überreichte,  die  in  demselben  be- 
schriebenen Experimente  aber  misslangen,  so  schlug  dieser  ihn  mit 
einer  Peilsche  so  in  die  Augen,  dass  Fihazes  in  Folge  dieser  Ver- 
letzung erblindete.  Den  sich  darbietenden  Operateur  aber  wies  er  ab, 
well  derselbe  seine  Frage  nach  der  Zahl  der  Augenhäute  nicht  zu  be- 
antworten vermochte.  Rhazes  sland  bei  seinen  Landsleuten,  wel- 
che ihn  den  arabischen  Galen  nannten ,  im  höchsten  und  verdien- 
testen Ansehn.  Er  starb  zufolge  seiner  Freigebigkeit  in  Armuth ,  zu 
Raj  oder  Bagdad ,  im  J.  923  oder  932. 

1)  Nach  W  ü  s  t  €  11  f  e  1  d,  S.  40  ff. 

2)  Seit  dem  Unterganjie  der  jüdischen  Herrschaft  finden  vir  unter  den 
Gelehrten  dieses  Volkes  überaus  zahlreiche  Aerzte.  Im  ganzen  Mittel- 
alter gab  es  wenige  Fürsten,  Avelche  unter  ihren  Leibärzten  nicht  auch 
Juden  hatten. 

§.   155. 

Schriften  des  Rhazes. 

a)    Gedruckte. 

Die  Zahl  der  von  Rhazes  hinterlassenen  Schriften  beträgt  nach 
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Wüste nfeld  237.  Dieselben  sind  meist  niedicinischen,  ausserdem 
chemischen ,  astronomischen  und  philosophischen  Inhalts.  3G  dieser 
Schriften  sind  noch  vorhanden,  und  7  von  denselben  sind  gedruckt, 
nämlich  folgende : 

1)  Ketaab  altebb  Almanstiri,  liber  medicinalis  Äl~ 
mansoris,  kurze  Uebersicht  der  Medicin  nach  griechischen  und  arabi- 
schen Mustern  in  10  Büchern,  1  —  6  Physiologie,  Diätetik  und  Kos- 
metik ;  7.  Chirurgie ;  8.  Toxikologie ;  9.  Pathologie  ;  10.  Fieberlehre. 
—  Das  9te  wurde  iju  Mittelalter  häufig  commentirt  und  noch  sehr  spät 
akademischen  Vorlesungen  zu  Grunde  gelegt. 

Ausgaben:  3IedIoI.  1481.  f.  —  Venet.  1494.  f.  —  Venet.  1497.  f.  — 
Lugd.  1511.  8.  —     Basil.  1544.  f.  —     (Vergl.  Choulant,  343.) 

2)  El-Hätci,  Continens  s.  Comprehens or ,  Sammlung 
von  Aussprüchen  arabischer  und  griechischer  Aerzte ,  aus  dem  Nach- 
lass  des  Rhazes,  von  seinen  Schülern  geordnet  und  in  30  Bänden  (iu 
den  Ausgaben  25  Bücher)  herausgegeben.  Hauptwerk  des  Rhazes, 
aber  nicht  rein  von  entstellenden  Zusätzen  Späterer. 

Ausgaben  :  Brix.  1486.  f.  —  Venet  1500.  f.  —  Venet.  1506.  f.  (in  31 
Bücher  getheilt).  —     (Vergl.  Choulant,  342.) 

3)  D e  variolis  et  niorbillis  {hühtv  liber  de  p estilentia 
genannt).  Einzige  arabische  gedruckte  Schrift  des  Rhazes.  (S.  unten 
§.  158  ff.) 

Ausgaben:  Arabisch  -  lateinisch  :  Lond.  17ß6.  8.  ed.  Channing.  Die 
latein.  Uebersctzung  C  h  a  n  n  i  n  g's  allein  :  Gott.  1781.  8.  Frühere  lat.  Ueber- 
setzung  von  Negri:  Lond.  1717.  ed.  Rieh.  Mead.  —  Andere  Ausgaben 
6.  bei  Choulant,  342. 

4)  Antidot  avium ,  Lehre  von  der  Zusammensetzung  und  Be- 
reitung der  Arzneien. 

Ausgaben:  In  den  unter  1)  genannten.     Vergl.  Choulant,  343. 

5)  Divisio  morborum  s.  Divisiones,  lieber  Zeichen  und 
Kur  der  Krankheiten.  —     Desgl. 

(j)  Introductio  in  medicinam,  eine  Art  allgemeiner  Na- 
turlehre und  Physiologie.  —     Desgl. 

7)  Aphorismi  medici  s.  Director.  —  Desgl.  —  Diese 
kleine  Schrift,  Avelche  mit  der  des  Hipppokrates  nur  den  Namen 
gemein  hat,  zerfällt  in  6  Bücher,  von  denen  das  ersle  prognosti- 
schen, das  zweite  pharmakologischen  Inhalts  ist,  das  dritte  einige 
Krankheitsgeschichlen    enthält;     das   vierte   ist  diätetisch,    das   fünfte 
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cnlliält  einige  Aphorismen  des  Hippokrates,  und  das  sechste  (das 
interessanteste)  aphoristische  Bemerkungen  des  Rhazes  selbst.  Die 
letzteren  vier  Schriften  werden  auch  als  Opera  jjarva  des  Rha- 
zes (häulig  ,,Albubetri"  —  Abubekr)  bezeichnet. 

Alle  diese  Uebersetzungen  sind  aber  leider  nach  Casiri's  Aus- 
spruch ,  dem  die  Vergleichung  der  Originalhandschriften  des  Eskurial 
zu  Gebote  stand,  durchaus  ungenau  und  barbarisch,  ,,quas  per  Ver- 
sion es  potius  quam  versiones  merito  dixeris." 

b)  Handschriftliche  Werke. 

In  den  Bibliotheken  befinden  sich  noch  folgende  arabische  Codi- 
ces des  Rhazes: 

1)  Siifficiens,  ein  medicin.  Compendixim  (Oxford).  2)  Funda- 
mentnni  medicinae,  de  morbis,  qui  intrii  horam  sanari  pos- 
aunt (Oxford).  3)  De  coitu  (Leyden).  4)  De  proprietatibus  re- 
r  u  m  (  Padua  ).  5)Deperjnutationemedicamentorum  (  Padua  ). 
6)  Secretum  artis  (Eskurial).  7)  Liber  pretiosus,  de  morbis 
pa  r  t  icul  a  r  ib  u  s  raenibrorum  (Leyden).  8)  De  colica  (Leyden). 
9)  Quaestiones  medicae  (Leyden).  10)  Liber  medicinae  regius. 
lieber  Krankheiten  und  ihre  Heilung  durch  Nahrungsmittel  (Leyden). 
11)  De  cibis  et  medicamentis  (Eskurial).  12)  De  arte  medendi 
commentarii  X.  (Esk.)  13)  Commentar  zu  Galen's  De  medicament. 
composit.  (Esk.)  14)  De  sanguinis  missione  (Esk.).  15)  De  t u - 
moribus  (Esk.).  Ifi)  De  alimentorum  correctione  (Esk.).  11)  De 
viris  frigidis  et  ad  v  euerem  ineptis  eorumque  curatione 
(Esk.).  18)  De  iramoderato  calore  (Esk).  19)  De  pomorum  ante 
vel  post  cibura  esu  (Esk.)  20)  De  semin  ibus  ac  de  radicibus 
aromaticis  (Esk.).  21)  De  fructuum  edendorum  tempore  at- 
que  ordine  (Esk.).  22)  De  vini  potu  ejusque  speciebus  (Esk.). 
23)  De  medicamentis  simplicibus  (  Esk. ).  24)  Q  u  o  d  n  i  m  i  u  s 
1  her  mar  um  usus  noceat  (Padua).  —  Ausserdem  noch  einige  in  he- 
bräischen Uebersetzungen. 

Von  diesen  Werken  dürften  die  unter  1.  2.  7.  9.  10.  12.  14.  15.  23.  vor- 
xiiglich  einer  Herausgabe  werth  seyn. 

c)  Verloren  gegangene  Werke. 

Wüstenfeld  führt  deren  165  auf.  Die  mediciuisch  wichtig- 
sten   dürften   folgende    gewesen   seyn : 

(Die  in  []  eingeschlossenen  Zahlen  sind  die  bei  Wüstenfeld.) 
1)  [57.]  Traetatus  de  renum  et  vesicae  calculis.  2)  [81.] 
Commentarius  inGal.  de  caus.  morb.  3)  [82.]  C  o  m  m  e  n  t.  in 
Gal.  de  loc.  affect.  4)  [114.]  De  cibis  aegrotorum.  5)  [130.]  De 
variis  Observation  ibus  in  exercenda  artemedica.  6)  [151.] 
V  i  tae  medico  rum.    7)  [167.]  Corpus  medicinae,  in  12  Abschnitten, 
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deren  Inhalt  Wüsten  feld  (S.  4S)  mittheilf.  Jedenfalls  eins  der  \vich- 
tin-sten  Werke  der  arabisch  -  medicinisclien  Literatur.  8)  [11)5.]  Historla- 
r  i  u  ni  n  0  s  o  c  0  m  i  i  B  a  g  d  a  d  e  n  s  i  s  1  i  b  e  r.    9)   [197.]  A  u  t  o  b  i  o  g  r  a  p  li  i  a, 

§.  loG. 
Aerzt liehe  Grundsätze  und  Leistung.en  des  Rliazes, 
1)  A  n  a  1 0  m  i  e   u  n  d  P  h  y  s  i  o  1  o  g  i  e . 
Von  einer  Bereicherung  der  Anatomie  ist  bei  Rh az es  so  we- 
nig: als  bei  irgend   einem  anderen  Araber  die  Rede.     In  den  Büchern 
an   el-Mansur  (§.  155.   1)  findet  sich  eine  dürftige  aus  dem  Ori- 
basius   copirte    Anatomie.     Dennoch    finden  sich  Andeutungen,   dass 
Rhazes    vielleicht  Thierleichen    untersucht    habe  ^).     Eben  so  wenig 
lässt    die    durchaus    praktische   Richtung    desselben  irgend  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  der  Physiologie  erwarten ,    in  welcher  man 
schon  längst  dem  Ansehn  des  Galen  blindlings  zu  folgen  gewohnt  war. 

J)  Rhazes  kennt  z.B.  den  \erv.  trochlearis,  und  warnt  vor  seiner  Ver- 
letzung bei  Operation  der  Thränenfistel ;  ferner  erwähnt  er  den  ramus 
recurrens  des  Vagus  und  sein  zuweilen  doppeltes  Vorhandenseyn  auf 
der  rechten  Seite.  Eben  so  kennt  er  den  3Iasc.  ciicothjreoideas  und 
die  Gegenwart   des  Irachus  im  \abelstrange. 

§.  157. 
2)  Pathologie  und  Therapie. 

Eben  so  gänzlich  ist  die  Pathologie  des  Rhazes,  was  die  Theo- 
rie betrifft,  in  den  verblendenden  Dogmen  Galen's  befangen,  wel- 
chem er  überall  gefolgt  zu  seyn  gesteht,  wo  ihn  die  abweichenden 
31einungen  der  Uebrigen  in  Ungewissheit  Hessen.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  methodischen  Erklärungen. 

Um  so  grösseres  Lob  verdienen  die  praktischen  Grundsätze  des 
Rhazes,  und  sie  sind  Bürge  dafür,  dass  dieser  Arzt  unter  günsti- 
geren äusseren  Verhältnissen  auf  eine  der  ersten  Stellen  in  der  Ge- 
schichte würde  Anspruch  machen  können.  Es  ist  der  Geist  der  äch- 
ten Erfahrung,  welcher  die  praktischen  Schriften  des  grossen  Ara- 
bers durchweht ,  und  zufolge  dessen  er  sich  zunächst  an  das  Vorbild 
des  Hippokrates  anschliesst.  So  l)erücksichtigt  er  auf  das  Genaueste 
den  Einfluss  der  Witterung,  der  Jahreszeiten  und  des  Klima's  auf  die 
Krankheitsconstitution ,  und  widmet  der  Diät  ganz  besonderes  Augen- 
merk. Seine  Therapie  ist  durchaus  einfach  und  naturgemäss.  Am  be- 
rühmtesten aber  ist  Rhazes  durch  seine  Semiotik  und  Prognostik 
geworden,  in  welchen  Zweigen  die  Araber  überhaupt  als  Muster  und 
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fast   als    Propheten    galten.       Bei    alledem    ist   Rhazes    ein    eifriger 
Gegner  der  kleinlichen  Uroskopie  und  anderer  Charlatanerieen. 

§.  158. 
D  i  e  S  c  h  r  i  f  t  d  e  s  R  h  a  z  e  s  ü  h  e  r  d  i  e  P o  c  k  e  n  u  n  d  M  a  s  e r  n ') . 
Das  genannte  ^\'erk  ist  für  die  Charakteristik  seines  V^erfassers 
um  so  wichtiger ,  als  sich  derselbe  bei  diesem  Gegenstande  genöthigt 
sah,  ganz  seiner  eigenen  Erfahrung  zu  folgen.  —  Rhazes  beginnt 
seine  Schrift  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  hei  Galen,  welcher 
übrigens  jedenfalls  die  Krankheit  gekannt  habe,  nur  wenige  Angaben 
über  die  Zufälle  der  Blattern,  keine  aber  zur  Therapie  derselben 
fanden.  Deshalb  und  zufolge  der  gesammten  Eigenlhümlichkeit  der 
arabischen  Medicin  ist  der  Behandlung  der  Krankheit  in  der  ganzen 
Schrift  die  vorzüglichste  Rücksicht  gewidmet.  ■ —  Vortrefflich  ßnden 
wir  den  Gedanken,  dass  es  zunächst  die  Aufgabe  der  Behandlung 
seyn  müsse,  den  Krankheitsprocess  als  solchen  zu  vernichten  (,,Ex- 
slinguenlia"  unsere  Specifica)  ,  dass  aber,  wenn  dies  nicht  oder  nur 
zum  Theil  gelinge,  die  Natur  in  ihrem  Bestreben,  die  Krankheits- 
stoffe auszuscheiden ,  unterstützt  werden  müsse.  Zu  ersterem  Behufe 
empfiehlt  Rhazes  diätetisch  besonders  das  kalte  Wasser  als  Getränk 
in  möglichst  grossen  Mengen,  und  den  Gebrauch  leichter  Säuren,  un- 
ter den  Arzneien  aber  vorzüglich  den  Kamp  her,  welchem  in  dieser 
und  in  anderer  Hinsicht  das  grösste  Lob  gespendet  wird'^).  Später 
wird ,  wenn  das  Fieber  (wahrscheinlich  das  Eruptionsfieber)  sehr  hef- 
tig ist,  Aderlass  bis  zur  Ohnmacht  empfohlen.  —  Zur  Erfüllung  der 
zweiten  Heilanzeige,  der  Beförderung  des  Ausbruchs  des  Exanthems 
auf  der  äusseren  Haut,  hält  Rhazes  die  Anwendung  äusserer  Wär- 
me ,  namentlich  warmer  Wasserdämpfe ,  für  hinreichend ,  während 
der  Forlgebrauch  der  ,,Exstinguenlia"  nicht  allein,  sondern  über- 
haupt jeder  Arznei  für  schädlich  erklärt  wird. 

1)  S.  oben  §.  155. 

2)  S.  67  ff,  finden  sich  mehrere  Arzneivorschriften,  welche  sämmtlich  aus- 
ser dem  Tebashir  ;^ junge  Datteln)  vorzüglich  Kampher  enthalten. 
Besonders  wird  S.  71  des  indischen  „Syrupus  margaritarnm"  erwähnt, 
von  dem  die  Indier  sagen ,  ,,si  qnis  bibat  de  syrupo  margaritarnm ,  si  in 
illo  jam  eruperint  pustnlae  variolarnm  novem,  decima  non  snperveniet." 
Dieser  Syrup  enthält  als  Hanptbestandtheil  Kanipher,  und  wird  imter 
Anderem  auch  gegen  die  Pest,  Furunkeln,  Garotillo  (,,faucium  strangu- 
lationes")  u.  s.  w.  auf  das  Dringendste  empfohlen. 

§.  159. 
Sehr  ausführlich  sind  die  kosmetisch -therapeutischen  Vorschriften 
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zur  Verhütung'  der  Zerslörimg-  einzelner  Organe  und  der  Narbenbli- 
dung.  Zu  diesem  Beliufe  werTlen  auf  das  Auge  und  den  Schlund 
Adstringentia  angebracht,  grosse  Blattern  an  den  Extremitäten  ,  um 
Sphacelus  zu  verhüten ,  geölTnet ,  die  Wunde  mit  Ädstringentien  be- 
handelt u.  s.  w.  Gegen  zurückbleibende  Hornhautflecke  adstringireude 
lind  mechanisch  reizende  Mittel.  Aehnlich  bei  Narben  am  übrigen 
Körper,  besonders  auch  Bleiniittel  (,,LythargjTus  dealbatus") ,  Rei- 
bungen, Bäder,  fettmachende  3Iittel. 

Mit  besonderer  Genauigkeit  wird  die  Prognostik  abgehandelt.  Am 
ungünstigsten  ist  die  Prognose  bei  weissen ,  feltfarbigen ,  confluiren- 
den  Blattern  (p.  193),  absolut  tödtlich  sind  aber  theils  harte,  war- 
zenähnliche, tlieils  grüne  und  violette  Blattern  (p.   131.  194). 

Die  Bemerkungen  über  die  ,, Masern"  sind  von  denen  über  die 
Blattern  nirgends  streng  gesondert.     Ob  übrigens  Rhazes  unter  den 

j.-j«»ia:ifc  (hasbah)  unsere  Masern  verstanden  habe,  dürfte  nach  der 
Einsicht  von  Stellen ,,  wie  p.  191  IF. ,  mehr  als  zweifelhaft  erschei- 
nen, und  dagegen  die  ,,morbilli"  vielleicht  für  Petechien,  oder  auch 
für  Friesel  gehalten  werden  müssen,  die  man  bekanntlich  noch  viel 
später  nicht  genau  von  einander  zu  unterscheiden  pflegte  ^). 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  eines  A\'erks ,  welches  als  eins  der 
wichtigsten  Denkmäler  der  arabischen  31edicin  dasteht ,  und  welches 
auch  nach  dem  Zeugniss  eines  verdienten  Geschichtsforschers  noch 
jetzt,  namentlich  in  therapeutischer  Hinsicht,  als  eine  der  besten  Ar- 
beiten über  den  in  demselben  abgehaudelten  Gegenstand  betrachtet 
werden  muss  '^). 

1)  „3IorbIIli  maxirae  salutares  ii  sunt ,  qiii  velicmenti  non  sunt  nibore : 
fiisci  qiiidem  pravi  sunt:  viridcs  auteni  et  violacei ,  ainbo  plane  lethales. 
Et  quando  variolae  et  morbilli  de  improviso  intus  subsidunt ,  postquani 
coeperiiit  emergere,  et  cum  molestia  siniul  accidit  deliquium,  interitus 
cito  deliquium  istud  sequetur,  nisi  erumpant  denuo.''  (p.  194.) 

2)  „Itaquc  Rhazes,  scriptor  sane  intelligens,  tam  in  tioc  de  pestilentia 
opuäculo,  quam  in  ipso  Continente  ,  totum  hunc  de  variolis  locum  illu- 
slravit,  ita  quidem  cuniulate  pteneque  ,  ut  perpauca  vel  ad  signa  sta- 
bilienda ,  vel  ad  elicienda  praesagia,  vel  etiani  ad  curationem ,  in  primo 
saltem  stadio  recte  tiactandam,  deesse  videantur.  Ex  hoc  fönte  mihi 
videntur  esse  omnia ,  qiiae^  ad  variolas  pertinent ,  haiisisse ,  qui  deinde 
secuti  sunt  Arabum  magistri."  (Freind,  opera,  Lond.  1133.  fol. 
p.  333.) 

§.    100. 
3)  Chirurgie  und  Geburtshülf e. 
Die  chirurgischen  Bemerkungen  des  Rhazes  sind  im  Gan- 
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zen  unbedeutend ,  und  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Auswahl  der 
Pflaster  nach  methodischen  Grundsätzen,  auf  Augenoperationen,  unter 
ihnen  die  Perforation  des  Thränenbeins  zur  Heilung  der  Thränenfistel, 
und  einige  andere  Eingriffe.  Grosseren  Operationen  standen  die  ßlut- 
scheu  der  Nation   und  religiöse  Rücksichten  im  Wege. 

Die  geh  ur  ts  Iiülfli  ch  en  Kenntnisse  des  Rhazcs'),  über 
welche  sich  vorzüglich  im  9ten  Buche  des  El-I/awi  Notizen  finden, 
sind  ungefiihr  die  der  Griechen  vor  Soranus.  Zugleich  ergibt  sich, 
dass  die  Leitung  des  Geburtsgeschäftes  den  Hebammen  oblag,  und 
dass  nur  bei  Operationen  ein  Arzt  gerufen  wurde.  Diese  ärztlichen 
Hülfen  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Zerstückelung,  Enthirnung 
u.  s.  w.  Einen  wichtigen  Beslaudtheil  der  arabischen  Medicin  bilden 
noch  jetzt  die  Abortivmittcl  -). 

1)  von  Sicltold  hat  sich  der  Mühe  einer  nochiuali<»en  Vergleichung  des 
(lateinischen)  Textes  unterzogen.  \  ergl.  die  gediegene  Darstellung  in 
dessen  Gesell,  der  Geburtshülfe,  I.   S.  21)2.  fl". 

2)  Ura  dergleichen  Mittel  wurden  neuere  Reisende  im  Orient  nicht  sel- 
ten angesprochen,  z.  B.  Ehrenberg.     (v.  Siebold,  a.  a.  O.^ 

§•  löl. 

Serapion  major   oder  Janus  Damascen  us '). 

(Jubja   Ibn  Serapion  Ben  Ibrahim.) 

Ein  syrischer  Arzt   aus  Damaskus,    Zeitgenosse   des  Rhazes, 

welcher   ihn  mchreremale   erwähnt.     Er  hinterliess  zwei  medicinische 

Werke    in    syrischer    Sprache,    welche    Musa    Ben   Abrahim   EI 

H  0  d  a  i  t  h  i    und   E  b  n  B  a  1  u  I   ins  Arabische  übertrugen  ,    das  eine  in 

12,   das  andere  in  7  Büchern.     Letzteres,  ,.Pandectac"  genannt, 

(vielleicht    nur   Bearbeitung  des   ersteren)    ist   lateinisch    mehreremale 

gedruckt'-').    Auch  dieses  im  Mittelalter  viel  benutzte  Werk  ist  wenig 

mehr   als  Compilation    aus  griechischen  und  arabischen  Schriftstellern, 

und  nach  Sprengel  von  sehr  untergeordnetem  Werthe. 

1)  D.  h.  Jahja  von  Daniask.  Er  ist  nicht,  wie  vor  Hensler  (abend- 
ländischer Aussatz,  S.  4)  stets  geschah,  mit  dem  jüngeren  Serapion 
(s.  unt.  §.  Itd)    und   dem  älteren  IVlesue  (s.  ob.  §.  150)  zu  verMechseln. 

2)  Die  arabische  Handschrift  im  Eskurial.  Lateinisch  auch  ^jAggrega- 
tor,  Breviarium,  Practica,  Therapeutica  methodus"  ge- 
nannt. Uebersetzungen  von  Gerardus  Cremonensis  und  An- 
dreas Alpagus.  Venet.  1479.  f.  —  1497.  f.  —  1503.  f.  —  1530.  f.  — 
1550.  f.—  Ferrar.  1488.  f.  —  Basil.  1499.  f.—  1543.  f.  —  Lugd.  1510.4.— 
Vergl.  Choulant,  346.  —  Der  arabische  Codex  einer  zweiten  Schrift; 
„Aphorismi  magni  moraenti  de  medicina  practica"  befin- 
det sich  zxi  Oxford. 

10 
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-        §.   1G2. 
Isaac  Judaeus. 
(Abu  Jaciib  Ishac  Ben  Solei  man   el  -  Isräili.) 
(um  830  —  930.) 

Ein  jüdischer  Arzt  aus  Aegypten,  wo  er  vorzüglich  als  Augen- 
arzt thätig  war;  später  iu  Mauritanien ,  zuletzt  zu  el-Coreiwan  im 
Dienste  des  Abu  Muhamined  el-Mahdi.  Isaac  ward  von  den 
Arabern  und  später  auch  im  Occident  sehr  hochgeschätzt.  Von  sei- 
nen philosophischen  und  niedicinischen  Werken ,  deren  mehrere  noch 
im  handschriftlichen  Urtext  vorhanden  sind  ^),  sind  die  Bücher  de  fe- 
bribus,  de  al imcntis  et  medicainentis  siniplicibns,  de 
vrina  und  einige  andere  lateinisch  gedruckt^). 

In  diese  Zeit  fällt  auch  Garib  Ben  Said  aus  Cordova,  von 
welchem  sich  noch  ein  handschriftliches  Werk  über  Gynäkologie  und 
Kinderkrankheiten ,  das  einzige  selbstständige  Werk  dieser  Art  in  der 
arabischen  Literatur,  im  Eskurial  befindet  („Tractatus  de  foe- 
ius  gener atione  ac  pjierperartim  infantiuniqiie  reyi- 
m in e") ,  dessen  reichhaltigen  Inhalt  von  Siebold  nach  C as i r i's 
Angaben  mittheilt  ^). 

1)  De  febiibus,  (Lejden,  Oxford).     De  iirina,  (Oxford). 

2)  In:  Opera  Isaaci,  Lugd.  1515.  f.  —  De  febribiis,  in  der  CoUectio  Ve- 
neta de  febribiis.  Venet.  1594.  f.  —  Sprengel  gedenkt  des  Isaac 
Judaeus  nicht.  Die  Leetüre  der  Sclirift  über  die  Fieber  hat  uns 
kein  irgend  bemerkenswerthes  Resultat  geliefert. 

3)  T.  Sieb  cid,  Gesch.   d.  Gebiirtshülfe  I.  S.293.  —    Wüsten  fei  d,  56. 

§.    163. 

H  a  1  y  A  b  b  a  s. 

(um  950  n.  Chr.) 

Unter  einer  längeren  Reihe  von  arabischen  Aerzten  des  lOten 
Jahrhunderts,  welche  Wüstenteid  nächst  dem  Isaac  aufführt,  ist 
Ali  Ben  el-Abbas  der  Erste,  von  dessen  Werken  lateinische 
Uebersetzungen  vorhanden  sind.  Nur  dieser  zurällige  Umstand  viel- 
leicht hebt  ihn  vor  mehreren  Anderen  hervor,  welche  von  ihren  Zeit- 
genossen mit  besonderem  Ruhme  genannt  werden.  So  z.  B.  die 
Philosophen  und  Aerzte  Abu  Baschr  Matla  und  El-Farabi, 
der  berühmteste  arabische  Erklärer  des  Aristoteles^).  Ferner 
Abul  Hasan  Ahmed  ^)  und  der  hochberühmte  Lehrer  des  Ebn 
Sina,  Ei-Hasan  Ben  Nuh  el-Comri^),  Abu  Abdallah 
Muhammad  Sa'id   el-Temimi,   ausgezeichneter   Pharmakolog*). 
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Ali  Ben  el-Abbas  Ala  ed-Din  el  Madscliusi  (d.  Ii.  der  Ma- 
gier), ein  Perser,  Leibarzt  des  Sultans  Adliad  ed-Daula  von  ßuila, 
hinterliess  zwei  Schriften,  von  denen  die  erste,  „el-31aliki", 
d.h.  liber  reff  ins,  lateinisch  übersetzt  isf^).  Dieselbe  ist  ein  um- 
fassendes Lehrgebäude  der  theoretischen  und  praktischen  Medicin,  zu- 
nächst nach  griecliischen  und  arabischen  Muslern ,  aber  auch  vieles 
Eigenthüniliche  enthaltend.  Bis  zur  Zeit  Avic cnna's,  dessen  syste- 
matischer gehaltener  Kanon  es  mit  Unrecht  verdrängte ,  galt  dieses 
Werk  für  das  wichtigste  der  arabischen  Medicin.  Das  Eigenthünx- 
liche  in  den  Werken  des  Ali  Abbas  bezieht  sich  vorzüglich  auf 
seine  vortrefflichen  diätetischen  Vorschriften ;  die  Therapie ,  nach 
dem  Muster  des  Rliazes,  ist  meist  einfach  und  naturgemäss,  das 
Chirurgische  meist  nach  Paulus  von  Aegina ,  obschon  nicht  ohne 
selbstständige  Zusätze.  Ganz  besonders  wichtig  sind  aber  die 
(zuerst  von  v.  Siebold  hervorgehobenen)  geburtshüiflichen  Bemer- 
kungen ,  aus  denen  sich  mehr  als  aus  irgend  einer  anderen  arabi- 
schen Schrift  ergibt,  dass  die  Geburtshülfe  in  allen  ihren  Theileu 
den  Hebammen  anvertraut  war,  und  dass  ihnen  selbst  die  Ausfüh- 
rung der  schwierigsten ,  von  dem  Arzte  angeordneten ,  Operationen 
überlassen  blieb  *"). 

Als  Zeitgenosse  des  Ali  Abbas  wird  der  Lehrer  des  Ebn 
Sina  genannt:  Abu  Sahl  Isa  Ben  Jahja  el-Masihi  el  Dschor- 
dschani,  ein  ausgezeichneter  christlicher  Arzt  in  Chorasan,  der  ums 
Jahr  1000  starbt- 

1)  Wüstenfeld,  S.  53.  Vergl.  die  lat.  Uebersetzung  seiner  „Opera 
oiiinia"  studio  Guil.  Camerarii.     Paris  lfi38. 

2)  Der  arabische  Codex  seiner  „Pandectae  sub  titiilo :  Curationes  Hippo- 
craticae"  in  10  Abtheilmigen  zu  Oxford. 

3)  Sein  AVerk  :   „Liber  yitae  et  mortis"  arabiscli  zu  Oxford. 

4^  Ein  Codex:  „Mauudnctio  ad  notitiam  substantiarura ,  quae  ad  niifritlo- 
nem ,  et  sinipliciuni  niedicainentorum ,  qnae  ad  morboriim  curationem 
idonea  videri  possunt"  zu  Paris. 

5)  El-Maliki  (Almalelu).  Lat.  Ausgaben:  Venet.  1492.  f.  —  Lugd. 
1523.  4.  —  VergL  Choulant,  350.  —  Ein  anderes  Werk:  Tracta- 
tus  de  medicina ,  in  3  Abtheilungen  (a.  Liber  sanitatis.  b.  Liber  niorbi. 
c.  Liber  signorum)  handschriftlich  in  Göttingen. 

6)  Vergl.  V.  Siebold,  Gesch.  d.  Gcburtsh.  L  S.  269  ff. 

7)  Abu  Sahl  el-Masihi  hinterliess  mehrere  Werke,  namentlich  „Li- 
ber centenarins  de  medicina"  (Oxford ,  Paris)  und  „Tractatus  de  pulsu" 
(Göttingen).     Wüstenfeld,   S.  60. 

10* 
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§.   164. 

A  1  g  a  z  i  r  a  li. 

(Al>tt  Dschafer  Ahmed  Ben  Ibrahim  Ben  Abu  Chälid  Ihn  el  Dschezzar.J 

(iMii  920  —  1004  II.  Chr.) 

Ein  ausgezeichneler  Arzt  zu  Ceirovvan  in  Afrika,  Schüler  des 
Ishac  Ben  So  leim  an  (§.  102),  welcher  ein  grosses  Vermögen 
und  eine  ausgezeichnete  Bibliothek  hinterliess.  Von  seinen  zahlrei- 
chen Werken  ist  eins  zum  Theil  nach  der  hebräischen  Uebersetzung 
ins  Griechische  und  von  da  ins  Lateinische  übersetzt  ^).  Es  ist  dies 
das  „Viatlcnm  peregrinantis"  (Zad  el  mo safer),  ein 
Compendium  über  Symptome ,  Ursachen  und  Heilung  der  Krankhei- 
ten. Unter  anderen  guten  Bemerkungen  enthält  diese  Schrift  eine 
dem  Rhazes  entlehnte  Beschreibung  der  Pocken  und  Masern,  mit 
welchen  Krankheilen  die  Griechen  durch  eben  diese  Schrift  zuerst  be- 
kannt wurden^). 

1)  Arabische  Codices  zu  Oxford,  Dresden  und  im  Eskurial.  Hebräisch  zu 
Oxford.  Griechisch  vou  S  y  n  e  s  i  u  s ,  gedruckt :  Amstelod.  1749 ;  nach 
Ilciske  dem  Orij^inal  gedeu.  (S.  oben  §.  12(i.)  Lateinisch  von  C  o  n- 
s  t  a  n  t  i  n  ü  s  A  f  r  i  c  a  n  u  s  (s.  imten  §,  209)  in  :  Opera  parva  Albubctri 
Rhazae.  Lugd.  1510.  —  Basil.  1536.  f.  —  Leber  die  übrigen  Schrif- 
ten Tergl.  W  ü  s  t  c  n  f  c  1  d  ,  S.  61. 

2)  S.  oben  §.  12(>. 

§.  165. 

A  1  h  e  r  V  i. 

(Abu  M  a  n  s  u  r    M  o  w  a  f  i  k  Ben  Ali  A  1  h  e  r  v  i.^ 

In  diese  Zeit  gehört  der  in  der  Ueberschrift  genannte  persische 
Arzt,  bekannt  als  Verfasser  eines  Werks  über  Nahrungs-  und  Arz- 
neimittellehre nach  älteren ,  griechischen ,  arabischen  und  indischea 
Quellen.  Einzelne  Abschnitte  sind  nach  einer  Wiener  Handschrift 
übersetzt  in  dessen:  Li  her  fnnd  amentorum  pharmac  olo- 
ffiae,  ed.  R.  Seligmann,  2  vol.  Vindob.  1830.  1833.  8.  — 
Choulant,  390.  —  Es  ist  ungleich  weniger  vollständig  als  El- 
fi ei  thar's  ähnliches  Werk.     (S.  unten  §.  191  ff.) 

Höchste  BlütKe  der  arabischen  Medicin  im  Uten 
Jahrhundert. 

§.  166. 

3Iesue  junior. 

(Jahja  Ben  Maseweih  Ben   Ahmed  i)  Ben  Ali  Ben  Abdallah.) 

(gest.  1015  n.  Chr.) 

31it  diesem  Arzte  beginnt  Wüstenfeld  eine  neue  Periode  der 
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arahisclien  Äledicin  ,  die  ihrer  hödisten  Blülhe  im  ganzen  Umfange  des 
ungeheuren  Saracenenreiches ,  während  welcher  sowohl  im  Orient ,  als 
in  Aegypten  und  Spanien  eine  beträchtliche  Zahl  ausgezeichneter  Aerzlc 
und  Naturlorscher  auftraten. 

31esue  der  Jüngere,  ein  Jacohitischer  Christ,  geboren  zu  Ma- 
ridin  am  Euphrat ,  studirte  zu  Bagdad  Medicin  und  Philosophie ,  und 
soll  auch  die  Vorlesungen  des.Ibn  Sina  gehört  haben.  Später  lebte 
er  im  Dienste  des  Khalifen  El-Hakim  zu  liahira.  Es  ist  indess  nach 
Ghoulant  (a.  a.  0.  S.  352)  sehr  ungewiss,  ob  je  ein  Arzt  dieses 
INamcns  existirt  hat,  da  ihn  weder  die  arabischen  Schriftsteller  er- 
wähnen ,  noch  auch  arabische  Handschriften  seiner  Werke  vorhanden 
sind.  C  h  0  u  1  a  n  t  vermuthet ,  M  e  s  u  e  scy  ein  \  on  einem  Arzte  des 
Uten  oder  12ten  Jahrhunderts  erborgter  CollecllMiame  '^). 

Den  Namen  des  jüngeren  Mesue^)  führen  folgende  Schriften: 

ä)  D  e  711  e  d  i  c  i  nis  l  u  x  a  t  i  v  i  s  (s  ol  u  tiv  i  s ,  pur  g  at  or  i  i  s), 
auch  de  SimpliclOns  oder  Consotatio  (L  e.  correctio  slrn- 
plicitim)  genannt.  Es  besteht  aus  einem  allgemeinen  und  einem 
besonderen  Theile,  die  zuweilen  als  getrennte  Schriften  aufgeführt 
werden. 

b)  Antidota  r  i  n  m  s.  Gr  aba  d  d  in  (El-  Ecräb  ä  d  i  n)  m  e  - 
dicamentorum  comj)  ositorum  in  12  Abschnitten.  Galt  lange 
als  wichtiger  Kanon  der  Apothekerkunst. 

c)  P  r  actio  a  in  ed  i  c  i  n  arum  p  articul  a  r  i  ii  m  s.  libe  r  d  e 
appropriatis.  Unvollständig,  aber  von  Peter  von  Abano  und 
Franz  von  Piemont  fortgesetzt*). 

Der  Hauptinhalt  dieser  Schriften ,  die  noch  im  16ten  Jahrhundert 
häufig  commentirt  wurden  ,  ist  pharmakologisch  nach  Galenistisch- arabi- 
schen Grundsätzen  ;  die  praktischen  Bemerkungen  sind  wenig  mehr  als 
Recepte  gegen  einzelne  Symptome, 

1)  Andere  lesen   H  a  k  e  lu  oder  Hak  i  in. 
•i)  Choulant  a.  a.  O. 

3)  Er  helsst  auch  :  .loaniies  (ilius  ]>lestme  filius  Hamech  filii  Hely  fiHi  Ab- 
dela  rcgis  Diimasci ;  - —  Joannes  Mesiie  Damascenus ;  —  Joannes  Me- 
sue ;  —  Joannes  \azarenus  tiiiiis  Mesuae. 

4)  Unter  den  vielen  Ausgaben  saramtlicher  Werke  sind  ausxuzeichncn ; 
YeneJ.  1471.  fol.  —  Venet.  \btil.  fol.  —  Mehrfach  italienisch  übersetzt: 
(Modena)  1475.  fol.  —  Firenze  (uro  1490).  —  \enez.  1581).  8.  —  Vgl. 
Choulant,  Biicherk.  352  ff. 


150 

§.   1C7. 
A  V  i  c  e  ri  n  a. 

(Abu    Ali    el  -  Hosein   Ben    Abdallah    Ben   e)  -  Hoseiii  Ben  Ali    e  1  -  S  c  li  e  i  c  li 
el    Reis    Ihn    Sina.) 

(geb.  980,  gest.  1037  nach  Chr.) 

Lebensge  schichte. 

Avicenna  (Ihn  Siaa,  Ebn  Sina),  der  berühmteste  der  ara- 
bisclien  Aerzte  (deshalb  Sc  heich-el-Reis  ,  Fürst  der  Aerzte)  ward 
im  J.  980  zu  Afschena ,  einem  Flecken  in  der  persischen  Provinz  Bo- 
chara,  geboren.  Sein  Vater,  ein  hochgestellter  Beamter,  ertheilte 
dem  äusserst  fähigen  Knaben  einen  sorgfältigen  Unterricht,  so  dass 
dieser  schon  im  lOtcn  Jahre  den  Koran  und  mehrere  philologische  Schrif- 
ten auswendig  wusste.  Aehnllche  Fortschritte  niaciite  Avicenna  spä- 
ter in  der  Philosophie  und  Mathematik  ,  sodann  unter  Isa-Ben-Jah- 
j  a  ^)  in  der  Medicin  ,  welche  er  im  IGten  Jahre  vollständig  inne  hatte, 
und  für  eine  leichte  Wissenschaft  erklärte,  während  ihm  die  Schriften 
des  Aristoteles  ungleich  grössere  Schwierigkeit  machten.  Sehr 
früh  wurde  er  zum  Leibarzt  des  Sultan  Nuh  Ben  Mansur  ernannt, 
dessen  ausgezeichnete  Bibliothek,  welche  später  verbrannte,  er  fleissig 
benutzte.  In  seinem  21sten  Jahre  hatte  A vi cenn  a  bereits  mehrere 
wichtige  Werke  verfasst.  Sein  unstätes  Leben  führte  ihn  der  Reihe 
nach  zu  mehreren  persischen  Grossen,  zuletzt  zu  dem  Emir  Schems- 
ed-Daula,  welcher  ihn  zu  seinem  Vezier  ernannte.  In  Folge  politi- 
scher Unruhen  kam  er  mehreremale  in  grosse  Bedrängniss  ;  zuletzt 
floh  er  nach  Ispahan  zu  dem  Emir  Ala-e  d-Daula ,  bei  welchem  er 
bis  zu  seinem  ziemlich  frühzeitigen  Tode  blieb.  Er  zog  sich  diesen 
durch  Ausschweifungen  jeder  Art  zu,  und  beschleunigle  den  Ausgang 
seiner  letzten  Krankheit  noch  durch  den  Gebrauch  starker  Reizmittel. 
Neueren  Reisenden  wiirde  noch  sein  Grab  in  der  Stadt  Hemdan  ge- 
zeigt^). 

1)  Vergl.  §.  163. 

2)  Vergl.  die  sehr  ausführliche  Biographie   bei  \V  iV  s  (  e  n  fe  1  d  ,  S.  Ol.  — ■ 
Sprengel,  II,  418  ff. 

§.    168. 
Schriften  des  Avicenna. 

Wüstenfeld  zählt  105  Schriften  des  Avicenna  auf,  von  de- 
nen wir  folgende  hervorheben : 
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a)  Gedruckte  Werke. 

1)  El-K(iniin  fil  tebb,  Canon  mcdicinae.  Das  voU- 
sländigste  bis  daliin  ersdiienene  System  der  Medicin  in  5  Büchern, 
deren  jedes  wieder  in  Lnterubliieiluugen  (Finnin,  Fen,  Traclatus, 
Summa ,  Caput)  zerfällt.  Das  erste  Buch  behandelt  die  Anatomie 
und  Pliysiolojjie ,  das  zweite  die  Arzneimittellehre,  das  dritte  die  ört- 
lichen Krankheiten,  das  vierte  die  Fieber,  das  fünfte  die  zusammen- 
gesetzten Arzneien. 

Ausniibcn  :  1)  Arabisch:  Rom.  1593.  f.  Früher  sehr  selten,  jetzt 
Mieder  im  Buchhandel.  (Florenz,  bei  Morini.)  2)  Hebräisch:  Neap. 
14!) I.  f.  3)  Lateinische  Ausgaben  führt  Choulaiit  29  an,  von  denen 
die  Juntinen  (Venedig^  die  geschätztesten  sind.  Vergl.  C  li  o  u  lan  t,  362  ft". 
Einzelne  Stücke  des  Kanon  sind  auch  noch  arabisch  gedruckt,  z.  B.  von 
Kirsten,  Bresl.  1609.  f.  —  Welsch,  August.  Vindclicor.  1674.  4.  u. 
s.   w.     (^Vergl.    C  h  o  u  1  a  n  t  ,  367.) 

2)  Caiitlcum  de  medicina.  (Handschriften  zu  Dresden, 
GiJttingen,  Madrid.) 

Ausgaben :  Lateinisch:  Veuet.  1484.  f.  —     Groning.  1649.  12. 

3)  Tractfitus  de  u  n  i  m  a ,  genann  l  A  p  h  o  r  i  s  vi  i.  (Codices 
zu  Oxford  und  Leyden.) 

Ausg.:   Latein.:  Papie  s.  a. 

i 

4)  Liber  de  animalibus  (nach  Aristoteles). 

Ausg.:  Lateinisch:   S.  1.  et  a.  f.   —     Venet.  1494.  f. 

5)  Liber  liberationis  in  3  Abtheilungen.  Compendium  des 
Liber  Sa7iatio7iis  in  18  Bänden  (Leyden,  Oxford).  Im  arabi- 
schen Kanon  mit  abgedruckt.  Lateinisch  mehrmals,  als:  De  remo- 
V e n dis  noc u ment i s. 

6)  Trac  latus  de  Syrupo  acetoso.     Lateinisch  mehrmals. 
Ausserdem  sind  mehrere  alchemislische  und  philosophische_Werke 

gedruckt.     Vergl.  Wüstenfeld,  71  ff. 

b)  Handschriftliche  Werke. 

Unter  diesen  verdienen  hier  folgende  hervorgehoben  zu  werden : 

1)  Liber  Sanationis,  18  Bände.     (Leyden,   Oxford.) 

2)  Compen  d ium  me dicinae.     (Im  Vatikan.) 

Z)  De  venenis  et  eortnii   ciiratione.     (Florenz.) 

Alles  Uebrige  ist  nicht- medicinischen  Inhalts.  Vergl.  Wüsten- 
feld a.  a.  0. 
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§.  1G9. 

Aerzlliclie  Bedeutung  des  Avicenna. 

Avicenna  muss  als  der  Repräsentant  der  arabischen  Medicin 
überhaupt  betraclitet  werden,  deren  Vorzüge  und  Scliallcnseiten  bei 
Keinem  seiner  Landsleute  so  scharf  als  bei  ihm  hervortreten.  Ver- 
zichtend auf  den  kaum  geahnten  Ruhm ,  die  Heilkunde  durch  selbst- 
eigne Thätigkeit  zu  fördern,  setzte  Avicenna  sich  die  Aufgabe, 
das  Wissen  der  Griechen  und  seiner  Landsleute  in  möglichst  ausge- 
dehntem Umfange  zu  erfassen ,  und  in  der  streng  systematischen  Ord- 
nung, welche  einem  so  pedantischen  Volke  statt  des  freien  und  le- 
bendigen Geistes  galt,  der  Nachwelt  zu  übergeben.  So  entstand  der 
Kanon,  das  Hauptwerk  Avicenna's,  der  gepriesene  Inbegriff  der 
griechischen  und  arabischen  Heilkunde,  das  unantastbare  Gesetzbuch 
der  3Iönchsärzte  des  Mittelalters  und  selbst  noch  einer  späteren  freie- 
ren Zeit. 

Vergleichen  wir  die  Leistungen  Avicenna's  mit  denen  seiner 
vaterländischen  Vorbilder,  namentlich  des  Rhazes  und  Ali  Abbas, 
so  fällt  das  Urtheil  durchaus  nicht  zn  seinen  Gunsten  aus.  Denn 
sind  auch  diese  in  dem  Joche  G  a  1  e  n's  befangen ,  so  gebührt  ihnen 
doch  der  Ruhm  einer  viel  freieren  Anschauung  und  Forschung ,  ei- 
ner weit  geringeren  freiwilligen  Sclaverei  des  Geistes.  Der  Zufall 
theils ,  tlieils  eben  die  strengere  Systematik  des  Kanon  bewirkte  es, 
dass  dieser  und  nicht  der  Ha  vi  oder  der  Malihi  die  Alleinherr- 
schaft errangen,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  die  Wiederbe- 
lebung des  Hippokralischen  Geistes  auch  die  Aerzte  aus  ihrer  langen 
Knechtschaft  erlöste. 

§.   170. 
1)  Anatomie  und  Physiologie  des  Avicenna. 

Die  Kenntnisse  Avicenna's  in  den  eben  genannten  Grund- 
stützen der  Heilkunde  stehen  wo  möglich  auf  einer  noch  tieferen 
Stufe,  als  bei  seinen  übrigen  Landsleuten.  Er  folgt  stets  den  Aus- 
sprüchen des  Aristoteles  und  Galen,  häufiger  fast,  selbst  in  of- 
fenbaren Irrthümern,  dem  Ersteren ,  und  gesteht  selbst  seine  völlige 
Unwissenheit  in  der  Naturgeschichte.  —  Bezeichnend  für  die  Fes- 
seln, in  welche  das  freie  Urtheil  eines  geisteskräftigen  Volkes  durch 
den  Koran  geschlagen  wurde ,  ist  der  Ausspruch ,  dass  es  dem  Prie- 
ster, wie  dem  Arzte,  nicht  anstehe,  über  die  Natur  der  Dinge  viel 
zu  grübeln ,  und  wo  er  einmal  die  Miene  des  Philosophen  annimmt, 
da   sind  es  die  Aussprüche  seiner  Vorgänger,    welche  er  wiederholt. 


153 

So  beruht  die  gauze  Physiologie  des  Avicenna  auf  den  Kräften 
des  Galen,  und  die  dieser  Lehre  von  ihm  gegebene  Umgestaltung, 
so  wichtig  sie  auch  den  Mönchsärzten  des  Mittelalters  erschien,  ist 
einer  näheren  Betrachtung  völlig  unwerth  *). 

1)  Vergl.  die  Darstellung  bei  Sprengel,  II.  425.  —     v.  S i eb old  a.  a. 
O.  S.  476.  ff. 

§.  171. 
2)  Pathologie  und  Therapie. 

Ungleich  freier  bewegt  sich  Avicenna  auf  dem  rein  prakti- 
schen Gebiete.  Hier  sind  es  besonders  die  theoretischen  Grundsätze, 
in  welchen  er  dem  Galen  folgt,  im  Uebrigen  ergibt  sich  aus  den 
uns  bekannten  Bemerkungen ,  dass  ihm  eine  reiche  Erfahrung  zu  Ge- 
bote stand ,  und  dass  er  ihre  Ergebnisse ,  wo  jene  theoretischen  Er- 
klärungen nicht  hinderlich  wurden ,  vorurtheilsfrei  aufzufassen  und 
naturgemäss  zu  schildern  wusste.  —  Ein  näheres  Studium  der 
Schriften  Avicenna's  in  der  Ursprache  würde  höchst  wahrschein- 
lich die  Wahrheit  dieser  Behauptungen  noch  deutlicher  erkennen 
lassen. 

Der  ungemeine  Reichthum  der  arabischen  Pharmakologie  an  Pflan- 
zenmitteln ,  von  denen  übrigens  sehr  viele  sich  nur  mit  Unsicherheit 
auf  gegenwärtig  bekannte  Species  zurückführen  lassen,  geht  auch  aus 
dem  Kanon  hervor.  ludess  beruht  ein  wesentlicher  Theil  der  phar- 
makologischen Bestimmungen  auf  den  Angaben  der  Elementarqualitä- 
ten der  Arzneien  und  ihrer  Wirkung.  —  Unter  den  Metallen  wer- 
den Sublimat  (Sprengel)  Gold  und  Silber,  äusserlich ,  andere  3Ie- 
talle  und  Edelsteine  auch  innerlich  erwähnt.  Auffallend  ist  die, 
neuerdings  dringend  wiederholte,  Empfehlung  der  Eier  in  der  Ruhr  ^). 
1)  Leber  die  Arzueimittel  der  Araber  vergl.  unten  §.  Wl. 

§.  172. 
3)  Chirurgie  und  G  eburtshül  fe. 

Die  chirurgischen  Kenntnisse  Avicenna's  sind  nach  S  ])r en- 
ge 1  dürftig.  Dagegen  würde  wahrscheinlich  ein  näheres  Studium 
sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  den  blühenden  Zustand  der  Augen- 
heilkunde bei  den  Arabern  ergeben.  Der  Staar  wird  durch  die  De- 
pression, von  Einigen  durch  die  Ea  trat  tion  operirt,  ein  Verfahren, 
welches  Avicenna  als  gerährlich  verwirft,  weil  der  Glaskörper 
leicht  mit  heraustrete  (,,in  quo  est  timor,  quoniam  egreditur  albugi- 
neus")  ^). 
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Die  (liälelischen  Vorscbriften  des  Aviceniia  in  Bezug  auf  die 
Schwangerschaft,  das  Wochenbett  und  die  Pflege  des  Kindes  sind  nach 
V.  Siebold's  gründlicher  Darstellung  vortrefflich^).  Die  eigentlich 
£;eburtshiilfliclien  Lehren  werden  von  Avicenna  sehr  ausfiilirlich  und 
am  vollständigsten  unter  allen  arabischen  Schriftstellern  abgehandelt, 
bestätigen  aber  nur  die  früher  mitgetheilten  Bemerkungen^). 

1)  Canon,  lib.  III.  feu.  3    tract.  4.  cap.  18.    —     Vergl.   oben  §.  109. 

2)  V.  Sieb  Ol  (1,  a.  a.  0.  I.    S.  280  ff. 

3)  S.  §.  158. 

§.  173. 

Elluchasem  Elimithar. 

(Abiil- Hasan    el    IVIuchtdr   Ben     el  -  Hasan    Ben   Abdun    Ben    Sa'duu    1  b  ii 

Botlän.) 
(gest.  1052.) 

Ein  christlicher  Arzt  zu  Bagdad,  Schüler  des  berühmten  Ibn-el- 
Tajib^),  bereiste  zuerst  Syrien,  dann  Aegypten,  um  seinen  Gegner 
[b  n-Rodh  wan -)  kennen  zu  lernen,  kehrte  nach  Antiochien  zurück 
und  starb  im  Kloster^). 

Ihn  Botlän  ist  der  erste  Arzt  nach  Avicenna,  von  welchem 
wir  noch  eine  lateinisch  gedruckte  Schrift,  Tectcim  el- Sihha,  d.  i. 
Tabula  sanitatis  besitzen,  Tabellen  über  die  Speisen  und  Ge- 
tränke, nach  den  sechs  nicht  natürlichen  Dingen  geordnet,  und  mit  ei- 
nem allgemeinen  Theile  (Canones  imivcrsalvs)   versehen*). 

\)  Ein  christlicher  Möach  und  berühmter  Lelirer  der  Philosophie  und 
Medicin.  Einige  seiner  medicinischen  Schriften  befinden  sich  hand- 
schriftlich im  Eskurial  und  zu  Leyden.     Vergl.  Wüstenfeld,  78. 

•i)  S.  den  folgenden  §. 

3)  Wüstenfeld,  78. 

4)  Codices  zu  Oxford  und  Paris.  Ausgaben  lateinisch :  Argentor.  1531. 
fol.  —    Deutsch:    das,  1533.  f.  —    Vergl.  Choulant,  308. 

§.  174. 

Haly  Rodoam. 

(Abul- Hasan  Ali  Ben  Rodhwan  Ben  Ali  Ben  Dschafer  el  Misri.J 

(gest.  1061  oder  1068.) 

Ein  ägyptischer  Arzt,  der  Sohn  eines  Wasserträgers,  später  un- 
ter el-Hakim  Oberhaupt  der  ägyptischen  Aerzte,  bekannt  durch 
seine  Hässlichkeit  und  Streitsucht  und  ohne  tiefere  Kenntniss  ^).  Er 
verfasste  mehrere  Commentare  zu  Galenischen  Schriften  ,  von  denen 
einer  lateinisch  gedruckt  ist"^). 
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1)  Die  ausführliche  Biographie  bei  Wüstenfeld,  80. 

2)  Commentarius  in  artem  parvain  Galen!  etc.  Venet.  1496.  f.  —  Vergl. 
C  h  o  u  1  a  n  t,  370. 

§.  175. 
Abengiiefi  t. 
(Abul  Motarrif  Abd    el-Rahraan  Ben  Miihammed  Ben    Abd    el-Kerim    Ben 
Jahja  Ibn  Wdfid  el  -  Lachmi.) 
(geb.  997,  gest.  um  1070.) 
Einer   der  vorzüglichsten    spanischen  Aerzte ,    wegen   seiner  ge- 
nauen  Bekanntschaft  mit   den  Schriften    des   Galen,    Aristoteles 
u.  s.  w.  sehr  geschätzt.     Er  lebte  zu  Toledo  und  war  eine  Zeit  lang 
Vezier   des   dasigen   Füsten   Ibn    Dul-Nun.     Seine   vorzüglich  dem 
Dioskorides  und  Galen  entlehnte  Hauptschrift  über  die  einfachen 
Arzneien  ^)    enthält    in   ihrem   allgemeinen   Theile   Regeln    zur  Erfor- 
schung der  Arzneimittelwirkungen ,    von    denen  mehrere   durchaus   zu 
billigen  sind,   wenn  auch  der  Versuch,  den  Geschmack  als  hauptsäch- 
lichsten Anhaltepunkt  aufzustellen,  acht  arabisch  ist^). 

1)  Liber  de  medicamentis  simplicibus.  Codices  er\\ähnt  Wüstenfeld 
nicht.  Latein,  als  Anhang  der  Opera  Mesues  (Venet.  1549  etc.)  und  mit 
dem  Tacuin  .sanitatis.  Argent.  1531.  f.  (S.  §.  173.  4.)  Von  den  übri- 
gen Schriften  (Wüsteufeld,  83.)  ist  Boch  eine,  „de  balneis  sermo," 
lateinisch  gedruckt  in:  de  balneis  quae  exstant  apud  Graec. ,  Lat.  et 
Arab.  Venet  1553. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II.  388  flF. 

§.    176. 

S  e  r  a  p  i  0  n   (S  e  r  a  p  i  o  n  junior). 

(zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  i). ) 

Ueber  die  Lebensverhältnisse  dieses  von  keinem  arabischen  Schrift- 
steller erwähnten  Arztes,  der  nicht  mit  dem  älteren  Serapion 
(§.  161)  verwechselt  werden  darf,  ist  Nichts  bekannt.  Sein  Werk 
über  die  einfachen  Arzneimittel")  nennen  Sprengel  und  Choulant 
eine  sehr  vorzügliche,  vollständige  und  ausführliche  Zusammenstellung 
dessen,  was  griechische  und  arabische  Aerzte  bis  dahin  über  einfache 
Arzneien  geschrieben  hatten. 

1)  Diese  Bestimmung  Wüste  nfeld's  (S.  83)  gründet  sich  darauf,  dass 
Serapion  den  Abenguefit  erwähnt. 

2)  Liber  de  medicamentis  simplicibus  s.  de  temperamentis  simplicium. 
Eine  arab.  Handschrift  zu  Oxford.  —  Latein.  Mediol.  1473.  f.  —  Venet. 
1479.  1552.  f.  —  Argentor.  1531.  f.  Ausserdem  mit  den  Schriften  des 
älteren  Serapion.     (S.  §.  161.) 
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§.  177. 

Ben   Dschezla^). 

(Abu  Ali   Jahja  Ben  Isa  Ibn  Dschezla  el-Bagdadi.) 

(gcst,  1100.) 

Ein  Renegat  zu  Bagdad ,  wo  er  sich  durch  seine  Wohllhütigkeit 
sehr  beliebt  machte.  Das  medicinische  Hauptwerk  des  Ben  Dschezla 
heisst :  „Tafeln  der  Krankheit  und  ihrer  H  eilxinij."  Der 
Verfasser  dieses  „Tacuin  aegritudinum"  wird  häufig  mit  El- 
1  u  c  h  a  s  e  m  (s.  §.   173)  verwechselt  ^). 

1)  Durch  barbarische  Verunstaltungen  aucli  Buhualylia,  Ben  g  est  a, 
ßjngezia,  Dschozla,  Dscharolla  u.  s»  w.  genannt. 

2j  Arabische  Codices  zu  Oxford,  Florenz,  Paris.  Lateinisch:  Argentor. 
1532,  fül.  —     Deutsch  (nach  der  latein.  Uebersetzung)  das.  1533. 

§.  178. 
A  b  u  1  c  a  s  e  ni  ^). 

(Abul-Casiiu  Chalaf  Ben  Abbäs  e  1  -  Z  a  Ji  r  b  w  i.) 
(gest.  1106.) 

Geboren  zu  el-Zahra  bei  Cordova ,  später  als  Arzt  und  Chirurg 
in  letzterer  Stadt  thätig.  Abulcasem  verfasste  ein  grosses  Werk 
in  zwei  Theiien :  Altasrif,  s.  Conc  essio  ei  data,  qui  c  om- 
ponere  haud  valet^).  Dasselbe  ist  unvollständig  lateinisch  über- 
setzt. Der  letzte  Abschnitt  des  zweiten  Theils  handelt  von  der  Chi- 
rurgie und  ist  eine  um  so  wichtigere  Quelle  für  die  Geschichte  der 
arabischen  Chirurgie,  als  wir  es  in  einer  vortrefflichen  arabischen 
und  lateinischen  Ausgabe  besitzen^).  Andere  Bruchstücke  aus  dem 
Altasrif  handeln  von  den  einfachen  Arzneimitteln"*),  über  Weiber- 
krankheiten •^)  u.  s.  w. 

1)  Audi  Albucasis,  Biicasis  und  Alzaharavius  genannt. 

2)  Es  enthält  in  2  Theiien,  jeder  von  15  Abschnitten,  etwas  Anatomie, 
Diäfetik  und  praktische  Medicin,  meist,  das  Chirurgische  ausgenommen, 
nach  Rliazes,  —     Yergl.  Wüsteufeld,  85;  Choulant,  373. 

3)  Abulcasis  de  chirurgia.  Arab.  et  lat.  cura  Job,  Channing. 
Ovon.  1778.  4.  (Nach  den  Handschriften  zu  Oxford.  —  Eine  andere 
Handschrift  befindet  sich  zu  Berlin.)  —  Schon  früher  lateiniscli  in  G. 
de  Cauliaco  Cyrurgia.  Venet.  1497  (vergl.  unten  §.247);  und  als: 
Methodus  medendi,  autore  Albucase.  Basil.  1541.  —  Eine  romanische 
Ueberselüung  handschriftlich    zu  3Iontpellicr. 

4)  Liber  scrvitoris  s.  üb.  XWlIl.  ßulchasin  Ben-abera^erin  ;  in  Mesue 
opp.     (ZMeit'clhaften  Ur-sprungs.) 
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.    r»)  In  Casp.  Wolph  Collect,   gynaecior.     Basil.  1Ö66.  uiul  Argeut.  ir>J)7. 
Vergl.  VVüstenfeld,  85.  —    Choulaut,  373. 

§.   179. 
Die  C'iirurgie  des  Abulcascm. 

Abulcasem  beginnt  sein  chirurgisches  Werk  mit  bitteren  Kla- 
gen über  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  operativen  Heilkunde 
bei  seinen  Landsleuten ,  als  deren  Hauptursache  er  die  allgemeine 
Unkenntniss  der  von  Galen  gelehrten  Anatomie  bezeichnet.  Einige 
von  ihm  erzählte  Fälle ,  wo  nach  Operationen  durch  Unberufene  Ver- 
blutungen, Ausreissung  eines  Stückes  der  Blase  u.  s.  w.  vorkamen, 
dienen  allerdings  sehr  zum  Belege  dieser  Vorwürle. 

In  dem  Werke  selbst  bewährt  sich  Abulcasem  als  ein  mit  den 
Kenntnissen  seiner  Vorgänger  sehr  vertrauter,  einsichtsvoller,  kühner 
und  erfahrungsreicher  Chirurg.  Dasselbe  berechtigt  zu  der  auch  aus  an- 
dern Umständen  sich  ergebenden  Ansicht,  dass  die  spanischen  Araber 
bei  Weitem  weniger  als  ihre  orientalischen  Glaubensgenossen  in  eng- 
herzigen Vorurtheilen  befangen  Avaren.  Nichtsdestoweniger  führt  das 
Studium  seiner  Schrift  zu  dem  Urtheile,  dass  er  das  3Ieiste  den  Anga- 
ben seiner  Vorgänger,  besonders  des  Paulus,  den  er  übrigens  nie- 
mals nennt,  entlehnt  hat ,  und  dass  er  selbst  die  Cliirurgie  unbescha- 
det des  grossen  Verdienstes  ihrer  emsigen  Pflege,  durch  selbstständige 
Forschungen  nur  wenig  bereichert  hat.  Vorzüge  des  Werks  sind 
grosse  Klarkeit  und  Ordnung  der  Darstellung,  Feliler  vorzüglich  die 
Ueberladung  des  Instrumentenapparats ,  obschon  auf  der  andern  Seile 
die  beigegebene  Abbildung  d^r  Werkzeuge  höchst  interessant  ist^). 

1)  Diese  Abbildungen  weichen  in  den  beiden  von  Channing  benutzten 
Codices  durchgängig  mehr  oder  weniger,  oft  sehr  bedeutend,  von  ein- 
ander ab.  In  der  Regel  sind  die  dein  arabisclien  Texte  beigedruckten 
die  einfacheren  und  zweclimässlgeren ;  sehr  liäufig  freilicli  passen  sie 
nicht  zu  den  im  Texte  gegebenen  Beschreibungen.  Der  zweite  (Mars  ha- 
sche) Codex  rührt  von  einem  arabischen  Chirurgen  des  13.  Jahrh.  her, 
welcher  namentlich  sehr  häufig  gegen  den  von  Abulcasem  empfoh- 
lenen Gebrauch  des  Weines  (selbst  gegen  dessen  äussere  Anwendung) 
fanatisirt. 

§.  180.  ^ 

Anwendung  des  Glüheisens. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  Lehre  vom  Glüheisen.  Nach  dem 
Vorgange  des  Paulus  wird  es  fast  in  jeder  Krankheit,  selbst  gegen 
die  unbedeutendsten  ,  z.  B.  Übeln  Geruch  aus  der  Nase,  Thränenfluss, 
Husten,  Heiserkeit,  empfohlen,  und  für  jedes  Uebel  ein  besonderes  In- 
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strument  angegeben.  Diese  Instrumente  sind  meist  sehr  klein,  unge- 
fähr wie  unsre  Augeninstrumente.  Eine  reiche  Erfahrung  musste  zu 
interessanten  Beobachtungen  führen.  So  wird  z.  B.  vor  der  Ver- 
letzung der  Arteria  und  des  Musculus  temporalis  gewarnt,  da  dieselben 
wahrscheinlich  Blutungen  und  Trismus  hervorriefen.  Fontanelle  wer- 
den mit  Knoblauch  in  Eiterung  gesetzt  (p.  20).  Sehr  gut  sind  die 
Encheiresen  beim  Entropium  und  der  Thränenfistel  beschrieben  (p.  39. 
44),  welche  letztere  später  auch  (was  Sprengel  übersehen  hat) 
durch  die  Durchbohrung  des  Thränenbeins  operirt  wird.  Die  aus  Er- 
schlaffung des  Hunieralgelenks  entstehende  häufige  Luxation  des  Ober- 
arms wird  mit  dem  Glüheisen  zweckdienlich  behandelt  (p.  55).  Le- 
berabscesse  werden  nach  Paulus  ebenfalls  mit  dem  Glüheisen  geöfT- 
net ,  doch  zieht  es  Abulcasem  bei  der  Schwierigkeit  und  Gefahr 
der  Operation  vor,  die  Kranken  ihrem  Schicksal  zu  überlassen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  die  Diagnose  der  Entzündung  des  Parenchyms 
und  des  Bauchfellüberzugs  der  Leber  nach  der  Verschiedenheit  des 
Schmerzes  sehr  gut  bestimmt  (p.  61).  Noch  bedenklicher  ist  Abul- 
casem bei  der  Entleerung  des  Empyems  durch  das  Glüheisen  (p.  63). 
Fisteln  heilt  derselbe  durch  eine  in  sie  geführte  glühende  Sonde  (p.  71). 
Der  Glanzpunkt  dieses  Abschnittes  aber  ist  die  Anwendung  des  Glüh- 
eisens in  der  Coxarthrocace  (p.  75)  und  Spondylarthrocace  (p.  77). 
Als  das  erste  Zeichen  der  letzteren  wird  Kurzathmigkeit  bei  körperli- 
chen Bewegungen  angegeben.  Dagegen  wird  vor  der  Anwendung 
des  Glüheisens  bei  ,,gibbositas  ex  spasmo  nervi  oriunda"  (Rückgrats. 
Verkrümmung  durch  unglel<3hmässige  31uskelaction)  gewarnt.  Hernien 
werden  radikal  durch  die  Anwendung  des  Glüheisens  auf  den  Bauch- 
ring ,  nach  vorheriger  Reposition ,  geheilt.  Palliativer  Behandlung 
durch  Bandagen  u.  s.  w.  wird  nicht  erwähnt  (p.  91).  — •  Sehr  aus- 
gedehnt ist  der  Gebrauch  des  genannten  Mittels  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Lepra,  wobei  sich  der  Zusatz  findet,  dass  dasselbe  ,,ob 
stuporem  aegroti"  weniger  Schmerz  verursache  (p.  95).  Dagegen 
wird  die  Cauterisation  der  Gegend  der  Achillessehne  eindringlich  wi- 
derrathen  (p.  95).  —  Den  Scirrhus  heilt  A.  durch  Cauterisation  im 
Umkreise  (p.  97).  ^ben  so  wird  das  Cauterium  gegen  arterielle 
Blutungen  empfohlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  A. 
dergleichen  Blutungen  ausserdem  stillte  1)  durch  die  völlige  Durch- 
schneidung der  verletzten  Arterie;- 2)  d  urch  die  Ligatur;  3)  durch 
Styptika,  besonders  kaltes  Wasser  (p.  105).  üeber  das  Verhältniss 
dieser  Angaben  zu  dem  heutigen  Stande  dieser  Lehre  brauchen  wir 
kein  Wort  zu  verlieren. 
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§.  181. 
Blutige  Operationen. 

Das  die  Akiurgie  abhandelnde  2te  Buch  beginnt  mit  der  eindring- 
lichen Veriuahnung,  dergleichen  Operationen  stets  nur  zum  Heile  des 
Krauken  und  nie  wegen  der  Hoffnung  auf  Belohnung  vorzunehmen. 
Hierauf  werden  die  belrefTenden  Krankheiten  a  capite  ad  calcem  abge- 
handelt. 

Hydrocephalus  internus  sah  A.  stets  tödtlich  endigen.  H.  c.xter- 
nus  wird  durch  die  Incision  beseitigt.  Die  Arteriotoniia  teraporalis 
verrichtet  A.  durch  die  Lospräparirung ,  doppelte  Unterbindung  und 
Ausschneidung  des  zwischenhegenden  Theils   des  Gelasses. 

Sehr  interessant  ist  die  Darstellung  der  Augenoperationen, 
Unter  den  Methoden  zur  Beseitigung  des  Entropiums  findet  sich  eine, 
welche  in  Bildung  einer  Querfalte  und  Quetschung  derselben  mit  zwei 
zusammengebundenen  Stäbchen  bis  zur  Abstossung'des  eingeklemmten 
Stücks  besteht.  Das  Ektropium  heilt  A.  unter  Anderm  wie  An- 
tyllus^)  durch  die  Ausschneidung  eines  Lambda- ähnlichen  Stücks 
der  Bindehaut  und  die  Naht  (p.  153).  Sehr  gut  ist  die  Beschrei- 
bung der  Abtragung  der  Conjunctivawucherungen  (p.  159)  und  der 
schon  erwähnten  Durchbohrung  des  Thränenbeins  bei  der  Thränen- 
fistel  (p.  163).  —  Ferner  sind  die  Unterbindung  des  Irisstaphyloms 
(p.  107)  und  die  Keratotoraie  beim  Hypopyon  (p.  169)  erwähnens- 
werth.  Die  Cataracte  wird  deprimirt;  bei  sehr  harter  Sklerotika 
vorheriger  Einslich  mit  einer  Art  Staarmesser.  In  Irak  habe  man 
ein  neues  Verfahren ,  die  Aussaugung  des  Staars  ( —  der  allgemein 
für  eine  wässerige  Ansammlung  gehalten  wurde  — )  entdeckt. 

Leicht  zu  erreichende  Nasenpolypen  werden  durch  den  Schnitt, 
tiefere  durch  die  Unterbindung  entfernt ,  die  cancrösen  ausgenommen 
(p.  177).  Die  Hasenscharte  operirt  A.  wie  wir,  mit  Nadel  und  Fa- 
den ^).  —  Aus  den  Angaben  über  die  Operationen  an  den  Zähnen 
geht  hervor,  dass  die  Zahnheilkunde  sehr  ausgebildet  war,  in  der 
Regel  aber  von  unwissenden  Badern  ausgeübt  wurde.  Ausdrücklich 
warnt  A.  vor  dem  unnöthigen  Ausziehen  der  Zähne,  ,,est  enim  no- 
bilis  substantia."  Es  geschehe  nicht  selten,  dass  die  Bader  gesunde 
Zähne  oder  selbst  ein  Slück  Kieferknochen  mit  ausziehen  (p.  185). 
Die  Zahl  der  Zahninstrumente  sey  ausserordentlich  gross.  Hervor- 
ragende Zähne  werden  abgefeilt,  verwachsene  mit  einem  beilartigen 
Instrumente  gespalten,  wackelnde  mit  Golddraht  befestigt,  verlorene 
durch  künstliche  aus  Rindsknochen  ersetzt  (p.  191.  seq.) 
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Weiterbin  erzählt  A.  bei  Gelegenheit  der  Schlundpolypen  den 
Fall  einer  Fran  ,  wo  er  einen  solchen  zweimal  unterband  und  dann 
cauterisirte  (p.  203).  Ein  hinreichender  Beweis,  dass  es  ihm  an 
Kühnheit  nicht  fehlte.  —  Zu  starke  Abkürzung  des  verlängerten 
Zäpfchens  beeinträchtige  die  Stimme  (p.  205).  Zu  dieser  Verkür- 
zung, wie  auch  sonst,  bedient  sich  A.  einer  ,,Aqua  acris  ,"  eines 
wahrscheinlich  aus  Aetzkali  und  Aetzkalk  bereiteten  Präparats. 

1)  Sprengel,  Gesch.  d.  Cliirurgie,  II,   14. 

2)  Nicht  allein  mit    dem  Glüheisen,    "wie  Sprengel  ohne  Rücksicht  anf 
die  obige  Angabe  meint. 

§.  182. 

Tiefliegende  Abscesse  in  der  Nähe  wichtiger  Theile  empfiehlt  A. 
früh  zu  öffnen  (p.  215).  Bei  gesunkenen  Kräften  sey  die  allmäligc 
Entleerung  rathsam  (p.  217).  Balggeschwülste  werden  entleert  und 
ausgeschält.  Ebenso  die  Kröpfe.  Vorher  wird  stets  ein  explorato- 
rischer  Einstich  gemacht. 

Die  Tracheotomie  bei  der  ,,Synanche"  (Croup?)  verwirft  A., 
,,quia  omnes  venae  pulmonales  male  se  habent,"  und  gestattet  sie 
nur  bei  Geschwülsten  im  Schlünde,  Kehlkopfe  u.  s.  w.  Alle  diese 
Bestimmungen  indess  hatte  schon  Antyllus  angegeben^).  Der 
Einschnitt  geschieht  quer  zwischen  den  Knorpeln  ,  und  nur  die  Haut- 
wunde wird  vereinigt  (p.  227).  Er  erzählt  Behufs  der  Ermuthigung 
einen  Fall  von  versuchtem  Selbstmord ,  wo  die  Trachealwunde  zu- 
heilte. 

Sehr  gut  ist  der  Unterschied  des  Aneurysma  und  Varix  angege- 
ben. Das  erste  habe  eine  längliche  Form  und  lasse  rauschende  Töne 
wahrnehmen.  A.  operirt  dasselbe  nach  der  Methode  des  Antyllus 
durch  doppelte  Unterbindung  und  Ausschälung.  Beim  Aneurysma 
durch  Stich  subcutane  Unterbindung  (p.  253  seq.)  — •  Dem  Aussatz 
zugehörig  sind  wahrscheinlich  die  erwähnten  warzenartigen  Geschwül- 
ste auf  dem  Unterleibe,  deren  A.  von  6 — ^12  Unzen  an  Gewicht 
beobachtete.  —  Den  Nabelbruch  will  er  durch  Unterbindung  des 
Bruchsackes,  im  betreffenden  Falle  durch  Abschneidung  des  Netzes 
operirt  wissen;  schwerlich  hat  A.  diese  gefährliche  Operation  selbst 
ausgeführt  (p.  260).  —  Wahres  Carcinom  hat  A.  niemals  heilen 
sehen. 

Ascites  mit  Complication  ist  dem  A.  ein  Noli  me  tangere.  Den 
Punkt  zur  Incisipn  (nach  deren  Beendigung  erst  die  Canüle  einge- 
bracht wird)  bestimmt  er,  je  nachdem  die  Leber  oder  Milz  den  Grund 
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des  Leidens  bildet,  oder  ein  solches  Leiden  febU,  rechts,  links,  oder 
in  der  Linea  alba  unter  dem  Nabel.  —  Die  Hypospadie  wird  kühn 
genug  durch  Bildung  einer  neuen  Urethramündung  operirt  (p.  269). 
An  dieser  Stelle  geschieht  auch  Schanker-artiger  Excrescenzen  flüchtige 
Erwähnung.  —  Ausführlich  wird  die  Beschneidung  besprochen  (p. 
273)  und  der  (metallene)  Katheter  beschrieben  (p.  278).  —  Sehr 
genau  beschreibt  A.  (p.  283  —  291)  den  S teinschuitt,  den  er 
wie  Paulus  und  Cclsus  ausführt.  Zu  grosse  OefTnung  sey  tödt- 
lich  oder  verursache  Harnfisteln  5  grosse  Steine  werden  deshalb  vorher 
zerbrochen.  Bei  grossen  Steinen  in  der  Harnröhre  wird  der  Penis 
hinten  zugebunden  und  erstere  perforirl.  So  nahe  war  man  der  Li- 
thontripsie !  Nach  einem  andern  Verfahren  wird  der  Penis,  nach  vor- 
heriger Anziehung  der  Haut  (zur  besseren  Schliessung  der  Wunde) 
über  und  unter  dem  Stein  zugebunden  und  auf  den  letzteren  einge- 
schnitten. —  Bei  Frauen  wird  der  Steinschnitt  nach  Anleitunür  des 
gegenwärtig  bleibenden  Arztes  von  der  Hebamme  ausgeführt.  Je 
nachdem  die  Kranke  Jungfrau  ist  oder  nicht,  wird  der  Stein  vom  After 
oder  der  Scheide  aus  gegen  das  Messer  gedrängt  (p.  291). 
1)  Sprengel,  Gesch.  d.  Chiriirgie,  I.  178. 

§.     183. 

Die  Hydrocele  wird  von  der  sehr  seltenen  Balggeschwulst  des 
Sämenstrauges  genau  unterschieden ,  und  durch  ein  der  Excision 
ähnliches  (nicht  deutlich  beschriebenes)  Verfahren  operirt.  Wird 
der  Hode  krank  gefunden ,  so  wird  derselbe ,  nach  vorheriger  Unter- 
bindung des  Samenstranges,  exstirpirt  (p.  293).  Mehr  als  die  blu- 
tige Operation  empfiehlt  A.  bei  der  Hydrocele  die  Cauterisatiou. 
Auch  der  einfachen  Paracentese  wird  gedacht  (p.  301).  — •  Aneu- 
rysma der  Arteria  spermatica  bleibt  unbehandelt,  die  Varicocele  wird 
durch  Unterbindung  der  betrelTenden  Venen  beseitigt  (p.  305).  A. 
nennt  indess  diese  Methode  gefährlich  und  scheint  sie  nicht  selbst 
geübt  zu  haben. 

Hernien  sollen  radikal  durch  Unterbindung  des  Bruchsackes  (!) 
oder  durch  das  Glüheisen  (s.  §.  180)  beseitigt  werden,  welches  bei 
unvollkommenen  Hernien  vorgezogen  wird  (p.  307).  Die  Schlaffheit 
des  Scrotums  operirt  A.  durch  Ausschneidung  eines  Stückes  der 
Scrotalhaut  (p.  312). 

Die  Castralion  bei  Menschen  sey  durch  das  Religionsgesetz  ver- 
boten, bei  Thieren  werde  sie  durch  die  Quetschung  oder  die  Unterbin- 
dung und   Ausschneidung   der   Hoden  ausgeführt   (p.  314).  —     Die 
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Operation  der  Vaglnalatresie  ist  der  Hebamme  überlassen  :  unter  den 
YorschriFien  zur  Nachbehandlung  findet  sich  auch  der  Piath  zu  häufig 
wiederhoUem  Coitus  (p.  319).  Hier  werden  auch  Condylom -artige 
Excresccnzen  als   ,, Verrucae"*  erwähnt^). 

Mastdarmfisteln  als  Complicationen  anderer  Krankheiten  hält  A. 
für  unheilbar.  Ausserdem  werden  die  tieferen  mit  dem  Glüheiseu 
cauterisirt,  die  obertlächüchen  mit  dem  Schnitt  oder  der  Unterbindung 
behandelt  (p.   355). 

In  dem  Abschnitte  über  die  Bauchwunden  lässt  sich  eine  reiche 
eigne  Erfahrung  nicht  verkennen.  A.  will  auch  das  Peritonäum 
durch  die  Naht  vereinigt  wissen,  und  erzählt  einen  glücklich  geheil- 
ten Fall  (p.  387).  Hier  wird  auch  einer  merkwürdigen  Art  der 
Darmnaht  gedacht,  nämlich  der  Vereinigung  der  Darmwunde  durch 
eine  Ameisenart,  welchen,  nachdem  sie  die  Wundränder  mit  dem  Ge- 
biss  gefasst  haben,  der  Rumpf  abgeschnitten  wird ,  wonach  der  Kopf 
unbeweglich  liegen  bleibt  (!  ?)  (p.  393).  A.  gedenkt  aber  auch  der 
Darmnalit  mit  feinen,  aus  dem  Darme  eines  Thieres  bereiteten  Fäden. 

P.  397  findet  sich  die  Bemerkung ,  dass  Fisteln  in  der  Stadt 
Sarkosta  (Saragossa)  schwer  heilen.  P.  405  fir,<let  sich  die  Er- 
zählung eines  Falles  von  Nekrose  der  Tibia ,  welche  A.  durch  die 
Resection  beseitigte.  Ueberhaupt  wird  bei  Caries ,  sobald  sie  nur 
nicht  bis  in  die  Nähe  des  Schulter-  oder  Schenkelgelenks  vorgeschrit- 
ten ist,  ohne  Bedenken  amputirt.  Hierbei  wird  das  Glied  oben  und 
unten  zusammengeschnürt  (Pelotten- artige  Instrumenle  werden  nicht 
erwähnt)  und  gegen  heftige  Blutungen  mit  dem  Glüheisen  zu  Felde 
gezogen.  Also  ganz  nach  Paulus  Vorschrift.  Auffallend  genug  ist, 
dass  man  sich  nicht  der  Ligatur  bediente  (p.  419  ff.)'^).  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  der  Fall  eines  Kranken  erzählt ,  der  sich 
selbst  Fuss  und  Hand  mit  Erfolg  ampulirte  (p.  422).  Ferner  erzählt 
A.  mehrere  Fälle  sehr  bedeutender  durch  Pfeile  verursachter  Kopf- 
und  Gehirnwunden,  welche  ohne  beträchtliche  Folgen  heilten.  —  Den 
Beschluss  dieses  Buches  macht  die  Lehre  von  den  Blutentziehungen 
(Aderlass ,  Schröpfköpfe ,  Blutegel) ,  in  welcher  es  nicht  an  weit- 
.schweifigen  und  spitzfindigen  Vorschriften  fehlt  ^). 

1)  Der  nun  folgende  Abschiiift  des  Abnlcasem  (p.  324  —  351)  liandelt 
von  den  geburtslnilflichen  Operationen.  Der  Inhalt  desselben  bietet 
durchaus  Nichts  BcraerkensA\erthes  dar. 

2)  Sprengel  ist  gänzlich  im  Irrthume ,  ^enn  er  sagt,  Abnlcasem 
habe  mit  glühenden  Messern  ampntirt.  Diese  Angabe  gründet  sich  auf 
das  .Missverstehen  der  cilirfen  Stelle  (edit.  Channing,  p.   99),  wo  von 
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Rpiiandliinp;  der  Gangt-üii  mit  dem  Glühelsen  die  Rede  ist.  Dagcg(Mi 
findet  sich  die  Beschreibung  des  Veifaluens  hei  der  Araputaüon  (,,de 
iiicisione  cxtrcinltadim ,  sive  serraliua  ossliiin")  1.  c.  p.  419  ff.  Herr 
Prof.  Stickel  zu  Jena  hiitte  die  Gü(e,  die  betreffende  Stelle  wört- 
1  i  c  Ii  aus  dem  Arabischen  folgenderinaasson  zu  überfragen:  „Und  dio 
Weise,  das  Glied  abzuschneiden  oder  es  aliznsägen,  ist,  dass  du  zusani- 
menzieliest  ein  Band  unterhalb  der  Steile,  welche  du  abschneiden  willst, 
und  ein  anderes  Band  befestigt  über  der  Stolle  ;  und  es  zieht  ein  ande- 
rer Diener  das  obere  Band  aufwärts,  du  aber  schneidest  (kratzest, 
schabest)  das  P'leisch  ZAvischen  den  beiden  Binden  mit  einer  breiten 
lianzette  (scalpelluni)  ,  bis  dass  abgeschält  ist  das  ganze  Fleisch ,  als- 
dann schneidest  du  oder  sägest."  Dieser  Irrt  luim  S  p  r  e  n  g  e  l's  ,  auf 
l^  eichen,  wie  wir  so  eben  finden,  Lessing  (Gesch.  d.  Med.  I.  S.  232) 
bereits  aufmerksam  macht,  ist  später  unzählige  Male  wieder  ausgespro- 
chen und  namentiich  von  Bernstein  (Gesch.  d.  Chir.  I,  DJ)  getreu- 
lich wiederholt  worden. 
3)  Vergl.   die  ausf/ihrliche  Darstellung  bei  Sprengel,   11^  451  ff. 


8.  184. 

Fractifrcn   und  Luxationen. 

Den  genannten  Zufallen  ist  das  Stc  Buch  gewidmet,  in  dessen 
Anfang  sich  A.  über  die  vorzüglich  dieses  Fach  betreffende  Vernach- 
lässigung beklagt.  In  diesem  Gebiete  fand  derselbe  so  reichhaltige 
Vorarbeiten,  dass  es  genügt,  auf  einzelne  Angaben  näher  hinzuweisen. 
BeT  schlimmen  Gehirnzufällen  steht  er  von  jeder  Hülfsleistung  ab. 
Ausserdem  entfernt  er  den  fraclurirten  Knochen  vermittelst  der  Tre- 
panation durch  wiederholtes  Einbohren  kegelförmig  zugespitzter  Werk- 
zeuge in  einer  Kreislinie.  Diese  Operation  ist  ihm,  wie  allen  Aerz- 
ten  des  Allerthums,  nicht  Mittel  zum  Zwecke,  sondern  Selbstzweck. 
Indess  deutet  er  doch  an,  dass  der  Knochen  entfernt  werden  müsse, 
um  nicht  die  unter  ihm  liegenden  Theile  zu  beschädigen.  Die  En- 
cheiresen  bei  der  Fractur  der  Nasenknochen,  der  Rückenwirbel  und 
des  Schwanzbeins  sind  ganz  die  unsrigen.  Zur  Annahme  einer 
,,Fractura  virgae"  verleitete  gewiss  eine  falsche,  dem  Baue  mehre- 
rer Thiere  entlehnte  Analogie.  —  Die  Vorschriften  zur  Reduction 
der  Luxationen,  namentlich  derer  des  Ilumerus,  sind  meist  einfach 
und  zweckmässig,  wie  denn  diese  ganze  Lehre  schon  in  den  Hippo- 
kratischen  Schriften  sich  in  einem  sehr  ausgebildeten  Zustande  vor- 
findet^). 

1)  Vergl.  oben  §.  38. 

11  • 
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§.  185. 
A  V  e  n  z  o  a  r. 

(Abu-Merviin    Al.d  el  -  IVlalik    Ben    Abiil-Ala    Zohr  Bon    ALd  -  el  Maük 

ILu  Zohr.) 
(gest.  1162.) 

Das  berühmteste  Glied  einer  angesehenen  spanischen  Familie, 
aus  welcher  seit  dem  Jahre  912  nach  Chr.  Celehrle  aller  Klas- 
sen, besonders  mehrere  Aerzle  hervorgingen.  Als  solche  zeich- 
neten sich  besonders  der  Grossvater  und  Vater,  so  wie  Sohn  und 
Enkel  unsres  Ibn  Zohr  aus  ^).  Dieser  war  zu  Hosnalzahr  oder 
Pentaflor  hei  Sevilla  geboren,  stand  zuerst  in  Diensten  der  Mulla- 
ihemier  und  als  diese  durch  Abd  al  3Iumin  verdrängt  wurden ,  trat 
er  in  die  Dienste  des  Letzleren.  Avenzoar  galt  für  den  ausge- 
zeichnetsten Arzt  seiner  Zeit  in  Spanien  und  Afrika ,  und  erreichte 
angeblich  das  Alter  von  135  Jahren.  Von  seinen  Schriften  sind  meh- 
rere lateinisch,  keine  arabisch  gedruckt. 

1)  Ali  he  is  ir,  Facil'itatio  s.  a  djjim  e7i  l  nw'^).  —  2)  An- 
tid otnrhcm'J.  —  o)  E.rcerpta  de  balneis'^).  — ■  4)  Colli- 
fjens,  ein  Anhang  zum  AI t heisir^). —  5)  Traciatus  de  mar- 
bis  r  ennni^^).  — -  ß)  Liher  medi  cam  entormn  et  ciboruni^). 
—  7)  De  febribits^).  —  8)  Liber  memorialis  über  die  Hei- 
lung der  Krankheiten'-'). 

Wenige  Araber  dürfen,  wie  Ibn  Zohr,  auf  den  Ruhm  An- 
spruch machen,  die  Medicin  auf  eine  freie  und  von  blinder  Nach- 
beterei des  Galen  entfernte  Weise  bearbeitet  zu  haben.  Die  Schrif- 
ten dieses  Arztes  zeugen  von  überaus  reicher  eigner,  namentlich  auch 
chirurgischer  Erfahrung.  Avenzoar  eifert  selbst  gegen  die  Ein- 
seiligkeit der  Humoralphysiologie  und  des  Dynamismus,  und  erklärt 
den  Streit  über  die  grössere  Wichtigkeit  des  Herzens ,  der  Leber 
und  des  Gehirns  für  sinnlos.  Freilich  fehlt  es  aber  auch  nicht  an 
Abergläubischem. 

I)  Yeigl.  Wüstenfeld,  88  ff. 

2}  Lat.  (nach  einer  liehräischen  Uebersetzung) :    Venet.  1490  f.   und  öfter, 

(noch:     Venet.    1574.    8.)    —     Arabische    Codices    zu    Oxford,    Florenz, 

Paris. 
3)  Als  Anhang  mit  den  Ausgaben  der  vorigen  Schrift., 
41  Lat.  in  :    De    biilneis     quac    exstant     apud    Graec.  Lat.    et    Arab.    Venet. 

1553.  f.   —    Vcrgl.  Choulant,  420. 
5)  Lat.  in  den  Ausgaben  des  .Altheisir,     (Codex  zu  Oxford.) 
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ß)    Liiteiii.  :      Alguazir     Albtileizor     über     de     curattoue     Inpidis. 

Veiiet.   14!)7  f. 
7)  Arabische  Codices  im  Eskurial  und   zu  l'aiis. 

8^    In    der    Collcciio    veiiefa     de    fcbribus.     —     Vergl.    Cliouiurit,  410. 
9)  Süll  nach  A^  ii  s  t  e  n  f  e  1  d  lateinisch  gedruckt  seyn, 

§.  186. 
Einige   andere  arabische   Aerzlc    dieser   Periode. 

Bei  Wüstenfeld  ^)  findet  sich  nach  dem  Avenzoar  bis  zu 
dem  nächsten  bedeutenderen  Arzte,  Averroes,  eine  Reihe  von  28 
grösstentheils  spanischen  Aerzten  aufgeführt ,  welche  von  ihren  Zeit- 
genossen mit  grösserem  oder  geringerem  Ruhme  genannt  Averden, 
von  deren  Schriften  aber  Nichts  gedruckt  ist ,  obschon  mehreres 
Handschriftliche  sich  in  den  Bibliotheken  beiludet.  Die  bedeutendsten 
derselben  sind  folgende : 

1)  Abul-Salt  Ommajja  (1068—1134)  schrieb:  „Libev 
m  e  d  i  c  a  m  enior  n  m  s  imp  lici  u  nr'  '^). 

2)  Ibn  el-'Ainzarbi  (gest.  1153)  schrieb:  ,,Sufficlcns 
de  arte  medica"^). 

3)  Hos  ein  el-Is  terabadi  (um  1155)  verfasste :  „Comi)cn- 
dium  totlus  artis  m  edic  ae'^*). 

4)  Amin  ed-Daula  Ibn  el-Talmid,  ein  christlicher  Arzt 
zu  Bagdad  (geb.  1070,  gest.  1164),  einer  der  berühmtesten  arabi- 
schen Aerzte ,  von  seinen  Zeitgenossen  ,, Sultan  der  Aerzte  ,  Hippo- 
krates  seiner  Zeil  und  Galenus  seines  Jahrhunderts"  genannt.  A  er- 
fasste  unter  Anderem:  a)  ,,Tractai us  de  venaesectione;"  b) 
„A  ntidot  a  r  i  u  ?«" ''). 

5)  Muhammed  el-Gafiki,  schrieb  ein  Werk  über  Anatomie 
und  Augenheilkunde,   unter  dem  Titel:  ,.J)i  rector"  ^). 

6)  Abu  Dschafer  el-Gafiki,  der  Sohn  des  Vorigen  (gest. 
1164),  der  gelehrteste  Arzt  Spaniens  in  der  Kenntniss  der  einfachen 
Arzneimittel,  schrieb:  a)  ,,Liber  nie  d  icnment  omni  simpli- 
ciuni,"  ein  vollständiges  Repertorium  über  diesen  Gegenstand,  Avel- 
ches  EI-Beithar  (s.  unten  §.  191)  häufig  cilirl.  —  b)  „DU- 
sertatio  de  febribus  et  tziin  orlbus.''  —  c)  „Liber  de  ru- 
tiouc,  qua  noxii  humores  ex  corpore  humano  expeUun- 
tur"''). 

7)  Abd-el  Rah  man  (um  1169)  schrieb  ausser  einem  fran- 
zösisch   gedruckten    Traumbuche  ^)    a)    .,Ex2iositio    secretorum 
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e o nj %i g i i ^) ;  b)  „  E up  ositio  secretorv m  mul i e r ti m ,"  ^^) 
u.  m.  A. 

8)  Ihn  Dschemi  Ilibe taliah,  ein  jüdischer  Arzt.  Sein 
grosses  Werk:  „Liber  directivnis  ad  cominoda  animoram 
et  corporuni,"  aus  4  Abschnitten  bestehend,  ist  noch  in  mehreren 
Handschriften  vorhanden  und  dürfte  vieileicht  vor  vielen  andern  der 
Herausgabe  Averth  seyn^^).  Ferner  ist  noch  vorhanden  ein  Coiumen- 
tar  zum  5ten  Buche  des  Canon  Avicenna's  ^^).  Dagegen  scheint 
eine  medicinische  Topographie  von  Alexandrien  verloren  gegangen  zu 
seyn  ^^). 

In  diese  Zeit  fallt  der  einzige  als  Schriftsteller  bekannte  arme- 
nische Arzt,  Mechitar  aus  Her,  der  im  J.  1184  eine  Schrift  über 
die  Fieber  („Trost  in  FleOern")  compilirte,  welche  nach  einer 
Pariser  Handschrift  armenisch  gedruckt  ist^^). 

Endlich  ist  diesen  Aerzlen  noch  beizuzählen  Abraham  Ave- 
nerzel,  eigentlich  Abraham  Ben  Meir,  aus  Toledo  (geb.  1109 
oder  1119,  gest.  zu  Rhodiis  11G5,  1168  oder  1174).  ,,Er  war  ein 
in  den  alten  Sprachen ,  der  orientaüschen  Literatur ,  der  Philosophie, 
Astronomie ,  Poesie ,  Medicin  und  Kabbala  ausgezeichneter  und  sehr 
geschätzter  Gelehrter.  AVir  besitzen  von  ihm  ein  Werkchen  über 
die  kritischen  Tage  (de  dicbus  crltlcis  Hb  er).  Er  leitet  darin 
von  der  Gravitalionsvcrändermig  des  Mondes  gegen  die  Erde  die  zwi- 
schen die  Hebdomaden  fallenden  ki'itlschen  Tage  her"  ^''). 

1)  Wüstenfeia,  S.  ÖS-Ifi-l. 

2)  Handschrift  zu  Oxford.  —     V»  üstcnfeld,  92. 

3)  Handschriften  zu  Oxford  und  Paris.  —     Wüstenf.  1)5. 

4)  Handschriftlich  zu  Florenz.  —     Wüsten  f.  ü.'). 

5)  Beide  handschriftlich  zu  Oxford.  —     A\  ü  s  t  e  n  f.  98. 

6)  Im  Eskurial. 

7)  Sümnitlich  liandschriftiich  zu  Oxford.   —     Wüsten  f.  98. 

8)  Paris,  1664  ,  trad.  par  A  a  1 1  i  e  r. 

9)  Oxford,  Paris. 

10)  Oxford.  —     W  ü  s  t  e  n  f.  lUO. 

11)  Zu    Oxford    4    Handschriften,    zu    Paria    eine.      (  Bilil.    d«    S(.    Cierui. 
No.  171.) 

12)  Oxford. 

13)  Wüstenfeld,  102. 

14)  Venedig,  1832.  8.  —     C  h  o  u  1  a  n  t,  392. 

15)  Zusammen  mit  Joh.   Ganivetus,  Amicus  medicorum.     Lugd.  140& 
4.    Vergi.  Thierfelder,  Schmidts  Jahrbb.  Bd.  37.  S.  139. 
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§•   187. 
A  V  e  r  r  o  c  s. 

(Abul  -  WcJid  Miihninnied  Ben  Ahmed  Ihn  Uoaclid  el-Maliki.) 
(gesl.  1198  —  iiacli  Andern  1149—1217,) 

Gi'boreii  und  ei'zoj^en  zti  Cordova,  wo  sein  \  alcr  und  Grossva- 
ler  01)eiTicIiter  waren.  Ibii  Roschd,  der  Frenud  und  Schüler  des 
Ibn  Zohr  (Avenzoar)^  wurde  später  Kadi  von  Sevilla,  dann 
von  (lordova ,  zuletzt  Statthalter  von  Cordova  unter  el-Mausur. 
Die  V^crläuiiidunj^en  seiner  Feinde,  welche  ihn  anklagten,  in  seinen 
pliilosophischen  Vorlesungen  den  Islam  gelästert  zu  iiaben ,  bewirkten 
seine  Ausschliessung  aus  der  Gemeinschaft  der  Ilechtgläiibigen ,  so 
dass  er  eine  Zeitlang  unter  den  Juden  zu  Cordova  leben  musste,  von 
denen  besonders  sein  Scluiler  Mainionidcs  ihn  unterstützte.  Nach 
mehreren  in  drückender  Armuth  verlebten  Jahren  wurde  er  zuletzt 
wieder  in  den  Besitz  aller  seiner  Würden  eingesetzt^)  und  starb  In 
Marokko  2). 

Die  meisten  der  zahlreichen  Schriften  des  Averroes^)  bezie- 
hen sich  auf  die  Aristotelische  Philosophie ,  als  deren  vorzüglichster 
Kenner  unter  den  Arabern  er  gelten  muss. 

1)  Kitäb  el-  Kollijj  al ,  Li  her  vnive  t'  salis  de  inedi- 
cina,  wozu  Avenzoar  einen  speciellen  Theil  schreiben  wollte.  — 
Ein  theoretisch  gehaltenes  System  der  Medicin,  von  dem  der  Verfas- 
ser selbst  sagt,  dass  es  den  in  die  Logik  nicht  Eingeweihten  unver- 
ständlich sey.  Dieses  Werk  (in  der  Regel  Colli  (/et  genannt), 
■lanz  nach  den  Grundsätzen  des  Aristoteles,  wenn  auch  nach  des- 
sen  verstümmelten  arabischen  Uebcrsefzungen  gearbeitet,  bietet  wt- 
der  in  theoretischer  noch  praktischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse 
dar,  und  konnte  nur  durch  das  Ansehen,  dessen  Aristo teles  in  den 
s-cholastischen  Schulen  des  Mittelalters  und  noch  später  genoss  ,  die 
grosse  ihm  in  jener  Zeit  zugeschriebene  Bedeutung  erhalten*). 

2)  Tr  ad  Utas  de   T/ieriaca^). 

3)  Mehrere  kleine  Schriften:  .,De  neneuis,  de  T yriaco, 
de  concordia  inter  Arisiolelem  et  Gn lenum  de  gene- 
ratione  aav  yuini  s  ,  Secreicr  Y  p  ncr  atis ."  zusammen  lat,  s. 
l.eta.^). 

4)  Trac  latus  de  febribus^). 

VÄn  kurzer  Commentar  zu  inehrereji  Schriften  des  Galen,  hand- 
schriftlich im  Eskurial. 

1)  Wüstenfeld,  S.  104  ff. 
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2)    Vcrgl.    Heck  er     iii    Rust"s    Handwörterbuch     der    Chirurgie,     Art. 

Averrhoes. 
3}  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d  führt   deren  32  an. 

4)  Ausg:aben :    Lat.     Venet.   1482  f.    —     Femer     zasanimen    mit     mehreren 
Ausgaben    des    Avenzoar    (s.  §.    185),      des    ßhazes    und    Sera 
pion  jun.,  z.B.  Argentor.    1531   fol. 

5)  Handschrift   im  Eskurial.      Ausg.   Lat.    in   Aristoteli«    opera    oniu. 
cum  commentario  Arerrois.    Vol.  ^  .     Venet.  1500.  1560  f. 

6)  De  venenis  auch    in:    31agnlni,    regimen    sanitatis.     Argent.  1503. 
Lugd.  1517.  4. 

7)  Collectio  Veueta  de    febribiis.   Veuet.   1594. 

§.  188. 
M  a  i  m  0  u  i  d  e  s. 

(El  Scheich    Abu  Amrän  31  u  s  a    Ben   Meimun  el  Cordobi,    oder  Uabbi 

Moses  Ben  3Iainion  [corrumpirt :  Rani  bau.]) 

(geb.  1139,  gest.  1208.) 

Aus  einer  angesehenen  jüdischen  Familie  zu  Cordova,  als  Theo- 
log, Philosoph  und  Arzt  (in  letzterer  Hinsicht  Schüler  von  Aver- 
roes)  gleich  ausgezeichnet.  (Bei  den  jüdischen  Religiouslehrern  ge- 
messt 31aimonides  noch  heute  des  grössten  Ansehens.)  Religions- 
verhältnisse veranlassten  3Iaimonides,  in  seinem  25.  Jahre  nach 
Fosta  in  Aegypten  auszuwandern.  Später  wurde  er  Leibarzt  hei 
Salahed-Din  zu  Kairo  und  dessen  Nachfolger.  Ungeachtet  sei- 
ner sehr  bedeutenden  praktischen  Thätigkeit  verfasste  Mainionides 
noch  viele  medicinische ,  theologische  und  philosophische  Schriften. 
Die  wichtigsten  der  ersten  sind  : 

1)  Tractatus  de  reg  im  ine  sanitatis,  Briefe  über  Diäte- 
tik an  den  Sultan  el-Malik  el-Afhdal>). 

2)  Ap  Ji  oris  m  i  m  e  dici,  aus  Galen's  Schriften  -) . 

3)  Commentaritis  in  Hijyj)  o  er  at  is  Ap  h  or  ismos^Y 

4)  Libri  inventi,  hebräisch,  medicinischen  und  moralischen 
Inhalts-*). 

5)  Tr  a  etat  US  de  haemorrho  i  d  i  h  u  s  ^) . 

6)  Tractatus  de  cura  eorum,  qui  a  venenatis  anima- 
Hb  US  p  u  n  et  i  su  n  t  *') . 

7)  De  causis  et  indiciis  morboru7n').  —  Ferner  meh- 
rere kleine  Schriften,  so  wie  hebräische  Lebersetzung  des  Avi- 
cenna*). 

1)  Codices   zu   0.\ford    und   Wien.     Latein,    gedruckt :    Florent.   s.  a.    4.  

Venet.  1514.  1521.  fol.  —  August.  Vindelic.  1518.  4.  —  Lugd.  1535.    (W  ü- 
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stenfeld,  S.  110.)  —  S.  Choulant,  379.  —  Vergl.  besonders: 
Kirschbaum,  iMainiunldis,  mcdici  qu!  scculo  ilorcbat  XIF. ,  specimca 
iliaeteticHiJi.     Berol.  182J.  8. 

2)  Codices  zu  Oxford,  im  Eskiirial,  Leyden,  PariiJ.  Lat.  i,n'd ruckt :  Bonou. 
1489.  4.  —  Veiict.  1497.  1500.  —  MURhazes  ad  Almansorem  :  Bu- 
Sil.  1579.  8.     {W  ü  s  t  c  n  f.) 

3)  Hebräische  Uebersetzuiig   handschriftlich  zu  Leyden   und  Parma. 

4)  In:   Aniarot  theorot  des  Abraham  llaijun.     Thessalon.  1596.  4. 

5)  Ilandschriftlich  zu  Oxford. 

fi)  Oxford,  Eskurial,  Florenz,  Paris. 

7)  Hebräiscli    zu  Oxford  und   Paris. 

8)  In  der  Bibliothek  der  Dominikaner  zu  Bologna.  Vergl.  Wüste  nfeld, 
110.  —  Choulant,  378.  Besonders  Job.  Dan.  Metzger,  De  Rabby 
3Ioyse  Ben  3Iaimon.  Regiom.  1781.  4.  —  Peter  Beer,  Leben  und 
\\  irkcn  des  Rablti  Moses  Bfn  Maimon.  Prag,  1834.  —  Auffallend  ge- 
nug ist,  dass  von  Sprengel  Maimonides  nirgends  erwähnt,  und 
deshalb  auch  von  Lessing,  Isensee  u.  s.  w.   nur  genannt  wird. 

§.  189. 
Aerziliche  Ansichten  des  Maimonides. 

Die  Quellen  für  die  Beurlheilung  der  niedicinisclien  Bedenlsani- 
keit  des  Mainioni  des  sind  leider  sehr  dürflij^j,  zumal  da  das  Haupt- 
werk desselben  ^)  noch  nicht  gedruckt  ist.  Es  lasst  sich  voraus- 
setzen ,  dass  ein  so  kräftiger  Geist  auch  die  Heilkunde  selbsf'sländig 
zu  fördern  wusste,  und  aus  dem  von  Kirschbaum  bearbeiteten 
kleinen  diätetischen  ßruchslücke ")  geht  eine  einfach -naiurgemässe 
Beurtheilung  jener  V'erhällin'sse  hervor.  Diese  diätetischen  Vorschrif- 
ten sind  ganz  im  Geiste  der  Hippokralischen  Heilkunde  verfasst,  und 
ohne  alle  Beimischung  Galenischer  Qualitäten  und  Spitzfindigkeiten. 

,  1)  S.  §.  188  unter  7.  Note  8. 

2)  Daselbst,   Xote  1. 

§.  190. 
Die   arabischen    Aerzte   des    13len    Jahrhunderts. 

Unter  den  nach  Maimonides  auftretenden  arabischen  Aerzteu 
befinden  sich  nur  noch  einige  Wenige,  welche  auf  selbstständigere 
AVeise  die  Heilkunde  zu  bearbeiten  vermochten.  Theils  die  politi- 
schen Schicksale  des  Volkes ,  namentlich  im  Orient  die  Kämpfe  mit 
den  Tartaren  ,  theils  und  vorzüglich  der  Abschluss ,  zu  welchem  die 
wissenschaftliche,  mehr  oder  weniger  nur  auf  die  Aneignung  des  Vor- 
handenen    gerichtete    Bildung    dieses    Volkes     nothwendig     gelangen 


170 

mussle,  sind  Ursache,  dass  uns  iu  dieser  späteren  Periode  nur  wcuij; 
Acrzte,  Avelche  auf  Originalität  Anspruch  machen  können,  enlgejjfeu- 
treten,  obschon  die  äusseren  wissenschaftlichen  Einriclitungen  in  die- 
ser Zeit  vielleicht  geordneter  waren ,  als  früher.  Aber  es  fehlte 
an  dem  lebendigen  und    belebenden  Geiste  der  Periode  des  Khulifats. 

Unter  den  von  Wiistenfeld  für  diesen  Zeitraum  bis  zu  El- 
Beithär  aufgeführten,  messt  in  Syrien  lebenden  Aerzten  sind  die 
wichtigsten  folgende  : 

1}  Fachr  ed-Din  el-Razi  (1149  —  1210)  zu  Herat ,  im 
grössten  Ansehen  stehend  und  einer  der  berühmtesten  Lehrer  der  Phi- 
losophie und  31edicin ,  von  seineu  Schülern  dem  Avicenna  vorge- 
zogen ^). 

2)  Ihn  Hobal  Muhaddib  ed-Din  (1117—1213)  zu  Bag- 
dad .  Schrieb  u .  A . :  Electus  de  a r  l  e  in  e d l c a ,  de  tnemb  r  l s, 
cor  um  mar  bis  hovumquc  cinisis   et  medic  umenlis-^. 

3)  iXedschib  ed-Din  el- S  amarcandi  (gest.  1222  bei  der 
Einnahme  von  Herat  durch  die  Tartaren).  Sein  Werk:  de  causis 
et  indici'is  morborum  ist,  besonders  seit  Nefis  Ben  Audh^) 
einen  vortrefi'lichen  Commentar  dazu  schrieb ,  im  Orient  sehr  hoch 
geschätzt*).  Andere  Werke  desselben  sind:  a)  De  medicamen- 
tis  c  or  d  ialibics'^y.  b)  Tractatiis  de  aniitomia  oculi^). 
—  c)  Llber  anti dot nr iorum  niajor^).  —  d)  Troctatus 
de  medi  c  ament  is  rep  er  tu  fucilibus^).  — •  e)  Index  me- 
dicament orum   alp habet iciis*^)  u.  a.  m. 

4)  Abd-el  Letif  (1102—1231)  zu  Bagdad,  ein  sehr  berühm- 
ter Arzt  und  Verfasser  von  106  Schriften ,  unter  denen  39  medici- 
nische,  z.  B.  :  De  pr/»c//?//s  med  ic  amen  t  orum  simpli- 
cium'''). 

1)  \Vüs  teuf  cid  (S.  111)  rechnet  ihn  noch  zu  der  Blütheperiode  der 
arabischen  Heilkunde.  Ein  Comraeutar  zum  Kanon  des  Avicenna  zu 
Oxford. 

2)  Handschrift   zu  Leydeii. 

3)  S.  uulin  §.    194.  10.   Wüsten  f.,  S.  145. 

•  4)  Handschriften  zu  Oxford.  Madrid,   Leiden,    Paris. 
5)   Lejden. 
(j)  Levdcn. 

7)  Oxford. 

8)  Oxford. 

9)  Paris. 

10)  Paris.     Vergl.  hierzu  Wüs  teuf  cid,  S.  111-130. 
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§•  1^1- 

E  1  -  B  e  i  t  li  a  r. 

(Abu  3Iuhannnod  AbdiilLih    Ben    Ahmed  Dliijii   ed  -  Diu  cl  Maliiki    I  b  ii  el  - 

ii  e  i  f  a  r.) 
(gest.  1248.) 

Dieser  beriiliiute  Bolaniker  der  Araber  ward  zu  Malaga  j^eboreu, 
bereiste  später  Griecbenland  und  Klciuasien  und  lebte  dann  im  Dienste 
des  Sultans  el-Malik  el-Kamil  Muh  am  med  zu  Damaskus. 

El-Beithar  nimmt  znl'olije  des  Umslandes ,  dass  mehrere  sei- 
ner in  zahh-eichen  Handschi'iften  verbreiteten  Werke  gedruckt  sind, 
in  der  (jeschichte  der  arabischen  Heilkunde  und  besonders  der  Arz- 
neimittellehre eine  der  wichtigsten  Stellen  ein.  Die  Schriften  dessel- 
ben sind  folgende : 

a)  Corpus  shiipficia  med icament  oriim  et  ciboriim 
c  onlinens;  über  die  einfachen  Arznei-  und  Nahrungsmittel,  beson- 
ders nach  Dioskorides,  Galen  und  arabischen  Schriftstellern  in 
alphabetischer  Ordnung.  Das  Hauptwerk  über  die  Geschichte  der 
arabischen  Pharmakologie.     (S.   den  folg.  §.)  ^). 

b)  Siifficicvs  il e  inedicina;  über  die  einfachen  Mittel  nach 
den  verschiedenen  Theilen  des  menschlichen  Körpers ,  bei  denen  sie 
angewandt  werden,  in  20  Abschnitten^}. 

c)  P  r  a  w  ISO  ffi  c  i  n  a  r  u  m  ^) . 

d)  De  p  and  er  ib  US   et  mensuris   ad  niedicinae  usian'*). 
Ausserdem    ein    angeblich    ins    Spanische  übersetztes  AV'erk    über 

Pferdekrankheiten  u.  m.  A. 

1)  Ilniidscluiften  zu  Oxford  (die  besten),  Madrid,  Levden ,  Padua  ,  Pari«, 
ilambiirg.  —  D  e  u  t  s  e,  li  e  L  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  j;  :  Grosse  Zusaiiiincnstel- 
liiiig  über  die  Kräfte  der  bekannten  einfachen  Heil-  und  Nahrungsmit- 
tel von  Ehn  B  e  i  t  h  a  r.  A.  d.  Arab.  von  Joh.  v.  S  o  n  t  h  e  i  ni  e  r. 
Stuttgart,  1840.  1842.  2  Bde.  gr.  8.  (Preis  'iS  Tlilr. !)  VVüstenfcld 
wirft  dein  Lebersetzer  in  den  Götdnger  gel.  Anzei<;en  grosse  Unge- 
iiiiiiigkeit  vor.  Sclion  frülier  sind  die  Vorrede  und  einige  Abächnittü 
arabi^cii-lateinisch  gedruckt.     Vergl.  Choulanl,  Bücherk.  384. 

2)  Oxford,  Florenz,  Leyden,  Paris. 
li]   Paris. 

4)  W  üstenfeld.  S.  131. 

§.  102. 
Das  Werk  des  El-Beithar  über  die  Arzneimittel. 
Das   §.  191   unter  a)   genannte  Werk  bildet  einen  der  wichtig- 
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Sien  Bestandtheile  der  medlcinisclien  Literatur  der  Araber.  Es  geht 
aus  demselben  nicht  allein  der  Umfang,  sondern  auch  der  Charakter 
der  arabischen  Arzneimittellehre  deutlich  hervor.  Dennoch  ist  das 
Werk  von  weit  geringerer  Bedeutung,  als  man  erwarten  sollte.  Es 
ist  nämlich  seinem  bei  Weitem  grössten  Theile  nach  aus  Dioskori- 
des  und  Galen  genommen,  und  die  von  arabischen  Aerzten  her- 
rührenden Zusätze  tragen  durchaus  den  allgemeinen  Charakter  der 
Heilkunde  dieses  Volks  an  sich.  Eine  Unzahl  von  Mitteln  aus  dem 
Thier-  und  Pflanzenreiche,  sehr  wenige  aus  dem  3iineralreiche ,  de- 
ren Wirkungen  zuvörderst  nach  den  Galenischen  Urqualitäten  be- 
stimmt und  sodann  rein  empirisch  abgehandelt  werden.  Hierbei  fehlt 
es  zwar  nicht  an  interessanten  Notizen ,  aber  noch  weniger  an  Lä- 
cherlichem und  Abergläubischem.  Auffallend  gross  ist  die  Menge  der 
Kosmetika,  Aphrodisiaka  u.  s.  w.  Insbesondere  geht  aus  diesem 
Werke  noch  hervor ,  dass  die  chemischen  Kenntnisse  der  Araber  nur 
die  auch  bei  Dioskorides  und  Galen  sich  findenden  sind,  und 
dass  die  zahllosen  Präparate  derselben  lediglich  auf  den  einfachsten 
physikalischen  und  chemischen  Operationen  beruhen.  Das  meiste  In- 
teresse gewähren  einzelne  pharmakognostische  Nachrichten. 

§.  193. 

Unter  den  noch  jetzt  gebräuchlichen  dürften  folgende  Mittel  her- 
vorzuheben seyn: 

(Bd.  I.)  Das  Opium  wird  in  pharmakognostischer  Hinsicht 
nach  Malajesa  sehr  ausführlich  abgehandelt.  Ueber  Kupfer  nichts 
Eigenlhümlichcs.  Zinnober  wird  durch  Sublimation  aus  Schwefel 
und  Quecksilber  bereitet.  Arsenik  aus  den  Bergen  von  Chorasan, 
besonders  Auripigment,  nur  äusserlich.  Gold;  —  viel  Abergläubi- 
sches, aber  ohne  die  Alchyniie  der  Späteren;  nur  äusserlich.  Casto- 
r  e  u  m ,  nach  G  a  1  e  n's  Vorgänge  sehr  gepriesen  als  Corrigens  und 
als  Gegengift  des  Opiums;  Blei,  besonders  essigsaures  Blei  (Blei- 
weiss  genannt)  äusserlich  und  in  Klystieren,  besonders  bei  der  Ruhr: 
ebenso  3Iennlge.  Crotouöl,  als  Purgans  sehr  häufig  benutzt. 
Coloquinten,  zum  sehr  ausgedehnten  innerlichen  und  äusserlicheu 
Gebrauche ;  auch  einer  Pasta  Coloncythidum  geschieht  Erwähnung. 
Verbrannte  Hefen  (weinsaures  Kali)  als  vielfach  gebrauchtes  schar- 
fes Abstergens.  Eisen,  mit  Ausnahme  des  Eisenwassers  (glühen- 
des Eisen  in  Wasser  gelöscht),  nur  äusserlich.  Der  Asa  foetida 
werden  nach  Rhazes  bei  Nervenkrankheiten  und  zur  Unterdrückung 
der    Wechsellieber    die    grössten    Lobsprüche    ertheilt.       Ausserdem 
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Innerlich  und  äiisserllcli  als  Aphrodisiacnni ,  als  Wurmmittel ;  äusser- 
lich  auch  gegen  Verliärtungen  ^).  Helleborus  niger,  nach  den 
Griechen  als  Drasticum.  Das  Quecksilber  nennt  Rh az es  im  Ganzen 
unschädlich;  eingerieben  erzeuge  es  Geschwüre;  gegen  Ungeziefer; 
nach  Paulus  im  verbrannten  (oxjdulirlen)  Zustande  gegen  Kolik  und 
Ileus.  Hyoscyanius,  nach  Dioskorides  gegen  krampfige  Brust- 
affcclionen.  Rhazes  beschreibt  die  narkotischen  Wirkungen  (auch 
des  Klystiers  und  Rauches)  vortrefflich.  Canthariden  werden  drin- 
gend gegen  die  Wasserscheu  empfohlen.  Das  Eiweiss  rühmt  Avi- 
cenna  in  der  Ruhr.  Verbrannte  Eierschalen  gegen  Nasenbluten. 
Das  Rheum,  welches  aus  China  bezogen  wird,  ist,  besonders  in 
pharmakognostischer  Hinsicht,  sehr  ausführlich  abgehandelt.  El-Bei- 
thar  erwähnt  eine  besondere  Schrift  über  dasselbe  von  Ebn  D seh a- 
mia,  so  wie  die  Nachrichten  eines  alten  Chinesen,  Masarabiha. 
Senf  sehr  vielfach  benutzt.  Eine  Hauptrolle  spielen  die  der  arabischen 
Heilmiltellehre  eigenthümlichen  Oele,  meist  indess  nicht  unsre  Olea 
aetherea ,  sondern  cocta.  Eben  so  umständlich  werden  die  Heilkräfte 
der  verschiedenen  Weine  abgehandelt ,  ein  Kapitel ,  welches  jedenfalls 
für  die  Geschichte  des  Luxus  wichtiger  ist ,  als  für  die  der  Medicin. 

1)  Die  heftig  stiinulirende  Wirkung  des  Asa  fuetida  -  Pflasters  wird  durch 
neuere  Beobachtungen  bestätigt. 

§.  194. 
(Bd.  II.)  Alkali,  aus  mehreren  Rumex- Arten  gewonnen,  nur 
äusserlich  bei  Aussalz,  geschwüriger  Krätze,  Caro  luxurians  u.  s.  w. 
Aloe;  das  Pharniakognoslische  sehr  genau,  die  von  Socolra  ist  die 
beste.  Innerlich  als  nicht  angreifendes  Laxans  gebräuchlich ,  beson- 
ders wird  ihr  eine  specifische  Wirkung  auf  die  Augen  zugeschrieben. 
Aeusserlich  sehr  häufig,  z.  B.  bei  Hautkrankheiten,  Condylomen,  Ge- 
schwüren u.  s.  w.  Die  Ambra  wird  nur  nach  arabischen  Aerzten 
abgehandelt,  und  gilt  innerlich  und  äusserlich  als  ein  weniger  als 
Moschus  erhitzendes  Nervinum.  Silberfeile  empfiehlt  Avicenna 
innerlich  gegen  Herzklopfen.  Judenpech;  das  Naturhistorische  sehr 
ausführlich;  innerlich  bei  Brustaffectionen ,  Drüsen-  und  besonders 
Uterinverhärtungen.  Mutter  harz,  äusserlich  und  innerlich  gegen 
Hämorrhoiden,  Nierensteine,  als  Beförderungsmittel  des  Abgangs  des 
Fötus  und  der  Placenla  (in  diesen  Fällen  auch  als  Räucherung). 
Kalk,  blos  äusserlich  als  ätzendes  und  austrocknendes  Mittel  u.  s.  w. 
Zu  Asche  verbrannte  Fl  uss krebse,  esslöfPelvveise  40  Tage  lang  ge- 
braucht 5    werden  als  sicheres  Mittel   gegen  die   Hundswuth   genannt. 
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Senna,  beste  Sorte  vonMc^kka,  sehr  häufig  innerlieh.  Gewürz- 
nelken in  sehr  ausgebreiteter  Anwendung,  vorzüglich  als  Aphrodi- 
siacum  und  Beförderungsmittel  der  Conception  (in  der  Gabe  von 
1  Drachme  nacii  jeder  Menstruation,  dagegen  hemme  täglicher  Genuss 
einer  Gewürznelke  die  Emprängniss).  Colchicum,  von  Galen 
verworfen.  Die  VVurzel  wird  ganz  besonders  gegen  Gicht  und  Rheu- 
matismus gerühmt.  Conium,  äusserlich  als  zerlheilendes  3Iitlel, 
örtlich  aufgelegt  erzeuge  es  Schwinden  der  Hoden  und  Brüste.  Gum- 
mi Sagapen  um  wie  Galbanum  (s.  oben).  Zimmt,  blos  als 
Pellcns  und  wehentreibendes  Mittel.  Kamp  her:  das  Naturhistorische 
und  Pharmakognostische  sehr  ausführlich.  Innerlich  und  äusserlich 
vernichte  er  die  Geschlechlslust ,  innerlich  ferner  gegen  ^Nasenbluten 
und  als  Nervinum.  Der  von  Rhazes  so  sehr  hervorgehobenen  Wir- 
kung gegen  die  Blattern  geschieht  keine  Erwähnung^).  Der  durch- 
aus nach  arabischen  Quellen  bearbeitete  Artikel  Moschus  enthält 
sehr  interessante  naturhistorische  und  pharmakognostische  Notizen, 
von  denen  mehrere  noch  jetzt  nur  wenig  bekannt  seyn  dürften. 
Myrrhe;  äusserlich  und  innerlich  in  sehr  ausgedehnter  Anwendung. 
Salmiak  blos  äusserlich.  Meerzwiebel,  innerlich  und  äusser- 
lich sehr  gebräuchlich  gegen  die  mannichfachsten  Zustände ,  nament- 
lich geeignete  Brustübcl.  Leber  ß  er ns  t  ein  finden  sich  sehr  interes- 
sante Notizen.  Er  sey  dem  Dioskorides  und  Galen  unbekannt, 
und  komme  theils  aus  den  ..Ländern  der  Römer'',  theils  dem  Orient. 
Am  häufigsten  werde  er  flu  der  westlichen  Küste  von  Andalusien  ge- 
funden. Er  heisse  bei  den  Arabern  Kahraba,  d.  h.  Strohräuber,  weil 
er,  gerieben,  kleine  Strohstückchen  an  sich  ziehe.  Arzneilich  wird 
der  Bernstein  vorzüglich  als  blutstillendes  Mittel  benutzt. 
1)  S.  oben  §.  158. 

§.   195. 

0  s  e  i  b  i  a. 

(Abnl-Abbas  Ahmed  Ben  el-Cäsim  Ben   Chalifa    Ibn  Abu  Oseiba  Mu- 

Avafflc    ed-Din   el  -  Chazredschi.) 

(geb.  um  1200 ,   nach  C  h  o  u  1  a  n  t  1203  ,  gest.  1269.) 

Sohn  eines  Augenarztes  zu  Damaskus  und  Neffe  des  Directors 
des  Hospitals  für  Augenkrankc,^ später  Arzt  zu  Cahira ,  zuletzt  zu 
Sarched  in  Svrien.  Oseibia  ist  Verfasser  eines  für  die  Geschichte 
der  arabischen  Aerzte  sehr  bedeutenden,  noch  vorhandenen  Werks: 
..Fontes  relationum  de  classibns  med  t  c  oru  m"  ^).  Dieses 
Werk  enthält  in    15   Kapiteln  biographische  Nachrichten  von  den  be- 
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deutendslen  griechischen ,  christlichen  und  arabischen  Aerzlen  vom 
Anfange  der  llunst  an  bis  auf  das  Zeilalter  des  Verfassers.  Wii- 
stenfeid  hat  die  Namen  der  arabischen  Aerzte  nach  den  voniteiske 
und  Nie  oll  angegebenen  Verzeichnissen,  in  Allem  399,  zusammen- 
gestellt ^). 

1)  Handschriften:  zwei  verschiedene  zu  Leydcn  ,  andere  zu  Oxford,  Go- 
tha und  Paris.  —  li  eis  kos  latcinisclie  Ucbersclzunfj^  zu  Kopenhagen. 
—  Einzehie  Absclinitte  sind  auch  arahiscli  gedruckt.  Vergl.  Chou- 
I  a  n  t ,  S.  385  fl". 

2)  W  üstenfeld,  S.  133  if. 

§.   198. 
Einige  andere  Aerzte  dieser  Periode. 

Oseibia  ist  der  letzte  unter  den  wichtigeren  Aerzten  der  Ara- 
ber; indess  mögen  noch  die  Namen  einiger  Späteren  Platz  finden,  na- 
mentlich Solcher,  von  denen  sich  in  den  Bibliotheken  noch  Hand- 
schriften von  Werken  finden ,  deren  Titel  einige  Wichtigkeit  ihres  In- 
halts andeuten. 

1)  Abul-Fara  dsch  Dschordschis,  starb  als  Primas  der 
Jacobiten  zu  3Ieraga  im  J.  1286.  Sehr  wichtig  ist  seine  von  Po- 
cock  herausgegebene  „Historia  orientalis"  ^). 

2)  Abu  Bekr  Ben  el-Bedf,  ein  Stallmeister,  schrieb:  De- 
lectio  pr  incipiorum  de  co gnos  cend  Is  m  orbis  eqiio- 
r  u  in  ^) . 

3)  Ibn  el  Nefls  (Annafis),  ein  sehr  berühmter  Arzt  und 
Lehrer  zu  Damaskus.  Schrieb:  a)  Ini iversalis,  ein  grosses  me- 
dicinisches  Werk  ^)  ;  b)  D i sputationes  caiionicae ,  Commen- 
tar  zu  Avicenna's  Kanon*);  c)  Coinj)  endium  nicdicinu  e, 
Auszug  aus  dem  vorigen''). 

4)  Abul  Heddschadsch  Ibn  el-Resul,  schrieb:  Liber 
probatae  fidei  de  mcdicina,  über  einfache  Älittel  ^). 

5)  Cobb  ed-Din  el-Schiräzi,  aus  einer  berühmten  ärztli- 
chen Familie  zu  Schiras,  schrieb  ausser  einigen  Commentaren  zum 
Avicenna^)  einen:  Tractatus  de  morbis  o  culornm  eo- 
runif/ne  remediis^)  und  mehrere  astronomische  Werke. 

6)  Ibn  el  Cotbi,  häufig  Malajesa  genannt,  welches  Wort, 
den  Anfang  des  Titels  seiner  Schrift:  „Quod  nefas  est  medico 
ifjnorare"  bildet;  ein  pharmakologisches  Werk,  meist  nach  El- 
Beithar,  der  ihn  indess  erwähnt^). 
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7)  jGrijalh  el-Geltli  (um  1335)  sdirleb :  Liber  universa- 
lis de  mc  dicina^'^). 

8)  Ahmed  Ben  Jusuf  el-Jafedi,  Comiicndinm  medi- 
c  inae  ^'). 

Die  folgenden  Aerzte  fallen  schon  in  die  Periode  der  türkischen 
Herrschaft  (s.  §.  197),  unter  welcher  es  immer  seltner  wurde,  ara- 
bisch zu  schreiben. 

9)  Kemal  ed-Din  el-Demiri  (Domairi),  gest.  1405,  ein 
berühmter  Naturhistoriker.  Besonders:  Historia  anivialium, 
ein  zoologisches  Wörterbuch  ^'^). 

10)  Nefis  Ben  Audh,  sehr  geschätzter  Arzt  zu  Samarkand. 
Schrieb  mehrere  Commentare  zu  medicinischcn  Werken  ^^). 

11)  Abul  Fahdl  Abd-el-Rahman  Ben  Abu  Bekr  Ben  3Iuham- 
med  Dscheläl  ed-Din  el-Sojnti,  bekannt  unter  dem  (corrumpir- 
ten)  Namen  Habdarrahman  (1445 — ^1505),  ein  Polyhistor  zu  Ca- 
hira,  schrieb  560  Bücher.  Als  Arzt  is*  er  nach  seinem  eigenen  Zu- 
geständnisse am  unbedeutendsten.  Lateinisch  gedruckt  dessen  „Co- 
dex animalium" ,  ein  Auszug  aus  Demiri's  Historia  anima- 
lium,  unter  dem  Titel:  De  projyrietatibus  et  virtutibtis 
m  e die  is  a n  i m  aliu  tu  etc.  ^*) . 

12)  DaAvud  el-Antaki,  ein  berühmter  Arzt  zu  Misr,  mildern 
Beinamen  der  Blinde ,  der  letzte  arabische  Arzt ,  starb  zu  Mekka  im 
J.  1596.  Schrieb:  Liber  memorialis  cordatornm  et  inaxi- 
we  7)1  ir  an  dum  comjilectens,  ein  grosses  Werk  über  die  gc- 
sammte  31edicin  '•^). 

1)  Deutsch  von  Bauer,     Leijjz.  1783—85.  —     Wüsten  fei  d,  145. 

2)  Paris. 

3)  Oxford. 

4)  Oxford,  Madrid,  Leyden,  Padua, 

5)  Oxford,  Florenz,  Paris.  Gedrurkt  (arabisch  und  englisch?)  zu  Cal- 
cutla  1828.  Zahlreiche  Commentare.  Mehrere  andere  Werke  s.  W  li- 
sten fei  d,  147. 

6)  Oxford. 

7)  Madrid,  Paris,   Oxford,  Florenz. 

8)  Florenz. 

y)  Oxford,  Leyden,  Paris. 

10)  Rom, 

11)  Paris. 

12)  Oxford,  Leyden  u.  s.  w. ,  Wüstenfeld,  155. 

13)  Wüstenfeld,  156. 
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14)  Ed.  Abrah.  Echellensis,  Par.  1647.  8.  —  Vergl.  Wüstoufeld, 
157.     C  h  0  u  1  a  n  t ,  389. 

15)  Oxford,  Madrid,  Leyden,  Paris  u.  s.  av.     Wüstenfeld,  158. 

§.    197. 
Untergang  der  arabischen  Medicin. 

Die  Hauplursaclie,  weslialb  sich  die  arabische  Medicin  niemals 
zu  eigentlicher  Selbstständigkeit  entwickehi  konnte,  liegt  in  den  poli- 
tischen Schicksalen  dieses  Volkes.  Nur  eine  kurze  Zeit  erhoben  sich 
unter  den  lihalifen  einzelne  Reiche  zu  einer  Bliithe,  wie  sie  der  ru- 
higen Pflege  der  Wissenschaften  günstig  ist ,  und  aus  dieser  Periode 
slaniinen  die  vorzugsweise  bedeutenden  Werke  eines  Rhazes,  Avi- 
cenna,  Averroes,  Abulcasera  u.  s.  w.  Am  frühesten  sanken 
die  Khaiilen  im  Orient  dahin,  dessen  Beherrscher  nicht  im  Stande  wa- 
ren, ihren  ausgedehnten  Reichen  die  nothwendige  innere  Festigkeit  zu 
verschaffen.  Schon  sehr  früh  trennten  sich  einige  Provinzen  als 
selbstständige  Reiche  ab  ,  und  vor  Allem  waren  religiöse  Streitigkei- 
ten ,  Luxus ,  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  die  Ursachen  des  frühen 
Sturzes  Aet  Khalifen.  Schon  der  achte  Abasside ,  Motassem,  war 
genöthigt,  sich  eine  Leibwache  aus  den  zum  Theil  unterworfenen 
Seldschucken  aus  Turkestan  (Tiirken)  zu  bilden ,  und  schon  im  lOten 
Jahrhundert  waren  die  Khalifen  Nichts  als  die  blinden  Spielzeuge  die- 
ser Prätorianer  und  ihres  Obersten,  des  Emir  el-Omrah.  Ganz 
vernichtet  aber  ward  die  Herrschaft  des  Khalifats  im  Orient  durch 
die  Mongolen  unter  Hulaku,  im  J.  1256.  Bagdad  ward  zerstört, 
und  jede  Spur  des  alten  Glanzes,  der  alten  Denkmäler  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,   vernichtet. 

Aehnliche  Ursachen,  vor  Allem  die  Schwäche  der  Khalifen  zu 
Cordova,  die  aufblühende  Macht  der  benachbarten  christlichen  Reiche, 
besonders  der  Franken,  die  Zerstörung  des  arabischen  Handels  durch 
die  italienischen  Republiken  Genua  und  Venedig,  führten  einige  Jahr- 
hunderte später  den  Fall  der  arabischen  Herrschaft  in  Spanien  her- 
bei. Nach  der  Eroberung  Cordova's  durch  Ferdinand  III.  von 
Castilien  im  J.  1256  blieb  die  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  nur 
noch  auf  Granada  beschränkt,  bis  auch  dieses  zu  Ende  des  15ten 
Jahrhunderts  von  Ferdinand  dem  Katholischen  unterworfen  und 
die  Mauren  aus  Spanien  vertrieben  wurden  *). 
1)  Vergl.  Sprengel,  11,  469. 
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■     ^  S^.  198. 

Allgemeine   Bedeutung    der    arabisclien    Aerzte    für    die 
Geschichte  der  M  e  d  i  c  i  n  überhaupt. 

Die  nähere  Beschäftigung  mit  der  medicinischeu  Literatur  des 
arabischen  Volkes ,  deren  wichtigste  Anhaltepunkte  in  dem  Vorigen 
enthalten  sind,  führt  auch  uns  zu  dem  Besultate  Sprengel's,  dass 
das  Hauptverdienst  der  arabischen  Aerzte  darin  besteht,  dass  sie  in 
einer  Zeit,  in  welcher  bei  den  Völkern  des  Abendlandes  fast  jede 
Spur  freier  wissenschaftlicher  Thätigkeit  verschwunden  war,  mit  al- 
lem Eifer  eines  urkräfligen  (ieistes  sich  den  Denkmälern  griechischer 
Kunst  und  Wissenschaft  zuwendeten ,  und  diese ,  so  weit  es  bei 
dem  störenden  Einflüsse  vieler  äusserer  Verhältnisse  möglich  war,  zu 
ihrem  Eigenlhume  machten.  Diese  störenden  Einflüsse  waren  vor- 
nehmlich politischer  Natur.  Der  frische,  c^ig  junge  Geist  der  freien 
Söhne  Griechenlands  konnte  in  Despoticen  nicht  gedeihen,  selbst  die 
sorgsame  Pflege  der  ersten  Khalifen  konnte  nur  durch  eine  Art  von 
Zwang  einen  schwachen  Abglanz  der  BUithe  des  griechischen  Lebens 
erwecken.  Eben  so^  hinderlich  war  der  Islam,  starr  und  tyrannisch 
Alles  verdammend,  was  mit  seinen  Grundsätzen  nicht  vereinbar  war, 
ganz  besonders  die  Strenge,  mit  welcher  er  Jeden  verfolgte,  der  es 
wagte,  an  den  mit  Feuer  und  Schwerdt  gepredigten  Glaubenssätzen 
zu  mäkeln  und  zu  deuteln ,  Jeden  überhaupt,  der  sich  vermaass,  sieh 
des  höchsten  Gutes  des  Menschen,  der  Freiheit  der  Vernunft,  be- 
wusst  zu  werden.  So  fehlte  den  Arabern  vor  Allem  die  Philoso- 
phie, mit  welcher  man  eitles  Schulgezänk  über  Aristotelische  Dog- 
men ,  leere  Scholastik  und  mystische  Theosophie  nicht  verwechseln 
wird.  Mit  dem  strengen  Verbot  der  Zergliederung  menschlicher  Lei- 
chen ward  sodann  der  arabischen  Medicin  insbesondere  Das  entzo- 
gen ,  was  zu  aller  Zeit  die  wesentlichste  Bedingung  der  wahren  Forl- 
schritte der  Medicin  geblieben  ist;  der  3Iangel  anatomischer  Kennt- 
niss  allein  erklärt  hinreichend ,  warum  sich  gerade  so ,  wie  es  ge- 
schah ,  die  Heilkunde  der  Araber  gestalten  musste. 

§.  199. 
So  finden  wir  die  Medicin  bei  diesem  Volke  durchaus  nur  von 
ihrer  praktischen  Seite  bearbeitet.  Und  auch  hier  konnte  für  die  ei- 
gentliche Nosologie  aus  den  angedeuteten  Gründen  Nichts  geleistet  wer- 
den ;  es  blieb  im  Ganzen  bei  den  Ueberlieferungen  der  Griechen ,  um 
so  mehr,  als  der  sclavische  Sinn  des  Volkes  in  diesen  und  besonders 
in   dem   systematisch   abgeschlossenen   Galen  vollendete  Muster  ab- 
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göltisch  verelirte.  Am  sorgrältigsten  wurde  die  Semiotik  bearbeitet, 
ein  Feld,  welches  dem  pedantischen  Sinne  des  Volks  vorzüglich  zu- 
sagen nnissle.  Näciistdem  die  Pharmakologie,  d.  h.  die  empirische 
Keniitiiiss  einer  Menge  von  Arzncisubslanzen ,  welche  die  gänz- 
liche Vers^'liiedenheit  der  Wohnorte ,  ein  ausgebreiteter  Handel  und 
ein  beispielloser  Luxus  an  die  Hand  gaben.  Dennoch  sind  auch  in 
diesem  Gebiete  die  Verdienste  der  Araber  überschätzt  worden ,  und 
der  wahre  Wcrlh  Dessen,  was  sie  zu  dem  von  Dioskorides  und 
Galen  Ueberlieferten  hinzufügten,  bei  Weitem  unerheblicher,  als 
gewöhnlich  geglaubt  wird.  Denn  auch  hier  war  es  das  grösste  Ver- 
dienst,  die  Galenischen  Elementarqualitätsn  erforscht  zu  haben. 

Eben  so  gering  dürften  die  Früchte  seyn ,  mit  welchen  die  Ara- 
ber die  Chirurgie  und  Gcburtshülfe  bereicherten.  Denn  auch  hier 
vermögen  selbst  Männer  wie  Abulcasem  den  Vergleich  mit  einem 
Antyllus,  Rufus,  Soranus  und  Paulus  nicht  auszuhalten,  ob- 
wohl sie  als  begeisterte  Schüler  derselben  gerechten  Anspruch  auf 
unsere  Bewunderung  haben. 

Auf  diese  Weise  bleibt  das  Hauptverdienst  der  arabischen  Aerzte 
das  cons  ervative.  Jahrhunderte  lang  waren  ihre  Schriften 
die  einzigen ,  aus  denen  das  in  tiefe  Nacht  versunkene  Abendland 
kärgliche  Belehrung  schöpfte,  Jahrhunderte  lang  galten  die  Aussprüche 
Avicenna's  Denen,  die  sich  Aerzte  nannten,  als  unwandelbare  Dog- 
men ihres  Handelns;  aber  diese  Schriften,  sie  warfen  doch  in  jene 
lange  Nacht  einen  matten  Schein  des  verschwundenen^  Glanzes  5  die- 
ser erborgte  Schein,  er  war  doch  von  der  Vorsehung  bestimmt,  zu  der 
hellen  Morgenröthe  eines  neuen  Tages  hinzuleiten ,  welchen  in  sei- 
nem  vollen   Glänze    heraufzuführen    eben  jene  ev/igeu  Denkmäler  des 

«•riechischen  Geistes  von  Neuem  erkoren  waren, 
o 

E  i  11  u  n  d  z  w  a  11 2  i  g  s t  e  r  A b  s dl  n  it t. 

Geschichte  der  Medicin  im  Abendlande  während  des 
Mittelalters    bis    zur   Gründung    der    ersten   Univer- 

'   s  i  t  ä  t  e  n. 
Ursprünge  der  abendländischen  Medicin. 

§.  200. 
Spuren   der  Heilkunde  im  Mythenalter  der  abendländi- 
schen Völker  '). 
Die    früheste  Geschichte    der   Heilkunde   bei   den   die  nördlichen 
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Theile  von  Europa,  so  wie  Frankreich,  die  Schweiz  und  England 
bewohnenden  Völkern  ist  in  ein  noch  grösseres  Dunkel  gehüllt,  als 
ihre  politische  Geschichte.  Was  die  alten  Deutschen  betrifft ,  so 
steht  so  viel  fest,  dass  ihre  Priester  und  Priesterinnen  zugleich  ihre 
Aerzte  waren,  wie  Letztere  z.  B.  die  Behandlung  der  ^\unden  be- 
sorgten ,  und  dass  Zaubergesänge ,  die  heilige  Eichenmistel  und  Al- 
raunswurzel eine  Hauptrolle  spielten  -).  Erst  seit  dem  Jahre  C72 
bricht  mit  der  Ankunft  christlicher  Missionäre  aus  Franken  und  Rom 
in  ßaiern ,  des  heiligen  Kilian  aus  Irland  in  Würzburg  (668), 
Winfried's  aus  England  in  Thüringen  (717),  ein  Strahl  höherer 
Bildung  über  Deutschland  herein. 

Etwas  später  finden  wir  bei  den  scandinavischen  Völkern  deut- 
lichere Spuren  einiger  medicinischen  Kenntnisse ,  die  fast  aU  Alt- 
Indisches  erinnern,  und  welche  vielleicht  den  Zustand  der  Heilkunde  bei 
den  germanischen  Völkern  überhaupt  bezeichnen.  Der  norwegische 
König  Magnus  der  Gute  bestimmt  nach  einer  Schlacht  zur  Be- 
handlung der  Verwundeten  zwölf  seiner  Krieger,  welche  die  weich- 
sten Hände  haben.  In  den  Familien  von  zweien  dieser,  geborenen 
Isländern,  pflanzte  sich  später  die  Heilkunst  bis  auf  Rafu  in  Arnef- 
jörden  fort.  Diesem  schreibt  die  Sage  glückliche  Kuren  der  Wasser- 
sucht mit  dem  Glüheisen ,  des  Asthma  mit  dem  Aderlass  und  selbst 
die  Fertigkeit  im  Steinschnitte  zu.  Uebrigens  wussten  diese  Aerzte, 
dass  der  menschliche  Körper  214  Knochen,  30  Zähne  und  315  Adern 
enthalte,  und  den  Zorn  schrieben  sie  der  Galle,  die  Lebenskraft  dem 
Herzen,  das  Gedächtniss  dem  Gehirn,  den  Uebermuth  der  Lunge, 
das  Lachen  der  3iilz ,  die  Wollust  der  Leber  zu  ^). 

1)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  besonders  Heusinger,  Grundiiss  der 
Encjklopädie  und  iVIethodoIogie  der  Natur-  und  Heilkunde.  Eisenach, 
1839.    8.    S.  454  ff. 

2)  Vergl.  Hahn,  de  medicina  veteruin  Germanorum.  Lips.  1717.  — 
Klemm,  Germanische  Alterthumskunde.    1836. 

3)  S.  Strinnholra,  Wikingszüge,  Staatsverfassung  und  Sitten  der  al- 
ten Scandinavier.  A.  d.  Schwed.  von  C.  F.  Frisch.  Hamb.  1840. 
Bd.  II.  S.  190  ff.  und  H.  Haeser's  Repert.  f.   die  ges.  Med.  II,  1. 

§.   201. 
Frankreich.  —    Italien. 

In  dem  ursprünglich  von  Kelten ,  Ligurern ,  Iberern  und  Beigen 
bewohnten  Frankreich  bestanden  schon  lange  vor  Ankunft  der 
Römer  griechische  Colonieen,  namentlich  in  der  Provence,  und  Mar- 
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seille  besass  sogar  eine  beriilimte  Schule,  aus  der  die  Geographen 
und  Astronomen  Pytheas  und  Euthymenes  hervorgingen  ^). 
Auch  nach  der  Eroberung  durch  die  Römer  blühten  zu  Marseille, 
wo  noch  lange  griechisch  gesprochen  wurde ,  die  Wissenschaften ; 
ausserdem  in  Nismes ,  Arles ,  Bordeaux ,  Lyon ,  Trier.  Ausdrück- 
lich werden  aus  dieser  Periode  drei  Aerzte  genannt,  Demosthenes, 
Crinias  und  Carmidas.  Mit  der  Unterjochung  Galliens  durch 
die  Franken  ging  diese  griechische  Cultur  zu  Grabe,  und  in  den 
Kloslerschulen  von  Fontenelle,  Sithou,  Luxueil,  Soissons  fand  ge- 
wiss gerade  die  Heilkunde  die  geringste  Pflege.  So  dauerte  der  Zu- 
stand bis  auf  Karl  den  Grossen-). 

In  Italien  ging  trotz  der  hundertjährigen  Verwüstung  seiner 
alten  Herrlichkeit  durch  die  barbarischen  Hände  der  Gothen,  Hunnen 
und  Vandalen  der  Rest  wissenschaftlicher  Bildung,  von  den  Ostgothen 
über  Erwarten  gepflegt  ^) ,  niemals  ganz  verloren  j  denn  selbst  wäh- 
rend der  zweihundertjährigen  Herrschaft  der  Longobarden  (572 — 774) 
blieben  die  Küstenstriche  von  Rom  und  Neapel  der,  wenn  auch  sehr 
unzulängliche,  Zufluchtsort  der  vertriebenen  Wissenschaften.  Und 
für  diese  ward  später  selbst  die  Unterjochung  Siciliens  durch  die  Ai'a- 
ber*)  von  vortheilhafter  Wichtigkeit.  Erst  die  Herrschaft  KarTs 
des  Grossen  rief  auch  hier  eine  Spur  höherer  Geistesbildung  durch 
die  Stiftung  der  Schulen  in  Pavia,  Ivrea ,  Cremona ,  Florenz, 
Fermo,  Verona,  Vicenza  und  Friuli  wieder  ins  Leben  zurück. 

1)  Vergl.  H  e  u  s  i  n  g  e  r ,  a.  a.  O.  S.  460. 

2)  S.  unten  §.  206. 

3)  S.  oben  §.  113. 

4)  S.  oben  §.  141. 

§.  202. 
England.  —     Spanien. 

Die  Geschichte  Englands  vor  der  Ankunft  der  Römer  ist  in 
das  tiefste  Dunkel  gehüllt,  und  die  erste  Anregung  zu  höherer  gei- 
stiger Bildung  ward  dem  Lande  erst  durch  das  schon  seit  430  einge- 
führte Christenthum  zu  Theil,  während  die  später  einwandernden  An- 
geln und  Sachsen  erst  im  J.  604  bekehrt  wurden.  Die  englische 
Geistlichkeit  zeichnete  sich  schon  sehr  früh  durch  wissenschaftliche 
Bildung  aus,  ihre  Schulen  waren  nach  dem  Muster  der  süditalieni- 
schen eingerichtet,  imä  besonders  stand  sie  mit  den  Benedictinern  in 
früher  und  enger  Verbindung  ^).     Später  gelangten  mehrere  der  eng- 
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lisclieii  Klosterschulen,  z.  B.  zu  Oxford,  Canterbury,  York,  Ablng- 
don,  Winchester,  Peterborough  zu  ansehnlicher  Bedeutung'. 

Um  so  unbedeutender  ist  die  Rolle,  welche  Spanien,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Richtung  seiner  geistigen  Cullur  iiberhauiit,  in 
der  Geschichte  der  Heilkunde  spielt.  Das  aber,  was  die  spanischen 
Araber  in  dieser  Hinsicht  leisteten,  ist  bereits  oben  besprochen 
worden. 

1)  S.  unten  §.  205. 

Zwiefache    Bearbeitung;    der    Heiilvunde    im   Abend- 
lande. —     Die  V  o  1  k  s  ä  r  z  t  e.   —     Die  Mönche. 

§.  203. 

Di  e  Volksärzlc. 

So  finden  wir  in  frühester  Zeit  im  Abendlande  eine  volksthüra- 
liche  Medicin,  ■ — ■  wenn  die  einfachste,  mit  Aberglauben  reiciilicli 
ausgestattete  Empirie  diesen  Namen  verdient,  — ■  der  sich  erst  spä- 
ter die  Bearbeitung  derselben  durch  Gelehrte  hinzugesellt.  Dieses 
häufig  aus  der  Acht  gelassene  Verhältniss  ist  für  die  fernere  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Heilkunde  von  der  äusserslen  Wichtigkeit. 
In  Deutschland  und  Frankreich  bildeten  sich  jene  Volksärzte  allmä- 
lig,  namentlich  seit  dem  Allgemeinerwerden  des  ßartschecrens  und 
der  Bäder,  zu  der  Klasse  der  Barbirer  oder  Bader  aus,  die  sich 
später  besonders ,  obschon  nicht  ausschliesslich ,  der  kleinen  Chirur- 
gie ,  namentlich  des  mit  dem  Bade  häufig  verbundenen  Schröpfens, 
befleissigten  ^).  Auf  diese  Bader  bezieht  sich  die  allgemeine  Verach- 
tung, in  der  ,,die  Aerzte"  standen,  und  die  Strafen,  die  ihnen  droh- 
ten, so  wie  die  Unehrlichkeit,  die  sie  bis  ins  J5te  Jahrhundert  brand- 
markte ^). 

1)  „Es  ist  gewiss,  dass  die  Bartsclieerer  und  Bader  im  IStcn  Jahrhnn- 
dert,  als  zur  Zeit,  wo  sich  ihre  Erscheinung  auch  in  Deutschland  nach- 
weisen lässt ,  auch  sogleich  als  Aerzte  aufgetreten  sind ,  da  damals  in 
Frankreich  der  Ausdruck  ,,barhier"  und  „chirnrgien"  tlieils  als  synonym 
gehraucht,  theils  sie  auch  wohl  collectiv  „barbicrs-chiriirgiens"  gmannt 
wurden.  —  Diese  des  Lesens  und  Schreibens  unkundigen  Bader  und 
Bartscheerer  bildeten  im  Mittelalter  vom  13ten  Jahrhundert  an  bei  den 
germanischen  uud  romanischen  Völkerstämraen  die  durch  blosse  Tradi- 
tion unterrichteten  illiteraten  Volksärzte."  (von  W  a  1 1  h  e  r  ,  über  das 
Verhältniss  der  Medicin  zur  Chirurgie  und  die  Duplicität  im  ärztlichen - 
Stande.    Freiburg,  1841.  8.) 

J?)  Kaiser  Wenzel,   der  eine  Baderstochter  zur  Beischläferin  hatte,   er- 
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klürte  sie  im  J.  1406  ohne  Erfolg  für  ehrlich.    —     Vcrgl.  unten  §    205, 
JVote  3. 

§•  204. 
Die  31öncli  e  '). 

Wälirond  der  langen  Nacht  im  geistigen  Leben  der  europäischen 
Völker,  Avelche  aiil"  die  Zerstörung  der  römischen  Herrschaft  durch 
die  Barbaren  des  nordöstlichen  Asiens  folgte,  retteten  sich  die  Trüm- 
mer der  Wissenschaften  und  mit  ihnen  schwache  Spuren  einer  ge- 
wissen ärztlichen  Gelehrsamkeit  in  die  Klöster,  also  in  eine  Unigc- 
biuig,  welche  derjenigen,  von  welcher  alle  Heilkunst  überhaupt  aus- 
gehl, und  namentlich  bei  den  Griechen  ausging,  durchaus  entspricht. 
Die  Medicin  des  früheren  Mittelalters  ist  die  Wieder- 
holung der  esoterischen  der  Asklepiaden.  So  nalnnen 
sich  schon  sehr  früh,  besonders, aber  seit  den  Kreuzzügen ,  einzelne 
geistige  Orden  der  Kranken ,  besonders  auch  der  überaus  zahlreichen 
Aussätzigen  an^).  So  die  Antonsbrüder  zu  Vienne,  die  Alexianer, 
die  ßcgharden ,  die  schwarzen  Schwestern,  die  ,,Hospitalarii  St.  Spi- 
ritus" zu  ]\Iontpcllicr  (seit  1070),  die  Lazarusritter  und  Johainiiter 
(seit  1090)  ^).  W^ie  jene  aber  hat  die  Mönchsmedicin  des  früheren 
Mittelalters  den  doppelten  Charakter  des  Magisch  -  Mystischen  und 
des  Empirisch- Wissenschaftlichen.  In  gleicher  Weise  finden  wir 
von  diesen  Priesterärzten  die  Heilmiltel  der  Kirche,  das  Gebet,  die 
Busse ,  die  Sakramente ,  —  abergläubische  Beschwörungen ,  Anbe- 
tung der  Heiligen  (besonders  des  H.  Cosmas  und  Damianus), 
Ilcliquien  u.  s.  w. ,  Avie  die  von  den  Aerzten  des  Alterthums  über- 
lieferten empirischen  Kenntnisse  zum  Behufc  der  Krankenheilung  ange- 
wendet, und  diese  Verbindung  der  hyperphysischen  und  physischen 
Heilkunde  ist  es ,  die  in  dem  wechselnden  Vorschlagen  des  einen 
oder  des  anderen  dieser  Bestaudtheile  den  Grundcharakter  der  gan- 
zen folgenden  Periode  bildet. 

1)  Vergl.    zu    diesem    ganzen  Absclinitte    Grässc,  Lilcrärgesch.  II.  1.  2j 
S.  5fi5  — 514. 

2)  S.  unten  §.  294. 

3)  Die  hierlier   geliörige  Literatur    s.  bei  Grass  e,  Literärgesch.  11,  1.  2. 
S.  505. 

>  §.   205. 

Die  ß  e  n  e  d  i  c  t  i  n  e  r. 

Glücklicherweise  ging  in  den  Klöstern  eine  Spur  des  wahren 
wissenschaftlichen  Geistes  niemals  ganz  verloren.    Schon  früher  (§.  113) 
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sahen  wir ,  wie  die  Wissenschaften  selbst  nach  dem  Falle  des  abend- 
ländischen Kaiserthums  unter  den  Ostgothen  eine  weit  bessere  Pflege 
fanden,  als  man  hätte  erwarten  sollen.  Ganz  besonders  trug  die  aus- 
drücklich von  dem  heiligen  Benedict  von  Nursia  den  Benediclincr- 
mönchen  gegebene  Vorschrift,  die  Wissenschaften  zu  pflegen,  zur 
Erhaltung  dieser  letzteren  bei^),  und  schon  der  Benedictiner  Gas si o- 
dorus,  Geheimschreiber  König  Theoderi  ch's,  ergänzte  im  J.  560 
diese  heilsame  Weisung  in  Bezug  auf  die  Medicin  durch  die  Empfeh- 
lung des  Studiums  des  Hippokrates,  Galen,  Dioskorides  und 
Celsus^).  Freilich  trug  diese  Mahnung  erst  später  ihre  besseren 
Früchte ,  denn  die  Päpste  waren  stets  damit  unzufrieden ,  dass  die 
Mönche  die  Medicin  ausübten  ,  ursprünglich  wohl  ,  weil  sie 
besorgten,  dass  eine  derartige  Beschäftigung  die  Geistlichkeit,  ihren 
kirchlichen  Obliegenheiten  entfremde  und  ihnen  in  der  Achtung  des 
Volks  schade^),  später  aber  auch,  weil  sie  mit  Recht  fürchteten, 
dass  die  Beschäftigung  mit  der  Heilkunde  eine  unerwünschte  Aufklä- 
rung ganz  besonders  begünstige*).  Dennoch  werden  sehr  viele  Mön- 
che als  geschickte  Aerzte  genannt,  und  viele  Bischöfe  imd  Aeble  er- 
laubten ihnen  die  ärztliche  Praxis,  unter  Anderem  auch  ,,lncri  tem- 
poralis  causa".  Auch  Nonnen  werden  als  der  Medicin  und  der  ein- 
fachen chirurgischen  Hülfsleistungen ,  z.  B.  des  Aderlasses,  kundig 
genannt,  besonders  Hildegardis,  Aebtissin  des  Klosters  auf  dem 
Rupertsberge  bei  Bingen.  Wir  besitzen  noch  von  ihr  einen  Brief- 
wechsel, so  wie  ein  mit  Aberglauben  reichlich  ausgestattetes  Arznei- 
buch, dessen  Aechtheit  jedoch  sehr  zu  bezweifeln  ist'').  So  fordert 
selbst  noch  im  12ten  Jahrhundert  Abelard  die  Nonnen  des  Klosters 
zu  Paraclit  zur  Ausübung  der  Chirurgie  auf.  —  Mit  besonderem 
Eifer  lagen  die  Benedictiner  in  England  im  7ten  und  8ten  Jahrhundert 
dem  Studium  der  Medicin  ob.  Vorzüglich  pflegte  Theodor,  Erz- 
bischof zu  Canlerbury,  die  Wissenschaften  und  die  Medicin  insbeson- 
dere ;  die  Schulen  der  Benedictiner  in  England  wurden  von  Auslän- 
dern häufig  besucht.  Ausserdem  werden  unter  den  Benedictinern  aus 
dieser  Zeit  Ursus,  Arzt  und  Hausfreund  Nico  laus  I.,  Sigoald, 
Bischof  von  Spoleto,  Walafried  Slrabo,  Abt  von  Reicheuau  ^), 
als  dem  Studium  der  Medicin  ergeben  genannt  ^). 

1)  S.  oben  §.  113.  —  „Jubebautur ,  nt  literaiuiii  studiis  operam  daieiit, 
et  in  Omnibus  praeclaris  disciplinis  ad  statiini  nionasticiim  perlinenli- 
bu8 ,  amplissima  mercede  conductis  ad  hoc  doctissimis  et  pracstautissi- 
mis  quibiisque  \iris ,  suos  omnes  erudire  et  nobilitare  studerent :  sed 
neque  idcirco  conciouarentur ,   neque  publice  legerent,  neque  disputatio- 
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iiibus  incumberent."  —  Ursprünglich  indes«  empfahl  der  heilige  Be- 
nedict seinen  Ordensbrüdern  bei  Kranken  nur  die  Anwendung  der 
kirclilichen  Heilsmittel ,  des  Gebetes  u.  s.  w.,  eine  Verordmmg,  die  sehr 
früli  erweitert  wurde. 

2)  „Legite  Hippocratem  atqne  Galenum  latina  lingua  conversos ,  id  est 
therapeutica  Galeni  ad  philosophum  Glauconem  destinata,  et  anonymum 
quendam  ,  qui  ex  diversis  auctoribus  probatur  esse  collectu«.  üeinde 
Aurelii  Caelii  de  medicina  et  Hippocratem  de  hcrbis  et  curis  diversos- 
que  alios  mcdendi  arte  compositos ,  quos  vobis  in  biblinthecae  nostrae 
Jinibus  reconditos,  Deo  auxiliante,  dereliqui."  —  Es  ist  ZMeifelhaft, 
ob  unter  diesem  „A  u  r  e  I  i  u  s  Caelius"  Caelius  Aurelianus 
oder  Aul  US  (Aurelius)C  or  n  el  i  US  Cclsus  zu  verstehen  sey,  obschon 
das  Letztere  wahrscheinlicher  ist. 

3)  Bei  den  germanischen  Völkern  kommen  sehr  viele  Beweise  von  Verach- 
tung der  „Aerzte"  vor.  Schon  der  König  Gram  zieht,  um  bei  einer 
Hochzeit  unerkannt  zu  bleiben  ,  die  schlechtesten  Kleider  an  ,  setzt  sich 
an  den  untersten  Platz,  und  gibt  sich  für  einen  Ar/t  aus.  —  Später 
wurde  der  niederen  Geistlichkeit  wohl  die  Ausübung  der  Medicin,  nicht 
aber  die  der  Chirurgie  erlaubt.  Der  höheren  Geistlichkeit  aber  blieb 
fortwährend  die  ärztliche  Praxis  untersagt. 

4)  Koch  im  J.  1219  empfalil  Papst  Honorius  III.  dem  Bischof  von  Bo- 
logna, „ut  theologiae  studia  in  urbe  aleret,  neqiie  religiosos  aut  juri 
civili  aut  physicae  operam  dare  perniitteret."  —  Die  unaufhörliche 
Erneuerung  dieses  Verbots  fast  auf  allen  Concilien  beweist  indess,  ^\ie 
wenig  es  befolgt  wurde,  trotz  dem,  dass  seine  Uebertretung  mit  der 
Excommunication  belegt  war. 

5)  Die  Briefe  erscliienen  :  Colon.  I56ß.  4.  Die  Physica:  Argentor.  1533. 
fol.  —  Vergl.  Choulant,  399.  und  F.  A.  Reuss,  de  libris  physicis 
S.  Hildegardis  commentatio  historico  -  medica.     Virceb.  1835.     8. 

6^  Vergl.  unten   §.  207. 

7)  Vergl.  Maynoald.  Ziegelbau  er,    historia  rei  librariae  ordinis  Sti 

Benedicti.     Vindob.  et  Herbipol.    1754.  4,     Pars  II.  p.  299  seq. 

Vergl.     zu    diesem    und   den    folgenden   Paragraphen   Ackermann, 

Studii  medici  Salernitani  historia.     Stendal.  1790.  8. 

§.  206. 
Karl  der  Grosse.  —    Die  Klosterschiilen. 

Besonderes  Verdienst  gebührt  dem  brittisclicn  Bcnedicliner  AI- 
kuin  am  Hofe  Karl's  des  Grossen,  auf  dessen  Antrieb  dieser  nicht 
allein  an  seinem  Hofe  eine  Akademie,  (,,Schola  palatii")  er- 
richtete, unter  deren  Mitgliedern  sich  auch  Aerzte  befanden  ^) ,  son- 
dern auch  zahlreiche  Schulen  gründete,  in  welchen  Grammatik,  Arith- 
metik, Musik,  Dialektik,  Rhetorik,  Geometrie  ,  Astronomie  und  Phy- 
sik^) d.  h.  Medicin  gelehrt  wurden^).  Nicht  geringeres  Verdienst 
erwarb  sich  iu  derselben  Hinsicht  der  Bischof  Theodulfus  Aure- 
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llauensls.  So  traurig"  es  auch  häufig  mil  diesen  Sciiulen  beslelll 
sevn  mocijte,  so  waren  sie  doch  lange  Zeil  die  einzige  ZutliichlsslaU.e 
der  Wissenschaften.  Sehr  gering  war  demzulolge  auch  di(;  Aclilung, 
deren  die  aus  diesen  Schulen  hervorgegangenen  Acrzte  genossen, 
wie  auch  aus  den  entehrenden  Gesetzen  Theoderich's  erhellt,  die 
Lis  ins  Ute  Jahrhundert  gültig  waren"*). 

1)  K  a  r  Ts  Leibarzt  war  ßer  berühmte  Winfains;  ausserdoin  soll  er 
einen  arabischen  und  jüdischen  Leibarzt  gehabt  haben  ,  welche  Einige 
Bengesla  und  Farragiis  nennen. 

2)  Mit  Recht  weist  Henschcl  (a.  a.  0.  S.  Cti\)  auf  diese  dnrcliaus  den 
Geist  der  Zeit  charakterisirende  Zusammenstellung  der  Medicin  mit  der 
Astronomie,  d.  h.  Astrologie  hin. 

3)  Solche  Schulen  bestanden  zu  Fulda,  Hirschau,  Reichenau ,  Osnabrüci», 
Paderborn,  Metz,  Lyon  u.  s.  av. 

4)  Bei  der  Uebernahme  gefahriich  Kranlier  mussien  die  Aer/fe  Cnntion 
stellen,  einer  Frau  durften  sie  nur  in  Gegenwart  der  Verwandten  zur 
Ader  lassen  (woraus  \.  S  i  e  b  o  1  d  mit  Recht  auf  eine  gänzliche  Aus- 
schliessung der  Aerzte  vom  Geburtsbette  sehliesst)  ;  starb  ein  Edelmann 
nach  einer  Operation,  so  wurde  der  Arzt  den  Verwandten  zu  freier  Ver- 
fügung ausgeliefert;  für  einen  Lehrling  erhielt  er  12  Solidos  (36  Tha- 
Icr)  u.  s.  w. 

§.  207. 
Aerztliche  Schriften  der  Mönche. 

Benedictus  Crispus.    —     Walafridus    Strabo.  — ■     Liber 

K  i  r  a  n  i  d  u  ni . 

Wir  besitzen  noch  einige  von  Mönchen  aus  dieser.  Zeit  verfassle 
Schriften,  säninitlich  der  Volksmedicin  enfstamn  "nd  und  vorzugsweise 
Arzneibücher,  mit  besonderer  Benutzung  des  Plinius,  Dioskori- 
des,  Galen  und  einiger  Späteren.  Hierher  gehört  das  „C om- 
ni enta  r  i  u  m  m  edle  i  n  a  le ,"  Arzneibüchlein  des  Benedictus 
Crispus  (Beuedetto  Crespo),  später  Erzbischof  von  Mailand 
(starb  725),  241  schlechte  Verse,  mit  Vorrede  in  Prosa  ^). 

Ungleich  bedeutsamer  ist  der  „Ilortulus"  des  Walafridus 
Strabo  aus  Schwaben  (807  —  849),  Abt  zu  Reichenau  am  Zcller- 
see,  der  zu  Fulda  und  St.  Galleu  (hier  unter  Rabanns  Maurus) 
stndirte ,  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Bildung  und  Gelehrsam- 
keit. Der  „Hortnlas"  besteht  aus  444,  in  25  oder  20  Kapitel 
getheilten  Hexametern  ,  welche ,  nicht  ohne  dichterischen  >\'erlh,  23 
Arzneipllanzen  und  ihre  Heilkräfte  besingen-). 

Wahrscheinlich  in  diese ,  wenn  nicht  in  eine  viel  frühere/')  Zeit 
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gehört  eine  unter  dem  Namen  Li  her  Kivaniilum,  Klranides, 
Kyranides'-^)  bekannte,  ursprünglich  griechische,  angeblich  von 
Gerard  US  Cremonensis  ins  Lateinische  übersetzte  Schrift,  eine 
völlig  Averthlose  Sammlung  abergläubischer  Angaben  über  die  Heil- 
kräfte der  Thiere,  Pllanzen  und  Steine''). 

1)  Zuerst  in:  A  n  g^.  Maji  auctores  classic!  ex  codd.  vatican.  edit.  loni.V. 
Ryin.  1S33.  8.  Hieniiicl»:  Kiziiigae ,  1835,  8.  ed.  Joli.  Val.  Ulricli. 
—  S.   Choulaiit,  Bücherk.  227. 

2)  Aelteste,  seltne,  Aitsgabe  :  Vienuae,  1510.  4.  Neueste:  Wirceb.  1834.  8. 
ed.  F.  A.  Reuss.  —     Vergl.  Choulaiit,  Bücherk.  228.  ff. 

3)  Nach  Spreng;el  (II,  22)  gehört  sie  in  das  4te  Jalirh. 

4)  Mit  Bezug  auf  „nvQioq,  Kolgavog,^'  um  die  VortrelTiiclikf  it  dcg  Werkes 
anzudeuten. 

5)  Lips.  1(138.  8.  cd.  A  n  d  r,  Rivinus.  —  Francof.  Ißnl.  12.  —  Engl. 
Uebcrscfz.     Land.  1687.    8.—     ^  er»  1.  C  h  o  u  1  an  t,  Bücherk.  231. 


§.  .2( 
Mac  er  Floridus.  —    Marbodu's. 

Unter  dem  Namen  des  Mac  er  Floridus  besitzen  Avir  ein 
ans  77  Kapiteln  und  2269  barbarischen  Hexametern  bestehendes  Ge- 
dicht „de  viribus  s.  de  rirtutibus  her  bar  nm^^'  welches  wahr- 
scheinlich von  Otto  von  Meudon,  nach  Andern  Otto  von  Mo- 
rimond,  Abt  zu  Beauprai  (starb  IIGI)  herrührt,  nicht  aber  von 
dem  Dichter  Aemilius  Mac  er  aus  Verona  (starb  ums  Jahr  17 
v.  Chr.) ,  obschon  es  zuweilen  dessen  Namen  führt.  Jedenfalls  ist 
es  im  lOten  Jahrhundert  verfasst^).  Jedes  der  77  Kapitel  enthält  die 
Beschreibung  einer  Arzneipflanze,  Dieses  für  die  Geschichte  der 
•PharmalAlogie  nicht  unwichtige  Arzneibuch  stand  bis  zum  löten  Jahr- 
hundert, wo  es  noch  Paracelsus  commentirte,  in  hohem  Ansehen, 
Avie  auch  die  zahlreichen  Handschriften  und  Ausgaben  beweisen'-). 

Gleiciies  Ansehen  genoss  das  aus  743  schlechten  Hcxaniefern 
bestehende  abergläubische  Gediciit  von  Marbodus  (Marbod,  Mar- 
bodaeus,  Marbold),  der  im  J,  1123  als  Bischof  von  Rennes  in 
der  Bretagne  starb ,  in  welchem  die  vermeintlichen  Arzneikräfte  von 
60  Edelsteinen  beschrieben  werden.  Es  ist  durchaus  unwichtig, 
scheint  eine  Jugendarbeit  des  auch  als  Theolog  bekannten  Verfassers 
gewesen  und  von  diesem  selbst  gering  geachtet  worden  zu  seyn'). 

1)  Dies  folgt  besonders,  weil  im  Buche  u.  A.  Walafridus  Strabo 
angeführt  wird  und  weil  das  Regimen  sanitatis  salernilanum  (s.  §.  210) 
Mehreres  aus  demselben  aufgenommen  hat. 

2)  Handsrhriften   uut.  And.  zu  Dresden  und  Wolfenhüttel.     Aelteste  (sehr 
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seltne}  Ausgabe:  Xeapol.  1477.  fol.  —  Neueste:  Lips.  1832.  8.  ed.  Lud. 
Choulant.  —  Eiue  däuUche  Uebersetzuiig  aus  dem  13.  Jahrli.  von 
Henrik  Harpestreug,  Canonicus  des  Stifts  Roeskilde  (starb  1244j. 
Derselbe  wird  auch  als  Verfasser  eines  eignen  Kräuterbuchs  genannt.  — 
Ausgabe:  Kopenhagen  1826.  8.  —  Vergl.  Choulant,  hist.  liter.  Jahrb. 
2.  Jahrg.  S.  125  ff.  Eine  deutsche  Uebers.  aus  dem  15.  Jahrh.  haiid- 
schriftlicli  zn  Gotlia.  Erläuterungsschriften:  F.  Born  er,  de  Aeniiüo 
Macro  ejusque  rariore  hodie  opusculo  de  virtutib.  herbar.  diatribe. 
Lips.  1754.  8.  (Flüchtig.)  —  C  h.  Gf,  G  r  n  n  e  r  ,  variae  Icctionps  ad 
Aemil.  Macruni  etc.  Jen.  1803.  4.  —  Tergl.  C  h  o  u  1  a  u  t,  Bücherk.  233 — 
244.  Grässe  a.  a.  O.  S.  572  fF. 
3)  Es  ward  schon  sehr  früh  ins  Französische.  Italienische  und  Dänische 
übersetzt.  Neueste  Ausgabe  :  Götting.  1799.  8.  ed.  J.  Beckmann.  — 
Vergl.  Choulant,  Bücherk.  244  ff. 

Die   raedicinischen   Schulen    zu    klonte  Casslno    und 

Saler  no. 

§.  209. 
Monte    Cassino, 

Ungleich  wichtiger  als  diese  zweideutigen  Produkte  des  3Iönchs- 
fleisses  sind  die  Bestrebungen,  deren  die  Heilkunde  in  dieser  Zeit  in 
den  schon  früher  blühenden  Lehranstalten  zu  Monte  Cassino  und 
Salem  0  im  Neapolitanischen  theilhaftig  wurde.  3Ionte  Cassino 
ward  vom  heiligen  Benedict  selbst  im  J.  528  auf  den  Trümmern 
eines  alten  Apollotempels  gegründet,  und  der  erste  Sitz  des  später  so 
berühmten  nach  ihm  genannten  31önchsordens ,  dessen  Ordensgesetz 
sanz  besonders  die  Beschäftiijuns;  mit  ojelehrtcn  Arbeiten  vorschrieb  ^). 
Sehr  bald  bestiegen  mehrere  3Iönche  dieses  Klosters  den  pipstlichen 
Stuhl  und  mehrere  Könige,  z.  B.  Rachisius,  König  der  Longo- 
barden,  und  Karl  mann  zogen  sich  in  späteren  Jahren  in  dasselbe 
zurück.  Die  beständigen  und  lebhaften  Handelsverbindungen  dieses 
Theils  von  Italien  mit  den  Griechen  und  Arabern  (diese  Letzteren 
waren  überdies  eine  lange  Zeit  Herren  von  Sicilien  und  einem  grossen 
Theile  von  Unicritalieu") )  trugen  gewiss  zur  Bekanntschaft  mit  den 
Schriften  dieser  Völker  sehr  viel  bei.  Unter  den  besonders  auch  in 
der  Heilkunde  erfahrenen  Gelehrten  dieses  Klosters  wird  schon  im 
J.  883  der  Abt  Bertharius  genannt^),  später  Alphanus  Se- 
c  und  US,  als  Arzt  und  Sänger  berühmt,  der  Abt  Desiderius  (spä- 
ter Papst  Victor  HL).  Den  Gipfel  seiner  Berühmtheit  aber  erreichte 
Monte  Cassino  im  Uten  Jahrhundert  durch  den  aus  Karthago  ge- 
bürtigen C  0  n  s  t  a  n  t  i  n  u  s  A  f  r  i  c  a  n  u  s,  welcher  39  Jahre  lang  Afrika 
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und  Asien  bereiste,  in  Bagdad  Medicin  studirte,  später  in  Salerno 
Medicin  lehrte,  und  znietzt  als  Mönch  und  Lehrer,  des  höchsten  An- 
sehens geniessend  *) ,  bis  zum  Jahre  1087  in  Monte  Cassino 
lebte.  C  0  n  s  ta  n  li  n  übersetzte  und  excerpirte  eine  sehr  grosse  Menge 
ärztlicher,  besonders  arabischer  Schriftsteller,  namentlich  den  Syne- 
sius,  Isaac  ludaeus  und  Hali  Abbas''),  die  er  dann  nicht  sel- 
ten für  seine  eignen  Arbeiten  ausgab.  Sein  Einfluss  ist  in  dieser 
Hinsicht  nicht  der  erspriesslichste  gewesen ,  indem  man ,  wenigstens 
später,  über  den  besonders  durch  ihn  bekannter  gewordenen  Arabern 
die  bis  dahin  vorzugsweise  benutzten  Griecheu  und  Römer  vernach- 
lässigte^). 

1)  Vergl.  oben  §.  204. 

2)  Vergl.  oben  §.  141. 

3)  Bertharius  rerfasste  bereits  zwei  (nicht  mehr  rorhandene)  medicini- 
sche  Schriften.  (Rosenthal,  in  der  unten  §.  210.  Kote  6.  genannten 
Schrift,  p.  3.) 

4)  Er  nird   „orientis  et  occidentis  doctor"  genannt. 

5)  Vergl.  §.  162.  163. 

6)  Vergl.  die  ausführlichen  Angaben  bei  Choulant,  Bücherk.  253.  — 
Die  Schriften  Consta nti n's  erschienen  :    Basil.  1536.  1539.  f. 

■  §.  210. 

Salerno.  —    Selbstständige   Bearbeitung    der   Medicin. 
Regimen   sanitatis  Salernilanum. 

Gleichzeitig  wurde  neben  den  übrigen  Wissenschaften  ganz  be- 
sonders die  Medicin  in  der  noch  berühmteren  und  länger  blühenden 
Schule  in  dem  benachbarten  Salerno  gepflegt.  Dieses  selbstständi- 
gere Hervortreten  der  Medicin  aus  dem  Kreise  der  übrigen  Wissen- 
schaften, diese  Emancipirung  derselben  von  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Bildung  ist  eine  höchst  wichtige ,  aber  durchaus  nicht  isolirte 
Erscheinung.  Gleichzeitig  finden  wir  eine  eben  so  ausschliesslich 
auf  die  Theologie  gerichtete  Schule  zu  Paris  und  eine  berühmte 
Rechtsschule  zu  Bologna ;  die  deutlichen  Beweise  der  klar  erkannten 
Nothwendigkeit ,  die  einzelnen  Gebiete  des  an  Umfang  gewinnenden 
Wissens  von  einander  zu  sondern.  Seit  dieser  Zeit  beginnt  die  Aus- 
bildung der  einzelnen  gelehrten  Stände^).  —  Die  Lage  von  Salerno, 
einer  alten  römischen  Colonie  in  einem  Busen  des  Tyrrhenischen 
Meeres  in  einer  überaus  fruchtbaren ,  gesunden ,  an  herrlichen  Quel- 
len reichen  Gegend ,  machte  sie  zu  einem  Aufenthaltsort  Kranker 
und   zu    einer   medicinischen  Lehranstalt    vorzüglich   geeignet.      Der 
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Ursprung'  einer  sölclien  wird  auf  die  Wunder  zurückgeführt,  welche 
die  zu  Salcruo  bewahrten  Reliquien  mehrerer  Heiligen ,  besonders 
der  Märtyrerinnen  T  h  e  k  1  a ,  A  r  c  h  e  1  a  i  s  und  S  u  s  a  u  n  a ,  so  wie 
selbst  der  Benediktineräbte  ßerengar  und  Wim  ton  zu  Foraibach 
verrichteten.  Ja,  noch  im  12len  Jahrhundert  verrichtete  der  heilige 
Bernhard  von  Clairvaux  zu  Salerno Wunderkuren.  Indess  lehrten  im 
lüten  Jahrhundert  auch  jüdische  und  arabische  Aerzte  zu  Salerno  •^)  ; 
zur  gelehrten  medicinischen  Schule  (,,civitas  Hippocrati- 
ca")  aber  ward  es  erst  durch  die  Benediktiner.  Am  berühm- 
testen wurde  die  Anstalt  seit  den  Kreuzzügen  ,  da  sich  durch 
diese  die  Zahl  der  Hülfesuchenden  steigerte.  So  ward  auch  Ro- 
bert, Prinz  von  England,  Sohn  Wilhelm's  des  Eroberers  (im  J. 
llül)  zu  Salerno  von  einer  Armwunde  geheilt.  An  ihn  ist  vielleicht 
das  berühmte  lateinische:  ,,Re  fjimen  sanitat  Is  S  alernltanum'' 
(auch  ,,/^/ OS  me dicinac,''  ,,3I e dicinal is  fjui  dicitur  Medi- 
carius"  genannt)  gerichtet"*).  Dieses  noch  vorhandene,  in  leoninischen 
Versen^)  verfasste  Gedicht  enthält  populär- diätetische  Vorschriften, 
und  ist  theils  seine^  Inhalts,  theils  seiner  dichterischen  Form  wegen, 
die  nicht  Ohne  Zusammenhang  mit  dem  gleichzeitig  sich  ausbildenden 
Minnegesang  ist,  nicht  unwichtig,  obschon  es,  wie  Choulant  sehr 
richtig  bemerkt,  als  durchaus  exoterisch'es  Produkt,  nicht  als  Maass- 
stab der  wissenschaftlichen  Bedeutung  der  Salernitanischen  Aerzte  gel- 
ten kann.  Von  Einigen  wird  als  Verfasser  der  Salernitaner Johann 
von  Mailand  genannt,  obschon  es  gewiss  ist,  dass  der  ursprüng- 
liche Text  "sehr  bald  vielfache  Zuäätze ,  Veränderungen  u.  s.  w.  er- 
litt, und  ausserordentlich  häufig  nachgeahmt  wurde*'). 

J)  Vergl.  unten  §.  218. 

2)  Pez,  Thes.  anecd.  Vol.  I.  p.  3.  p.  411  seq. 

3)  Als  solche  ■werden  die  später  sehr  häufig  angeführten  „quatuor  magi- 
stri,"  der  Jude  Rabbi  Ellnus,  der  Grieche  Pontus,  der  Araber 
Adala  (Abdallah)  und  der  Lateiner  Magister  Salernus  ge- 
nannt, deren  jeder  seine  Laadsleute  in  ihrer  Muttersprache  belehrt  ha- 
ben soll. 

4)  Robert  lebte  eine  längere  Zeit  zu  Salerno;  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Wilhelm  II.  begab  er  sich  nach  England,  in  der  Hoffnung, 
den  Thron  zu  besteigen,  was  indess  nicht  geschah.  Deshalb  wird  er 
im  Gedicht  als  k  ünftiger  König  mit  „rex"  angeredet.  Nach  Andern 
ist  das  Gedicht  an  Eduard  den  Bekenner  (starb  lOßß)  gerichtet.  — 
Vielleicht  ist  indess  die  (in  einigen  alten  Handschriften  fehlende)  Ueber- 
schrift,  "welche  nach  Rosenth'al  (s.  Note  6)  vollständig  laufet: 

„Änglorum  regi  scripsit  tota  schola  SalernI 
Ad  regimen  vitae  praesens  hoc  medicinale" 
erst  späteren  Ursprungs. 
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5)  n.  Ii.  iii  i^oreimU'ii  ir<xatnotern  und  Peiilainetein.  Heuschel  hat 
sich  7,11  dem  Voim  iirle  verUileii  lassen,  „der  gute  S  p  r  e  n  <>  e  1  liiil>e 
diese  \erse,  olino  Ahnung  selbst  der  spracligeschichtlichen  Wiclitigkelt 
derselben,  Knittelverse  zu  nennen  beliebt."  Und  das  haben  Les- 
s  1  n  <i^  und  Isensec  getreulich  ab  -  und  nachgeschrieben,  obschon  der 
,,gute  Sprengel'-  nicht  diese  Verse,  sondern  die,  in  Melclieii 
Atto,  Schüler  Constantin's  von  Afrika,  inelircre  Schriften  seines 
Lehrers  in  die  gemeine  romauisehe  Sprache  übersetzte,  „Knittelverse" 
nennt!!   (Yer-].  Sprengel,  II.  S.  49i  nnd  4'Jß.) 

6)  Die  ZaJil  der  \  erse  ist  deshalb  in  den  Handschriften  und  Ausgaben 
seJir  verschieden,  und  selbst  die  Aeclilheit  der  angeblich  ursprünglichen 
3t»4,  Avelche  Ackermann  in  seiner  Ausgabe  nach  Arualdus  de 
Villanova  allein  raittheilt,  zweifelhaft.  Neuerdings  hat  Rosen- 
thal (Poeseos  medii  aevi  medicae  specimina  nonnulla  minus  cognita. 
Vratisl.  1842.  8.)  mehrere  (von  11  en  sc  hei  aufgefundene)  Fragmente 
aus  Breslauer  Handschriften  veröfl'entlicht ,  welche  das  Gesagte  noch 
mehr  bestätigen.  Die  Zahl  der  älteren  Ausgaben  (älteste  s.  1.  et 
a.  4  wahrscheinlich  um  1480)  und  Uebersetzungen  (8  deutsche,  11 
franztlsische ,  5  englische,  6  italienische,  mehrere  holländische,  pol- 
nische und  böhmische)  ist  ansserordentlich  gross.  Von  vorzüglichem 
Interesse  ist  unter  den  letzteren  eine  sehr  alte  (zwischen  1443  — 1459 
verfasste)  gereimte  deutsche  Uebersetzung ,  welche  Rosenthal  (1.  c. 
p.  22  seq.)  ebenfalls  vollständig  mittheilt.  Von  den  neuereu  Ausgaben 
sind  die  wichtigsten:  Salcrni,  1789.  ed.  Ma  1 1  h.  P  o  1  i  t  i.  8.  3  Bde.  In 
Deutschland  unbekannt.  (Im  Besitz  der  Universitätsbibliothek  zu  Je- 
na.) —  Stendal,  1198.  8.  ed.  J.  C  h.  Ackermann.  8.  —  Neueste  deut- 
sche Uebersctzungen  von  F.  M.  Hörner,  Würzb.  1840.  8.  und  von 
Düntzcr,  Köln  1841.  —     Vcrgl.    Choulant,    Bücherk.  264— 282. 

Verschieden  von  diesem  Regimen  Salernitauum  ist  ein  ähnliches 
anonymes  ,, Regimen  sanitatis  Angloruni  regi  ex  Parisiensi  gymnasio 
missuni."  Lat.  et  germ.  L'ps.  1308.  4.  BrunsT.  1509.  4. ,  so  wie  ein 
deutsches  in  Prosa  verfasstcs,  ebenfalls  anonymes,  dem  Grafen  Ru- 
dolph von  Hühenburg  gewidmetes  ,, Regimen  sanitatis ,  zu  teutsch  das 
buch  von  der  Ordnung  der  gesuntheyt"  Nürnberg^  s.  a.  f.  —  Ausgsp. 
1472.  fol, 

§.    211. 

Aerzte    aus    der   SalernitaiiischenSchule.      Gariopon- 

tus.  —  Cop  hon. 

Unter  den  aus  der  Salernltanischen  Schule  hervorgegangenen 
Aerzten  sind  es  folgende ,  von  denen  einzelne  Schrillen  auf  uns  ge- 
kommen sind : 

Gariopontus  (Guaripotus,  Guarimpotus,  Warmipo- 
lus,  Warimpotus,  Raimbotus)  im  Uten  Jahrh.  Seine  Schriften 
sind  meistens  Compilationen  aus  Galen,  Alexander  von  Tralles, 
Paul  von  Aegina,  besonders  aber  aus  Theodorus  Priscianus'). 
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Das  Meiste  ist  gänzlich  unbrauchbar  und  gibt  von  den  medicinischen 
Kenntnissen  des  Verfassers  einen  sehr  geringen  Begriff,  wenn  auch 
Vieles  durch  spätere  Zusätze  entstellt  seyn  mag.  In  den  Ausgaben 
finden  sich:  „libri  quinque  praoceon  s.  ad  totius  corporis 
aegr ittidines  remedia."  (Zuweilen  auch  ,,Pass ionarins  Ga- 
te ni"  genannt  und  selbst  für  Galenisch  gehallen)  — :  „libri  tres 
de  febribus."  —  Ausserdem  führt  Gariopontus  ein  chirurgi- 
sches,  ein  pharmaceutisches  W^erk  u.  m.  A.  an^). 

C  0  p  h  0  oder  C  o  p  h  o  n  ,  wahrscheinlich  im  12ten  Jahrhundert, 
hinterliess  :  „Ars  medendi ,"  ein  kurzes  Compendium  der  allge- 
meinen Theorie  mit  Angabe  der  Arzneimittel  und  ihrer  Zubereitung, 
und:  „Anatome  porci."  Der  Inhalt  beider  Schriften  stellt  ihren 
Verfasser  zu  den  bedeutendsten  Aerzten  dieser  Zeit ;  in  der  ersten 
zeigt  derselbe  grosse  Sorgfalt  in  Aufstellung  und  Individualisirung 
der  Indicationen,  ungewöhnliche  Einfachheit  der  Behandlung,  und  be- 
sonders auffallende  Bekanntschaft  mit  den  Aphorismen  des  Hippo- 
krates.  Dazu  ist  die  Sprache  reiner  und  sorgfältiger,  als  sonst  in 
diesem  Zeitalter.  —  Die  zweite  Schrift  zeugt  trotz  ihrer  grossen 
Unvollkommenheit  ebenfalls  für  das  höhere  wissenschaftliche  Streben 
des  Verfassers^). 

1)  S.  oben  §.  104. 

2)  Ausgabeu  beider  Schriften :  Lugd.  1526.  4.  —  Basil.  1531.  4.  —  Die 
Schrift  ,,de  febribiis"  auch  in   der  Collectio  de  febirib.     Venet.  1576.  f.  p. 

187—201.  —    C  li  o  u  1  a  n  t ,  Bücherk.  257. 

3)  In  einer  Stelle  ist  von  einer  „Vena  Chilis"  die  Rede,  in  "welcher  Spren- 
gel (II,  498)  eine  Andeutung  der  Lymphgefiisse  vermuthete.  Dieser 
Ausdruck  bedeutet  indess   die  Hohlader. 

Ausgabe:  Haganoae,  1532.  8.  und  in:  J.  G.  J  a  c.  B  e  r  nh  ol  d  ,  iiii- 
tia  doctrinae  de  ossibus  et  ligainent.  corp.  hum.  Norinib.  et  Altdorf. 
1794.  8.  —    C  h  0  u  1  a  n  t,  Bücherk.  260  ff. 

§.212. 

Nicolaus   Praepositus. 

Einer  der  berühmtesten  Aerzte  der  salernitanischen  Schule,  de- 
ren Vorsteher  er  war,  (deshalb  ,,Pr aepositus")  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12ten  Jahrhunderts.  Derselbe  verfasste  ein  für  Aerzte  be- 
stimmtes Arzneibuch  „Antidotariiim"  welches  in  alphabetischer 
Ordnung  140 — 150  sehr  zusammengesetzte  Arzneiformeln  mit  Angabe 
ihrer  medicinischen  Kräfte  und  Anwendungsweise  enthält.  Dieses 
für  die  Kenntniss  der  Hellkunde  der  damaligen  Zeit  äusserst  wichtige 
Buch  stand  im  ganzen  Älittelalter  im  grössten  Ansehen,  wurde  mehr- 
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fach  comnientlrt,  und  bildet  die  Grundlage  der  meisten  späteren  Arz- 
neibücher ^).  Es  darf  weder  mit  dem  griechischen  Antidotarium  des 
späteren  Nico  laus  3Iy  rep  s  us'^)  ,  noch  mit  den  alten  lateinischen 
Uebersetzuiigen  desselben,  noch  mit  einem  Apothekerbuche  („Dis- 
j)i'nsa  r  inm  ad  ar  o  mai  ari  os  ,  Antidotarium  majus")  ver- 
wechselt werden,  welches  zwar  ebenfalls  den  Namen  des  Nico  laus 
Praepositus  führt,  aber  Nichts  ist  als  eine  Compilation  aus  dem 
ächten  (kleineren)  Antidotarium  des  Nicolaus  Praepositus,  des 
Mesue  Grabadin  und  den  Commentatoren  dieser  beiden,  und 
wahrscheinlich  erst  im  i5len  Jahrhundert  entstand.  Wir  besitzen  also 
folgende  4  nicht  mit  einander  zu  verwechselnde  Bücher  : 

1)  das  lateinische  für  Aerzle  hesl'immle  Antidot  ari  um  (par- 
vum)  des  Nicolaus  Praepositus  aus  dem   12ten  Jahrhundert. 

2)  Das  Antidotarium  mafjnum  s.  D ispensarium  ad 
aromatarios,  eine  Compilation  aus  dem  15ten  Jahrhundert"'). 

3)  Das  griechische  Antidotar ium  des  Nicolaus  Myrep- 
s  u  s  aus   dem  13ten  Jahrhundert. 

4)  Die  lateinische  Uebersetzuug  des  letzteren. 

Die  unter  1.  2.  und  4.  genannten  führen  sämmtlich  den  Namen 
des  Nicolaus  Praepositus,  von  dem  nur  No.  1.  herrührt*). 

1)  In  einigen  Ausgaben  ist  ein  „Tractatus  quid  pro  quo"  angehängt,  eine 
Anweisung,  fehlende  Arzneien  durch  andere  zu  ersetzen ,  der  vielleicht 
unserm  X  i  c  o  la  u  s  angehört  Ferner  ist  dieser  vielleicht  auch  Verf. 
eines  dem  Nicolaus  Falcutius  zugeschriebenen  „Antidotarius." 
Vergl.  G  r  ä  s  s  e  a.  a.  O.   S.  551. 

2)  S.  oben  §.  129. 

8)  Dieses  grössere  Apothekerbuch  enthält  im  ersten  Theile  allgemeine 
Regeln  und  die  Siinplicia,  im  zweiten  die  Composita,  im  dritten  die  No- 
menclatur. 

4)  Zur  Aufklärung  der  obschwebenden  Schwierigkeiten  hat  zunächst  Che  u- 
laut,  Einiges  auch  L  e  s  s  i  n  g  (Gesch.  d.  Med.  I.  246)  beigetragen.  — 
Vergl.  in  dieser  Hinsicht  und  wegen  der  Ausgaben  C  h  o  u  1  a  n  t,  Bücherk. 
282.  ff. 

§.    213. 

Johannes  und  3Iatthaeus  Platearius. 

Zwei  sehr  berühmte  Aerzte  der  Salernitanischen  Schule,  gegen 
das  Ende  des  12ten  Jahrhunderts ,  aus  einer  Familie ,  die  noch  mehr 
Aerzle  und  heilkundige  Frauen^)  zählte.  Wahrscheinlich  war  Jo- 
hannes der  Vater  des  Matthaeus,  dessen  Grossvater  ebenfalls 
Matthaeus  hiess,  aber  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommt ^). 
Unter  dem  Namen  des  Platearius  besitzen  wir  drei  Schriften  : 

13 
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1)  ,,P  r<t  et  Ic  a  brecis"  von  Johannes  Platearius;  ein 
svsfeaiatiscii  nach  den  Krankheiten  geordnetes  Handbuch  der  inneren 
Heilkunde,  mit  kurzer  und  übersichtlicher  Angabe  der  Ursachen,  Zei- 
ciien  und  Behandlung  der  einzelnen  Krankheiten.  Die  citirlen  Aerzte 
sind:  Hippokrates,  ilufus,  Galen,  Alexander  von  Tralles, 
T  h  e  o  p  h  i  1  u  s  P  r  o  t  o  s  p  a  t  h  a  r  i  u  s  ,  C  o  n  s  t  a  n  t  i  n ,  der  Vater  des 
Verfassers,  und  ..Magister  M  a  1 1  h  a  e  u  s   Platearius." 

'Z),,Lluer  de  s  im  p  lic  i  nie  d  ic  hio,"  s.  ,.Cir  ca  instans"^) 
von  Matlhacus  Platearius  dem  Sohne,  ein  alphabetisch  geord- 
netes Buch  über  die  einfachen  Arzneien  (273  an  der  Zahl),  welches 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  zum  Anfang  des  löten  Jahrhunderts 
neben  dem  Antidotarium  parvum  des  Nicolaus  Praepositus  im 
grössten  Ansehen  stand,  und  für  die  Kenntniss  der  Salernitanischen 
Medicin  von  Wichtigkeit  isf*).  Citirt  werden  Aristo t  e les,  Dios- 
korides,  Galen,  Consta  ntinus,  Gariopontus,  das  Anti- 
dotarium (des  Nie.  Praepos.)  und  ein  „Compendium  Saler- 
ni  tun  inn,"  welches  wahrscheinlich  von  dem  Re  gimen  sanitatis 
verschieden  ist.  Ausserdem  der  Vater,  die  Mutter  des  Verfassers 
und  die  Salernitanischen  Weiber. 

3)  ..Glossae  s.  e xposiiione s  in  Antidotarium  Nico- 
lai" ebenfalls  von  Matlhaeus  Platearius,  dem  Sohne,  später 
verfasst,  als  die  vorige  Schrift.  Es  enthjilt,  wie  die  zahlreichen  von 
Späteren  hinzugekommenen  Zusätze,  Erklärungen  über  die  Bereitung 
und  Anwendung  der  in  dem  Antidotarixim  beschriebenen  Arz- 
neien'). 

1)  S.  unten  ^.  217. 

2)  Dies  ergibt  sich  aus  der  Darstellung-  Choulant's  (S.  2!)1  ff.).  Da- 
gegen hält  Lessing  (Gesch.  d.  Med.  I.  252  ff.)  Matthaeus  für 
den  Vater,  Johannes  für  den  Sohn.  Die  Differenz  möchte  sich  durch 
die  Annalinie,  dass  Johann  es  sicli  auf  seinen  \  ater  31  a  1 1  h  a  e  n  s,  den 
Grossvater  unsres  3Iatthaeus  hezieht ,  wenn  er  vom  „Magister  Mat- 
thaeus' spricht,  leicht  ausgleichen.  —  Sprengel  (II.  499.)  hält  sie 
irrig  alle  für  eine  Person. 

8)  „Circa  instans,"  weil  das  Buch  beginnt:  „Circa  instans  negotium  de 
simplicibus  incdicinis  nostriim  versatnr  propositum." 

4)  Sprengel  beurtheilt  diese  Schriften,  wie  viele  andre  aus  dieser  Pe- 
riode, sehr  ungünstig.  Als  Beleg  führt  er  an,  dass  Johannes  Pla- 
tearius „die  Bräune  einst  durch  einen  in  den  Schlund  getriebenen 
Keil  geheilt  habe."  Eigentlich  ist  aber  an  dieser  Stelle  von  der  noth- 
gedrungcnen  Eröffnung  eines  Schlundabscesses  mit  einem  IVagel ,  nach 
vorlierigem  Einbringen  eines  Keils  zwischen  die  Zähne,  die  Rede. 
Choulant,  Bücherk.  297.  —    Charakteristisch  genug  für  manche  Sei- 
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teil  des  Kloslerlebciis  dagegen  ist  der  Ratli ,    welchen  der  Verfasser  hy- 
sU'riscIien   Wittwc»  und  >ionnen  gibt.     (Vergl.  Sprengel,  II.   500.) 
5)   Heber  den   nähern   Inhalt  dieser  Scliriflen   vergl.   Choulant,  Bücherk, 
S.  2fU  iV.     Vvher  die  Ausgaben  daselbst,  S.  302. 

§.  214. 
Roiiiiiald.  —   Aegidius  C  orbolieiisis. 

Als  Schüler  der  Salernitanischeii  Aerzle  aus  dem  .I2ten  Jahrhundert 
wird  leruer  Romuald,  Bischof  von  Salerno  und  Mitglied  des  dorti- 
gen Collegiunis  der  Aerzte  genannt ,  welcher  später  päpstlicher  Leib- 
arzt wurde. 

Weit  berühmter  wurde  Gilles  von  Corbeil  bei  Paris  (Aegi- 
dius  Corboliensis),  der  seine  medicinischen  Studien  in  der  2ten 
liäH'te  des  12ten  Jahrhunderts  zu  Salerno,  vielleicht  auch  zu  Paris  und 
Montpellier^)  machte.  Später  Avar  er  Leibarzt  des  Königs  Philipp 
August  von  Frankreich  (1180 — 1223),  vielleicht  auch  Lehrer  und 
Vorsteher  der  Pariser  medicinischen  Fakultät.  Wir  besitzen  einige 
medicinische  Gedichte  von  demselben ,  in  denen  er  sich  als  ein  gut 
unterrichteter,  den  Alten  nacheilernder  und  dem  gewinnsüchtigen 
Treiben  der  unwissenden  Mönche  feindlicher  Arzt  zeigt,  wenn  auch 
der  Inhalt  dieser  Schriften  ohne  besonderes  Interesse  ist^).  Wie 
unabhängig  die  Heilkunde  noch  im  Ganzen  zur  Zeit  des  Aegidius 
von  arabischem  Einflüsse  war  ,  geht  unter  Anderm  auch  daraus  her- 
vor, dass  derselbe  nur  ein  einziges  arabisches  Heilmittel  erwähnt. 
Diese  Gedichte  sind : 

1)  „De  urinis,"  ein  kurzes  Vorwort  und  352  Verse,  meist 
Hexameter ;  bis  zum  löten  Jahrhundert  das  hauptsächlichste ,  vielfach 
commenlirte ,  Handbuch  der  Uroskopie ,  obschon  der  Verf.  selbst  es 
eine  flüchtige  und  unvollkommene  Arbeit  nennt.  Weit  besser  ist  das 
Gedicht: 

2)  „De  p7ilsibus,"  eine  lange  Vorrede  in  Prosa  und  380  Hexa- 
meter, von  demselben  Ansehen  in  den  späteren  medicinischen  Schu- 
len ,  welches  nach  der  Absicht  des  Verfassers  die  gleichnamige 
Schrift  des  Philaretus^)  entbehrlich  machen  sollte*). 

3)  „De  laudlbiis  et  virtiitibus  compositorum  medi- 
caminum,"  Vorwort  in  Prosa  und  4663  Hexameter,  die  in  4  Bü- 
chern 80  zusammengesetzte  Arzneien  behandeln.  Das  Ganze  ist  eine 
versificirte  Umschreibung  der  „Glossae"  des  Matthaeus  Pia. 
tearius  zu  dem  kleinen  Antidotarium  des  Nicolaus  Praepo- 
situs  •^). 

13' 
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4)  „De  itf/filx  morhoTum,"'  noch  nicht  gedruckt''). 

1)  S.   unten    §.  221. 

2'!  Ver<»l.   Choulant's  Bemerlamgcu  geoen   S  p  r  e  n  (i,e  Ts  Außassung   un- 

«rcs    Arzteä    (Biicheik.  323.  —  S  p  re  n  ;2^e  1,  II,  501.) 
3j  S.  oben  §.  11«. 
4-)  Ueber  die    älteren  Aiisf^aben   der  Gedichte    de   urinis    und    de  pul-sibiu  s. 

C  ho  ul  a  n  t,  Bücherk.  324  ff.     Yerj;;!.  die  fol"^.  Annierk. 

&)  Elnzij^e  Aus<j;abe  dieser  und  neueste  der  beiden  vorigen  Schriften  nach 
dem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Codex  Gudianus  — :  Lips.  1826.  8.  ed. 
Lud.  C  h  o  u  l  a  n  t. 

r»)  Es  ist  selbst  unbekannt,  wo  sich  die  einzige  Handschrift,  die  früher 
Ch.   G.   von  Murr  besiiss ,  befindet. 

§.  215. 
Alcadinus.  —  Otho  Cremonensis.  —    Friedrich  11. 

Hierher  gehört  ferner  ein  im  elegischen  Versniaasse  verfasstes 
Gedicht  über  die  Bäder  von  Puzzuolo  bei  Neapel  („de  balneis 
Puteolanis") ,  welches  einen  gewissen  Alcadinus  aus  Syrakus 
zum  Verfasser  hat,  der  zu  Salerno  Philosophie  und  Medicin  studirte 
und  lehrte,  und  später  als  Arzt  Kaiser  Heinrich  VI.  und  Frie- 
drich H.  genannt  wird.  Ein  Theil  dieses  übrigens  unwichtigen  Ge- 
dichts ist  vielleicht  von  Eustasius  oder  Eustatius  de  Matera 
verfasst  ^). 

Ungewiss  ist,  ob  Otho  von  Cremona,  von  dessen  Lebens- 
umständen Nichts  bekannt  ist,  der  Salernitanischen  Schule  angehört. 
Wir  besitzen  von  ihm  ein  Gedicht  von  379  schlechten  Hexametern, 
welche  die  Gütekennzeichen  der  zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Arz- 
neien und  die  Wirkungen  der  zusammengesetzten  beschreiben.  Es 
fällt  nach  Choulant  in  das  Ende  des  12ten  oder  den  Anfang  des 
13ten  Jahrhunderts  und  ist  historisch  nicht  ganz  unwichtig^). 

An  dieser  Stelle  mag  auch  einer  Schrift  des  grossen  Kaisers 
Friedrich  II.  gedacht  werden,  der  zu  den  thätigsten  Beschützern 
und  Förderern  der  Wissenschaften  gehört ,  welche  je  gelebt  haben, 
und  von  dessen  übrigen  Verdiensten  um  dieselben  später  die  Rede  seyn 
W'ird^).  —  Diese  Schrift,  die  Frucht  der  Lieblingsbeschäftigung  des 
Kaisers,  der  Falkenjagd,  führt  den  Titel:  „de  arte  venandi  cum 
avibtis"  und  enthält  ausser  dem  Urtexte  noch  hin  und  wieder  An- 
merkungen des  Königs  Manfred  von  Sicilien,  Fried  rieh's  Sohn. 
Es  enthält,  sagt  Choulant,  nicht  nur  eine  Naturgeschichte  der  Vö- 
gel überhaupt  und  der  Raubvögel  insbesondere,  sondern  auch  ausführ- 
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liehe  Beobaciitiingen  über  ihre  Lebensari,  eine  Anatomie  derselben,  und 
die  voilsländijjsle  Anweisung  zur  Abricblung  der  Jagdlaliien.  Es  ist 
daher  nicht  nur  historisch  wichtig,  sondern  auch  noch  jetzt  höchst  be- 
iehrend über  die  Natur  der  Vögel  in  anatomischer  und  physiologischer 
Hinsicht,  da  überall  in  das  Genaueste  und  Kleinste  eingegangen  wird. 
Das  Werk  bestellt  ursprünglich  aus  sechs  Büchern  ,  von  denen 
aber  nur  zwei  gedruckt  sind  ^). 

1)  \'erg;l.  ('houlanf,  Büctierk.  313.  —     (J  ras  sc,  a.  a.  O.  S.  567. 

2)  Vfi-frl.  Choiilant,  Bücherk.  316.  —  Neuester  Abdruck  in  C  li  o  u - 
lan  t's  Ausgabe  des  M  a  c  e  r  Floridus.     S.  oben  §.  i;08. 

3)  Vergl.  uufen  §.  219  und  220. 

4)  Ein  vollständiges  Manuscript  besitzt  die  Ma/ariii'sche  Bibliothek  in  Pa- 
ris. —  Yergl.  Choulant,  bist,  literar.  .lahrbiich.  2tcr  Jahrgang, 
S.  134  ff.  —  Neueste  Ausgabe:  Lips.  17S8  17bJ).  4.  od  J.  G.  Schnei- 
der. —  Deutsclie  Lebersetzung:  Onolzbach,  1756.  8.  von  J.  E.  Pa- 
c  i  u  s.     (Ungenügend.) 

§.  216. 

T  r  0  t  u  1  a. 

Unter  diesem  Namen  besitzen  wir  eine  lateinische  Schrift  über 
Weiberkrankheilen,  ,ul  e  ]>  a  s  s  i  ov  i(j  u  s  vi  n  Her  u  in,''  welche  jedenfalls 
dem  12teu  Jahrhundert  und  der  Saleruilanischcn  Schule  angehört,  ob- 
schon  es  ungewiss  bleibt,  wer  ihr  Verlasser  sey.  Früher  hielt  man 
für  diesen  den  Eros,  den  Freigelassenen  der  Julia  Augusta,  oder 
auch  eine  Salernilanische  im  Buche  erwähnte  Hebamme,  Trolula'); 
jedenfalls  hat  sie  einen  Saiernitanischen  und  zwar  christlichen  Arzt 
zum  Verfasser'-).  Das  ganze  aus  den  schlechtesten  Schriften  (Con- 
stantinus  u.  s.  av.)  compilirte  Buch  ist  ohne  den  geringsten  Werth, 
und  dient  selbst  historisch  nur  zu  dem  Beweise  der  unglaublichen  Un- 
wissenheit und  des  unbegränzten  Aberglaubens  der  Aerzte  damaliger 
Zeit  in  diesem  Zweige  der  Kunst"'). 

1)  Zu  der  Meinung,  dass  eine  Hebainru«  diis  Rueh  verfasst,  scheint  noch 
C  li  o  u  l  a  n  t  (historisch-literarisches  Jahrbuch  für  die  deutsclie  Äledicin. 
3ter  Jahrg.  Leipz.  1840.  12.  S.  144  fF.)  hinziineigen  ,  besonders  weil  ei- 
nige Ausgaben  in  der  Vorrede  lesen  :  „yuapropter  ego  ,  niiseranda  illa- 
ruin  (mulierum)  calaniitate  —  cojnpulsa"  eti:  ,  obsehon  es  mög- 
lich ist ,  dass  der  Verf.  absichtlich  so  schrieb.  Zudem  bemerkt  auch 
V.  Siebold,  dass  eine  Hebamra*;  ühf-r  Vieles  besser  nnterrichtet  ge- 
wesen seyn  würde. 

2)  Grüner  hat  dies  gänzlich  ausser  Zweifel  gesetzt.  (Vergl.  dessen; 
\eque  Eros  ,    neque  Trotula  ,    sed    Salernitanus  quidam  medicus ,    isque 
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Chrisüauiis,  auctor  lihelli  est,  qui  de  morhis  nmüei  um  inscilbihir.    Fio- 
Insio  etc.  auct.  Chr.  Godofr.  Grüner.     Jen.  1773.    4.) 
3)   Ausgaben:    Arnjent.    1544.   fol.  ed.  Geo.  Kraut.  —     Lips.  1778.     8.  — 
Ausserdem  in  W  o  1  p  h's  Gynaecia.     Basil.  15()6.  4.    etc. 

Vergl.  Choulant,  hislor.  lit.  Jaliil».  Bd.  3.  a.  a.  O.  H.  läaeser's 
Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  IT.  S.  303.  und  besonders  v.  S  i  e  b  o  1  d, 
Gesch.  der  Geburtsh.  l.  314  ff. 

§.  217. 
Die  Weiber  von  Salerno. 

Ganz  eigenthümlicli  ist  der  Schule  von  Salerno  die  besonders 
durch  Choulanl^)  constalirle  Theilnahnic  von  Frauen  an  dem  ärzt- 
lichen Unterricht,  zunächst  wohl  die  Folge  des  Bedürfnisses  gebilde- 
ter Hebammen.  Solcher  Frauen  wird  sciion  sehr  früh  erwähnt.  So 
gedenkt  Ordericus  Vitalis,  ein  ßenedictiner ,  schon  im  J.  1051) 
einer  ,, sapiens  matrona"  ,  welcher  in  der  Kenntniss  der  Medicin  nur 
ihr  Zeitgenosse  R o  d b e r t u s  de  G r e n t e  m a i  s n i  1  i  o  gleichgestellt 
werden  konnte.  Später  werden  als  ausgezeichnete  Saleruitanische 
Aerztinnen  genannt  Sentia  (auch  Sentia  Guar  na),  31ercuria-_ 
dis,  Rebecca,  Trotla  (wahrscheinlich  identisch  mit  der  im  vori- 
gen §.  erwähnten  Trotula,  aucliTrotula  deRugiero  genannt), 
Constantia  Calenda  (auch  Constanza  Calenna),  welche 
Letztere  selbst  den  Doclorhut  erhielt.  Diese  Frauen  sollen  sogar 
als  Lehrerinnen")  und  Schriftstellerinnen  aufgetreten  seyn. 

Ausserdem  erwähnen  die  Salernitanischen  Aerzle  seihst  einiger 
von  solchen  Frauen  herrührenden  Rathschläge  und  Voi'schriften.  So 
z.  B.  sogar  bei  Affectionen  der  ,,virga"^).  Besonders  häufig  finden 
sich  kosmetische,  von  diesen  Frauen  herrührende  Vorschriften. 

1)  S.  dessen  Abhandlung:    „ü  i  c  Weiber  von  Salerno"  in  H.  H  a  c - 
ser's  Archiv  für  die  ges.  Med.  II,  301  ff. 

2)  „Docendo  ac  in  cathedris  disceplando  florucre." 
S)  S.  Choulant,  a.  a.  O.  S.  303. 

§.  218. 
Aeussere    Stellung   der  Aerzte.  —     Die  Magister-  und 

D  octor  würde. 

So  finden  wir  schon  sehr  früh  die  Anfänge  der  Trennung  des 
ärztlichen  Standes  von  der  allgemeinen  mönchischen  Gelehrsamkeit. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  Iheils  in  äusseren ,  theils  in  inneren  Ver- 
hältnissen.    In  ersterer  Hinsicht   dienten  die  Araber,  mit  denen  na- 
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nienllich  Italien  in  die  lebhafteste  Verbindung  kam ,  ganz  besonders 
aber  die  Juden  als  Vorbild,  die  von  jeher,  theils  um  des  Gelder- 
■\vei4)s  willen ,  tlieils  zufolge  ihrer  Ausschliessung  von  anderen  Zwei- 
gen gelehrter  Thätigkeil,  sich   häufig  der  Heilkunde  zuwandten^). 

Seit  ältester  Zeil  fand  bei  den  Juden  für  die  Sanctionirung  der 
Lehrer  (Ilabbi's)  ein  besonderer  Ritus  Statt.  Von  diesen  ging  der- 
selbe im  4ten  Jahrb.  auf  die  Schulen  der  JXestoriancr  zuEdessa  und 
Nisibis,  wo  gleichzeitig  jüdische  Schulen  im  höchsten  Flor  stan- 
den-), und  von  diesen  auf  die  Araber  über,  (liabb  an  :z:  Magi  s  ter). 
Von  den  Arabern  verpflanzte  sich  diese  Sitte  nach  Salerno  ^)  und  in 
die  gelehrten  Anstalten  Italiens  überhaupt.  Anfangs  indess  war  diese 
gelehrte  Würde  noch  eine  durchaus  unbestimmte,  bald  als  ,, Magister", 
bald  als  ,,üoctor"  oder  ,, Professor"  bezeichnete,  und  eine  durchaus 
privatim,  d.  h.  dem  Schüler  vom  Lehrer  übertragene.  Erst  in  den 
gelehrten  Corporalionen  des  ,llten  Jahrhunderts  verwandelte  sie  sich  in 
eine  von  der  Gesanimtheit  dieser  letzteren  vollzogene,  obschon ,  wie 
es  scheint,  sehr  einfache  Promotion'*).  So  am  Ende  des  Uten  Jahr- 
hunderts zu  Salerno,  in  der  Mitte  des  12ten  auf  der  juristischen  Schule 
zu  Bologna  und  der  theologischen  zu  Paris.  Dem  Gebrauch  folgte 
indess  sehr  bald  der  Missbrauch  '} ,  so  dass  niclit  alliein  hier  und  da 
die  Bischöfe  als  Vorsteher  der  Schulen  sich  die  Bestätigung  der  ver- 
lieheneu V^^ürden  und  Lehrbefugnisse  vorbehielten,  sondern  dass  auch 
die  weltliche  Behörde  die  Thätigkeit  der  Aerzte  einer  besonderen 
Aufsicht  unterwarf. 

1)  Der  Geistlichkeit  "war  im  11.  und  12.  Jalirlitiiidert  die  niedicinlsclie 
Praxis  uiitersaf^t  (s.  oben  §.  205),  und  so  ertilart  es  sich  selir  leicht, 
dass  Yon  Karl  dem  Grossen  bis  auf  Franzi,  alle  Fürsten  jüdische 
Leibärzte  hatten.  Ebenso  Meiden  als  Begleiter  der  Kreuzheere  vor- 
zugsweise jüdische  Aerzte  erAvähnt. 

21   Vergl.  oben  §.112. 

3)  Zu  Salerno  gab  es  Avahrscheinlich  schon  im  10.  Jahrh.  arabische  und 
jüdische  ,  Magistri  genannte  ,   Lehrer  der  Mcdicin.     S.  oben  §.  210. 

4)  Vergl.  Henschel,  a.  a.  0.  S.  70,  so  Avie  überhaupt  dessen  ganze 
Abhandlung  die.^es  Gegenstandes,   S.  64  ff. 

5)  Vergl.  Aegidius  Corbolieasis,  de  virtiit.  medicamin.  Hb.  III. 
V.  499  und  561.  —     Ackermann,  1.   c.  p.  47  et  48. 

§.  219. 

Die    M  e  d  i  c  i  n  a  I  g  e  s  e  t  z  e    König    R  o  g  e  r's    und    Kaiser 

Fr i  edrich's  IL 

Das  erste  Beispiel  einer  Controlc  ärztlicher  Thätigkeit  durch  die 
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weltllclie  Behörde  liefert  das  berühmte  Medlcinalgesetz  König  R  o  - 
ger's  von  Siciiien  (gegeben  im  J.  1140),  welches  die  ßefugniss  zur 
Praxis  von  der  Erlaiibniss  der  weltlichen  Behörde  abhängig  machte, 
und  die  Uebertreter  mit  Gefangnissstrafe  und  Conliscalion  ihrer  Gü- 
ter bedrohte  ^).  Von  der  grössten  Wichtigkeit  aber  ist  das  Mcdici- 
nalgeselz  seines  Enkels,  Kaiser  Fried  rieh's  11.,  welcher  nicht  al- 
lein die  Magisterwiirde  und  die  Erlaubniss  zur  ärztlichen  Praxis  von 
dem  Ergebniss  einer  eigentlichen  Staatsprüfung  abhängig  machte,  son- 
dern ähnliche  Gesetze  auch  für  die  übrigen  Medicinalpersonen ,  die 
Chirurgen,  Apotheker  und  Droguisten,  gab.  Nach  diesem  (in  der 
Anmerkung  vollständig  mitgetheilten)  Gesetze  ^)  mussten  sich  die  Can- 
didaten ,  nachdem  sie  3  Jahre  Logik,  5  Jahre  Medicin  und  Chirurgie 
studirt  hatten,  um  die  Magisterwürde  zu  erlangen,  von  dem  ärztli- 
chen Collegium  in  Salerno  examinircn  lassen ,  dann  erst  ein  Jahr  un- 
ter der  Leitung  eines  anderen  Arztes  pr^cticiren,  und  nun  erst  sich 
bei  der  Behörde  um  die  Erlaubniss  zur  selbslständigen  Praxis  bewer- 
ben. Zugleich  ward  eine  Medicinaltaxe  festgesetzt.  Kein  Arzt  durfte 
zugleich  eine  Apotheke  halten.  Die  Apotheker  waren  ebenfalls  einer 
Prüfung  unterworfen,  zur  vorschriftsmässigen  Bearbeitung  der  Arz- 
neien und  zur  Befolgung  der  Arzneilaxe  verpflichtet^).  Die  Chirur- 
gen mussten  ein  Jahr  lang  sludircn ,  sich  besonders  der  Anatomie  "*) 
befleissigen,  und  sich  von  dem  ärztlichen  Collegium  prüfen  lassen. 
Erst  durch  dieses  im  J.  1224  gegebene  Gesetz  ward  der  ärztliche 
Stand  zu  einem  durchaus  selbslsändigen,  und  erst  seit  dieser  Zeit 
finden  wir  auf  den  Universitäten  die  Medicin  als  besondere  Wissen- 
schaft vertreten ,  während  sie  bis  dahin  immer  noch  nur  ein  Zweig 
der  allgemeinen  mönchischen  Gelehrsamkeit  gewesen  v.ar,  unter  der 
specielleu  Aufsicht  der  Kirche  gestanden  hatte,  und  desshalb  ihre 
Lehrer  unter  Anderem  auch  dem  Cölibat  unterwarf.  ,,So  gründete 
Friedrich  II.  den  me  dicinischen  weltlichen  Stand,  die 
legale  Existenz  der  Aerzte  von  jetzt  an  bis  auf  alle  Zeiten,  und  nun 
erst  fängt  die  Geschichte  der  Medicin  als  einer  gesetzlich  und  frei  in 
der  Weh  stehenden ,  dem  einsamen  individuellen  Klosterberuf  entzo- 
genen Wissenschaft  an."  (Henschel,  a.  a.  0.  S.  85.)  —  h\ 
dieser  Zeit  indess  war  Salerno  schon  zu  einem  Schatten  seines  frü- 
heren Glanzes  herabgesunken  '^).  Durch  die  Stiftung  zahlreicher  Uni- 
versitäten^) wurden  die  Wissenschaften  immer  mehr  aus  den  Schulen 
der  Klöster  in  das  freie  Leben  des  Volks  übergeführt,  und  gerade 
für  die  Heilkunde  wurde  dieser  neue  Boden  vorzüglich  befruchtend 
und  erspriesslich  '^). 
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1)  „De  probabili  exporieutia  medicoruni.  —  Qniäquij  a  modo 
mederi  voluerit,  o  f  f  i  <•  i  al  ib  u  s  iiostris  et  j  u  d  i  c  i  b  u  s  se  praesen- 
tet ,  eoruni  disciitiendiiin  judiiio.  <^uod  si  siia  teinerilate  praesiimpse- 
rit ,  carceri  praestriiignUir ,  bonis  suis  omnibiis  publicatis.  Hoc  eiiiin 
prospectum  est,  ne  in  regno  nostro  siibjerti  poiiclilonfur  iinperitia  nie- 
dicorxini."  —  Ackermann  Termuthet  nnter  den  officiales  Aerzte, 
besonders  Saleinitaner;  Ilenschel  vcr'>virft  diese  Ansicht,  weil  es  un- 
"vvahrsclieinlich  sey  ,  dafS  diese  das  von  ihnen  selbst  verliehene  Doetorat 
hätten  controliren  sollen.  Indess  könnten  die  officiales  immer  prüfende 
Aerzte  gewesen  seyn  ,  da  gewiss  auch  Solciie  praclicirlen ,  die  weder 
Jn  Salerno  gebildet ,  noch  Doctoren  waren.  Dafür  dürfte  auch  die 
Ueberschrift  des   Gesetzes  sprechen. 

2)  „Utilitati  special!  prospicimus  ,  cum  communi  saluti  fidelium  provide- 
inus.  Altendentes  iyitnr  grave  dispendiiun  et  irrecnperabile  damnuin, 
quod  posset  contingere  ex  imperilia  medicornm ,  jiibemiis  in  posterum 
nnllum  medici  tituliim  praetondenteni  andere  practicari  aliter,  vel  me- 
deri ,  nisi  Salerni  primitus  et  in  conventu  piiblico  majjistrornm  jiidicio 
comprobatus  cum  teslimonialibus  lilteris  de  fide  et  siifflcicnti  scientia, 
tarn  magistrorum ,  quam  ordinatorum  nostrorum ,  ad  praesenliam  no- 
strani ,  vel,  nobis  a  regno  absentibus,  ad  illius  praesenliam,  qui  vice 
nostra  in  regno  remanserit ,  ordinatus  accedat  et  a  nobis,  vel  ab  eo 
med(;ndi  licentiam  consequatiir  :  poena  pnblicationis  bonorum  et  annalis 
carceris  imminente  his,  qui  contra  hujusmodi  nostrae  serenitalis  edictuni 
in  posterum  ausi  fuerint  praclicari." 

„Qnia  nunqnam  sciri  potest  scicntia  medieinae,  nisi  de  seientia  Togi- 
cali  praescribatur ,  statuimus  ,  quod  nullus  studeat  in  medicinali  seien- 
tia, nisi  prins  stiideat  ad  minus  triennio  in  sc^ientia  logicali  :  post  trien- 
niuni ,  si  voluerit,  ad  Studium  medieinae  procedat:  ita  (juod  chirurgiam, 
quae  est  pars  medieinae,  infra  praedictum  tempus  addiscat.  Post  quod, 
et  non  ante,  concedatur  sibi  licentia  practicandi  examinatione ,  juxta 
curiae  formam ,  praehahita;  et  nihilominus  recepto  pro  eo  de  praedicto 
tempore  studii  te^timonio  magistrali.  Iste  medicus  jurabit  ser^are  for- 
mam curiae  hacteuus  observatam  ,  eo  adjeeto,  quod  !>i  pervenerit  ad  no- 
litiam  suain ,  quod  aliquis  confectionarius  minus  bene  conficiat ,  curiae 
denunciabit ,  et  quod  pauperibus  consilium  gratis  dabit.  Iste  medicus 
^isitabit  aegrotos  suos  ad  minus  bis  in  die,  ad  requisitionem  infirmi 
semel  nocte  :  a  quo  non  recipiet  per  diem ,  si  pro  eo  non  egrediatur  ci- 
vitatem  vel  castrnm,  ultra  dimidium  tarrenum  auri."  (Tarreniis^=  12  Sil- 
bergroschen.) „Ab  indrmo  auteni ,  quem  extra  civitatem  visitat ,  non 
recipiet  per  diem  ultra  tres  tarrenos ,  cum  expensis  infirmi ,  vel  ultra 
quatuor  tarrenos,  cum  expensis  suis.  Non  contraliet  sociefatem  cum 
confectionariis ,  nee  recipiet  aliquem  sub  cura  sua  ad  expensas  suas 
pro  certa  prctii  qnantitate,  nee  ipse  etiam  habebit  propriam  stalionem. 
Confectionarii  vero  facient  confectionem  expensis  suis ,  cum  testimonio 
medicorum,  juxta  formam  constitutionis,  nee  admittentur  ad  hoc,  ut 
teneant  confectiones ,  nisi  praestito  juramento  ,  quod  omnes  confectioncs 
suas  secundum  praedictam  formam   facient  eine  fraude.  Lucrabitur  auteuj 
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sfatioiiarius  de  confectioiiibus  suis  seciiiidiim  isturu  luoduia  :  de  confectio- 
iiibiis  et  siiiiplicibns  medicinis,  qiiae  iioii  teueri  coiisucvenint  ultra  anuiiiii, 
a  tempore  einptionis,  pro  qualibet  uucia  poterit  et  licebit  tres  tarreiios 
luciiiri.  De  alüs  vero,  qiiae  ex  natura  niediciiiniuuin,  vcl  ex  alia  causa, 
ultra  anuuiu  iu  apotlieca  tenentur ,  pro  qualibet  uncia  licebit  lucraii 
sex  tarreuos.  Xec  stationes  liujusmodi  erunt  nbiquc ,  sed  in  certis  civi- 
tatibus  per  regnuni ,  ut  inferius  describilur.  \ec  tarnen  post  completnni 
quinqnenuium  practicabit ,  nisi  per  annuni  integrum  cum  cou^ilio  experti 
medicl  practicetur.  Magistri  yeio  infra  istud  quinquenniuni  libros  au- 
thenticos,  tarn  Hippocraticos ,  quam  Galeni,  in  scholis  doceant,  tarn  in 
theoretica,  quam  in  practica  medicina.  Salubri  etiam  constitutione  san- 
cimus,  ut  nullus  chirurgicus  ad  practicani  admittatur,  nisi  testimoniales 
litteras  offerat  magistrorum ,  in  medicinali  facultate  Icgentium,  quud 
per  annum  saltim  in  ea  medicinae  parte  studuerit ,  quae  chirurgiae  in- 
struit  facultatem,  et  praesertim  auatomiam  humanorum  corporum  iu 
scholis  didiccrit,  et  sit  iu  ea  parte  medicinae  pcrfectus,  sine  qua  nee  in- 
cisioaes  salubritcr  fieri  potcrunt  ,  nee  facti  curari.-' 

,,ln  terra  qualibet  iTgni  nostri  nostrae  jurisdicfioni  subjecfa  duos 
vires  circumspectos  et  fide  digniss  volumus  ordinari ,  et  corporali  per 
eos  praestito  sacramento  teneri,  quorum  noniina  ad  curiain  nostrara 
mittentur ,  sub  quorum  testificatione  electuaria  et  syrupi ,  ac  aliae  me- 
dicinae legaliter  fiant  et  sie  factae  vendantur.  Salerni  maxime  per  ma- 
gistros  iu  physica  hoc  volumus  approbari.  Prae>enfi  etiam  lege  stalui- 
nius ,  ut  nullus  in  medicina  vel  chirurgia  nisi  apud  Salernum  vel  Nea- 
polim  legat  in  regno  ,  nee  magistri  nonien  assnmat ,  nisi  diligenter  exa- 
minatus  in  praesentia  nostrorum  ofiicialium  et  magistrorum  artis  ejus- 
dem.  Conficientes  etiam  medicinas  sacramento  corporalifer  praestito 
volumus  obligari ,  ut  ipsas  fideliter  juxta  artes  et  liominum  qualitates 
in  praesentia  juratorum  conficiant ,  quod  si  contra  fecerint,  publicatione 
bonorum  suorum  mobiliura  sententlonaliter  conderanentur.  Ordinati  vero, 
quorum  fidei  praedicta  sunt  comiuissa  ,  si  fraudem  iu  credito  ipsis  offi- 
cio commisisse  probentur,    ultimo   supplicio  feriendos  esse  censemus." 

\ier  andere  Gesetze  Friedrich'«  II.  beziehen  sich  auf  die  Sanitäts- 
polizei, und  verliieten  die  Verunreinigung  der  Luft  mit  faulenden  Stof- 
fen, Thier-  und  3ieuschenleichen  ,  die  A  erfälschung  u.  s.  av.  der  Xah- 
rungsraittel  und  Getränke,  den  unbefugten  Verkauf  von  Giften,  die  An- 
wendung von  Liebestränken  u.  s.  w.  —  Abgedruckt  in  Choulant's 
histor.  -  literar.  Jahrbuch.     2ter  Jahrgang.     S.  143  ff. 

3)  Aus  diesen  Verurdiuingen  geht  hervor,  dass  es  schon  vor  dem  J.  1409 
(Gründling  der  Lö\\  enapotheke  in  Leipzig)  Apotheken  gab.  (Sehr  früh 
sollen  auch  in  Schlesien  Apotheken  errichtet  worden  seyn.  Henschel.) 
In  Frankreich  erhielten  dieselben  erst  1484  Statuten,  und  aus  dieser 
Zeit  (1489)  »tanimt  die  Florentiner  Pharmakopoe,  Ricettario  Fiorentiuo, 
von  welcher  Choulant  (Jahrb.  f.  d.  deutsche  3Ied.  III.  S.  153  ff.) 
Nachricht   gibt. 

4)  Nach  Burggraeve  (Etudes  sur  A.  Vesale  ,  p.  11.)  soll  Fr  i  e  d  r  ic  h 
selbst   befohlen   haben,    dass  wenigstens  alle  5  Jahre  eine  menschli- 
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che  Leiche  zergliedert  werde.  V.  ir  sind  ausser  Stande,  /.ii  bestinuiien, 
üb  sich  dies  so  verlialt ;  jedenfalls  ist  dieser  Vorschrift  seilen  oder  nie 
genügt  worden. 

5)  So  konnte  schon  Petrarca  sagen:  „Fuisse  Salerni  inedicinae  fon- 
leui  faiiia  est;  sed  nihil  est,  qnod  non  senio  cxarescat." 

(J)  S.  unten  §.  2*20. 

7)  üass  es  die  Kirche  aber  auch  noch  si>iifer  nich<  an  Versuchen  felilen 
liess  ,  die  enian(i|iir(en  Aerzte  ilircr  Conlrole  zu  un(er\\('rfen  ,  zeigt  un- 
ter Anderem  das  Gesetz  Innocenzlll.  (11!J8  —  lülfi)  ,  dass  bei  jeder 
kur  eines  Arztes  ein  Geisllicher  zugezogen  -»erden  solle. 


Zweiundzwanzigster  Abscli n i 1 1. 

\on    der   Grund  uns;   der   ersten   Universitäten    bis    zu 

den  ersten   Anfäng;en  der  Wiederbelebung  der 

Anatomie. 

(Friedrich  II.  —     Mundini.     1224  —  1315.) 

§.    220. 
Kaiser  Friedrich  II.   —     Die  ersten  Universitäten. 

Das  allerwichligsle  Mittel  zur  Wiederbelebung  der  Wissenschaf- 
ten überhaupt  und  der  Heilkunde  inbesondere,  welclie  in  der  dumpfen 
Abgeschlossenheit  der  Klosterzellen  am  wenigsten  gedeihen  kann,  bil- 
deten die  seit  dem  i3ten  Jahrhundert  gestifteten  Universitäten.  Schon 
in  dieser  Hinsicht  ist  der  Gründer  und  Beschützer  der  ersten  und 
bedeutendsten  dieser  Anstalten,  welche  auf  die  geistige  Entwickelung 
der  Menschheit  von  dem  unermesslichsten  Einflüsse  gewesen  sind, 
der  grosse  Kaiser  Friedrich  II.  des  innigsten  Dankes  der  Mit- 
und  Nachwelt  gewiss. 

Friedrich  Robert  der  Hohcnslaufe ,  Sohn  Kaiser  Hein- 
rich VI.,  geb.  1194,  gest.  1250*),  ausgezeichnet  durch  eine  ge- 
diegene wissenschaftliche  Bildung,  aber  unendlich  mehr  noch  durch 
eine  seinem  Zeitalter  weit  vorauseilende  Aufklärung  und  Geistesfrei- 
heit, stiftete  nicht  allein  die  Universitäten  Neapel  und  3Iessina  (im 
J.  1224),  denen  bald  auch  (im  J.  1250)  Padua  und  Pavia  folgten, 
sondern  er  sorgte  auch  durch  die  Errichtung  zahlreicher  Volksschulen 
für  die  Herbeiführung  einer  allgemeineren  Bildung  '^).  Auf  seinen 
Befehl  wurden  die  Schriften  des  Aristoteles,  welche  er  genau 
kannte ,  ins  Lateinische  übersetzt  und  der  Universität  zu  Bologna 
übergeben.      Seit    dieser  Zeit  wurde    nicht   allein    das    Studium    der 
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Griedien  überhaupt  etwas  allgeiiieiner ,  sondern  die  Philosophie  er- 
hielt auch  eine ,  freilich  durch  die  Schuld  ilircr  späteren  Bearbeiter 
nicht  ganz  erspriessliche ,  neue  Richtung. 

1)  Vergl.  V.  Raum  er,  Gescluclife  der  Holieiisfaiifen.    Bd.  3  iiiid  4. 

2)  Von  diesen  ist  die  Schule  zu  Wien  (1237),  die  sich  erst  später  -inv  L'ni- 
versilüt  erhob,  aber  noch  später  erst  eine  iiiedicinische  Fae.ullät  erhielt, 
eine  der  wichtigeren. 

§.  221. 

Paris.    —     Montpellier.    —    Collegiura    chirurgoruni    zu 

Pa  ris. 

Die  gelehrte  Schule, zu  Paris  war  schon  lange  vor  der  Errich- 
tung der  Universität  eine  der  bedeutendsten.  Ursprünglich  blos  für 
den  theologischen  Unterricht  bestimmt,  finden  wir  doch  schon  im 
12ten  Jahrhundert  an  derselben  auch  Lehrer  der  Medicin  *).  —  Eben 
so  machte  das  gleichfalls  sehr  früh  zur  Universität  erhobene  Mont- 
pellier schon  sehr  bald  Salerno  den  Vorrang  streitig.  —  Erst  im 
J.  1205  erhielt  Paris  die  Privilegien  einer  Universität,  und  ward  so 
berühmt,  dass  eine  Zeitlang  augeblich  die  Anzahl  der  Studirenden 
die  der  Einwohner  überstieg.  Immer  aber  blieb  auch  die  Medicin 
und  Philosophie  der  Theologie  untergeordnet,  und  die  Lehrer  galten 
bis  ins  14ten  Jahrhundert  sämmtlich  als  Clerici,  weshalb  auch  für  sie 
das  Cölibat  gesetzlich  war.  3Iehrere  Päpste  erweiterten  die  Privile- 
gien der  Universität,  und  besonders  Honorius  III.  bestimmte  die 
Dauer  und  Einrichtung  des  Unterrichts.  Die  Lehrer  der  Medicia 
durften  nur  über  die  Aphorismen  ,  die  Prognostika  und  „de  victu  in 
dentis''  des  Hippokrates,  über  Theophilus  Buch  vom  Baue 
des  Menschen,  über  Honein's  Einleitung  und  Aegidius  von  Cor- 
beille  lesen.  Indessen  wurden  bereits  sehr  häufig  untüchtige  Lehrer 
angestellt ;  an  die  Stelle  selbsteigner  Forschung  trat  gedankenlose 
Nachbelerei  der  Aussprüche  der  Alten  und  leeres  Gelehrtthun  ■'^).  ■ — 
Wichtig  besonders  für  die  spätere  Entwickelungsgeschichte  der  Chirur- 
gie ist  die  schon  in  dieser  Zeit  vorbereitete  Trennung  derselben 
von  der  Medicin,  indem  J.  Pilard  im  J.  1271  zu  Paris  ein  eige- 
nes ,.ColIegium  chirurgorum"  bildete,  dessen  Mitglieder  Laici  wa- 
ren, heirathen  durften,  zum  Unterschiede  der  niederen  Cliirurgen 
gleiche  Rechte  mit  den  magistris  in  physica  genossen,  dieselbe  Amts- 
kleidung trugen,  und  deshalb  ,,Chirurgiens  de  robe  longue"  genannt 
wurden  •*). 
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1)  Als  <lie  ersten  werden  ,,H  u  g  o  Physicus"  und  O  b  i  z  o  ,  Abt  von  St, 
>it(oire,  Leibiirz«  Ludwig"«  des  Dicken,  genannt. 

2)  .So  klanf  der  gleirlizeitigc  J  o  li  a  n  n  von  Salisbury:  ,,HippocrHleni 
ostentaut  aut  Galenum  ,  vcrLa  profeiunt  inaudita ,  ad  oinnia  snos  lo- 
quuntur  aphorisnios ,  et  nientes  hnmanas ,  velut  afflatas  tonitrubus ,  sie 
percellunt  noniinibus  inauditis.  Crcduntur  oiunia  posse ,  qiiia  oninia 
jactitant,  onuiia  pollicentiir."  —  „^uia  isti,  hestenii  pueri ,  niagistri 
hodierni ,  heri  vapnlantes  in  ferula  ,  hodie  stolati  dorrntes  in  catliedra, 
ex  iguorantia   aliarum    arguunt  grammaticam  commeudari  etc." 

3)  Vergl.  unten  §.  257. 


S c h o I a  s l i .s c h e  Bearbeitung  der  M  e d ic *i  n. 

§.  222, 
Medicin  im  Allgemeinen. 

So  deuUich  sich  in  dieser  ganzen  Periode  das  Ringen  des  Men- 
schengeisles  nach  höherer  Aufklärung,  nach  Befreiung  von  dem 
Drucke  des  Älönchthums  zu  erkennen  gibt,  so  lebendig  sich  die  Be- 
geisterung für  das  Studium  der  klassischen  Vorbilder  des  Alterthums 
zeigt ,  so  wenig  ist  er  im  Stande ,  sich  der  langgewohnten  Fesseln 
zu  entledigen.  Auch  noch  auf  den  Universitäten  finden  wir  statt 
freier  Prüfung  der  Aussprüche  der  Allen ,  statt  selbstthäliger  Pflege 
der  Wissenschaft  nach  ihrem  Vorbilde  ,  sclavische  Anhänglichkeit  an 
ihre  Worte ,  scholastische  Deutelei  und  dialektische  Spitzfindigkeit. 
Diesen  unglücklichen  Geist  eines  blinden  Auctoritätsglaubens,  das 
srösste  Hinderniss  für  das  Fortschreiten  der  Naturwissenschaften  ins- 
besondere,  hatten  die  Gelehrten  des  Abendlandes  von  den  späteren 
Griechen ,  namentlich  von  den  Arabern  geerbt  ^) ,  und  das  Studium 
der  philosophischen,  besonders  der  dialektischen  Schriften  des  Ari- 
stoteles, freilich  des  ,,arabisirten  Aristoteles,  des  zu  einem 
Latino  -  Barbaren  umgeschafFenen  Aristoteles"  (Sprengel),  de- 
ren Bekanntschaft  man  ebenfalls  den  Arabern  verdankte  ,  war  nur  zu 
sehr  geeignet,  diesen  geistlosen  Spitzfindigkeiten  Vorschub  zu  leisten. 
Um  so  mehr ,  als  die  Kirche  wiederholt  das  Studium  der  der  Hierar- 
chie nachtheiligen  physischen  und  metaphysischen  Schriften  des  Ari- 
stoteles verbot,  oder  doch  auch  sie  nur  als  Waffen  für  ihre  eige- 
nen Satzungen  benutzt  wissen  wollte  ^). 

1)  S.  oben  §.  143  u.  144. 

2)  Vergl.  hierzu  die  ausführliche  Darstellung  bei  Sprengel,  II.  526  ff. 
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§.  223. 
Albertus  Magnus.  —    Tlionias  von  Aquino. 

Die  oben  genannten  Gelelirten  dieser  Zeit  können  als  Repräsen- 
tanten dieser  ganzen  Periode  dienen,  um  so  mehr,  als  einzelne  ihrer 
Schriften   in  einigem  Bezüge  zur  Heilkunde  stehen. 

Albert  von  Bollstädt,  geb.  zu  Lauingen  in  Schwaben  im 
J.  1193,  gest.  im  J.  1282  als  Bischof  von  llegensburg,  ein  Domi- 
nikaner ,  las  eine  Zeil  lang  zu  Paris  über  den  Aristoteles ,  kam  we- 
gen seiner  pliyslkalischen  Kenntnisse  in  den  Verdacht  der  Zauberei, 
und  ist  einer  der  wichtigsten  Scholastiker.  In  seiner  berühmtesten 
Schrift,  einem  Commentar  zu  dem  „Te.rtvs  sentent lamm"  des 
Peter  Lombard  us  (theologischen  Inhalls)  finden  sich  neben  der 
Verwerfung  der  Astrologie  zahlreiche  Beweise  für  die  Art  der  dama- 
ligen Bearbeitungsweise  der  Wissenschaft  ^).  —  Wir  besitzen  auch 
unter  seinem  Namen  ^)  eine  Schrift:  .,Se cret a  ttmllerum",  ,,das 
traurigste  und  jämmerlichste  Buch,  welches  die  Literatur  aus  jenem 
Zeitalter  aufzuweisen  hat ,  und  mit  welchem  die  tiefste  Stufe  der 
schmachvollsten  Unwissenheit  und  des  traurigsten  Znstandes  für  die 
Geburtshülfe  erreicht  war"  (v.  Siebold).  Das  Ganze  ist  ein  aus 
grenzenloser  Unwissenheit  und  krassem  Aberglauben ,  nach  des  Ver- 
fassers eigenem  Gcständniss  von  Hörensagen  zusammengestoppeltes 
Machwerk  ^). 

Die  Hauptsclirift  des  Thomas  von  Aquino,  des  Schülers  des 
Albertus,  enthält  zahlreiche  phvsiologische  Angaben,  wenn  diesen 
Namen  die  Aufstellung  der  willkürlichsten ,  mit  dialektischer  Spitzfin- 
digkeit durchgeführten  Sätze  verdient,  von  denen  der  erste,  ,,dass 
die  Kräfte  des  Körpers  von  seiner  Organisation  unabhängig  seyen", 
einen  hinreichenden  Begriff  von  der  Bearbeitung    des  Ganzen    gibt  *). 

1)  Mit  grosser  Wiclitigkeit  wird  z.  B.  untersucht ,  ob  Adam ,  als  ilim 
Gott  eine  Rippe  nahm,  Schmerzen  empfunden,  ob  Eva  blos  aus  den 
knöchernen  oder  auch  aus  den  fleischigen  Theilen  derselben  geschaffen 
sey,  ob  Adam  am  Auferstehungstage  mit  23,  Eva  mit  25  Rippen  er- 
scheinen werde  u.  s.  w. 

2)  Die  „Secreta  mulierum"  rühren  von  einem  Schüler  Albert's,  entwe- 
der Heinrich  von  Sachsen  oder  Thomas  von  Brabant  her. — 
Neueste  Ausgabe:  Amstel.  1669.  12.  —  Vergl.  v.  Siebold,  Gesch.  d. 
Geburtsh.  1.  318  ff. 

3)  Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  II.  536  ff.  Bemerkenswerth  übrigens, 
obschon  aus  der  Fürsorge  des  Christenthums ,  noch  mehr  vielleicht  aus 
frommer  Besorgniss  sehr  erklärlich ,  ist  die  in  dieser  ganzen  Zeit  be- 
sonders  von   der  Geistliclikeit    aufrecht    erhaltene  Eröffnung  schwanger 
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Torstorbcner  FraiiPii.  —    Verijl.  v.  Siebold,  a.  a.  O.  S.  322.   —   llebor 
andere  Sclniftcn   Albert's  d.   (Jr.  vcigl.  G  r  ä  s  s  e ,  a.  a.  O.  S.  5(>9, 
4)  Thomas   Aqiiiii.     Suninia    l«)tius    tlieologiae.    ed.    Hunuaeus.     Colon. 
Agr.   1604.  fol. 

§.  224. 
Roger  Baco. 

Die  im  Vorij^en  versuchten  Andculiingen  geben  vielleicht  ein  Iiin- 
reichendes  Bild  von  dem  gänzlichen  Versunkenseyn  der  Wissenschaft 
in  die  leerste  Scholastik.  Es  musste  zu  einem  solchen  Grade  der 
VeriiTung  kommen  ,  wenn  der  menschliche  Geist ,  den  auch  in  der 
finstersten  Nacht  die  Ahnung  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  nicht 
ganz  verlässt,  sich  aufraffen  und  zur  Erforschung  eines  besseren 
Weges  erheben  sollte.  So  erscheint  das  unsterbliche  V^erdienst  Ro- 
ger ßaco's,  des  würdigsten  Vorgängers  seines  Namensgenossen 
und  Landsmannes,  des  grossen  Baco  von  Verulam,  als  eine  noth- 
wendige  Reaction  der  Freiheit  des  Geistes  gegen  die  schimpflichste 
Sclaverei.  Und  gelang  es  auch  nicht,  die  Fesseln  mit  einem  Male 
zu  zerbrechen,  der  Versuch  dazu  reichte  hin,  um  noch  lange  ähn- 
liche und  erfolgreichere  Anstrengungen  Gleichgesinnter  hervorzurufen. 

Roger  Baco,  ein  Franziskaner  zu  Oxford,  fand  vermöge  sei- 
nes scharfblickenden  Geistes  mitten  in  dem  Aristoteles  der  Scho- 
lasten  den  ächten  Aristoteles  und  die  Natur  Avieder  auf.  Solche 
Studien  und  eine  seltene  Kenntniss  der  mathematischen  und  physika- 
lischen Wissenschaften  ^)  begeisterten  ihn  zu  dem  Unternehmen ,  die 
Vorurtheile  seiner  Zeit  zu  bekämpfen ,  und  das  unbefangene  Studium 
der  Alten  als  den  einzigen  Weg  zur  Bildung  des  Geschmacks  und 
des  Urtheils  zu  empfehlen.  Dies  sind  die  Grundsätze ,  welche  er  io 
seinem  „Opus  majns"  aufstellte,  in  welchem  er  zunächst  auf  eine 
gründliche  Verbesserung  der  Religionsphilosophie  bedacht  war,  und 
welche  später,  neben  dem  immer  dringenderen  inneren  Bedürfnisse, 
auf  die  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  den  heilsamsten  Ein- 
fluss  gehabt  haben.  Dieses  Verdienst  aber  bleibt  unangetastet,  wenn 
sich  auch  sein  Urheber  von  vielem  Aberglauben  seiner  -Zeit,  von  dem 
Glauben  an  die  Astrologie ,  die  Verwandlung  der  Metalle  und  die 
Universalmedicin  nicht  ganz  frei  zu  erhalten  vermochte'^).  Die  Ver- 
folgungen des  Klerus  brachten  Baco  im  J.  1278  in  ein  Gefängniss 
zu  Rom ,  aus  welchem  er  erst  nach  16  Jahren  kurz  vor  seinem 
Tode  wieder  befreit  wurde. 

1)  Für     seine    physikalischen    Kenntnisse    zeugt    der    von    ihm    schon    im 
J.    1267    dem  Papste  Clemens  IV.   vorgeschlagene  verbesserte  Kaien- 
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der,  die  Kcnutiiiss  des  Schiesspulvers,  der  Camera  obscura ,  der  Vcr- 
grössenings-  und  Ferngliiser,  der  Breniispiegel  ii.  s.  m. ,  iiiclit  weniger 
der  Verdacht  der  Zauberei. 
2)  Vergl.  Sprengel,  11.  552  fF.  —  Ausgabe:  Opus  majus  de  utililat* 
scientiarum ,  ed.  S.  Febb.  Lond.  1733.  fol.  —  Thesaurus  ehyraicus. 
Franeof.   Iö03.  1620.  8.  —  De  rctardaiidis  senectutis  accidcntibusi.   Oxon. 

ni)o.  8. 

§.  225. 

Gilbert  von  England. 

(um  1270.) 

Zu  den  glänzenderen  Erscheinungen  dieser  Zeit  gehört  Gilbert 
von  England  (Gilbertus  Anglicus,  zuweilen  auch  Gilbertus 
Le.gleus)  zu  Ende  des  13teD  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensver- 
hältnissen wir  nur  wissen ,  dass  er  durch  eifriges  Studium  sich  eine 
seltene  Kenntniss  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache ,  durch 
ausgebreitete  Reisen  eine  ungewöhnliche  Bildung  er\^arb.  Trotz  der 
Vorliebe  des  Verfassers  für  die  Hippokratische  Medicin  ^)  ist  das  sel- 
tene Buch  desselben  -)  grösslenlheils  ein  Gemisch  raissverstandener 
Galenischer  und  arabischer  Sätze,  der  spitzfindigsten  Scholastik  und 
des  gröbsten  Aberglaubens.  Desto  auffallender  sind  die  Spuren  eines 
nicht  gewöhnlichen  Beobachtungstalents,  welches  freilich  vor  der  blin- 
den Anhänglichkeit  an  die  Satzungen  der  scholastischen  Theorie  nicht 
zur  Ausbildung  kommen  konnte.  So  namentlich  die  recht  gute  Be- 
schreibung des  Aussatzes  und  die  Angaben  über  die  Folgen  des  un- 
reinen Beischlafs.  Einige  pharmaceutische  Kenntnisse,  z.  B.  die  Ex- 
stinction  des  Quecksilbers ,  die  Bereitung  des  Liq.  Ammonii  acetici 
11.  s.  w.  sind  den  Arabern  entlehnt^). 

1)  Ganz  charaliteristisch  ist  die  Aeusserung  des  Verfassers  ,  dass  er  ge- 
neigt seyn  ■würde,  der  Behandlungsweise  des  Hippokratea  zu  fol- 
gen, wenn  er  nicht  als  Sonderling  zu  erscheinen  fürchtete. 

2)  „Gilbert!  Anglici  Laurea  anglicana  s.  Compendium  medicinae ,  tarn 
morborura  universalium,  quam  particularium ,  non  solum  medicis  sed 
et  cyrurgis  utilissimum.   Ed.  Michael  de  Capella.    Venet.  1510.  4." 

3)  Vergl.  Sprengel,  II.  564  S. 

§.    226. 
Peter  von  Abano.  —  Thaddäus  von  Florenz. 

Pietro  von  Abano  (Petrus  Aponensis),  einer  der  be- 
rühmtesten Gelehrten  seiner  Zeit,  geb.  zu  Abano  bei  Padua  im  J. 
1250,    hatte   sich   durch  einen   mehrjährigen  Aufenthalt  in  Griechen- 
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land  und  Constantiuopcl  eine  ungewölinliche  Kennlniss  der  griechl- 
sclien  Sprache  erworben.  Später  sludirte  er  zu  Paris  Matlieiuatik 
und  Mediciu ,  und  erwarb  sich  daselbst  die  Doctorwürde.  Zu  Padua, 
wo  er  von  1307 — 1314  lehrte,  soll  man  für  ihn  einen  bis  dahin 
noch  nicht  vorhandenen  medicinischen  Lehrstuhl  begründet  haben. 
Später  zog-  sich  Pictro  nach  Trevigi  zurück,  woselbst  er  (wahr- 
scheinlich 1320)  starb,  nachdem  ihm  seine  Anliänglichkeit  an  den 
(1305  auf  dem  Concil  zu  Vienne  seiner  philosophischen  Lehren  we- 
gen verbotenen)  Averroes,  die  Astrologie  und  besonders  seinfe 
theologische  Freigeisterei  grosse  Verfolgungen  zugezogen.  Sein  me- 
dicinisches  Werk  :  „C  on  ciliator  diffcrentiarum",  in  Melchem 
er  die  Aussprüche  der  Aerzte  mit  denen  des  Aristoteles  in  Ver- 
bindung zu  bringen  suchte^),  ist  für  die  Geschichte  der  Scholastik 
eben  so  bedeutend ,  als  für  die  der  Medicin  unwichtig ,  und  Nichts 
als  eine  traurige  Bestätigung  mehr,  dass  auch  die  besten  Kopfe  dem 
verkehrten  Treiben  dieser  Zeit  sich  nicht  zu  entziehen  vermochten^). 
Wichtiger  für  die  Heilkunde  sind  die  Bestrebungen  des  berühm- 
ten Thaddäus  von  Florenz,  des  ,, Galen  seiner  Zeit",  der  seit 
1260  zu  Bologna  lehrte  und  1295  oder  1303  starb ,  in  Bezug  auf 
die  Beförderung  des  Studiums  der  Hippokratischen  Schriften  ^).  Frei- 
lich fehlte  diesen  ehrenwerthen  Bemühungen  der  entsprechende  Er- 
folg, da  Thaddäus  sich  nur  schlechter  lateinischer  Uebersetzungen 
bedienen  und  besonders  von  den  Spitzfindigkeiten  der  Scholastiker 
sich  nicht  losmachen  konnte.  Nichtsdestoweniger  war  es  schon  ver- 
dienstlich ,  auf  die  Vorbilder  des  Allerthums  hinzuweisen ,  in  einer 
Zeit,  weiche  kaum  die  verstünmielten  Namen  derselben  kannte^). 

1)  „Conciliator  differentiarum  philosophoriini  et  praccipue  medicorum." 
Erste  Ausgabe:  Mantua,  1472.  fol.  Neueste:  Giess.  1615.  —  Andere 
Schriften  desselben  sind  :  De  vcnenis  eorumque  rcmediis  über.  Mant. 
1472.  fol. ;  Francof.  1679.  fol.  — ■  Expositio  problematuiu  Aristotelis. 
Mant.  1475.  fol.;  —  Par.  1520.  fol.  —  Quaestiones  de  febribiis.  (In 
d.  Collectio  de  febrib.  Venet.  157(».  f.)  —  Textus  Mesue  eniendatua. 
Venet.  1,)05.  8. ;  Lngd.  1551.  8. ,  auch  als  „Snpplementnm  in  secundum 
librum  compendii  secretorum  Mesue"  aufgeführt.  In  dieser  Sctirift 
ahmt  Peter  von  Ahano  die  Darstellungsweise  der  arabischen  Aerzte 
täuschend  nach.     Dann  mehrere  astrologische  u.  a.   Schriften. 

2}  Vergl.  Sprengel,  II.  5(59.  fF.  —  Biographie  media.  Art.  Pierre 
d'Abano.  —     Grässe,  Literärgesch.  a.  a.  O.  S.  537. 

3)  Thaddäus  schrieb:  In  Claudii  Galeni  artem  parAam  commentarii. 
Äieap.  1522.  fol,  —  Expositiones  in  arduum  Aphorismorum  Ilippocratis 
volunien ,  in  divinum  prognosticorum  Hippocratis  librum ,  in  praecla- 
rum    regiminis   acutorum   Hippocratis    opus,    in  subtilissimum  Joannitii 
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MUic^gar*""  libeliiim.  Veiiel.  1527.  fol.  [l  niversifätsblhUotliek  zu  Jena.] 
—  De  roüiniinf  sau'Uatls  scciinduiu  quiihiur  aiiiii  partes.  Boiion.  147'i.  4. 
4)  Z.  B  Doctor  Ijiocra.s .  Ypocras ,  Galieiius,  Doctor  Kalagenes  (soll  die 
Sclirift  ,,-/{«ra  7f7'7;s"  bedeuten)  Tegui  (neQt  TBXvrjg)  u.  s.  "w.  —  Vers:!. 
Sprengel,  II.  575.  ff. 

§.  227. 

V  i  n  c  e  n  z   \  o  ii   B  e  a  n  v  a i  s.  —     Simon  a  C  o  r  d  o. 
(um  1292) 

Der  erstgenannte  Scholastiker  (Vincentius  B  ellovaoensis), 
ein  Dominilcaner  zu  Boyemont  und  Erzieher  der  Binder  Ludwig  TX. 
von  Frankreich,  ,,der  Plinius  des  [Mittelalters''  (Sprengel),  ver- 
fassfe  ausser  vielen  theologischen  Schriften  und  einem  Buche  über 
Prinzenerziehung  in  der  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  eine  grosse, 
über  alle  Theile  des  damaligen  Wissens  sich  verbreitende  Encyklopä- 
die.  Das  Ganze,  „Specuhnn  majus"  genannt,  besteht  aus  3  Thei- 
len ,  1)  .,S  jj  ecnhini  naturale'  (33  Bücher,  die  Lehre  von  Golt, 
den  Engeln,  der  Natur,  dem  3Ienschen  ,  die  Geographie,  Geschichte 
11.  s.  w.  enthaltend):  2)  „Sp  eculum  doctrinale"  (18  Bücher, 
von  denen  3  die  Medicin,  fast  ganz  nach  Ali  Abbas,  Rhazes, 
Avicenna  und  Cons  tan  li  nus  Africauus  abhandeln)  5  'S)„Spe- 
culiun  historiale"  (32  Bücher)^). 

Simon  Geniales  a  Cordo,  aus  Genua  (Simon  J a n u e n - 
sis),  Leibarzt  des  Papstes  Nicolaus  IV.  und  Kaplan  des  Papstes 
ßonifacius  VIIL  .  verfasste  unter  dem  Titel:  ,,Clavis  sanutlo- 
nis"'  ein  alphabetisches  AVerk,  in  welchem  er  die  griechischen,  ara- 
bischen und  lateinischen  medicinischen  Ausdrücke  erklärt.  Trotz  der 
3Iühe,  welche  augenscheinlich  auf  dieses  AVerk  verwendet  ist'-),  hat 
es  doch  nur  geringen  Werth.  Simon  eröffnet  dasselbe  mit  einer 
Aufzählung  der  benutzten  Schriftsteller,  unter  denen  er  auch  den 
Augenarzt  Deraosthenes  erwähnt,  dessen  jetzt  verlorene  Schrift 
ihm  bis  auf  den  anatomischen  Theil  vorlag.  Eben  so  erwähnt  er  un- 
ter den  Neueren  zuerst  den   Celsus^). 

1)  Die  Uuiversitütslubliofhek  zu  Jena  besitzt  eine  sehr  schöne,  TonChou- 
lant  nicht  angeführte,  Aufgabe:  Xürnbeig ,  1485.  fol.  2  Bde.,  die  auch 
das  Ton  einem  Späteren  herrührende  „Speculum  morale"  enthält.  — 
Yergl.  Choulapi,  histor.  Jahrbuch,  3ter  Jahrgang.  S.  117.  ff. 

2)  Der  Verf.  selbst  sagt,  er  habe  fast  30  Jahre  an  demselben  gearbeitet, 
Nachrichten  aus  dca  verschiedenen  Weltgegenden  und  von  Reisenden  ein- 
gezogen ,  so  "Wie  selbst  häufige  Excursiouen  vorgenommen ,  und  beson- 
ders auch  die  Kenntnisse   einer  alten  Fian  aus  Creta  benutzt.     „Nee  his 
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soliim  contenhis  ,  scd  ad  diversas  mundi  partes  per  sedulos  viros  inda- 
gare  ab  advenis  sciscitari  non  pij^iiit,  usque  adeo ,  quod  per  montcs  ar- 
diios ,  nemoiosas  com  alles,  campos  ripasqne  saepe  lustrando  ,  aliqiiando 
coniilcni  nie  feci  cnjusdam  aniculae  Crelensis  ad  niodum  scholae"  etc. 
Wiiliisclieinlich  ist  es  diese  Stelle,  Melclie  Sprengel  (II.  578.  ff.)  ver- 
leitet hat,  nnsern  Simon  de  Cord  o  die  „erste  naturhistorische  Reise" 
des  Mittelallers  unternehmen  und  „Griechenland  «nd  den  Orient"  durch- 
wandern zu  lassen  ! 

3)  Vor  uns  liecrt  iHc  Ausgabe :  Venet.  1507.  fol.  (Jen.  Univ.  Bibl.)  An- 
dere,  z.  B.  Fatav.  1474.  fol.,  erMühnt  H  aller,  Bibl.  med,  pract.  I. 
437.  —     Vergl.   Grässe,  Literiirgesch.  II,  2.  2. 

§.  228. 

Petrus  der  Spanier.  —     Johann  von  St.  Am  and. 
(gest.    1277.) 

Petrus  aus  Lissabon,  Sohn  des  Arztes  Julian,  später  Erz- 
bischof von  ßraga,  dann  Cardinal,  zuletzt  Papst  unter  dem  Namen 
Johann  XXI. •^),  verfiisste  ausser  meiireren  handschriftlichen  Com- 
mentarien^)  ein  medicinisches  Handbuch  „T /icsaurtis patiperit7ti"^), 
von  welchem  sich  Nichts  sagen  lässt ,  als  dass  es,  ganz  dem  Geiste 
dieser  Zeit  getreu,  viel  Unnützes  und  Abergläubisches  enthält"*). 

Um  so  erfreulicher  ist  die  Erscheinung  eines  Arztes  in  dieser 
Zeit,  bei  welchem,  trotz  aller  scholastischen  Spitzfindigkeit  der  Form 
und  der  theoretischen  Erklärungen,  sich  die  deutlichen  Beweise  eines 
gründlichen  Studiums  der  Besten  unter  den  älteren  und  neueren  Aerz- 
ten  finden.  Johannes  de  St.  Amando,  Canonicus  zu  Doornik 
oder  Tournay  in  Flandern ,  gebürtig  aus  dem  Hennegau ,  lebte  wahr- 
scheinlich am  Ende  des  12ten  und  am  Anfange  des  13ten  Jahrhun- 
derts. Von  seinen  vielen  ,  zum  Theil  noch  handschriftlich  vorhande- 
nen Werken  ist  die  „Expositio  supra  antidotarium  Nico- 
lai'' das  wichtigste^).  Dasselbe  ist  eine  Erläuterung  des  genannten 
Arzneibuches ,  nach  den  Wirkungen  der  Mittel  geordnet  und  mit 
sehr  ausführlichen,  fast  mit  scholastischer  Spitzfindigkeit  angegebenen 
Indicalionen  und  Contraindicationen,  so  dass  es  eine  von  sehr  ver- 
nünftigen Grundsätzen  ausgehende  und  der  Praxis  angemessene  allge- 
meine Therapie  enthält.  Vortrefflich  sind  z.  B.  die  Contraindicatio- 
nen der  ausleerenden  Älittel,  die  Indicationen  zur  symptomatischen 
Heilmethode ,  die  Wirkung  der  Blutegel  und  Schröpfköpfe  u.  s.  w. 
angegeben,  so  wie  es  interessant  ist,  genaue  Angaben  über  den  Ge- 
brauch der  Magnetnadel  bei  der  Schifffahrt  anzutreffen  ^). 

14' 
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1)  Vertil.  Joh.  ToIj.  Köhler,  Vollständige  Xarliriclit  von  Papst  Jo- 
h  a  n  u  XXI. ,  welcher  unter  d«'ni  Naiueu  l'ehiis  llispiinus  als  eiu  Arzt 
und  Weitweiser  berülimt  ist.  Gott.  1700.  4.  —  Grässe,  F^itcrärgescli. 
a.  a.  O.  S.  539. 

2)  Von    (lieseil    ist    der  zu  I  s  a  a  c ,    de  diactis  universalibu.s  et  particulari 
bus,  zu  Lyon,  1515.  fol.   gedruckt. 

3)  „Thesaurus  paupemin ,  h.  Summa  experimentornm ,  .s,  de  medendis 
corporis  huniani  niorbis  per  cuporista."  Autverp.  147(?.  f.  1497.  f. 
Lugd.  1523.  4.     Francof.  1576.  4. 

4)  Vergl.   Ha  11  er,  Bibl.  med.  pr.  I,  435.  —     Sprengel,  II,  580. 

5)  Gedruckt  mit  den  Werken  des  Mesue  jun.  in  der  Kegel  hinter  dem 
Antidotariura  Nicolai.  —  Ausserdem  schrieb  Johannes  de  St. 
Araando:  De  idoneo  auxiliornm  nsii  libelliis.  Mogunt.  1534,  J.  Fer- 
ner wird  eine  Schrift  über  die  Kräfte  der  Pflanzen,  ,,Aureoliim  s.  Areo- 
lae de  simplicibus'',  ,,Concordanliae-*  u.  m.  A.   erwähnt. 

6)  Vergl.  Hai  1er,  Bibl.  med.  pr.  I.  436.  —  Sprengel,  II,  581.  — 
Clioulant,  histor. -literar.  Jahrb.  3ler  Jahrgang.    S.  138.   ff. 

Die  Scholastiker  des  14ten  Jahrhunderts. 

(V^ergl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitte  die  überaus  reichhal- 
tige Abhandlung  in  Grässe,  Lehrbuch  einer  Liierärgeschichte.  IL  2.  2. 
S.  531.  ff.  (mit  Benutzung  Ton  €  h  o  u  I  a  n  t's  handschriftlichen  Vorarbeiten 
zu  einer  „Bücherkunde  des  Mittelalters''). 

§.  229. 

Matthaeus  Sylvaticus.  —     Jacob  us    de  Dondis. 
(1298  -  1356.) 

Diesen  unfruchtbaren  Versuchen  schliesst  sich  eine  beträchtliche 
Menge  von  späteren  Schriften  gleicher  Tendenz  an,  welche  hier  kurz 
besprochen  werden  sollen ,  wenn  sie  auch  der  Zeit  ihrer  Abfassung 
nach  nicht  hierher  gehören ,  und  zum  Theil  in  eine  Periode  fallen, 
in  welcher  einige  schärfer  blickende  Geister  bereits  die  wichtigsten 
Versuche  gemacht  hatten ,  die  Heilkunde  von  der  Gemeinschaft  mit 
einer  Philosophie  loszureissen ,  welche  von  dieser  höchsten  Blülhe 
des  menschlichen  Wissens  Nichts  als  den  stolzen  Namen  hatte  ^). 

Hierher  gehören  zunächst  einige  pharmakologische  Schriften. 
Matthaeus  Sylvaticus  aus  Mantua,  Arzt  zu  Mailand,  verfasste 
im  J.  1307  einen  alphabetisch  geordneten  Auszug  über  die  officinel- 
len  Pflanzen^)  aus  dem  Dioskorides,  Ebn  Sina,  Maseweih 
und  Serapion,  so  wie  Demos thenes  (de  affectibus  oculoruni), 
in  welchem  er  sich  vorzüglich  bemüht,  die  abweichenden  Ansichten 
dieser  Schriftsteller  iu  Einklang  zu  bringen.      Aehnlich  enthalten  die 
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„Pandcctnc"  desselben  V'erl'assers  Erklärungen  der  arabischen  aa- 
liirliislürisclien  und  niedicinischen  ßenenniingen.  3Jit  welchem  Erfolge 
dies  geschah,  isl  klar,  wenn  man  erlahrt,  dass  Sylvaticiis  hierbei 
nicht  auf  seine  eigenen  sehr  mangelhalten  Sprachkennlnisse,  sondern 
auf  die  Aussagen  von  Griechen  ,   Spaniern  und  Arabern  fusste  ^). 

Etwas  bedeutender  isl  vielleicht  ein  pharmakologisches  AVerk  des 
Jacob  US  de  Dondis,  Sohn  des  von  Petrarca  mit  Auszeich- 
nung genannten  Johannes  de  Dondis.  Dieses  im  J.  1385  ver- 
fassle  und  nicht  mit  anderen  Iiräuterbiichern  des  Mittelalters  zu  ver- 
wechselnde Werk  :  „A g rj r e rj at  o r  p ract i c u s  de  st mp lici h n s" 
erläutert  die  oriicinelleu  Pflanzen  "*). 

1)  Vergl.  unten  §.  245.  fT. 

2)  Dass  niiin  übrigens  in  dieser  Zeit  dem  Stiidiimi  der  oliiclnellen  Pflan- 
zen mit  Eifer  oblag  ,  erhellt  daraus  ,  dass  M  a  1 1  h  a  e  u  s  S  v  1  v  a  t  i  e  n  s 
in  seinem  Garten  ägyptische  und  grierhisehe  Pflanzen  aus  Samen  zog. 
So  bestand  zu  Venedig  seit  dem  J.  J3S'J  ein  midicinisoher  Garten,  und 
Abbildungen  von  in  diesem  Garten  gezogenen  Pflanzen  sollen  sich  uoch 
jetzt  zu  Venedig  finden. 

ö)  Leber  die  äusserst  zahlreichen  Ausgaben  vergl.  Hall  er,  Bibl.  med. 
pr.  I.  444.  Hain,  Repert.  bii.Iiogr.  Art.  Sjlvaticus.  —  \  or  uns 
liegt  die  Ausgabe:   Lugd.  15»34.  t'ol.     (Jen.  Univ.    Bibl.) 

4)  Ausser  diesem  „A  g  g  r  e  g  a  t  o  r  P  a  d  u  a  n  u  s  de  s  i  m  p  1  i  c  i  b  n  s" 
ohn  e  Abbildungen  gibt  es  nämlich  noch  einen  „H  e  r  bar  i  ns"  oder  „Ag- 
o-  r  e  g  a  t  o  r  p  r  a  c  t  i  c  u  ä  de  s  i  m  p  1  i  c  i  b  u  s'-  mit  Abbildungen  ,  zuerst 
gedruckt  von  Pet.  Sc  h  ö  f  f  e  r,  Mainz,  14-15.  f.,  si>äter  (L485ii.l486.4.)  zu 
Passau  [Patavia],  daher  das  Buch  auch  ,,Aggregator  Patavinus" 
heisst,  wodurch  die  Verwechselung  mit  Dondi's  Aggrcgator  Paduanus 
uoch  leicliter  wird.  —  Wieder  von  beiden  verschieden  ist  ein  drittes 
Arzneibuch:  „O  r  t  u  s  sanitatis"  mit  Abbildungen,  ebenfalls  1485  zu 
Mainz  gedruckt.  —  Vergl.  Choulant,  in  Pierer's  allg.  med.  Annal, 
1829.  S.  1153  —  1168. 

§.  230. 
Raimund    Lull    (geb.    1235).    —      Arnaldus    de    Villanova 

(um  1300). 
Dem  zuerst  genannten  Schwärmer  gebührt  in  der  Geschichte 
der  Medicin  nur  als  einem  der  unsinnigsten  Alchymisten  eine  Stelle. 
Geboren  zu  Mallorca  aus  angesehener  Familie  und  in  der  Jugend 
den  grösstcn  Ausschweifungen  ergeben,  fassle  Lull,  später  in  den 
Franziskanerorden  tretend,  den  Entschluss ,  die  Muhammedaner  zur 
christlichen  Religion  zu  bekehren.  Indessen  verfehlten  seine  zu  die- 
sem  Behufe    unternommenen    Missionsreisen    ihren   Zweck   gänzlich, 
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und  er  ergab  sich  nun,  besonders  am  Hofe  Eduard's  J.  von  Eng- 
land, der  Alchymie.  Zuletzt  endete  dieser  Fanatiker  auf  dem  frei- 
willig gewählten  Scheiterhaufen  ^). 

Weit  achtbarer  erscheint  der  Spanier  Arnaldus  de  Villa - 
nova  (eigentlich  Arnald  Bachuone  aus  Villanova  in  Catalonien, 
oder  Villeneuve  in  Languedoc,  oder  Como ,  oder  Mailand),  um  1300 
Professor  zu  Barcelona ,  der  ebenfalls  in  der  Kctzergeschichle  eine 
Rolle  spielt.  Ausgezeichnete  physikalische  und  chemische  Kenntnisse, 
so  wie  Freimiithigkeit  in  religiösen  Dingen  zogen  ihm  in  früheren 
Jahren  vielfache  Verfolgungen  zu,  bis  ihn  endlich  Papst  Cle  ni  ens  V. 
zu  Avignon ,  später  Friedrich  von  Arragonien  zu  Palermo  auf  das 
Ehrenvollste  aufnahmen.  Arnaldus  starb  an  den  Folgen  eines  auf 
einer  Reise  nach  Rom  erlittenen  Schilfbruchs.  Nach  seinem  Tode 
wurden  mehrere  seiner  Schriften  als  ketzerisch  von  der  Inquisition 
verbrannt.  Die  raedicinischen  Schriften  Arnald's  sind  übrigens  so 
ganz  in  dem  Geiste  dieser  Zeit  verfasst,  dass  es  genügt,  auf  die 
von  Sprengel^)  aus  denselben  mitgetheilten  Proben,  namentlich  von 
betrügerischer  Uroskopie,  zu  verweisen. 

1)  Vergl.  über  Lull  GmeHn's  Gesch.  der  Chemie  I.  S.  70.  ff.;  hesoii- 
ders  aber  die  sehr  ausführliche  Abhandlung  von  Delecluze,  Revue 
de  deux  mondes.   Tom.  XXIV.  4mc  serie. 

2)  Sprengel,  II.  618.  ff.  —  ArualdiVillanovani  opera  oiunia. 
Lugd.  1505.  fol.  1532.  fol.  —  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  med.  pr.  I.  446. 
—  Bes.  Grässe,  Literärgesch.  II,  2.  2.  S.  534. 

§.  231. 

Vitalis  de  Furno  (um  1300).  —    Turrisanus  (um  1300).  — 
Dinus  und  Thomas  de  Garbo  (gest.  1327  und  1370). 

Die  äusserst  seltene  Schrift^)  des  Kardinals  Vitalis  de  Furno 
(du  Foui),  eines  der  berühmtesten  Minoriten ,  enthält  in  alphabeti- 
scher Folge  Aufsätze  über  die  meisten  Gegenstände  der  Physik  und 
Medicin ,  die  grösstentheils  den  Arabern  und  Arabisten ,  namentlich 
dem  Platearius  und  Consta ntinus,  entlehnt  sind.  Sie  ist  nach 
Sprengel  ganz  ohne  Bedeutung. 

Eins  der  berühmtesten  scholastisch -medicinischen  Werke  ist  das 
des  Turrisanus,  de  Turrisoniis,  auch  Trusianus,  Drusia- 
nus,  Cruscianus  (Torrigiano),  eines  Karthäusers,  gewöhnlich 
„Plusfjuam  Conimentator"  genannt^).  Dasselbe,  Nichts  als 
eine  Compilation  aus  den  Arabern,  wurde  im  15ten  Jahrhundert 
sehr  häufig  zu  Vorlesungen  benutzt,  und  enthielt  diese  Auszeichnung 
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ofTenhar   wegen    der   überaus    grossen   Sijitzfindigkeit   seiner   Luleriu- 
cliungeii. 

Aclinliclien  Ansehens  genossen  die  Conimenlare  des  üinus  nnd 
Thomas  de  Garbo  (\'afer  nnd  Soliii).  Der  Krstere,  zu  Bologna, 
ist  vorztiglicli  als  Coninicnlalor  des  A vice n na  bekannt;  der  Letz- 
tere wird  von  Petrarca  als  tücliiiger  Ai'zt  geriüinit  ^).  Ferner 
der  jNacblrag  des  walirscbeinlich  zu  Neapel  lebenden  Franz  \on 
Pieniont  zum  Mesne"'^). 

1)  Pro  consorvanda  ganitate  ad  lotiiis  corjioris  humaiii  moiboa  sclccfusniia 
rcnicdionim  liber  utilissiniiis.     Hloguut.   1531.  fol. 

2)  Trusiani  momichi  cartlmsiensis  Phi.squain  comnicntuni' in  Gnleiii  ar- 
lern  parvain  et  cjuaestioiies  de  lijposlasi.  |{(»in)ii  1488.  fol.  (Jen.).  — 
Venet.  1504.  f.  (Jen.J)     15J7.   f.     1527.  4.     l.Vl;j.   i      15:>7.   f. 

3)  l)  i  n  n  s  de  Garbo  schrieb  auch;  ,,r<)inpilati"  enij)la,strornin  et  im- 
giienloruin",  so  wie  „Tractatiis  de  poiideribiis  e(,  r.ien.sjn  is."  (rräs-se, 
a.  a.  O,  S.  553.  —  T  h.  de  Garbo  schrieb  eiuo  ,  Sn.nima  inedicinalis, 
ciii  accedtint  traetatiis  du»  I.  de  rcshiiiralione  hiiiüiiii  radicalis,  II.  de 
rediicfioiic  inediciiiarum  ad  actum".  Venet.  1521.  I".  L'itrd.  1529.  f.,  .so 
wie  einen  Conimentar  zu  Galeifs  de  diflVr.  i*  hr.  l.ujj;«!  1514.  4.  luid 
ziiiu  Aviceuna.  —  Vergl.  Hu  Her,  üi!>i  in«  d.  jji.  1.  449.  —  Be«, 
Griis.se,   a.   a.  O.  S.  547. 

4)  Coniplcmeiitum  Mesuae.     \  eue(.  150^.   i'A. 

§.  232. 

IJernardus    Gordonius.     — ■       Johannes  Gaddesden.     ~ 

G  u i I.   V a r i  g n a  n a  (sänunllich    nin    131*0) .  —  G e n  t i  1  i s  da  F  u  - 

ligno  (gesl.  1349). 

Die  genannten  Aerzte  schliessen  sich  ganz  an  die  Vorigen  an. 
Der  Schotte  Bern  a  r  d  von  G  o  r  d  o  n ,  Lehrer  zu  Montpellier,  schrieb 
ein  ..LiliiiiJt  m  edle  Ina e''  genanntes  Conipendium  ^)  voll  arabischer 
und  eigener  Spitzfindigkeiten.  Seine  Beschreibung  des  Aussatzes  lobt 
bereits  G  u  y  von  C  h  a  u  1  i  a  c  sehr. 

Eine  der  berühmtesten  und  albernsten^)  Schriften  aus  dieser 
Periode  ist  die  zwischen  1305  nnd  1317  verlasste  „Rosa  ungli- 
c «"  ^)  des  Job.  Gaddesden,  Proi'essdr  am  Merton  -  CoUegiiini  zu 
Oxford,  den  man  vielleicht  den  Marcellus  des  Mittelalters  nennen 
dürfte,  vrenn  dieser  Buhni  nicht  ancii  von  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen   ärztlichen    Schriftsteller    in  Anspruch   genommen  werden  könnte. 

Eben  dieses  Geistes  sind  die  Schril'lea  des  Wiih.  Var  ignanö, 
Sohn  des  B  a  r  l h  o  l  o  m ä  u  s  V. ,  Prof.  zu  Bologna  *) ,  und  die  des 
Gentilis  von   Fuligno  (de   Genlilibus,    Fuligineus),  eines 
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der   berülimlesten  Aerzte   dieses  Jahrhunderts,    Professor  zu  Perugia 
und  Bologna  ^). 

1)  Sehr    viele  Ausgaben.     (S.    Grüsse,   Lilerärgesch.   a.    a.    O.    S.  536.) 
(^       Die    neueste    von  Ü  f  fe  iib  a  ch  ,  Francof.  Ifil7.  8.     Es  wurde  selbst  ins 

Französische  und  Hebräische  übersetzt. —  H  aller,  Bibl.  med.  pr.  I.  438. 

2)  Guy  von  Chauliac  nennt  es  ,,una  fatiia  rosa."  — ■  Achnlich  nennt 
ihn  Hai  1er:  ,,einpir!cus  honio,  plenus  superstitioiiuni ,  apprinie  in- 
doctus ,  arcauorum  aiuans  et  laiidator ,  lacri  cupidus,  rci  culinariae 
peritus." 

3)  Rosa  anglica ,  s.  Pracitca  medicinae  a  capite  ad  ptdcs.  Pap.  1492.  f. 
(Jen.  Univ.  BibI)  149}>.  f.  —  Venet.  1502.  f.  1516.  f.  Xeap.  1508.  f.— 
Noch  1595  besorgte   Nie.  Schopf  eine  Ausgabe:   Aug.  Vindelic.  4. 

4)  Koch  vorhanden  ist  ehie  handschrit'lliche  ., Praxis  medicinae  et  chirur- 
giae  utilissima."  Varignana  verfasste :  „Praesidia  ad  omnhim  par- 
tium morbos  remediorum  et  ratio  uteudi  eis  pro  circunistautiarum  vji- 
rietate."  Bas.  1531.  8.  ,,Secreta  medicinae  ad  varios  curandi  morbos." 
Pap.  1519.  8.  —  Yenet.  1540.  8.  —  Lugd.  1520.  4.  1539.  8.  —  Bas. 
1597.  8.  lind  „Opera  mediea  de  curandis  morbis  universalibus  et  parti- 
cnlaribus ,  febribus ,  venenis,  faciei  et  totius  corporis  niundificationi- 
bus."  Basil.  1545.  4.  1595.  8.  —  Lugd.  15(i0.  8.  —  V  a  r  i  g  n  a  n  a's 
Sühne,  Pietro  und  Matteo,  waren  um  1381  ebenfalls  Professoren 
zu  Bologna. 

5)  Gentilis  starb  1348  an  der  Pest.  Sein  Hauptwerk:  „Consilia". 
Erste  Aasg.  s.  I.  et  a.  fol.  —  Pap.  1492.  f.  —  Venet.  l.'>03.  f.  — 
Ausserdem  Commentare  zu  Avicenna  und  ein  pharmakologisches 
Werk:  ,,De  proportionibus  medicinarum"  etc.  —  S.  Gr  äss  e,  a.  a,  O, 
S.  548.  552. 

Die  Scholastiker  des    15t en  Jahrhunderts. 

§.  233. 
Valescus   von   Taranta  (um  J400). 

Au  diese  unfruclitbaren  Bearbeitungen  der  Natur  -  und  Heilkunde 
sehliessen  sich,  wenn  auch  nicht  der  Zeit,  doch  dem  Geiste  nach 
die  Bestrebungen  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  Aerzten  des 
ISten  Jahrhunderts.  Zwischen  die  eben  geschilderte  und  die  im  Fol- 
genden vorzuführende  Reihe  fallen  zwar  Ereignisse  und  Fortschritte, 
die  zu  den  bedeutendsten  in  der  Geschichte  unsrer  Wissenschaft  ge- 
hören, deren  eigentliche  Früchte  aber  erst  eine  weit  spätere  Zeit  rei- 
fen sah^). 

Der  Portugiese  Valescus  von  Taranta,  seit  1382  Arzt  zu 
Montpellier,  Leibarzt  Karl  VI.  von  Frankreich,  verfasste  im  J.  1418 
ein    medicinisch  -  chirurgisches  ,    „Philonium"    betiteltes   Werk^), 


217 

das  Erg^ebiiiss  einer  36j;ilirigeii  praklisclien  Erfahrung.  Dieses  ganz 
im  Geiste  des  14tcn  Jahrhunderts  verlassle  Buch  genoss  wegen  der 
Reichhaltigkeit  seines  Inhalts ,  welcher  sowohl  die  Medicin  als  die 
Chirurgie  unifasst ,  bis  zu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  eines  be- 
deutenden Ansehens,  und  nuiss  allerdings  als  eins  der  besseren  Hand- 
bücher bezeichnet  werden.^)  Die  Krankheiton  werden  a  capite  ad 
calcem  abgehandelt.  Besonders  wichtig  sind  die  Angaben  über  den 
Aussatz  und  die  unreinen  Uebel  der  Geschlechtstheile  ;  ausserdem 
kann  auf  den  Abschnitt  ü'ber  die  Pest:  ,.Tractatus  epiderniu- 
lis"  und  ein  angehängtes  Dispensatorium  hingewiesen  werden. 

Valescus  verfasste  ferner  einen  vielgeleseneu  „Tracta  l  iis 
de  epidemia  et  pes l  e"  '^). 

1 )  S.  unten  §.  334  IT. 

2)  ,,Plnloniuui  phainicicrnticum  et  chirurgicum."  Meistens  ,,CHm  introdu- 
ctorio  Joannis  a  T  o  rn  a  in  i  r  a."     Ausgaben:    Lug«l.  1478  (1-188?)   4. 

—  Ibid.  14!)0.  fol.     (2  Ansgabcn).—  Ibid.  1500.  f.  —   Venef.  1502.  1521.  f. 

—  Luja^d.  1521.  f.  1516.  4.  —  Venet.  1532.  f.  -  Lugd.  1535.  4.  1560. 
8.  [ein  von  Guido  D  e  s  i  d  e  r  i  u  s  besorgter  Auszug.}  —  \'or  uns  lie- 
gen cfie  Ausgaben  Venet.  1.521.  f.  —  151().  4.  (eine  sogenannte  setir  zier- 
licli  gedruckte  Handausgabe}.  Spätere  abgekürzte  Bearbeitungen  sind 
von  J.  Ilartui.  Beyer,  Franeof.  1599.  4.  von  AV.  Wedel,  Fraucof.  et 
Lips.  1()80.  4.    Lips.  1714.  4. 

3)  „Aerbis  licet  horridns  alicnbi  adliuc  videri  possit ,  saecnli  potius  quam 
sai  culpa,  eruditio  tarnen  solida  uliivis  eniicat.  In  prognosi  accuratus, 
in  curafione  expertus,  in  reliquis  curiosus,  in  omnibus  sedulus  et  candi- 
dns  observator,  fotuin  praxeos  latifundium  exhauriens  nee  brevilate  ob- 
scurus,  nee  diffuso  sernione  et  magnitudine  operis  taediosiis."  (\\  e  d  e  I.} 

4)  Ausgaben:  zwei  s.l.  et  a.  f.  —  S.  1.  1474.  —  Hagenau  14!(7.  —  Cata- 
lonisclie  Uebersetzsing  von  Joh.  Villar.  Barcel.  1475.  —  Vergl. 
Sprengel,  11.   659. 

§.  234. 
Jacobus    von  Forli  (gest.  1415.)  —    Jacobus    de  Pai-libus. 

Zwei  der  berühmtesten  Lehrer  ihrer  Zeit.  Der  erste  war  Pro- 
fessor zu  Padua.  Savonarola^)  wird  sein  Schüler  genannt.  Wir 
besitzen  von  Jacobus  von  Forli  Commentare  zu  den  Aphorismen 
des  Hippokrates -),  zur  Ars  parva  Galeni^)  und  zu  einigen  Ab- 
schnitten des  Avicenna"^),  aus  denen  der  durch  und  durch  schola- 
stische Charakter  dieses  Schriftstellers,  so  wie  sein  astrologischer 
Aberglaube  deutlich  hervorleuchten'^). 

Durchaus  scholastisch  -  arabistisch  ist  auch  der  Charakter  der 
Schriften   des   Jacobus    de   Partibus    (Despar s)   aus  Tournay, 
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Professor  zu  Paris  und  üepulirler  der  Universilät  auf  dem  (lonciliuin 
z«  Constauz.  Später  erregte  Despars  diircli  seinen  freinuilhigcu 
Tadel  der  gemeinsamen  Bäder  zu  Paris  den  Zorn  der  Baderzunfl  in 
einem  solchen  Grade,  dass  er  in  seine  Vaterstadt  eniflieiien  mussle, 
wo  er  als  Kanonikus  starb.  Nicht  weniger  bekannt  ist  de  Parti- 
bus  als  der  angeblich  erste  Beschreiber  des  Pelechialllebers.  Die 
hierher  gehörige  Stelle  spricht  indess  nur  von  Hauleruptionen  bei  fie- 
berhaften Krankheiten  überhaupt'').  Despars  Hauptwerk  ist  ein 
grosser  Comraeutar  zum  Avicenua'^). 

1)  S.  nnten  §    236, 

2)  ,.Ja(-obi  F  o  r  ol  i  V  i  ens  i  s  Expositio  In  aphon'smos  Hippocrafis." 
Ausgaben:  S.  1.  et  a.  f.  —  S.  1.  1473.  f.  -   S.  1.  1477.  f.  —  Pap.  1485.  f. 

—  \  cnct.  1490.  f.  (mit  dem  Cominentar  über  das  erste  Bueh  des  Galen 
von  1491.  Diese  sehr  scliöne  Ausgabe  findet  sich  iu  der  Universitäts- 
bibl.  zu  Jena.) 

3)  Id.  Expositio  super  I.  IT.  et  III.  Tegni  Galeni.  Ausgaben:  S.  1.  (Patav. 
vei  Venet.)  f.  —  Päd.  1475.  f.  —  Pap.  1487.  f.  —    Veuet.  1491.   f. 

4)  Id.  Expositio  in   |)rinium    Ilbrum    canonis  Avicennae.     Ausg. :    (Mediol.) 
s.  a.  f.  —  Paii.  s.  a.  —  Venet.  1479.  f.  —  Pap.  1488.  f.  —  Venet.  1495. 
f.  —  S.  Grässe  a.  a.  0.  S.  548.     \or  uns  Hegt   auch  eine  Gesammtaus 
gäbe :  Venet.   1547.   fol. 

5)  Vergl.  Sprenge],  11.  5ßl. 

6)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Commentar  zum  Aricenna,  cap.  1.  „De  fe- 
bre  pestilenti  et  de  signis  ejus.''  (Das  gewöhnliche  Citat :  „Tract.  IV. 
c.  2  "  ist  falsch.)  —  ,,Dccimum  scptimum  (signum)  est,  quod  In  febre 
pestis  aliquando  accidit  bothor  subalbida  et  rubea ,  id  est  parvae  pu- 
stulae  in  superficie  corporis  quandoque  albae  saniosae ,  qiiandoque  ru- 
beae  similes  variolis  ex  ebiiUitioiie  putrcfacti  sanguinis.  Et  circa  istaa 
pustiilas  notat  (Avicenna'),  quod  interdura  velociter  apparent  et  interdum 
cito  occultantur  et  delitescunt ,  quod  putridus  sanguis  ebullieris  nunc 
foras  erumpit ,  nunc  intra  retralillur.  Et  sub  hoc  signo  quaedam  cutis 
luaculae  Intelliguntur,  nigrae  aut  viridcs  aut  violaccae,  subrubeae,  sinii- 
les  litis,  quae  cuti  conlingunt  ex  morsibus  puliciini ,  quae  vulgariter 
dicl  solent  planae  et  sunt  de  signis  nialis  et  raortalibns,  praeiipue  ni- 
grae vel  violaceae  vel  coloris  viridis,  quuui  attestantur  supra  magna 
humorum  corruptione  uon  cmendabili." 

7)  Als  Ausgaben  dieses  Coramentars  werden  genannt:  A'euet.  1491.  f.  — 
Lugd.  1498.  fol.  4  voll.  Ein  älinlicher  Commentar  zum  Alexander 
von  Tralles  erschien  Lugd.  iri(:4.  Venet.  1522.  fol.  Diese  vor  uns 
liegei:de  Ausgabe  führt  den  Titel:  ,,IIlustris  Graecorum  merlici  Alexan- 
dri  yairos  cum  declaratione  Jncobi  de  Partibus  prothomedici."  Vergl. 
(' h  o  u  1  a  n  t ,  Bücherk.  S.  136.    —     Ausserdem    ein  Arzneibxich  s.  1.  et  a. 

—  Wegen  der  übrigen  Schriften  vergl.  Haller,  Bibl.  med.  pract.  1, 
45fi.  und  Grässe  a.  a.  0.  S.  548. 
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§.  235. 

Johannes  de  Conco  regio  (um  1430). —  Hngo  Benclus(gcsK 

1439  oder  1448).  — ■    Leonardas  Bertapalia  (gest.  um   1347). 

Petrus    de   Tussignana  1.    und  II.  (um  125Ü  und  1450). 

Durchaus  arabistisch  und  unfruchtbar  sind  die  Schriften  des  Jo- 
hann von  Concore gio  aus  Mailand,  der  seit  1404  zu  Bologna, 
dann  zu  Pavia  und  Florenz ,  und  zuletzt  1439  zu  Mailand  lehrte. 
Sein  Hauptwerk  ist   das  unten  genannte  pathologische  Compendium  ^). 

Sein  Zeitgenoss,  Hugo  Bencius  (Bencio)  von  Siena,  Prof. 
zu  Pavia,  Piacenza,  Parma,  Florenz  und  Padua ,  welcher  von  Ber- 
tapaglia  auch  als  Anatom  genannt  wird,  schrieb  scholastische  Com- 
nienlare  zu  Hippokr ates,  Galen  und  Aviceuna,  so  wie  Con- 
silia'^). 

Leonard  US  Bertapalia  (Bert  apaglia),  als  Anatom  ^)  und 
Chirurg  bekannt,  Lehrer  Guy's  von  Chauliac,  gehört  ebenfalls 
in  diese  Zeit.  Wir  besitzen  von  ihm  einige  chirurgische  Abhand- 
lungen*). 

Unter  dem  Namen  des  Petrus  von  Tussignana  werden  meh- 
rere Schriften  genannt ,  die  wahrscheinlich  von  zwei  verschiedenen 
Aerzten  dieses  Namens  herrühren.  Der  ältere  Tussignana,  im 
13ten  Jahrb.,  schrieb  einen  Commenlar  zum  Ilhazes  uud„r/c  rc- 
ijimine  sanitatis'"')'^  der  Jüngere,  im  15ten  Jahrb.  sehr  berühmte, 
eine  Practica,  die  wir  aber  nicht  mehr  besitzen. 

1)  „Practica  nova,  breve  liicidarium,  et  flos  floriim  mcdicinae  minciipnta." 
—  Angehängt :  „Snininula  de  curis  fehriiim  secundiini  hodierniuii  usuiu 
et  niodum  conipiliita."  —  Ausg.:  Pap.  1485.  fol.  1501).  f. —  Vcnet.  15Ü1. 
4.  1515.  fol.    (Jena.)   1521.  f. 

2)  „Hugonis  Bencii  Consilia  saliibcrrinia  ad  omncs  aegrilndines  a  ca- 
pite  ad  calceiii  peintilia."  Bonon.  148«.  f.  —  Hugonis  Bencii  Ojiera 
oiiiniavoll.il.  Venet.  1518.  fol.  —  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  med,  pr.  I. 
j,.  458.  —    Grässe  a.  a.  O.    S.  548. 

3)  Er  konnte  sicli  rülinien,  zwei  menschliche  Leichen  zergliedert  zu  Iial)en. 

4)  Sie  finden  sich  unter  Auderm  in  der  Collectio  chirMrgi(-a,  Venet.  1497. 
u.  öfter.  S.  Choulant,  Bücherk.  S.  41(i.  —  Malier,  Bibl.  med.  pr. 
I.  458.  —  Id.  Bibl.  chir.  I.  164.  —    Grässe  a.  a.  O.  S.  549.  564. 

5)  ,,Recepta  super  nono  Alniansoris."  Venet.  1490.  1497.  f.  —  Das  Regi- 
men sauitatis:  Paris.  1539.  16.  1540.  12.  —  Lugd.  1535.  8.  --  S.  Hal- 
le r,  Bibl.  med.  pr.  I.  458. 
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§.  236. 

B a  I  t  li  0 1 0  in  a  e  u  s    M  o  n  l a  g n  a u  a    (gesl.    li()0).    —     Antonius 

Cerraisoiiiiis    (gest.   1441).  • —    Antonius  Gnainerius    (gest. 

1440).—  Michael  Savonarola  (gest.  1402). 

Etwas  wichtiger  als  die  im  Vorigen  genannten  Arabislen  ist  B ar- 
thol oniaeus  31ontagnana,  Prof.  zu  Padua,  besonders  heriilinit 
durch  seine  oft  und  noch  spät  gedruckten  .,Con silia"  ^).  Sind 
auch  in  diesen  die  Krankheiten  a  capile  ad  calcem  abhandelnden  Ralh- 
schliigen  Galeuisch  -  arabistisclie  Theoriecn  überwiegend  ,  so  fehlt  es 
doch  nicht  an  Beweisen  sorgfältigen  Studiums  der  Alten  und  eigner 
Erfahrung.  Zudem  gehört  Montag  nana  zu  den  wenigen  Anato- 
men dieser  Zeit ;  er  hatte  14  menschliche  Leichen  zergliedert.  Vor- 
züglich interessant  ist  die  sehr  ausführliclie  Beschreibung  des  in  die- 
ser Zeit  schon   milder  gewordenen   Aussatzes^). 

Aehnliche,  aber  weit  weniger  umfängliche  „CoitsUia"  verfasste 
Antonius  Cermisone,  aus  Parma,  Prof.  zu  Pavia  und  Padua, 
in  denen  es  ebenfalls  nicht  an  guten  Beobachtungen  fehlt  ^).  Desglei- 
chen Johannes  Matthias  Ferrari  us,  genannt  de  G  radibus 
(de    Gradis,  von  Gradi  bei  Mailand),  Prof.   zu  3Iailand*). 

Am  freieslen  von  dem  althergebrachten  Aberglauben  zeigt  sich 
Antonius  Gnainerius  aus  Pavia.  Unter  seinen  Schriften  zeich- 
net sich  ausser  einer  „Practica"  eine  Abhandlung  über  Weiber- 
krankheiten aus^). 

Als  der  Aufgeklärteste  dieser  Arabisten  muss  Michael  Savo- 
narola, der  Grossvater  des  unglücklichen  Theologen  Hieronymus 
Savonarola,  gelten.  Michael  Savonarola,  seit  1434  zu  Pa- 
dua College  Mon  tagnana's  ,  später  Professor  zu  Ferrara,  leuchtet 
durch  eine  unerwartete  Freimüthigkeit  und  Reinheit  von  Theorieen 
hervor,  obschon  er  noch  nicht  im  Stande  ist ,  sich  von  dem  Joche 
Avicenna's,   den  er  höher   stellt  als   Galen,  ganz   zu  befreien''). 

1)  Consilia  medica.  Eiste  Ausg.  s.  I.  et  a.  fol.  —  Rothornag.  147fi.  4.  — 
Venet.  1497.  f.  1499.  f.  1514^  f.  —  Liigd  1524.  4.  1525.  15C8.  fol.  — 
Veuet.  1565.  f.  —  Fiancof.  Iö04.  f.  —  Koriiub.  1652.  f.  —  Angehängt 
sind  meistens  Tractate  de  balneis ,  de  compositione  et  dosi  niedicamen- 
torum  und  ein  Antidotarium.  —  Vergl.  Haller,  Bibl.  med.  pr.  I. 
p.  459. 

2)  S.  unten  §.  292.  ff. 

3)  C  e  1  in  i  s  o  n  e's  Consilia  finden  sich  meist  mit  einer  kleinen  Schrift  von 
Franc.  Caballus  über  den  Theriak  denen  M  o  n  t  a  gn  a  n  a's  ange- 
hängt, z.  B.  in  der  vor    uns   liegenden  Ausgabe :  Venet.  1514.  f. 

4)  de  Gradis  schrieb  u.  A. :    Consilia  otiedica  secundum  vias  Avicennae. 
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S.  I.  et  a.  fol.  —  Pap.  1501.  f.  —  Venet.  1514.  f.  —  Liigtl.  1535.  f,  -^ 
Practica,  Tel  coniineiitari:i!i  tcxliialis  cum  anipliaiiünil)iis  et  a»UlilioiiilHi.s 
niaferiariiiii  in  nonniu  Rliti7.is  ad  Aliiiansoreni.  —  Pars  I.  et  II.  S.  1.  et 
a.  f.  _  Pap,  1497.  f.  —  Pars  I.  Pap.  1471.  f.  1497.  f.  —  Lngd.  1527. 
4.  _  Venet.  1520.  I5Ü0.  f.  —    Pars  111.  Medlol.  1471.  f. 

4)  Guaineri  schrieb:  „Practica,  s.  Opus  praedaruni  ad  praxin."  Pap. 
1481.  f.  1488.  f.  1518.  4.  —  Venet.  1497.  f.  1500.  f.  —  Lugd.  1517.  4. 
(Jena.)  1525.  4. 

6)  So  Teraclitet  er  die  Theorie  von  den  Elcmentarqualitäfen  als  praktisch 
unnütz;  so  leugnet  er  di^  angebliche  grosse  Bedeutung  d»r  grünen 
Galle  als  Krankheitsursache.  Dennoch  fehlt  es  hei  ihm  nicht  an 
Aberglauben.  Von  ihm  wird  auch  die  Fabel  erzählt,  dass  seit  dem 
schwarzen  Tode  nur  22  —  24  die  gewöhnliche  Zahl  der  Zähne  gcAvesen 
sey. —  Vergl.  unten  §.276.  Note  9. —  Hauptwerk:  ,, Practica  de  aegritn- 
dinibus  a  capite  usque  ad  pedes."  CoUae,  1479.  f. —  Venet.  1486.  fol. — 
Bonon.  1487.  f.  —  Venet.  1491.  1497.  1198.  1547.  fol.  —  Vergl.  II  al- 
ler, Bibl.  med.  pr.  I.  p.  461.  und  besonders  Grässe  a.  a.  0.  S.  543 
—  552.  Vor  uns  liegt  eine  sehr  schöne  Ausgabe  der  Practica  maj(U-, 
Venet.  1560.  fol. 

§.  237. 

Andere  scholastische  und    arabistische  Aerzte    des 

14ten  und  ISten  Jahrhunderts. 

Ausserordentlich  gross  ist  die  Zahl  der  noch  weniger  bedeuten- 
den Aerzte  dieser  Periode,  von  denen  Folgende  genannt  seyn  mögen  ')  : 

Nicolaus  Falcucci  (aus  Florenz,  gest.  1412).  —  Albicus 
aus  Unczow  in  Mähren,  Leibarzt  Kaiser  Wenzel's,  eine  Zeit 
lang  Erzbischof  von  Prag,  gest.  1427  in  Ungarn.  —  Mengho 
Bianc belli  aus  Faenza  (gest.  1441.  Sein  sehr  seltenes  Buch: 
„De  omni  genere  fcbrium  et  ne gritudimim."  Venet.  153G.  f. 
findet  sich  zu  Jena.)  —  Christophorus  de  Barziziis,  aus 
Bergamo,  um  1440  Prof.  zu  Padua. —  Guilielmus  von  Bres- 
c i a ,  genannt  Aggregator,  Prof.  zu  Padua,  Leibarzt  B o n i f a c i u s 
VIII.  —  Johannes  Herculanus  s.  Arculanus  (d' Ar  coli) 
aus  Verona,  Prof.  zu  Bologna,  Padua,  Ferrara  (gest.  1484).  Seine 
Practica  war  lange  eins  der  gebräuchlichsten  Compendien.  —  Jo- 
hannes Ganivetus,  Minorit  und  Prof.  der  Theologie  zu  Vienne. 
(Schrieb:  „Amicus  med  i  cor  um."  Lugd.  1496.  4.  —  Francof. 
1614.  12.  Eine  Empfehlung  der  Astrologie.)  —  Oliverius  von 
Siena. —  Barth  olomaeus  de  Pisis,  Leibarzt  L  eo  X.  und  Prof. 
zu  Rom. —  Johannes  de  Pisis,  1410  Kanzler  zu  Montpellier.  ^ — • 
Alexander  Messana,  dessen  „Practica  7nedica"  (Venet. 
1497.  f.)  zuweilen  irrig  dem  weit  späteren  Alexander  Massari a 
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ziigesclirieben  wird.  —  Sy Hanns  de  Nij^ris,  ans  Crcmona,  Com- 
nientator  des  Illiazes.  —  Joliannes  de  Tornamira,  nm  1400 
Dekan  zn  Montpellier,  Comnienlator  des  Rhazes.  —  Marsilius 
oder  Galeazzo  de  S.  Sophia,  1370  — 1403,  Prof.  zu  Padua, 
desgl. —  Ch  rist  oplior  US  de  Honestis  aus  Florenz,  Prof.  zu 
Bologna  (gest.  1392),  Commentator  des  Mesue.  —  Francisco s 
de  Pedenion  tio  (von  Pieniont) ,  aus  Verona,  um  1300  Prof.  zu 
Neapel ,  desgl.  —  J  o  li  a  n  n  e  s  J a  c  o  b  u s  M  a  n  1  i  u  s  s.  de  M  a  n  1  i  i  s, 
genannt  de  ßosco,  aus  Alessandria,  um  1450,  pharmakologischer 
Schriftsteller.  —  Guericus  de  Augustis,  aus  Torlona,  um 
1450,  desgl.  („Opus  nur  cum,  quodlumen  ap  ot  hecar  iorum 
dlcltur.'-)  —  Petrus  Bayrus  aus  Turin  (geb.  1408)^).  — ^  Be- 
nedict us  a  Nursia,  Leibarzt  S  ix  tu  s  IV.  —  Caspar  Torella, 
aus  Valencia^).  —  Antonius  Gazius  aus  Cremona,  auch  Pata- 
vinus  genannt  (gest.  1528  zu  Padua).  —  Gabriel  Zerbi,  aus 
V^erona,  Prof.  zu  Padua  (ermordet  in  lUyrien  1505).  —  Petrus 
de  Crescenliis,  aus  Bologna  (um  1300),  besonders  als  botani- 
scher Schriftsteller  berühmt ■*). 

1)  Vergl.  das  Niihere  über  ihre  Schriften  bei  Grässe,  a.  a.  0.  S.  54L.(f. 

2)  Verjri.  unt.  §.  258. 

3)  Vergl-  unt.  §.  30Ö. 

4)  S.  Grässe  a.  a.  O.  S.  571.  ff. 

§.  238. 

Schriftsteller  über  Heil  mitt  eile  hre. 

Saladinus  Asculanus  (Im  13ten  Jahrb.  ^)).  —    Santes  Ardui- 

uus  (um  1450).  — •    Hortus  sanitatis  u.   s.  w.  —    ßade- 

schriften. 

Die  Pharmakologie  und  Pharmacie  fand  in  dieser  Periode  an  meh- 
reren der  im  Vorigen  erwähnten  Aerzte  und  vorzüglich  an  den  oben 
genannten  besondere  Bearbeiter,  ohne  sich  deshalb  von  der  geistlosen 
Nachbeterei  der  Aussprüche  des  Galen  und  der  Araber,  von  grän- 
zenloser  Empirie  und  blindem  Aberglauben  befreien  zu  können. 

Saladin  von  Asculo,  Leibarzt  des  Fürsten  Johann  Anton 
de  Balzo  Ursinus  von  Tarent,  verfasste  ein  häufig  gedrucktes 
„Compendium  aromatoriortim"^^  nach  dem  Muster  der  Bü- 
cher der  beiden  Nicolai^).  Aehnlich  ist  das  sehr  umfängliche  Gift- 
buch des  Sante  Arduino  aus  Pesaro  ,  Prof.  zu  Venedig^). 

Ferner  werden  als  Verfasser  pharmakologischer  Schriften  genannt : 
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Tlieodoricns  l  Isenjiis  aus  Friesland  (um  l'iOi)"');  Panlaleoii 
de  Co  II  flu  en  lia  (Coblenz),  Laurenlius  Majolus  aus  (Jonua 
(um  1480);  Franciscus  Cavallus  aus  Brescia  (gest.  1540);  Pau- 
lus Suardus,  Apotheker  zu  Bergamo  (um  1500);  Johannes  Der- 
ramcs  von  Cypern  u.  A.  ni.  '').  Mehr  Interesse  gevväiiren  zwei, 
deutsche  Arzneibücher  aus  dem  Anfange  des  15len  Jahrh.  Das  erste 
ist  verfasst  von  Ortolffx^Iegten  berger  (auch  Mey  d  enb erger) 
von  Baierland ,  einem  fränkischen  Arzte ;  das  zweite ,  ein  abergläubi- 
sches Receptbuch  für  den  gemeinen  Mann,  von  Johannes  Tollat 
von  Vochenberg. 

Eins  der  berühmtesten  Volksarzneibücher  ist  der  von  einem  un- 
bekannten Verfasser  herrührende  lateinische  „Jlortns  sanltatis"^^^ 
mit  Holzsciinitten ,  von  welchem  nicht  allein  zahlreiche  Ausgaben, 
sondern  auch  französische,  hochdeutsche  und  plattdeutsche**)  Ueber- 
setzungen ,  so  wie  spätere  Bearbeitungen**)  Aorhanden  sind. 

Hierher  gehören  auch  mehrere  Schriften  des  14ten  und  15ten 
Jahrh.  über  Heilquellen  und  Bäder,  besonders  von  Alcadinus,  Tura 
de  Castello,  Gentilis  da  Fuligno,  3iich.  Savouarola 
u.  m.  A.  1").' 

1)  Grässe  a.  a.  O.  S.  552.     Xach   Sprengel  um  1448. 

2)  Bonon.  14G8.  f.  —  Feirar.  1488.  f.  —  Venet.  14!)0.  1491.  1405.  1497. 
1562.  1Ö02  f.  —  Spanisch  von  Alfouso  Rodriguez  de  Tudela. 
Pinc.  1515.  4.  —     Ital.  von  P.  La  uro.     Veuez.    1559.  4. 

3)  S.  oben  §.  212. 

4)  Santes  Ardoyni  de  venenis  libr.  Venet.  1492.  f.  —  Basil.  cur.  TIi. 
Zwinger,  1()52.  f.    (Jena). 

5)  S.  iint.   §.  306.  Note  1. 

0)  S.  Grässe  a.  a.   O.   S.  551.  ff. 

1)  „Hortus  sanitatis  de  tierbis  et  plantis  ,  de  animalibus  et  reptilibus,  de 
reptilibus  et  voiatililius,  de  piscibus  et  natalitibus,  de  lapidibus  et  in 
terrae  yenis  nascentibus,  de  urinis  et  earum  speciebus.  Tabula  medici- 
nalis  cum  directorio  generali  per  omnes  tractatus."  Ed.  pr.  s  1.  et  a. 
Mogunt.   1491.   f. 

8)  Die  hochdeutsche  Ausgabe  :  ,,Ortus  sanitatis,  auff  teutsch ,  ein  gart  der 
gesnntheit"  u.  s.  w.  erschien  schon  1485  bei  Peter  Schöffer  in  Mainz ;  die 
plattdeutsche:  „der  Ghenochlicke  Gharde  der  Sundlicyt"  Lübeck,  1492.  f. 
Da  die  plattdeutsche  Ausgabe  bessere  Holzschnitte  und  mehr  Kapitel  als 
die  hochdeutsche  hat ,  so  verniufhet  C  h  oul  an  t  (bei  Grässe,  a.a.O. 
S.  577),  dass  die  plattdeutsche  Schrift  die  ältere  sey.  In  der  Vorrede 
wird  gesagt ,  dass  Stephan  Arndes,  Bürgermeister  zu  Lübeck ,  die 
Abbildungen  auf  einer  Reise  in  den  Orient  nach  der  Natur  und  die  Be- 
schreibungen dazu  von  Joh.  Cuba,  einem  Arzte  ia  Augsburg,  habe  ver- 
fertigen lassen. 
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9)  Z.  B.  von  E  11  c  h  a  r  i  u  s  R  ö  s  1  i  n  ,  Fi  ankfinf  1533.  f.  —  T  Ii  e  o  d  e  r  i  c  li 
Dorsten  (hit.)  Fraiicof.  1540.  f.  —  A  d  ii  ni  Lonicer  (lat.)  Franrof. 
1551.  f.  —  Zum  Theil  vom  Hortiis  snnitaliä  und  diesen  deutschen  Bear- 
l»eituuffen  verschieden  ist  ein  „  H  e  r  b  a  r  i  u  s  "  fzuersl  \logiint.  1484.  4. 
Grässe  a.  a.  O.  S.  4(i9.) —  S.  die  ausführliche  Abiiaiidiung  bei  Grässe 
a.  a.  O.  S.  574.  ff. 

10)  Grässe,  S.  506.  ff.  — 

§.  239. 
Sammlungen  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  r  Werke. 

An  dieser  Stelle  niiiss  auch  einiger  Sammlungen  allerer  meJici- 
nisclier  Scliriflen  gedacht  werden,  welche  insofern  nicht  unwichtig 
sind,  als  sich  aus  ihrem  Inhalt  das  Bediirfniss  der  Zeit  beurtheilen 
lässt.  Eine  der  ältesten  von  diesen  ist  die  Articellu  (Artis  cella 
—  Artesela,  Artisella)  des  G  re  gori  us  a  V  u  1  p  e  aus  Vicenza, 
eine  Sammlung  einiger  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  üLer- 
selzteu  Scliriflen  des  Hippokrates ,  Galen ,  Philaretus ,  Theophilus, 
Ali  und  Johannilius,  welche  später  Hieron ymus  de  Salus  aus 
Faenza  herausgab  ^). 

Aehnlich  ist  die,  vorzugsweise  Originalarbeiten  mittelalterlicher 
Aerzte  enthaltende,  Sammlung  („Fase iculus  me diclnae")  des 
Johannes  de  Ketham,  eines  deutschen,  um  1492  zu  Venedig 
lebenden  Arztes.  Zugleich  ist  diese  Sammlung  höchst  wahrscheinlich 
das  erste  medicinische  Buch,   welches  Holzschnitte  enthält"-). 

Sodann  gehört  hierher  die  von  einem  Ungenannten  zu  Ende  des 
15tcn  Jahrhunderts  verfasste  Sammlung  chirurgischer  Schriften  des 
31iltelalters  (später  „CoUectio  chirurf/ica"  genannt^). 

1)  Ueber  die  äusserst  zahlreichen  Ausgaben  der  Articeila  vergl.  Chou^ 
laut,  Bücherk.  398.  ff. 

2)  Im  Fasciculus  medicinae  finden  sicli :  Indicia  urinarum,  tractatus  de  fle- 
botouiia ,  de  cyrogia,  de  niatrice  mulierum  et  impregnatione ,  consilia 
utilissima  contra  epidemiam  et  de  Anathomia  31nudini.  —  Die  erste  Aus- 
gabe ist :  Venet.  s.  a.  fol.  Die  nächste  :  Vene(.  1491.  Wegen  der  übri- 
gen vergl.  Choulant,  Bücherk.  402.  ff. 

3)  Die  Collectio  chirurgica  Veneta  (nicht  zu  verwecliseln  mit  den  späteren  : 
Collectio  chirurgica  Farisina,  Tignrina  und  Florentina)  in  den  späteren 
Ausgaben  enthält  die  chirurgischen  Schriften  des  Guy  von  Chauliac, 
Brunus,  Theodoricus,  Lanfrancus,  Rogerius,  Bertapa- 
l  i  a ,  G  u  i  1.  de  S  a  1  i  c  e  t  o  u.  e.  A.  —  Ueber  die  Ausgaben  vergl.  Chou- 
lant, Bücherk.  416. 
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Die  Chirnrjrie  des  ISten  Jali  r  hu  n  derts. 

§.  210. 

Es  lässt  sich  erwarten,  dass  von  Acrzten,  denen  die  spitzfin- 
digste Scliolastik  als  höchster  Ruhm  galt,  die  Chirurgie,  derjenige 
Zweig  der  Heilkunde ,  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  zu  sei- 
ner Aiishildung  der  einfach -naliirgeniässen  lieobachtung  bedarf,  am 
wenigsten  gepflegt  wurde.  Eine  fernere  Hauptursache  der  geringen 
Fortschritte,  welche  die  Chirurgie  im  Mlüelalter  machte,  ist  die  Aus- 
schliessung der  allein  wissenschaftlich  gebildeten  Mönchsärzte  von  der 
wundiirztlichen  Praxis.  Die  deshalb  erlassenen  Verbote  ^)  würden  der 
Forlbildung  der  Chirurgie  noch  hinderlicher  gewesen  seyn ,  wenn  sie 
nicht,  besonders  in  späterer  Zelt,  häufig  übertreten  worden  wären '^), 
und  wenn  sich  nicht  sehr  früh  neben  den  eigentlichen  Aerzten  ein 
Stand  der  Wundärzte  gebildet  hätte ,  welchem  allerdings  die  allge- 
meine gelehrte  Vorbildung  der  Ersteren  abging,  dessen  Glieder  abei' 
doch  ein  wissenschaftlich  -  chirurgisches  Studium  auf  den  Universitäten 
gemacht  hatten.  Diese  studirten  Chirurgen,  wie  man  sie  nennen 
kann ,  als  , ,  M a  g  i  s  t  r  i  i  n  c  h  i  r  u  r  g  1  a  '■ '  geprüft  ^)  ,  waren  meistens 
herumziehende  Operateurs,  welche  den  Sleinschnitt ,  den  Bruchschnitt, 
Augenoperationen  u.  s.  w.  verrichteten ,  durch  häufige  Uebung  zu 
einer  gewissen  Meislerschaft  gelangten,  und  zum  Theil  als  Schrift- 
steller sich  auszeichneten.  Ihnen  schliessen  sich  die  weniger  gebildeten 
,,Empirici"  an,  theils  durch  Kaiser  und  Reichsfürsten  geschützt, 
theils  durch  die  Pfalzgrafen ,  denen  selbst  das  Recht  der  Promotion 
zustand.  Diese  Chirurgen,  sind  es,  die  in  Paris  schon  sehr  früh  neben 
der  aus  Klerikern  bestehenden  mediciui^chen  Fakultät  das  nichtklerische 
Collegium  chirurgorum  bildeten,  welches  später  für  die  wis- 
senschaftliche Ausbildung  der  Chirurgie  so  wichtig  geworden  ist*). 

Von  diesen  beiden  Klassen  eigentlicher  Medicinalpersonen  sind, 
wie  schon  oben  (§.  203.)  angedeutet  wurde,  die  Zünfte  der  Bader 
und  Barbierer  streng  zu  unterscheiden,  wenn  diese  letzteren  auch 
von  jeher  versuchten,  sich  zu  dem  Range  der  Chirurgen  empor  zu 
schwingen.  —  Die  Bader,  Balneatores,  übten  in  ihren  Bad- 
stuben das  Rasiren ,  Haarabschneiden  ,  Schröpfen  ,  Aderlassen  und  die 
Behandlung  alter  Schäden ;  ausserhalb  ihrer  Badstuben  durften  sie  nur 
Beinbrüche  und  Verrenkungen  behandeln.  Vor  ihrer  Wohnung  durf- 
ten sie  nur  ein  weisses  Tuch,  später  1 — 2  Becken  aushängen.  Sie 
waren  unehrlich.  —  Eine  bis  zum  ICten  Jahrhundert  völlig  getrennte 
Zunft  war  die  der  Barbierer,    Tonsores,   Rasores,  Barbi- 
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ton  so  res,  die  erst  im  Mfen  Jahrhundert  mit  der  sorgfaltigeren  Kul- 
tur der  Barte  entstanden.  Sie  durften  in-  und  ausserhalb  ihrer  Bar- 
bierstuben rasiren,  schröpfen,  Aderlassen  u.  s.  w.  und  frische 
Wunden  (deren  Behandlung  den  Badern  verboten  war)  besorgen.  Als 
Aushängeschild  diente  ihnen  eine  beliebige  Zahl  von  Becken,  Auch 
sie  waren  unehrlich.  —  Beide  Zünfte  vereinigten  sich,  als  im  16ten 
Jahrhundert  der  allgemeine  Gebrauch  der  Bäder  aufhörte'^). 

1)  S.  oben  §.  205. 

2)  So  -nar  z.  B.  Guy  von  ChauHac,  der  giösste  Cliiiurg  des  14ten  Jahr- 
hunderts, zugleich  Kaplan  seines  Gebieters,  des  Papstes.    S.  unten  §.  247. 

8)  Erfolgte  Unterricht  und  Prüfung  in  der  Landessprache  ,  so  hiessen  sie 
C  li  i  r  u  r  g  i  vulgares,  ausserdem  C  h  i  r  u  r  g  i  p  h  y  s  i  c  1. 

4)  S.  unten   §.  2.iT. 

5)  Dies  geschah  zufolge  der  in  den  Badstuben  einreissenden  Unsiltlichkeit 
und  der  Ausbreitung  der  Syphilis.  Vergl.  Choulant,  die  Chirurgie  im 
frühesten  Mittelalter,  in  H,  Ha  es  er' s  Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  I. 
S.  417.  ff. 

§.  241. 
Roger  von  Parma.   —     Roland  von  Parma. 

Nichts  ist  bezeichnender  für  den  Standpunkt,  von  welchem  die 
Scholastiker  die  Chirurgie  bearbeiteten,  als  die  Trennung  derselben  in 
zwei  Schulen,  deren  jede  sich  auf  das  Ansehen  eines  von  zwei  entge- 
gengesetzten theoretischen  Aussprüchen  des  Galen  berief,  und  von 
denen  die  eine  alle  Wunden  und  äusseren  Verletzungen  mit  Breium- 
schlägen und  feuchten,  die  andere  mit  austrocknenden  Mitteln  be- 
handelte. 

Zu  der  ersten  dieser  Secten  gehört  Roger  von  Parma,  aus 
der  salernitanischen  Schule ,  später  Kanzler  der  Schule  zu  Montpel- 
lier. Sein  hierher  gehöriges  Werk  „Chirnrffia"^)  ist  wenig  mehr 
als  eine  Zusammenstellung  aus  arabischen  Schriftstellern,  und  vorzüg- 
lich mit  medicinischen  Heilmitteln  sehr  reich  ausgestattet.  Um  ver- 
sleckte Schädelbrüche  zu  erkennen ,  gibt  der  Verfasser  den  Rath, 
den  Athem  anhalten  zu  lassen,  um  dadurch  den  Austritt  desselben 
durchs  die  verletzten  Stellen  zu  bewirken.  Ganz  den  späteren  Grie- 
chen und  den  Arabern  entlehnt  ist  die  häufige  Empfehlung  des  Glüh- 
eisens ^).  —  Verschieden  hiervon  ist  die  „Practica  Rogerii", 
nach  der  eigenen  Angabe  des  Verfassers  nur  eine  Paraphrase  des  Via- 
ticum  des  Abu  Dschafer,  des  Alexander  und  des  Passio- 
uarius  ^).     Dieses  Buch  behandelt   die  Krankheiten  a  capite  ad  cal- 
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fem,  mit  angehängter  Fieberlehre  und  kurzer  Angabe  der  wichtigsten 
Ileihnittel. 

Noch  unbedeutender  ist  die  „Chirurgia"  des  Schülers  Ro- 
g  e  r's  ,  des  II  o  1  a  n  d  u  s  de  Parma,  eigenlh'ch  nur  ein  Commentar 
zu  dem  Werke  des  Ersteren  *).  Auch  hier  haben  medicinische  Arz- 
neivorschriften ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  chirurgische  Ope- 
rationen,  und  an  Abergläubischem  fehlt  es  keineswegs. 

1)  Die  „Chirnrf^ia"  ist  gedruckt:  Bergomi,  14')8.  f.  —  Vcnet.  1499.  f. 
Ibid.  liJ-lO.  f.  —  In  der  uns  vorliegenden  Collcctio  cltirurgica ,  Vc^iiet. 
14M.  f.  Lciindet  sich  nur  die  „Practica"  Roger's.  —  „De  phle'oo- 
toiuia  Acnarum  oninium  et  earum  iitiiitate".  Hasil.  1541.  f.  —  „Anti- 
dota;Itis  et  medicanienta  per  singula,  potissimum  .sjrupi."  Venet.  1499.  f. 
—  S    Hall  er,  Bild.  med.  pr.  1.430. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II.  £86. 

3)  S.  oben    S-  l'-ö. 

4_)  In  der  Ueberscbrift  wird  das  Buch  „edictus  atque  coinpilatus  a  Rolan- 
de" genannt.  Die  „Chirurgia"  Roland's  ist  gedruckt:  Venet.  1499. 
1519.  1546.  fol.  —  Vergl.  Sprengel,  II.  487.  —  Besonders  Chou- 
lant,  in  H.  Haeser.s  Archiv,  Bd.  I.  S.  422.  ff. 

§.  242. 

Wilhelm  von  Saliceto.  —  Hugo  von  Lucca.  —  Heinrich 
von  3Iedonville. 

Wilhelm  von  Saliceto,  aus  Piacenza,  lebte  und  lehrte  An- 
fangs zu  Bologna ,  später  zu  Verona ,  und  starb  um  1277.  Auch 
seine  „Chlrurf/ in"  ^)  fusst  ganz  auf  der  arabischen,  obschon  es 
ihm  nicht  an  eigener  Erfahrung  fehlte ,  wie  besonders  aus  der  Samm- 
lung von  Fällen  hervorgeht,  wo  schwere  Verletzungen  durch  Hülfe 
der  Natur  oder  der  Kunst  geheilt  wurden.  Nicht  unwichtig  sind 
seine  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Geschwüren  an  den  Geni- 
talien. 

Zwei  andere  Chirurgen  dieser  Zeit  sind  nur  wegen  ihrer  Schü- 
ler nennenswerth.  Hugo  von  Lucca  war  Lehrer  des  Theodo- 
rich von  Cervia'-^).  Heinrich  von  Medonville  (gewöhnlich 
Henri  cus  ab  HermondaviUa  genannt),  Arzt  zu  Montpellier, 
wird  als  Lehrer  Guy's  von  Chauliac  bezeichnet^).  Alle  diese 
Wundärzte  haben  die  übermässige  Anwendung  von  inneren,  meist 
sinnlosen  Arzneien  und  die  Furcht  vor  bedeutenderen  operativen  Ein- 
griffen mit  einander  gemein  *). 

1)  Gedruckt :  Venet.  1546.  fol,  —  Einen  sehr  weitläufigen  Auszug  s.  bei 
B  r  a  m  b  i  1 1  a ,    Geschichte    det   von  den  berühmtesten  Männern  Italiens 

15' 


228 

gpmacliten  Entdeckimsren  in  der  Phvoik.  Medioiu,  Anatomie  und  Chirur- 
gie. A.  d.  Ital.  Wien,  1788.  I.  S.  118  —  148.  —  Ausserdem  schrieb 
Wilhelm  von  Saliceto  ein  berühmtes  Compendium:  ,, Summa  con 
servationis  et  mirationis."  Piacent.  1475.  fol.  —  Yenet.  1490.  f.,  so 
wie  eine  kleine  Schrift:  „De  salnte  corporis",  die  in  der  vor  ims  lie- 
genden Ausijabe  (Lips.  14}*.>.  4)  10  Seilen  füllt,  eine  kurze  Diätetik  und 
Priiphylaktik  enthält,  imd  an  den  Künig  Alphous  von  Arragonieu  und 
Sicilicn  gerichtet  ist. 

2)  S.  unten  §.  244. 

3)  S.  unt.  §.  247. 

4)  Vergl.  S  p  r  e  n  g  e  1 ,  II.  5S8.  ff. 

§.  243. 

Lanfranchi. 

Der  bedeutendste  dieser  Wundärzte  ist  Lanfranchi  aus  Mai- 
land, geboren  um  die  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts,  Schüler  Wil- 
helm's  von  Saliceto.  Zufolge  seiner  Theilnahme  an  den  Fehden 
der  Weifen  und  Gibellinen  ward  er  durch  Matthäus  Visconti  aus  sei- 
ner Vaterstadt  vertrieben.  Er  floh  nach  Frankreich  ,  verweilte  eine 
Zeit  lang ,  besonders  uiu  der  Erziehung  seines  Sohnes  willen ,  zu 
Lvon ,  und  begab  sich  im  J.  1295  nach  Paris,  wo  er,  zufolge  der 
Anregung  des  Kanzlers  Passavant,  chirurgische  Vorlesungen  er- 
öffnete, die  sehr  bald  von  einer  ausserordentlichen  Menge  von  Schü- 
lern besucht  wurden.  Wahrscheinlich  weil  er  verheirathet  war  liess 
sich  Lanfranchi  in  das  Collegiiim  chirurgorum  aufnehmen^),  wel- 
ches durch  ihn   vorzüglich  seine  grosse  Berühmtheit  erlangte. 

Lanfranchi  verfasste  ein  kleineres  und  ein  grösseres  Hand- 
buch der  Chirurgie-),  aus  deren  Inhalt  hervorgeht,  dass  er  zwar 
von  den  Mängeln  seiner  Zeit  nicht  frei  war,  dass  er  namentlich  noch 
nicht  den  Muth  hatte ,  grössere  chirurgische  Operationen  vorzuneh- 
men ,  dass  ihn  aber  eine  reiche  Erfahrung  und  eine  einfache  INalur- 
beobachtung  manche  wichtige  Lehre  mit  dem  grössten  Erfolge  bear- 
beiten liess.  Er  ist  ein  abgesagter  Feind  der  hergebrachten  abergläu- 
bischen 31ittel  bei  Behandlung  der  Wunden  und  Geschwüre.  Sehr 
gross  ist  das  Verdienst  Lanfranchi's  um  die  Lehre  von  der  un- 
mittelbaren Vereinigung  der  Wunden ,  deren  Indicationen  und  Con- 
traiodicationen  aufs  Genaueste  bestimmt  werden.  Auf  vergiftete  Wun- 
den lässt  er  erst  Schröpfköpfe  setzen ,  und  sodann  ein  Aelzraittel  an- 
wenden. Spitzfindiger  ist  die  Lehre  von  den  Geschwüren  nach  der 
Theorie  der  Elementarqualitäten  und  Cardinalsäfte  behandelt.  Genau 
unterscheidet  er  arterielle  und  venöse  Blutungen,  und  empfiehlt  gegen 
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dieselben  zum  Behuf  der  Bildung  des  Thrombus  die  anhaltende  Com- 
pression ,  styplische  und  adstringirende  Millel,  in  schwierigeren  Fäl- 
len die  Unterbindung.  Vorzüglich  gut  ist  die  Beschreibung  der  Gries- 
uud  Steiubesch werden.  So  dreist  er  das  Glülieisen  bei  den  verschie- 
densten Affectionen  anwendet,  so  sehr  scheut  er  die  Trepanation  und  den 
Slcinschnitt,  weil  derselbe  Impotenz  erzeuge,  ja  sogar  das  Ausziehen 
der  Zähne.  Auch  er  beschreibt  die  Folgen  des  unreinen  Beischlafs, 
und  empliehlt  den  Essig  als  Prophylacticum  ^). 

1)  Veigl.    oben  §.  221. 

2)  Ansf^abcn  beider:  Venet.  1490.  fol.  In  der  Collectio  cliiriirgicii  Vone(a. 
Venet.  1519.  1546.  f.  —  Lugd.  1553.  f.  —  Französisch  von  Guil- 
liiume  Yvoire,  Lyon  1490.  4.  —  Deutsch  von  Otto  Brunfels, 
Fiiuikf.  1566.     8. 

3)  Vergl.  Sprengel,  II.  591.  11".  —  Biographie  niedicale,  Art,  Lau- 
f  r  an  c  o. 

§.  244. 
Bruno  von  Longobucco.  —  Theodorich  von  Cervia. 

Weniger  bedeutend  sind  die  Anhänger  der  zweiten  Schule  ita- 
lienischer Chirurgen,  welche  sich  bei  der  Heilung  der  Wunden  und 
Geschwüre  austrocknender  Äliltcl  bedienten  ^).  Hierher  gehört  zu- 
nächst Bruno  von  Longobucco  oder  Longoburgo  in  Cala- 
brien,  Professor  in  Padua ,  und  seine  „Chiriir  (jia  magna"  und 
„parva"'^),  letztere  ein  Auszug  aus  jener.  Verdienstlich  ist  der 
Grundgedanke,  die  Wunden  nicht  mit  sogenannten  fleischmachenden, 
meistens  die  Entzündung  steigernden  Balsamen  u.  s.  w.  zu  misshan- 
deln. — •  Sein  Zeitgenosse,  Theodor  ich,  Schüler  Hugo's  von 
Lucca,  Dominikaner  und  Beichtvater  Papst  Innocenz  IV.,  dann 
Bischof  von  Bitoni,  von  Cervia  (deshalb  gewöhnlich  Theodoricus 
Cerviensis  genannt),  lebte  zuletzt  zu  Bologna.  Seine  „Chirur- 
ffia"^)  beruht  nach  einer  Andeutung  in  der  Vorrede  vorzüglich  auf 
den  Lehren  des  Hugo  von  Lucca.  Verdienstlich  ist  sein  Tadel 
der  grossen  Maschinen  zur  Einrichtung  der  Fracturen  und  Luxatio- 
nen ,  und  die  Empfehlung  des  einfachen  weichen  Verbandes.  Seine 
Beschreibung  des  Aussatzes  gehört  zu  den  besten  "*). 

1)  S.  oben  §.  241. 

2)  Gedruckt  in  der  Colleclio  chiriirgica  \  euela. 

3)  Desgl. 

4j  Vergl.  Sprengel,  IT.  596;  C  h  o  u  I  a  n  t ,  in  H.  Haeser's  Archiv,  T. 
427.  ff.,  so  wie  die  historische  Darstellung  C  h  a  u  1  i  a  es  (unten  §.  «i47i 
>ote  2.). 
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D  r  e  i  u  11  d  z  w  a  11  z  i  g  s  t  e  r  A  l)  s  c  h  u  i  1 1. 

Erste  Spuren    der   kritischen  Bearbeitung   der  Wis- 
senschaften   und   der    Heilkunde    im  14ten    Jahr- 
hundert. 

§.  245. 
Petrarca. 

Die  Anmaassungen  der  Hierarchie  halten  im  14tea  Jahrhundert 
ihre  Höhe  erreicht,  die  Völker  seufzten  unter  dem  Drucke  des  Mönch- 
thums ,  auf  den  Geistern  lastete  die  Tyrannei  des  unbedlnj^testen 
Auctorilätsglaubens  und  der  Druck  der  unfruclif barsten  Scholastik.  — 
Aber  gerade  deshalb  erwachten  einzehie  höher  begabte  Geister  zu 
dem  Bewusstseyn  der  TJnerträglichkelt  dieses  Zustandes ,  und  ihre 
kräftigen ,  obschon  der  Zeit  vorauseilenden  und  deshalb  erfolglose« 
Bemühungen ,  das  schwere  Joch  abzuschütteln ,  sind  die  Vorboten  ei- 
nes Lesseren  Verhältnisses  und  hocherfreuliche  Lichtpunkte  in  der  all- 
gemeinen Finsterniss.  Das  eben  Ist  die  herrlichste  Kraft  des  Men- 
schengeistes ,  dass  er  inmitten  der  grössten  Verwirrung  das  Bedürf- 
nlss  nach  der  ewigen  Wahrheit  niemals  ganz  zu  fühlen  aufhört. 

Einen  solchen  Geist  verehrt  die  Geschichte  in  Petrarca  (starb 
1374  an  der  Pest).  Schon  vor  Ihm  hatten  einzelne  freldeukende 
Männer,  z.  B.  der  Engländer  Duns,  Durandus  de  S.  Porcia- 
no,  der  Grieche  Bariaam,  Petrarca's  Lehrer,  Occam  u.  A.  m., 
im  Gebiete  der  Philosophie  die  zu  Glaubensartikeln  gewordenen  Sätze 
von  der  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens,  von  der  unmittelbaren 
Einwirkung  Gottes  auf  die  menschlichen  Handlungen,  so  wie  die  Untrüg- 
lichkeit und  die  wellliche  Macht  der  Päpste  bekämpft.  In  Petrarca 
aber  vereinigten  sich  alle  Bedingungen ,  welche  zur  Reformation  des 
wissenschafUicheu  Lebens  erforderlich  waren,  und  wenn  seinen  unab- 
lässigen Bestrebungen  der  segensreiche  Erfolg  fehlte,  so  lag  die  Schuld 
davon  lediglich  in  der  noch  zu  tief  eingewurzelten  Verbreitung  der 
von  ihm  bekämpften  Vorurtheile.  Die  ausgedehnteste  Kenntniss  der 
alten  Sprachen,  besonders  der  griechischen,  in  welcher  ßarlaam  ^) 
sein  Lehrer  war,  erhielt  bei  Petrarca  durch  den  ausgebildeten  kri- 
tischen Charakter  seiner  Studien  erst  ihren  wahren  Werth.  Er  ahnte 
zuerst  die  Unächtheit  vieler  Schriften  des  Aristo  tele  s,  Seneca 
und  Augustin,  er  wagte  es  zuerst,  die  Untrüglichkeit  der  arabi- 
schen Philosophen  und  Aerzte  anzutasten,  und  sie  als  blinde  Nach- 
beter  der   missverslandenen  Griechen  zu  schildern,    ja,  er  trug  kein 
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Bedenken,  zu  behaupten,  dass  auch  diese  häufig  geirrt,  und  dass  ihr© 
Lehren  nicht  für  alle  Orte  und  Zeiten  gültig  seyen.  Vorzüglich  hef- 
tig tadelte  er  die  sinnlose  Anwendung  der  Dialektik,  in  der  Mediciu, 
welche  nur  dazu  diene ,  den  Mangel  der  wahren  Erfahrung  zu  ver- 
bergen. Darum  könne  kein  redlicher  Mann  sich  länger  zu  einer  so 
schwachen  und  trügerischen  Kunst  bekennen,  und  deshalb  spricht  Pe- 
trarca von  den  Philosophen  und  Aerzten  seiner  Zeit  nur  mit  Ver- 
achtung'^). — ■  Diese  ruhniwürdigen  Bestrebungen  waren  indess  nicht 
vermögend,  hundertjährige  Vorurtheile  zu  besiegen,  es  blieb  noch 
lange  bei  dem  alten  Zustande,  und  so  finden  wir  zu  den  Zeiten  des 
grossen  Dichters  die  Heilkunde  vorzugsweise  in  den  Händen  gewinn- 
süchtiger Abenteurer,  und  den  Aberglauben  zu  einer  Höhe  gesteigert, 
wie  sie  vielleicht  die  des  13ten  Jahrhunderts  noch  übertrifl't  ^). 

1)  Barlaam,  ein  Basiliantr  -  Wöuch  aus  Calabrien ,  geb.  um  1300,  der 
späler  zu  Thessalonicli  und  Constaiitinopel  lebte,  um  giiechiscli  zu  1er- 
ncH.  Barlaam  trat  später  zur  griechischen  Kirche  über,  kelirte  aber 
dann  zur  römischen  zurück.  Ausser  durch  seine  gründliche  Kennfniss 
der  griechischen  Spraclie  ist  Barlaam  vorzüglich  durch  seine  Strei- 
tigkeiten mit  den  Ilesychasten  (den  Mönchen  des  Berges  Athos),  so  wie 
durdi  seinen  niclit  selir  rühmlictien  Wandel  bekannt.  —  Vergl.  d.  Art. 
Barlaam  in  Ersch  u.   Grub  er  allg.  Encyklop. 

2)  Vergl.  Sprengel,  II.  600.  ff.  —  Petrarca,  opera  omnia  Basil. 
1554.  fol.  —  Hierher  gehören  besonders  die  Schriften :  De  vera  sa- 
pientia ;  epistola  de  rebus  senilibus  ;  epistolae  sine  titulo  ;  de  sui  ipsius 
et  aliorum  ignorantia ;  invectivae  contra  medicum  quendara.  —  Statt 
vieler  nur  folgende  Stelle:  ,,Unnm  anteqsiam  desinani ,  te  obsecro  ,  ut 
ab  omni  consilio  mearum  rerum  tui  is(i  Arabes  arceantur  atque  exu- 
lent ;  odi  genus  Universum.  Arabes  quales  medici ,  tu  scis  :  vix  mihi 
persuadebitur,  ab  Arabibus  posse  aiiquid  boni  esse.  Vos  autera ,  docti 
viri,  nescio  qua  fragilitate  animorum  ,  magnis  illos  et  indcbitis  praeco- 
nüs  celebratis,  usque  adeo  ,  ut  audisse  meniinerira  ,  qiiod  si  quis  Lati- 
norum  Hippocrati  etiam  par  existeret,  loqui  quidem  posse,  uisi 
Graecus  tarnen  aut  Arabs  scribere  non  änderet,  et  si  scriberet ,  sperne- 
relur.'* 

8)  Die  "\^  undeikuren  und  Heiligsprechungen  wegen  derst-lben  mehrten 
sicli  so,  dass  besondere  Verordiiungeu  erscliienen,  welche  die  Grenzen 
des  Wunderbaren  und  ISatürliclien  und  somit  die  Ansprüche  auf  die 
Kanonisation  näher  bestimmten.  —     Vergl.  Sprengel,   a.  a.  O. 

Anfänge   zu  der  Wieder  beleb  ii  n  g  der  Anatomie. 

§.    246. 
Mundin  us. 
Die  Geschichte  der  Heilkunde  ist  reich  an  Beweisen,  dass  ihre 
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wahrhaft  gedeihliche  Förderung  durchaus  nur  von  einem  emsigen  ana- 
tomischen Studium  ausgeht.  Der  glänzende  Zustand  der  Anatomie 
in  Alexandrien  hatte  die  Bliithe  der  Kunst  in  den  Schulen  der  frü- 
heren Empiriker  zur  Folge,  die  gänzliche  Vernachlässigung  derselben 
bei  den  Arabern  ist  der  Hauptgrund  des  Stillstandes  der  Medicin  bei 
diesem  Volke.  ■ — •  Die  Restauration  unserer  Kunst  im  löten  Jahr- 
hundert ist  wesentlich  von  der  Wiederbelebung  der  anatomischen  Stu- 
dien ausgegangen.  In  diesem  Sinne  begrüsst  die  Geschichte  der  Heil- 
kunde im  14ten  Jahrhundert  in  Mond  in  i  ein  erfreuliches  Vorzeichen 
der  herannahenden  Morgenröthe  unserer  Wissenschaft. 

Mondini  de'  Luzzi,  der  Sohn  eines  Apothekers  zu  Bologna, 
später  Professor  der  Medicin  in  seiner  Vaterstadt'),  in  welcher  er 
im  J.  1325  starb,  zergliederte  zuerst  im  J.  1306  eine,  dann  im  J. 
1315  öfTenllich  zwei  weibliche  Leichen.  Auf  der  Untersuchung  die- 
ser Leichen  beruht  das  von  ihm  herausgegebene  anatomische  Werk, 
welches  eine  solche  Berühmtheit  erlangte,  dass  es  in  Padua  noch  zu 
Ende  des  löten  Jahrhunderts  das  gesetzlich  eingeführte  Compendium 
der  Anatomie  bildete^).  Vermochte  auch  Mondini  selbst  dem  Au- 
genschein gegenüber  sich  nicht  von  dem  blinden  Glauben  an  die  Un- 
trüglichkeit G  a  1  e  n*s  loszureissen  ^) ,  und  ist  er  auch  noch  ganz  in 
den  teleologischen  Spitzfindigkeiten  seiner  Zeit  befangen  *) ,  so  dass 
durch  seine,  durchaus  nur  die  gröbere  Structur  der  Organe  ins  Auge 
fassende  Arbeit  die  Lehre  vom  Baue  des  Menschen  verhältnissmässig 
nur  wenig  gefördert  werden  konnte ,  so  war  doch  ein  ungeheurer 
Schritt  geschehen,  und  man  kann  sagen,  dass  mit  dem  ersten  von 
dem  rohen  Messer  Mondini's  geführten  Schnitte  das  Galenische 
Truggebäude  in  seinen  tiefsten  Grundfesten  erbebte. 

Seit  dieser  Zeit  wurde  es  auf  den  italienischen  Universitäten  üb- 
lich ,  jährlich  eine  oder  einige  öffentliche  Zergliederungen  vorzuneh- 
men ,  deren  Oberflächlichkeit  aber  freilich  nicht  geeignet  war ,  zur 
wahren  Förderung  der  Anatomie  beizutragen^).  Ausserhalb  Italiens 
wurde  das  praktische  Studium  der  Anatomie  fast  nur  in  Montpellier 
gepflegt.  Hier  erlangte  die  medicinische  Facultät  schon  im  J.  1376 
die  Erlaubniss ,  jährlich  einen  der  hingerichteten  Verbrecher  zu  zer- 
gliedern. Dieses  Privilegium  wurde  1377,  1396  und  1446  bestä- 
tigt ^).  In  Italien  dagegen  sollen  schon  10  Jahre  später  die  Leichen- 
öffnungen durch  ein  Edict  Bonifacius  VIII.  wieder  verboten  wor- 
den seyn^).  Jedenfalls  fanden  diese  Sectionen  sehr  selten  Statt,  sonst 
würde  ihrer  in  gleichzeitigen  und  noch  in  viel  späteren  Schriften  nicht 
als  besonders  merkwürdiger  Ereignisse  erwähnt  werden. 
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11  Später  stritten  sich  Bulogua  ,  Florenz ,  Mailand ,  Flori  xind  Fiiuli  um 
die  Elire ,  Geburtsort  des  M  o  n  d  i  n  i  zu  seyn. 

2)  Dieses  Conipendium  (^A  n  a  t  h  o  ni  ia"),  in  -welchem  nächst  der  anato- 
mischen Beschreibung;  auch  der  Nutzen  nnd  die  Kranklieiten  der  vor- 
züglichsten Theilc  abgehandelt  werden,  stand  langte  Zeit  in  so  gr»>ssem 
Anselin,  dass  man  jedes  Ton  Mondini's  Beschreibung  abweichende 
Verhalten  der  Organe  für  abnorm  erklärte.  —  Die  erste  Ausgabe  ei- 
schien  1478  zu  Padua,  fol.  Ihr  folgten  bis  zum  J.  1^80  noch  25  an- 
dere, mehrere  mit  Abbildungen  in  Holzschnitt.  In  Deutschland  wurde 
die  erste  Ausgabe  zu  Leipzig  gedruckt  (Lips.  1505,  4).  Die  letzte  er- 
schien Venet.  1580.  12. 

3)  Die  Eierstöcke  werden  weibliche  Hoden  genannt  und  für  Secretions- 
organe  gehalten,  der  Uterus  sey  siebenzellig,  die  Leber  habe  5,  bei 
dem  Menschen  nicht  immer  deutlich  tou  einander  gesonderte  Lappen, 
u.  s.  w. 

4)  Der  Unterleib  habe  deshalb  keine  knochige  Umhüllung,  damit  er  durch 
die  Speisen ,  durch  die  Faeces ,  durch  die  AVasser-  und  AVindsucht, 
durch  den  befruchteten  Uterus  ausgedehnt  werden  könne.  —  \och  spitz- 
lindiger  wird  der  Nutzen  der  Schädelsuturen  bestimmt.  Sie  dienen 
1^  damit  eine  örtlich  einwirkende  Schädlichkeit  sich  nicht  über  den 
ganzen  Schädel  verbreite;  2)  damit  die  aus  dem  Gehirn  aufsteigen- 
den Dämpfe  nach  Aussen  gelangen  können  ;  3)  damit  die  äusserlich  an- 
ge^  endeten   Arzneien  zum  Gehirn  gelangen  könuen  (!). 

5)  Als  solche  Zerglicderer  nennt  Sprengel  den  Petrus  de  la  Cer- 
lata  (Petrus  Argelata),  Henricus  ab  Hermondavilla  und  Ni- 
colnus  Bertrucci.  Die  Schriften  der  ersteren  sind  uns  nicht  zur 
Hand,  das  von  Sprengel  angeführte  „Collectoriuni  artis  medicae'' 
(Lugd,  1509.  8.  1514.  4.  Colon.  1537.  4.)  Bertrucci's  aber  ist  eine 
rein  praktische  Schrift,  und  enthält,  ausser  in  der  Einleitung  zu  der 
Lehre  von  den  Krankheiten  des  Kopfes,  wo  eine  kurze  Anatomie  die- 
ses Theils  gegeben  ist,  nur  gelegentliche  und  spärliche  anatomische 
Bemerkungen.  Bertrucci  verfasste  ausserdem  eine  „in  mediciiiam 
practicara  introductio"  (Argent.  1533.  24.J.  —  ,,Metliodus  cogiiosccndo- 
rum  tam  particularium  quam  universalium  morbornm."  Mogunt.  1534. 
4.  —  Vergl.  unten  §.  248.  die  Bemerkungen  Chaiiliac's  über  die 
Anatomie  seiner  Zeit. 

6)  B  u  r  g  g  r  a  e  V  e  ,  Etudes  sur  Ytsale,  p.  19. 

7)  Ebendaselbst  p.  11. 

§.  247. 

Förderung    der    Chirurgie    durch    die   Wiederbeleb  iiug 
der  anatomischen  Studien. 

Guy  von  Chauliac. 
Den    deutlichsten  Beweis   des   heilsameij  Einflusses,  welchen  die 
Wiederbelebung  der   Anatomie   auf  die  Wissenschaft  übte ,  erblicken 
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wir  in  dem  berühmten  chirurglsclien  Werke  des  Guy  von  Cliau- 
liac.  Guido  von  Cauliaco  (sein  cigenlliclier  Name)  ward  im 
Anfange  des  14ten  Jahrhunderts  zu  Cauliaco,  einem  Dorfc  an  der 
Grenze  der  Auvergne,  geboren.  Er  studirfe  zu  Montpellier  und  Bo- 
logna, practicirte  sodann  mehrere  Jahre  zu  Lyon,  und  lebte  spater  zu 
Avignon.  Seine  Chirurgie  verfasste  Chauliac  im  J.  1363^).  Der 
Grundcharakler  dieses  vortrefflichen  Werks  beruht  vorzüglich  auf 
5  Punkten  :  1)  Auf  der  genauen  historischen  Kenntniss  des  von  sei- 
nen Vorgängern  in  der  Chirurgie  Geleisteten.  2)  Auf  der  scharfen 
und  sorgrältigen  Kritik,  -svclcher  Guy  von  Chauliac,  weit  ent- 
fernt von  der  geistlosen  Nachbeterei  seiner  Zeitgenossen,  die  An- 
sichten seiner  Vorgänger  unterwirft  ^).  3)  Auf  der  für  jene  Zeit 
gründlichen  Kenntniss  und  einsichtsvollen  Benutzung  der  Anatomie, 
welche  der  Verfasser  bei  jeder  Gelegenheit  als  die  unentbehrlichste 
Grundlage  der  Chirurgie  bezeichnet  ^).  4)  Auf  einem  ausgezeichneten 
chirurgischen  Talente.     5)  Auf  eigner  reicher  Erfahrung. 

Es  wird  nicht  überflüssig  seyn ,  einem  für  die  Wiederbelebung 
und  Umgestaltung  der  Chirurgie  so  wichtigen  Arzte  in  den  verschie- 
denen Kapiteln  seiner  Schrift  zu  folgen,  vorzüglich  aber  Dasjenige 
hervorzuheben,  worin  derselbe  von  seinen  Vorgängern  abweicht,  um 
so  mehr,  da  dieselbe  bisher,  wie  so  manche  andere,  mehr  gelobt, 
als  gelesen  worden  ist. 

1)  Erste  Ausgabe:  Chirurgiae  tractatns  septera,  cum  antidotario.  Vcnct. 
1470.  fol.  Sodann:  Bergamo,  1491.  f.  Venet.  141J8.  f.  —  Lyon,  1518.  4. 
—  Venet.  154ß.  f.  —  Liif^d.  1572.  8.  —  Fianzös.  von  Laurent  Jou- 
bert,  Lyon,  l.>92.  8.  Ibid.  I(i59.  8.  —  Auszug  von  Louis  Verduc: 
Paris,  1693.  12.  —  Ibid.  1716.  12.  —  1751.  12.  Comnientare  von  Cham- 
pier,  Faucon,  Tagaul  f,  Ronctiin  u.  s.  \v.  —  Wir  benutzen  die 
Collect,  chir.  Veneta.  1498.  fol. 

2)  Diese  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessante  gescliiclitliche  Ueber- 
sicht  gibt  Ch.  in  folgender  Stelle:  ,, Primus  omnium  fuit  H!ppocrate.«i, 
qui  ut  legitur  in  introtluctorio  medicinae  superavit  onines ,  et  perduxit 
ad  lucem  perf<ctam  .Tpud  Graecos  mcdi»  inani.  Ipsa  enini,  ut  dicit  Ma- 
crobins  et  Isidorus  quarto  etyinologiarum ,  quod  etiam  recitatur-in  pro- 
logo  totins  Conlinentis,  ante  Hippocratem  siluerat  per  quingcntos  annos 
u  tempore  Apollinis  et  Aesculapii,  qni  fuerunt  priini  ejus  inventores. 
Ipse  enim  \ixit  95  annis  et  scripsit  mnliO!!  libros  eliiriirgiae.  Lt  primuin 
in  quarto  therapeiilicae  et  in  utullis  locis  apud  Galenuin.  Sed  credo, 
quod  propter  bonam  ordinationem  librorum  Galeni  libri  Hippocratis  et 
aliorum  multorum  fuerunt  omissi.  Galenus  secutus  est  euni ,  et  quae 
Ilippncrates  semina^it  tanqunm  bdnus  agricola  excolnit  et  augmentavit. 
L'nde   mnlto-i   libros   scrijisit,    in  quibus   multa   de   chirurgia  miscuit  ,  et 
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■peciallCcr  librum  de  tumöiibus  praeter  iiaiiiram  assvinimavlt,  et  primoa 
sex  libros  therapeuticae ,  de  vulneribus  et  ulceribus  ,  et  diios  uKiiuos  de 
apostematibus  et  de  innltis  aegritudinibus  alüs ,  in  qiiibus  cadit  operatio 
iiianualis,  cüinposuit.  Septem  libros  catagenorum  ,  licet  iion  habeamus 
nisi  siimuiain,  ordiiiavit.  Fiiit  eniin  raaxiimis  in  scienlia  deinrativa  (de- 
monstrativa?)  tempore  Antonii  imperatoris  post  Chtistuni  quasi  150  an- 
uos.  Vixit  80  annis.  Ut  in  vita  et  raoribus  philosopborum  recitatur 
int'-r  Hippocratem  et  Galenum  fuit  tempus  niirabile ;  ut  dicit  Avicenna 
in  quarto  de  fracturis,  325  annorum ,  nt  glossatur  iliidein.  Et  secundum 
Teritatem  fuerunt  580  anni.  Post  Galenum  invenimus  Paulum,  qni ,  ut. 
testatur  Rhases  iu  tote  continente  et  Hali  Abbas  in  lil)ro  de  dispositioue 
rcgali,  mnlta  fecit  in  chirnrgia.  Libros  tamen  sex  chirurgiae  suae  in- 
veni.  Subsequenter  invenitur  Rhases ,  Albucasis  et  Alsaraviiis.  (^ui  sivo 
fnerint  iidem  vel  diversi  optime  se  habuerunt  maxime  in  libris  Almanso- 
ris  et  divisionnra  et  cliirurgia  Albucasis  dicta  et  ut  dicit  Hali  Abbas 
in  illis  sua  specialia  posuit.  In  toto  Ycro  Continente,  qui  Helhani  ara- 
bice  dicitur,  eadeni  replicavit,  et  omnes  pracdeces«orura  suoruni  majo- 
rum  doctrinas  congregavit;  qnas  tamen  non  elegit.  Et  longiis  et  inde- 
terminatus  appreciatus  minus  fuit.  Hali  Abbas  magnus  magister  fuit, 
et  propter  seminationem  in  libris  dispositionis  regalis  novam  partem  se- 
cuiidi  sermonis  de  cliirurgia  ordinavit.  Avicenna  illustris  princ«ps  secu- 
tus  est  eiini,  et  valde  ordinate  ut  de  alüs  in  Hbro  qnarto  de  cliirurgia 
tractavit.  Et  usque  ad  cum  omnes  inveninntur  fnisse  physici  et  cliirur- 
gici.  Sed  post  vel  propter  lassiviam  vel  occupationeni  curarum  nimiaiu 
separata  fnit  cliirurgia  et  dimissa  in  raanibus  meclianicorum.  Quorum 
primus  fnit  Rogerius  Rolandus  atque  quatuor  magistri,  qui  libros  spe- 
ciales de  cliirurgia  ediderunt,  et  multa  enipirica  in  iis  raiscuerunt.  Deinde 
invenitur  Jamerius,  qui  qnandain  chirurgiam  brutalem  edidit,  in  qua 
multa  fatua  nonünavit.  In  multis  tamen  Rogerium  secutus  fuit.  Sub- 
sequenter autem  invenitur  Brunns,  qui  satis  discrete  doctrinam  Galcni  et 
Avirennae  et  operationum  Albucasis  assummavit.  Translationem  tamen 
librorum  Galeni  tolam  non  habuit,  et  analomiam  penitns  dimisit.  Post 
ipsum  immediate  venit  Tlieodoricua,  qui,  rapiendo  omnia ,  quae  dixit 
Brunus  cum  quibusdam  fabulis  Hugonis  de  Lucca  ,  magistri  sui ,  librum 
edidit.  Guilielmus  deSaliceto  valens  homo  fuit,  et  in  physica  et  in  chirnr- 
gia dnas  suniinas  composuit.  Et  judicio  meo  quantnm  ad  illa,  quae  tracta- 
vit,  satis  bene  dixit.  Lanfrancns  etiam  librum  scripsit,  in  quo  non 
multa  posuit,  nisi  quae  a  Guilielmo  recepit;  in  alio  tamen  ordine  rau~ 
tavit.  In  hoc  tempore  magister  Arnaldus  de  Villanova  in  ntraque  fa- 
cultate  floruit,  et  multa  pulchra  opera  fecit.  Henricus  de  Hcrmonda- 
villa  Parisius  tractatum  per  notabilia  incepit.  In  quo  nitebatur  de 
Theodorico  et  Lanfranco  facere  matriraonium.  Ipsum  tamen  tracta- 
tum morte  praeventus  non  complevit.  In  hoc  tempore  in  Calabria  ma- 
gister jVicolaus  de  Regio  in  lingua  graeca  perfectissimus  libros  Galeni 
translatavit,  et  eos  nobis  in  curia  transmisit,  qui  altioris  et  perfectio- 
ris  styli  videntur ,  quam  translatati  de  arabica  lingua.  Ultimo  insur- 
rexit  una  fatua  Rosa  anglicana,  quae  mihi  mandata  fuit  et  visa.     Cre- 
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didi  in  ea  invcuire  odorein  suiivitatis  et  iiiveiil  fabulas  Hispani  y  Gil- 
bert! et  Theodorici.  Tempore  aiiteiu  nieo  fucrimt  chiriirgici  operantcf* 
Tolosiie  magister  iVicolaus  Catalaims ,  in  Montepessiila  niagister  Boiie- 
tiis ,  filiiis  Lanfranci.  Bonoiiiae  magister  Peiegriuns  et  3Iciradiiutus, 
Parisiis  magister  Petrus  de  Argenteria.  In  laigdiini ,  ubi  praciicavi 
long«  tempore,  Petrus  de  Bonauco ,  in  Avinlone  magister  Petrus  de 
Arelata  et  socius  meus  magister  Joannes  de  Pasina.  Et  ego ,  Guido  de 
Cauliaco ,  chirurgicus  de  confinibus  Alumniae  (?)  dioceseos  Mnnacensis 
luediciis  et  capellanus  comniensalis  domini  nostri  papae,  vidi  inultas 
operationes  et  multa  scripta  praedictorum  praecipnc.  Galeni  quotquot 
reperiebantur  libri  in  utraque  translatioue  iiabui.  Et  eos  cum  diligen- 
tia quantum  potui  studui ;  et  per  multa  tempora  operatus  fui  in  multis 
partibus ,  et  nunc  erani  in  Avinione  anno  domini  14(i3  *) ,  pontificatus 
domini  Lrbani  V.  anno  primo.  In  quo  ex  dicti^  praenominatorum  et 
nieis  experientiis  cum  auxilio  sociorum  mcoruni  hoc  opus  compilavi 
jussu  Dei.  Sectae  quaedam  currcbant  tempore  raeo  inter  operatores 
hujxis  artls  praeter  duas  geaerales,  quae  adhuc  rigent,  logicornm  scili- 
cet  et  empiricoruni,  reprobratas  a  Galeno  in  ,,de  scetis."  Et  per  totani 
tlierapeuti(  am  fuerunt.  Et  piima  fuit  Rogerii  Rolandi  et  quatuor  ma- 
gislrorura ,  qui  indiU'erenter  omnibus  vulneribns  et  aposteraatibus  sa- 
niem  cum  suis  pultibus  procurabant,  fundantes  se  super  illo  quiiui 
aphorismorum  :  ,,Laxa  bona,  cruda  vero  mala."  Secunda  fuit  Bruni  et 
Theodorici,  qui  indifTerenter  omnia  vulnera  cum  solo  vino  exsiccabiint, 
fundantes  se  super  illo  quarto  therapeuticae :  ,,Siccura  vero  sano  est 
propinquias ,  humiduni  vero  non  sano."  Tertia  secfa  fuit  Gulielmi  de 
Saliceto  et  Lanfranci ,  qui ,  volentes  luediare  inter  istos  procuraut  omnia 
vulnera  cum  unguentis  et  emplastris  dulcibus,  fundantes  se  in  quarto 
therapeuticae:  „quod  curalio  imum  hunc  modum ,  quae  absque  falla- 
cia  et  dolore  tractetur."  Quarta  secta  fere  omnium  Theotonicorum  et 
sequentiuni  bella ,  qui  cum  conjurationibus  et  positionibus  et  oleo  et 
iana  atque  caiilis  folio  procuraut  omnia  vulnera,  fundantes  se  super 
illo:  „quod  dens  posuit  virtutem  siuim  in  verbis ,  herbis  et  lapidibus." 
Quinta  secta  est  mnlierum  et  multorum  idiotarum,  qui  ad  solos  sanctos 
de  omnibus  aegritudinibus  infirmos  remittnnt ,  fundantes  se  super  illo  : 
,, Dominus  mihi  dedit,  sicnt  placuit ,  Dominus  a  me  auferet,  quando  sibi 
placebit.  Sit  nomen  Domini  benedictum ,  Amen.''  Et  quoniam  istae 
sectae  in  processu  libri  redargucntur ,  onnnittunlur  de  praesenti.  De 
Uno  tarnen  miror ,  quod  ita  se  sequnntur  sicut  grues.  Unus  non  dixit 
nisi  quod  alter.  Xescio  si  propter  timorem  aut  amorem.  Nunc  de- 
dignantur  audire  nisi  consueta  et  auctoritate  probata.  — -  Dimiltantur 
tales  ainicitiae  et  timores  ,  quoniaiu  auiicus  est  Socrates  vel  Plato ,  scd 
inagis  est  amica  veritas." 
•)  Druckfehler  für  1363. 

3)  „Primo  enim  opus  est,  ut  ipsc  (chirurgus)  cognuscat  res  naturales, 
praecipue  anatomiam.  Xam  eine  ipsa  faciendura  est  nihil  in  chirurgia." 
(ProoeraiumJ 
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§.  243. 
Anatomie. 

Das  Werk  beginnt  nächst  der  Vorrede  und  dem  Inliallsvcrzcich- 
niss  mit  einer  kurzen  Anatomie,  die  tlieils  auf  eigenen  Untersu- 
chungen, theils  auf  Galen,  Mundin  us  u.  s.  w.  fusst  ^).  (»uy's 
Lehrer  war  Bertrucius;  aus  seiner  Angabe  geht  hervor,  dass  die 
Leichen  Hingerichteter  benutzt  wurden  ,  und  dass  Bertruci  us  die 
gesamnite  Anatomie  in  vier  Lectioncn  abhandelte :  zuerst  (der  Fiiulniss 
wegen)  die  „wciuöra  mitriiiva"  (Darmkanal),  dann  die  „spirilualia" 
(Gehirn  und  Nerven),  dann  die  ,^o»iti}(ita"  (Leber,  Herz,  Gefasse  u. 
s.  w.),  zuletzt  die  Muskeln  und  Knochen^).  Hierbei  werden  Abbil- 
dungen von  Henri  cus  ab  Hermondavilla  erwähnt  (p.  5).  Auf 
die  Beschreibung  der  Haut  und  des  Fettes  folgt  die  der  Nerven.  Alle 
Nerven  entspringen  vom  Gehirn  oder  Rückenmark ;  die  ersteren  sind 
weicher  und  vorzugsweise  Empfindungs- ,  die  letztern  härter  und  vor- 
züglich Bewegungsnerven.  Schon  Galen  hatte  gefragt,  ob  Bewe- 
gung und  Empfindung  durch  einen  oder  verschiedene  Nerven  bedingt 
seyen ,  und  sich  für  das  Stattfinden  beider  Fälle  entschieden  ^).  Aus 
Chauliac  sehen  wir,  dass  man  sich  zu  Montpellier  eifrig  mit  dieser 
Frage  beschäftigte,  die  unser  Schriftsteller  unentschieden  lässt  (p.G)*). 
Die  Beschreibung  des  Schädels  und  Gehirns  verräth  auch  durch  einige 
gegen  Saliceto,  Lanfranchi  und  Hermondavilla  gerichtete 
Bemerkungen  genaue  eigne  Untersuchung.  Den  Nähten  wird  zwar  als 
Zweck  ebenfalls  das  Durchlassen  der  aus  dem  Gehirn  aufsteigenden 
Dünste  zugeschrieben,  aber  Chauliac  hält  sich  doch  von  der  noch 
weiter  getriebenen  Teleologie  des  Mundinus  frei  (p.  6 '*•)'').  Die 
Anatomie  des  Auges  fusst,  so  roh  sie  ist,  auf  eigner  Untersuchung. 
Ausdrücklich  leugnet  Chauliac  die  Kreuzung  im  Chiasma  (p.  7 ''•). 
Die  Kaumuskeln  erhalten  Nerven  vom  Trigeminus,  die  Zunge  vom  Fa- 
cialis und  Vagus  (p.  7^*).  Ganz  richtig  wird  der  Verlauf  des  Vagus 
beschrieben  (p.  7  ^).  Irrig  werde  von  Lanfranchi  und  Henricus 
(de  Hermondavilla)  das  Schlüsselbein  als  ein  zur  Scapula  gehöri- 
ger Knochen  beschrieben  (p.  7^).  Bei  Beschreibung  der  Gefässe  des 
Arms  übergeht  Chauliac  die  kleineren  absichtlich  (p.  S'')^).  Bei 
Lähmungen  solle  man  die  Arzneien  auf  dem  Rücken  appliciren  (p.  8  ^■). 
Bei  der  Beschreibung  des  Herzens  folgt  Chauliac  auch  in  den  Irr- 
ihümern  dem  noch  immer  als  Orakel  verehrten  Galen  (p.  8^).  Eben 
so  finden  sich  in  der  Beschreibung  des  Uterus  noch  die  alten  aus  der 
Zergliederung  von  Thieren  herrührenden  Fehler. 
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1)  Griechisch  vcistaiid  Chauliac  niclit,  sonst  x\  ürde  er  nicht  die  Ana- 
tomie von  „iina,  qiind  est  rectum,  et  thoraos,  qiiod  est  divisio, 
quasi   recla  divisio"  herleiten.     Solcher   und  noch  \iel  sdireckliche- 

'  rer  Etymologieen  kommen  bei  ihm  \md  in  allen  Schriften  dieser  Zeit 
unzählige  vor. 

2)  Aus  einer  Stelle  hei  Mondini  ergibt  sich,  dass  man  sich  zur  Demon- 
stration der  Muskeln  auch  getrockneter  Präparate  bediente,  indem  man 
die  Leichen  3  Jahre  lang  den  Sonnenstrahlen  aussetzte. 

3)  S.  oben  §.  9(f. 

4)  Sehr  naiv  heisst  es:  ..Difiicilis  est  materia.  Quare  melius  est  eam  ob- 
d  or  m  i  r  e  !" 

5)  Vergl.  §.  246.  Note  4. 

6)  „Plnres  etiam  sunt  alii  rami,  de  qiiibus  propter  earum  parvitatem 
chirurgiciis  non  habet  curare." 

§.  249. 
C  h  i  1^  u  r  g  i  e. 
Geschwülste  und  Abscesse. 
Der  eigentlich  chirurgische  Theil  des  Werks  beginnt  mit  der 
Lehre  von  den  Geschwülsten,  Abscessen  und  Ausschlägen  („de  cipo- 
stemaiilnis,  e.riiuris  et  jnistuUs").  Ist  auch  das  Pathologische  fast 
ganz  Galenisch  ,  und  spielen  auch  in  der  Therapie  Umschläge ,  Bal- 
same, Ocle  u.  s.  w.  eine  sehr  grosse  Rolle,  so  ist  doch  dem  Ope- 
ralionsverfahren  überall  sein  Recht  geschehen  ^) ,  und  die  Wundmit- 
tel weit  einfaciier,  als  bis  dahin  gebräuchlich  war  ^).  —  Die  durch 
Herpes  esthiomenos  ^)  brandig  gewordenen  Stellen  werden  unter  An- 
derm  auch  mit  dem  Glüheisen  behandelt,  bei  Gefahr  aber  des  wei- 
ter schreitenden  Brandes  die  Amputation  empfohlen^).  —  Der 
Herpes  sey  Nichts  als  ein  pustulöses  und  ölcerirendes  Erysipelas. 
Das  Pseudoerysipelas  kennt  Ch.  genau  (p.  IS'*).  — •  Gegen  Scro- 
pheln  finde  sich  bei  den  Früheren  viel  Empirisches ,  was  er  nicht  mit 
aufnehme.  Nicht  ohne  Ironie  gesteht  er  aber  den  Königen  von  Frank- 
reich die  Kraft  zu,  Scropheln  durch  Handauflegen  zu  heilen^).  — 
Der  Arsenik  sey  ein  äusserst  kräftiges  Heilmittel  gegen  Fieber  und 
andere  Uebel  (p.  16*).  —  Der  Krebs  sey  der  Lepra  verwandt, 
das  einzige  einigermassen  hülfreiche  Verfahren  sey  die  zeitige  Exslir- 
palion  (p.  IT**).  Galen  empfehle  zwar  das  Cauterisiren  des  offe- 
nen Krebses,  Ch.  aber  räth  von  diesem  Verfahren  ab  ^).  —  Das 
Hypopion  operirt  Ch.  durch  Einschnitt  in  die  Cornea  (p.  18'').  — 
Die  Ausrottung  von  Geschwülsten  am  Halse  verursache  nicht  allein 
leicht   heftige  Blutungen,     sondern   durch   Verletzung  entstehe   auch 
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leicht  Sliminlosigkeit  (p.  19  *).  — ■  Selir  wichli'«^  Ist  die  im  5len  Ca- 
pitel  des  2len  Traclats  eingeschaltete  Beschreibung  des  schwarzen 
Todes,  auf  welche  wir  unten  aiislülirlich  zurückkommen '^).  —  Die 
Lehre  von  der  Paracenlese  des  Unterleibes  wird  ganz  nach  Abjil- 
casem  und  Avicenna  abgehandelt.  ■ — ■  Die  Hydrocele  operirt  C  h. 
statt  mit  dem  bis  dahin  gebräuchlicheren  Glüheisen  mit  der  Incisioa 
(p.  22  ^ ). 

1)  Z.  B.  p.  14  1>.)  :  ,,Maturato  autem  apostcmafe,  non  exspectefur  iit  apo- 
riatiir  per  se ,  quoniam  tarde  aut  niinqiiam  aperietnr,  iit  dicit  Heiiricns. 
Sed  cum  ferro  aiieriatnr    aut    cum    ciiustico"    etc. 

2)  „Tu  priniis  diebus  suflicit  vitellum  ovi  cum  albuinine  ,  Inspissatum  cum 
alumine"  (p.  12  a.j. 

3)  „Estiomenus ,  quasi  hominis  liosfis"  (p.  13  a). 

4)  „Cum  ergo  est  ne(;essarium  iucidere  raembrum ,  quoniam  putrefactio 
non  cessat,  et  timetur,  quod  corruplio  ad  alia  vadat  membra ,  incidatur 
et  serretur"  (p.  13  a.). 

5)  „Empirica  niulta  posuerunt  nostri  praedecessores ,  quae  in  operibus 
meis  non  acceptavi.  Concedo  tamen  ,  quod  virtute  divina  serenissimua 
rcx  Frauciae  tangendo  liberat  multas"  (p.  15  •>). 

6)  „Ego  cum  regimine  dicto  propter  scaudala  quae  vidi  superscdco" 
(p.  17  a.). 

?)  S.  unten  §.  2T9. 

§.   250. 
Wunden.     Blutungen. 

Der  dritte  Tractal  ist  den  Wunden  gewidmet.  Hier  fällt  unter 
Anderm  die  Eintheilung  in  absolut  tödtliche ,  meistens  lödtliche,  heil- 
bare und  selten  tödtliche  Wunden  ins  Auge  (p.  24^).  Ch.  selbst 
beobachtete  eine  glücklich  endende  Verwundung  des  Hinterkopfs  mit 
Verlust  von  Gehirnsubstanz  (p.  22*).  —  Die  Heilung  der  Wun- 
den erfolge  theils  durch  die  erste,  theils  durch  die  zweite  Vereini- 
gung. Erstere  wird  erreicht  1)  durch  die  Entfernung  etwaiger  frem- 
der Körper ;  2)  durch  Annäherung  der  getrennten  Theile ;  3)  durch 
Erhaltung  der  neu  gebildeten  Theile  (der  Vereinigungssubstanz) ; 
4)  durch  Sorge  für  Erhaltung  des  ganzen  Gliedes ;  5)  durch  Beseiti- 
gung etwaiger  Zufälle  (p.  24'').  —  In  der  Verbandlehre,  der  Lehre 
von  der  blutigen  Naht,  den  Plumaceaux  ( ..plamaceoll'')  u.  s.  w. 
(p.  25  seq.)  zeigt  sich  Chauliac's  genaue  Bekanntschaft  mit  den 
in  dieser  Hinsicht  sehr  vollständigen  Vorschriften  Galen's,  nebst  ei- 
gener reicher  Erfahrung.  — ■  Ganz  charakteristisch  für  die  Tüchtig- 
keit  und  Vorurtheilslosigkeit  Chanliac's  ist  die  Billigung  des  Gale- 
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nlschen  Satzes,  dass  es  ausser  dem  Verbände  bei  kräl'ligen  und  ge- 
sunden Naturen  weder  örtlicher  noch  allgemeiner  Mittel  bedürfe.  Er 
nennt  es  unsinnig,  Ver\\  undeten  täglich  gewisse  Getränke  zu  reichen, 
ans  denen  man  ,  je  nachdem  sie  wieder  weggebrochen  wurden  oder 
nicht,  eine  ungünstige  oder  günstige  Prognose  stellte  (p.  2G^).  Be- 
sonders ist  es  zu  rühmen,  dass  Ch.  mit  grösstcr  Strenge  auf  eine 
antiphlogistische  Diät  bei  Verwundeten  dringt,  und  dass  er  den  von 
T h  e 0  d  o r i  c u s  und  H e n  r i c u s  ab  H  e r  m  o n d  a v i  1 1  a  empfohlenen 
Gebrauch  hitziger  Getränke  aufs  Schärfste  tadelt  (p.  26*)^).  Zu- 
gleich zeigt  Gh.,  dass  dieser  Missbrauch  auf  einer  falschen  arabi- 
schen Uebersetzung  der  hierher  gehörigen  Stelle  Galen's  beruhe.  — ■ 
Aus  einer  andern  Stelle  geht  hervor,  dass  die  Ghirurgen,  wenn  Fie- 
ber eintrat,  einen  Arzt  zu  rufen  pflegten").  — -  Tiefe  und  lange 
Fistelgänge  schneidet  C  h.  entweder  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  ei- 
ner hölzernen  Sonde  auf,  oder  er  macht  eine  GegenöfFnung  mit  dem 
Haarseil  (p.  28^). 

Das  Kapitel  über  die  Blutungen  (p.  29*)  ist  reich  an  inter- 
essanten Bemerkungen.  Arnaldus  de  Villanova  hatte  richtig 
beobachtet ,  dass  Querwunden  der  Arterien  leichter  heilen  als  Längs- 
wunden (p.  29*).  Ch.  führt  fünf  Operalionsweisen  zur  Stillung 
der  Blutungen  auf;  1)  Die  Vereinigung  der  über  der  blutenden  Stelle 
liegenden  Haut;  2)  durch  Styptika  („per  Uchinationem" ) ;  3)  die 
gänzliche  Durchschneidung  des  angestochenen  Gefässes ;  4)  die  Liga- 
tur; 5)  das  Cauleriuni  actuale  und  potentiale  (p.  29*).  Dem  Kran- 
ken wurden  die  Augen  verbunden ,  damit  nicht  durch  den  Anblick 
des  Blutes  die  Hämorrhagie  unterhalten  werde  (p.  29  *• ). 

1)  „Et  propter  hoc  eam  (diaetam)  conimendant  Rhazes ,  Hali  Abbas  et 
Avicenna,  Bninus ,  Giiilielnins  atque  Lanfrancus.  Non  autem  Theodori- 
cus ,  qui  a  principid  diaetam  Yiiiosam  et  culidissiiuain  praecipiebat.  Et 
plus  miror  de  Henrico,  qui  fuit  Parisius,  nutritiis  iiiter  philosophos, 
qui  eum  in  hoc  serutus  est.  De  Anglico  non  niiror ,  quia  nihil  dicit, 
nisi  quod  ab  Henrico  habuit"  (p.  2(i  '•^■). 

2)  „Si  euperveneiit  febris  infrigidentiir  et  reg^antur  ut  de  apnstematibus 
calidis  est  dictum.  Et  in  hoc  domini  physici  vocentur" 
(p.  26  a.). 

§.  251. 

Fracluren  des  Schädels. 

Sehr  gut  wird  die  Lehre  von  den  Schädelfracturen  behandelt 
(p.  31  *•).  Unter  den  Zeichen  wird  auch  des  rauhen  Tons  bei  der 
Percussion  gedacht  (p.  31  *).     Die  Frage  über   die  Zulässigkeit  der 
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Trepanation  wurde  zu  Ch.'s  Zeit  mit  derselben  Lebiiaftigkeit  als  in 
unsern  Tagen  verhandelt.  Ch.  prüft  alle  gangbaren  Ansichten,  und 
gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Trepanation  nur  bei  grossen  Schä- 
delfracturen  zum  Behule  der  Entfernung  der  Exsudate  auf  der  dura 
mater  indicirt  sey  ').  Die  Angabe  der  Cautelen  für  die  Operation 
(unter  denen  sich  freilich  auch  die  Warnung  findet,  dieselbe  nicht  bei 
Vollmond  vorzunehmen,  da  alsdann  das  Gehirn  an  Masse  zunehme)  lässt 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  Operation  selbst  wird  genau 
beschrieben ,  aber  nicht  mit  einem  Trepan,  sondern,  wie  wahrschein- 
lich schon  von  Hippokrates  und  Abulcasem,  so  ausgeführt, 
dass  eine  Menge  Oeffnungen  im  Kreise  neben  einander  ausgebohrt 
und  die  Brücken  alsdann  entfernt  werden  ").  Aus  der  Beschreibunir 
der  Instrumente  geht  hervor,  dass  Ch.  seinem  Werke  Abbildungen 
beigefügt  hatte.  liier  wird  auch  eines  Instruments  der  Pariser  Chirur- 
gen gedacht,  welches  vielleicht  unserni  Trepan  ähnlich  war  (p.  33  ^•). 
—  Die  Lehre  von  den  Brustwunden  (p.  34  =*•  seq.),  die  er  in  pene- 
trirende  und  nicht  penetrirende  eintheilt ,  enthält  um  so  mehr  eigne 
Bemerkungen,  als  sie  von  Galen,  Ilali  Abbas,  Avicenna 
und  allen  Späteren  vernachlässigt  worden  war.  —  Ebenso  vorzüglich 
werden  die  Bauchwunden  abgehandelt.  —  Darmwunden  vereinigt 
Ch.  mit  der  Kürschnernaht,  mit  Verwerfung  der  von  Abulcasem 
empfohlenen  Ameisen^)  und  der  Einlegung  eines  Thier- Darmstückes. 
Vorzüglich  dringt  er  auf  die  sofortige  Zurückbringung  des  Darms  in 
die  Bauchhöhle  (p.  35  ^•). 

1)  „Xecessariiini  est  ergo  in  magnis  contusionibus  denndare  et  dilatare 
aliqnam  partem  fi'actiirae,  iit  possimus  abstcrgere  et  levare  a  miringa" 
( coiruropirt  für  ineninge)  „ycores"  (icliores).  „Non  audiantur  ergo 
verba  illitrum  Theodi»ricuruin  et  Jaiiuensiiim ,  qui  se  jactant  omneni 
frarturam  capitis  cum  suis  pigmenüs  et  potiouibus  absque  chirurgia  et 
relevatione  ossiuni  curare.  Quod  licet  de  parvis  est  possibile ,  ut  dixi, 
de  magnis  tameu  niinquam  \idi"  (p.  32  •>._). 

2)  „Oportet  ut  tu  facias  sedere  iiifirraiim.  —  Deinde  opila  aures  ejus 
cum  liina  aut  cum  cotone ,  ut  non  laedatur  ex  voce  percussionis.  Efc 
solve  ligamentura  vuliieris ,  et  aufer  pannum  ex  eo ,  et  absterge  ipsura. 
Deinde  praecipe  duobus  ministris ,  ut  teneant  cum  pannis  subtilibus 
augulos  excoiiatos.  Et  si  pungantur  cum  filo  hoc  poterit  facere  unus. 
Et  tunc,  si  OS  fuerit  debile  et  parum  se  teneat  separa  ipsum  cum  in- 
cisoriis  et  lenliculari ;  et  si  est  necesse  percutere  cnra  malleo,  iiat  cum 
facilitatc.  Si  autem  os  fuerit  forte,  oportet  ut  perforetur  cum  trapanis 
foraminibus  multis  unum  prope  aliud  ad  quantitatem  tastae, 
secundum  quod  volueris  cxpellere  de  osse.  (Et  tunc  ipsum  cum  eleva- 
torio  ele\a  et  ipsum  cum  digitis  aut  parvis  tenaculis  extralie.)  Po- 
stea   cum   incisoriis    separa    cum    uno    foramine  ad  aliud 
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foranien,    qiiot^sque    fueiit  «t- paratnn»   os.  —     Post  vero  cmn  lenticii- 
larl    et    iiialleo   onmes  st|ulrliis   et   as[>eiiiatf8  applana.      Et   vuliius  cariiis 
et   ossis   <-iirentitr .     !i(    fuit    dKtiiin    de   fractnra  cum  ossis   dej)erui!lone." 
—  Wrjt].   olseii  §.  184. 
3}  S.  (»bell   §.   183.  "^ 

§.  252. 
G  e  s  c  h  w  ü  r  e. 

Gleicherweise  ergihl  sich  aus  dein  Abschnitt  über  die  Geschwüre 
(p.  36  seq.)  die  reiche  Erfahrung  des  Verfassers  und  die  Fülle  der 
ihm  eigenthümlichen  Bemerkungen.  Wir  heben  hervor,  dass  er  das 
Carcinoma  für  unheilbar  hält.  Als  Operationsweisen  nennt  er  die 
sorgfällige  Exslirpatiou  ,  mit  nachfolgender  Anwendung  des  Glülieisens, 
und  die  Anwendung  des  sublimirten  Arsenik,  dem  Ch.  überhaupt 
grosse  Wirkung  zuschreibt  (p.  39'').  —  Bei  der Thränenfistel  wird 
die  Durchbohrung  des  Thränenbeins  verworfen ,  weil  sich  die  Oeff- 
nung  leicht  wieder  schlicsse  (p.  41  ='•).  ■ — •  Nasenpolypen  werden  je 
nach  ihrem  Sitze  weggeschnitten  oder  unterbunden.  Bei  sehr  tief 
sitzenden  billigt  Ch.  die  von  den  vier  Magistern,  die  überhaupt  sehr 
häufig  erwähnt  werden^),  Behufs  der  Exslirpatiou  empfohlene  Spal- 
tung der  Nase  (p.  41  ^■).  — 
1)  S.  oben  §.  210. 

§.  253. 
Fracturen.     Luxationen.     Amputation. 

Das  fünfte  Buch  (p.  44  IT.)  handelt  von  den  Brüchen  und  Luxa- 
tionen, und  bietet  bei  der  hohen  Ausbildung,  in  der  sich  diese  Lehre 
bei  den  Früheren  findet,  für  uns  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  — 
Der  sechste  Tractat  handelt  von  den  übrigen  allgemeinen,  einer  chirur- 
gischen Behandlung  bedürftigen  Uebeln.  Zuerst  von  den  gichlischen 
Auftreibungen  der  Gelenke  (p.  48'*),  von  der  Lepra  (p.'  49 ''). 
Vorzüglich  der  letztere  Abschnitt  ist  sehr  ausführlich  behandelt.  Der 
Lepra  folgt  die  kurze  Abiiandlung  anderer  Haulübel ,  deren  Erwäh- 
nung in  einem  chirurgischen  Werke  auffallend  seyn  würde,  wenn 
nicht  Pflaster,  Salben  und  andre  örtliche  Heilmittel  bei  ihrer  Be- 
handlung die  Hauptrolle  gespielt  hätten.  Ungleich  wichtiger  ist  das 
Capitel  von  der  Amputation  (p.  53  •* ).  Diese  ist  indicirt  1)  durch 
überzählige  gesunde  Glieder,  2)  durch  Verderbniss,  Brand  u.  s.  w. 
der  Extremitäten  und  ihrer  Theile.  Jene  werden  durch  den  Schnitt 
entfernt ;    gegen   die  Blutung  Styptica.       Für   den  zweiten  Fall  be- 
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srlirciht  C  h  a  n  I  i  a  c  zunädist  das  Verfahren  des  A  v  i  c  e  n  n  a  und 
Abulcasem'),  dem  er  die  Anwendung  des  Cliilieisens  oder  des 
siedenden  Oels  auf  den  Slnnipf  hinzufügt  (p.  54  "•).  Der  Gebrauch 
der  Opiate,  wenigstens  innerlich,  wird  getadelt.  Chauliac  seihst 
aber  verwirft  die  blutige  Operation  ,  und  setzt  an  ihre  Stelle  die  un- 
blutige Zusainmenscbniirnng  des  (Gliedes,  nachdem  er  vorher  der  Ver- 
derbnis« durch  Scarilicationcn  und  Arsenik  Einhalt  zu  thun  ,  und  die 
Einschnürung  vorzubereiten  versucht  hat.  So,  scheint  es,  applicirt 
er  die  Einschnürung  mit  in  Pech  getauchten  Binden  an  der  Grenze  des 
Gesunden.  Als  Grund  führt  er  an,  es  scy  ehrenvoller  für  den  Arzf, 
das  spontane  Abfallen  des  kranken  Gliedes  herbeizuführen ,  als  es  ab- 
zuschneiden ,  zumal  da  das  erslere  Verfahren  den  Kranken  zufolge  der 
vollständigen  Abstossung  des  Krankhaften  für  die  Zukunft  mehr  beru- 
hige ^).  —  Der  Abschnitt  schliesst  mit  Anw  cisungen  zum  Einbalsa- 
niiren. 

1)  S.  oben  §.  183. 

2)  „Ego  autem  iu  tali  nicmltri  niordiicatione,  interccpla  amlmlalione  cor- 
riiptionis  cum  scarificatütnc  et  arsenico  et  ponendo  defensivuni  eiiper 
purtcni  sannin  de  bolo  ariiieno  et  aliis  opportiinis,  iiivolvo  totuni  mem- 
bruni  mortificafuin  cum  sparadrapo  infrascilpto  niultipliciter  et  prae- 
par(»  suo  modo,  ut  dicetur  de  corpoilbus  mortuoruni  servandis.  Et  sie 
eiim  retineo  cjufiusque  junctura  fit  equiliqua(a  et  meiiibrum  per  se  ca- 
dat.  Quia  lioneütius  est  mcdico  ,  quod  cadat  per  se ,  quam  si  incidere- 
tur.  Seiupcr  eiiim  quaudo  inciditur  rcmanet  rancor  et  cogltatio  in  pa- 
tiente ,  quod  posset  remanere  (p.  54  a.). 

§.  254. 
Im  6ten  Tractat  (p.  54  seq.)  wird  von  andern  örtlichen  und  alige- 
meinen Uebeln  gehandelt,  von  der  Tinea,  den  Krankheiten  der  Haare, 
von  kosmetischen  31itteln  u.  s.  w.  Hierauf  wendet  sich  der  Verfasser 
zu  den  Augenkrankheiten  (p.  57*-  seq.),  welches  Capitel  mit  allge- 
meinen Vorschriflen  beginnt.  Sodann  werden  nach  einander  der  Thrii- 
nenfluss ,  die  Hypertrophie  und  Atrophie  des  Auges ,  das  Schielen  (sehr 
kurz  und  dürftig),  die  Krankheiten  der  Augenlider,  die  ,, Scabies" 
derselben  in  B'olge  von  Ophthalmieen ,  das  Ektropium  (Ausschneiden 
einer  Hautfalte,  Cauterium  actuale  und  potentiale),  die  Trichiasis  (eben- 
so) ,  das  Symblepharon  ,  die  Conjunctivaw  ucherungen  (Schnitt ,  Unter- 
bindung), die  Hornhaulflecken  u.  s.  w.  abgehandelt.  Cataracta  und 
Amaurose  werden  zusammengestellt  (p.  59  ^-  seq.)  und  in  hergebrach- 
ter Weise  abgehandelt.  Hierbei  erwähnt  Ch.  eines  besondern  von  ihm 
für  den  König  Johann  von  Böhmen  verfassten  Tractats  (p.  60  *•).   Die 
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Operation  wird  durch  die  Depression  ausgeführt.  Der  Kranke  reitet 
auf  einer  Bank,  der  Operateur  vor  ihm.  Vor  der  Operation  soll 
Letzterer  etwas  Fenchel  oder  Knoblauch  kauen,  dann  in  das  Auge 
blasen.  Die  Linse  wird  so  lange  niedergedrückt  gehallen,  als  3  Pa- 
ter noster  oder  ein  Miserere  dauern   (p.  60  ^■). 

§.  255. 
Die  Capitel  über  die  Krankheilen  des  Ohrs,  der  Nase,  des 
Mundes  (Schlundpolvpen  werden  mit  dem  Schnitt  entfernl)  sind  in 
chirurgischer  Hinsicht  unerheblich.  Ebenso  der  Abschnitt  von  den 
Zahnkrankheiten  (welche  meistens  den  ßartscheerern  und  ,,Dentato- 
rii"  anheiui  fielen).  — •  Das  verlängerte  Zäpfchen  wird  mit  dem 
Schnitte  oder  Cauterium  actuale  und  polentiale  verkürzt  (p.  64  ''•),  — 
Rückgratsverkrümmung,  Krankheiten  der  oberen  Extremitäten.  — 
Die  Radikaloperalion  des  Nabelbruchs  (Abuicas.)  durch  Unterbin- 
dung des  Bruchsacks  (vergl.  oben  §.  183)  nennt  Ch.,  der  sie  nie 
ausführte  ,  eine  „iaediosa  operutio''  (p.  65  *•).  —  Sehr  ausführlich 
wird  das  Capitel  von  den  Hernien  („Ruptnrae")  abgehandelt  (p.  65  *• 
seq.).  Ch.  führt  6  Operationsweisen  an,  die  alle  auf  Verscliliessung 
des  ßauchrings  hinzielen  ,  wobei  der  betreffende  Hode  ohne  Weiteres 
exstirpirt  oder  unterbunden  wird.  Ch.  selbst  entscheidet  sich  bei 
massigen  Brüchen  für  die  Anwendung  des  Aetzmittels  (Arsenik)  auf 
den  Bauchring  nach  reponirler  Hernie.  Das  Verfahren  wird  sehr  aus- 
führlich beschrieben  (p.  66  *■).  —  Der  Steinschnitt  (p.  68  '^■)  nach 
C  eis  US.  Fehler  der  Geschlechtstheile ,  Impotenz,  Probecongress  ^). 
1)  Ueber  die  geburtshülfliclien  Lehren  des  Chauliac  vergl.  unt.  §.  258. 

§.  256. 
Petrus  de  la  Cerlata  (gest.  1423). 

Petrus  de  la  Cerlata^)  (de  Argelata) ,  Professor  zu  Bo- 
logna, steht  seinem  Lehrer  Chauliac  würdig  zur  Seite.  Seine 
Chirurgie  -)  enthält  zw  ar  Vieles  aus  der  des  Letzteren ,  viel  Empiri- 
sches und  Abergläubisches ,  aber  auch  viel  Eigenes  und  zahlreiche 
Beweise  einer  reichen  Erfahrung  und  operativen  Kühnheit.  Er  ge- 
denkt unter  Anderm  bereits  eines  plötzlichen  Todesfalles  durch  Luft- 
eintritt in  die  Vena  jugularis  während  einer  Operation.  Ferner  er- 
wähnt er  mehrerer  Resectionen ,  Operationen  der  Mastdarmfistel  durch 
den  Schnitt,  Bruchoperationen  durch  Aetzmiltel  und  der  Exstirpation 
des  Hodens  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

1)  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Petrus  de  Arelate  zu  Avignon, 
dessen  Chauliac  mehrmals  gedenkt.  —    Auf  dem  anatomischen  Thea- 
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Icr    7.11  Bologna    soll    «ich  noch   jetzt    die    zu  seiueiu  Andenken  errichtete 
Statue  befinden. 
2)  Chirurgiae  libii  VI.  ed.   M  c.  ]>1  o r  e  t  u 8.     Venet.  1480.  1492  149T.  1498. 
1520.   1531.   f.   —     Vergl.   Hall  er,   Bibl.  chir.  L  165.—     Sprengel. 
II.  640.  ff.  —     Biogr.  lutd. 

§.    257. 
Die  Chiriir<;ie  im   15  teil  Jahrhundert. 

Nach  so  ausgezeichneten  Vorgängern  ist  es  belVeindend ,  die 
Chirurgie  während  des  ganzen  15ten  Jahrhunderls  in  dem  unvollkoin- 
ineneu  Zustande,  welchen  sie  vor  Chauliac  darbietet,  beharren  zu 
sehen.  Fortwährend  blieb  die  chirurgische  Praxis,  A^orzügiich  ia 
Deutschland,  fast  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Bader,  da  ein  al- 
les Vorurtheil  die  wissenschaftlich  gebildeten  Aerzle  von  der  Aus- 
übung der  Chirurgie  abhielt  ^). 

Etwas  günstiger  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Frankreicli. 
Hier  erhielt  das  Collegium  chirurgorum  fortwährend  die  Eifer- 
sucht der  eigentlichen  medicinischen  Fakultät  rege,  um  so  mehr,  als 
demselben  verschiedene  Begünstigungen  zugestanden  wurden  ^).  Diese 
Wundärzte  hatten  besonders  seit  ihrem  ersten  Auftreten  dem  bis  da- 
hin ungestörten  Treiben  der  ßarbierer  vielfache  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt ,  und  im  Jahre  1 425  bewirkten  sie  sogar  ein  Edict,  wel- 
ches den  Barbierern  die  chirurgische  Praxis,  die  Heilung  der  Wun- 
den und  das  Ausschneiden  der  Hühneraugen  ausgenommen  ,  gänzlich 
untersagte.  ■ — •  Die  medicinischc  Fakultät,  erfreut  über  einen  Aulass 
zu  neuer  Befehdung  ihrer  alten  Nebenbuhler,  vergass  sich  so  weit, 
mit  den  Badern  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen ,  dieselben  den 
(jhirurgen  zum  Trotze  zu  unterrichten ,  und  diese  somit  in  ihrem 
Rechte,  der  ausschliesslichen  Ausübung  der  Wundarzneikuust,  zu 
beeinträchtigen.  —  Diese  Streitigkeiten  währten  fort  bis  zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts. 

In  England  war  seit  1461  die  Zunft  der  Wundärzte  mit  der  der 
Barbiere  vereinigt.  Später  verursachten  die  Anmassungen  der  Letz- 
teren wiederum  ihre  Trennung. 

Am  günstigsten  gestaltete  sich  die  Chirurgie  in  Italien.  In  Ca- 
tanea  übte  Branco  seit  1450  die  Rhinoplastik  nach  einer  bekannten 
Methode,  welche  später  auf  die  Familie  ßojano  in  Calabrien  über- 
ging. Höchst  wahrscheinlich  gaben,  ausser  rein  traumatischen  Ver- 
letzungen, die  häufigen  Zerstörungen  der  Nase  durch  aussätzige  üebel 
die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Erfindung. 
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Eine  besonders  elirenvolle  Stelle  aber  ncbnien  unter  den  italienl- 
scben  Wundärzten  dieser  Zeit  Antonius  Benivenius  (Beni- 
vieni)  aus  Florenz  und  Alexander  Benedict us  (ßenedetti, 
Päantius  genannt),  aus  Legnano  bei  Verona,  Prof.  zu  Padua  und 
Venedig,  ein.  Beiden,  vorzüglich  aber  dem  Ersteren ,  gebührt  der 
Ruhm  gründlicher  anatomischer  Kenntnisse ,  freier  Beobachtungsgabe, 
reicher  Erfahrung  und  ungewöhnlich  reiner  Schreibart ,  durch  >velche 
sich  vorzüglich  B  e  n  i  v i  e  n  i  auszeichnet. 

Die  Schrift  des  Letzteren  ^)  ist  eine  Sammlung  der  dem  Verfas- 
ser in  seiner  Praxis  vorgekommenen  interessanteren  Falle,  welche 
einfach  und  schlicht  und  namentlich  ohne  den  gebräuchlichen  Bombast 
arabischer  Gelehrsamkeit  erzählt  werden.  Sie  enthält  vorzüglich  zahl- 
reiche chirurgische  Beobachtungen,  besonders  über  den  Steinschnitt  **), 
den  Staar  und  geburtshülfliche  Operationen  ^) ,  so  wie  eine  der  frühe- 
sten Beschreibungen  des  Syphilis  ''). 

In  ähnlicher  Weise  zeichnen  sich  die  Schriften  Benedetti's 
durch  reiche  und  unbefangene ,  an  den  besten  griechischen  Mustern 
gebildete  Erfahrung  aus^). 

1)  Zum  Be^reise  für  die  ScKciilieit  tüclillger  Wiindiirzte  dient  die  he- 
iannte  Erzühliing,  nacli  welcher  Matthias  Corviniis,  Ktinig  von 
Ungarn,  trotz  verhelssener  grosser  Belohnungen  ,  erst  nach  vier  Jahren 
einen  Wundarzt  (Hans  von  Dockenl»urg)  finden  konnte,  der  sich 
dazu  yeistand  ,  eine  alte   Wunde   des  Königs  zu  heilen. 

2)  Es  rausste  sich  z.  B.  Jeder,  der  die  Chirurgie  ausüheu  wollte,  von 
diesem  Collegium  examiniren  lassen. 

3)  A  n  t.   Benivenius,    de    abdliis   nonnullis    et   niirandis    niorhorum  et 
sanationnin  cansis.      Nach  seinem  Tode  von  seinem  Bruder  Hierony 
mus  herausgegeben.     Florent.  150fi.  4.  1507.  i.  —     Lut^d.  Bat.  1585.  8. 
—  Harderovic.  1621.  8.  —     Mit  andern  Schrift en  zusammen  Par.  1528. 
1529.  f.  —    Basil.  1529.  8.  u.  s.  w. 

4)  Er  gedenkt  auch  eines  glücklichen  Falles  von  Lithronfriiisie  bei  einer 
Frau.     (Cap.  SD.) 

5)  Vergl.  V.  S  i  e  b  o  1  d  ,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  354. 

6)  S.  unten  §.  306. 

7)  Alex.  B  e  n  e  di  c  t  u  8  ,  Collectiones  niedicinae.  S.  1.  et  a  4.  —  Sin- 
gulis coi'porum  morbis  a  capite  ad  pcdes  generatim  membraümque  re- 
media ,  causae  eorumque  signa  XXXI  libris  coraplexa  ,  praeterea  histo- 
riae  corporis  humani  Hbri  quinque,  de  pestilentia  liber  uniis  et  collectio- 
num  medicinalinm  libellus.  Venet.  1533.  1535.  f.  —  Basil.  1539.  4. 
35^9.  1512.  f.  -  Vergl.  Sprengel,  II,  082.  -  v.  S  i  eb  oi  d,  a.  a. 
O.  355.  358. 
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§.  258. 
Die  G  eb  url  sh  iil  ("c  des   lileii  und   15tea  J  aluli  un  d  e  r  Is. 

Bei  einem  Zustande  der  Heilkunde,  wie  wir  ihn  im  Vorigen 
kennen  «gelernt  haben  ,  ist  an  einen  eij^enlliehen  Anfsehwuiig  der  Ge- 
burtsliiille  aneh  meht  im  I'^nUernleslen  zu  denken.  Dieses  Fach  lag 
furlwährend  fast  j^anz  in  den  Händen  der  Hehaiunien,  und  bildete  für 
die  meist  nur  in  verzweifelten  I^'üUen  hinzug^erufenen  Aerzfe  noch 
lediglich  einen  der  Chirurgie  beigeordneten  Tlieil,  wenn  auch  einzel- 
nen besseren  Aerzlen  die  Trostlosigkeit  dieses  Verhältnisses  nicht 
entgehen  konnte. 

Deshalb  geschieht  auch  von  den  meisten  Schriftstellern  des  141pii 
und  15len  Jahrlinndcrls  der  Geburtshüife  iiur  gelegentlich  Erwähnung. 
So  bei  Gordonius"),  der  die  Ablreiliung  der  Frucht  ,.sub  poena 
aeternafl"  verdammt ,  und  bei  schwanger  Verstorbenen  den  Kaiser- 
schnitt belielilt.  G  a  d  des  den's  ^)  und  Va  rignan  a"s '^)  Bemerkun- 
gen sind  ganz  werlhlos.  Bertrucci'^)  kennt  die  künstliche  Spren- 
gung der  Eiliäule  mit  den  Nägeln  oder  dem  Messer. 

Chauliac's  geburtshülfliche  l^ehren  beschränken  sich  auf  2  Ca- 
pitel  des  sechsten  Tractats :  „De  c.ilnicdtun'  fochts^'  und  ,.fte  cx- 
tracdone  sccundlnae",  da  alle  übrigen  HüU'sleistungen  den  Hebammen 
überlassen  wurden  ^).  Die  Kopflage  gilt  ebenfalls  als  die  einzig  nor- 
male. Vorschriften  zur  Lagenverbessernng  fehlen.  Die  Geburt  tod- 
ter  Früchte  soll  von  der  Hebamme  durch  Niesemittel,  Aboitivmittel, 
so  wie  durch  Erweiterung  des  Muttermundes  vermitteist  eines  schrau- 
benartigen Werkzeugs  bewirkt,  und  dann  der  Fötus  ausgezogen  wer- 
den. Der  Kaiserschin'lt  an  verstorbenen  Schwangeren  wird  auf  der 
linken  Seite  mit  dem  Rasirmesser  ausgeführt  ^). 

De  la  C  erlata's  **)  Kenntnisse  sind  die  Chauliac's.  Die 
Enthirnung  hatte  er  selbst  verrichtet,  eben  so  den  Kaiserschnitt  bei 
Todten,  und  zwar  in  der  Linea  alba.  — •  Löblich  sind  Franz'  von 
Piemont'^)  an  die  Hebammen  gerichtete  Warnungen,  sich  unnützen 
Eingreifens  bei  normalen  Geburten  zu  enthalten ,  wenn  gleich  unter 
den  Hülfsleistungen  Abergläubisches  und  Missbraiich  des  (iebels  grosse 
Rollen  spielen,  —  Ungleich  vorurthcilsloser  ist  Guainerius  ^"), 
am  besten  aber  findet  sich,  freilich  dem  Zeitgeiste  gemäss,  die  Ge- 
burtshüife von  Sa  von  arola  ^^)  abgehandelt. 

1)  S.  V.   Siebold,  Gesch.   d.  Geburtsii.  I.  S.  SüS.  ff. 

2)  S.  obeu  §.  232. 
3j  Daselbst. 
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4)  S.  üben  §.  232. 

5)  S.  oben  §.  246,  Note  5. 

6)  „Et  qiiia  istud  negotium  exercetur  per  mulleres ,  non  oportet  in  ipso 
nniltum  immorari." 

7)  Vergl.  y.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  336. 

8)  S.  oben  §.  256. 

9)  S.  ob.  §.  237. 

10)  S.  ob.  §.  236. 

11_)  Daselbst.  —  Als  Probe  des  namentlich  in  dieser  Sphäre  noch  sehr 
lange  Zeit  sich  erhaltenden  Aberglaubens  dient  folgendes  von  Petrus 
Bayrus  aus  Turin  (1468 — 1518J  bei  einer  schwierigen  Geburt  ange- 
wendete Verfahren :  „Jussi  eam  sedere  in  decocto  pulegii  regalis  de- 
center  calida  et  dari  per  os ,  dum  ea  sederet,  Zj  dictamni  cum  vino 
cocto.  Dixi  chirurgo,  ut  in  ejus  aurem  diceret  „Sn ,  ca ,  midur"  et 
statim  peperit  filium  sanum."  —  G  r  ä  s  s  e ,  Literärgesch.  II.  2.  2. 
S.  563. 


Yierundzwaiizigster  Abschnitt . 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

VonGalenbisVesalius. 

(164  bis  1500  n.  Chr.) 

Die  Antonin'sche  Pest. 
(Pest  des  Galen.) 
(164-180  n.  Chr.) 

§.   259. 
Entstehung  und  Verbreitung. 

Nächst  der  des  Tliucydides  begegnen  Avir  einer  einigernias- 
sen  genau  beschriebenen  grossen  Epidemie  in  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung.  Ausser  von  mehreren  gleichzeitigen  Hi- 
storikern wird  dieselbe  auch  von  Galen  erwähnt,  leider  aber  finden 
sich  bei  diesem  statt  einer  sorgfältigen  und  detaillirten  Beschreibung 
nur  einzelne  zerstreute,  obschon  werthvolle  Notizen. 

Die  gleichzeitigen  Schriftsteller  unterlassen  nicht,  zu  erwähnen, 
dass  dem  Ausbruche  dieser  Seuche  feurige  Meteore ,  Erdbeben 
( —  Smyrna  wurde  durch  ein  solches  verwüstet  — ),  Ueberschwem- 
mungen,  grosse  Sommerhitze  und  Hungersnoth  vorausgingen.  Den 
eigentlichen  Ursprung  der  Krankheit  aber  leiteten  Einige  aus  Aethio- 
pien  und  Aegypten ,   Andere   aus  dem  eroberten ,    während  der  Bela- 
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jrerunir  40,000  Mensdieu  einsclillessenden  Seleucia  in  Svrien  her. 
Dort  sollte  dieselbe  cntslanden  seyn,  naclideni  raubbcgicrige  römische 
Soldaten  im  Tempel  des  Apollo  ein  verschlossenes  ßehältniss  geöff- 
net, und  dem  hervordringenden  verpestenden  Dunste  erlegen  seyen. 
Zunächst  verbreitete  sich  das  verheerende  Uebel  auf  das  zwar  sieg- 
reiche ,  aber  auf  seinem  Rückzüge  durch  ein  vorher  verwüstetes  Land 
Entbehrungen  aller  Art  ausgesetzte  Römerheer  und  die  von  seinem 
Zuge  berührten  Städte  Asiens  bis  nach  Rom  ,  wo  dasselbe  unmittel- 
bar nach  dem  Triumphzuge  der  Imperatoren  ausbrach. 

So  sehr  diese  Umstände  für  die  rein  contagiöse  Verbreitnngsart 
der  Krankheit  spreciien,  so  ist  es  doch  auf  der  anderen  Seite  nicht 
unmöglich ,  dass  sie  noch  anderen  Gesetzen  der  Verbreitung  folgte, 
und  namentlich  jenseit  der  Alpen  und  in  Deutschland  gleichzeitig  oder 
selbst  früher  die  fürchterlichsten  Verheerungen  anrichtete.  In  dem 
Kriege  gegen  die  Markomannen,  welcher  durch  diese  Pest  einen  Auf- 
schub erlitt,  und  zu  welchem  man  des  Menschenverlustes  wegen  Sda- 
ven,  Gladiatoren,  ja  dalmatische  Räuberbanden  in  Sold  nehmen  musste, 
wurden  häufig  die  Leichen  vollständig  bewaffneter  germanischer  Wei- 
ber gefunden. 

§.  2C0. 
Erscheinungen. 

Aus  den  genauen  ,  obschon  zerstreuten  tnid  ungeordneten  Anga- 
ben Galen's  geht  hervor,  dass  derselbe  die  Krankheit  häufig  und 
sorgfältig  beobachtete,  nicht  aber,  wie  schon  ßaronius  ihm  Schuld 
gibt ,  sich  ihr  durch  die  Flucht  entzog  ^).  — ■  Die  grosse  Aehnlich- 
keit  der  Seuche  mit  der  des  Thucydides  lässt  sich  durchaus  nicht 
verkennen ;  auch  bei  ihr  fehlt  nur  die  Angabe  der  Bubonen ,  um  sie 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  wahre  Pest  zu  erklären.  Deshalb  kann 
dieselbe  dem  Petechialtyphus  um  so  leichter  zugezählt  werden,  als 
dieser,  wie  später  (§.  312)  bewiesen  werden  wird,  mit  der  Bubo- 
nenpest  in  der  nächsten  Verwandtschaft  steht,  und  selbst  die  dort 
(mit  Unrecht)  für  wesentlich  gehaltenen  Bubonen  zu  erzeugen  im 
Stande  ist. 

Die  Krankheit  begann  (nach  Galen)  in  der  Regel  ohne  bedeu- 
tendes Allgemeinleiden.  Das  constanteste  und  früheste  Symptom  war 
übler  Geruch  aus  dem  Munde,  begleitet  von  einer  crvsipelatösen  oder 
der  bei  Herpes  esthiomenos  auftretenden  ähnlichen  Röthe  des  Sclilun- 
des.  An  beiden  Symptomen  erkannte  der  gemeine  Mann  das  Uebel 
häufig    weit  früher   als   die  Aerzte.     Die  Augen  waren  geröthet  und 
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funkelnd.  (Delirien  u.  s.  w\  werden  nicht  erwälint.)  Der  Harn  bot 
keine  sicheren  diagnostischen  Zeichen  dar.  Die  Ilaiiplerschoinungen 
waren  besonders  Erbrechen,  (seltener)  Durchfall,  BrustafTeclioneii, 
besonders  letztere  (deren  in  der  Pest  des  Tliucydides  nicht  ge- 
dacht wird).  In  vielen  Fällen  bildete  sich  eine  ziemlich  heftige  Bron- 
chitis und  Pneumonie  aus ,  erstere  (wenigstens)  mit  Uebergang  in 
Exsudation,  oft  in  Schleimhautgeschwiire,  während  letzlere  seltener 
gelahrlich  war.  Aus  einer  Andeutung  Galen's  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  diese  ArTectionen  häufig  in  Phlhisis  übergingen '■^). 
Galen  selbst  stellt  die  sehr  wahrscheinliche  Vermulliung  auf,  dass 
den  bronchitischen  Erscheinungen  ein  Schleinihautexantiiem  zu  Grunde 
gelegen  habe  ^).  \  ielleicht  spricht  ausser  diesem  Linsiandc  auch  die 
blutige  Jjcschairenheit  der  am  7ten ,  9ten  oder  Uten  Tage  eintreten- 
den, bald  kritischen,  bald  auch  symptomatischen  Durchfälle  (ohne 
Tenesmus  und  Übeln  Geruch)  für  die  im  Verhällniss  zu  der  des  Tb u- 
cydides  entzündlichere  Natur  dieser  Epidemie.  In  der  innigsten 
^  erbindung  standen  diese  Durchfälle  mit  dem  Exanthem,  indem 
dieses  vorzüglich  du  erschien ,  wo  keine  Durchfälle  vorausgegangen 
waren.  Dieses  beschreibt  Galen  als  einen  schwarzen,  pustulösen 
(,,lA>caj(5»/")  oder  papulösen,  ebenfalls  kritischen,  bei  Allen  aber  trock- 
nen, d.  h.  nicht  in  offne  Eiterung  übergehenden  Ausschlag.  Bei  der 
pustulösen  Form  siiess  sich  später  nach  der  Eintrocknung  ein  Schorf, 
bei  der  papulösen  Form  eine  Art  Schuppe  los.  Zweifelhaft  ist  es, 
ob  das  brandige  Absterben  der  Extremitäten,  dessen  Galen  an  ei- 
ner andern  Stelle  gedenkt,  in  dieser,  oder  nicht  vielmehr  in  einer 
späteren  (in  das  Greisenalter  Galen's  fallenden)  Seuche  vorkam, 
welche  in  Folge  einer  allgemeinen  Hungersnotb  und  des  Genusses 
schädlicher  Nahrungsmittel  entstand  "*). 

1)  Roseiibaum  (AUgem.  Lit. -Zeitung  1836.  Ergänziingsbl.  45  u.  46.) 
hat  be^viesen,  dass  Galen  zufolge  der  Intrigueu  feiner  Collegen  Rom 
verliess  ,  tvc  die  Krankheit  nocli  nicht  erschienen  war,  um  nacli  A.sien 
7,u  eilen,  wo  sie  bereits  wülhete,  und  dass  er  selbst  diese  Krankheit 
überstellen  musste.     (Vergl.  oben  §.  94.) 

2)  Galen,  method.  med.  IIb.  X.  in  flne  (ed.  Kühn  X.  p.  733.). 

ö)  G  a  1.  I.  c.  pag.  367.  —  „^av^aarov  ovv  ovölv  a£  ttai  kutu  tov  nviv- 
(lova  TOiovrcov  i^avvrjuütcov  ytysvrjfitvcov  ißoi^ovto  Öid  riqv  ^rj(JOTr]TU 
räv  {■-'.xrav." 

4j  Die  Bemerkungen  G  a  1  e  n's  über  diese  Seuche  sind  ebenfalls  sehr  kurz. 
Die  Seuche  entstand  in  Folge  des  Genusses  von  allerlei  unpassenden 
pflanzlichen  Stofl'en  während  einer  Hungersnoth  vorzüglich  bei  den  Land- 
bewohnern. „Einige  a<  nrden  zu  Ende  des  Frühlings,  die  Meisten  aber 
8u  .\nfang    des  Sommers   von    zahlreichen    Schwären    (tXy.sat)   auf  der 
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Haut  ergriffen,  die  niclit  bei  Allen  iliuselb«  Anselin  Iiatten.  Bei  Eiiil- 
geii  waren  sie  erysipelatös ,  bei  Andern  phlegmonös,  bei  Andern  hcr- 
pes-,  psora-  und  lepraartig.  Durch  die  milderen  derselben  wurden 
die  schlechten  Säfte  aus  den  Eingeweiden  und  aus  der  Tiefe  des  Kör- 
pers entfernt;  bei  Ämtern  aber  Murdcn  diese  Ausschläge  mit  dem  Fie- 
ber anthraxartig  nnd  brandig,  und  sehr  Viele  starben,  während  in  lan- 
ger Zeit  nur  Wenige  mit  Blühe  gerettet  werden  konnten.  Es  gab  auch 
sehr  viele  Fieber  ohne  solche  Hautaffectioneu ,  mit  übelriechenden  und 
Brennen  erzeugenden  (,,öav.r'w'öfts")  Durchfällen  ,  die  Kuhr  nnd  Tenes- 
imis  nach  sich  zogen  ;  der  Urin  war  scharf  und  übelriechend  ,  und  er- 
zeugte bei  Einigen  GcschMÜrc  der  Blase.  Bei  Einigen  entschied  sich 
die  Krankheit  durch  übelriechende  Schweisse  und  faulige  Abscesse.  Die- 
jenigen ,  bei  welchen  Nichts  hiervon  eintrat,  starben  sämmtlich  entwe- 
der in  Folge  ofienbarer  Entzündung  eines  inneren  Organes,  oder  zu 
Folge  der  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  des  Fiebers.  Einige  Aerzte,  die 
nur  sehr  Wenigen  im  Anfange  der  Krankheit  eine  Ader  zu  öffnen  wag- 
ten (denn  sie  fürchteten  sicli  mit  Recht  vor  diesem  Mittel  wegen  des 
Mangels  der  Kräfte)  ,  sahen  bei  keinem  Kranken  das  Blut  von  normaler 
Beschaffenheit ,  sondern  ent\i  eder  röther  oder  schw  ärzer  als  gew  ohn - 
lieh;  die  Venenwunde  selbst  heilte  schlecht.  Bei  Einigen,  besonder« 
Sterbenden,  stellten  sich  mit  dem  Fieber  Gehirnzufälle,  Delirien,  Schlaf 
losigkeit  und  Snpor  ein."  (Galen,  de  probis  pravisfjue  aiiraentorum 
surcis.   rap,  1    —  «d.  Kühn,    VI,  749.  seq.) 

Es  diirfte  schwer  zu  entscheiden  seyn ,  ob  die  Bedeutimg  der  unpas- 
senden Nahrung  für  diese  Epidemie  so  gross  war,  als  Galen  sie  sc!>il- 
dert.  Noch  schwieriger  ist  es  aber,  zu  entscheiden,  Avelclier  Art  die 
Krankheiten  selbst  waren.  Die  fieberlosen  Hantaffeclionen  können  für 
furunknlös  u,  s.  Av.  gelten,  wie  dergleichen  vor  und  während  des  Herr- 
schens  akuter  Exantheme  u.  s.  w.  nicht  selten  sind.  Die  fieberhaften 
Krankheiten  können  Blattern,  Petechialtyphus,  llnhru.  s.  w.  gewesen 
Keyn,  indem  die  Uais:ellung  Galen's  zu  einer  bestimmten  Entscheidung 
nicht  berechtigt. 

§.  2G1. 

Die  Pest  des  Cyprian. 

255  n.  Chr.  ') 

Nach  dieser  grossen  Pest  G  a  l  e  n*s  finden  sich  die  ersten  eini- 
gennasseii  genaueren  Nachrichten  über  eine  ähnliche  Epidemie  bei 
dem  Kirchenvater  Cypriauus,  der  dieselbe  zu  Alexandricn  beob- 
acbtete ,  und  bei  einigen  andern  mehr  oder  weniger  gleichzeitigen 
Schriftstellern  '^). 

Dieselbe  begann  im  J.  255  n.  Chr.  unter  der  Regierung  des 
Gallus  und  Volusianus,  und  dauerte  unter  der  des  Valeria- 
nus  und  Gallien us  bis  zum  J.  265  mit  kurzen  Unterbrechungen 
■während    der    Hundstage    fort.      Sie    verheerte  von    Aethiopien   her 
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i  

Aegypten,  und  gewann  von  hier  aus  nach  einigen  Jahren  eine  allge- 
meine Verbreitung.  Sehr  wahrscheinlich  trugen,  in  Aegypten  wenig- 
stens, die  gleichzeitigen  Christenverfolgungen  zur  Verbreitung  dieser 
Krankheit  wesentlich  bei.  Spater  aber  verschonte  sie  nach  Oro- 
sius  keine  Provinz,  keine  Stadt,  kein  Haus  im  unermesslichen  llö- 
nierreiche.  —  Die  Krankheit  müsste  nach  Allem  Diesem  für  eine 
ächte  Pest  gehalten  werden  ,  wenn  auch  nicht  die  mehrfach  hervor- 
gehobene conlagiöse  ^'erbreitung,  namentlich  durch  Kleider,  die  Durch- 
lalle, die  Zerstörungen  ira  Schlünde,  das  Erbrechen,  der  Sphacelus 
der  Extremitäten  und  anderer  Theile  dafür  sprächen  "*).  Allerdings 
wird  der  Bubonen  nicht  erwähnt,  ein  Lmstand,  der,  wie  wir  schon 
oben  (§.  90)  zeigten,  weder  an  sich,  am  wenigsten  aber  dann  et- 
was zu  bedeuten  hat,  wenn  die  aufTallendsten  und  zerstörendsten  Zu- 
fälle der  Krankheit  von  einem  Kirchenvater  beschrieben  werden. 

1)  Auf  diese  Epidemie  liat  zuerst  der  Verfasser  in  seinen  „historisch  -  pa- 
thologischen LntersuchHnffeii,"  I.   77.  ff.  genauer  hingewiesen. 

2)  Von  diesen  letzteren  sind  (fie  ^viclitigsten :  Georg.  Cenrenus,  coiu- 
pend.  historiar.  Par.  I(i47.  f.  p.  257.  —  Eii  seb.  Fainphil.  ecclesiastic. 
histor.  Lib.  VII.  c.  12.  —  Euseb.  Caesariens.  Chronic,  ad  a.  255.  — 
Jemandes,  de  rebus  geticis.  Aug.  Vindelic.  1515.  p.  13. —  Baro- 
nius  ad  a.  255  et  256.  —     Orosius,  VII.  21. 

3)  Cvprian.  (Opp.  omnia.  Venct.  1728.  f.)  de  mortalitate,  p.  485.  D.  — : 
„Hoc  deniqiie  inter  nos  et  ceteros  interest,  qui  Ueuni  nesciunt,  qnod  illi 
in  advcrsis  queriinfur  et  murmiirant,  nos  adversa  non  avorant  a  virtutia 
et  fidei  veritate  ,  sed  corroborant  in  dolore.  Hoc  quod  nunc  corporis  vi- 
res solutus  in  fluxuni  \enter  eviscerat ,  quod  in  faucinm  vnlnera  con- 
reptiis  lueduliitiis  ignia  exaestuat,  quod  assidiio  ^oiuitu  intestina  quatiun- 
tnr,  quod  oculi  vi  sanguinis  inardescunt,  quod  qtiorundain  vel  pedes  vel 
aliquae  nieuibrorum  partes  contagio  morbidae  putredinis  nnipiitantur, 
quod  per  jacturas  et  dainna  rcrporuni  prornnipeiite  languore  vel  debi- 
litatiir  iiicessus  ,  vel  auditus  obstriiitur,  vel  coecatur  asjiectus,  ad  do- 
cuinentuin  proficit  fidei.'' 

§.  202. 

DiePestdesJustinian. 

(531  —  580.) 

Die  unter  diesem  Namen  bekannte  Pestepidemie,  die  ersie.  wel- 
che allgemein  als  der  Bubonenpest  zugehörig  erkannt  wird ,  ist  ei- 
gentlich der  Inbegriff  einer  3Ienge  einzelner  Pestseuchen ,  die  sich 
seit  dem  Jahre  531  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  in 
fast  ununterbrochener  Reihe  folgten. 

Die  Geschichtsschreiber*)  verfehlen  nicht,   unter  den  der  Epide- 
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mie  voraiisgolienden  Ereignissen  Konielen ,  Erdbeben ,  Uebersrliweni- 
mungen  u.  s.  w,  hervorzuheben,  von  denen  mit  einijjer  Sicherheit 
nur  den)  letzteren  Einflüsse  eine  j^ewisse  Wichtigkeit  beigelegt  wer- 
den kann ,  um  so  mehr ,  als  solcher  Ueberschwemmungen  ausdrück- 
licii  inid  vorzüglich  l'iir  Aegypten  gedacht  wird. 

Zuerst  zeigte  sich  die  Pest  im  Januar  olU  n.  Chr.  zu  Constan- 
iinopel  nach  einem  Aufruhr  und  einer  grossen  Feuersbrunst ,  welche 
namentlich  das  grosse  Krankenhaus  zerstörte  und  40.000  Menschen- 
leben  kostete.  Doch  blieben  diese  Pestfälle  bei  aller  Gefahr  für  die 
Befallenen  (vorzüglich  junge  kräftige  Männer)  mehrere  Jahre  lang 
mehr  vereinzelt. 

Mit  erneuter  und  uncrliörlcr  Wulh  bracli  die  Pest  im  J.  542  in 
Pelusium  aus,  überzog  Aegypten,  Syrien,  das  übrige  Kleinasien,  und 
erschien  schon  im  nächsten  Frühling  zu  Conslanlinopel,  nach  kurzer 
Zeit  aber  in  der  allgeuieinsten  Verbreitung  über  alle  damals  bekann- 
ten cultivirten  Gegenden.  In  Constanlinopel  wülhele  die  Seuche 
über  vier  31onate  lang,  Anfangs  nur  wenige,  auf  ihrer  Höhe  täglich 
5000,  ja  10,000  Opfer  fordernd.  Der  Schrecken,  die  Angst,  die 
Verwirrung  halten  keine  Grenzen,  die  aufgeregte  Phantasie  liess  Un- 
zähligen das  Lebel  als  verkörpertes  Gespenst  erscheinen ,  oder  un- 
sichtbar mit  drohender  Stimme  den  Tod  verkündigen.  Keins  der 
angewendeten  31ittel  der  Aerzte ,  keins  der  zahllosen  Gebete  und 
Sühnnngen  hatte  Erfolg,  und  was  die  Pest  verschont  hatte,  das  fiel 
der  Hungersnolh  zum  Opfer,  welche  bei  der  gänzlichen  Stockung 
des  Verkehrs  unausbleiblich  war. 

1)  Die  wiclitigstcn  sind:  Evagrius,  Ei  clcsia»t.  histor.  IV,  29.  — •  Pro- 
copius,  de  bell«  peisico ,  Hb.  II,  22.  —  Eine  TOizGgliche  Abhand- 
lung über  diese  Epidemie  findet  sich  von  Hecker  in  dessen  Annalcn 
der  ges.  Heilk.  1828.  Jan.  und  gleichlautend  in  dessen  Geschichte  der 
Heilk.  II,  135.  ff.  —  Vergl.  auch  II.  Haeser,  histor.  -  patliulogische 
Untersuchungen ,  I,  84.  ff. 

§.  263. 
Erscheinungen. 

Eine  ärztliche  Schilderung  der  Zufälle  der  Krankheit  ist  nicht 
auf  uns  gekommen;  die  Angaben  der  Geschichtsschreiber  lassen  das 
Uebel  unzweifelhaft  als  ächte  Pest  erkennen,  um  so  mehr,  da  der 
Bubonen  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Im  Ganzen  nach  Evagrius 
Angabe  der  Thucydideischen  Pest  ähnlich ,  in  einzelnen  Beziehungen 
von  ihr  verschieden,  zeichnete  sich  die  Seuche  vorzüglich  durch  eine 
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tödtliche  HalsafTeclion  aus'),  von  welcher  es  ungewiss  bleibt,  ob 
dieselbe  als  Schluiidgangräii  (Krause,  der  Verf.),  oder  als  die  so 
gerährlichen  Bubonen  der  Halsgegend  aufgefasst  werden  niuss.  Eva- 
grius  selbst  nennt  als  die  hauptsächlichsten  Formen  des  Üebels  fol- 
gende : 

1)  Die  eben  angeführte   Halsaffection  mit  vorgängiger  Röthung  der 
Augen  und  Anschwelhing  des  Gesichts. 

2)  Heftige  Durchfälle  (yaazEQog  Qvaig)  ohne  nähere  Angaben. 

»})  Die  Bubonenpest  im  engeren  Sinne,  mit  heftigem  Fieber,  Kar- 
bunkeln, Hirnz'.ifällen  u.  s.  w.  Aber  viele  starben  auch  plötz- 
lich bei  anscheinendem  Unversehrtseyn  aller  Functionen  ;  eine  in 
allen  Epidemieen  beobachtete  Ercheinung.  — 
Am  gefährlichsten  war  diesmal  das  Uebel  für  schwangere  Frauen, 
welche  abortirtcn  und  sammt  ihren  Kindern  starben  -).  —  Unter 
den  Nachkrankheiten  wird  vorzüglich  Zungenlähmung  erwähnt. 

Erst  im  Jahre  565  (dem  Todesjahre  Justinian's)  gelangte  die 
Pest  nach  Italien ,  besonders  nach  Ligurien ,  auch  hier  begleitet  von 
allen  ihren  gewöhnlichen  Schrecknissen.  In  dieser  Pest  geschieht 
zuerst  der  ,,Signacula"  Erwähnung,  welche  in  den  Seuchen  des 
Mittelalters  eine  so  grosse  Rolle  spielen ,  und  auch  neuerlich  noch 
beobachtet  worden  sind  ^).  Auch  im  Abendlande  wird  der  Krankheit 
(gewöhnlich  ,,clades  ijlandolaria"  genannt)  noch  bis  zum  7ten  Jahrh. 
Erwähnung  gelhan. 

So  überzog  die  furchtbare  Seuche  allmälig  den  grössten  Theil 
der  damals  bekannten  Erde,  mit  ziemlicher  Beständigkeit  in  15jähri- 
gen  Perioden  wiederkehrend ,  und  erst  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  allmälig  verschwindend ,  nachdem  sie  fast  sämmtliche 
Bewohner  des  oströmischen  Kaiserthums  befallen,  die  Hälfte  dersel- 
ben hinweggerafft  und  einzelne  Städte  gänzlich  verödet  hatte. 

1)  „ES  rov   laifiov  v.aTf,fi,^^ 

2)  In  anderen  Epidemieen  der  Pest  erfolgte  zwar  eben  so  häufig  Frühge- 
burt ,  ohne  jedücli  den  Müttern  und  noch  "h  eniger  den  Kindern  so  ge- 
fälirlich  zu  sejn. 

3)  Diese  Signacula  sind  Flecken  von  verschiedener  Figur,  welche  zur  Zeit 
von  Epidemieen,  aber  auch  ausserdem,  auf  Hänsern,  Steinen,  Geschir- 
ren und  Kleidern  erscheinen,  höclistwahrscheinlich  organischer  Natur 
und  Produkte   atmosphärisch  -  elektrischer  Einwirkungen  sind. 

§.  264. 
Die  Blattern  und  Masern. 
In   dieselbe  Zeit,    den  Anfang    des  sechsten  Jahrhunderts,  fallen 
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die  ersten  bei  abendliindisclien  Schriftstellern  sich  findenden  Erwäh- 
nungen der  lilaltern.  Sehr  voreih'g  war  es,  wenn  man  deshalb  frü- 
her das  5le  oder  Cte  Jahrhundert  als  das  der  ersten  Entstehung 
der  Blattern  annahm ,  wenn  man  dieses  llrtheil  auch  dadurch  stützen 
in  können  glaubte ,  dass  auch  der  Koran  die  Blattern  um  diese  Zeit 
in  Ai-abien  entstehen  liisst'),  und  dass  ärztliche  Nachrichten  über 
dieselben  sich  nicht  früher  als  bei  den  Arabern  linden'-). 

Abgesehen  von  dem  Unnatürlichen  einer  Annahme,  welche  die 
Zeit  der  ersten  F^rwähnung  einer  Krankheit  auch  für  die  ihrer  Ent- 
stehung hält,  so  haben  die  Untersuchungen  von  Hahn,  und  beson- 
ders neuerlich  die  von  31  o  o  r  e ,  Will  a  n  und  Krause  bewiesen, 
dass  in  Indien  die  Blattern  sowolil,  als  die  Impfung  derselben,  seil 
den  ältesten  Zeiten  bekannt  sind ,  und  dass  auch  in  sehr  alten  chine- 
sischen Schriften  der  Blattern  erwähnt  wird  ^).  Ferner  dürften  ein- 
zelne Seuchen,  deren  die  Bibel  gedenkt,  nur  auf  die  Blattern  zu  be- 
ziehen seyn.  Das  Schweigen  der  griechischen  und  römischen  Aerzte 
ist  von  geringem  Gewicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  unbestimmt  die 
Terminologie  derselben  in  Bezug  auf  HaulafTectionen  ist,  und  wie 
sie  diesen  überhaupt  eine  weit  geringere  Aufmerksamkeit  schenkten, 
als  den  allgemeinen  fieberhaften  Erscheinungen  der  Krankheit.  Zu- 
dem ist  es  nicht  unmöglich ,  dass  die  Form  der  Blattern ,  wie  die 
der  übrigen  akuten  Exantheme,  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  beträcht- 
liche Veränderungen  erfahren  hat. 

Auf  die  entschiedenste  Weise  wird  von  den  Chronisten  des 
Abendlandes  seit  dem  Jahre  580  der  Blattern  als  „Lucs  cum  vesicls, 
Pusula ,  Pusiiluc ,  Pustulae.  Morbus  ilysentcricus  cum  pusulis,  Cora- 
les"  gedacht,  und  die  Zufälle  -werden  durchaus  mit  denen  dieser 
Krankheit  übereinstimmend  beschrieben.  Dieselbe  ergrilF  jedes  Le- 
hensalter, vorzüglich  aber  Kinder.  Die  Aerzte  verordneten  beson- 
ders trockne  Schröpfköpfe  während  des  Ausbruchs  an  die  Schultern 
und  Schenkel ,  so  wie  Cantharidenumschläge ,  eben  so  häufig  wandte 
man  sich  mit  Gebeten  zu  dem  heiligen  Martin*). 

Was  die  Masern  betrifft,  so  werden  zwar  bei  den  Arabern 
Exantheme  beschrieben ,  die  mit  denselben  einige  Aehnlichkeit  haben, 
aber  ohne  dass  man  zu  einer  bestimmten  Entscheidung  gelangen  kann. 
Es  ist  selbst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das,  was  man  bei  Rha- 
zes  für  Masern  hält,  Petechien  sind.  Jedenfalls  war  die  Diagnose 
dieser  weniger  massigen  Exantheme  noch  sehr  schwankend.  Noch 
vor  Rhazes  beschrieb  Aharon  die  Pocken  und  Masern  ■^).  Unter 
den  Griechen  schildert  diese  Krankheiten  zuerst  Svnesius  in  seiner 
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Ucbcrselzung  des  Viatlcum  des  Abu  Dschafer  Ahmed  Ben 
Ibrnhini.  Die  ßlaltern  nennt  Synesius  „(pXvnTaivovar]  ^oijitix?}" 
die  Masern  „Xiittri  Kai  TtvKvrj  Aorftm/".  Das ,  was  die  Ueberselzer 
.J/lacc  iae'"  (arab.  Iliimak,  Ilhamihah" )  nennen,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Vielleicht  deutet  es  auf  Röthein,  vielleicht  auf  Vari- 
cellen u.  s.  w. 

1)  Dies  geschah  nach  den  arabi^-chen  Schriftstellern  bei  der  Belagerung 
von  Mekka  durch  die*  Abyssinier  im  J.  572.  Die  Krankheit  entstand 
durch  übernatürliche  Vögel ,  Avelche  kleine  Steine  auf  die  Belagerer 
herabfallen  Hessen.  —     Koran,  Sur  105. 

2)  S.  oben  §.  158. 

3)  Das  von  Brahma  selbst  verfasste  Buch  Athar-Yeda  im  Sanskrit  enthält 
eine  Beschreibung  des  Dienstes  der  Pockengötlin  31  a  r  i  a  ta  1  e  (Palragali, 
(iuti  Ka  Takurani,  SiJala) ,  welche  noch  jetzt  von  den  Parias  verehrt 
Avird,  so  wie  Vorschriften  zu  den  Gebeten  bei  der  Im|jfung  - —  In  dem 
sehr  alten  chinesischen  „Ilerzenstractat  von  den  Pocken"  Avird  das  Jahr 
1122  vor  Chr.  als  Geburtsjahr  dieser  Krankheit  genannt.  —  Vergl.  über 
diesen  Gegenstand  Heck  er,  Gesch.  der  Heilkunde,  II,  145.  ff.  —  H. 
Haeser,  histor.  -  pathol.  Unters.  I,  91.  ff.  nnd  die  ausführliche  Lite- 
ratur in  dessen  Bibliotheca  epidemiographica  (Jen.  1843.  8.J),  p.  6.  seq., 
ganz  besonders  die  Schrift  von  C.  Fr.  Th.  Krause,  lieber  das  Alter 
der  3Ienscheupocken  und  anderer  exanthematischer  Krankheiten.  Han- 
no v.  1825.  8. 

4)  Vergl.  Heck  er,  a.  a.  O. —  Haeser,  a.  a.  O.  —  Besonders  Spren- 
gel, Beiträge  zur  Gesch.  d.  3Ied.  1.  S.  1.  ff. 

5)  S.  oben  §.  146. 

Das  heilige  F  e  u  e  r  ^). 
§.  265. 

Von  dem  9ten  bis  zum  13ten  Jahrhundert  christlicher  Zeitrech- 
nung wird  von  den  Chronisten,  namentlich  Frankreich's ,  sehr  häufig 
einer  eigenthümlichen  epidemischen  Krankheit  erwähnt,  welche  in  ih- 
rer ausgebildetsten  Form  als  auffallendstes  Symptom  brandiges  Ab- 
sterben der  Extremitäten  mit  sich  führte.  Die  Chronisten  führen 
diese  Krankheit  Anfangs  noch  unter  dem  Alles  umfassenden  Namen 
der  Pest,  seit  dem  lOlen  Jahrhundert  aber  als  „Igvis  sacer,  Feu 
sacre ,  Arsura,  Mal  des  ardens ,  Clades  s.  j)*^stis  igniarla" ,  seit  dem 
12ten  Jahrhundert  als  ,Jgnis  Sanctl  Antonii,  Sancti  MartiaUs,  Beu- 
iae  virginis ,  Jgnls  invisib'dis  oder  infernalis"  auf^). 

Vorzüglich  auffallend  ist  es  auf  den  ersten  Anblick ,  dass  seit 
dem  14ten  Jahrhundert  dieses  heiligen  Feuers  nicht  mehr  gedacht 
wird,    oder   vielmehr,    dass    man  mit  diesem  Namen  nicht  mehr  die 
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anscheinend  verschwundene  Epidemie  des  Älittelalters ,  sondern  theils 
die  Gangrän  und  den  Sphacelus  überhaupt ,  iheiis  die  verschiedenar- 
tigsten liautaffectionen ,  z.  B.  die  Rose,  den  Herpes,  Zoster,  Kar- 
bunkel u.  s.  w.  bezeichnete.  So  hielten  denn  auch  neuere  Schrift- 
steller das  heilige  Feuer  bald  für  eine  der  Thucydideischen  Pest,  bald 
der  brandigen  Rose,  dem  Karbunkelßebcr  (Schnurr er),  dem  Schar- 
lach (H  e  u  s  1  e  r)  ,  dem  Scorbut  (Bäte  m  a  n)  ,  den  Blattern  (31  o  o  r  e 
und  Krause)  u.  s.  \v.  ^)  ähnliche  Krankheit.  Tissot  dagegen  und 
die  meisten  Franzosen  erklärten  das  heilige  Feuer  für  Ergotismus. 

1)  Die  folgende  Darsfelluiig  ist  vorzüg-lich  der  ausgezeichneten  Arbeit  von 
Fuchs:  „Das  heilige  Feuer  im  Mittelalter"  (in  Hecker's  Annalen 
Bd.  i8.  S.  1.  ff.)  eiitUlint.     (Besonderer  Abdnick :  Berl.   1831.  8.) 

2)  Der  Name  „Igiiis  sacer"  kommt  seit  Celsus  bei  den  römischen  Aerz- 
trn  häufig  vor,  Avelche  indess  mit  demsell>en  eine  Menge  der  verschie- 
denartigsten ,  vo\i  Brennen  oder  um  sich  greifenden  Zerstörungen  he- 
gleiteten Affectionen  der  Haut  oder  der  äusseren  Theile  bezeichnen ,  na- 
mentlich das  Erysipelas  simplex  und  gangraenosum,  den  Herpes,  den 
Milzbrandkarbuukel ,  die  Mundfäule  des  Hornviehes  u.  s.  w.  —  In  ähn- 
licher Viekleuligkeit  kommt  der  gleichbedeutende  Name  „Ignis  persiciis" 
(„Nar  Farsi")  bei  den  Arabern  und  bei  den  Aerzten  des  ölittelalters ,  na- 
mentlich den  in  Italien  lebenden,  vor. 

3)  Alle  diese  Ansichten  sind  von  Fuchs  auf  das  Gründlichste  beseitigt 
"worden. 

§.  266. 
Durch  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Fuchs  ist  der 
vollständigste  Beweis  geführt  worden,  dass  die  mittelalterlichen  Epi- 
demieen  des  heiligen  Feuers  nichts  Anderes  sind,  als  Mutterkorn- 
brand, der  Ergotismus  der  Franzosen,  dass  demnach  das  an- 
scheinende Verschwinden  des  heiligen  Feuers  sich  nur  auf  den  Namen, 
nicht  auf  die  Sache  bezieht.  Die  wichtigsten  Beweispunkte  für  diese 
Behauptung  sind  folgende: 

1)  Das  heilige  Feuer  erschien  vorzüglich  in  solchen  Jahren ,  de- 
nen strenge  Winter  und  ungewöhnlich  feuchte  und  regenreiche  Som- 
mer vorausgegangen  waren.  Sehr  häufig  herrschten  gleichzeitig  Miss- 
wachs ,  Theurung  und  Hungersnoth ,  Ursachen ,  die  nicht  seltea 
gleichzeitig  auch  noch  andere  epidemische  Krankheiten  ins  Leben  rie- 
fen. Niemals  dagegen  erschien  das  heilige  Feuer  in  fruchtbaren 
Jahren. 

2)  Trotz  dieser,  in  der  Regel  über  grössere  Länderstriche  sich 
verbreitenden  Schädlichkeiten  erschien  das  heilige  Feuer  meistens 
doch    nur    auf    einzelne    Distrikte    beschränkt.       Am    häufigsten    in 
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Frankreich ,  besonders  in  Lothringen  und  Flandern ,  Aquitanien ,  der 
Dauphinee  und  Isle  de  France ;  für  Italien  dagegen ,  dem  am  frühe- 
sten zu  höherer  und  allgemeiner  Cultur  erwachenden  Lande,  wird 
auch  nicht  eine  einzige  hierher  gehörige  Epidemie  genannt. 

3)  Eben  so  beschränkt  als  die  räumliche  zeigte  sich  in  der  Re- 
gel auch  die  zeitliche  Ausdehnung  dieser  Seuchen.  Selten  überschritt 
ihre  Dauer  den  Zeitraum  eines  Jahres,  nämlich  nur  dann,  wenn  zwei 
auf  einander  folgende  Jahre  Misswachs  und  Älangel  brachten ,  wäh- 
rend in  der  Regel  der  Frühling  des  folgenden  Jahres  der  Epidemie 
ein  Ziel  setzte.  Hierzu  kommt,  dass  die  bald  auf  die  Ernte  folgende 
Zeit  als  die  ihres  Ausbruchs  und  der  August  und  September  als  die 
Monate  der  grössten  Verheerungen  bestimmt  werden. 

4)  Die  Erscheinungen  dieser  Krankheit  blieben  sich,  bis  auf  un- 
tergeordnete Modificafioncn ,  in  den  verschiedenen  Epidemieen  ziem- 
lich gleich.  —  ,,Das  heilige  Feuer  war  ein  zehrendes  Ucbel  (ßlor- 
fyus  tabificAis) ,  eine  schleichende  Pest  (Pestis  quaedam  fleymuüca). 
Heftige  unerträgliche  Schmerzen  (dolorum  iwman'das)  peinigten  die 
Befallenen ,  dass  sie  laut  wehklagten ,  mit  den  Zähnen  knirschten  und 
schrieen,  und  nahmen  im  Verlauf  der  Krankheit  immer  zu,  den  Un- 
glücklichen in  jedem  Augenblicke  die  Qual  des  Todes  bereitend.  — 
Ein  unsichtbares ,  unter  der  Haut  verborgenes  Feuer  (Ignis  sub  cute, 
invisibilis,  occultus)  trennte  das  Fleisch  von  den  Knochen  und  ver- 
zehrte es.  Die  Haut  der  ergriffenen  Glieder,  und  in  einzelnen  Epide- 
mieen (1128.  1141.)  auch  die  des  Gesichtes,  der  Brüste  und  der 
Genitalien,  wurde  livid  (fivens),  maulbeerfarben  (cardena)  und  schwärz- 
lich (nigrescens) ;  —  nur  selten  (857.)  zeigten  sich  auf  ihr  schwellende 
Blasen  (vesicaettirgentes);  in  anderen  Fällen  war  sie  abgestorben  und 
überzog  nur  noch  die  Knochen  (amortada  pegada  a  los  Iniesos).  — 
Dabei  blieb  das  Aeussere  kalt  (el  exterior  frior)  und  die  Kranken 
durchdrang  so  eisiger  Frost,  dass  sie  durch  kein  Mittel  zu  erwärmen 
waren.  —  Später  wurden  die  ergriffenen  Theile  entweder  schwarz 
wie  Kohlen  (instar  carbomim  nigrescentes)  —  von  Sphacelus  ergrif- 
fen —  oder  sie  wurden  geschwürig  (exesi)  und  von  hässlichcr  Fäul- 
niss  —  Gangrän  —  verzehrt  ( detestabili  putredine  consumpti).  — 
Das  Fleisch  fiel  von  den  Knochen  (exustae  partes  effluebant),  der 
Geruch  (putrae  carnis  foetor)  verpestete  die  Luft.  —  Im  einen ,  wie 
im  anderen  Falle  erfolgte  häufig  die  Absetzung  des  leidenden  Gliedes 
(nienibra  dissoluta  deciderunt),  vorzüglich  der  Hände  undFüsse  (manibtis 
et  pedibus  truncati),  und  man  sah  Individuen ,  denen  nur  noch  Rumpf 
iHid  Kopf  übrig  waren  (1089).  —  Die  TJöglöcklicben  verlangten  nach  dem 


259 

Tode,  als  Linderung  ihrer  Qiial,  allein  in  der  Regel  erfolgte  dieser 
erst,  wenn  die  Krankheit  die  Extremitäten  verzehrt  hatte  (prioribus 
dcpastis  artubus)  und  jetzt  die  für  das  Leben  wichtigeren  Organe  er- 
griff (mciribra  vitalia  mrasil).  —  Die  Kranken  glaubten  dann,  dass 
ihnen  ein  innerliches  Feuer  die  Eingeweide  verzehre  (que  thes  ardiano 
as  eviranluis) ,  und  starben  unter  den  fürchterlichsten  Schmerzen 
schnell,  oder  sie  zehrten  langsam  ab.  (Exesis  visccribus  tabescentes.) 
—  Zuweilen  aber  scheinen  die  inneren  Organe  sogleich  primär  be- 
fallen worden  zu  seyn ,  und  dann  erlagen  die  Kranken  ohne  äusser- 
liche  Zeichen  des  Brandes  (absque  adusüonis  nota  extincii).  — 
Ging  es  aber  zum  Guten,  was  häufig  erst  nach  Absetzung  der  Glie- 
der der  Fall  war,  so  stellte  sich  in  den  früher  eiskalten  Gliedern  in- 
tensive Hitze  ein,  die  noch  eine  eigne  Behandlung  erheischte,  wenn  sich 
ihr  der  Krebs  nicht  beigesellen  sollte,  —  Das  abgezehrte  AntHtz 
(facies  extcrminata) ,  die  Narben,  der  Mangel  einzelner  Gliedmassen, 
gab  den  Neugenesenen  ein  schaudervolles  Aussehen."  —  ^) 

1)  S.  Fuchs,  a.  a.  O.  S.  26.  ff.  —  Die  vorzüglichsten  Epidemieen  des 
heiligen  Feuers  fallen  in  die  Jahre  :  857,  922,  945,  994,  996,  999,  1039, 
1042,  1085,  1089,  1092,  1094,  10})9,  1109,  1110,  1115,  1125,  1128,  1129, 
1141,  1151,  1180,  1189,  1196,  1230,  1236,  1254,  1347. 

§.  267. 

Durch  diese  Umstände  würde  die  völlige  Identität  des  heiligea 
Feuers  und  des  Älutlerkornbrandes ,  welcher  seit  dem  Aufhören  des 
ersteren  erscheint,  und  bis  in  die  neueste  Zeit  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
trächtliche Verheerungen  veranlasst  hat,  über  allen  Zweifel  erhoben 
werden ,  wenn  zu  ihnen  noch  die  Nachweisung  hinzuträte ,  dass  die 
Epidemieen  des  heiligen  Feuers  durch  den  Genuss  von  Älutterkora 
verursacht  wurden.  Dass  dies  der  Fall  war,  wird  dadurch  höchst 
wahrscheinlich,  dass  einigemal  ,, blutendes" ,  dunkelrothes  Brod  er- 
wähnt wird*),  dass  besonders  Hugo  Capet  in  einer  anderen  Epi- 
demie (945.)  täglich  in  Notre-Dame  an  600  Kranke  speiste,  von 
denen  die  Meisten  genasen.  Mehrere  aber,  die  nach  Hause  gingen 
(und  sich  von  ihren  früheren  Alimenten  nährten),  wurden  wieder 
vom  heiligen  Feuer  befallen,  und  erst  geheilt,  als  sie  zur  Kirche 
(-^  zu  der  vom  Herzog  gereichten  Kost  — )  zurückkehrten.  —  In 
derselben  Weise  dürften  die  Heilungen  vieler  Kranken  an  den  Grä- 
bern und  Kapellen  der  Heiligen ,  in  den  Klöstern  u.  s.  w.  durch  die 
gesunde  Kost  und  das  unschädliche  Brod  aus  den  Magazinen  der 
Mönche  zu  erklären  seyn^). 
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1)  Xamentllrli  in  der  Epidemie  von  1089 ,  in  der  Datipliineo. 

2)  Als  Patrone  der  vom  heiligen  Feuer  Befallenen  wurden  vorzüglich  die 
Mutfer  Gottes,  die  heilige  Genoveva,  der  heil.  Martialis,  Vito- 
n  u  s  verehrt.  —  AVas  den  günstigen  Einfluss  des  Rldsterbrods  betrifft» 
so  ist  er  theils  dadurch  zu  erklären,  dass  dem  Clerus  wohl  das  l)este 
Korn  geliefert  werden  musste ,  theils  und  vorzüglich  dadurch,  dass 
nur  die  Klöster  Magazine  hatten  ,  und  das  Mutlerkorn  bekanntlich  nach 
kurzer  Zeit  seine  giftigen  Eigenschaften  verliert.  —  Dass  die  Epide. 
mieen  des  heiligen  Feuers  erst  seit  dem  9ten  Jahrhundert  erwähnt  wer- 
den, hängt  vielleicht  damit  zusammen,  dass  der  Roggen  erst  im  Mit- 
telalter nach  Europa  gebracht  wurde.  (Link,  Leber  die  ältere  Ge- 
schichte der  Getreidearten,  in  den  Abhandl.  der  BerL  Akad.  d.  Wissen- 
Bchaften.  1816.  S.  135.) 

Die  Pesten   des  Mittelalters  im  Allgemeinen. 

§.  268. 
So  reich  die  Chronik  der  Seuchen^)  ist  an  Nachrichten  über 
verheerende  Volkskraukheiten  des  Mittelalters ,  so  arm  ist  die  Ge- 
schichte der  Epideniieen  an  genaueren  Beschreibungen  dieser  Krank- 
heiten ,  am  allerwenigsten  aber  finden  sich  wissenschaftliche  Untersu- 
chungen über  derartige  Ereignisse ,  deren  naturgemässer  Auffassung 
der  Geist  der  Zeit  auch  nicht  im  Entferntesten  gewachsen  war.  Die 
nichlärztlichen  Schriftsteller  begnügen  sich  in  der  Regel,  die  Dauer  der 
Seuche ,  höchstens  noch  die  Zahl  der  von  ihr  hinweggerafFten  Opfer 
anzugeben ,  und  bei  den  Aerzten  wird  uns  ,  wenn  sie  überhaupt  der 
Krankheit  gedenken ,  ausserdem  vielleicht  nur  vom  Zorne  Gottes,  von 
dem  Walten  widriger  Constellationen ,  von  Erdbeben ,  Meteoren  und 
ungünstiger  Witterung  erzählt,  fast  Nichts  aber  oder  doch  höchst 
Ungenügendes  über  die  Ursachen ,  die  Erscheinungen  und  die  Natur 
des  Uebels  berichtet.  Nicht  als  ob  es  an  dem  Bestreben  gefehlt 
hätte,  auch  diese  grossartigen  Ereignisse  wissenschaftlich  aufzufassen, 
sondern  weil  eben  diese  wissenschaftlichen  Anforderungen  schon  bei 
einem  Punkte  der  Untersuchung  befriedigt  erschienen ,  welcher  geläu- 
terter Wissenschaft  selbst  als  Ausgangspunkt  der  Forschung  nicht 
genügt. 

Am  häufigsten  wird  der  Name  der  ,,Pest"  genannt,  und  so 
gewiss  es  ist,  dass  sehr  viele  der  so  genannten  Epidemieen  des  Mit- 
telalters der  ächten  Bubonenpest  angehörten ,  so  sicher  ist  es ,  dass 
unter  denselben  auch  die  Blattern  und  die  übrigen  akuten  Exantheme, 
der  Petechialtyphus,  die  Ruhr  und  andere  epidemische  Krankheiten  ihre 
Rolle  spielten. 

1)  Vergl.  S  c  h  n  u  r  r  e  r's  Chronik  der  Seuchen. 
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§.  269. 
Ursachen  der  häufigen  Pesten  des  Mittelalters, 

Vor  Allem  drängt  sich  die  Frage  nach  den  Ursachen  hervor, 
\\elclie  ein  so  häufiges  Auftreten  der  Bubonenpest  im  3Iillelalter  und 
selbst  noch  bis  zum  Anfange  des  ISten  Jahrhunderts  hervorriefen. 
Die  spätere  Geschichte  der  Bubonenpest  in  Europa  wird  auf  das  Un- 
leugbarste darthun  ,  dass  die  Pest  wenigstens  seit  dem  Anfange  des 
16ten  Jahrhunderts  sich  jedesmal  nur  durch  Verschleppung  ih- 
res Contagiuras  über  Europa  verbreitete,  und-  es  ist  deshalb 
nsehr  als  wahi-scheinlich  ,  dass  diese  Conlagiosität  derselben  von  je- 
her die  Hauptrolle  in  der  Aetiologie  ihrer  europäischen  Epideniieen 
gespielt  habe. 

Aegypten  ist  der  vorzügUchste ,  wo  nicht  der  einzige  Heerd 
der  ursprünglichen  Entstehung  der  Pest.  Das  ganze  3liltelalter  hin- 
durch aber  stand  dieses  Land  mit  Europa  in  einem  lebhaften  Verkehre, 
der  besonders  durch  Constantinopel,  einen  der  Miltelpiinkte  des  da- 
maligen Welthandels,  sodann  durch  die  Genueser,  Venelianer  und 
andere  seefahrende  Nationen  vermittelt  wurde.  Zufolge  dieser  Ver- 
hältnisse ,  besonders  aber  auch  zufolge  der  hohen  Cnlturstufe ,  zu 
welcher  Italien  weit  früher  als  das  übrige  Europa  gelangte ,  finden 
wir  die  zahlreichsten  Pestepidemieen  für  dieses  Land  erwähnt  ^). 

Auf  der  andern  Seite  kann  die  wichtige  Frage  nicht  umgangen 
werden  :  ,,ob  die  Pest  nicht  wenigstens  im  Mittelalter  sich  originär 
in  Europa  zu  entwickeln  vermochte?"  Es  ist  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  jeder  Berücksichtigung  dieses  Punktes  bei  den  Zeitgenossen 
äusserst  schwierig ,  diese  Frage  zu  entscheiden ,  indess  kann  die 
Möglichkeit  der  originären  Entstehung  der  Pest  in  Europa  bei 
näherer  Erwägung  des  bürgerlichen,  geselligen  und  häuslichen  Lebens 
des  Mittelalters  nicht  ganz  zurückgewiesen  werden.  Beschränken 
wir  uns  auf  Deutschland ,  so  ist  gewiss ,  dass  das  Klima  dieses  Lan- 
des durch  Ausrottung  der  Wälder,  Austrocknung  der  Sümpfe,  Ur- 
barmachung des  Bodens  seit  Tacitus  milder  und  jedenfalls  gesünder 
geworden  ist.  Hierzu  kommt  die  Beschaffenheit  der  Wohnungen  im 
Mittelalter,  die  kriegerische  Befestigung  der  Städte,  die  bewegungs- 
losen Wassermassen  in  breiten  und  tiefen,  jeglichen  Unralh  aufneh- 
menden Gräben ,  die  übermässig  hohen  Gebäude ,  die  Beschränktheit 
der  überfüllten  Wohnungen,  der  3Iangel  der  Hofplälze  und  Gärten, 
die  Enge  der  winkligen  und  unreinlichen,  häufig  ungepflasterten  Stras- 
sen ,  die  Beerdigung  der  Todlen  innerhalb  der  Piingraauern  und  selbst 
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der  Kirchen ,  grösslentheils  in  dumpfen ,  langsamer  Fäulniss  Vor- 
schub leistenden  Gewölben 5  auf  dem  Lande  die  grenzenlose  Arniuth 
des  unler  dem  doppellen  Drucke  des  Feudalismus  und  des  Klerus 
seufzenden  Bauernstandes  u.  s.  w.  -) 

Diese  Andeutungen  reichen  hin,  um  die  Aeiinlichkei t  dieser 
Verhältnisse  mit  denen  darzulhun ,  welchen  in  Aegvpten  ein  bedeu- 
tender Antheil  an  der  ursprünglichen  Entstehung  der  Pest  zugeschrie- 
ben werden  muss ;  sie  genügen ,  um  eine  solche  Entstehung  der  Pest 
auch  in  Europa  während  des  Mittelalters  als  möglich  erscheinen 
zu  lassen. 

1)  Seit  dem  Anfange  des  12ten  Jahrhunderts  bis  zxim  schwarzen  Tode 
(1348)  werden  für  Italien  Ifi  Pestepidemieen  erwähnt  (1119.  1126.  1135. 
1193.  1225.  1227.  1231.  1234.  1243.  1254.  1288.  1301.  1311.  1316.  13.S5. 
1340.). 

2)  Yergl.  H.  Ha  es  er,  histor.  -  jiathol.  Untersach.  I.  S.  1.51.  ff.  —  Die 
häufigsten  und  heftigsten  Pestepidemieen  finden  wir  z.B.  in  Paris,  Lon- 
don, Basel,  Augsburg,  Nürnberg  u.  s.  w . ,  Orte,  für  welche  offenbar 
die  oben  betrachteten  Schädlichkeiten  in  vorzüglichem  Grade  Statt 
fanden. 

§.  270. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  originären  Ursprungs  der  Pest 
in  Europa  findet  ferner  eine  bedeutende  Stütze  an  dem  überaus  häu- 
figen Auftreten  des  Petechialtyphus,  eines  unzweifelhaft  einhei- 
mischen und  mit  der  Bubonenpest  nahe  verwandten ,  wo  nicht  we- 
sentlich identischen  Uebels ,  dessen  Geschichte  uns  später  ausführli- 
cher beschäftigen  wnrd  ^). 

Halten  wir  indess  den  historischen  Standpunkt  fest,  so  ist  es  je- 
denfalls sicherer,  in  den  oben  geschilderten  Verhältnissen  nicht  so- 
wohl möglicherweise  die  Ursache,  als  vielmehr  Umstände  zu  er- 
blicken ,  w  eiche  unbestreitbar  die  contagiöse  Verbreitung  der  aus 
Aegj'pten  eingeschleppten  Pest  begünstigten,  um  so  mehr,  da  jene 
Verhältnisse  noch  lange  in  Wirksamkeit  blieben ,  nachdem  die  Wis- 
senschaft in  der  Sperre  das  Mittel  gefunden  hatte,  den  Einbrüchen 
des  verheerenden  Uebels  Einhalt  zu  thun. 
1)  Yergl.  unten  §.  311-  AT. 

Der  schwarze  Tod, 
(1346  — 1352.) 

§.  271. 

VorhergehendeEreignisse. 
Die  ersten   einigermasseu  genauen  epideniiographischeu  Nachrioh- 
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ten  des  Millelalters  beziehen  sich  auf  eine  Seuche,  deren  Name,  zu- 
folge ihrer  in  der  Geschichte  der  Volicskrankheiten  ohne  Beis|)iel  da- 
stehenden Verheerungen ,  noch  jetzt  im  3Iunde  der  Völker  fortlebt. 
Dennoch  sind  auch  von  ihr  im  Ganzen  nur  spärliche  ärztliche  Nach- 
richten auf  uns  gekommen  ^).  Um  so  sorgfältiger  sind  die  gleichzei- 
tigen Schriftsteller  in  Aufzählung  der  der  Seuche  vorhergehenden  ge- 
walligen Erschütterungan  des  Erdlebens,  und  überhaupt  aller  derje- 
nigen Einflüsse,  welche  die  damalige  Zeit  als  Ursachen  so  grässli- 
chen  Unheils  zu  betrachten  gewohnt  war.  Die  Geschichte  aber  darf 
sich  der  Aufzählung  dieser  Ereignisse  so  lange  nicht  entziehen ,  als 
ihre  Verbindung  mit  dem  Entstehen  grosser  Seuchen  noch  unent- 
hüllt  oder  noch  nicht  widerlegt  ist. 

Der  früheste  Schauplatz  dieser  Ereignisse  war  China.  Schon 
im  Jahre  1333  wurden  mehrere  Provinzen  dieses  Reichs  von  Dün*e 
und  Hungersnolh  ,  dann  von  den  furchtbarsten  Regengüssen  heimge- 
sucht. Hierauf  stürzten  Berge  in  sich  zusammen ,  die  Erde  borst, 
Ca n  ton  wurde  durch  Ueberschwemmungen ,  und  Tche  nach  einer 
Dürre  durch  eine  Seuche  verheert ,  welche  an  fünf  Millionen  Men- 
schen dahingerafft  haben  soll.  Gleichzeitig  wurden  andere  Provin- 
zen von  Dürre,  Ueberschwemmungen,  Ileuschreckenschwärmen,  Hun- 
gersnolh und  Seuchen  heimgesucht,  und  so  währle  in  China  das  To- 
ben der  Elemente  unausgesetzt  bis  zum  Jahre  1347. 

Aehnlicher  Ereignisse  wird  ebenfalls  schon  seit  dem  Jahre  1333 
auch  für  Europa  gedacht.  In  diesem  Jahre  wird  eines  Ausbruchs  des 
Aetna,  für  1336  ungewöhnlicher  Lufterscheinungen  und,  von  Frank- 
reich aus ,  häufiger  Gewitter  erwähnt.  Das  Jahr  1338  brachte  für 
Frankreich  eine  Missernte ;  1342  und  in  den  folgenden  Jahren  ver- 
wüsteten grosse  Ueberschwemmungen  dieses  Land  und  die  lUieinge- 
genden.  —  Aber  die  höchste  Wutli  der  entfesselten  Elemente  brach 
für  Europa  erst  mit  dem  Jahre  1348  herein,  zu  einer  Zeit,  als  der 
schwarze  Tod  bereits  den  unaufhaltsamen  Gang  seiner  Verheerungen 
begonnen  halte.  In  diesem  Jahre  wurde  Cypern  durch  verpestende 
Winde  und  durch  einen  Orkan  verwüstet;  gleichzeitig  gedenken  deut- 
sehe und  französische  Schriftsteller  giftschvvangerer  Nebel,  die  sich 
von  Osten  her  verbreiteten,  und  angeblich  fast  überall  dem  Ausbruche 
der  Seuche  vorausgingen  ^).  ■ —  Ein  schreckliches  Erdbeben  erschüt- 
terte sodann  vom  25.  Januar  1348  an  14  Tage  lang  Griechenland, 
Italien  und  die  angrenzenden  Länder.  W^ährend  desselben,  empfanden 
viele  Menschen  eine  ungewöhnliche  Betäubung  und  Bangigkeit,  Viele 
wurden  selbst  ohnmächtig.      Aehnlicbe  Erderschütterungen  wiederhol- 
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ten  sich  bis  zum  Jahre  1360  im  nördlichen  Europa.  —  Eben  so  wer- 
den als  Erscheinungen,  die  der  Seuche  vorausgingen  und  sie  begleiteten, 
Meteore,  Feuersäulen,  Dürre,  Ueberschweniraungen  und  Hungersnoth, 
so  wie  unabsehbare  Heuschreckenschwärme  erwähnt.  Mit  einem 
Worte ,  die  Bande  der  Natur  schienen  gelöst ,  um  sich  zu  einem  Ver- 
nichtiingkampfe  gegen  alles  Lebendige  zu  vereinigen. 

Als  nächste  Ursache  des  schwarzen  Todes  werden  am  häufigsten 
unheilbringende  Constellationen ,  namentlich  des  Jupiter ,  Saturn  und 
Mars,  genannt,  denen  die  Wissenschaft  der  damaligen  Zeit  nächst 
dem  Zorne  Gottes  einstimmig  die  erste  Rolle  in  der  Aetiologie  der 
Seuchen  zuschrieb^). 

1)  Haiiptquellen  der  folgenden  üarstellaiig  sind ,  ausser  den  eigenen  Un- 
tersucliungen  des  Verfassers  (s.  H.  Haeser,  hist.-pathol.  Untersuch.  I. 
S.  110.  ff.) :  Sprengel,  der  6ch\\  arze  Tod  der  Jahre  1348  — 1350. 
(In  dessen  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  Medicin.  '  I.  S.  üö.  ff.)  — 
Hecker,  der  schwarze  Tod  im  14ten  Jahrhundert.  Berlin  1832.  8. 
(Englisch  Tonßabington  „The  black  death  in  the  fourtcenth  Century." 
Lond.  1833.  8.)  so  "wie  einige  andere  später  zu  erwähnende  Abhandlun- 
gen. Den  Namen  „schwarzer  Tod'"  erhielt  die  Krankheit  erst  ira  nörd- 
lichen Europa  zufolge  des  Schwarzwerdens  der  in  schnelle  Fäulnis» 
übergehenden  Leichen.  Früher  bezeichnete  man  sie  mit  den  gewöhnli- 
lichen  Namen  der  Pest  und  grosser  Seuchen  überhaupt.  In  AVestpha- 
len  hiess  sie  „de  groote  Doete'',  in  Dänemaik  „den  sortc  Dod" ,  in 
Schweden  „Diger- döden"  u.  s.  w. 

2)  Dieselbe  Erscheinung  wiederholte  sich  an  vielen  Orten  bei  den  Aus- 
brüchen  der  Cholera. 

3)  Die  Pestlehre  des  I4ten  Jahrhunderts  -war  durchaus  nicht  so  iinToll- 
kommen ,  als  häufig  geglaubt  w  ird.  In  der  Lehre  von  dem ,  was  wir 
epidemische  Constitution  nennen,  nahm  man  ätiologisch  Yorzüglich  auf 
die  „radix  s.  causa  superior"  (die  astralischen  Conjuuctioncn  und  Ein- 
flüsse, —  unsere  „kosmischen  Potenzen")  xmd  die  ,. radix  inferior"  („It-i- 
lurische  Potenzen")  Rücksicht.  Sorgfältig  unterschied  man  ferner  die 
„Epidemie",  die  Folge  rein  qualitativer  Luftverderbniss  (z  B.  die  In- 
fluenza), von  der  ,, Pestilenz"  ,  der  Folge  des  Zusaramenwirlcens  der  ra- 
dix superior  und  inferior,  zufolge  deren  verschiedenartige  Krank- 
heiten entstehen  können,  während  bei  der  Epidemie  die  Krankheit  über- 
all dieselbe  ist.  —  Von  den  Ansichten  des  Uten  Jahrhunderts  über  das 
Contagium  wird  später  die  Rede  seyn.  (S.  unt.  §.  *i84.)  —  Vergl.  hier- 
zu H  e  c  k  e  r  ,  schwarz.  Tod.  S.  73.  ff. 

§.  272. 
Ursprung  und  Verbreitung  des  schwarzen  Todes. 

Diese  furchtbaren  Umwälzungen  ira  gewohnten  Gange  des  Natur- 
lebcDS  erschienen  den  Zeitgenossen  zur  Erklärung  des  Ursprungs  der 
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schrecklichen  Seuche  mehr  als  hinreichend.  Und  wenn  sie  auch  ahn- 
ten ,  dass  beide  nur  Wirkungen  einer  gemeinsamen  höheren  Ursache 
darstellten ,  so  war  es  die  Hinweisung  auf  den  Zorn  Gottes ,  welche 
alle  weiteren  Untersuchungen  als  überllüssig ,  wo  nicht  als  frevelhaft 
erscheinen  Hess. 

So  wenig  auch  die  Wissenschaft  im  Stande  ist,  über  die  letzten 
und  eigentlichen  Ursachen  verheerender  Seuchen  Aufschluss  zu  ge- 
ben, so  ist  doch  offenbar,  dass  die  Frage  nach  diesen  von  der  nach 
der  Verbreitung  der  entstandenen  streng  zu  trennen  ist.  Beide  Fra- 
gen aber  dürften  in  Beziehung  auf  den  schwarzen  Tod  nach  Wahr- 
scheinlichkeitsgründen dahin  zu  entscheiden  seyn,  dass  derselbe  seine 
Entstehung  denselben  geheimnissvollen  Ursachen  verdankte,  welche 
auch  die  übrigen  Umwälzungen  im  organischen  und  unorganischen 
Leben  der  Erde  hervorriefen,  dass  aber  seine  Verbreitung  vor- 
zugsweise durch  ein  Contagium  bewirkt  wurde.  Dieses  konnte 
aber  wiederum  um  so  ungehinderter  seine  Wirkung  entfalten ,  als 
jene  Ursachen  der  spontanen  Entstehung  der  Seuche  die  Empränglich- 
keit  der  Organismen  auf  das  Höchste  gesteigert  hatten. 

Nach  diesen  Bemerkungen  muss  der  schwarze  Tod  für  eine  wahre 
Pandemie,  d.  h.  für  eine  Seuche  gelten,  die  in  allgemeinen  Ur- 
sachen ,  in  den  bedeutendsten  Störungen  im  Leben  der  Erde  und  der 
Atmosphäre ,  von  denen  das  ungestörte  Gedeihen  des  höheren  orga- 
nischen Lebens  abhängt,  ihre  Entstehung  fand.  Ferner  ist  es  mehr 
als  wahrscheinlich ,  dass  eben  diese  Ursachen  die  allgemeine  Ausbrei- 
tung der  Seuche  über  alle  Theile  der  damals  bekannten  Erde  wo 
nicht  bedingten,  doch  begünstigten,  und  dass  das  unleugbar  vorhan- 
dene Contagium  nur  ein  Mittel  mehr,  war,  um  jene  Ursachen  in 
Wirksamkeit  zu  setzen.  Mit  einem  Worte,  der  schwarze  Tod  war 
eine  pandemisch-contagiöse  Seuche^). 

1)  Die  obigen  Bemerlaingen  enthalten  in  gedrängter  Kürze  die  Ansichten, 
"welche  sich  dem  Verfasser  zufolge  einer  ununterbrochenen  Beschäfti- 
gung mit  der  Geschichte  der  Epidemieen  über  die  Ursachen  ihrer  Ent- 
stehung und  Verbreitiing  gebildet  liaben.  IVlit  andern  Worten  — :  Jede 
Seuche  entsteht  durch  allgemeine  Einflüsse,  die  y\ic  nicht  kennen, 
und  die  vorläufig  eben  so  gnt  „miasmatisclie,  epidemische,  constitutio- 
nelle"  n.  a.  ■»'.  genannt ,  als  mit  dem  X  der  Mathematiker  bezeichnet 
werden  können.  Sie  verbreitet  sich  a)  zufolge  derselben  immer  von 
Meuem  in  Wirksamkeit  tretenden  Einflüsse,  b)  durch  ein  Contagium.  In 
diesem  Falle  aber  «)  lediglich  durch  das  Contagium,  z.  B.  die  gegen- 
wärtigen Formen  der  Syphilis,  ß)  durch  das  Contagium,  dessen  Wirk- 
samkeit aber  zufolge  der  gleichzeitigen  „epidemischen,  eonstitutionellen*' 
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II.  8.  w.  Verliältnisse  selir 'ge  s  t  e  i  g  e  r  t  wird,  «bsclion  diese  an  «ich 
nicht  im  Staude  sind,  die  Kraiiklieit  zu  erzeugen.  —  Es  scheint,  hU 
ob  diese  Salze,  wie  sie  der  !Natur  entiiunimeii  sind,  im  Slaiide  si-ycu, 
über  >iele  Streitfragen  in  der  Lehre  von  den  Epidemieen  einiges  Licht 
zu  verbreiten. 

§.  273. 
Ostasien,   China.  —     Die  lirimm. 

Als  Ausgangspunkt  des  schwarzen  Todes  wird  von  den  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  allgemein  der  ferne  Osten  Asiens,  besonders 
Ciiina,  genannt,  obschon  es  keineswegs  ausgemacht  ist,  ob  die  Seu- 
chen, welche  im  letzteren  Lande  lo  31iIlionen  Menschen  hingerafft 
haben  sollen,  mit  dem  schwarzen  Tode  identisch  w^iren.  Einstimmig 
nennen  ferner  die  Zeitgenossen  als  das  zunächst  ergriffene  Land  das 
Kiptschak,  die  heutige  Krimm   und  die  benachbarten  Länder. 

Sehr  wichtig  sind  die  auf  diese  Gegenden  sich  beziehenden  iVach- 
richten  eines  Augenzeugen,  des  Gabriel  de  3Iussis.  eines  Kechls- 
gelehrten  aus  Piacenza,  dessen  Bericht  wahrscheinlich  im  Jahre  1351 
abgefasst  wurde').  — •  de  Mussis  leb!e  in  den  Jahren  1344 — 1346 
im  Orient,  und  berichtet,  dass  der  erste  Uebergang  der  Seuche  von 
Asien  nach  Europa  unter  den  Mongolen  bei  Gelegenheit  der  Belage- 
rung von  Caffa  (dem  heutigen  Feodosia),  am  südlichsten  Punkte 
der  Krimm  geschah.  Hier  hatten  die  Genueser  seit  der  Mitte  des 
13ten  Jahrhunderts  eine  Niederlassung,  von  welcher  aus  sie  einen 
beträchtlichen  Seehandel  mit  Salzfischen ,  Getreide  und  Sclaven  trie- 
ben. Auch  die  Venetianer  hatten  in  der  Nähe,  zu  Tana  (Tanais) 
eine  Niederlassung;  beide  Colonieen  standen,  Verträgen  zu  Folge, 
unter  dem  Schutze  der  Herrscher  von  Kiptschak  (Mongolen).  Die 
Veranlassung  zur  Belagerung  von  Tana  durch  die  Mongolen  gab  eine 
Rauferei  zwischen  einem  solchen  und  einem  Genueser,  wobei  erste- 
rer  umkam.  Nach  der  Einnahme  Tana's  ward  auch  Caffa  drei  Jahre 
lang  belagert,  und  hier  brach,  nach  de  3Iussis,  im  J.  1344  die 
Seuche  aus. 

Zuerst  herrschte  dieselbe  unter  den  belagernden  Tartaren ,  wel- 
che,  nachdem  Tausende  von  ihnen  hinweggerafft,  die  Todlen  auf  ih- 
ren Wurfgeschützen  in  die  belagerte  Stadt  warfen ,  und  so  auch  in 
diese  die  Krankheit  verbreiteten.  Berge  aufgehäufter  Leichen  vergif- 
teten die  Luft,   unzählige  andere,  ins  Meer  geworfene,  das  Wasser. 

Von  Caffa  aus  verbreitete  sich  die  Krankheit,  nach  de  Mus- 
sis Angabe,  weiche  von  gleichzeitigen  russischen  Chroniken  bestä- 
tigt wird,    in    das    übrige    Kiptschak.    namentlich   wurden    schon   im 
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Jahre  1345   die  Städte  Astrachan,  Serai,  Ornatsch  und  ßeschdesche 
verödet. 

1)  Dieses  -wichtige  Dokument,  durch  "welches  die  bedeutende  Rolle  des 
Contagiinns  bei  der  Verbreitung  der  Seuche  siih  klar  heniusstellt,  hat 
zuerst  Heiischel  nach  einer  Breslauer  Handsclirift  veröffentlicht.  (H. 
Haeser,  Archiv  für  die  gesanimte  Med.  II.  S.  20.  ff.)  Es  führt  den 
Titel:  „Historia  de  niorbo,  s.  de  niortalltatc ,  quae  fuit  anno  Dni 
MCCCXLVIII ,  compilata  per  Gabrielem  de  Mussis  Placentinuni."  An- 
{?ehängt  ist:  „Historia  de  mortalitate  anni  MCCCLXl  et  MCCCLXXIV", 
von  einem  ungenannten  späteren  Verfasser. 

2)  Vergl.  H.  Haeser,  hist.-pathol.  Unters.  Bd.  I.  S.  114. 

§.  274. 

Constantinop  el,  Kleinasien,  Syrien,  Aegyplen.  —    Si- 

oilien,  Italien. 

Von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  aus  wurde  die  Krankheil, 
unzweifelhaft  durch  contagiöse  Vermittelung ,  nach  den  verschieden- 
sten Gegenden  hin  verbreitet.  Constantinopel  wurde  schon  sehr  früh 
befallen,  eben  so  die  zahlreichen  Hafenstädte  Kleinasiens,  Syriens  und 
Aegyptens.  Ueberall  richtete  die  Seuche  die  schrecklichsten  Verheerun- 
gen an,  namentlich  in  Caramanien,  Caesarea,  Kleinarmenien,  Bagdad, 
ganz  Syrien,  Palästina,  Cyprus,  Aegypten  und  Nordafrika.  Indess 
werden  auch  einige  Städte  genannt,  welche  ganz  verschont  blieben. 

In  Constantinopel  fand  die  Seuche  an  dem  Exkaiser  Johannes 
Kantakuzenes  ihren  Geschichtsschreiber.  Als  die  Ursprungsstelle 
derselben  nennt  dieser  ausdrücklich  ,,das  Land  der  hyperboräischen 
Scythen"  (die  taurische  Halbinsel)  ^). 

Bestimmter  sind  die  Angaben  von  de  Mussis  über  die  Verbrei- 
tung des  schwarzen  Todes  nach  Italien.  Ein  aus  der  Gegend  von 
Calfa  absegelndes  Schiff,  welches  Pestkranke  an  Bord  hatte,  brachte 
die  Krankheit  nach  Venedig,  Genua  ,,und  andern  christlichen  Ge- 
genden". Von  nun  aber  waren  die  Fortschritte  derselben  nicht  mehr 
genau  zu  verfolgen,  indem  alsbald  die  Inseln  (Sicilien,  Sardinien, 
Corsika)  und  das  Küstenland  von  ganz  Italien  von  derselben  gleich- 
sam überfluthet  wurden^).  —  So  erklärt  sich  sehr  ungezwungen 
das  frühe  Befallenwerden  Italiens  (im  J.  1347),  so  wie  das  des  süd- 
lichen Frankreich ,  welches  nach  einer  andern  Nachricht  direct  von 
Constantinopel  aus  durch  drei  venetianisthe  Specereischiffe  angesteckt 
wurde').  —  In  Italien  folgte  die  Seuche  nach  de  Mussis  den  Ge- 
setzen einer  reinen  Contagion.  Die  Mannschaft  der  oben  erwähnten 
Schiffe  (unter  welcher  sich   de   Mussis   selbst  befunden   zu  haben 
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scheint)  von  1000  auf  kaum  10  zusammehgeschmolzen,  landete  in 
Genua  und  Venedig,  kehrte  in  ihre  Wohnungen  zurück,  lill  an  schwe- 
rer Krankheit,  und  theilte  dieselbe  durch  Linarraungen  und  Ges|)räche 
den  herbeieilenden  Verwandten  und  Nachbarn  mit.  Nach  Bobio  und 
Piacenza  gelangte  die  Seuche  durch  genuesische  Kaufleule.  31il  einem 
V^'^orte,  die  Krankheit  zeigte  sich  durchaus  contagiös. 

1)  Die  näheren  Angaben  s.  unten  §.  278. 

2)  Ganz  übereinstimmend  sind  die  Xaclii-icliten  des  Gentilis  da  Fii- 
ligno  (S.  oben  §.  *-S2) ,  "welcher  selbst  zu  Prrugiia  drr  Seuche  crlaj;, 
über  die  Verbreitung  der  Krankheit  nach  Sicilien  und  llalieu  von  der 
Krimm  aus.     H  e  n  s  c  h  c  1 ,  a.  a.   O.   S.   U6. 

3)  Kacli  Oudegherst  (Sprengel,  Beitr.  I.  50.). 

§.  275. 
Frankreich,  Deutschland,   England,  Norwegen,  Schwe- 
de n  ,  R  u  s  s  1  a  n  d . 

Schon  im  J.  1347  wurden,  wie  bereits  bemerkt,  mehrere  Punkte 
der  Siidküste  von  Frankreich  ergrilTcn.  Es  ist  deshalb  sehr  erklär- 
lich ,  wenn  M'ir  den  schwarzen  Tod  zunächst  (Anfangs  1348)  in 
Avignon,  und  ziemlich  gleichzeitig  an  mehreren  Punkten  der  catalo- 
nischen  Küste  finden.  —  Zu  Avignon  fand  die  Seuche  an  Guy 
de  Chauliac^)  einen  ihrer  wichtigsten  Beobachter,  auf  dessen  An- 
gaben wir  später  zurückkommen.  Unaufhaltsam  verbreitete  sich  das 
furchtbare  Uebel  in  Kurzem  (im  J.  1348)  über  ganz  Frankreich  und 
Deutschland ,  in  welchem  letzterem  sie  indess  erst  im  folgenden  Jahre 
ihre  grössten  Verheerungen  anrichtete.  England  wurde  erst  im  Au- 
gust 1349 ,  London  erst  im  November  dieses  Jahres ,  also  fast  zwei 
Jahre  später  als  Avignon  ergriffen.  Gleichzeitig  brach  die  Krankheit  in 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  aus.  In  Norwegen  wurde  zu- 
erst Bergen  befallen,  nachdem  ein  englisches  Schiff,  dessen  Mann- 
schaft von  der  Seuche  aufgerieben  wurde,  dorthin  verschlagen  wor- 
den war.  — •  Polen  erhielt  die  Seuche  im  J.  1349,  wahrscheinlich 
aus  Deutschland ,  im  nördlichen  Russland  aber  zeigte  sie  sich  erst 
im  J.  1351 ,  also  fünf  Jahre  nach  ihrem  Ausbruche  in  der  Krimm. 

Demnach  beschrieb  der  schwarze  Tod  auf  seinem  Gange  durch 
Europa  eine  Linie ,  die  sich ,  abgesehen  vou  einigen  Nebenzweigen, 
von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  über  Constantinopel ,  Italien, 
Frankreich  ,  Deutschland  ,  England  ,  Norwegen  ,  Schweden  und  Russ- 
land wieder  in  die  Nähe  ihres  Ausgangspunktes  zurück  wandte. 
1)  S.  oben  §.  24T. 
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§.  276. 
Men  seh  en  verlost. 

Die  Verheerungen,  welche  der  schwarze  Tod  über  die  geängste- 
tcn  Völker  hereinführte,  stehen  in  der  Geschichte  der  Epidemieen 
ohne  Beispiel  da,  ja,  die  durch  andere  grosse  Seuchen,  z.  B.  die 
Cholera ,  verursachte  Sterblichkeit  erscheint ,  mit  der  des  schwarzen 
Todes  verglichen,  unbedeutend').  Sind  auch  viele  Angaben  dieser 
Art  für  übertrieben  zu  halten ,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  voll- 
kommen glaubwürdigen.  Zu  der  ersten  Klasse  gehören  die  aus  Asien 
und  Afrika  herrührenden  Nachrichten ,  wonach  China  13  Millionen, 
Kairo  täglich  12—15,000,  Aleppo  täglich  500,  Gaza  binnen  sechs 
Wochen  22,000  3Ienschen  verlor,  Indien,  die  Tartarei,  Kiptschak, 
Mesopotamien ,  Syrien ,  Armenien ,  Kleinasien  und  Cypern  entvölkert 
wurden.  Die  Gesammlzahl  der  im  Orient  Hinweggerafflen ,  wahr- 
scheinlich mit  Ausnahme  von  China,  wurde  auf  23,S40,000  auge- 
geben. 

Genauer  sind  die  Nachrichten  von  mehreren  Punkten  Europa's, 
lind  auch  hier  sind  die  Zahlen  wahrhaft  grausenerregend.  Es  star- 
ben z.  B. : 


in  Florenz 

. 

60,000 

in  Thorn    ....       4,300 

—  Venedig     . 

. 

100,000 

—  Elbing  ....       7,000 

—  Marseille  in  einem 

—  Erfurt  wenigstens    16,000  ^) 

Monat 

16,000 

—  Weimar    .     .     .       5,000  *) 

—  Siena    .     . 

70,000 

—  Limburg     .     .     ,       2,500 

—  Paris    .     . 

50,000  ')  ' 

—  London  wenigstens  100,000 

—  St.  Denys 

14,000 

—  Norwich    .     .     .     50,100 

• —  Aviguon     . 

60,000  2) 

hierzu 

—  Strassburg 

16,000 

Barfüsser- Mönche  in 

■ —  Lübeck 

9,000 

Deutschland       124,434 

—  Danzig 

13,000 

Minoriten  in  Italien  .     30,000 

Die  angeführten  Beispiele  könnten  leicht  vermehrt  werden.  In 
der  Regel  dauerte  die  Krankheit  an  jedem  Orte  5 — 7  Monate,  und 
so  ist  es  durchaus  nicht  unglaublich ,  wenn  versichert  wird ,  dass  un- 
zählige kleinere  Orte,  Dörfer  u.  s.  w.  ganz  ausstarben  ^).  In  Frank- 
reich blieb  an  vielen  Orten  nur  der  lOle  Mensch  am  Leben,  zu  Pa- 
ris starben  im  Hotel-Dieu  täglich  über  500,  in  Wien  täglich  an  1200, 
so  dass  man  zuletzt  die  Todten  in  ungeheure,  mehrere  Tausend  Lei- 
chen aufnehmende  Gruben  warf.  Aehnlich  in  Paris ,  Erfurt  und  an 
vielen   anderen   Orten.     In  ganz  Deutschland  starben  angeblich ,    ob- 
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schon  es  viel  weniger  als  Frankreich  und  besonders  Italien,  wo  kaum 
der  dritte  Mensch  am  Leben  blieb''),  litt,  1,244,434  Menschen.  — 
Eben  so  heftig  wiithete  die  Seuche ,  von  den  Küstcnstädlcn  beginnend, 
und  sich  mit  einer  Viehseuche  und  Hungersnoth  verbindend ,  in  Eng- 
land. Schottland  wurde  Anfangs  so  wenig  heimgesucht,  dass  die 
Schotten  eine  Zeit  lang  „by  ihe  foul  dethz  of  Eiifjelond"  schwuren. 
Fast  gar  nicht  wurden  die  Gebirgsgegenden  Irlands  befallen.  —  Spa- 
nien wurde  verödet,  König  Alphons  XI.  selbst  erlag  der  Krank- 
heit bei  der  Belagerung  von  Gibraltar.  —  Aehnliche  Verheerungen 
erlitten  die  scandinavischen  Reiche  und  Russland ,  selbst  Island  und 
Grönland  wurden  durch  die  Seuche  gänzlich  verödet^). 

Chalin  de  Vinario*)  gibt   in   Beziehung  auf  die  Sterblichkeit 
des    schwarzen  Todes  und    anderer  von  ihm  beobachteter  Pesten  fol- 
gende Vergleichung  : 
Jahr:     Vonder  Bevölkerung  erkrankten:     Genasen: 
1348  Zwei  Drittel  Fast  Keiner 

1361  Die  Hälfte  Sehr  Wenige 

1373  Ein  Zehntel  Viele 

1382  Ein  Zwanzigstel  Die  Meisten. 

Die  Gesammtzahl  der  in  Europa  vom  schwarzen  Tode  Hinweg- 
gerafften berechnet  Heck  er  auf  den  Grund  der  Annahme,  dass  im 
Durchschnitt  der  vierte  Älensch  starb,  auf  fünfundzwanzig  Mil- 
lionen ! 

Es  würde  geradezu  unerklärlich  seyn,  wie  so  furchtbare  Ver- 
luste in  so  kurzer  Zeit  wieder  ersetzt  werden  konnten,  wenn  nicht 
schon  dem  schwarzen  Tode  eine  auffallende  Fruchtbarkeit  der  Frauen 
gefolgt  wäre,  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  späteren  Pesten  häufig 
erwähnt  wird,  und  mit  der  Natur  dieser  Krankheit  auf  das  Innigste  zu- 
sammenzuhängen scheint  ^). 

1)  Paris  "w,ir  damals  noch  bei  Weitem  nicht  so  bevölkert  als  jetzt. 

2)  Zu  A  V  i  g  n  o  n  ward  auch  Laura,  die  Geliebte  P  e  t  r  a  r  c  a's,  ein  Opfer 
der  Krankheit.  Mehrere  der  schönsten  Sonette  des  unsterblichen  Dich- 
ters beziehen  sich  auf  den  Tod  derselben.  Vergl.  Sprengel,  a.  a.  O. 
S.  58.  ff. 

3)  Erfurt  zählte  in  seinen  blühendsten  Zeiten  kaum  50,000  Einw. 

4)  Weimar  hat  gegenwärtig  11,000  Einw.  Wahrscheinlich  hatte  es  vor 
dem  schwarzen  Tode  bei  Weitem  nicht  so  viele. 

5)  Die  Zahl  derselben  in  Deutschland  wird  gewiss  nicht  zu  hoch  anf 
200,000  angegeben. 

6)  Vorzüglich  zufolge  des  sehr  nnzeitig  von  Clemens  "VI.  angeordneten 
Jubeljahres  1350,  wodurch  Italien  aufs  Neue  entvölkert  wurde. 
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<)  Die  ge'wöltiiliclien  Falu-ten  der  Dänen  nach  Ostgrönland  sind  seit  die- 
ser Zeit  bis  auf  den  Jieutigen  Tag  unterblieben.  —  In  Norwegens  fern- 
sten Gebirgsthalern  entdeckte  man  noch  nach  Jahrhunderten  die  Rui- 
nen ausgestorbener  Wohnsitze  („Finddale").  S.  IVlansa,  „die  Cholera 
und  der  schwarze  Tod",  in  H  e  c  k  e  r's  Annalen,  Bd.  30.  S.  397.  if.  und 
H.  Haeser.  a.  a.  O.  S.  128. 

8)  S.  unt.  §.  284. 

9)  Als  eine  fernere  Folge  des  schwarzen  Todes  führen  gleichzeitige,  be- 
sonders aber  (spätere  Schriftsteller  an,  dass  seit  dieser  Zeit  die  Kinder 
nur  20  —  22  Zähne  erhalten  hätten,  indem  man  irrig  die  Zahl  von  28 
Zähnen  für  die  normale  hielt. 

§.  277. 
Erscheinunj^en  und  Natur  der  Krankheit. 

Die  Mehrzahl,  selbst  der  ärztlichen  Berichte  über  die  grosse 
Seuche  des  14ten  Jahrhunderts  begnügt  sich ,  die  Erscheinungen  der- 
selben in  den  gewöhnlichen  Bezeichnungen  verheerender  Epidemieen 
zusammenzufassen.  Nur  bei  Einzelnen  finden  sich  genauere  Angaben, 
aus  denen  sich  auf  der  einen  Seile  die  grosse  V^ielgestaltigkeit  des 
Uebels ,  auf  der  andern  seine  vollständige  Identität  mit  der 
Bubonenpest  ergibt.  Einer  der  Hauptgründe  für  diese  Meinung 
ist  der  Umstand,  dass  der  schwarze  Tod  sich  schon  bei  seinem  üeber- 
gange  von  Asien  nach  Europa  als  ächte  Bubonenpest  darlegte  ^). 
de  Mussis  sagt  ausdrücklich  von  den  vor  Tana  befallenen  T-ir- 
taren  :  „Statlm  signati  corporibiis  in  jimcturis,  himore  coagulato  in 
ingidnibits ,  fcbre  ptdrida  sitbscfpiente  ea:pirabunt."  Ausserdem  er- 
wähnt derselbe  aller  übrigen  bekannten  Pestzufälle,  der  Carbunkeln, 
der  Pestblatlern,  des  Sopor  u.  s.  w. ,  auch  des  ganz  besonders  ge- 
fährlichen Blutspeiens ,  ohne  indess  auf  eins  dieser  Symptome  ein  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen.  —  Es  war  der  alte,  furchtbare  Proteus, 
in  der  ganzen  Vielgeslalligkeit  seiner  Formen  und  mit  der  gleich- 
massig  verderblichen  Bedeutung  einer  jeden  derselben.  —  Zwar  fin- 
den sich  mehrere ,  namentlich  aus  den  ersten  und  letzten  Perioden 
der  Krankheit  herrührende  Nachrichten ,  in  welchen  blos  des  Blut- 
speiens, und  nicht  der,  gewöhnlich  für  charakteristisch  gehaltenen, 
Bubonen  Erwähnung  geschieht ;  aber  theils  sind  diese  Nachrichten 
sehr  ungenau,  nur  das  auch  dem  oberflächlichsten  Beobachter  sich 
darbietende  Symptom  auffassend,  theils  ist  es  eine  bekannte  Eigen- 
thümlichkeit  der  Bubonenpest,  dass  im  Anfange  der  Epidemieen  die 
Bubonen ,  welche  mehr  oder  weniger  kritisch  sind ,  fehlen ,  und  sich 
erst  auf  der   Höhe    oder   kurz  nach  der  Höhe  der  Epidemie  häufiger 
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und  entwickelter  zeigen.  —  Auch  ausser  de  Mussis  beschreiben 
alle  genaueren  Beobachter  in  Italien,  Frankreich,  Deutschland,  Eng- 
land U.S.W,  den  schwarzen  Tod  als  ächte  und  wahre  ßubonenpest^). 

1)  Der  Verfasser  ergreift  mit  Freuden  diese  Gelegenheit,  um  seinen  frü- 
heren Irrthum ,  zufolge  dessen  er  den  schwarzen  Tod  für  eine  ur- 
sprünglich von  der  Pest  Terschiedene  Seuche  mit  dem  vorheri-schenden 
Symptome  des  Lungenbrandes  erklärte,  die  erst  später  in  Europa, 
durch  Verbindung  mit  der  daselbst  herrschenden  Bubonenpestconstitu- 
tion ,  sich  zur  wahren  Pest  ausgebildet  habe,  zu  berichtigen.  (S.  H. 
Haeser,  hist.-pathol.  Unters.  I.  S.  122.  ff.)  Als  er  jene  Meinung  an- 
nahm, hatte  Henschel  das  -wichtige  Dokument  des  de  Mussis  noch 
nicht  bekannt  gemacht. 

2)  Die  angeführte  Meinung  würde  zweifellos  dastehen,  wenn  sich  der 
ägyptische  Ursprung  des  schwarzen  Todes  nachweisen  liesse.  Die« 
aber  ist  nach  den  jetzt  vorliegenden  Quellen  nnmöglich.  Zwar  gibt 
Deguignes  (Histoire  generale  des  Huns,  des  Tnrcs  etc.  Par.  1758, 
IV.  p.  226)  eine  Notiz  über  den  schwarzen  Tod  in  Aegypten ,  aber  ohne 
den  Ursprung  der  Seuche  aus  diesem  Lande  herzuleiten,  den  man  viel- 
mehr allgemein  in  den  fernen  Osten  verlegte.  Dennoch  könnte  Aegyp- 
ten der  Heerd  auch  dieser  Pest  gewesen  seyn ,  obschon  es  auf  der  an- 
dern Seite  auch  noch  nicht  widerlegt  ist,  dass  die  Pest,  wenigstens  in 
früheren  Jahrhunderten ,  nicht  auch  ausserhalb  Aegypten  entstehen 
könne.  — •  Vergl.  oben  §.  2ß8.  if.  und  Lorinser,  die  Pest  des  Orients. 
Berl.  1837.  8.  bes.  S.  115.  ff. 

§.  278. 
Beschreibungen  der  Krankheit. 

Johannes  Kantakuzenes.  —  de  Mussis.   —  Bocaccio.  — 

Celle. 
Die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  Zufälle  des  schwarzen 
Todes  finden  sich  bei  dem  Exkaiser  Job.  Kantakuzenes,  welcher 
die  Epidemie  des  Jahres  1346  zu  Conslanlinopel  beobachtete  ^).  Kan- 
takuzenes unterscheidet  vorzüglich  drei  Formen  der  Krankheit: 
1)  Diejenige,  welche  schon  in  der  ersten  Stunde  oder  am  ersten 
Tage  tödtlich  wurde ,  vielleicht  durch  Apoplexie  der  Lungen  oder  des 
Gehirns,  oder  durch  die  urplötzliche  Entmischung  des  Blutes.  2)  Die- 
jenige, bei  welcher  die  Kranken  stimm-  und  gefühllos  wurden,  und 
bis  zu  dem  am  2ten  oder  3ten  Tage  erfolgenden  Tode  in  Sopor  la- 
gen. Solchen,  die  genasen,  blieb,  wie  in  der  Justinianischen  Pest, 
die  Sprache  gelähmt.  3)  Die  dritte  Form  war  die  des  Lungenbrandes. 
Heftige  Brustschmerzen,  erschwerter,  stinkender  Athem,  Blutspeien, 
Trockenheit  der  Zunge  und  des  Rachens,   reihe  oder  schwarze  Fär- 
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hung  derselben ,  unnennbare  Angst  und  Schlaflosigkeit.  Vorzüglich 
bei  dieser  Ferm  traten  die,  häuHg  kritischen,  Bubonen  hervor.  — 
Zum  zweiten  Male  Befallene  wurden  gewöhnlich  gerettet. 

Ungleich  kürzer  sind  die  Angaben  von  de  Mussis.  Die  mei- 
sten Kranken  wurden  zuerst  von  heftigen  stechenden  Schmerzen  an 
verschiedenen  Theilen  und  starkem  Frost  befallen.  Dann  erst  bra- 
chen die  Pestbeulen  und  Pestblaltern  aus,  in  deren  Folge  das  Fan!- 
lieber ,  der  Kopfschmerz,  der  unerträgliche  Geruch  entstanden.  Bei 
Andern  zeigten  sich  Carbunkel.  Soporcse  waren  unrettbar  verloren. 
Die  Kranken  starben  am  Islen,  2ten  oder  3ten  Tage.  Eintretendes 
ßlutspeien  konnte  durch  Nichts  beseitigt  werden.  Harte  Bubonen 
waren  tödllich ,  in  Eiterung  übergehende  günstiger.  Die  Krankheit 
war  w'ährend  einer  (Sonnen-  oder  Mond-?)  Finsterniss  am  bösartig- 
sten. Hauptraittel  scheinen  der  Aderlass ,  der  Theriak  und  die  ört- 
liche Behandlung  der  Bubonen  mit  erweichenden  Pflastern  gewesen 
zu  seyn  ^). 

Bocaccio,  Augenzeuge  der  Florentinischen  Epidemie,  beschreibt 
dieselbe  ebenfalls  durchaus  als  ßubonenpest,  ohne  des  Blutspeiens  Er- 
wähnung zu  thun.  Ausser  den  Leistenbeulen  waren  besonders  die 
schwarzen  und  missfarbigen  Pestausschläge  Verderben  weissagende 
Erscheinungen  ^). 

Hieher  gehört  auch  die  kurze,  aber  treffende  Beschreibung  des 
Augenzeugen  Dionysius  Secuudus  Celle,  deren  pathologischen 
Theil  die  Note  enthält*^). 

1)  Joh.  Cantacuzen.  histor.  libr.  IV.  ed.  Paris,  cap.  8.  p.  730.  — 
Corpus  scriptoriim  historiae  Byzantin.  edid.  Niebulir.  Bonn.  1832.  8. 
Pars  XX.  vol.  III.  cap.  8.  p.  49.  seq.  —  Abgedruckt  in  H.  Haeser, 
liist.-pathol.   Unters.   I.   S.   118.  ff 

2)  ,,Existentes  sani ,  vtriusque  sexus ,  nee  mortis  pericula  forniidantes, 
IIIj'T  (?)  Ictibus  asperimis  caruibus  vexabantur.  Et  priino  eos  quidem  ri- 
gor algens,  humana  subito  corpora  commouebat,  que  quasi  lancea  per- 
forati  sagittarum  pungentes  aculeos  senciebant.  Ex  quibus  quosdam, 
In  Junctura  brachij  subter  lagenam.  quosdam  in  Inguinibus,  luter  cor- 
pus et  cossiam ,  ad  modiim  cuticelle  durissirae  grosse  et  quandoque 
grossioris ,  dirus  Impetus  affligebat,  cuius  ardore  mox  in  febrem  acu- 
tissimam  et  putridam,  cum  dolore  capitis  Incidebant  :  qua  nimium  pre- 
ualente ,  Alijs  fetorem  Intollerabilem  relinquebat.  Alijs  sputum  ex  ore 
sanguieuum.  Alijs  Inflaturas  iuxta  locum  precedentis  humoris ,  post 
tergum ,  et  circha  pectus,  et  iuxta  femus ,  et  alia  acerbitate  precipua 
Ingerebat.  Quidam  uero  inebriati  sopore ,  non  poterant  excitari.  Ecce 
bulle  domiui  comminantis.  Hij  omnes ,  mortis  pcriculis  subiacebant. 
Quidam  prima    die    Inuasionis  morbi,  alij  sequenti  die  et  alij  pluriores 
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(riduft  I.  vol  Va  die  nioridiri  radebnnt.  Circha  sanguinis  \oniituiii  iiiil- 
hini  potera<  adhiberi  reiuediuiu.  dormientea  Inflacti  et  t'ectore  corrupti, 
»•ari«^ime  eiiadobant.  sed  febre  discedeiito  quanduque  poterant  libeiafi. 
Scd  circha  fectorcin  ab  Infiriiin  susceptuin ,  noui  qucmpiani  siiiiipta 
optima  (yriaca,  illaluiii  expullisse  \cnenum,  et  mortale  arcidens  eui- 
tasse.  Si  lumior  ille  tiiniens ,  duricieiu  ostendebat ,  exteiius  nulla  su- 
peiucnientc  luolicie  signuiu  mortis  erat.  Et  quia  tuiic  ad  venas  cotdis 
sc  veneniun  transferens  siifTocabat  Iiifirranm.  Et  si  exteiius  desnper, 
«el  de  subtiis,  inolicies  appaiebat,  poterat  lüierari.  lllico  si  in  siipe- 
riori  parte,  ex  brachio  paeienlis  flcbutonua  subito  curabatur.  qiiandoqiie 
medicainine  siibsequente.  qul  a  loco  Morbi,  cum  Aliiina  (3IalYina  V),  Em- 
plastro  Maluauischij  ,  cum  luatmitate  lucensione  et  euacuatione  humo- 
lis,  pacientes  graciam  saniiatis  habebant.  Sed  si  febris  acerbitas  per- 
rturabat,  oniniüo  lanr^uenti.s ,  uita  priuabat  Assertum  quoque  expe- 
riencia  manifest a  qut>d  in  Eclypsi  periculosior  fiierit  Infirmitas  augmen- 
ta(a  et  tunc  maxiinc  expirabant." 

3)  Bocaccio,  Decamerone,  I.  1. 

4)  Joli.  Celle,  Medicina  practica,  s.  mcthodus  cognoscendorum  et  cu- 
randoruni  omnium  affectuum  malignurum  et  pestilentium.  Pisauri,  1617. 
fol.  p.  570  seq.  (Die  Universitätsbibl.  zu  Jena  besitzt  ein  Exemplar 
dieser,  wie  es  sclieint,  fast  unbekannten  Schrift.)  ,.Ex  libro  vetusto  Dio- 
nysii  Secundi  Colle  a  nie  Titiano  Colie  Filio  Leonis  Ingegnerii  collecto. 
De  pestilentia  134^  1359  et  peripnenmonia  pestilentlali  et  maligna  si- 
mul.  Cap.  I.  A  partibns  orientalibus  usque  ad  nos  pestilentia  cum 
sputo  sanguinis,  et  notis  peripneumoniae  malignae  contagiosae  vulgata 
est:  antea  vero  ingens  fames  grassabatur,  quae  totum  Noricum  Cisalpi- 
niim ,  et  totam  regionem  Bellonae  Tasta\it,  hinc  pestilens  lues  fureie 
caepit,  ^et  tantam  cacdem  innrere,  ut  fere  Iota  Provincia  orba  videba- 
tnr;  ncque  medicamenta ,  ueque  ferrnm  invabant ,  ingens  ardor  ,  et  fe- 
bris acufissima  ad  quartnm,  rare  ad  septiniam  enecabat :  sitis  magna, 
lingua  nigra,  et  aspera,  anxietas,  et  dolor  cordis ,  anlielitus  frequens, 
tussis,  et  sputamina  varia ,  os  seraper  apertum ,  deliria  tumultuantia^ 
furor ,  urinae  turbatae ,  et  saepe  nigrae  conspiciebantur ,  excrementa 
atra,  adusta,  mflanchoiica ,  et  ferina ,  exanthemata  nigra,  antraees, 
et  faedi  bnbones  >agabautur  Aegrotantes  ob  temperiem ,  et  habitum 
corporis,  atque  victtim ,  varii  varia  symptomata  passi  sunt;  alii  dyseu- 
terias,  ulccra  in  (oto  corpore,  labrorum ,  nasique  corrosionem  ,  pedum 
gangrenas  ,  et  alia  dira  tollerabant ,  ob  pra^os  succos,  et  cibaria  acria, 
et  prava  comesta;  alii  vcio  deliriis,  siti ,  inquietudine  infestabantur,  et 
alii,  aliis  cnuiati  interibant ;  aer  saepe  nebnlosus  et  calidus  per  plures 
annos  dire  aftlixit ,  et  haue  Proviniiam  perpetuo  devastavit ;  e  qnibiis 
Dei  gratia  ego  immunis  erasi ,  cum  fere  extinctus  ab  hoc  malo  yiderer, 
et  innumeris  remediis  liberatus  fui ,  quae  exarare  et  communicare  Civi- 
bus  meis ,  et  universis  libenter  volo.  Recordabar ,  cum  Juvenis  essem, 
praeteritis  annis  vagasse  aliam  diram  pestilentiam  peripneumonicam,  et 
pleuriticam  ab  Oriente  exortam ;  pluribus  mcdicamentis  exhibui ,  et  ab 
orci  faucibus  rerocavi.    Oh'  miseram  hominum  vitani,  unusquisque  sibi 
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Mediciis    erat,    n^que    pharmacopolae   iiiveniebantur :    dcscrta  Provincia, 
mortibus,  et  eadaveribus  plcna  adeiat:  fuiiestum  undiqiie  spectaculunt." 

§.  279. 
Guy  von  Ch  auliac. 

Von  der  grosslen  Wichtigkeit  sind,  als  von  einem  Arzte,  und 
zwar  von  einem  ansgezeichnclen  Arzte ,  herrührend ,  die  Nachrich- 
ten Guy"s  von  Chauliac^)  über  den  scinvarzen  Tod  in  Avignon. 
Dieser  Augenzeuge,  welcher  selbst  die  Krankheit  zu  überstehen 
hatte,  schildert  deutlich  zwei  verschiedene  Perioden  der  Epidemie. 
Während  der  ersten  beiden  3Ionate  (Januar  und  Februar  1348)  wa- 
ren anhaltendes  Fieber  und  Blutspeien  die  Haupterscheinungen ;  die 
Kranken  starben  schon  am  3ten  Tage.  In  der  späteren  Zeit  der 
Epidemie  (März  bis  August)  zeigte  sich  das  Uebel  als  anhallendes 
Fieber  mit  Karbunkeln  und  Buboncn.  Die  Kranken  starben  binnen 
5  Tagen  *). 

So  günstig  diese  Angaben  der  Ansicht  zu  seyn  scheinen ,  dass 
der  schwarze  Tod ,  ursprünglich  fauliger  Lungenbrand ,  sich  erst  in 
Europa  zur  Bubonenpest  entwickelt  habe ,  so  wenig  bleibt  diese  Mei- 
nung haltbar ,  wenn  wir  erwägen  ,  dass  die  melir  oder  weniger  kriti- 
schen Bubonen  sich  erst  bei  abnehmender  Heftigkeit  der  Krankheit 
einstellen ,  dass  dies  in  Avignon  vielleicht  um  so  mehr  der  Fall  war, 
als  der  Anfang  der  Epidemie  in  den  Winter  fiel,  dass  Aehnliches 
auch  später  im  Norden  Europa's  beobachtet  wurde,  und  dass  beson- 
ders derselbe  schwarze  Tod  an  andern  Orten  gleich  Anfangs  Bubo- 
nen erzeugte. 

Gleichzeitig  mit  Ch  auliac  beobachtete  auch  Chalin  deVi- 
uario,  ebenfalls  päpstlicher  Leibarzt,  die  Krankheit  zu  Avignon. 
Indessen  beziehen  sich  seine  übrigens  überaus  werthvollen  Angaben 
mehr  auf  die  Pest  im  Allgemeinen,  als  auf  die  Epidemie  des  Jahres 
1348  im  Besonderen  ^). 

1)  S.  oben  §.  247. 

2)  Giiidonis  de  Cauliaco  chirurgia ,  Tract.  II.  cap.  5.  —  „Iiicepit 
autem  dicta  moi-talitas  nobis  in  mense  Januarii  et  duravit  per  septem 
menses.  £t  habuit  duos  modos.  Primus  fuit  per  duos  menses 
cum  febre  continua  et  s  p  ut  o  s  an  gu  in  i  s.  Et  isti  moriebanfur 
iufra  tres  dies.  Secundus  fuit  per  residuum  temporis  cum 
febre  ctiam  continua  et  apostematibus  et  anthracibus 
in  exterioribus,  potissime  in  subasellis  et  inguinibus. 
Et  moriebantur  infra  quinque  dies.  Et  fnit  tantae  contagiositatis ,  spe- 
cialiter  quae   fuit   cum  sputo  sanguinis,  quod  non  solum  morando,  sed 
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etiam  inspuinulo  unus  reripichat  ab  alio,  in  tantiiin  qnod  gentcs  moiie- 
hanliir  sine  seivi(oiil)us  et  sepcliebantur  sine  sacerdotibiis.  Pater  non 
visitabat  iiliiim  nee  lllius  paticm  ;  charilus  erat  niortna,  spes  prosdata. 
Et  noniino  eaiu  ini^entem,  quia  totum  inuiuluni  yel  quasi  occupavit. 
Incei)it  aiiäcni  in  Oriente  et  ita  sag^ittanilo  ninndnm  peitransivit  per  nos 
versus  Oscidenteui.  Et  fnit  ila  nia!>na ,  qiiod  \ix  quartain  parteni  ho- 
minum  diniisit ;  et  inaudita  ,  qnia  le<i^imu9  illam  de  civitate  Tluaeiae  et 
Palaestinae  in  liluo  epidemiarnra  factas  tempore  Hippocratis.  Et  illam 
qiiae  accidit  in  subjectam  geiitem  Konianorum  in  libro  de  epidemia  tem- 
pore Galeni ,  et  illam  in  civitate  romana  tempore  Gregorii.  Et  nulla 
fuit  talis.  Scilla  illae  non  oecnpavernnt  nisi  nnam  regioncm,  ista  totnm 
mundum.  lila«;  erant  r<mediabi!es  in  aliqiio  ,  ista  in  millo.  Fuit  enim 
inntilis  pro  medicis  et  verecundfisa,  qnia  non  crant  ansi  visitare  propter 
timorem  infi(  iendi.  Et  quando  visitabaut  parum  faciebant  et  nihil  hicra- 
bantnr.  Omnes  enim  qni  infirmabantnr  moriebantur;  exceptis  paiiciss 
circa  finem,  qui  cum  bubonibus  maturatis  cvaserunt." 
3)  C  haiin  de  Vinario,  de  peste  libri  III,  opera  Jacobi  Dalecliampii 
in  lucem  cditi.  Lugd.  1552.  16.  —  Yergl.  II.  Ilaeser,  Iiist.  -  patbol. 
Unters.  I.  S.  124.  ff. 

§.  280. 
Simon  de  Covino. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  ferner  eine  neuerlich  von  Littre  niit- 
getheille  Beschreibung  des  schwarzen  Todes,  verfasst  von  Simon 
de  Covino  aus  Lütlich  ,  der  als  Arzt  zu  Montpellier  lebte.  Diese 
Beschreibung  wurde  im  J.  1350  zu  Paris  verfasst,  besieht  aus  1132 
jiuten  Hexametern  und  führt  den  Titel :  „De  conrivio  Solls  in  domo 
Satimir'  ^).  — •  Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Tödtlich- 
keit  und  Allgemeinheit  der  Seuche,  den  Mangel  jedes  Einflusses  von 
Jahreszeit,  Klima,  Witterung,  Alter,  Geschlecht  und  Stand,  geht 
der  Verfasser  zur  Beschreibung  ihrer  Zufälle  über.  Auch  hier  ge- 
schieht der  Bubonen  zuerst  Erwähnung.  Die  Krankheit  befällt  plötz- 
lich, es  zeigt  sich  ein  Bubo,  Fieber,  und  unmittelbar  darauf  der  Tod. 
Nirgends  wird  deullicher  von  dem  Coutagium  gesprochen,  als  in  die- 
sem Gedicht.  Auch  Covino  erwähnt  jener  ungeheuren  Gräber,  in 
denen  man  Tausende  von  Leichen  begrub.  Vorzüglich  belebt  ist  die 
Schilderung  der  schrecklichen  Verwirrung,  des  Jammers  und  der 
Noth,  der  Verworfenheit  und  ungescheuten  Uebung  jeglichen  La- 
sters, welche  die  furchtbare  Seuche  mit  sich  führte,  und  welche  der 
Dichter  für  ein  noch  grösseres  Uebel  hält,  als  die  Krankheit  selbst^). 

1)  Die  beiden  Handschriften  desselben  finden  sich  unter  Ko.  8369  und 
8370  auf  der  Kön.  Bibl.  zu  Paris.  Das  ganze  Gedicht  hat  L  i  1 1  r  6 
mitgetheilt  in   der  Bibliotheque    de    l'ecole    des    Charles,    tom.   II.    3. 
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p.  201 — 243.  — '  Der  bei  Weitem  grösste  Thell  desselben  ist  astrolo- 
gisclien  Inhalts,  und  bezieht  sich  besonders  auf  die  allgemein  an^^e- 
klagte  Conjuncfion  des  Jupiter  mit  dem  Saturn.  Der  Dichter  lässt 
sümmtliclie  Götter  des  Ol^mp  sich  im  Hause  des  Saturn  zum  Mahle 
vereinigen,  und  einen  Streit  zwischen  Saturn  und  Jupiter  entstehen,  in- 
dem jener  das  Menscliengeschleclit  zu  Ternichten  beschliesst,  während 
dieser  es  in  Schutz  nimmt.  Zum  Scliiedsrichter  wird  die  Sonne  auf- 
gerufen, welche  durch  ihren  Diener  Mercurius  die  Sündhaftigkeit  der 
Welt  so  überzeugend  beAveist,  dass  Jupiter  selbst  sich  mit  Saturn  zur 
Ausrottung  des  Menscliengeschlechts  verbindet  Diese  wird  ausgeführt 
trotz  der  Anstrengungen  der  lebenverliingernden  Lachesis  gegen  Ihre 
siegreiche  Schwester  A  t  r  o  p  o  s,  und  nun  erst  folgt  (vom  lU04ten  Verse 
an)  die  Beschreibung  der  Seuche  und  ihrer  Verheerungen, 

2)  Die    wichtigsten   Stellen    in  Bezug    auf  die   Zufälle  der  Krankheit  sind 
folgende : 

„Tmprovisa  venit  rabies  funesta  procellae. 
Arripitur  comedens  ve  bibeus,  et  qui  modo  saiuis 
Ludebat,  subitum  perccpit  in  inguine  morbum. 
Fit  tumor  et  febris ,   sequitur  mors  immediate. 
Tempestas  mctuenda   furit,  brevis  hora  resolvit 
Quos  dolor  invasit,  virtute  vel  arte  resisti 
Non  potuit,  quando  medicorum  regula  fallit. 
Est  tamen  expertiim,  quod  si  qua  cepit  in  aed« 
Langor  edax,  nuUus  vel  vix  evaserat  unus. 
Est  enim  morbi  contagio  tanta ,  quod  onnies 
Inficit  aegrotus ,  vicinaque  tecta  subintrat. 
Impetus  ipse  vorax,  repit  in^atiata  vorago, 
Aou  aliter  quam  cum  stipulis  incenditur  iguis. 


Est  magis  horrendum ,  fietu  majore   dolendum 
Hoc  scelus  Infandura,  quam  corpora  perdita,  quamvis 
Exitii  pondus  ncc  postera  crederet  aetas. 
Scribere   nee  potni.     Labor  expllclt.     Aiinue  Cliriste, 
A  modo  ne  talera  patiantur  saecula  cladem, 
Amen ! 

§.  281. 
Folgen  der  Krankheit. 

Mit  den  ergreifendsten  Zügen  schildern  die  Zeitgenossen  die 
Scenen  des  unsäglichen  Jammers,  der  Verzweiflung,  —  der  auf- 
opferndsten Menschenliebe ,  —  des  ungezügelten  Wüthcns  aller  Lei- 
denschaften, der  gänzlichen  Verwirrung  aller  gewohnten  Verhältnisse 
des  Lebens ,  welche  überall  der  fürchterlichen  Seuche  auf  dem  Fusse 
folgten  ^).      Eine   allgemeine   Piathlosigkeit    hatte    sich   der  Menschen 
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bemächtigt,  und  die  Veranstaltungen,  welche  man  traf,  um  der 
Wulh  der  Seuche  Einhalt  zu  thun ,  waren  eben  so  sehr  dem  Geiste 
der  Zeit  angemessen,  als  erfolglos.  Das  sicherste  Mittel  würden 
strenge  Sperrmassregeln  dargeboten  haben ;  so  deutlich  man  aber  auch 
den  contagiösen  Charakter  des  Uebels  erkannte  ^) ,  so  wenig  ver- 
mochte man  damals  noch,  aus  dieser  Einsicht  richtige  Folgerungen 
zu  ziehen.  Noch  wagte  man  nicht,  den  furchtbaren  Feind  mutiiig 
anzugreifen  und  seine  Vernichtung  zu  versuchen ,  ohne  Kampf  gab 
man  ihm  die  Wahlstatt  Preis,  und  in  feiger  Flucht  suchte  man  sei- 
nem würgenden  Schwerte  zu  entrinnen.  —  Zwar  wurden  hier  und 
da  die  Thore  der  Städte  verschlossen ,  nicht  aber  um  die  Seuche, 
sondern  um  habgierige  Räuberhorden  abzuhalten.  Als  die  Hauptmit- 
tel, um  dieser  selbst  zu  steuern,  konnten  nur  fromme  Lebungen, 
Gebete ,  Kasteiungen  ,  Wallfahrten  ,  Indulgenzen  und  Vermächtnisse 
an  die  Klöster  gelten  ,  uud  je  weniger  sich  auch  diese  Mittel  hiilf- 
reich  zeigten,  um  desto  emsiger  brachte  man  sie  in  Anwendung,  um 
endlich  doch  den  Zorn  des  Allmächtigen  zu  versöhnen  ^). 

1)  Vergl.  besonders  die  Schilderungen  Bocaccio's  (a.  a.  O.)  und  Pe- 
tra r  c  a's  (Sprengel,  Beiträge,  a.  a.  O.  S.  58.  ff.),  so  ■»  ie  bei  H  e  c  k  e  r, 
scliw.  Tod.  S.  42.  fF. 

2)  Vergl.  unten  §.  284. 

3)  Diese  Sühnungen  "waren  für  das  14te  Jahrliundert  eben  so  rationell, 
als  die  Sperre  für  das  19te ,  das  logisch  -  richtige  Ergebniss  der  Indi- 
catio  causalis.  —  Mit  Recht  bezeichnet  Heck  er  das  Ansehen  und  die 
Maclit,  zu  -welcher  sich  durch  diese  Verhältnisse  der  Klerus  erhob,  als 
sehr  wichtige  Folgen  des  schwarzen  Todes.  Unermessliche  Reichtliü- 
mer  flössen  durch  die  zahllosen  Vermächtnisse  in  die  Hände  der  Geist- 
lichkeit, uud  wurden  nur  zu  bald  die  furchtbarste  Waffe  für  ihre  selbst- 
süchtigen Zwecke. 

§.  282. 
Die   Geisselb rüder. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  Schrecknissen,  mit  wel- 
chen der  schwarze  Tod  die  geängsteten  Gemüther  erfüllte,  steht  das 
Auftreten  der  Geisseibrüder,  Flagellanten,  Kreuzbrüder 
oder  Kreuzträger,  ansehnlicher  Schaaren  fanatischer  SchAvärmer, 
die  zunächst  der  Wahn  ins  Leben  rief,  durch  die  Peinigung  des  ei- 
genen Leibes  den  Zorn  des  Höchsten  zu  versöhnen.  Später  indess 
erlangten  diese  Fanatiker  theils  durch  ihre  täglich  anwachsende  Menge, 
theils  durch  die  von  ihnen  verübten  Ausschweifungen  jeder  Art ,  be- 
sonders aber  dadurch,  dass  sie  sich  dem  Einflüsse  des  Klerus  zu  ent- 
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Kiehen  suchten,  und  vielleicht  selbst  das  Werkzeug  ihrer  Führer  für 
geheime  politische  Zwecke  wurden  ,  ungewöhnliche  Bedeutung.  Der 
(iebrauch  der  Selbsfgeisselung  ist  in  der  christlichen  Kirche  uralt, 
und  schon  öfter  hallen  ahnliche  Zeiten  der  allgemeinen  Bedrängniss 
die  Vereinigung  von  Geisslerschaaren  gesehen^).  Während  des 
schwarzen  Todes  bestanden  sie  Anfangs  nur  aus  Menschen  der  nie- 
deren Volksklasse ,  später  gesellten  sich  ihnen  auch  Vornehmere, 
selbst  Geistliche ,  Frauen  und  Kinder  zu.  In  wohlgeordneten  Pro- 
cessionen,  mit  Anführern  und  Vorsängern,  durchzogen  sie  die  Städte, 
das  Haupt  bis  an  die  Augen  verdeckt,  den  Blick  zur  Erde  gesenkt. 
Angelhan  mit  düstern  Gewändern  trugen  sie  auf  der  Brust,  dem 
Kücken  und  dem  Hute  rothe  Kreuze  und  führten  grosse  Geissein.  — 
Zuerst  entstanden  sie  im  J.  1349  zu  Strassburg,  später  in  ganz 
Frankreich ,  Deutschland  und  Italien ,  zuweilen  in  Zügen  von  Tau- 
senden. Anfangs  nahm  sie  das  Volk  überall  mit  oirnen  Armen  auf. 
Späterhin,  als  sie  sich  nur  zu  häufig  Ausschweifungen  jeder  Art  hin- 
gaben ,  suchte  man  sich  ihrer  zu  erwehren  ,  und  geistliche  und  welt- 
liche Behörden  Iraten  ihnen  kräftig,  hin  und  wieder  selbst  mit  Grau- 
samkeit, entgegen,  so  dass  sie  bald  wieder  verschwanden^). 

1)  Vergl.  Heck  er,  «chw.  Tod.  S.  44-.  ff.  Besonders  F  ö  r  s  t  e  in  a  n  ii,  Ge- 
scliichte  der  christlichen  Geisslerf^esellschaften  (in  S  (  ä  n  d  ]  i  n's  und 
Tschirner's  Archiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte.  Bd.  111. 
1827).  —  Das  alte  Geisslcrlied  bei  H  c  c  k  e  r ,  a.  a.  O.  iui  Anhange.  — 
S.  auch  unten  §.  280.  li. 

§.  283. 
Die  Judenverfolgungen. 

Eine  der  schrecklichsten  mittelbaren  Folgen  des  schwarzen  To- 
des waren  die  Verfolgungen  der  Juden ,  denen  das  Volk ,  aller  Be- 
mühungen der  Verständigen  und  selbst  der  Bullen  des  aufgeklärten 
Clemens  VI.  ungeachtet,  die  Vergiftung  der  Brunnen  und  andern 
zur  Erzeugung  der  Seuche  unternommenen  Frevel  Schuld  gab.  Die- 
ser Wahn  musste  durch  die  Bekenntnisse  der  auf  der  Folter  Gepei- 
nigten zur  Ueberzeugung  werden ,  und  vielleicht  gab  es  wirklich  ei- 
nige Verruchte,  welche  tödtlicher  Hass  gegen  ihre  Tyrannen,  die 
Christen,  zum  Versuche  derartigen  Frevels  hinriss.  Unzähliche  Ju- 
den wurden  das  Opfer  dieses  schrecklichen  Wahns,  häufig  wohl  auch 
der  Habsucht  des  Volkes  und  einzelner  Machthaber.  Einen  ferneren 
Grund  dieser  Wuth  des  Pöbels  bildete  vielleicht  das,  auch  in  späte- 
ren Epidemieen  häufig  beobachtete,  auffallende  Verschontbleihen  des  jü- 
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disclien  Volkes  von  pestartigen  Krankheiten.  An  vielen  Orten  sperrte 
man  diese  Unglücklichen  zu  Hunderten  in  breterne  Gebäude  und  gab 
sie  dem  Flammentode  Preis ;  viele  Juden  gaben  sich  selbst  auf  diese 
und  andere  Weise  freiwillig  den  Tod  '). 

1)  So  wurden  z.  B.  in  Strassburg,  wo  sich  besonders  die  Flcisclier  als 
blutdürstige  Wütheriche  hervorthaten,  2C00  Juden  verbrannt,  in  Mainz 
kamen  an  12000  um  u.  s.  w. 

§•  284. 
Die  Aerz te. 

Die  Geschichte  ist  der  Einsicht,  dem  Eifer  und  der  aufopfernd- 
slen  Pflichterfüllung  der  Aerzte  bei  dieser  Seuche  im  Allgemeinen 
das  ehrenvollste  Zeugniss  schuldig,  wenn  auch  die  Ohnmacht  mensch- 
licher Kunst  vielleicht  niemals  mehr  als  bei  dieser  Epidemie  sich  of- 
fenbarte. • — •  Vor  Allem  ist  es  auf  das  Rülimendste  anzuerkennen, 
dass ,  den  Besseren  wenigstens ,  die  Contagiosität  des  Uebels  für  un- 
zweifelhaft galt  ^),  Hierauf  beruht  die  allgemeine  Empfehlung  der 
Flucht;  die  Sperre  wurde  nur  von  Einzelnen,  z.  B.  von  Clemens  VI, 
hier  und  da  von  Nonnenklöstern  u.  s.  w.  mit  Erfolg  gehandhabt-). 
Als  fernere  Vorbauungsmittel  empfahl  man,  von  der  der  Krankheit 
zu  Grunde  liegenden  Fäulniss  des  Blutes  ausgehend ,  den  Aderlass, 
Abführungen  und  herzstärkende  Arzneien.  Eben  so  entzog  man  den 
Erkrankten  das  ,, vergiftete"  Blut,  während  Theriak,  armenischer 
Bolus ,  herzstärkende  Tränke  und  leichte  Säuren  dasselbe  verbes- 
sern, erweichende  Umschläge  und  Pflaster  die  Bubonen  in  heilsame 
Eiterung  setzen  sollten.  Die  fernere  Geschichte  der  Epidemieen  lie- 
fert den  Beweis,  dass  dieses  Verfahren  vielleicht  mehr  Menschenle- 
ben gekostet  hat,  als  der  Krankheit  an  sich  zum  Opfer  fielen.  Den- 
noch erhielt  es  sich  zufolge  unerschülterlicher  Vorurlheile  noch  bis  in  das 
18te  Jahrhundert.  Nichtsdestoweniger  gab  es  gewiss  schon  im  14len 
Jahrhundert  Aerzte,  welche  die  verderbliche  Einseitigkeit  eines  sol- 
chen Verfahrens  genau -erkannten.  Zu  ihnen  gehört  vor  Allen  Gha- 
li n  de  Vinario,  ein  eben  so  aufgeklärter,  als  freimüthiger  und 
edeldenkender  Arzt.  C haiin  will  z.  B.  den  Aderlass  durchaus  nicht 
als  eigentliches  Heilmittel  der  Pest  gelten  lassen,  deren  Wesen,  Ver- 
giftung der  Blutmasse,  ihm  vielmehr  Cardiaca  und  Alexipharmaca  zu 
erfordern  scheint  ^)  ,  sondern  er  gestattet  ihn  höchstens  bei  grosser 
Vollblütigkeit ,  sah  aber  mehr  Kranke  ohne  als  mit  Aderlass  gene- 
sen"*). Eben  so  beifallswürdig  sind  die  Bemerkungen  dieses  Arztes 
über  das  die  Pest  begleitende  Fieber.     Ungleich  günstiger  sind  dieje- 
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iiigeu  PestPälle,  bei  Avelclien  dem  Ersclieiuen  des  Bubo  das  (reacliv- 
krilische)  Fieber  folgt,  als  diejenigen,  bei  denen  die  Inguinalgeschwuist 
nur  das  Symploni  der  allgemeinen  Infection  des  Organismus  durch 
den  Pestprocess  ist'').  Das  Bliitspeien  entsteht  durch  die  Bildungei- 
nes Carbimkels  in  der  Lunge,  und  der  Kranke  ist  jederzeit  verloren, 
der  Carbunkel  mag  aufbrechen  oder  nicht  u.  s.  w. 

1)  Z.  B.  Chauliiic,   G  a  1  e  a  2,  z  o    de    S.   Sofia  «iid  C  haiin.     (V^ergl. , 
Heck  er,  scliw.  Tod.  S.  14.  ff.)      Der  Letztere  sagt  z.   B. :    „Hoc  ita- 
qiie  modo  fit,   ut  iinius  accessu  in  totaiu  luodo  faniiiiam ,    modo   civita- 
tera ,   modo  TÜlam ,    pestis    inveliatur."    —      ,,Müibos    omiied    iJestilentcs 
esse  contagiosos,  aiidacter  ego  equidem  pronuntio  et   assevero." 

2)  Mailand  soll  im  J.  1348  durch  strenge  Thorsperre  und  Verrammeluiig 
dreier  iiifirirter  Häuser  die  Pest  eine  Zeitlang  abgehalten  haben. 

3)  So  widersinnig  und  unheilbringend  das  angegebene  Verfahren  auch 
ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  dem  Irrthum  aiicli  hier 
das  dunkle  Gefühl  des  Rechten,  das  Verlangen  nach  einer  die  Grund- 
ursache der  Pest  verniclitenden ,  specilischeif  Heilmethode  zu  Grunde 
liegt.  Diese  Grundursaclie  erscliien  den  Arabisten  des  Mittelalters  als 
die  Fäulniss  des  Blutes.  Unsere  gegenwärtigen  Ansicliten  verwerfen 
diese  Fäulniss,  v*as  Avir  aber  an  deren  Stelle  gesetzt  liaben,  ist  wenig 
mehr  als  ein  anderes  A^'ort  für  dieselbe  Hypothese. 

4)  Er  erlaubte  den  Ailerlass  z.  B.  bei  den  päpstlichen  Hofleuten  und 
Priestern  —  »?*iui  sacerdotiorum  et  eultus  divini  praetextu,  genio  plus 
satis  indulgent  et  ohseqnuntur  ac,  Christum  speciosis  titulis  emenlien- 
tes ,  E^Jicurum  imiranlur."  —  „Itaque  vena  iucidenda  raininie  est,  nee 
in  Omnibus  sine  discrimine,  quod  percussoris  est  La^  istae ,  aut  gladia- 
toris ,  non  niedici."  —  ,,Sanguis  auferendus  pro  modo  plenitudinis, 
qiiamvis  sanatos  plures,  quibus  vena  minime  pertusa  fuerat ,  quam  qui- 
bus  pertusa,  viderim." 

5)  Vergl.  H.  Haeser,  hisf. -pathol.  Unters.  I.  S.  134. 

Fernere  Pesten  des  14ten  Jahrhunderts, 

§.  285. 

Kaum  halte  Europa  angefangen,  sich  von  den  Schrecknissen  des 
schwarzen  Todes  einigermassen  zu  erholen ,  als  von  Neuem  überall 
so  zahlreiche  und  so  heftige  Seuchen  ausbrachen,  dass  mehrere  Schrift- 
steller die  Herrschaft  des  grossen  Sterbens  bis  zum  Jahre  1360  aus- 
dehnen ^).  Am  ausführlichsten  gedenken  die  Chronisten  der  Pesten 
der  Jahre  1361,  1369,  1372  und  1382.  Im  erstgenannten  Jahre 
wurde  besonders  die  Lombardei ,  ferner  Venedig ,  Padua  und  Parma 
befallen.  Die  Krankheit  glich  ihren  Erscheinungen  und  ihrer  Wuth 
nach    durchaus    dem    schwarzen    Tode;     auch    das   Blutspeien   fehlte 
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nicht-).  In  Avignou  starben  1700  Personen,  darunter  100  Bischöfe 
und  5  Kardinäle. 

Leber  die  Pest  des  Jahres  1382  gibt  C  haiin  ausführliche  Nach- 
richt. Auch  ihr  gingen  ungünstige  astralischc  Conjunclionen,  Me- 
teore ,  Kometen  ,  Insektenschwänne  u.  s.  w.  vorher.  Sie  verbreitete 
sich  über  ganz  Europa.  Zu  Avignon  wurden  diesmal  besonders  die 
Juden  ergriffen,  und  zu  Anfang  der  Epidemie  starben  vorzüglich  Kin- 
der ,  Knaben  und  Jünglinge.  In  den  ersten  Monaten  dauerte  die 
Krankheit  4,  später  1- — ^20  Tage.  C haiin  aber  erklärt  für  die 
einzige  Ursache  ihrer  Verbreitung  das  Contagiun»  •^). 

Was  die  übrigen  Pesten  der  gegenwärtig  von  uns  betrachteten 
Periode  (bis  zum  Anfang  des  I6ten  Jahrhunderts)  betrifft,  so  genügt 
die  Bemerkung ,  dass  sich  zwar  in  den  Chroniken  überaus  zahlreiche 
Angaben  über  verheerende  Epideniiccn  finden ,  welche  zum  grössten 
Theil  der  Bubonenpest  angehören ,  dass  aber  keine  dieser  Nachrich- 
ten von  eigentlich  geschichtlichem  Werthe  ist. 

1)  Xebeu  der  Bubonenpest  -wird  unter  Anderm  eines  besonders  in  den  Do- 
nauländern, dann  in  Friaul,  Slavonien,  Deutschland  u.  s.  w.  herrschen- 
den Hebels  gedacht,  —  „Anguinaglia"  bei  den  Italienern ,  --  welches 
vielleicht  dem  späteren  Garotillo  nahe  stand.  Die  Krankheit  dauerte, 
ohne  die  Gesetze  der  Contagionen  zu  befolgen,  über  20  —  25  Wochen, 
und  raffte  viele  Personen  jedes  Alters  hinweg.  Wer  den  7ten  Tag  über- 
lebte ,  war  gerettet.  —     H.  Haeser,  hist. -pathol.  Unters.  I,  131. 

2)  31  u  r  a  t  o  r  i ,  XVI.  p.  505.  —  H.  H  a  e  s  e  r  ,  a.  a.  O.  —  Bei  M  u  r  a  - 
tori  heisst  es,  naclidem  der  übrigen  Pestznfälle  erwähnt  ist,  —  ,,et 
aliqui  spuebant  sanguineiu  putridnm  ,  quod  erat  pessimuni  signum." 

Z)  ,,Ex  ncutra  (causaj  nee  aliunde  quam  contagione  inalo  transeunfe.'' 
In  diese  Zeit  fällt  der  erste  Ursprung  der  Sperrniassregeln ,  die  sich 
erst  zu  Ende  des  ISten  Jalirhnnderls  zur  eigentlichen  (^uarantaine  aus- 
bildeten. Die  frühesten  sehr  strengen  Verordnungen  dieser  Art  erliess 
Visconte  Bernabo  von  Reggio,  im  J.  1374.  Etwas  milder  sind  die 
Bestimmungen  des  Visconte  Johann  vom  J.  1399.  —  Der  Gesund- 
heitsrath  in  Venedig  entstand  erst  im  J.  1485.  —  Heck  er,  schwarz. 
Tod.  S.  80.  ff. 

Die  T  a  n  z  w  u  t  h  ^). 

§.  286. 
Zu  den  wunderbarsten  Erscheinungen  im  kranken  Leben  der 
Völker  gehören  diejenigen,  welche  sich  nicht  sowohl,  wie  es  in  der 
Regel  der  Fall  ist,  durch  mehr  oder  weniger  bedeutende  Störungen 
in  der  vegetativen  Lebenssphäre,  als  vielmehr  durch  die  mannigfal- 
tigsten und  seltsamsten  Ausbrüche   einer  krankhaft  gereizten  Nerven- 
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thäli°-keit  offenbaren.  Es  ist  gewiss  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung 
für  die  körperliche  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit,  dass  uns 
diese  fast  epidemischen  Nerveniibel  am  häufigsten  im  früheren  Ailer- 
tburae  und  im  Millclaller  begegnen,  so  wie  sie  noch  jetzt  vorzüg 
lieh  bei  Personen  der  ungebildeten  Volksklasse ,  und  besonders  bei 
einzelnen  roheren  Völkern  vorkommen^),  in  Zeiten  der  höheren  Volks- 
bildung aber  und  bei  grösserer  Harmonie  der  psyciiischen  und  soma- 
tischen Sphäre  des  Nervenlebens  ungleich  seltener  auftreten.  Im  in- 
nio-en  Zusammenhange  hiermit  steht  die  verschiedene  Form  dieser 
krankhaften  Aeusserungen  selbst,  und  hier  sind  besonders  die  Unter- 
schiede zwischen  dem  Allerlhum,  dem  Mitlelaller  und  der  neuereu 
Zeit  auffallend. 

Im  Allerthume  wird  am  häufigsten  der  Lykanthropie  ge- 
dacht, des  Wahnes  Einzelner  oder  Vieler,  in  Wölfe,  Hunde  u.  s.  w. 
verwandelt  zu  seyn.  In  fast  epidemischer  Häufigkeit  erschien  die- 
selbe einigemale  in  Zeiten  grosser  allgemeiner  Bedrängniss  und  der 
dadurch  krankhaft  aufgereizten  Nerventhätigkeit  ^).  —  Jedenfalls  la- 
gen diesen  abenteuerlichen  Verzerrungen  der  Einbildungskraft  stets 
körperliche  Krankheitszustände  zu  Grunde,  ähnlicher  Art,  wie  sie  auch 
sonst,  z.  B.  während  der  Entwickelung  der  Pubertät,  bei  Hysteri- 
schen U.S.W.,  beobachtet  zu  werden  pflegen.  Als  ein  zweites  wich- 
tiges Moment  muss  der  unwillkürliche  Nachahmungstrieb,  eine  gewisse 
geistige  Ansteckung ,  gellen ,  welche  bei  der  angedeuteten  Stimmung 
des  Nervenlebens  bekanntermassen  nur  zu  leicht  Wurzel  schlägt. 

Am  ausgebildetsten  zeigten  sich  diese  Zustände  in  der  epidemi- 
schen Tanzwuth  des  14ten  und  löten  Jahrhunderts,  nachdem  Aehn- 
liches  schon  bei  den  Geisslergesellschaften  des  13ten  Jahrhunderts 
und  besonders  bei  den  sogenannten  Kindfahrten  beobachtet  Avor- 
den  war. 

1)  Vergl.  besonders  die  vorzügliche  Schrift  Hecker's:  Die  TanzMuth, 
eine  Volkskiankheit  im  3Iiltelalter.  Berl.  1832.  8.  —  H.  Haeser, 
hist.  -  pathol.  Unters.  I.   S.  136.  ff. 

2)  Z.  B.  bei  fast  allen  BeAvohnern  sehr  nördlicher  Gegenden ,  namentlich 
den  Lappländern  ,  Samojeden ,  Ostiaken  ,  Kamtschadalen  u.  s.  w.  —  S. 
Schnurr  er,  geographische  Nosologie.     Stuttg.  1813.   S.  234.  fl". 

3)  Z.  B.  die  von  Marcellus  von  Sida  im  2ten  Jahrhnudert  beschriebene 
Lykanthropie.  S.  oben  §.  110.  —  Vergl.  Böttiger,  Aelteste  Spuren 
der  Wolfswuth  in  der  griechischen  Mythologie,  in  SprengeFs  Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Mcdicin.  I.  2.  —  Es  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  der  Tanzwuth  des  J.  1374  derartiges  Ungemach,  namentlich 
Ueberschwemmungen  des  Rheins,  vorausging,    und  dass  gerade  in  diese 
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Zeil  die  drückendste  Periode  des  Faust  rechts  fällt.  So  fehlte  es  nir- 
gends, und  aiu  wenigstens  am  Rheine,  an  Elenden  und  Medergebeug- 
(en  ,  und  gewiss  auch  niclit  an  Solchen,  deren  Gewissen  das  Bewusst- 
sejii  schAverer  Schuld  noch  von  den  Zeiten  des  schwarzen  Todes  her 
äng!!tlii-li  beschwerte.  —  Ferner  gehört  hierher  die  mit  bachanlischeu 
Tänzen  und  wilden  Ausschweifungen  begangene  Feier  des  St.  Johannis- 
festes ,  die  christliche  Umwandlung  eines  uralt  heidnischen  Gebrauchs, 
der  noch  jetzt  nicht  ganz  erloschen  ist. 

§.  287. 
Die  Kin  dfabr  teil. 

Die  wälirend  des  Mittelalters  sich  mehrmals  wiederholendeu  soge- 
nannten Kindfahrten  bilden  eine  der  merkwiirdigsien  Erscheinun- 
gen dieser  Periode.  3Iag-  auch  bei  ihnen  hin  und  wieder  die  Sucht, 
die  Kreuzzüge  der  Erwachsenen  nachzuäffen ,  mitgewirkt  haben ,  so 
deuten  doch  auch  viele  Umstände  unabweislich  darauf  hin,  dass 
körperliche  Krankheitszustände,  ähnlich  denen,  wie  sie  zu  allen 
Zeiten  die  Pubertälsentwickelung  mit  sich  führt,  die  Grundlage 
dieser  auffallenden  Wanderlust  bildeten ,  welche  vielleicht  mit  den 
Wanderungen  der  rohen  Horden  Ostasiens  in  noch  früherer  Zeit  ih- 
rer inneren  Ursache  nach,  zum  Theil  wenigstens,  nahe  zusammen- 
hängen. Alle  gleichzeitigen  Schriftsteller  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Kinder  (unter  denen  sich  indess  sehr  viele  dem  Jünglingsalter 
nahe  Stehende  befanden)  unwillkürlich  von  jener  unbesiegbaren  Wan- 
dersucht ergriffen  wurden ,  dass  sie  sich  gewaltsam  den  Armen  der 
Ihrigen  entwanden ,  und  dass  die ,  w  eiche  dennoch  zurückgehalten 
wurden,   häufig  starben^). 

Die  erste  Kindfahrt  wird  für  das  Jahr  1212  oder  1213  er- 
wähnt ^).  — •  Ein  Zug  ging  von  (Nord-?)  Deutschland  aus  durch 
Sachsen  über  die  Alpen  bis  an  das  adriatische  3Ieer,  der  andere  aus 
der  Umgegend  von  Paris  durch  Bourgogne  bis  Marseille.  Die  Anre- 
gung zum  Aufbruch  der  Kinder  in  Deutschland  wird  einem  gewissen 
Nicolaus  zugeschrieben^),  welcher  denselben  verkündete,  dass  das 
mittelländische  Meer  vor  ihren  Füssen  zurückweichen  werde,  um  sie 
nach  Jerusalem  zu  führen.  In  Frankreich  glaubte  man  an  die  Mit- 
wirkung des  Alten  vom  Berge"*).  —  Ohne  Führer,  ohne  Lebens- 
mittel, ohne  Geld  traten  die  jungen  Schwärmer  ihren  Zug  an.  Bald 
indess  erhielten  sie  Zuwachs  an  Männern  und  Frauen  ,  so  wie  reich- 
liche Unterstützung.  Indess  nahm  die  Expedition  schon  nach  kurzer 
Zeit  ein  klägliches  Ende.  Räuber  und  Betrüger  gesellten  sich  zu 
den  jugendlichen  Kreuzfahrern   aus  Deutschland ,    und   plünderten  sie 
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ans.  Viele  Andere  gingen  (Inrcli  die  Strapazen  des  Zuges,  diircli 
Hitze,  Mangel  u.  s.  w.  zu  Grunde.  Die  üebrigen,  nach  Italien  ge- 
langt, zerstreuten  sich  thcils  im  Lande  und  wurden  den  Bewohnern 
dienstbar,  iheils  erreichten  sie,  7000  an  der  Zahl,  Genua,  v.o  ih- 
nen der  Senat  einen  C  —  7tägigen  Aufentlialt  erlaubte.  Indessen 
hlieben  Einige  aus  vorneiinien  deutschen  Familien  Abstammende  zu- 
rück, wurden  Bürger  und  die  Gründer  mancher  später  sehr  angese- 
henen Familie,  z.  B.  der  Vivaldi.  —  Die  Andern  kehrten  in 
einzelnen  zersprengten  Haufen ,  barl'uss ,  begleitet  von  Hunger  und 
jeglicher  jNoth,  verhöhnt  und  verspottet,  in  ihr  Vaterland  zurück. 

Auch  von  denen ,  welche  Frankreich  verliessen ,  kam  nur  ein 
sehr  kleiner  Theil  zurück.  Der  Rest  kam  in  den  Wellen  des  Mee- 
res um,  oder  wurde  das  Opfer  der  schändlichen  Gewinnsucht  zweier 
Speculanten  zu  Marseille,  welche  eine  beträchtliche  Zahl  dieser  jungen 
Leute  an  die  Saracenen  verhandelten  ^).  Auf  sieben  Fahrzeugen 
führten  sie  dieselben  ,  unter  dem  Vorgeben ,  sie  nach  Jerusalem  zu 
bringen ,  hinweg.  Zwei  dieser  Schiffe  erlitten  Schiffbruch  ^) ,  die 
andern  entkamen  nach  Aegypten ,  und  wurden  als  Sclaven  verkauft, 
zwölf  derselben  starben  den  Märtyrertod. 

1)  Wahrsclieinlich  stellen  diese  Kindfalirten  in  innigem  Zusammenliange 
mit  dem  unwiiliiüilich -Ifranliliaften  Tliatendiange  der  Pubertätsperiode, 
der  in  anderer  Riclitiing  so  häufig  als  Feuerlust  erscheint,  als  de- 
ren ältestes  Beispiel  vielleicht  das  des  Herostrat  iis  gelten   darf. 

2)  Aventinus,  Chronica.  Frankf.  1622.  fol.  S.  750.  —  Michaud, 
histoire  des  croisades.  Tom.  III.  p.  (il6.  —  H.  Ha  ese  r ,  a.  a.  O.  I. 
139  ff. 

3)  Der  ,,Niklas"  spielt  noch  jetzt  in  den  Kindei'stuben  seine  Rolle  als 
Schreckbild. 

4)  Es  ist  ausgemacht ,  dass  „der  Alte  vom  Berge"  durch  seine  Söldlinge 
in  ganz  Europa  junge  Leute  erhandelte.  (Baco,  opus  majus.  f.  p.  254.) 
Auch  Griechen  und  Venetianer  trieben  dieses  Gewerbe,  welches  den 
Serails  Eunuchen  zuführen  sollte  ,  ganz   öffentlich. 

5^  Die  Geschichte  hat  die  Namen  dieser  Verruchten  (Hugues  Ferreus 
und  Guillaume  Porcus),  aber  auch  ihr  späteres  Schicksal  aufbe- 
wahrt. Sie  wurden  überwiesen,  Kaiser  Friedrich  nach  dem  Leben 
gestrebt  zu   haben ,  und  starben  auf  denv  Schaffot. 

6)  Ihrem  Andenken  weihte  später  Gregor  IX.  auf  St.  Pierre  eine  Kirche. 

§.  288. 
Ein   zweites    weniger   ausgeprägtes  Beispiel    dieser   Art   fällt    in 
das   Jahr   1237,    in   welchem   zu  Erfurt  plötzlich  über  100  Kinder 
aufbrachen,  und  den  Weg  nach  Arnstadt  (über  2  Meilen)  tanzend 
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nnd  springend  zurücklegten.  Hier  angelangt,  fielen  sie  erschöpft  zu 
Boden  ,  und  nach  dem  Bericht  einer  allen  Chronik  starben  von  ihnen 
Viele ,  nachdem  sie  von  ihren  Aeltern  zurückgeholl  waren ,  und  die 
übrigen  blieben  bis  zu  ihrem  Tode  mit  einem  anhallenden  Zittern  be- 
haftet '). 

Zum  drillen  Male  wird  einer  Kindfahrl  im  J.  1458  gedacht. 
Diesmal  war  das  Ziel  der  Wallfahrt  St.  Michael  in  der  Normandie. 
Keins  der  Kinder,  Avelche  die  Ausführung  der  unheimlichen  Wande- 
rung unmöglich  gemacht  wurde ,  entging  dem  Tode.  Keins  kam  wie- 
der in  die  Heimath  zurück,  die  Meisten  gingen  durch  Hunger  und 
Kälte  zu  Grunde,   Andere  wurden  als  Sclaven  verkauft^). 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  O.   142. 

2)  Das.  143.  —  Aventinus,  Chronik,  p.  84ß.  —  Es  wird  aiicli  einer 
besonderen  Schrift  gedacht:  „Herold,  Peregrinatio  pueronim  subito 
concitatorum  ad  St.  Michaelein  in  Norinandia  Galliae." 

§.  289. 

Die  Tanz wu th. 

1374.     Aachen,  Belgien,  Holland. 

Der  eigentlichen  Tanzwuth  wird  zuerst  im  J.  1374  gedacht,  in 
welchem  zu  Aachen  Schaaren  lanzsüchliger  Männer  nnd  Frauen  an- 
kamen, Kreise  schlössen  und,  ihrer  Sinne  nicht  mächtig,  Stunden 
lang  in  wilder  Raserei  in  Kirchen  und  Strassen  umhertanzten ,  bis 
sie  erschöpft  niederfielen.  ,,Dann  klagten  sie  über  grosse  Beklem- 
mung, und  ächzten,  als  stünde  ihnen  der  Tod  bevor,  bis  man  ihnen 
den  Lnterleib  mit  Tüchern  zusammenschnürte ,  worauf  sie  sich  erhol- 
ten und  frei  blieben  bis  zum  nächsten  Anfalle.  Diese  Einschnürung 
geschah  wegen  der  Trommelsucht,  welche  sich  nach  dem  krampf- 
haften Toben  einstellte,  oft  half  man  aber  noch  kunstloser  mit  Faust- 
schlägen und  Fusstrilten  auf  den  Unterleib.  Während  des  Tanzes 
halten  sie  Erscheinungen,  sie  sahen  nicht,  sie  hörten  nicht,  ihre 
Phantasie  gaukelte  ihnen  die  Geister  vor,  deren  Namen  sie  hervor- 
krächzten ,  und  später  sagten  einige  aus ,  sie  wären  sich  so  vorge- 
kommen, wie  in  einen  Strom  von  Blut  getaucht,  und  hätten  deshalb 
so  hoch  springen  müssen"  ^).  Bei  den  höchsten  Graden  der  Krank- 
heit gingen  den  Anfällen  epileptische  Zuckungen  voraus. 

Von  Aachen  aus  verbreitete  sich  die  unheimliche  Plage  über  ganz 
Belgien  und  Holland.  Hier  erschienen  die  Johannistänzer  mit  Kränzen 
im  Haare,  den  Unterleib  mit  Tüchern  umgürtet,  um  ohne  Verzug  Er- 
leichterung zu  finden,    wenn  nach  dem  Rasen  die  Trommelsucht  sich 
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einstellte.  Die  Einschnürung  bewirkte  man  leicht  durch  das  Umdre- 
lien  eines  eingesteckten  Stocks ,  Viele  aber  zogen  die  Fussfritte  und 
Faustschläge  vor. 

Ausser  diesem  deuten  noch  andere  Umstände  auf  eine  materielle 
Grundlage  des  seltsamen  Uebcls.  Die  meisten  Tanzsüchtigen  zeigten 
Widerwillen  gegen  die  kurz  nach  dem  schwarzen  Tode  Mode  gewor- 
denen Schuhschnäbel,  so  wie  gegen  die  rothe  Farbe  ^).  Andere 
konnten  den  Anblick  Weinender  nicht  ertragen. 

1)  Heck  er,  die  Tanzwiith ,  S.  2. 

2)  Gerade  «las  Gegentheil  pßegt  bei  einem  verwandten  Zustande,  dem 
Tarantismus  Italiens,  welcher  von  Hecker  ebenfalls  vortrefflich 
erörtert  worden  ist,  beobachtet  zu  werden.  Die  Tarantisten  lieben  die 
rothe  Farbe  bis  zum  Wahnsinn.  —     H  e  ck  e  r,  a.  a.  O.  S.  39. 

§.  290. 
Köln,  Metz,  die  Rhein  gegen d  en. 

Immer  grösser  ward  das  Aufsehen ,  welches  diese  vermeintlich 
Besessenen  erregten,  zu  deren  Heilung  alle  Gebräuche  der  Kirche, 
namentlich  Exorcismen  ,  und  zwar  diese  häufig  mit  dem  besten  Er- 
folge, angewendet  wurden.  Dagegen  findet  sich  keine  Andeutung 
irgend  eines  Einschreitens  von  Seiten  der  Aerzte.  Wirklich  musste 
auch  das  Uebel  die  Aufmerksamkeit  der  Geistlichkeit  um  so  mehr  in 
Anspruch  nehmen,  als  sich  feindliche  Gesinnungen  der  Tanzsüchtigen 
gegen  den  Klerus  nur  zu  häufig  hatten  vernehmen  lassen  ^), 

Sehr  bald  verbreitete  sich  die  Tanzwtüh  auch  nach  Köln,  wo 
man  500,  und  nach  3Ietz,  wo  man  über  1100  der  von  ihr  Befal- 
lenen zählte.  Von  jetzt  an  aber  scheint  sehr  häufig  Verstellung  und 
Betrug  vorgekommen  zu  seyn.  Viele  gesellten  sich  den  Tanzsüchli- 
gen  zu ,  um  wilde  Lust«  ungehindert  zu  befriedigen ,  zahlreich  wa- 
ren die  Schwängerungen  unverheiratheter  AVeiber,  obschon  auch  so 
nicht  selten  die  Wuth  in  ihnen  forllobte.  ^Eben  so  oft  schlössen  sich 
Elende,  Bettler  und  Müssiggänger  den  Tanzenden  an,  und  so  ge- 
schah es  zuletzt,  dass  man  denselben  überhaupt  feindlich  begegnete, 
ihr  Beginnen  als  betrügerisch  bestrafte ,  und  demselben  auf  diese 
Weise  bald  ein  Ziel  setzte. 

1)  Namentlich  schrieb  man  auch  die  Kindfahrten  der  durch  unzüchtige 
Priester  verrichteten  Taufe  au. 

§.    291. 
1418.   Strassburg.  —  Abnahme  und  Ende  derTanzwuth. 

Die   nächste  Nachricht  über  die  Tanzwuth  betriffl  das  Auftreten 
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derselben  im  Jahre  1418  zu  Strassbiirg,  Auch  diesmal  war  das  Un- 
frei willij^e  des  Zuslandes  augenscheinlich.  Die  Behörden  nahmen  sich 
der  Tanzsüchligen  an  und  slellteu  ihnen  Aufseher,  die  sie  zu  heili- 
gen Orten,  namentlich  den  Kapellen  des  heiligen  Veit^)  geleiteten, 
wo  sie  gar  bald   unter  frommen   Uebungen  genasen. 

Von  nun  wurde  die  Tanzwulh,  gleiclisam  in  der  rütkschreiten- 
den  Periode  ihres  Lebenscv  kkis ,  immer  seltener.  Deshalb  war  sie 
zur  Zeit  des  Paracelsus  bereits  viel  milder  geworden,  und  hatte 
namentlich  das  Symptom  der  Trommelsucht  eingobüsst.  Eben  so 
fehlte  bei  den  meisten  Kranken  in  der  späteren  Zeit  das  Heulen, 
Schreien  und  Springen  der  stärker  Behafteten ,  auch  empfanden  sie 
keinen  übermässigen  Drang  zum  Tanzen ,  und  thaten  während  der 
Anfälle  willig,  was  ihnen  geheissen  wurde,  wiewohl  sie  ihres  Ver- 
standes nicht  ganz  mächtig  waren.  Ja,  es  fanden  sich  sogar  einige  unter 
ihnen,  die  nicht  einmal  tanzten,  sondern  der  inneren  Unruhe  durch 
Lachen  und  rasches  Gehen  bis  zur  Ermüdung  genügen  mussten.  Und 
so  näherte  sich  das  Uebel  immer  mehr  den  noch  jetzt  vorkommen- 
den Formen  des  sporadischen  Veitstanzes  ^). 

1)  S.  H  e  cli  e  r ,  a.  a.  0.  19.  ff.  —  In  derselben  Sclirift  finden  sich  die 
ausfiiliilichsten  Untersuchungen  über  mehrere  verwandte  Zustände  älte- 
rer nnd  neuer  Zeit,  besonders  über  den,  angeblich  vom  Bisse  gewisser 
Spinnen  und  Scnrpione  abhängigen,  Tarantisnius  der  Italiener,  dessen 
sciioii  Gariopontus  erwähnt  (S.  «b.  §.  211.),  den  Tigretier  der 
Abjssinicr,  die  Convulsionärs  am  Grabe  des  li.  Paris  zu  Paris  im 
18ten  Jahrh.,   die   nordamerikanischen  Jumpers  u.  s.  w. 

Schliesslich  mag  hier  noch  eine  Nachricht  über  die  Tanzwuth  aus 
einem  gleichzeitigen  Schriftsteller  Phitz  finden  (s.  Heck  er,  a.  a.  O. 
S.  8H.  ff.):  Die  Limburger  Chronik,  herausgegeben  von  C.  D.  Vogel. 
]>Iarburg  1828.  8.  S.  71.  „Anno  1374  zu  mitfsn  im  Sommer,  da  erliub 
sicli  ein  wunderlich  Ding  auff  Erdreich,  und  sonderlich  in  Tcutschen 
Landen,  auff  dem  Rhein  und  auff  der  Mosel,  also  dass  Leute  anhüben 
zu  tantzcn  und  zu  rasen ,  und  stunden  je  zwei  gegen  ein ,  und  tantze- 
ten  auff  einer  Stätte  einen  Ijalbeu  Tag ,  und  in  dem  Tantz  da  fielen 
sie  etwan  offt  nieder,  und  Hessen  sich  mit  Füssen  treten  auff  ihren 
Leib.  Davon  nahmen  sie  sich  an  ,  dass  sie  genesen  wären.  Und  lief- 
fen  von  einer  Stadt  zu  der  andern,  und  von  einer  Kirchen  zu  der  an- 
dern ,  und  hüben  Geld  auff  von  den  Leuten ,  wo  es  ihnen  mocht  gewer- 
den. Und  Avurd  des  Dings  also  viel ,  dass  man  zu  Colin  in  der  Stadt 
melir  dann  fünff  hundert  Täntzer  fand.  Und  fand  man,  dass  es  eine 
Ketzerei  war,  und  geschähe  um  Golds  willen,  dass  ihr  ein  Th  eil  Frau 
und  Mann  in  Unkeuschheit  mochten  kommen,  und  die  vollbringen.  Und 
fand  man  da  zu  Colin  mehr  denn  hundert  Frauen  und  Dienstmägde,  die 
nicht  eheliche  Männer  hatten.  Die  wurden  alle  in  der  Täntzerei  Kin- 
der -  tragend ,    und  wann  dasa  sie  tantzeten ,  so  bunden  und  knebelten  sie 
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sich  hart  um  den  Leib  ,  dass  sie  desto  geringer  wären.  Hierauff  spra- 
chen ein  Theils  Meister,  sonderlich  der  guten  Artzt,  dass  ein  Theil 
wurden  tantzend ,  die  von  heisser  Natur  wären,  und  von  andern  ge- 
brechlichen natürlichen  Saclicn.  Dann  deren  war  wenig,  denen  das 
geschähe.  Die  Meister  von  der  heiligen  S«'hrift,  die  beschwohren  der 
Täntzer  ein  Tlieil ,  die  niej  ntcn  ,  diiss  sie  besessen  wären  von  dem  bö- 
sen Geist.  Also  niihni  es  ein  betrogen  End ,  und  Avährete  wohl  sechs- 
zehn Wochen  in  diesen  Landen  oder  in  der  Mass.  Auch  nahmen  die 
vorgenann!en  Täntzer  Mann  und  Frauen  sich  an,  dass  sie  kein  roth 
sehen  möchten.  Und  war  ein  eitel  Teusclierey,  und  ist  verbottschaft 
gewesen  an  Christum  nach  meinem  Bedanken. '• 

D  e  r  A  u  s  s  a  1 7i. 

§.  292. 

Der  Aussatz  im  Alterthiirae. 

Unter  den  nicht -epidemischen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters 
nimmt  der  Aussatz  unzweifelhaft  die  erste  Stelle  ein.  Zahlreiche 
und  gelehrte  Untersuchungen'),  unter  denen  die  von  Hensler  die 
wichtigsten  sind ,  beweisen  das  häufige  Vorkommen  dieser  Krankheit 
bei  den  ältesten  Völkern,  namentlich  den  Aegyptern ,  Juden,  Phöni- 
ciern  u.  s.  w. ,  wie  denn  dieses  Uebel  noch  jetzt  in  südlichen  Län- 
dern vorzugsweise  angetroffen  wird.  In  Aegypten  besonders  ist  der 
Aussatz  uralt  und  noch  heute  ausserordentlich  häufig-),  und  dass 
Moses  eine  genaue  Kenntniss  desselben,  ganz  besonders  seiner  frü- 
hesten Anzeichen  (der  sogenannten  ,,Vormäler")  hatte,  beweisen 
seine  genauen  Vorschriften  zur  Erkennung  dieser  Vorzeichen,  so  wie 
seine  sehr  zweckmässigen  Vorschriften  in  Bezug  auf  die  Absonderung 
der  Verdächtigen  und  ihre  Heilung  ^). 

Eben  so  ist  bei  den  Griechen  von  den  gelinderen  Formen  des 
Aussalzes,  z.  ß.  der  Lenke,  schon  früh,  besonders  häufig  aber  in 
der  christlichen  Zeit,  die  Piede.  Der  Elephantiasis  dagegen  erwäh- 
nen Hippokrates  und  seine  Nachfolger  niciu,  wohl  aber  der  viel- 
gereiste Aristoteles.  Auch  in  Italien  kamen  die  einfacheren  Le- 
praformen schon  früher  häufig  vor,  dagegen  wird  der  heftigeren,  be- 
sonders der  Elephantiasis ,  erst  unter  den  Kaisern  erwähnt  *). 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  vorzüglich  in  den 
verderbten  Zeiten  häufigen  leprösen  Affectionen  der  Geschlethtstheile, 
von  denen  später  ausführlicher  die  Rede  seyu  wird^).  —  Wir  wür- 
den von  allen  diesen  aussätzigen  Uebeln  genauere  Nachrichten  be- 
sitzen, wenn  nicht  mehrere  hierher  gehörige  Werke,  z.  B.  das  von 
Themiso n  (s.  oben  §.  72.  Note  3.),  verloren  wären,  und  besou- 
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ders,  wenn  die  Aerzfe  der  späteren  Zeil,  hei  denen  vom  Anssafz 
als  von  einem  j^anz  allgemeinem  l  ebel  die  Hede  ist ,  weniger  die 
empirisclie  Bereicherung  der  Therapie  und  Arzneimittellehre  ,  als  die 
Aufklärung  der  Nosologie  im  Auge  gehabt  hätten  •'). 

1)  Grüner,  Antiqnifafcs  morbonun.  Vraüsl.  1774.  8.  —  Henslei-, 
Phil.  Giibr. ,  \oiii  alxMidländisciien  Aussatze  im  Mittelalter,  nebst  einem 
Beitrage  zur  Keiintniss  nii«!  Gescliiclite  des  Aussatzes.  Hanib.  1790.  — 
Vergl.  auch  Raymond,  L'liistoiie  de  lElephantiasis.  Lausanne,  17(i7. 
8.  —  Schnurr  er,  Ar(ikel  „Aussatz"  in  Er  seh  und  Gruber's  En- 
eyklop.  d.  \Vissensch.  u.  Kün.«te.  —  K.  Haeser,  bist.  -  pathol.  Un- 
ters. 1,  S.   Ifi.  ff. 

Für  die  Nosologie  des  Aussatzes  nniss  auf  die  dahin  gehörigen  Werke, 
besonders  Heus  I  er  und  Fuchs  (die  krankhaften  Veränderungen  der 
Haut,  Gott.  1840.  8.)  verwiesen  Averden.  Hier  genügt  es,  zu  bcmer- 
Iveu,  dass  als  die  Michtigsten  Formen  des  Aussatzes,  welche  indess  durch 
die  zahlreichsten  Zwischenstufen  in  einander  übergehen,  nach  Fuchs, 
folgende  betrachtet  werden  können:  1)  Der  S  c  h  up  p  e  n  a  u  s  s  a  t  z, 
räudige  Aussatz.  (IJaras  der  Araber,  Ophiasis  der  Aerzte  des  Mit- 
telalters.) Unterarten  a)  der  weisse  Schupp  eli  a  u  s  s  a  t  z.  (Za- 
raath  bei  Moses,  Anjarj  der  Griechen,  Uepra  alba  des  Mittelalters 
II.  s.  w.)  b)  der  räudige  Schuppenaussatz.  (Bohak  und  Seth 
bei  M  o  s  c  s  ,  Cheres  des  lliob,  MiXaq  Graeror. ,  Charasch  Arab. ,  Le- 
pra crustosa ,  Malum  St  iVIaevii,  Mal  de  St.  Mein  des  Mittelalters.)  — 
2)  Die  Elephantiasis.  (Dshöddani,  Dschössam,  Sala ,  Däalased 
der  Araber.)  Unterarten  u)  die  knotige  Elephantiasis,  Ele- 
phantiasis tuberculosa  (Lepra  elephantia  et  leonina  des  Mittel- 
alters.) b)  Die  Yerstümmelnde  Elephantiasis,  Elephan- 
tiasis mutilans,  Fuchs.  (Lepra  alopecia  des  Mittelait. )  b)  Die 
eigentliche  Elephantiasis,  die  Knoilenkrankheit  (Pa- 
chydermia ,  Fuchs,  Da  fil  der  Araber.)  —  Ausserdem  die  verschie- 
denen Formen  der  Ichthyosis,  so  wie  eine  Menge  anderer,  weniger  ma- 
terieller Hautkrankheiten ,  und  die  Vormäler.  —  Vergl.  Fuchs,  a.  a.  O. 
S.  031.  ff. 

2)  Manetho,  Plinius,  Lucretius,  Galen,  Pros  per  Alpine  und 
viele  neuere  Reisende. 

3)  Von  den  eigentliclien  Aiissatzformen  schildert  Moses  nur  die  leich- 
teren Schuppenausschläge,  da  die  höheren  Formen  ohnehin  nicht  über- 
sehen werden  konnten. 

Man  hat  auch  die  „rovöog  ■&7y^f/«"  der  Scythen,  morbus  femininus, 
deren  Herodot  (IX,  105.)  und  Hippokrates  (de  aere ,  aq.  et  l<»c. 
ed.  Kühn.  Tom.  I.  p.  5f»l)  erwähnen,  auf  den  Tripper  bezogen.  Stark 
(de  vovGcp  Qriltia.  Jen.  Ib27.  4.1  hält  dieses  Uebel  für  identisch  mit  der 
Umwandlung  des  männlichen  Charakters  in  den  weiblichen  ,  wie  die- 
selbe auch  von  neueren  Reisenden  bei  einigen  kaukasischen  Stämmen 
beobachtet  worden  ist.  Rosenbau ra  (Gesch.  d.  Lusts.  L  141.  ff.) 
dagegen   sucht    ausführlich    und  mit  überwiegenden  Gründen  zu  bewei- 
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seil ,   dasä    die  „vovcog  drjXsla"  sich  auf  das  Laster  des  ,,Pa(Iiicus"   Le- 
zielie,  dessen,  Melclier  sich  zur  Päderastie  gebrauchen  lässt. 

4)  Bereits  zu  Cic,  ero's  Zeit  war  der  Aussatz  in  Italien  häufig.  Aeltere 
Formen  desselben  verscliwanden  schon  wieder  zur  Zeit  des  Pliuius, 
z.  B.  die  „Gemursa",  Avelche  ihren  Sitz  zwisclien  den  Zehen  hatte. 
Kin  neues  nirlit  näher  beschriebenes  aussätziges  Uebel,  „Coluni" ,  er- 
schien zur  Zeit  des  Tiberius,  ebenso  die  „Mentagra"  unter  Clau- 
dius, welche  mit  Ausschluss  der  Augen  das  ganze  Gesicht  befiel,  bis 
auf  Hals,  Brust  und  Hände  herabstieg,  Borken  erzeugte  (,,foedo  cu- 
tis furfure'-)  ,  und  von  ägyptischen  Aerzten  nur  mit  dem  bis  auf  die 
Knochen  dringendt-n  Glüheisen  bezwungen  wurde,  (Plinius,  hist. 
Hat.  XXM,  caj).  1  —  3.  6.)  —  Dagegen  ward  die  Elephantiasis  (nach 
Plutarch  (Synipos.  VIII,  9.)  erst  später  bekannt,  und  noch  L  u  er  e  t  ins 
(de  rer.  nat.   VI,  1114.)  sagt: 

„Est  Elephas  morbus  qiii  proptcr  flumina  IVili 
Gignitur  Aegypto  in  media,  neque  praeierea  usquani." 
Noch  C  eis  US  bezeichnet  dieselbe  als  ein  sehr  seltnes  Uebel.  Dass 
übrigens  schon  damals  der  Aussatz  auch  in  nördlieheu  Gegenden  vor- 
kam, beweist  eine  Stelle  des  Archigenes  bei  Aetius  (IV,  1.  c.  130), 
„dass  das  Uebel  sowohl  in  sehr  warmen  als  in  sehr  kalten  Ländern 
herrsche."     Die  erste  Beschreibung  der  Elephantiasis  gibt  Are  taue. 

5)  S.  unt.  §.  29ß. 

6)  Hierfür  spricht  besonders  auch  die  unglaubliche  Menge  der  Mittel  ge- 
gen Hautkrankheiten  bei  Galen,  Aetius  und  vielen  Andern. 

§.  293. 
Der  Aussatz  im  Mittelalter. 

Ausser  Italien  waren  aussätzige  Uebel  in  Frankreich  schon  seil 
den  Zeiten  des  Pomp  ejus  bekannt.  Zu  ihrer  weiteren  Ausbrei- 
tung trugen  zunächst  die  V^ölkerwanderung  *),  später  die  Ausdehnung 
der  arabischen  Herrschaft  ausserordentlich  bei.  —  Sehr  zahlreich 
sind  deshalb  die  Nachrichten  über  den  Aussalz  bei  den  Aerzten  des 
Mittelalters ,  den  Arabern  und  Arabisten  bis  in  das  löte  Jahrhundert. 
Die  ersteren  beschreiben  nicht  allein  die  schon  den  Griechen  bekann- 
ten gehnderen  Arten  ,  sondern  besonders  die ,  vorzüglich  im  Orient 
einheimischen,  bösarligcn  und  entstellenden  Formen,  z.  B.  den  räudi- 
gen Aussatz  und  die  Elephantiasis.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  sie  auch  hier  sich  vor  Allem  bemühten ,  die  wechselnden  For- 
men der  Theorie  von  den  Elementarqualitäten  anzupassen ,  und  eine 
Unzalil  von  Heilmitteln  zu  ersinnen,  —  '  Die  Angaben  der  früheren 
abendländischen  Aerzte  sind  fast  nur  Wiederholungen  derer  der  Ara- 
ber, dagegen  finden  sich  bei  den  späteren  abendländischen  Aerzten, 
zufolge  der  unglaublichen  Ausbreitung  des  Uebels   und  des  allmäligen 
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Anflebcns    selbslständlger  Baobaclilunjj ,    genauere  und  cigenthünillclie 
Uiilersuchnngen  -). 

1)  Unter  den  Longobartlen  "wenigsteiiK  war  der  Aussatz  so  häufig,  dass  er 
Gegenstand  melucrer  Gesetze  Avurdc.  Die  Aussätzigen  iiuissten  die  Stadt 
Terla5sen  und  allein  ^vohnen.  —  ,,Si  quis  leprosus  fuerit  affectus  et 
cognitus  fuerit  judici  et  populo  ,  qnia  certa  sit  veritas,  et  expulsiis  sit  a 
«>ivilate,  vel  a  casa  sua ,  ita  ut  s(»lus  inliaMtet."  (Gesetz  des  Königs 
Rotliaris.  Muratori,  antiqnit.  med  aevi.  Tum.  I.  Diss.  Ifi.  in 
fiue.)  Eiu  anderes  longobnrdisciies  Gesetz  erklärt  Aussatz  der  Frau  für 
hinlängliclien  Seheidungsgrund.  (Lindeubrog,  leg.  longobard.  Hb.  II. 
tit.  1.  3.) 

2)  Bereits  Hensler  hat  sieli  auf  das  SorgfältiLTste  bemüht,  in  das  Chaos 
der  hierher  geiiiirigen  Schildeiinigen  Licht  zu  verbreiten  ,  ohne  dass  in- 
dess  die  Resultate,  so  wichtig  sie  sind,  ganz  den  auf  diese  Arbeit  ver- 
wendeten Bemühuugeu  ent>piechcn. 
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Die  Kreuzzüge. 

Den  grösslen  Vorschub  leisteten  der  Ausbreitung  des  Aussalzes 
die  Kreuz  züge.  Der  Aussatz  herrschte  unter  den  Kreuzfahrern 
im  Orient  mit  solcher  Allgemeinheit,  dass  schon  sehr  früh  beson- 
dere Krankenhäuser  für  Aussätzige  und  besondere  Orden  für  die 
Pflege  derselben  entstanden.  L'm  so  mehr  als  Ansiallen  dieser  Art 
im  Orient  von  jeher  gebräuchlich  waren ,  und  als  man  den  Aussatz 
durchaus  nicht  für  ein  abschreckendes  Uebcl ,  sondern  fast  für  eine 
Gnade  des  Himmels  und  für  ein  kräftiges  3Iillel  zur  Heiligung  be- 
trachtete, so  dass  man  die  Pfiege  der  Kranken,  ja  ihre  Verehrung, 
für  ein  Gott  wohlgefälliges  Werk  ansah.  —  So  entstanden  schon 
bei  den  Kreuzrittern  im  Orient  zahlreiche,  ausdrücklich  für  die  Pflege 
und  Heilung  der  Aussätzigen  bestimmte  Orden.  Von  diesen  ist  der 
der  Hospitaliter  oder  Johanniter  der  älteste,  indem  schon  im 
7ten  Jahrhundert  Kaufleute  von  Amalfi  zu  Jerusalem  ein  Hospital  des 
Johannes  Eleemon  gestiftet  hatten,  dessen  Krankenwärter  sich 
in  der  Folge  Johanniter  nannten.  Wir  besitzen  noch  die  im  J.  1181 
von  Roger  de  Moulins,  dem  achten  Spitalmeister,  verfassten 
Statuten  dieses  Ordens  ,  welche  zum  Muster  für  alle  späteren  gedient 
haben  ^).  Aehnlichen  Ursprungs  und  Zwecks  waren  die  Orden  der 
heiligen  Maria  und  des  heil.  I^azarus^),  welche  später  durch 
häufige  Vermächtnisse  zu  Reichthum  und  Einfluss  gelangten.  Später 
(1080)  stifteten  der  Ritter  de  ia  Trau  zu  Montpellier  den  Orden 
der  Hospitalarii  Sti  Spiritus,    der   noch   später  zur  Gründung 
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eines  Fiiulelhauses  in  Kom  Veranlassung  gab,   und  Gas to  im  J,  1095 
den  Orden  der  llospitaliter  von  St.  Antoine  en  Vieunois. 

1)  Zuerst  hiessen  die  Vorsteher  dieses  Spitals  „Reetor"  und  „Gubernator". 
Der  dritte  Rector,  Ilaymuud  du  Puy,  nannte  sich  im  J.  1131  ,,Ma- 
jfister  Jiospitalis."  Der  Titel  „Grossmeister"  entstand  erst  spät  (^lliiTy 
Der  genannte  II  ay  in  und  du  Puy  gab  zuerst  dein  Orden  eine  eigent- 
liche Verfassung,  und  tlieiJte  die  Mitglieder  in  Ritter  (Equites) ,  die 
ausser  der  Krankenpflege  auch  die  Wallen  gegen  die  Ungläubigen  zu 
fähren  hatten,  in  Geistliche  (Capellani ,  Presbyferes)  und  in  Dienende 
(Servientes) ,    die  eigentlichen  Krankenwärter. 

Das  oben  erwähnte  Statut  findet  sich  bei  P  a  o  1  i  (Dissertazione  delb 
«rigine  ed  instituto  del  sacro  Vlilitar  Ordine  die  San  Giovauibattista  Ge- 
rosoiiniitano  ,  detto  poi  di  Rodi,  oggi  di  iMaKa.  Roma,  1781.  4.),  nach 
einer  vatikanischen  Ilandschrii't.  (Auch  abgedruckt  in  L  es  s  i  n  g's  Ge- 
schichte der  31ed.  Anliang  B.)  —  Dieses  Statut  bestimmt  zimächst  die 
Anstellung  von  4  klugen  .Aerzten  (,,mieges  sages")  zur  Prüfung  des 
l  rins  ,  der  Unterscheidung  der  Kranken,  der  Bereitung  und  Anwendung 
der  Arzneien  (,,Syrnpe").  Sodann  die  Beschafienhcit  der  Betteu  der 
Kraiiken  und  des  BcUzeiigs  ,  das  so  reirilich  als  möglich  seyn  soll,  die 
Veipflegung  der  in  der  Anstalt  geborenen  und  von  iineii  AeKeru  ver- 
lassenen Ivinder,  die  strengste  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Abwartung 
der  Kranken.  Besonders  Mird  der  fiir  die  Arzneien,  Syrupe  und  Electua- 
rien  zu  liefernde  Zucker  erAvähnt.  Drei  Tage  in  der  Woche  erhielten 
die  Kranken  frisches  SdiMeiue-  und  Hammelfleiscl'..  Solche,  die  sich 
verheirathen  wollten,  erliielten  selbst  einen  Biitrag  zu  den  Hochzeits- 
kosten. Ausserdem  Bestimmungen  über  nocli  andere  Wolilfhaten.  — 
Die  erAvähnten  Aerzte  Agaren  nicht  Ordensbrüder,  da  sie  sonst  der  aus- 
drücklichen Bestätigung  des  Papstes  Lucius  HI.  nicht  bedurft  hätten. 
(Baudoin,  Histoire  des  Chevaliers  de  l'ordre  de  St.  Jean  de  Iliernsa- 
leni.  Par.  1059.  f.  p.  21.  —  Lessing,  S.  2ß8.)  —  Der  Gennss  des 
Schweinefleisches  beim  Aussatze  widerspricht  bekannten  diätetischen 
Vorurtheilen.  Im  Mittelalter  schrieb  man  demselben  ,  noch  mehr  aber 
dem  Speck ,  eine  grosse  Heilkraft  hei  der  Lepra  zu  ,  und  neuere  Erfah- 
rungen über  die  Wirksamkeit  der  thierischen  Fette  bei  eingeAvurzelten 
Dyskrasieen  sind  selir  geeignet,  dieser  Ansicht  das  Wort  zu  reden. 

2)  Bei  diesen  Lazarusrittern  ging  die  Verehrung  für  die  Aussätzigen  so 
weit ,  dass  sie  nur  einen  Solchen  zu  ihrem  Ordensineister  wählten. 

§.  295. 
Absonderung  der  Aussätzigen. 

Zufolge  der  seit  den  ältesten  Zeiten  feststehenden  Contagiosilät 
des  Aussatzes  waren  auch  alle  Vorkehrungen  des  Mittelalters  zunächst 
auf  die  gänzliche  Absonderung  der  Kranken  dieser  Art  gerichtet. 
Ueberall  errichtete  man  Aussatzhäuser  (Leproserieen ,  Malanterieen, 
Miscllaiia ,    Mezelleries,    Ladreries ,    Meladreries ,    ja  Italien   „Laza- 
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retti"  ^)  oder  kleine  Feldhülten  für  einzelne  Aussätzige  (mansiones, 
stellae,  cticurbitae  u.  s.  w.).  —  Wenn  bei  einem  Mensclien  der  Aus- 
satz unleugbar  vorbanden  war,  so  wurde  er  von  einem  Geistlichen 
in  die  Kirche  geführt ,  woselbst  er  seine  bisherige  Kleidung  mit  einer 
neuen,  dem  schwarzen  Gewände  der  Aussätzigen,  vertauschen  mussle. 
Hier  und  da  trugen  sie  noch  zwei  weisse  wollene  Hände  auf  Kopt 
und  Brust.  Sodann  wurde  das  Requiem  gehalten,  kurz  alle  bei  Lei- 
chenbegängnissen üblichen  Gebräuche  befolgt.  Hierauf  führte  der 
Priester  den  Kranken  in  seine  einsame  Wohnung  zurück,  ermahnte 
ihn  nochmals,  nur  in  der  schwarzen  Kleidung  und  barfuss  zu  er- 
scheinen, so  wie  die  Kirchen,  Mühlen,  Bäckereien,  Brunnen  und 
Quellen  zu  meiden.  Den  Schluss  der  Ceremonie  wurde  durch  das 
Aufwerfen  einer  Schaufel  voll  Erde  auf  die  Fasse  des  Aussätzigen 
gebildet.  —  So  galt  derselbe  für  bürgerlich  und  kirchlich  todt,  er 
konnte  in  keinen  Rechtshandel  verwickelt  werden,  nichts  erben,  noch 
erwerben  u.  s.  w.  Durch  das  Geräusch  einer  Klapper  kündeten  diese 
Unglücklichen  ihre  Annäherung  an ,  und  nur  mit  einem  Stocke  durf- 
ten sie  die  Gegenstände,  welche  sie  kaufen  wollten,  berühren.  Die 
Verzweiflung  trieb  mehreremal  die  Aussätzigen  zu  Vereinigungen  ge- 
gen die  Bewohner  der  Städte ,  namentlich  zu  Verschwörungen  mit 
den  Juden,  welche  grausame  Bestrafungen  nach  sich  zogen  ^). 

1)  Um  das  13te  Jahrlnindeit  bestanden  in  der  ganzen  Christenheit  200,000 
Aussatzhäuser,  von  denen  19,000  allein  auf  das  damals  viel  kleinere 
Frankreich  kamen.  ]\och  jetzt  gibt  es  grosse  Hospitäler,  z.  B.  in 
Brüssel,  die  ursprünglich  als  Leproserieen  dienten. 

2)  Spreu  gel,  a.  a.  O, 

§.  296. 
Aussätzige  Uebel  der  Geschlechtstheile. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  der  Aus- 
satz unter  mannichfachen  örtlichen  Affectionen  auch  solche  der  Ge- 
schlechtstheile erzeugt.  Namentlich  ist  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  vielfachen  und  häufigen,  meist  aber  in  örtlicher 
Beschränkung  beharrenden ,  unreinen  Krankheiten  der  Genitalien ,  de- 
ren vorzüglich  die  späteren  römischen  Schriftsteller  (besonders  die 
erotischen  und  satyrischen  Dichter)  erwähnen ,  dem  Aussatze  ange- 
hörten ^).  Im  Mittelaller  steigerten  sich  diese  Genitalaffectionen  un- 
gemein, und  vorzüglich  häufig  wird  ihrer  seit  den  Kreuzzügen  ge- 
dacht, nach  welchen  die  Sittenlosigkeit  den  höchsten  Grad  erreichte^). 
Schon  auf  diese  Weise   scheint   die   spätere  Umwandlung  des   Aus. 
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Salzes  in  die  Syphilis  koiiior  Schwierigkeit  zu  unterliegen,  abgesehen 
davon ,  dass  für  dieselbe  am  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  auch  noch 
andere  wichtige  Ursachen  in  ^^  irksainkeit  traten.  Die  grosse  Nei- 
iHin'j:  aber  des  Aussatzes  dieser  Zeit  zu  («enilalairoctioncn  dürfte  sich 
sehr  einlach  auf  ein  bekanntes  piiysiologischcs  Gesetz  zurückführen 
lassen  — :   „Vbl  Irrltuiio,   iOi  af/hiaiis.'' 

1)  Die  vollstäiidijfste  l  ntersucliuitg  dieses  Punktes  gibt  Rosenbaiini, 
Gescliiclite  der  Liislsenclie  im  Altertliuinc.  Halle  lh31>.  8.  Irrig  indess 
retliiu't  der  gelehrte  \  eri'Hsser  alle  jene  GeiiitalafTectionen  des  Alter- 
(liiinis  zur  äcliten  Syphilis.  —  Uebrigens  sind  mehrere  Aerzte  der  Mei- 
iiiiiig,  dciss  der  Tripper  selbsit  eine  Aussatzfdrm  sei.  Wenigstens  hi 
derselbe  «iralt ,  wie  z.  B.  aus  Moses,  III,  22.  4.  IV,  5.  3.  u.  a  St. 
Iiervorgeht,  und  wo  er  bereits  genau  von  der  näclitlichen  Pollutiun 
luilerscbieden  wird. 

2)  \  ergl.  ,^.  2Ü9.  —  Eine  weniger  bekannte  hierher  gehörige  Stelle  des 
Ruf  IIS  über  den  „ilvfiog^'  findet  sich  bei  II.  Haeser,  hist.  pathol. 
Ifniers.  I.  193. 

§.   297. 

Ursachen. 

Vor  Allem  drängt  sich  die  Frage  auf  nach  den  Ursachen  der  so 
ausserordentlichen  Verbreitung  eines  Uebels,  welches  gegenwärtig,  in 
seinen  ausgebildeteren  Formen  >venigsfens ,  zu  den  Seltenheiten  ge- 
zählt werden  muss  ^).  —  •  Unter  den  mancherlei  Ansichten  über  die- 
sen Punkt  verdient  besonders  die  hervorgehoben  zu  werden ,  dass 
der  Aussatz  durch  die  Kreuzzüge  aus  dem  Orient,  wo  er  noch  jetzt 
allgemein  herrscht,  nach  Europa  gekommen  sei.  — ■  Dieser  Meinung 
indess  steht  vor  Allem  entgegen ,  dass  der  Aussatz  sclion  lange  vor 
den  Kreuzzügen  im  westlichen  Europa  verbreitet  war.  (S.  ob.  §.293. 
Note  1.)  Dagegen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Verbreitung  dessel- 
ben seit  den  Kreuzzügen  ausserordentlich  zunahm.  (S.  unt.  §.  299.) 
—  Eine  andere  Meinung  ist  die ,  dass  der  Aussatz  durch  den  Han- 
del mit  dem  Orient ,  besonders  mit  Aegypten ,  nach  Europa  gelangt 
sey,  und  dass  er  aufgehört  habe,  seitdem  sich  der  europäische  Han- 
del nach  Indien  gewendet  ^).  Jndess  ist  klar ,  dass  hierdurch  das 
allmälige  Aufhören  des  Aussatzes  ganz  unerklärt  bleibt. 

1)  Nichtsdestoweniger  sind  noch  jetzt  aussätzige  Uebel  in  Mitteleuropa 
bei  Weitem  nicht  so  selten,  als  gewöhnlicli  angenommen  wird,  indem 
sehr  wenige  Aerzte  den  Aussatz  von  anderarfigen  Hautiibeln  zu  unter- 
scheiden vermögen.  Wir  erinnern  z.  B.  an  die  so  häufige  Ichthyosis, 
der  häufigen  aussätzigen  Uebel  in  Südfrankreich,  Dalmiitien ,  Spanien, 
Hulsleiu ,  den  scandinavischen  Reichen  u.  s.  w.  gar  nicht  zu  gedenken. 
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—  Vergl.  2.  B.  C.  AV.  B  o  e  c  k ,  Om  den  Spedalste  Syg-dom  Elephantia- 
sis Graecorum.    Christiauia  1842.  und  Fuchs'  Recension  dieser  Schrift 
in  H.  Haeser's  Archiv  für  die  ges.  Med.  Bd.  IV.  S.  2()8. 
2)  Urheber    dieser    Ansicht    ist    der   um    die    Pestlehre    so  sehr  verdiente 
Muratori.     (Antiq.  med.  aeri,  Tom.  I.  Diss.  16  in  fine.) 

§.298. 
Beschaffenheit  des  Bodens  u.  s.  w. 

Die  wahren  Ursachen  der  so  ausserordentlichen  Verbreitung  des 
Aussatzes  im  Abendlande  während  des  3Iittelallers  sind  in  ein  un- 
durchdringliches Dunkel  gehüllt.  Jedenfalls  mnssten  eine  Menge  von 
Umständen  zusammenwirken ,  um  eine  so  auffallende  Erscheinung  zu 
erzeugen.  Am  wahrscheinlichsten  dürften  als  Hauptursachen  folgende 
zu  betrachten  seyn  : 

Zuerst  die  Eigenthümlichkeit  des  Bodens  und  der  sogenannten 
endemischen  Verhältnisse  überhaupt.  Es  ist  gewiss  ,  das  noch  jetzt 
der  Aussatz  und  die  ihm  verwandten  Uebel  vorzüglich  in  solchen  Ge- 
genden angetroffen  werden,  in  welchen  auch  das  Geschlecht  der  Wech- 
selkrankheiten (VVechselfieber  und  ,,verlarvte"  Wechselfieber)  häufig 
sind,  z.  B.  unter  den  Tropen,  in  Indien,  an  vielen  Punkten  des 
Orients ,  in  Nordafrika  ,  Dalmatien ,  Asturien  ,  Holstein ,  Norwegen, 
Island  u.  s.  w. ,  dass  er  dagegen  weit  seltner  oder  gar  nicht  in  Ge- 
genden beobachtet  wird ,  deren  geologisches  und  klimatisches  Verhal- 
ten der  Entstehung  intermittirender  Krankheiten  ungünstig  ist  *).  Die- 
ser Umstand  scheint  für  die  Geschichte  des  Aussatzes  im  Mittelalter 
vom  grössten  Gewicht  zu  seyn.  Es  ist  schon  oben  ^)  nachgewie- 
sen worden,  wie  wichtig  die  endemischen  Verhältnisse  des  Mittel- 
alters (wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist)  für  die  Erklärung  der 
Häufigkeit  und  Heftigkeit  typhöser  Krankheiten  in  dieser  Periode 
sind,  und  auf  der  andern  Seite  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
den  letzteren  hinwiederum  durch  die  stehende  lepröse  Constitution 
Vorschub  geleistet  wurde.  Deshalb  fällt  die  unbeschränkte  Herrschaft 
des  Aussatzes  in  die  traurigste  Periode  des  3Iittelalters ,  in  die  Zeit 
des  drückendsten  Feudalismus ,  der  grössten  Rohheit  der  Völker,  des 
tiefsten  Darniederliegens  des  Ackerbaues  und  der  freundlichen  Künste 
der  Gesittung. 

1)  Auf  diesen  Punkt  hat  zuerst,  wie  es  scheint,  einer  der  gründlichsten 
Kenner  des  Aussatzes,  Fuchs,  aufmerksam  gemacht.  —  jjch  habe 
für  die  Nordküste  des  Mittelmeers  nachgewiesen,  dass  sich  die  Lepra 
nur  an  Orten  findet ,  wo  miasmatische  Effluvien  Wechselfieber  ende- 
misch machen,   und    auch   in  andern  Gegenden  liebt  der  Krankheitspro- 
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cess  die  Nähe  des  Meeres  und  der  Sümpfe  ,  die  eingesperrte  Luft  en- 
ger Bergthäler ,  welche  die  Sonne  fast  uie  bescheint  und  kein  frischer 
Wind  durclizieht,  und  ähliliche  Heerde  miasmatischer  Ausdünstungen. 
Dass  sich  seit  dem  Mittelalter  Europa  in  dieser  lÜnsiclit  sehr  zu  seiaeiu 
Yorfheil  geändert  hat,  ärmer  an  Sümpfen,  reinlirlier,  trockner  und  ge- 
sünder geworden  ist,  erklärt  vielleicht  theilweise  die  Abnalime  dea 
Aussatzes."  —  „Bedeutsam  ist  die  Elevation.  Alle  hierher  gehörigen 
Formen  ziehen  tief  gelegene  Landstriche,  Seeküsten  und  dgl.  beträcht- 
lichen Höhen  vor,  und  zeigen  sie  sicli  auch  in  Gebirgen,  so  hausen  sie 
in  den  Thälern  und  nicht  auf  den  Rücken  und  Gipfeln  der  Berge."  — 
„Wenigstens  eben  so  grossen  Einfluss  als  die  geographische  I-age  der 
verschiedenen  Länder  übt  der  Grad  ihrer  Kultur  auf  das  Vorkommen 
lepröser  Formen  aus,  und  während  in  Asien,  Afrika,  Amerika  und 
Australien ,  namentlich  in  den  uncultivirteren  Zonen  dieser  Welttlieile, 
die  Lepra  fai*t  überall  uud  in  ihrer  alten  fürchterlichen  Gestalt,  mit 
Ansteckungsfähigkeit  begabt  u.  s.  w.  ers<  heint ,  ist  sie  im  civilisirteii 
Europa  ungleich  seltner  und  fehlt  in  manchen  Ländern  fast  gänzlich." 
—  Fuchs,  die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut.  Gott.  1840.  8. 
S.  642,  644  u.  a.  m.  a.  St.  —  Vergl.  Eisenmann,  die  Krankheits- 
familie Tjposis  (Wechselkrankheiten).  Zur.  1839.  8.  S.  665  ff. 
2)  S.  ob.  §.  268.  ff. 

§.  299. 
Sittenlosigkeit. 

Von  ähnlicher  Wichtigkeit  ist  die  mit  den  zuletzt  angedeuteten 
Ursachen  wesentlich  zusammenhängende  Siltenlosigkeit  des  Mil- 
tehUters.  Allerdings  sind  die  Meinungen  der  heutigen  Beobachter 
des  Aussatzes  über  die  Fortpflanzung  dieses  Lebeis  durch  den  Bei- 
schlaf getheilt,  wahrscheinlich  aber  findet  eine  solche  bei  den  hö- 
heren Graden  des  Uebels  noch  jetzt ,  und  unzweifelhaft  fand  sie  im 
Mittelalter  Statt.  Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  wird  dieser  Punkt 
für  die  Würdigung  der  aussätzigen  GenitalafTectionen  ^).  —  Die 
nächste  Ursache  der  vorzüglich  nach  den  Kreuzzügen  einreissenden, 
zugleich  in  der  allgemeinen  Rohheit  des  Zeitalters  begründeten,  Sil- 
tenlosigkeit war  das  Missverhältniss  der  Geschlechter ,  indem  auf 
7  Weiber  erst  ein  Mann  kam.  Die  Nonnenklöster  nahmen  überhand, 
und  es  entstanden  besondere  Orden  für  reuige  Sünderinnen.  So  im 
13ten  Jahrh.  der  vom  Papste  Nicolaus  HI.  bestätigte  Orden  der 
Reuerinnen,  albae  Dominae,  filiae  Dei.  Die  gröbste  Unzucht  herrschte 
besonders  bei  dem  niederen  und  höheren  Klerus ,  so  dass  man  zu- 
letzt der  Schamlosigkeit  gar  kein  Hehl  hatte ,  ein  Umstand ,  der  für 
die  Reformation  nicht  ohne  Gewicht  blieb.  Ausserdem  vermehrten 
sich  die  Bordelle ,    deren  selbst  in  den  kleinsten  Städten  mehrere  zu 
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finden  waren,  um  so  mehr,  als  sie  an  vielen  Orlen  dem  Klerus  zehu- 
delen.  Diese  Bordelle  halten  ihre  besonderen  Slatulen.  In  mehre- 
ren derselben  geschieht  ansteckender  Genilaliibel  Erwähnung,  zu  de- 
ren Erforschung  und  Heilung  besondere  Wundärzte  angestellt  wa- 
ren ^).  Ferner  trug  vielleicht  zu  dieser  Sitlenlosigkeit  des  Mittelal- 
ters der  Aussatz  selbst ,  oder  vielmehr  die  allgemeine  lepröse  Krank- 
heitsconslitution  bei ,  ja ,  es  ist  selbst  nicht  unmöglich ,  dass  die  so 
ausserordentlich  ausgebildete  typhöse  Krankheitsconslilion  in  dieser  Be- 
ziehung von  Einfluss  war,  indem  wenigstens  die  beträchtliche  Stei- 
gerung des  Geschlechtstriebes  nach  Epidemieen  der  Pest  und  des  Ty- 
phus   unleugbar  ist.     (Vergl.   oben  §.  281.) 

1)  S.  oben  §.  2!)().  und  unten   §.  306. 

2)  Als  Beispiel  solclier  Bordellstatuten  dienen  die  von  London  vom  Jahr 
1162.  In  diesen  heisst  es  u,  A. :  „No  stewholder  to  keep  any  -»oman, 
that  hath  the  perilous  infinnity  of  bnrning."  —  In  der  Verordnunja: 
vom  J.  1430  heisst  es:  „That  no  stewholder  keep  noo  woman  wythin 
liis  hous,  that  hath  any  sycknesse  of  Brenning,  but  that  she  be  putte 
out  upon  the  peyne  of  makeit  a  fyne  unto  the  Lord  of  a  hundred  Shy- 
lynfj^s.'-  —     Hensler,  Lusts.  319. 

Die  gewöhnlich  ebenfalls  angeführten  Statuten  der  Königin  Johanna 
von  Neapel  für  ein  Bordell  zu  Avignon  (bei  Astruc,  de  morb.  vener. 
I.  c.  7.  —  P.  Frank,  Syst.  der  med.  Polizei  II.  S.  33.)  sind  unterge- 
schoben. Revue  med.  de  Paris,  1835.  p.  144.  Lessing,  Gesch.  der 
Med.  I.  S.  273. 

§.   300. 

Bekleidung,  Bäder. 
Von  untergeordneter,  aber  doch  vielleicht  von  einiger  Wichtig- 
keit waren  ausser  andern  Schädlichkeiten  des  häuslichen  Lebens  im 
Mittelalter  wahrscheinlich  auch  die  vorzngSAveise  Art  der  Bekleidung 
durch  wollene  Zeuge,  so  wie  der  Missbrauch  der  warmen  Bäder. 
Auf  den  ersten  Anblick  könnte  es  zwar  scheinen,  als  ob  eine  sorg- 
fältige Hautkultur  einer  Krankheit ,  die  sich  vorzüglich  durch  Haut- 
afTectionen  zu  erkennen  gibt ,  wenig  Vorschub  leiste.  Dagegen  ist 
aber  nicht  zu  übersehen,  wie  die  anhaltende  Reizung  der  Haut  durch 
jene  allgemeine  Sitte  auch  zu  krankhafter  Thätigkeit ,  zur  Fixirung 
eines  allgemeinen  dyskrasischen  Processes  auf  der  Hautoberfläche  Ge- 
legenheit geben  musste.  Wirklich  finden  wir  auch  bei  den  Römern 
den  Aussatz  in  jenen  Zeiten  am  häufigsten,  in  welchen  der  Gebrauch 
warmer  Bäder  zur  allgemeinen  Volkssitte  geworden  war ,  und  in 
geradem  Verhältniss  mit  dieser  Gewohnheit  nimmt  auch  der  Aussatz 
an  Häufigkeit  ab. 
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DerScorbut. 

§.  301. 
Einer  der  gewichtigsten  Zeugen  für  die  tiefeingreifenden  Verän- 
derungen in  dem  Loben  der  Völker  zu  Ende  des  loten  Jalirlinnderts 
ist  der  Scorbut.  Dieses  Uebel ,  sonst  nur  kiiiinen  Seefahrern  oder 
den  Anwohnern  der  Meeresküsten  gefahrlich  ') ,  seltner  und  in  ver- 
einzelten Fällen  auch  in  den  Binnenländern  durch  Schädlichkeiten  er- 
zeugt, welche  ein  tiefes  und  eigenthümliches  Sinken  der  Blulbcrei- 
lung  zu  bewirken  vermögen,  herrschte  seit  dem  Ende  des  15len  bis 
in  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  in  einem  grossen  Theile  Euro- 
pa's,  namentlich  Deutschlands,  in  wahrhaft  epidemischer  Ausbreitung, 
und  erregte  theils  für  sich ,  iheils  durch  seinen  bedeutenden  Einfluss 
auf  den  Verlauf  und  die  Gestaltung  vieler  anderen  Krankheiten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  hohem  Grade. 

1)  IVachricliten  i'iber  scorbiifisclic  Seuchen  in  älterer  Zeit  finden  sicli  z.  B. 
bei  Plinius,  Hist.  nat.  XXV,  3.  (Kriinlilieit  des  römischen  Heeres  nu- 
ter Ger  ma  Ulcus  in  Deutschland),  bei  Galeu  (defin.  med.  Tum.  II. 
p.  265.  ed.  Charter.) ,  wo  indess  raelir  von  einer  Paralyse  der  untern 
Extremitäten  die  Rede  ist.  Fernere  IVaclirichten  finden  sich  in  der  Ge- 
schiclite  der  Kreuzzüjj^e  n.  s.  w.  Vergl.  Grüner,  morbor.  auliquitaf. 
p.  132.  seq.  —  Sprengel,  II.  S.  690.  —  Besonders  Lang  li  ein- 
rieb, ScorbntI  ratio  historica.  Berol.  1838.  8.  —  H.  Haeser,  hist.- 
puthol.  Unters.  1.  176.  ff. 

§.  302. 

Die  Hauptnachrichten  über  die  allgemeine  Verbreitung  des  Scor- 
buts  zu  Ende  des  15ten  Jahrhunderts  finden  sich  bei  Gregorius 
Fa b  ri  c i  u s  ^)  und  in  S  p  a  n  g e  n  b  e  r  g's  Mansfelder  Chronik  ^).  Diese 
Nachrichten  sprechen  vorzüglich  von  der  Verbreitung  der  Krankheit  in 
der  Gegend  von  Meissen,  sie  herrschte  indess  offenbar  in  viel  grösse- 
rer Ausdehnung  ^).  Nähere  Angaben  über  die  Zufälle  derselben  feh- 
len, und  wir  finden  den  Scorbut  erst  wieder  in  der  Mitte  des  16ten 
Jahrhunderts  so  häufig,  dass  die  Aufmerksamkeit  der  besten  Aerzte 
ihm  und  der  durch  ihn  allgemein  verbreiteten  Lebensstimmung  eine 
besondere  Berücksichtigung  zuwendete.  In  zahlreichen  Schriften  wur- 
den die  Ursachen ,  die  Erscheinungen  und  Heilmittel  des  Uebels  er- 
örtert und  in  einer  Weise  festgestellt,  welche  selbst  die  neuere  Zeit 
nur  wenig  hat  fördern  können.  Häufig  freilich  verwechselte  man  das 
Uebel  mit  der  Kriebelkrankheit ,  noch  häufiger,  vorzüglich  von  Seiten 
der  Chirurgen ,  mit  der  Syphilis. 

So  unleugbar  es  aber  auch  ist,    dass  die  allgemeine  Kraukheits- 
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constitulion  zu  Ende  des  15ten  Jahrluiudcrts  die  Entstellung  des  Scor- 
buts  über  seine  gewöhnlichen  Grenzen  hinaus  begünstigte,  so  sicher 
ist  es  auch  auf  der  andern  Seite,  dass  man  später  dieses  scorbiilische 
Element  in  einer  Menge  von  Krankheiten  wieder  zu  finden  glaubte, 
denen  dasselbe  in  der  Wirklichkeit  völlig  fremd  war.  So  wurde  na- 
mentlich (wie  sich  später  ergeben  wird)  im  lOten  und  17len  Jahr- 
hundert der  Begriff  des  Scorbuts  zur  Ungebühr  ausgedehnt  und  zu 
den  willküilichslen  Hypothesen  gcmissbraucht. 

1)  Grej2;orius  Fabricius  Chemnicensis,  Annalcs  urbis  Misnicae, 
ad.  a  148ß.  —  „Grassafns  est  tioc  anno  novus  et  inauditus  in  liis  ter- 
lis  morbus,  quem  nautae  Saxoniae  voraiit  den  Scliarbock ,  qui  est  in- 
iiammatiü  in  membris  partium  eariiosarum ,  cui  quo  celerius  adhibetur 
mediciua,  eo  cilius  malum  restiiijjtuitur.  Sin  niora  accedit  paulu  tar- 
dior,  sequitur  membri  affecti  morüficatio,  quam  sideralionem  nostri> 
Graeci  acpänfXov  dicunt,  ullimiira  gangrarnae  malum.  ISain  caro  ab 
ossibus  defluit  et  contiinia  qiioqiiu  a  lue  corrumpuntur.  Fuit  Idem  mor- 
bus contagiosus ,   multoruiu  mortalium  gravi  periculo." 

2)  Spangenberg,  cap.  342.  fol.  3J)3.  —  „Es  hat  Anno  148G  zum  er- 
stenmal in  diesem  Lande  die  schädliche  Seuche  der  Scharbock  sich  er- 
eignet und  seynd  viel  Leute    damit  behaftet  gewesen." 

3)  Job.  Burchard,  Thüringische  Chronik,  Leipz.  1613.  4.  Bd.  111. 
S.  25.  —  „1486  hat  der  Scharbock  regiert,  zuvor  unerhört."  —  Vergl. 
H.  Ha  es  er,  hist.-path.  Unters.  I.  127. 

t 

Die  Syphilis. 

§.  303. 

Zu  den  gewichtigsten  Zeugen  für  die  tief  eingreifenden  Umge- 
staltungen, welche  das  gesammte  Leben  der  V  ölker  Europa's  zu  Ende 
des  15ten  Jahrh.  erfuhr,  gehört  ferner  die  Syphilis.  Dieses  Uebel 
stellt  ein  in  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten  einzig  dastehendes 
Beispiel  einer  tief  wurzelnden  Dyskrasie  dar,  welche,  wenn  auch  in 
ihren  Anfängen  lange  Zeit  hindurch  vorbereitet,  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  sich  zu  neuen  und  bis  dahin  ungekannten  Formen  aus- 
bildete ,  und  hierbei  zugleich  in  einer  Verbreitung  erschien ,  welche 
durch  alltäglich  zu  beobachtende  Ursachen  allein  nicht  erklärbar  ist. 
—  Ist  auch  das  Dunkel,  welches  über  dem  Ursprung  der  Lustseuche 
in  der  genannten  Zeit  schwebl,  durch  die  in  dieser  Hinsicht  angestellten 
Untersuchungen  noch  keineswegs  ganz  aufgeklärt,  so  ist  es  doch  durch 
die  werthvolleren  derselben  beträchtlich  gelichtet  worden.  Das  Meiste 
aber  hierzu  haben  in  neuerer  Zeit  die  Arbeiten  von  Hensler, 
Grüner,  Sprengel,  Simon,  Rosenbau ra  und  D i e t e r i c h 
beigetragen  *). 
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I)  Henslcr,  Phil.  Gal»r. ,  Geschichte  der  riUsfsciichc ,  die  zu  Ende  des 
15tcn  Jiihrli.  in  Kiiropa  iiiisbracli.  Ister  Bd.  Altoiia,  1783,  H.  (Vom 
'/.weiten   Bande  nur  der  Anfang.     Ilainb.  1789.  8.) 

(iriiner,  A|ilirodisiacus ,  scu  de  lue  venerea  scriptores  etc.  III  Tom. 
Jen.  178!).  Fol.  (Neue,  mit  eiucm  Bande  vermehrte  Ausgabe  desApliro- 
disiaeus  des  L  u  i  s  i  n  u  s.) 

Sprengel,  Gesch.  d.  3Ied.   Bd.   II.  S.   692.  ff. 

Simon  (juii.),  Friedr.  Alex.,  Versuch  einer  Kritischen  Geschichte  der  ver- 
S(  hif  denartigen  ,  besonders  imreinen  Beliaftungen  der  Geschlcch(s(lieile 
und  ihrer  Umgegend,  oder  der  örtlichen  Lustiibel ,  seit  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Z<it  \i.  s.  w.     2  Bde.     IlamI».  1830.   1831.  H. 

Rosenbaum,  Jul  ,  Geschichte  der  Lustseuche.  Erster  Theil.  Die  Ge- 
scliichte  der  Lnstseuche  im  Alterthunie.  Halle  1839.  8.  (Der  Verf. 
rechnet  auch  die  im  Alterthura  erwähnten  unreinen  Genitalaffectionen 
zur  Syphilis.^ 

Dieter  ich,  Ludw. ,  Die  Krankheitsfamilie  Syphilis.  2  Bde.  Landshut. 
1842.  8.  (Ein  vortreffiicher  Abriss  der  Geschichte  der  Syphilis  zu  An- 
fang des  Isten  Biuides.) 

Vergl.  H.  Haeser,  bist.  -  pathol.  Untersuchungen.  Bd.  I.  S.  183.  —  Die 
vollständige  hierher  gehörige  Uteratur  bei  Die  te  rieh,  a.  a.  O.  I.  Bd. 
S.  2.  ff.  und  H.  Haeser,  Bibliotheca  epidemiographica.  Jen.  1843.  8. 
p.  8.  seq. 

§.  304. 
Erstes  Auftreten  der  Syphilis  in  Italien. 

Seit  dem  Jahre  1483  ungefähr,  besonders  aber  seit  1490  beob- 
achteten die  italienischen  Aerzte  bei  Personen  aller  Stände ,  beson- 
ders Erwachsenen  in  den  ßliilhejahren,  aber  zuweilen  auch  bei  Grei- 
sen und  Kindern,  eine  Krankheit,  welche  ihnen  zwar  nicht  in  ihren 
einzelnen  Elementen,  wohl  aber  in  der  Verbindung  derselben  zu  einem 
in  dieser  Art  noch  nicht  beobachteten  Krankheitsprocesse,  neu  erschien, 
und  welche ,  abgesehen  von  einzelnen  Abweichungen,  folgenden  Ver- 
lauf zeigte  ^). 

Am  häufigsten  entstanden  nach  einem  unreinen  BeischlaCe  ^)  oder 
sonstiger  körperlicher  Berührung  Solcher  ,  die  bereits  an  der  Krank- 
heit litten,  an  den  Genitalien  oder  an  andern  Körpertheilen,  besonders 
am  Kinn ,  pustulöse  Ausschläge  zuerst  wie  Nadelstiche ,  bald  zur 
Grösse  kleiner  oder  grosser  Linsen  anwachsend.  Zugleich  klagten 
die  Kranken  über  allgemeines  Uebelbefinden,  Abgeschlagenheit,  trübe 
Gemülhsstimmung,  Appetitlosigkeit  u.  s.  w.  Einige  Tage  nach  dem 
Ausbruche  dieser  Ausschläge  stellten  sich  ziehende ,  äusserst  lästige, 
zuweilen  unerträgliche  Schmerzen  in  den  Gliedern  und  Gelenken,  vor- 
züglich  der  Vorderarme   und  Unterschenkel  ein.     Diesen  AlTectionen 
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der  Extremitäten  folgte  wiederum  nach  einiger  Zeit  (am  9ten,  14ten, 
20slen  Tage)  ein  neuer  viel  allgemeinerer  Ausbruch  von  Hautaus- 
schlägen ,  zuweilen  unter  mehr  oder  weniger  heftigen  FicberbeM  egun- 
gcn  ^).  Dieses  zweite  Exanthem  bestand  in  grossen  Pusteln ,  An- 
fangs von  der  Grösse  einer  Bohne,  später  wie  Eicheln.  Bald  wa- 
ren sie  gelblich,  durchscheinend,  hald  blauroth ,  undurchsichtig,  bald 
hart  und  dunkel  gefärbt.  Wenn  diese  Pusteln  sich  abschuppten, 
wuchs  rohes  Fleisch  aus  ihnen  hervor,  und  ergoss  sich  eine  stin- 
kende Flüssigkeit,  oder  sie  verwandelten  sich  in  dicke,  dunkle  Bor- 
ken ,  welche  den  ganzen  Körper  wie  Baumrinde  überzogen ,  und  un- 
ter denen  sich  grosse  Geschwüre  bildeten,  die  nicht  nur  die  Haut, 
sondern  auch  Fleisch  und  Knochen  zerstörten,  und  vorzüglich  grosse 
Verwüstungen  am  Kinn ,  am  harten  Gaumen ,  an  der  Nase  und  an 
den  Geschlechlslheilen  anrichteten.  Vielen  wurden  auch  die  Augen, 
Augenlider  und  Lippen  zerstört.  Die  Drüsen  schwollen  an,  die  Haare 
gingen  aus,  der  ganze  Körper  war  voll  Grinde  und  Warzen.  An 
den  Extremitäten  vorzüglich  ,  aber  auch  an  andern  Theilen  bildeten 
sich  dabei  Knollen  und  Gescliwülste  von  der  Grösse  der  Eier,  Aepfel 
und  Brode ,  die  eine  honigartige  Flüssigkeit  enthielten ,  und  gleich- 
falls in  bösartige  V^erschwärung  übergingen.  —  Die  meisten  Beob- 
achter schreiben  diesen  Hautaffectionen  eine  bestimmte  kritische  Be- 
deutung zu ,  denn  sie  standen  mit  der  grössten  Pein  der  Kranken, 
den  Gelenk-  und  Gliederschmerzen,  in  einem  gewissen  antagonisti- 
schen Verhältniss  *).  —  So  dauerte  die  sich  selbst  überlassene  Krank- 
heit ungefähr  ein  Jahr,  bis  sie  entweder  in  Genesung,  oder,  un- 
gleich häufiger ,  in  Zehrfieber  und  Tod  überging. 

1)  Eine  der  frühesten  und  genauesten  Besclireibungen  gibt  Petrus 
Pinctor  in  folgenden  Worten:  „Aluliaraata  principio  ajiparilionis  snnt 
piistulae  parvae  in  cute  exteriori  menit)roruni ,  sicut  punctura  acuuni, 
praecipue  in  mento  et  in  balano  \irgae  lioininis  et  in  pellicnla  vulvae 
miilieris  ,  quandoque  in  cute  capitis  et  frontis,  qiiandoque  in  aliqiiibas 
aliis  meiiibris ,  rarissime  in  omnibus  inrnibris  simul.  Postea  dictae 
puncturae  acunm  crescunt,  wt  lentes  parvae,  et  ut  pluriinuni  crescunt, 
nt  lentes  raagitae.  In  aliquibus  vero  augmentantur  in  quantitate  Karlini. 
Multütios  in  eis  fit  taiituni  incrementum ,  ut  volae  nianuü.  Et  per  am- 
plins  terininuin  recipiunt  augmentum ,  et  ipsae  pustulae  sunt  valde  sic- 
cae  cum  paucissima  puris  humidifate  ,  ut  in  plnribus,  in  aliquibus  vero 
major  quantitas  puris  emanat.  In  aliquibus  rcmanent  siccae  et  furfures. 
Demum  eis  accidit  aliquid  accidens  acerrimum  ,  quasi  in  omnibus  pa- 
tientibus  hunc  morbum ,  videlicet  dolores  acutissiini  in  diver^Is  mem- 
brorum  partibus  totiiis  arabitus  corporis ,  permaxirae  in  tibiis  et  bra- 
chiis.    Veruntamcn   hi   dolores   sunt  proximales ,  noa  continue ,  nee  acu- 
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tissiine  affligente«  ,  licet  contiiuuis  rcnianeiit  dolor:  dolor  Toro  non  est 
siiaAis,  8cd  intolerabilis.  —  Appctitu«  non  est  debilUatiis  nee  corritptii.s: 
iino  phires  eoriim  liabent  appetituin  forteiu ,  declliiaiitein  ad  appetituiii 
cainiium.  —  Aliiliuinata  est  niagis  elevata  siipra  cutein  et  niajori.s 
qiiaiititatis  conliuuae ,  quam  variolae.  Sed  Aluhiiraata  est  rara,  spa- 
liiiiii  iiotabile  poneiis  inter  puslulani  et  pustulam.  —  Ahihiiiiiata  seni- 
per  sunt  laCae  forraae  sive  iigurae ,  qiiia  nunquam  perveniuiit  ad  figu- 
rani  rotiuidam  — ."  '  —  Vergl.  F  u  c  h  s ,  die  kiaukliafteii  Verändc- 
riiiigen  der  Haut.     Gott.   1840.  8.  S.  7ö4. 

2)  Bei  den  frühesten  Beobachtern  ist  von  dem  unreinen  Beischlafe  als 
Hauptursache  des  Uebels  nicht  die  Rede,  en<Aveder  weil  die  Bedeiitun«^ 
desselben  zweifellos  Mar,  oder  weil  sie  diese  Bedeutung  wirklich  ver- 
kannten. So  warnen  ölehrere  vor  dem  Beisclilafe  als  solchem,  eben  so 
wie   vor  andern  Fehlern   des   diätetischen  Verlialtens. 

3)  Die  meisten  Beobacliter  bemerken  aiisdriirklich  den  Mangel  des  Fie 
bers ,  Aveiiigstens  in  den  leicliteren  Fällen,  und  bei  leichtem  Ausbruch 
der  Exantheme.  —  ,.AIiihuinata  quae  cito  apparent  et  contiuue  exeunt 
et  non  tarde  nee  difficulter  et  non  delite?cunt  et  sunt  sine  febre  et  cum 
levibns  accidenlibiis ,  praecipue  duloribus  cum  constantia  virtutis  et  ap- 
petitus  bonitate  sunt  salvae."  Pintor.  —  Tani  schreibt  das  etwaige 
Fieber  der  gleichzeitigen  Gegenwart  einer  andern  Krankheit  zu.  — 
„Hie  morbus  absque  febre  paene  semper  invadit.  —  Potest  tarnen  fe- 
bris  ex  alia  materia ,  quam  ea,  quae  morbi  est,  saphatico  iu  corpore 
nasci,  eaque  in  eo  frequ<ntius  reperitur."  —  Aur  Scyllati  iis  spricht 
von  einem  ziemlicli  heftigen  Eruptionsfieher  („febris  accensa  ve- 
hementius").  Ja,  zuweilen  sollen  die  Kranken  sogar  während  dieses 
Eruptionsfieber  apoplektisch  gestorben  seyn  (Y).  —  Vergl.  H.  Haeser, 
bist.  path.  Unters.  I.  210.  220, 

4)  „Pustulis  enim  multiplicatis  dolor  tollitur,  ilUs  vero  sublatis  Iiic  vali- 
dior  reperitur."  —  ,,rausarum  corporearum  atque  antecedentium  prima 
virtns  est  totius  corporis  expulsiva ,  purgare  intendens."  Tani.  — 
,,Medic\is  scienlificus  dirigere  debet  intentionem  ad  adjuvandam  natu- 
ram ,  quia  per  crisin  permutalivam  fortis  natura  expellit  illam  mate- 
riam  melancholirara  aduslam  de  interioribns  ad  exteriora.  —  Natura 
per  plures  crises  talem  materiam  expellit."  P  i  n  t  o  r.  —  „Habentes 
pustulas  eminentes  multas  et  dolores  paucos  facilius  curantur ,  quam 
qui  oppositu  modo  se  habent.''   Almenar. 

§.  305. 
So  erschien  das  Uebcl  am  frühesten  den  Aerzten  in  Unterila- 
lien,  namentlich  zu  Neapel  und  Rom.  Pintor,  einer  der  frühesten 
und  wichtigsten  Scliriftsteller,  setzt  den  ersten  Anfang  der  Krankheit 
in  das  Jahr  1483  ')  ,  und  im  Jahre  1488  war  sie  bereits  in  Spanien 
verbreitet").  Von  den  Meisten  wurde  dieselbe  als  eine  neue  Krank- 
heit bezeichnet,  obschon  man  es  an  Bemühungen,  ihre  Spuren  schon 
bei    Galen    und    den   für   untrüglich    gehaltenen   Arabern   zu   finden, 


304 

niclit  fehle»  Hess  ^).  Eben  so  wenig  unterliess  man  die  gewölinli- 
cheu  Untersuchungen  über  den  Einfluss  aslraüscher  Conjunctionen 
und  des  von  ihnen  bewirkten  Verderbens,  über  die  Naehtheile  unge- 
wöhnlicher und  schnell  wechselnder  Witterung,  Ueberschwemniungen, 
Misswachs  und  alle  die  auffallenden  Ereignisse,  welche  seit  je  in  der 
Actiologie  der  Epideniieen  eine  eben  so  grosse  als  räthselhafte  Rolle 
spielten.  Bei  mehreren  Schriftstellern  ist  sogar  von  der  Kranicheit 
wie  von  einer  rein  epidemischen  (,,pestilenzialischen")  die  Rede,  und 
sie  wird  deshalb  sehr  häufig  neben  die  ächte  Pest  gestellt,  um  so 
mehr,  als  sie  eine  nicht  unbeträchtliche  Sterblichkeit  verursachte, 
welche  z.B.  nach  Diaz  de  Tlsla  in  Spanien  ein  Zehntel  der  Bevöl- 
kerung betrug.  —  Zufolge  dieser  Ansicht  betrachtete  man  Anfangs 
die  Hautaffection  als  rein  exanthematisch,  und  selbst  das  Entstehen 
der  Genitalpusteln  erklärte  man  aus  der  specifischen  Beziehung  der 
Leber,  der  gemeinsamen  Quelle  des  Krankheitsstoffes,  zu  den  Geni- 
talien. Indess  führte  der  Augenschein  und  eine  hinlängliche  frühere 
Erfahrung  über  die  Folgen  der  unreinen  Geschlechtsvermischung  gar 
bald  auf  die  wahre  Ursache,  das  Contagium,  die  „radiv  inferior"  des 
damaligen  Sprachgebrauchs ,  und  wenn  einzelne  Schriftsteller  hin  und 
wieder,  z.  B.  bei  Geistlichen,  die  „radix  svperior",  jene  astralischen 
und  tellurisclien  Einflüsse ,  zur  Erzeugung  des  Uebels  für  hinreichend 
erachten,  so  liegt  entweder  die  Befangenheit  der  Beobachter  zu  Tage, 
oder  es  fehlt  derartigen  Behauptungen  nicht  an  einer  Fassung,  die 
über  die  wahre  Meinung  ihrer  Urheber  keinen  Zweifel  lässt  *). 

1)  „Morbus  cepit  exordlum  anno   1-J83." 

2)  Dies  geht  tius  einem  Briefe  des  Petrus  Martyr  Angler  ins  (Epi- 
stulae  ,  Alcala  de  Henares,  1530.  Fol.  epist.  (>8.)  vom  9ten  April  1488 
hervor.  S.  H.  Haeser,  hist.  -  patholog.  Unters.  I.  214.  Aus  diesem 
Briefe  ist  er<>icht1ich  ,  dass  die  Krankheit  schon  damals  in  Italien  Mor- 
Tjus  gallicus  genannt  wurde. 

3)  Am  häufigsten  glaubte  man  in  der  Krankheit  die  Saphati  und  Alu- 
hunia  (^  Hliumak  ^^  Blattern)  der  Araber  wiederzufinden.  Ausserdem 
nannte  man  die  Krankheit  „Men(agra,  Mentulagra,  Pudendagra,  Malum 
mortunin"  ,  später  „Morbus  neapolitanus,  gallicus"  etc.  Die  Exantheme 
mit  längst  hergebrachten  Namen  „Fngile ,  Milium,  Alcola,  Botlior,  For- 
mica ,  Scorra,  Morphea ,  Brossuli,  Corales"  n.  s.  w.  Das  Volk  nannte 
sie  meist  mit  den  gebräuchlichen  Namen  des  Aussatzes,  Franzosen- 
krankheit U.S.W.  Der  Name  Syphilis  kommt  erst  um  1530  vor,  imd 
kam  vorzüglich  durch  Fracastori's  „Carmen  de  Syphilide"  auf. 
(Neueste  Ausgabe  von  Choulaut,  Lips.  1830.  12.) 

4)  „Primitiva  (causa)  potest  esse  in  hoc  morho  duplex,  principaliter,  qna- 
rum  prima  est  sola  iafluentia  vel  aeris  corruptio,  per  quam  causam 
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evenisse  pie  ci-edendiiin  est  in  religiosi  s."  A 1  m  e  n  a  r.  — 
D  i  e  t  e  r  i  c  Ii  (a.  a.  O.  S.  62.)  neigt  zu  der  Annahme  eines  flüchtigen 
Confagiums,  wenigstens  während  der  ersten  7  Jahre,  hin.  Obwohl  eine 
soh;he  Flüchtigkeit  nicht  geradezu  unmöglich  ist,  so  ist  und  bleibt 
sie   doch   im  höchsten  Grade  unMahrscheinlich. 

§.  306. 
Verbreit  un  g. 

Das  erste  Auftreten  der  Syphilis  gegen  Ende  des  15ten  Jahr- 
hunderts zog  zwar  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  italienisclieu  Aerzte 
auf  sich ,  aber  es  ist  dennoch  unzweifelhaft,  dass  die  Krankheit  gleich- 
zeitig und  in  ähnlicher  Weise  auch  in  Spanien,  Frankreich,  der  Schweiz, 
Deutschland  u.  s.  w.,  und  wahrscheinlich  in  ganz  Europa  beobachtet 
wurde  ') ,  und  dass  somit  die  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  nicht 
örtlich  begrenzt,  sondern  in  den  weitesten  Kreisen  wirksam  waren. 
Dass  hierzu  die  Sitlenlosigkeit  der  Zeit,  namentlich  die  wüste  Roh- 
heit der  Söldlinge  und  Landsknechte,  sehr  viel  beitrug  ,  ist  entschie- 
den ,  und  geht  zum  Theil  auch  aus  den  ältesten  Namen  der  Krank- 
heit bei  den  verschiedenen  Nationen  hervor,  welche  fast  alle  auf  Ver- 
schleppung deuten.  Dennoch  würde  es  unmöglich  seyn,  die  rasche 
Verbreitung  des  Uebels  durch  diese  Verhältnisse  allein  zu  erklären, 
wenn  man  z.  B.  bedenkt,  dass  schon  im  J.  1496  zu  Paris  der  Staat 
gegen  die  Krankheit  einschritt,  und  die  Befallenen  aus  der  Stadt  ent- 
fernte. 

Es  ist  mit  einem  Worte  höchst  wahrscheinlich ,  dass  sich  die 
Syphilis  aus  dem  Aussatze  hervor  bildete.  Dies  geschah  durch 
Ursachen,  deren  eigentliche  Wirkungsweise,  wie  es  bei  der  Entste- 
hung neuer  und  bei  der  Umwandlung  bereits  vorhandener  Krankheits- 
elemente stets  der  Fall  ist,  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
bleibt^).  Indess  dürften  folgende  Verhältnisse  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  seyn. 

Der  Aussatz  herrschte  das  ganze  Älittelalter  hindurch  in  der 
grössten  Allgemeinheit.  Um  die  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  fing 
er  bereits  wieder  an ,  einigermassen  zurückzutreten ,  zufolge  der  ge- 
ringeren Wirksamkeit  eben  der  Ursachen ,  welche  früher  seine  Ver- 
breitung begünstigten  ^).  Der  Aussatz  hatte  von  jeher  ansteckende 
Genilalaffectionen  in  seinem  Gefolge  gehabt,  zu  denen  wahrscheinlich 
auch  der  Tripper  gehört  *) ,  und  vorzüglich  häufig  waren  diese  aus 
ebenfalls  bereits  angedeuteten  Gründen  im  löten  Jahrhundert  ^).  • — • 
Ganz  besonders  aber  trat  zu  Ende  des  genannten  Jahrhunderts  eine 
Reihe  von   Ereignissen   ein ,    welche   entweder  eine  Umänderung  der 
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allgemeinen  KrankheltsconslJtutlon  hervorriefen,  oder  Folgen  unbe- 
kannter Ursachen  waren ,  welche  das  gesannnte  Leben  der  Erde  und 
des  Menschengeschlechts  bewegten ,  und  besonders  in  den  krankhal- 
ten  Erscheinungen  desselben  die  auffallendsten  Veränderungen  hervor- 
riefen. 

1)  Die  ScJiriften  der  italienischen  Aerzte  geben  zwar  von  dem  frülicsten 
Auftreten  der  Seuche  Naclaioht ,  in  Beziehung  aber  auf  die  Veröf- 
fentlichung derartiger  Naclirichten  gelsen  ihnen  die  Schriften  eini- 
ger deutscher  Aerzte,  namentlich  Conrad  Schellig's  (149-i) ,  Ja- 
cob AV  i  m  p  h  e  1  i  n  g's  (145]4)  ,  Johann  W  i  d  m  a  n  n's  (1495)  ii.  A.  ni. 
voran.  WalirscSieinlich  gehört  hierher  uucli  das  „Vaticinium  in  epide- 
micam  scabicm".  Norimb.  1495.  f.  (ein  Bogen)  des  Tlieod.  Ulse- 
nlus,  weldies  eine  der  grössten  Seltenheiten  zu  seyn  sclieint.  Prof. 
Fuchs  in  Göttiugen  ist  mit  einer  Ausgabe  der  ältesten  deutschen 
Schriftsteller  über  die  Syphilis  beschäftigt.  —  Die  ältesten  italienischen 
Schriftsteller  sind  Nicolaus  Scyllatius  (vergl.  dessen  Brief  vom 
18.  Juni  1494  bei  H.  Haeser,  historisch- pathül<»gische  Untersuch.  I. 
22».)  und  Marcellus  Cumanus  (1495),  dann  folgen  -wieder  Deut- 
sche:  Sebastian  Brant  C149G^  ,  Joseph  Grün  p  eck  (1496)  und 
dann  die  zahlreichen  Nachriclitcn  der  Italiener,  z.  B.  des  Nie.  Leo- 
nice nus,  Casp.  Torella,  Barth.  Ylontagnana,  N  a  t.  Monte- 
sauro,  Ant.  Scanarolus,  Sebast.  Aquilanus,  Ant.  Beni- 
vieni,  Petrus  Pintor,  besonders  aber  des  Joh.  de  Vigo,  der 
schon  1503  als  absoluter  Contagionist  auftrat  u.  s.  w.  S.  H  e  n  s  1  e  r, 
Gesch.  d.  Lustseuche  ,  S.  1.  if.  —  ,,Ueber  das  erste  Auftreten  der  Lust- 
seuchc  in  der  Schweiz"  handelt  Meyer-Ahrens  in  einer  besonderen 
unter  dem  eben  genannten  Titel  erschienenen  Schrift.  (Zürich,   1841.  8.) 

2)  Fuchs  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Syphilis  sich  im  15ten 
Jahrh.  nicht  sowohl  ans  dem  Aussatze,  als  aus  den  „Thyraiosen  (Beer- 
scliAvämmen)"  entwickelt  habe,  welche  Fuchs  zuerst  als  eigne  von 
der  Lepra  sowohl ,  als  der  Syphilis  verschiedene  llautkrankheitsform 
aufgestellt  hat,  und  zu  welchen  er  die  Yaws,  die  Sibhens ,  das  Scar- 
lievo  ,  die  Krankheit  von  St.  Paul ,  die  Radesyge  und  Marschkrankheit, 
die  Beule  von  Aleppo,  die  Cuchipe  von  Peru  u.  s.  w.  rechnet.  Fuchs 
hat  diese  Ansicht  durch  sehr  viele  und  wichtige  Gründe  wahrscheinlich 
zu  machen  gesuclit,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  sie  sich,  wenn 
man  die  Thymiosen  selbst  näher  kennen  wird  ( —  von  denen  Fuchs 
selbst  niemals  irgend  eine  Form  beobachtet  hat  — )  als  die  richtige 
herausstellt.  Fuchs,  HantkranKheiten.  S.  725.  flf.  763.  Vorläufig  wird 
die  jedenfalls  nahe  VerAvandtschaft  der  „Thymiosen"  mit  der  Lepra  die 
von  uns  und  früher  schon  von  Petr.  Maynardus,  Paracelsus, 
Autenrieth,  Naumann,  Lagneau,  Howard,  Choulant, 
Hensler,  Sprengel  und  vielen  Andern,  neuerlichst  von  Diete- 
rich, oben  ausgesprochene  Ansicht  noch  in  Schutz  nehmen.  —  Auch 
Schönlein  scheint   sich   zu   einer   ähnlichen  Ansicht    als  Fuchs   zu 
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bekennen.  —     Vergl.    die   unter  Schönlein's  Namen  erschienene  «pe- 
cielle  Pathologie  und  Therapie.     St.  Gallen,  1839.  8. 

3)  Benivieni  nennt  um  die  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  die  Elephan- 
tiasis eine  fast  nnbekannte  Krankheit;  zu  Anfang  des  löten  Jahrhun- 
derts wird  dieselbe  von  Benedrtti  und  Vigo  unter  den  Formen  des 
Aussatzes  gar  nicht  mehr  erwähnt,  und  im  16ten  und  17ten  Jahrhun- 
dert wurden  allmälig  die  bisherigen  Aussatzhäuser  ganz  aufgehoben. 

4)  Vergl.  Eisenmann,  der  Tripper.  Erlang.  1830.  8.  2  Bde.  Eisen- 
mann ist  übrigens  nicht  geneigt,  den  Tripper  mit  der  Lepra  zu  iden- 
tificiren. 

5)  S.  oben  §.  296. 

§.  307. 
Gleichzeitige  Ereignisse. 

Fast  alle  Augenzeugen  des  ersten  Auftretens  und  besonders  der 
allgemeinen  Verbreilug  der  Syphilis  in  den  neunziger  Jahren  des 
15ten  Jahrhunderts  berichten  von  gleichzeitigen  ungewöhnlichen  Ver- 
hältnissen der  Witterung  und  sonstigen  auffallenden  Erscheinungen. 
Als  solche  nennt  Petrus  Pintor  für  die  Jahre  1491  bis  1495 
grosse  Ueberschwemmungen.  Der  Sommer  des  Jahres  1493  war 
ausserordentlich  heiss ,  eben  so  der  des  folgenden  Jahres.  Als  Folge 
hiervon  entstand  eine  Hungersnoth.  Dagegen  traten  im  Herbste  1495 
so  grosse  Ueberschwemmungen  ein ,  dass  z.  B.  Rom  ,, schiffbar" 
wurde.  Diese  Verhältnisse  fanden  nicht  allein  in  Italien ,  sondern 
auch  in  Deutschland  und  wahrscheinlich  in  noch  weiteren  Kreisen 
Statt '). 

Noch  wichtiger  sind  die  directen  Zeugen,  welche  für  die  Um- 
gestaltung der  allgemeinen  epidemischen  Krankheilsconstilution  dieser 
Zeit  auflrelen,  der  Scorbut  und  der  Petechialtyphus.  Dem 
ersteren  haben  wir  bereits  oben  eine  nähere  Betrachtung  gewidmet  ^), 
und  die  Geschichte  des  Petechialtyphus  wird  uns  später  ebenfalls  zu 
einigen  Bemerkungen  Veranlassung  geben  ^).  Hier  genügt  es,  anzu- 
führen, dass  schon  in  den  achtziger  Jahren  an  mehreren  Orten,  na- 
mentlich in  Deutschland,  die  Pest  herrschte,  aus  deren  ,, verbrann- 
ten Resten"  („rcllqidae  adiistae")  ein  deutscher  Arzt,  Steher,  ge- 
radezu die  Syphilis  herleitet.  Auch  in  Italien  spricht  Tani  von  der 
Pest,  bösartigen,  schwer  zu  erkennenden  Fiebern,  und  anderen  Krank- 
heiten. Besonders  sagt  Pintor,  dass  vom  August  1493  an  sechs 
Monate  lang  eine  wahre  Pest  geherrscht  habe ,  die  noch  im  Juni 
1494  nicht  ganz  erloschen  gewesen ,  und  dass  ihr  eine  zweite  Pest, 
die  Syphilis ,  gefolgt  sey.     Höchst  wahrscheinlich   ist  es ,   dass  es  die 

20* 


308 

Pest  und  nicht  die  Syphilis  war,  welche  die  aus  Spanien  verlriebe- 
nen  Marannen  mit  nach  Italien  brachten  ^).  —  Endlich  ist  noch  des 
englischen  Schweisses  zu  erwähnen ,  welcher  zuerst  im  Jahre  1486 
in  einer  auF  England  beschränkten  Epidemie  ausbrach  ^) ,  und  viel- 
leicht dazu  beiträgt,  eine  ungewöhnliche  Wii-ksanikeit  der  geheini- 
nissvollen  Ursachen  anzudeuten ,  welche  das  Leben  der  Menschheit 
in  Bewegung  setzen  ,  namentlich  aber  vielleicht  die  Meinung  zu  un- 
terstützen, dass  die  auffallende  Richtung  des  lirankheitsprocesscs  nach 
der  Haut  bei  dem  frühesten  Auftreten  der  Syphilis  mit  den  durch- 
greifendsten Umgestaltungen  der  allgemeinen  Krankheilsconstilulion 
auf  das  Innigste  zusammenhing  ^). 

1)  S.  H.  H  a  e  s  e  r  ,  hist.  -  patliol    Unters.  I.  203  ff. 

2)  S.  ob.  §.  301. 

3)  S.  unt.  §.  311  ff.  Scliönlein  nimmt  als  I  rsaclie  der  Syphilis  im 
15ten  Jahrli.  die  typliiise  Kranliheitscünstitution  und  da.s  Zusamnien- 
stossen  verschiedener  IVationalitüten  an.  Aehnlicher  Ansiclit  ist  Rosen- 
baum. 

4)  Das  Wort  ,,pestis"  hat  bekanntlich  noch  bei  den  damaligen  Schriftstel- 
lern eine  grosse  Vieldeutigkeit.  So  heist  es  bei  Fiilgosi  (de  dictis 
factisque  meraorabillbus)  „Biennio  quoque  antequam  Carolus  veniret 
(1492)  nova  aegrifudo  iiiter  niortales  detecta.  —  i^uae  pestis  (ita  enim 
visa  est,)  primo  ex  Hispaiiia  in  Italiara  allata  ,  ad  Hispanos  ex  Aethio- 
pia."  —  Dieser  äthiopische  Ursprung  der  Seuche  macht  es  mehr  als 
zweifelhaft,  dass  jene  „pestis"  die  Sypliilis  war. 

5)  S.  unt.  §    315.  ff. 

6)  Vergl.  unt.  §.311.  ff. 

§.   308. 
Andere  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Syphilis. 

Die  ersten  Beobachter  der  Syphilis  beschränkten  sich  auf  die  im 
Obigen  (§.  304)  mitgetheilten  Angaben.  Sehr  bald  indess  versuchte 
man  der  Auflösung  des  grossen  Räthsels  näher  zu  kommen.  Eine 
der  frühesten  Hypothesen  behauptete,  die  Krankheit  sey  im  J.  1494 
unter  dem  Heere  CarTs  VIII.  von  Frankreich  vor  Neapel  entstan- 
den, und  durch  diese  Truppen  auf  ihrem  Rückzuge  überall  verbreitet 
worden  ^).  Indess  fand  eine  solche  Belagerung  Neapels  theils  über- 
haupt nicht  Statt  ■^),  theils  war  die  Syphilis  bereits  weit  früher  all- 
semein  verbreitet.  —  Noch  mährchenhafter  ist  eine  Fabel,  welche  das 
Uebel  in  Spanien  durch  die  Vermischung  eines  Freudenmädchens  mit 
einem  aussätzigen  Ritter  entstehen  lässt  ^).  Andere  Schriftsteller 
lassen  die  Syphilis  durch   die  im   J.  1493  aus  Spanien  vertriebenen 
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heimlichen  Juden,  die  Ma rannen  (angcblicli  800,000),  nach  Ita- 
lien kommen  *) ,  noch  andere ,  und  zwar  eine  sehr  grosse  Zahl,  vor- 
züglich späterer  Schriftsteller,  nennen  sogar  Amerika  als  das  Vater- 
land der  Lustseuche'*).  Weniger  gross  ist  die  Zahl  ninl  das  Ge- 
wicht derjenigen,  welche  in  Afrika^),  Indien^),  bei  den  Zigeunern**) 
oder  gar  bei  den  durch  Trajan  nach  Dacien  vcrpllauzten  Coloni- 
slen^)  u.  s.  w.  den  Ursprung  der  Syphilis  zu  finden  wähnen.  End- 
lich behaupten  mehrere  Schriftsteller  mit  mehr  oder  weniger  Ein- 
schränkung, dass  die  Syphilis  von  jeher  bestanden  habe^"). 

1)  Fallopia. 

2)  Wie  schon  Spreng:  et  aus  dem  Zciigniss  G  ii  i  c  c  i  a  r  di*  n  i's  (delhi 
istnria   d'Italia.     Frib.   1755.     Lib.  I.  p.   110.)   daigetlian  hat. 

3)  Manardus.  Die  Ansicht  der  ersten  Entstehung  der  Lucs  in  Spanien 
findet  sieh  ebenfalls  Jiäufig ,  die  Spauier  seihst  aber,  z.  B.  Scylla- 
ti us,  gaben   die  Schuld  A^ieder  auf  die  Franzosen. 

4)  Grüner,  znni  Theil   auch  H  e  u  s  1  e  r. 

5)  Fr.  H  (>  f  111  a  n  n  ,  Robertson,  A  s  t  r  u  c  ,  van  S  w  i  e  t  e  n  ,  G  i  r  t  a  n- 
ner,  Freind  u.  A.  ni.  Girtanner  lässt  die  Krankheit  gar  durcli 
ein  die  Geschlechtsitheile  verletzendes  Insekt   entstehen. 

6)  F  u  1  g  o  s  u  s  ,  S  j  d  e  n  h  a  in  ,  B  o  e  r  h  a  v  e  ,  Sprengel,  R  e  h  ni  a  u  n, 
Thiene.  In  Afrika  soll  sich  die  Syphilis  aus  den  Yaws  und  Pians 
entA\ickelt  haben. 

7)  Swediauer. 

8)  Seh  a  uf  US. 

9)  Witz  ni  a  n  n. 

10)  Alliot,  znin  Theil  auch  Hensler,  und  besonders  Rosenba  um 
(Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthuine.  I.  Bd.  Halle,  1839.  8.)  Ge- 
gen Rosenba  um  erklären  sicli  besonders  Dicterich  a.  a.  O.  und 
Gauthier,  Nonvelles  recherches  sur  l'hisloire  de  la  syphilis.  Lyon, 
1841.  8.     (Für  die  Eut^vickclung  der  Krankheit  aus  dem  Aussätze.) 

§.  309. 
Behandlung. 

Die  von  den  frühesten  Beobachtern  der  Syphilis  eingeschlagene 
Behandlung  gründete  sich  durchaus  auf  die  arabislisch- Galenische, 
durch  die  Zufälle  selbst  anscheinend  gerechtfertigte,  Annahme  einer 
Blutentmischung ,  besonders  einer  Entartung  des  Schleimes  und  der 
schwarzen  Galle  ^).  Demzufolge  bildeten  Aderlässe,  Abführungen  und 
andere  Ausleerungsmittel  auf  der  einen ,  giftwidrige  und  blutverbes- 
sernde Mittel  auf  der  anderen  Seite  (Theriak ,  herzstärkende  Syrupe 
und  Latwergen  ,  armenischer  Bolus  u.  s.  w.)  die  Hauptmittel.  Oert- 
lich  begnügte  mau  sich  mit  ähnlichen  Dingen,    und   besonders  suchte 
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man  durch  narkotische  Ueberschläge  die  heftigen  Schmerzen  zu  lin- 
dern. Indess  wird  schon  sehr  früh  des  von  den  Arabern  her  wohl 
bekannten  Quecksilbers  zum  äusserlichen  Gebrauche  gedacht^).  —  Die 
schlechten  Erfolge  dieser  Therapie  waren  indessen  so  auffallend,  dass 
sehr  bald  viele  Aerzte  derartige  Kranke  von  sich  wiesen ,  welche 
sich  nun  zu  den  Quacksalbern  wendeten,  bei  denen  vorzüglich  die 
Quecksilbereinreibungen  in  Gebrauch  standen.  Unter  dem  Einflüsse 
dieser  letzteren  bildeten  sich  aber  häufig  die  schlimmsten  Formen  der 
allgemeinen  Lues  und  der  Merkurialkrankheit,  obschon  man  die  v»'ahre 
Bedeutung  vieler  Zufälle ,  namentlich  des  Speichelflusses ,  der  zerstö- 
renden Rachengeschwüre  u.  s.  w.  so  wenig  ahnte ,  dass  diese  in  der 
Regel  für  kritisch  galten ,  und  nur  einen  um  so  dreisteren  Gebrauch 
des  Quecksilbers  veranlassten.  Es  ist  unleugbar,  dass  diese  Miss- 
handlung der  Krankheit  eine  Hauplursache  der  schrecklichen  Zufälle 
war ,  von  denen  die  damaligen  Aerzte  sprechen ,  und  es  wird  von 
Ulrich  von  Hütten,  Torella  u.  A.  ausdrücklich  bezeugt,  dass 
unzählige  Kranke  derselben  unterlagen  ^). 

1)  Nicht  erst  bei  Widmann  im  J.  1497  (nach  Dieteiich,  S.  82.), 
sondern  schon  früher;  z.  B.  erwähnt  es  Summaripa  (H.  Ha  es  er, 
bist.  -  path.  Unters.  I.  230.)  schon  1496. 

2)  Die  Hypothese  von  der  Entartung  des  Schleimes  als  Ursache  der  Sy- 
philis erklärt  sich  zum  Theil  durch  den  Reichtlium  der  meisten  syphili- 
tischen Krankheitsprodukte  an  EiweissstofF.  Ygl.  Dieter  ich,  Sj-ph.  I. 
S.  131.  fF. 

3)  Von  den  Erfolgen  dieser  Schmierkuren  entwirft  besonders  Ulrich 
von  Hütten,  dem  sie  aus  eigner  Erfahrung  bekannt  Avaren,  eine  ab- 
schreckende Beschreibung.  —  Von  den  Metallen  bediente  man  sich  sehr 
früh  schon  des  Goldes ,  namentlich  eines  „Praecipitatum  cum  auro. 
Dieterich,  Syph.  I.  106.  —  Ausserdem  betete  man  zu  Hiob,  dem 
Schutzpatron  der  Aussätzigen  ,  dem  nun  auch  die  Obhut  über  die  Sy- 
philitischen anvertraut  wurde.  S.  die  hieher  gehörige  Messe  bei  Hens- 
ler,  Lusts.  Exe.  p.  123. 

§.  310. 
Fernere  Geschichte  der  Syphilis. 

Alle  Nachrichten  stimmen  darin  überein ,  dass  die  Syphilis  nach 
den  ersten  sieben  Jahren  ihres  allgemeinen  Auftretens  (um  1502)  be- 
reits milder  geworden  war,  und  namentlich  einen  chronischen  Ver- 
lauf zu  zeigen  pflegte.  Das  allgemeine  Exanthem  folgte  später  auf 
die  primären  AlFectionen ,  war  wenig  heftig ,  ebenso  waren  die  ört- 
lichen Zerstörungen  einzelner  Theile  seltner.  Die  Knochen-  und 
Gliederschmerzen   erschienen   nach   Vigo's  Angabe   erst  nach  4  —  6 
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Wodieii.  Noch  spälpr  traten  die  Hautexantheme  immer  mehr  zu- 
rück, zeigten  sich  mehr  unter  der  Form  von  Flechten  u.  s.  w.,  wäh- 
rend die  Knoclienafleclionen  häufijjer  wurden  ,  und  verschwanden  zu- 
letzt (um  1520)  völlig.  Dagegen  wurden  nun,  wenigstens  nach  den 
Behauptungen  einzelner  Beobachter,  die  Leistengeschwiilste  häuüger 
wahrgenommen  ,  bis  zuletzt  um  das  Jahr  1550  die  Syphilis  eine  von 
der  gegenwärtigen  wenig  verschiedene  Form  angenommen  hatte. 

Im  Jahre  1508  wurde  zuerst  durch  einen  portugiesischen  Prie- 
ster, Delgado,  welcher  diesem  Mittel  seine  Heilung  verdankte, 
das  Giiajakholz  bekannt,  und  es  gelang  demselben  in  kurzer  Zeit, 
das  Quecksilber  zu  verdrängen  ^).  Im  J.  1535  wurde  die  Wurzel 
der  Smila.x  China  und  nicht  viel  später  die  Sarsaparille  eingeführt, 
und  dadurch  noch  mehr  zu  einer  zweckmässigeren  Behandlung  der 
Syphilis  beigetragen.  Indess  überzeugte  man  sich  doch  auch  von  den 
Erfolgen  einer  geregelten  Quecksilberbehandlung,  welche  jetzt  mit  bes- 
seren Präparaten  (namentlich  dem  rolhen  Präcipilal)  bewirkt  werden 
konnte ,  und  so  kehrte  man  zu  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  zu  ei- 
ner zweckmässigen  Anwendung  des  Quecksilbers  zurück.  —  Re- 
maclus  Fuchs  ^),  dessen  Schrill  zu  den  besten  über  die  Syphilis 
gehört,  sah  schon  vor  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  bei  jungen 
kräftigen  Personen  Fälle ,  in  denen  es  ihm  ohne  Anwendung  des 
Quecksilbers  und  des  Guajaks,  für  deren  Gebrauch  derselbe  übrigens 
sehr  gute  Indicationen  stellt,  gelang,  durch  die  Entziehungskur,  ne- 
ben Leibesübungen,  Blutentziehungen  und  Abführmitteln,  selbst  die 
schon  weiter  vorgeschrittene  Krankheit  zu  heilen.  —  Eben  so  be- 
merkt Thomas  Erastus^)  (im  J.  1573),  dass  er  nicht  Wenige 
durch  den  alleinigen  Gebrauch  der  Purgirmittel  hergestellt  habe.  — ■ 
Auch  Crato  von  liraftheim'*)  ist  ein  sehr  gewichtiger  Zeuge  für 
die  Umgestaltung  der  Syphilis  in  ihrem  ferneren  Verlaufe.  Noch  zu 
seiner  Zeit  folgte  der  Infection  nicht  selten  allgemeines  Leiden  und 
Fieberbewegungen.  Zur  Kur  bediente  er  sich  ausser  dem  Guajak 
auch  einiger  Blei-  und  Silberpräparale.  —  Ja,  die  Erscheinungen  der 
Sypliilis  hatten  sich  um  die  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  schon  so 
sehr  gemildert,  dass  Fracastori,  ßrassavolus,  Failopia, 
Tomitanus  und  später  selbst  Sydenham  ein  baldiges  Aufhören 
derselben  prophezeien  zu  dürfen  glaubten. 

1)  So    wurde   schun    im    J.   1519   Ulrich    von  Hütten    durch  Guajak 
geheilt. 

2)  Seine  Schrift  ist   abgedruckt  bei  Grüner,    de  morbo  gallico  scripto- 
re».  (Jen.  1793.  8)  p.  345.  seq. 


3)  Da»,  p.  472.  seq. 

4)  D&s.  p.  475.  seq. 
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Der   Petechialtyphus. 

§.  311. 
Aeltere  Geschichte. 

Das  Vorkommen  des  Pelecliialtyplius  als  eines  selbstständigen 
Krankheitsprocesses ,  Welcher,  abgesehen  von  unwesentlichen  Älodifi- 
cationen,  mit  dem  exanthematischen  Typhus  Hildenbrand''s  iden- 
tisch ist,  lässt  sich  vor  dem  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  nicht 
mit  Sicherheit  nachweisen.  Zwar  kommen  bei  den  Allen  einige  Stel- 
len vor,  die  man  hierher  hat  ziehen  wollen  ^),  indess  schenkten  sie  den 
Exanthemen  bei  den  mit  ihnen  auftretenden  fieberhaften  Krankheiten 
eine  so  geringe  Aufmerksamkeit,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  entschei- 
den, ob  in  jenen  Stellen  wahres  Petechial- Exanthem ,  Petechien, 
oder  auch  blatterartige  Ausschläge  beschrieben  werden.  —  Bei  den 
Arabern  werden  Petechien  nicht  selten  erwähnt^),  indess  ist  es  auch 
bei  ihnen  sehr  zweifelhaft ,  ob  sie  das  Petechienexanlhem  von  den 
Ekchymosen  des  typhösen  Zustandes  genau  sonderten. 

Im  Mittelalter  sprechen  nur  einige  wenige  Schriftsteller  von  Haut- 
affectionen ,  welche  hierher  gezogen  werden  können  ^).  Schwerlich 
hat  einer  von  ihnen  die  w  ahren  Petechien ,  die  noch  jetzt  der  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  so  häufig  entgehen,  genau  beobachtet.  Bei 
den  Chronisten  aber,  der  fast  einzigen  Quelle  für  die  Geschichte  der 
Volkskrankheiten  bis  zum  Jahre  1500,  ist  an  nosologische  Genauig- 
keit nicht  im  Entferntesten  zu  denken.  Dieselben  belegen  fast  jede 
Seuche  mit  dem  Namen  ,, Pestis"  oder  mit  ähnlichen  unbestimmten 
Ausdrücken,  und  selbst  die  Aerzte  jener  frühen,  ja  selbst  noch  einer 
ungleich  späteren  Zeit  glaubten.  Alles  geleistet  zu  haben,  wenn  sie 
fieberhafte,  durch  den  Charakter  der  Bösartigkeit  ausgezeichnete  Epi- 
demieen  mit  Bubonen  ,, Pestis",  ohne  dieselben  ,,Febris  pestilens" 
nannten*). 

1)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitte  H.  Haeser,  bist.  - pathol.  Untersuch.  I. 
151  fF.  —  Pfeiifer,  Beiträge  zur  Geschichte  des  Petechialtyphus. 
Bamberg,  1831.  8. 

2)  Vergl.  z.  B.  oben  §.  159. 

3)  S.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  168. 

4)  Die  „Febris  pestilens"  der  Späteren  ist  sicher  in  vielen  Fällen  mit  un- 
serem Petechialtyphus  identisch.  —  Etymologisch  ist  das  Wort  „Pe- 
techiae"  von  der  älteren  Form  „Pestichiae'%  dem  italieniflchen  Diminu- 
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tlvuin  Ton  „Pestis"  herr-uleiten.  —  An  einer  «päferen  Stelle  ■wird  suli 
ergeben,  -wie  die  Bezeichnungen  des  UeLels  im  Verlaufe  der  Jahrhun- 
derte nach  Massgabe  der  erweiterten  nosologischen  Erkenntniss  wech- 
selten. 

§.  312. 
Verhältniss  zur  Bubonenpcst. 

Es  ist  inchlsdestovveniger  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  Pe- 
techialtyphus, den  man  für  eine  neue  Krankheit  hat  ausgeben  wollen, 
weil  er  erst  seit  dem  Anfange  des  IGten  Jahrhunderts  beschriebeti 
wird ,  eine  sehr  alte  Krankheit  ist ,  welche  aber  allerdings  durch  die 
grossen  Umwälzungen  ,  welche  das  Lehen  der  europaischen  Mensch- 
heit zu  Ende  des  15len  Jahrhunderts  erfuhr,  ebenfalls  einer  neuen 
Periode  ihrer  Enlwickelung  zugeführt  wurde.  Ganz  besonders  drängt 
sich  in  dieser  Beziehung  der  Zusammenhang  hervor,  in  welchem  das 
jedenfalls  häufigere  Auftreten  dieses  Uebels  mit  der  allgemeinen  Rich- 
tung der  Krankheitsprocesse  nach  der  äusseren  Haut  steht,  eine  Ten- 
denz ,  die  uns  in  noch  ausgeprägterer  Weise  bei  der  Syphilis  und 
dem   englischen  Schweisse  begegnet. 

Nosologische  Untersuchungen  über  die  Natur  des  Petechialtyphus 
liegen  unserer  Aufgabe  fern.  Es  genügt  deshalb,  zu  bemerken,  dass, 
wie  die  ächte  Pest  für  die  an  den  Ufern  des  Nils ,  der  in  die  Cho- 
lera übergehende  3Iordyxim  für  die  im  Ganges- Delta,  das  gelbe 
Fieber  vielleicht  für  die  auf  den  Antillen  u.  s.  w.  einheimische  Form 
des  über  die  ganze  Erde  verbreiteten  typhösen  Krankheitsprocesses 
gebalten  werden  müssen,  so  der  Petechialtyphus  die  in  Europa,  na- 
mentlich in  Südeuropa  einheimische  autochthone  Typhusform  dar- 
stellt ')  —  Nach  dieser  Ansicht  unterliegt  die  Beziehung  desselben 
zu  der  Bubonenpest ,  mit  weither  er  häufig  zusammentraf,  keinem 
Bedenken  mehr,  ohne  dass  deshalb  ein  eigentliches  Hervorgehen  des- 
selben aus  dieser  anzunehmen  wäre^),  vorzüglich  wenn  wir  uns  er- 
innern ,  dass  die  Gesammleigenthümlichkeit  des  europäischen  Lebens 
im  Mittelalter  wo  nicht  der  Entstehung,  doch  wenigstens  der  Ver- 
breitung der  wahren  Bubonenpest  in  Europa  äusserst  günstig  war  •*). 

1)  Vergl.  H.  Ha  es  er,  a.   a.  0.  151.  ff. 

2)  Eine  besonders  von  Omodei  (Del  governo  politico  -  medico  del  morbo 
petechiale  etc.  Milauo  1822.)  und  Pfeufer  (in  der  oben  genannten 
Schrift)  vorgetragene  Ansicht.  —  Noch  weniger  haltbar  ist  die  Mei- 
nung Derjenigen,  welche  den  Petechialtyphus  aus  einer  einzigen 
Epidemie  entstehen,    oder  ihn  aus  Cypern   eingeschleppt  werden  lassen. 

3)  Vergl.  H.  Haeser,  a,  a.  O.  S.  171. 
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§.  313. 
Der  Petechialtyphus  im  15ten  Jahrhundert. 

Die  ersten  unzweifelhaFteo  Nachrichten  über  den  Pclerhialty- 
phtis  beziehen  sich  auf  Italien ,  namentlich  auf  das  Jahr  1477,  in 
welchem  neben  der  durch  die  Türken  nach  Parma  eingeschleppten 
Pest  zu  Mailand  eine  Krankheit  herrschte,  die  man  getrost  für 
den  einheimischen  Typhus  halten  darf  ^). 

Vorzüglich  wichtig  ist  die  Epidemie  von  1485  zu  Ferra ra, 
welche  ein  den  Aerzlen  unbekanntes  Hebel  mit  Fieber  und  Kopfweh 
genannt  wird.  Die  Pest  war  es  nicht,  denn  diese  hatte  erst  das 
Jahr  vorher  geherrscht.  Diese  Epidemie,  über  welche  es  leider  au 
näheren  Nacl;richten  ganzlich  fehlt,  erlangt  aber  ein  vorzügliches  In- 
teresse durch  den  gleichzeitigen  Ausbruch  der  Syphilis,  auf  dessen 
Zusammenhang  mit  einer  ausgebildeten  typhös -exanthematischen  Con- 
stitution bereits  früher  aufmerksam  gemacht  wurde  ^). 

Ganz  dieselben  Krankheiten  herrschten  gleichzeitig  in  Frankreich, 
Deutschland^)  und  Spanien,  wo  die  Heere  Ferdinand's  I.  mit  den 
Saraceneu  um  den  Besitz  des  Landes  kämpften  "*).  Kommt  hierzu 
nun  noch  ,  dass  in  derselben  Zeit  eine  dem  Petechialtyphus  sehr  nah 
verwandte  Krankheit,  der  englische  Seh  weiss,  den  Norden  Eu- 
ropa's  heimsuchte^),  dass  gleichzeitig  der  Scorbut  ebendaselbst 
eine  wahrhaft  epidemische  Ausbreitung  erlangte  ^) ,  so  bedarf  es  zur 
Begründung  einerseits  der  originären  und  sclbstsländigen  Entstehung 
des  Petechialtyphus  in  Europa ,  so  wie  seiner  Steigerung  in  dieser 
Periode,  andererseits  der  nahen  Verwandtschaft  aller  dieser  Krank- 
heitszustände  kaum  noch  näherer  Nachweisungen. 

1)  „Hoc  toto  anno  (1477)  defiinctae  sunt  in  rivitate  Slediidanl  quam  ranl- 
tae  et  innunierabiles  personae  febribus  acutis  ,  plircnoticis  et  insanabi- 
libus ,  quonim  multi  se  dejiciebant  a  fenestris"  etc.  Diarium  Parmense 
bei  3Iuratori,  scriptor.  ital.   vol.  XXII.  p.  272. 

2)  S.  oben  §.  303  ff. 

3)  Pfeufer,  a.  a.  O.  S.  39.  In  Deutschland  tiiess  die  Krankheit  seit 
sehr  früher  bis  in  die  neuere  Zeit  „H  a  up  t  k  r  a  nlv  h  ei  t". —  In  Frank- 
reich z.  B.  1481 :  ,,Tcstantur  auctores  hiic  morho  correptos  in  phrcne- 
sin  verti  solitos  ac  rabioso  clamore  velut  fanaticos  e  cubiculis  et  gra- 
batis  prosilire  hinc  iiide  discurrentes  vi  dotoris,  e  domoriiin  fastigiis 
se  praecipites  agere,  aut  etiam  intra  puteos.'*  Frodoardus,  Metro- 
pol. Uemensis  hist.  ad  a.  1481. 

4)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  171.  —  Aus  diesem  Zusammentreffen  verschie- 
dener Nationalitäten  hat  man  ebenfalls  irrig  die  Entstehung  de«  Pete- 
chialtyphus herleiten  wollen. 
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5)  S.  unt.  §.  315. 

ß)  S,  oben  §.  391.  ff. 

§.  3!4. 
Der   Petechialtyphus    zu    Anfang    des    16ten    Jahr- 
hunderts. 

Das  erste  unzweifelhafte  Auftreten  des  Petechialtyphus  in  Italien 
fällt  nach  der  Aussage  eines  ärztlichen  Zeitgenossen,  Fracastori, 
in  das  Jahr  1505  ^).  Dagegen  finden  sich  in  Frankreich  unzweifel- 
hafte Epideniiecn  desselben  erst  später,  im  J.  1531^).  Indess  er- 
schienen diese  letzteren  Epideniieen  in  so  vielgestaltigen  und  ver- 
wickelten Formen ,  dass  es  sehr  schwer  wird ,  den  Charakter  der- 
selben näher  zu  bestimmen ,  und  namentlich  den  Antheil  des  iuter- 
miltirenden  Krankheitsproccsses  genau  zu  sondern. 

Aehnliche,  in  der  Bildung  neuer  Krankheitsformen  auftretende 
Stürme  zeigten  sich  auch  in  Deutschland  und  den  Niederlanden.  Na- 
mentlich in  diesem  Lande  zeigte  der  Typhus  eine  Beziehung  zu  dem 
Wechselfieber,  welche  uns  zufolge  ihrer  hohen  Wichtigkeit  später 
näher  beschäftigen  wird. 

1)  Fracastori,  de  uiorb.  conlagios.  lib.  II.  c.  6:  ,,D  e  febre,  quam 
lenticulas,  vel  puncticiila,  aut  peticulas  vocant.  — 
Sunt  et  aliae  febres ,  quae  mediue  quodammodo  snnt  inter  vere  pesti- 
lentes  et  non  pestllentes,  qunm  ab  iis  raulti  qiiideni  pereunt,  niulti 
etiam  evadunt:  contagiosae  autem  sunt  et  idcirro  naturain  pesdlentium 
sapiunt,  appellaii  autem  solent  nialignae  magis,  quam  pestilentes,  qua- 
les  illae  fuere ,  quae  anuis  1505  et  1528  in  Italia  primum  appantere 
aetate  nostra  non  prius  nofae,  reiiis  vero  regioiiibus  familiäres,  nt 
Cypro  et  ^icinis  insiilis,  majoribus  e(iam  nostris  cognitae  ;  vulgiis  lenti- 
culas, aut  puncficula  appellat,  quia  maculas  profeinnt  lenliculis  aut 
puncturis  pulicum  sirailes:  quidam  mutatis  literis  peliculas  dicunt :  de 
quibus  diligenter  agendum  videtur,  quia  et  nunc  quoque  crebro  %isun- 
tur  modo  coramunes  multis  ,  modo  quibusdani  parh'ciilatim  contiiigen- 
tes  :  Tisi  etiam  sunt,  qui  ex  Italia  in  alias  regiones  profecti,  ubi  nuliae 
essent  ejusmodi  febres,  ex  iis  tarnen  perieiint,  quasi  secum  infectio- 
nera  detulerint,  quod  claritisirao  et  doctissimo  viro  Andreae  Naugerio 
Oratori  pro  Sereniisima  Venetorum  Repub.  apud  Franciscum  Regem 
Gallorum  anno  salntis   1529  contigit." 

2)  Valleriola,  enarration.  medicinal.  lib.  IV.  enarr.  7.  —  Vergl.  H. 
Haeser,  a.  a.  O.  I.  172,  besond.  IL  16.  ff. 

Der   englische  Schweiss^). 

§.  315. 
Wenn   es   nach  den  im  Vorigen  gegebenen  Nachweisungen  noch 
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einer  Bekräftigung  des  Satzes  bedürfte,  dass  das  Ende  des  ISteii 
und  der  Anfang  des  löten  Jahrhunderts  auch  auf  dem  geheininissvol- 
len  Gebiete  der  Volkskrankheiten  von  den  durchgreifendsten  und  fol- 
genreichsten Umwälzungen,  von  den  wesentlichsten  Umgestaltungen 
der  aligemeinen  Krankheitsconstitulion  begleitet  waren ,  so  würde  die 
Geschichte  des  englischen  Schwcisses  eine  solclie  Bekräftigung 
in  der  schlagendsten  Weise  darbieten.  —  Dieses  weder  früher  noch 
später  aufgetretene  Uebel  ^)  ist  seit  seinem  ersten  Erscheinen  bis  auf 
die  neueste  Zeit  ausserordentlich  häufig  als  eins  der  deutlichsten  Bei- 
spiele derartiger  durchgreifender  Umgestaltungen  des  epidemischen 
Kraiiklieitscharaklers  benutzt  worden ,  obschon  seine  Nosologie  erst 
in  unsern  Tagen  den  Scharfsinn  der  Geschichtsforscher  zu  beschäfti- 
gen angefangen  hat.  Durch  diese  Untersuchungen,  unter  denen  die 
von  Hecker  den  ersten  Rang  einnehmen,  hat  sich  ergeben,  dass 
der  englische  Schweiss,  bei  aller  Eigenthümlichkeil  seines  Wesens, 
mit  den  allgemeinen  Veränderungen  der  epidemischen  Krankheitscon- 
stitulion in  dem  angegebenen  Zeiträume  in  der  innigsten  Verbindung 
stand,  und  dass  er  namentlich  für  das  liefere  Verständniss  der  ihm 
folgenden  epidemischen  Krankheilsverhältnisse  von  der  grossten  Wich- 
tigkeit ist. 

1)  Die  wiclitigsten  liierher  geliörigen  Schriften  sind:  J.  F.  C.  Heck  er, 
Der  englisclie  Scliweiss.  Ein  ärztliclier  Beihag  zur  Geschiclite  des 
löten  und  Ifiteu  Jalirtiunderts.  Berlin,  1834.  8.  —  H.  Ha  es  er,  lii- 
storisch- patliologisclie  Untersuclningen ,  I.  S.  232.  ff.  Der  Verfasser 
hat  für  die  daselbst  gegebene  Darstellung  vorzüglich  das  hinterlassene, 
in  seinen  Besitz  gelangte,  Manuscript  Gruner's:  „Scriptores  de  sudore 
anglico  siiperstites"  (fast  vollständige  Sammlung  der  gleichzeitigen,  so 
Avie  späteren  Schriftsteller  und  Nachrichten  über  den  englischen  Schweiss, 
in  zwei  starken  Quartbäiiden  )  benutzt. 

2)  Unter  den  von  den  Alten  beschriebenen  Krankheiten  kommt  der  Mor- 
bus c  a  r  d  i  a  c  u  s  des  Aurelianus  (Acut.  H.  cap.  30  —  40)  ,  unter 
den  neueren  der  sogenannte  Picard'sche  SchAveiss  und  das  S<liweiss- 
fieber  von  Röttingen  der  englischen  Schweisssücht  am  Nächsten.  Das 
Nähere  über  diese  S.  bei  Hecker,   engl.  Schweiss,  S.  185.  ff. 

§.  316. 

Vorhergehende  und  gleichzeitige  Ereignisse.  —   Wit- 
terung. 

Zeitgenossen  sowohl  als  spätere  Schriftsteller  haben,  wie  ge- 
wöhnlich, nicht  unterlassen,  einer  grossen  Zahl  vorausgehender  und 
gleichzeitiger  Ereignisse   im  Leben  der  Erde  und  der  Menschen  auch 
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für  den  englischen  Sclnveiss  Bedeutung  einzuräumen.  Obsclion  in- 
dess  den  meisten  derselben  nur  eine  nntergeordnele  derartige  Wich- 
tigkeit zukommt*,  so  sind  dieselben  doch  als  die  einzigen  Anhalte- 
punkte  auf  einem  der  dunkelsten  Gebiete  der  Naturkunde  wenigstens 
der  Erwälniung  werth  ^). 

Der  allgemeinste  dieser  Einflüsse  ist  die  beträchtliche  Luft- 
feuchtigkeit, durch  welche  sich  die  Zeiträume  der  Schwcissfie- 
bcr-Epideniieen  auszeichnen.  Es  ist  an  sich  nicht  ohne  tiefere  Be- 
deutung, dass  dieses  Ucbel  jedesmal  in  England  entstand,  und  in  den 
meisten  Epidemieen  auf  diese  nebelreiche,  so  beträchtlichen  atmosphä- 
rischen Niederschlägen  ausgesetzte  Insel  beschränkt  blieb  ^).  Diese 
gewöhnlichen  Verhältnisse  zeigten  in  allen  durch  das  Herrschen  der 
Schweisssucht  bezeichneten  Jahren  eine  beträchtliche  Steigerung. 

Die  Feuchtigkeit  des  Jahres  1485  wird  von  allen  Zeitgenossen 
als  sehr  beträchtlich  geschildert ;  der  Einfluss  derselben  musste  sich 
um  so  mehr  geltend  machen ,  als  fünf  ebenfalls  sehr  feuchte  Jahre 
vorausgegangen  waren.  Die  aus  ihren  Ufern  tretende  Severn  hatte 
im  Jahre  1483  grosse  Verheerungen  angerichtet  ^) ,  gleichzeitig  tra- 
ten noch  viele  andere  grosse  Flüsse  in  Deutschland,  Italien  und  Frank- 
reich über  ihre  Ufer.  —  Der  zweiten,  ebenfalls  auf  England  be- 
schränkten Epidemie  des  Schweissfiebers  ging  im  Jahr  1505  ein  nas- 
ser Sommer  voraus ,  welchem  ein  strenger  Winter  folgte.  — •  Da- 
gegen wird  für  die  dritte  Epidemie  (im  Jahre  1517)  einer  besonde- 
ren Feuchtigkeit  der  Witterung  nicht  gedacht.  —  In  um  so  beträcht- 
licherer und  allgemeinerer  W^irksamkeit  machte  sich  dieselbe  in  dem 
Jahre  der  vierten ,  auch  ausserhalb  Englands  herrschenden  Epidemie 
geltend.  In  England  überschwemmten  schon  im  W^inter  15.i|,  be- 
sonders aber  zu  Anfang  des  Sommers  1529  anhaltende  Regengüsse 
das  Land ;  in  ähnlicher  W^eise  ward  1527  und  1528  Italien  ,  1529 
Deutschland  verheert,  und  noch  im  Jahre  1530  trat  die  Tiber  so 
über  ihre  Ufer,  dass  an  12000  Menschen  ertranken.  —  Endlich 
zeigte  auch  das  Jahr  1551,  in  welchem  die  letzte,  auf  England  be- 
schränkte, Schweissfieberseuche  herrschte,  ein  ähnliches  Uebermass 
der  atmosphärischen  Niederschläge. 

Ferner  fehlt  es  nicht  an  Erwähnung  von  Kometen ,  Meteoren, 
vulkanischen  Eruptionen ,  Heuschreckenschvvärmen  und  anderen  Er- 
eignissen, in  denen  der  Volksglaube  die  Ursachen  jeglichen  Unheils 
zu  sehen  gewohnt  ist,  denen  aber  die  geläuterte  Wissenschaft  nur 
diejenige  Berücksichtigung  schenken  darf,  welche  Ereignissen  zu- 
kommt,   die   durch  ihr,    häufig  gewiss  nur  zufälliges,  Zusammentref- 
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fen  mit  grossen  Seuchen  einen  Schluss   auf  das  Wallen  gemeinsamer 
unbekannter  Ursachen  zu  rechtfertigen  scheinen. 

1)  In  Bezug  auf  die  aus  dem  öffentlichen  \ind  häuslichen  Leben  der  da- 
maligen Zeit,  namentlich  der  Engländer,  hervorgehenden  Schädlichkei- 
ten vergl.  die  ausführliche  Darstellung  b<ii  Hecke  r,  engl.  Schweiss, 
S.  9.  14.  20.  4'i.  40.  114.  169.  ff. 

2)  Nach  Kämtz's  genauen  Angaben  lässt  sich  die  jährliche  Regenmenge 
für  das  westliche  und  südliche  FJngland  auf  35  Zoll ,  für  das  innere 
und  östl'che  England  auf  24  Zoll  berechnen,  -während  dieselbe  für  die 
westlichen  Ivüsten  Hollands  und  Frankreichs  24,7",  die  westrheini- 
schen Gegenden  22,2",  für  Deutschland  23,4",  Skandinavien  30,(5",  die 
Gruppe  des  Rhonethals  28,(J",  Italien  34,1"  beträgt.  Sonach  nimmt 
das  westliche  und  südliche  England  unter  allen  diesen  Ländern  in  Be- 
zug auf  die  Masse  seiner  atmosphärischen  Miedersrhläge  die  erste  Stelle 
ein  ,  und  übertrifft  selbst  das  regenreiche  Italien  und  Scandinavien. 

3)  Es  war  die  gi-össte  Ueberschwemmung,  der  man  sich  erinnern  konnte. 
i\Ian  nannte  sie  noch  lange  nachher  „das  grosse  Wasser  des  Herzogs 
von  Bück  i  n  g  h  a  m",  weil  sie  den  Aufstand  dieses  mächtigen  Vasallen 
gegen  II  i  c  h  a  r  d  III.  vereitelte. 


§.  317. 

Gleichzeitige  Krankheiten. 

Bei  dem  tiefen  Dunkel ,  welches  sonach  auch  über  der  Aetio- 
logie  des  englischen  Seh  weisses  schwebt,  würde  nur  noch  übrig 
bleiben,  einen  Blick  auf  die  übrigen  Erzeugnisse  jener  geheiraniss- 
voUen  Ursachen ,  auf  die  gleichzeitigen  epidemischen  Erscheinungen 
anderer  Art  zu  werfen ,  wenn  diese  nicht  bereits  im  Vorhergehen- 
den eine  hinreichende  Erörterung  sjefunden  hätten.  Es  ist  unzwei- 
felhaft,  dass  ähnliche,  vielleicht  nur  durch  geringe  Modificationen 
verschiedene ,  Ursachen  zu  Ende  des  15len  und  zu  Anfang  des  löten 
Jahrhunderts  einen  gemeinsamen  Charakter  in  den  Erkrankungen  der 
europäischen  Menschheit  erzeugten,  dessen  einzelne  Offenbarungen 
sich  vornehmlich  als  Scorbut,  Syphilis,  —  Petechialtyphus,  englischer 
Schweiss  darstellen ,  und  als  deren  gemeinschaftliche  Charaklerzüge 
wir  neben  einer  bestimmten  Dyskrasie  der  Säfte  eine  entschiedene 
Tendenz  des  Krankheitsprocesses  nach  der  äusseren  Haut  aufzuslellen 
berechtigt  sind.  Für  die  Andeutung  der  näheren  Beziehungen  wird 
sich  später  die  passende  Gelegenheit  ergeben  ^). 
1)  S.  unten  §.  330.  ff. 
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§.  318. 

Erste  Sc hweissfleberse liehe. 

In  England.     1486^). 

Die  erste  auf  England  beschränkte^)  Epidemie  der  Schweisssuchl 
zeigte  sich  kurz  vor,  besonders  aber  nach  dem  Siege  lleinrich's 
über  seinen  Nebenbuhler  Richard  bei  Boswoith  am  22sten  August 
1486.  Anscheinend  dem  Kriegszuge  folgend,  verbreitete  sie  sich  in 
kurzer  Zeit  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  von  Wales  nach 
London,  woselbst  sie  am  21sten  September  ausbrach  (oder  vielleicht 
ihre  Hohe  erreichte),  um  erst  fünf  Wochen  später  zu  verschwinden. 
Bis  zu  Ende  des  Jahres  verbreitete  sie  sich  über  ganz  England,  über- 
all höchst  beträchtliche  Verheerungen  und  noch  grösseren  Schrecken 
verursachend. 

lieber  den  Verlauf  und  die  Erscheinungen  des  Uebels  in  dieser 
ersten  Epidemie  haben  wir  nur  wenige  Nachrichten.  ,,Es  war  ein 
überaus  hitziges  Fieber,  das  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte  wie  mit 
einem  Schlage  vernichtete,  und,  während  schmerzhafter  Magendruck, 
Kopfweh  und  schlafsüchtige  Betäubung  hinzutraten ,  den  Körper  in 
übelriechenden  Schweiss  auflöste.  Unerträglich  war  den  Kranken  die 
innere  Hitze,  doch  brachte  ihnen  jede  Abkühlung  den  Tod"  ^).  Kaum 
der  hundertste  Theil  der  Befallenen  blieb  am  Leben,  der  Verlauf  der 
Krankheit  war  äusserst  schnell  und  beschränkte  sich  oft  auf  wenige 
Stunden ,  und  gerade  die  kräftigsten  3Iänner  fielen  ihr  vorzugsweise 
zum  Opfer.  Viele  einmal  Genesene  erkrankten  zum  zweiten-  und 
drittenmale  mit  gleicher  Heftigkeit. 

Keiner  der  gleichzeitigen  Aerzte  gedenkt  der  Seuche  auch  nur 
mit  einer  Sylbe  ;  das  Volk  dagegen  gelangte  sehr  früh  zu  einem  eben 
so  einfachen  als  naturgemässen  Verfahren ,  durch  welches  wenigstens 
zu  Ende  der  Epidemie  sehr  Viele  gerettet  wurden.  Es  bestand  dar- 
in ,  keine  gewaltsamen  Arzneien ,  wohl  aber  massige  Erwärmung  an- 
zuwenden ,  keine  Nahrung  und  nur  wenig  mildes  Getränk  zu  genies- 
sen ,  und  in  ruhiger  Lage  24  Stunden  geduldig  auszuharren ,  bis  zur 
Entscheidung  des  gefahrvollen  Uebels. 

1)  Die  gewölinlidie ,  um  ein  Jalu"  frühere,  ZeiÜ)estiiniiiuiig  dieser  und  der 
folgenden  Epidemieen  l)ernht  auf  der  nichtbeaeliteten  Versclilcdenlieit 
des  dannaligen  englischen  und  römischen  Kalenders.  Vgl.  Histor.  Croy- 
landens.  cont.  p.  551. 

2)  Weder  Schottland ,  noch  Irland  -»urden  befallen. 

3)  Hecker,  Engl.  Schweiss,  S.  1.  ff. 
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§.  319. 

Zweite  Seh weissfieberseuche. 

In  England.     1507. 

Ungleich  milder  gestaltete  sich  das  zweite,  ebenfalls  auf  Eng- 
land bescliränkte,  Auftreten  der  Schweisssucbt  im  Jahre  1507.  Als 
Ausgangspunkt  derselben  wird  London  bezeichnet ;  über  ihre  fernere 
Verbreitung  fehlt  es  an  Nachrichten.  Man  kehrte  zu  dem  in  der 
ersten  Epidemie  befolgten  einfach  diätetischen  Verfahren  zurück,  und 
zwar,  zufolge  der  ungleich  grösseren  Gelindigkeit  der  Seuche,  mit 
einem  noch  viel  günstigeren  Erfolge  als  damals.  —  Unter  den  gleich- 
zeitigen epidemischen  Ereignissen  auf  andern  Punkten  Europa's  ist 
besonders  eines  in  Italien  herrschenden  Petechialtyphus  zu  gedenken  *). 
1)  S.  oben  §.  314. 

§.  320. 
Dritte  Seh  weissfieberseuche. 
In  England.     1518. 

Dagegen  wurde  selbst  die  erste  Epidemie  von  der  Heftigkeit  und 
den  Verheerungen  der  dritten  Seuche  (im  Jahre  1518)  noch  übertrof- 
fen;  eine  um  so  auffallendere  Erscheinung,  als  sich,  wie  bereits  be- 
merkt *) ,  gerade  für  dieses  Jahr  keine  der  gewöhnlicl)  angeklagten 
Ursachen  nachweisen  lässt. 

Die  Seuche  brach  im  Juli  1518  ans,  und  raffte,  von  keinen 
Vorboten  angekündigt,  die  Kranken  schon  in  zwei  bis  drei  Stunden 
hinweg.  Besonders  zahlreich  waren  die  Todesfälle  in  den  niederen 
Ständen  ,  aber  auch  die  höheren  erlitten  viele  Verluste  ^).  An  vielen 
Orten  starb  angeblich  ein  Drittel,  ja  die  Hälfte  der  Einwohner.  Die 
Seuche  verbreitete  sich  diesmal  über  ganz  England ,  und  hatte  im 
Ganzen  eine  Dauer  von  sechs  31onaten.  Wiederum  blieben  Irland 
und  Schottland  verschont ;  dagegen  verbreitete  sich  das  Uebel  nach 
Calais,  woselbst  es  indess  angeblich  nur  die  daselbst  wohnenden 
Engländer,  nicht  aber  die  französischen  Einwohner  ergrifft). 

Auch  für  diese  Seuche  lässt  sich  das  Zusammentreffen  mit  Volks- 
krankheiten anderer  Art  nachweisen  *) ,  von  denen  hier  nur  der  Bu- 
bonenpest  gedacht  seyn  mag,  welche  der  Schweisssucbt  so  schnell, 
wenn  auch  mit  ziemlicher  Gelindigkeit,  nachfolgte,  dass  man  fast  ver- 
sucht wird ,  an  ein  mehr  als  zufälliges  Zusammentreffen  beider  Krank- 
heiten zu  denken ,  um  so  mehr,  als  auch  für  diese  Epidemie  ärztliche 
Nachrichten  gänzlich  fehlen. 
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1)  S.  oben  §.  316. 

2)  Die  UniYersitäten  Oxford  und  Cambridj^e  hatten  den  Verlust  mehre- 
rer ihrer  ausgezeichnetsten  Lehrer  zu  beklagen. 

3)  Hecker,  engl.  Sch\teiäs,  S.  46. 

4)  Das.   S.  64,  ff. 

§.  321. 

Vierte  Schweissfieberseuchc. 
England.      1529. 

Die  Epidemie  des  genannten  Jahres  ist  die  wichtigste  von  allen, 
weil  sie  sich,  ausser  England,  über  einen  grossen  Theil  von  Europa 
verbreitete,  und  demzufolge  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Laien 
in  den  weitesten  Kreisen  in  Anspruch  nahm.  Deshalb  ist  sie  auch 
die  einzige ,  über  Avelche  zahlreiche  und  genügende  Nachrichten  auf 
uns  gekommen  sind ,  aus  denen  sich  wichtige  Resultate  für  die  Na- 
tur des  Uebels  selbst  ergeben  ^).  Von  den  abnormen  Witterungs- 
verhältnissen ,  welche  vermeintlich  diese  Epidemie  hervorriefen ,  ist 
schon  oben  die  Rede  gewesen  ^) ;  hier  genügt  die  Bemerkung,  dass 
sie  während  dieser  vierten  Epidemie  in  vorzüglicher  Weise  sich  gel- 
lend machten  ^). 

Zuerst  brach  das  Schweissfieber  in  den  letzten  Tagen  des  Mai 
1529  zu  London  aus  und  verbreitete  sich  rasch  über  das  ganze  Kö- 
nigreich. Es  zeigte  sich  sogleich  in  derselben  Heftigkeit,  wie  11 
Jahre  früher,  und  tödtete,  meist  ohne  Vorboten,  binnen  5 — 6  Stun- 
den. Die  Allgemeinheit  des  Uebels  rief  in  allen  Verhältnissen  des 
Lebens  die  grösle  Verwirrung  hervor,  um  so  mehr,  als  sich  zu  den 
Verheerungen  der  Krankheit  eine  Hungersnolh  gesellte,  die  ebenfalls 
zahlreiche  Opfer  forderte.  —  lieber  das  Erlöschen  der  Seuche  fehlt  es 
an  Nachrichten  5  Schottland  und  Irland  blieben  auch  diesmal  verschont. 

1)  Das  vollständigste  Verzeichniss  der  hierher  gehörigen  Schriften  findet 
sich  in  H.  H  a  e  s  e  r's  hist.  path.  Unters.  I.  S.  326.  ff.  und  in  dessen 
Bibliotheca  epideniiographica  (^Jen.  1843.  8.)  p.  18  seq.  —  Die  daselbst 
genannten  Schriften  von  Bayer,  Castricus,  Euricius  Cordus, 
Hellwetter,  Klump,  Kröll,  Rhomraing,  Wild  von  Ysni, 
sowie  mehrere  „R  e  g  i  m  e  n  t  e"    sind  die  wichtigsten. 

2)  S.  oben  §.  316. 

3)  Hecker,   engl.  Schweiss.    S.  86.  ff. 

§.  322. 
Die  Oslseeprovinzen.  —  Dänemark,  Schweden,  Polen, 

Russland. 

Nächst  England   finden  wir  das  Schweissfieber  zuerst  in  Harn- 
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burg,  woselbst  es  am  25slen  Juli  ausbrach,  und  binnen  22  Tagen, 
von  denen  indess  nur  9  der  Höhe  der  Krankheit  angehörten ,  über 
1000  Personen  tödtele.  Angeblich  kamen  die  ersten  Krankheitslalle 
auf  einem  aus  England  zurückkehrenden  Schiffe  vor,  von  desseu 
Mannschaft  Mehrere  noch  auf  der  See  befallen  wurden.  ^). 

Am  Slsten  Juli  brach  die  Krankheit  in  Lübeck^)  aus,  um 
dieselbe  Zeit  in  Bremen  und  Verden,  wo  noch  am  28slen  No- 
vember einzelne  Todeslalle  vorkamen.  —  Im  Meklenburgischen 
war  die  Seuche  schon  am  14ten  August  verbreitet  und  herrschte  noch 
am  17len  September.  Im  Kloster  Ribnitz  erschien  sie  am  löten 
August.  —  Zu  Ende  Augusts  wurde  Pom.  mern  heimgesucht;  in 
Stettin  herrschte  die  Krankheit  vom  27slen  August  an  9  Tage  lang, 
ohne  besonders  tödtlich  zu  seyn.  Wismar,  Dem  min,  Rostock, 
Stralsund  wurden  sehr  früh  befallen^).  —  In  Danzig  erschien 
die  Seuche  am  Islen  September,  und  dauerte  nur  drei  Tage;  auch 
Thorn  und  Kulm  wurden  heimgesucht.  —  In  Preussen  verbrei- 
tete sich  die  Krankheit  im  September,  in  Königsberg  nach  dem 
8ten  September.  Es  sollen  in  Preussen  30,000  Menschen  an  dersel- 
ben gestorben  seyn. 

Auch  Dänemark  und  Schweden  blieben  nicht  verschont  und 
wurden  ebenfalls  schon  im  September  befallen.  —  In  Kopenhagen 
starben  zuweilen  an  einem  Tage  400  Personen.  —  In  Liefland 
soll  der,  hier  erst  im  Jahre  1530  ausbrechende,  englische  Schweiss 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  hin  weggerafft  haben.  Eben  so  sollen 
Polen  und  Litthauen,  sowie  Russland,  sehr  früh  ergriffen  wor- 
den seyn  *).  , 

1)  H  c  cker  a.  a.  O.  S.  1)9.  —  Die  schon  erwähnte  NichtberücksichJigung 
der  Verschiedenlieit  des  englischen  und  römischen  Kalenders  führt  H  e- 
cker  zu  dem  Irrthume,  zwischen  dem  Auftreten  der  Epidemie  in  Eng- 
land und  Hamburj^  statt  einiger  Wochen  ein  ganzes  Jahr  einzuschalten. 

Z)  Zu  Lübeck  hatte  Rhembertus  Giltzheim,  früher  Prof.  der 
Medicin  zu  Rostock,  die  Krankheit  selbst  zu  überstehen.  Wir  besitzen 
Ton  demselben  eine  hierher  gehörige  Schrift,  auf  welche  wir  später  zu- 
rückkommen.    Vergl.  H.  Haeser,    hist.  path.  Unters.  I.   S.  253. 

3)  Kach  einer  Chronik  kam  das  Schweissfieber  von  Hamburg  nach  Lü- 
beck, von  da  nach  Wismar,  Rostock,  dem  Sunde,  Greifswalde,  Stet- 
tin und  der  Umgegend.     Zu  diesem  Wege  brauchte  dasselbe    14  Tage. 

4)  Das  Nähere,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Quellen  obiger  und  der  fol- 
genden Angaben,  s.  b.  H,  Haeser  a.  a.  O.  S.  251.  ff. 
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§.  323. 
Mittel-  und  Süddeutschland,    die  Schweiz. 

Zu  derselben  Zeit  linden  wir  den  englischen  Schweiss,  einer  an- 
dern, mehr  südoslliclicn,  Richtung  folgend,  in  Hannover  und  Göt- 
tingen schon  zu  Ende  Augusts.  In  Göltingen  wurde  am  24sten 
August  eine  Procession  gehallen;  die  Sterbliciikeit  war  so  gross,  djiss 
oft  5 — 8  Leichen  in  ein  Grab  gelegt  werden  musslen.  —  Im  Braun- 
sch  wei  g'schen  und  Liin  ebu  rg' sehen  ,  im  Lande  Ha  dein,  in 
Eimbeck  und  der  Umgegend,  in  Westphalen  und  Ostfries- 
land war  die  Krankheit  allgemein  verbreitet. 

Sehr  früh  wurden  auch  die  Rh  ein  gegen  d'en,  Baiern  und 
Oesterreich  heimgesucht.  —  Zu  Frankfurt  brach  die  Seuche 
am  7ten  September,  gleichzeitig  oder  kurz  darauf  in  Worms  aus, 
zu  Marburg  Ende  Septembers  ^). 

In  Jülich,  L  ü  1 1  i  c  h  und  Köln  war  die  Krankheit  in  der 
Mitte  des  September  und  zog  von  hier  den  Rhein  hinauf.  In  Spei  er 
erschien  sie  am  24sten  September. 

In  Augsburg  herrschte  der  englische  Schweiss  vom  6ten  Sep- 
tember bis  in  den  November.  Vom  6  —  Uten  September  erkrank- 
ten in  dieser  auch  von  der  Pest  so  oft  heimgesuchten  Stadt  15,000 
Personen,  von  denen  800  starben.  Im  November  starben  binnen  14 
Tagen  von  3000  ErgrifPenen  COO.  —  Nürnberg  wurde  gleich  nach 
der  Frankfurier  Messe  befallen,  Strassburg  um  den  24sten  Sep- 
tember, das  Elsass  im  Oclober.  Etwas  später,  im  November, 
Würtemberg,  Baden,  der  Oberrhein  und  die  Rheinpfalz, 
namentlich  war  zu  Heidelberg  die  Sterblichkeit  bedeutend.  In 
Stuttgart  dagegen  starben  von  4000  Kranken  nur  sechs. 

Gleichzeitig  wurden  Franken,  Thüringen  (besonders  Er- 
furt) und  Sachsen  hart  betroffen.  Allgemein  verbreitet  war  das 
Uebel  im  sächsischen  Erzgebirge,  besonders  in  Zwickau  ^j, 
Schneeberg,  Annaberg.  Zu  Freiberg  starben  im  October 
binnen  3  Wochen  600  (nach  Andern  nur  300)  Personen. 

Im  Meissnischen,  Ma  ns  feldisch  en  ,  Halberstädti- 
schen zeigte  sich  die  Krankheit  gleichfalls.  Ebenso  in  Älagde- 
burg,  Wittenberg^),  Leipzig  (im  October),  in  der  Lau- 
sitz,  der  Mark  und  Schlesien. 

Oesterreich,  besonders  Wien,  wurde  sehr  früh  heimge- 
sucht. In  letzterer  Stadt  herrschte  der  englische  Schweiss  während 
der  Belagerung  durch  Sultan  Solini  au  (vom  22sten  Sept.  bis  14ten 
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October) ;    nach  einigen  Nachrichten  wurde  auch  das  türkische  Bela- 
gerungsheer von  ihr  befallen. 

In  die  Schweiz  kam  die  Krankheit  den  Rhein  herauf.  In 
Bern  hatte  eine  unter  dem  18ten  Deceniber  erlassene  amtliche  Be- 
lehrung des  Volks  so  guten  Erfolg,  dass  von  300  Kranken  nur  3 
starben.  Aehnlichen  Nutzen  hatten  in  Mühlhausen  die  Rathschläge 
eines  eben  aus  England  zurückkehrenden  jungen  Bürgers  ^). 

1)  Zu  Marburg  verhinderte  die  Seuche  den  Fortgang  der  seit  3  Tagen 
begonnenen  >  erhundluugen  der  Reformatoren. 

2)  Desshalb  ^ar  das  frühe  Auftreten  der  Krankheit  in  ZAvickau  nicht 
80  isolirt ,  als  es  nach  H  e  c  k  e  r's  Barstellung,  welchem  die  Quellen 
G  r  u  n  e  r's  (s.  oben  §.  315)  nicht  zu  Gebote  standen ,  den  Anschein 
hat. 

3)  Zu  Wittenberg  gingen  dem  englischen  Schweiss  einige  gelinde  Fälle 
der  „Pest"  voraus.     Die   Universität  zog  daher  nach  Jena. 

4)  Eine  nähere  Darstellung  der  Ausbreitung  des  ScIit*  eissiiebers  in  der 
Schweiz  gibt  Meyer-Ahrens  in  H.  Haeser's  Archiv  für  die  ges. 
Medicin.    Bd.  V.    Hft.  3. 

§.  324. 
Die  Niederlande. 
Bereits  Hecker  hat  auf  den  auffallenden  Umstand  hingewiesen, 
dass  das  Schweissßeber  in  den  Niederlanden  („wgehche  Su-eei- 
siechte,  sueeteiule  S'ieckte")  vier  Wochen  später  ausbrach  als  in 
Hamburg.  In  Antwerpen  erschien  es  während  eines  dicken  Ne- 
bels am  27sten  September  und  herrschte  noch  am  13ten  October. 
Binnen  3 — 4  Tagen  starben  3  —  400  Personen.  Auch  hier  waren 
vorher  einige  Pestf^lle  vorgekommen.  —  In  Amsterdam  brach  die 
Krankheit  an  demselben  Tage  aus,  dauerte  aber  nur  3  —  4  Tage  und 
verlief  ungleich  gelinder.  Sie  verbreitete  sich  auch  nach  Harlem, 
Brüssel,  Dortrecht,  Utrecht,  Gent  und  Brügge.  Alk- 
mar  und  Waterland  blieben  verschont. 

§.  325. 
Allgemeine  Richtung  der  Epidemie. 
Die  im  Vorigen  angegebenen  Data  dienen  zum  augenscheinlichen 
Beweise  einer  bestimmten  Gesetzmässigkeit  in  der  Verbreitung  des 
englischen  Schweisses ,  einer  Gesetzmässigkeit ,  welche  namentlich 
jeden  Gedanken  au  eine  andere  als  rein  epidemische  oder  miasmati- 
sche Forlpflanzung  ausschliesst.  Vorzüglich  auffallend  ist  das  Vor- 
wiegen der  Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  um  so  mehr  als  die. 
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meisten  grossen  Epidemieen  ,  einzelne  Influenzen  ausgenommen ,  die 
entgegengesetzte  Richtung  einzuschlagen  pflegen.  Fast  könnte  man 
sich  hiernach  veranlasst  sehen ,  den  von  fast  allen  Beobachtern  er- 
wähnten Westwind  als  Trager  der  Seuche  anzuerkennen  ,  wenn  man 
den  englischen  Schweiss ,  der  in  den  letzten  Tagen  des  Mai  in  Lon- 
don,  am  25sten  Juli  in  Hamburg  ausbricht,  schon  im  August  in  Po- 
len antrifft,  und  ihn  dagegen  in  der  südöstlichen  Richtung  weit  lang- 
samer vorrücken  sieht  (Schlusspunkt:  Basel  im  Januar  1530),  in 
rein  südlicher  Richtung  dagegen  (Frankreich)  gar  nicht  findet. 

§.  326. 
Erscheinungen. 

Die  klare  Auffassung  des  nalurgemässen  Verlaufs  der  Krankheit 
wird  leider  durch  die  fast  allgemein  übliche  unsinnige  Behandlung 
derselben  überaus  erschwert,  und  aus  demselben  Grunde  sind  die  Be- 
richte über  ihre  Erscheinungen  häufig  sehr  abweichend.  Als  das  We- 
sentliche! indess  muss  Folgendes  betrachtet  werden  ^) : 

Vorboten  fehlten  oft  gänzlich,  häufig  indess  kündigte  sich  das 
Lebel  durch  Beklommenheit ,  Herzklopfen  ,  ohnmachtähnliches ,  unwi- 
derstehliches Sinken  der  Kräfte,  oder  rheumatische  Schmerzen,  wi- 
drigen Geschmack  und  Übeln  Geruch  aus  dem  31unde  an. 

Dem  Ausbruch  der  eigentlichen  Krankheit  ging  ein  kurzer  Schüt- 
telfrost mit  Zittern ,  in  schlimmem  Fällen  mit  Zuckungen  der  Glie- 
der voraus.  Hierauf  folgte  ein  bald  massiges  ,  bald  äusserst  heftiges 
Hitzestadium ,  zuweilen  mit  Kriebeln  oder  Ameisenlaufen  in  Händen 
und  Füssen ,  stechenden  Schmerzen ,  besonders  unter  den  Nägeln, 
grosser  Ermattung,  mitunter  mit  Anschwellung  der  Hände  und  Füsse, 
zuweilen ,  besonders  bei  Frauen ,  auch  der  Weichengegend. 

Hierauf  traten  in  den  gefährlicheren  Erkrankungen  bedenkliche 
Hirnzufälle  ein ;  rasende  ,  meist  tödtliche  Fieberwuth ,  dumpfer  Kopf- 
schmerz ,  vor  Allem  tiefer  Sopor.  Besonders  charakteristisch  war 
beständiges  Zittern  und  Klopfen  des  Herzens  und  tödtliche  Angst, 
grosse  Beklemmung  des  Athems ,  seufzende  und  klägliche  Stimme, 
bei  Vielen  Blauwerden  und  Aufgedunsenheit  des  Gesichts ,  nicht  sel- 
ten Zuckungen,  Ekel  und  Erbrechen.  Nach  einigen  Angaben^)  war 
der  Puls  beschleunigt  und  gereizt. 

Nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit ,  oft  schon  zu  Anfang  der 
Krankheit,  brach  unter  geringerer  oder  bedeutenderer  Anstrengung 
der  Schweiss  aus,  bald  als  gelinde  heilsame  Krisis,  bald  in  Strömen, 
von  stinkender  und  colliqualiver  Beschaffenheit. 
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Weder  die  Harn  - ,  noch  die  Stiihlausleerung  waren  gänzlich  un- 
terdrückt, in  vielen  Fällen  zeigte  die  Vermehrung  der  ersleren  selbst 
einen  kritischen  Charakter.  —  Von  dem  grösslen  Interesse  aber  sind 
die  von  mehreren  der  besseren  Beobacliter  erwähnten  Hautaus- 
schläge, welche  theils  als  Frie selb  laschen,  theils  in  massige- 
rer Ausbildung  als  Pusteln  erschienen.  Letzteres  war  besonders 
der  Fall,  wenn  durch  unvorsichtige  Eutblössung  einzelner  Körper- 
theile  der  SchAveiss  (in  der  Regel  mit  tödtlichem  Erfolge)  unterdrückt 
wurde  ^). 

Die  Dauer  der  ganzen  Krankheit,  diejenigen  Fälle  abgerechnet, 
in  welchen  sclion  im  Hitzestadium  durch  Hirnlähmung  u.  s.  w.  der 
Tod  erfolgte,  betrug  15 — 24  Stunden.  Nach  leichterer  Erkrankung 
folgte  die  Genesung  ziemlich  rasch ,  nach  schwererer  langsam  und 
unter  sehr  allmäliger  Erneuerung  der  Kräfte.  —  Rückfälle ,  beson- 
ders durch  Unterdrückung  des  Schweisses ,  waren  häufig  und  meist 
tödtlich.  Im  günstigen  Falle  brach  der  Schweiss  zum  zweiten  3Iale, 
aber  heftiger  und  stinkender  als  beim  ersten  Anfalle  hervor,  es  wird 
selbst  von  3  —  4-,  ja  12maligen  Rückfällen  gesprochen. 

1)  Heclier,  engl.  Scliweiss.   S.  144.  ff. 

2)  „Pulsus  concitatior,    frequentior."    Cajus. 

3)  S.  unt.  §.  331. 

§.  327. 
Behandlung. 

Die  Therapie  des  englischen  Schweisses  war  von  Anfang  bis  zu 
Ende  durchaus  volksthümlich.  Hierzu  veranlasste  schon  der  überaus 
akute  V'^erlauf  der  Krankheit,  sodann  aber,  in  England  wenigstens, 
der  grosse  Mangel  an  Aerzten  ,  wenigstens  auf  dem  Lande  ').  Zu- 
dem hatte  noch  kein  Sydeuhani  die  Aufmerksamkeit  seiner  Stan- 
desgenossen auf  die  Volkskrankheiten  geleilet,  und  der  englische 
Schweiss  schien  dieselbe  um  so  weniger  in  Anspruch  zu  nehmen, 
als  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Araber  seiner  keine  Erwäh- 
nung geschah. 

Ein  uralter  Glaube,  der  in  seiner  Hartnäckigkeit  in  früherer  und 
späterer  Zeit  mehr  Menschenleben  geopfert  hat ,  als  die  blutigsten 
Kriege,  liess  in  allen  akuten  und  fieberhaften  Krankheiten  die  Haul- 
krisis  als  die  wichtigste  erscheinen.  Durch  Nichts  konnte  dieser 
Wahn- mehr  bestätigt  werden,  als  durch  die  so  ergiebigen  und  oft 
so  heilsamen  Schweisse  der  neuen  Seuche  und  durch  die  Gefahr  ih- 
rer UnlerdrückuDg  j  und  so  ward  bei  derselben  die  diaphoretische  Me- 
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lliode  in  der  ersten  englischen  Epidemie,  sowie  im  Anfange  der  von 
1529,  in  der  ausgedehntesten  Weise  in  Anwendung  gesetzt.  —  In- 
dess  überzeugte  man  sich  in  England  gar  bald ,  dass  das  Uebermass 
der  Scliweisse  ebenso  schädlich ,  als  ein  gewisses  Mass  derselben 
erspriesslich  sey.  3Ian  beschränkte  sich  auf  massige  Erwärmung  der 
Kranken ,  auf  das  mehrstündige  Abwarten  der  gelinden  Schweisse, 
auf  die  höchste  Vorsicht  in  der  Periode  der  Genesung,  und  gar  bald 
verlor  das  Uebel  auf  diese  Weise  seine  Angst -erregeude  Bösartigkeit. 

1)  Kocli  im  Jahre  1544  sagt  Thoraas  Gate,  Arzt  im  Heere  Hein- 
rirh's  YIII,  es  gebe  iu  ganz  England  kaum  l'i  ganz  brauchbare 
Wundärzte. 

§.  228. 

Mit  denselben  Vorurlheilen  empfing  das  Volk  und  mit  ihm  der 
grosse  Haufe  der  Aerzte  in  Deutschland ,  Holland  u.  s.  w.  den  eng- 
lischen Schweiss  bei  seinem  ersten  Auftreten  im  Jahre  1529.  Die 
schweissfrcibende ,  erhitzende  und  ,, herzstärkende"  3Ielhode  wurde 
hier  vielleicht  mit  noch  grösserer  Consequenz  durchgeführt  ^)  und  die 
Sterblichkeit  der  neuen,  in  den  Sommermonaten  auftretenden, 
Epidemie  stieg  deshalb  zu  einer  furchtbaren  Höhe.  Hierzu  kam,  dass 
eine  Menge  von  FlugscIinTlen ,  in  der  Regel  von  unwissenden  Aerz- 
ten  und  selbst  von  Laien  verfasst,  das  Vorurtheil  von  der  Nothwen- 
digkeil  des  schweisstreibenden  Verfahrens  bekräftigten,  und  wenn 
auch  sehr  früh  schon  die  spätere  englische  Methode  Verlheidiger  fand, 
so  konnte  diese  doch  nur  erst  gegen  das  Ende  der  Epidemie,  als 
sich  die  Stimmen  von  Augenzeugen  über  die  Heilsamkeit  des  ,, eng- 
lischen Regiments"  mehrten,  zur  allgemeinen  Anerkennung  und  An- 
wendung kommen.  Statt  der  früheren  24  Stunden  hielt  man  nun  ei- 
nen 6  — 11  stündigen,  ja  einen  einstündigen  Schweiss  für  hinrei- 
chend ^). 

1)  In  Deutscliland  ging  man  so  weit,  die  Kranlvcn  zu  „benälicn" ,  d.  h. 
den    Saum  der  Decke  -mit  Nadel  und  Faden    an  das  Bett  zu  befestigen« 

2}  Bei  den  besseren  Aerzten  finden  sich  zalilreiche,  dringende  War- 
nungen vor  dem  anfänglich  befolgten  ,, niederländischen  Regiment", 
z.  B.  bei  Klump,  „Wenn  nu  der  kranck  eyn  stund,  fünff  oder  sechs 
geschwitzet  hat",  u.  s.  w.  „Nim  sagent  eflich,  dass  der  kranck  die 
XXIV  stunden  schwitzen  müss ,  das  zuuiel  were  gemeinicklich  dauon 
zu  reden.  Dan  es  wurdent  etlich  in  dem  langen  schweiss  gar  darnider 
ligeu."  —  „Etlich  der  krancken  haben  den  schweiss  lang,  als  IX  stun- 
den ,  etlich  VIII  und  etlich  VI  stunden."  K  r  ö  1 1  —  :  „Soll  derhalben 
der  arme  Krancke  sich  gantz  vnd  gar  nicht  bcAvegen ,  mit  zwu  oder 
drey  schweren  decken,   wolffspeltze  vnd  dergleychen  XXIV  etunden  al- 
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lentlialben  zugedeckt  ligen,  an  vntherlasa  schwitzen,  vermeynstu,  da« 
der  gering  wenig  lufft ,  alleyn  durch  bewegung  dem  krancken  zuküm- 
inent ,  so  krefTlig  sey,  den  schweyss  zu  vertreiben  V  Mich  verwundert, 
das  du  yiue  den  muad  vndt  nasen  nicht  auch  verstoffest ,  darmit  der 
lufft  durch  den  atliem  nicht  eingeholt  wurde.  Zudem  wolt  icli  gerne 
wissen,  aus  was  vrsach  der  Kranck  XXIV  stund.t  solle  schwitzen  au  tu- 
therluss?     Ja,  wans  eyn  Pferd  oder  Ochs  were"  u.  s.  w. 

§.   329. 

Fünfte    Seh weissfieberseuche. 
In    England.     1551. 

Endlich  brach  das  Schweissfieber,  nachdem  die  gewöhnlich  ange- 
gebenen Ursachen  sich  wiederum  in  ausgezeichneter  Weise  benierkiich 
gemacht  hatten,  noch  einmal  im  Jahre  1551  in  England  aus.  Dies- 
mal war  der  Ausgangspunkt  desselben  Shrewsbury,  die  Haupt- 
stadt von  Shropshire  an  der  Severn ,  deren  Ufer  seit  dem  Früh- 
jahre dicke,  undurchdringliche  nnd  stinkende  Nebel  bedeckt  hallen. 
Die  Krankheit  zeigte  sich  zuerst  am  15ten  April  1551  in  beispiello- 
ser Allgemeinheit  und  Heftigkeit,  so  dass  sie  häufig  in  wenigen  Stun- 
den tödtete,  jedenfalls  aber  binnen  24  Stunden  sich  entschied.  Die 
allgemeine  Verwirrung  war  zufolge  der  Heftigkeit  des  Uebels  bedeu- 
tender, als  in  irgend  einer  früheren  Epidemie.  Schaarenweise  such- 
ten sich  die  Bewohner  durch  die  Flucht,  selbst  bis  nach  Schottland, 
Irland  (die  wiederum  verschont  blieben)  und  Frankreich  dem  Uebei 
zu  entziehen.  In  wenigen  Tagen  starben  zu  Shrewsburj^  900  Per- 
sonen und  mit  gleicher  Wuth  verbreitete  sich  die  im  Ganzen  ein  hal- 
bes Jahr  andauernde  Seuche,  anscheinend  von  dem  Zuge  giftiger  Ne- 
belwolken getragen,  über  ganz  England.  Diesmal  war  ihre  Verbrei- 
tung weit  langsamer,  so  dass  sie  in  dem  nahen  London  erst  ein  Vier- 
teljahr später  (am  9ten  Juli)  erschien.  Hier  war  zugleich  die  Sterb- 
lichkeil ungleich  geringer,  indem  in  der  ersten  Woche  nur  800  Per- 
sonen starben.  —  Ueber  die  Verheerungen  an  andern  Orten  besitzen 
wir  keine  näheren  Nachrichten ,  doch  waren  sie  so  belrächlhch,  dass 
ein  Geschichtsschreiber    sogar  von  Entvölkerung    des  Landes    spricht. 

Höchst  auffallend  ist  die  Angabe ,  dass  die  Schweisssucht  dies- 
mal die  in  England  lebenden  Ausländer  durchaus  verschonte ,  den 
Engländern  dagegen  in's  Ausland  folgte ,  so  dass  viele  derselben  ihr 
in  den  Niederlanden ,  Frankreich ,  ja  selbst  in  Spanien  erlagen.  — 
Auch  diesmal  stand  die  Seuche  nicht  isolirt  da ,  denn  gleichzeitig 
erblicken  wir  in  einem  grossen  Theile  von  Europa  andere  Volks- 
krankheiten,  deren  Natur  und  Beziehung  zu  dem  englischen  Schweisse 


3g9 

uns  spater  beschäftigen  werden.  Vorzügliche  Wichtigkeit  aber  er- 
hält dieses  fünfte  Auftreten  der  Schweisssucht  durch  die  von  ihr  her- 
vorgerufene Schrift  John  Kayc's,  die  einzige  eines  englischen  Arz- 
tes über  die  einheimische  Krankheit. 

§.   330. 
Wesen   des  englischen   Schweisses. 

Die  gleichzeitigen  Aerzte  suchten  fast  sämmtlich  zunächst  den  in 
ihren  Augen  sehr  wichtigen  Punkt  zu  erörtern ,  welcher  Fieberform 
die  Krankheit  angehöre,  namentlich  ob  dieselbe  eine  Febris  ephemera 
oder  pestilens  *)  sey.  C  a j  u  s  ist  für  die  erstere,  die  deutschen  und 
holländischen  Aerzte  sind  meist  für  die  letztere  Ansicht.  —  Breiochs 
und  Spremberg  nennen  die  Krankheit  schon  auf  dem  Titel  ihrer 
Schriften  ,,pestilenzischcs  Fieber";  Kröll,  Kegeler  und  Fries 
hallen  sie  ebenfalls  für  mit  dem  Petechialtyphus  identisch ,  und  pro- 
phezeien eine  ihr  nachfolgende  Bubonenpest.  Klump  parallelisirt  die 
letztere  geradezu  mit  dem  englischen  Schweisse,  und  auch  die  meisten 
übrigen  Schriftsteller  sind  von  der  nahen  Verwandtschaft  beider  über- 
zeugt ^). 

Bei  aller  Selbstständigkeit  und  Eigenthümlichkeit  des  in  Rede 
stehenden  Uebels  dürfte  es  zulässig  seyn,  den  englischen  Schweiss 
als  eine  den  Uebergang  vom  Petechialtyphus  zum  Frie- 
selfieber  vermittelnde  Epidemie  zu  betrachten  ^). 

J)  Der  Ausdruck  febris  pestilens  ist  zwar  bei  den  Aerzten  des  Mit- 
telalters Yon  einer  sehr  grossen  Vieldeutigkeit ,  indem  er  fast  jede  epi- 
demische «der  conlagiöse  Firankheit  bezeichnet,  nicht  aber  bei  den  Aerz- 
ten des  Ititen  Jalirhuuderts,  welche  mit  demselben  nach  Galen  den 
Begriff  eines  Fiebers  verbanden,  bei  welchem  das  Herz  und  das  Blut 
von  Fäulniss  ergriffen  ist.  Bei  der  Febris  ephemera  betraf  diese  Fänl- 
niss  die  Lebensgeister,  bei  der  hectica  die  festen  Theile.  —  Demnach 
entspricht  die  Febris  pestilens  in  der  Regel  unserem  ebenso  unbestimm- 
ten „typhösen   Fieber." 

2)  Klump:  —  „Nu  so  ist  die  Kranckheit  ein  anzündung  \nnd  TergifTti- 
gung  des  subteylen  vnd  zarten  bluts ,  das  do  nahet  bim  Hertzcn  ligt, 
Tnd  deren  leblichen  gaisten  darbey,  i«t  nit  anderss ,  dann  ein  vergiff- 
fig  bös  Fieber  ,  ist  das  gifft  also  subteyl  vnd  durchdringenlich ,  das  in 
solcher  eyl  nicht  mügent  bühel  oder  aposteraata,  antraces  etc. 
aussgetryben  werden  auf  die  beyn ,  vnder  die  vxen,  an  den  Halss,  an 
die  schenckel  etc.  ann  die  ort,  do  dan  die  natur  in  der  pesfilentz  yr 
ausstreybende  ort  hat.  Aber  dieweil  die  natur  olweg  das  best  begehrt 
zu  vollbringen  ,  so  sucht  sie  weg  vnnd  flucht ,  wie  sie  sich  des  subti- 
len giffts  ©rwere  vnd  bestreyten  wolle,  vnnd  sucht  den  weg  ,  sie  wolle 
sich  ei-weren   durch   den  schweiss.      3Iit   demselbigen  hat    die  natur  so 
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vilzu  schaffen  ,  dass  der  mensch ,  so  er  den  sch-n'eisa  glit ,  in  etlichen 
Stunden  widerunib   frisch  vnd  gesunt  Avird." 

Euricius  Cordus:  —  ,,So  beschliess  ich  nun,  dass  diss  kranckeit  sey 
ein  schnell  jnw endig  Pestilentzlsch  ffeher  auss  bösem  ynd  vcrgiffiigen 
liiiFt  geursacht.  Und  ob  yeinandt  mir  das  nit  ghuiben  wolt,  darum 
das  hie  kein  beulen  am  leib  anffaren,  dem  antworte  ich,  das  die  grosse 
bosheit  des  schnellen  gidts  dem  hertzen  Tnd  der  regierenden  krafft  des 
ganzen  leybs  nit  so  viel  stercke  lest,  noch  Frist  gibt,  das  sie  es  austrey- 
beu,  vnd  in  beulen  versamlen  kfiiidien  " 

Bayer:  —  „Wer  es  aber  niclit  eyn  pestilentz  wil  lassen  seyn,  der  sol 
nocli  lernen ,  Mas  pestilcnz  ist." 

3)  Vergl.  H.   Haeser,  hist.  path.  Unters.  I.  S.  235.   fF. 

§.  331. 

Die  vorziiglich.-'ten  Bewcispunkte  für  diese  3Ieinunj^,  zunächst 
die  Verwandtschaft  der  Schweisssucht  mit  dem  Petechialtypims ,  sind 
folgende : 

1)  Die  Gleichzeitigkeit  der  Epidemieeu  des  englischen 
Schweisses  und  des  Petechialtyphus. 

^)  Das  Verse Iiontbleibeu  des  Kinder-  und  Greisenalters 
von  dem  Schweissfieber  '). 

3)  Die  Erscheinungen  des  englischen  Schweisses. 

a)  Die  soporöse  H  i  rnaffec  tion.  Sie  wird  von  allen 
Schriftstellern  hervorgehoben,  und  als  ,, harter,  unüberwindlicher  Schlaf, 
Somnus  siibelhicus"  bezeichnet.  Ueberliess  man  die  Kranken  diesem 
Schlafe ,  welchem  heftiges  Kopfweh  und  Delirien  vorhergingen ,  so 
waren  sie  unfehlbar  verloren. 

b)  Der  ausgebildete  putride  Zustand  bei  Unterdrückung 
des  Schweisses,  zufolge  dessen  die  enfblössten  Glieder  in  Brand,  und 
die  Leichen  der  an  der  Krankheit  Gestorbenen  sehr  schnell  in  Fäul- 
niss  übergingen.  Der  erste  Punkt  wird  zwar  nur  von  einem  Beob- 
achter (Schiller)  angeführt,  er  ist  aber  bei  der  Klassicität  dessel- 
ben nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen  ^).  Der  zweite  Punkt 
wird  von  vielen  Beobachtern  bezeugt  ^). 

c)  Die  kritische  Bedeutung  des  Schweisses  nicht  allein,  son- 
dern auch  des  Harns  und  der  Stuhlgänge.  Ausserdem  werden 
kritisches  Erbrechen*)  (zuweilen  von  Galle  und  Blut)  sowie  kri- 
tisches Nasenbluten''')  angeführt. 

d)  Die  Neigung  des  englischen  Schweisses  zu  exanthemati- 
schen  Hau  taffe  c  tionen.  Einer  solchen  geschieht  allerdings  selten, 
und  namentlich  von  denjenigen  Aerzten  Erwähnung ,  welche  das  so- 
genannte niederländische  Kcgiment  befolgten.     Dass  eine  solche  Nei- 
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gung  aber  Statt  fand,  wird  besonders  auch  von  Kaye  für  die  Epide- 
mie von  1551  bestätigt.  Dieser  bezeichnet  die  den  unvollständigen 
Ausbruch  des  Schweisses  begleitende  HautafFection  als  eine  mit  Li- 
vidwerden  der  Haut  verbundene  Anschwellung,  und  eine  stechende, 
wie   von  Nadeln  hervorgebrachte  Empfindung  derselben  ^). 

Die  genauesten  Angaben  über  das  Exanthem  bei  dem  englischen 
Schvveisse  haben  wir  von  zwei  hoUändiscIien  Aerztcn.  Jacobus 
Castricus  sagt,  bei  Mehreren  sey  ein  Masern -ähnlicher  Ausschlag 
erschienen,  oder  sie  hätten  ßlut  ausgeworfen^).  Noch  deutlicher 
beschreibt  Tyengius  beiForestus  das  Exanthem .  Dem  Seh  weisse 
folgten  an  den  Extremitäten  kleine,  sehr  rauhe  Pusteln,  von  ver- 
schiedenem Ansehen  und  je  nach  der  BeschilFenheit  der  Säfte  verschie- 
dener Bösartigkeit**).  Tertius  Damianus  erwähnt  wenigstens  die 
der  Krankheit  folgende  Abschuppung  ^).  Hierzu  kommt  die  bestäti- 
gende Angabe  eines  Laien  ^^}. 

1)  „Junge  vnnd  alte  Leut  seyn  freyer  davon  gewesen,  dann  andere,  so 
niittelmässig  jlires  Alters,  welche  fürueiiilich  damit  behafft  worden." 
(Wierus.)  —  Vergl.   H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  238. 

2)  „Ne  extrema  praeter  caput  frigori  expandant,  adverfe  imprimis  et  per- 
siiade,  ne  breA  is  voluptatis  gratia  omneni  dcponant  saliUem:  Periculum 
eniin  ingens  et  vulgo  c  oinp  ert  um ,  ne  exposita  contabescant  deci- 
dantve  luembra." 

3)  H.  H  a  e  s  e  r  a.  a.  O.  243.  ff. 

4)  Kröll,  Schiller  u.  A.  —  H.   Ha  ceer,  a.  a.  0.  244. 

5)  Das. 

6)  ,,Quibiis  accednnt  etiam  alia  dlininuti  eudoris  indicia,  tumor  cum  li- 
vore  et  sub  ciite  punctio  multa  instar  pungentium  acuum." 

7)  „Estqiie  sudor  foetoris  horribilis  et  in  pluribus  exennt  mnrbllli,  aut 
sanguinem  exspunnt." 

8)  „Febrem  sudor  iinicbat,  post  se  relinquens  in  extreniitatibus  corporis 
pustulas  parvas ,  adniodum  exasperantes,  diversas  et  uialignas  secundnni 
humoriim  qualitateni."  —  Forest,   obscrv.   med.   p.   158. 

9)  „Vidi,  qiiilius  etianinunc  detracta  sit  cutis  univcrsa  prae  calore  et 
Teluti  renati  post  adeptam  sauitatcm  videbatur." 

10)  „Wenn  dat  versehen  würde,  dat  se  de  Hände  oder  Vothen  utli  der 
Decken  steckende ,  so  waren  se  dodt  und  schwärt  aver  allen  Live  als 
ene  Kahl,  und  vull  Kladdern,  und  stuncken  so,  dat  man  se  fort  Iho 
der  Erden  bestaden  muste  ,  von  grotcn  Stancks  wegen."  S  t  a  p  h  o  r- 
stius,  Hist.  eccles.  Hamburgens.  diplomatica.  Hamb.  1724  — 1725).  I. 
p.  83.  —  Hecker,  a.  a.  O.  151, 

§.  332. 
Eben  so  nahe  liegt  auf  der  anderen  Seite  die,  bereits  von  Meh- 
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reren  hervorgehobene  Beziehung  des  engh'schen  Schweisses  zum 
Friesel  ^).  Zunächst  werden  wir  hier  auf  die  Aehnüchkeit  der  ge- 
wöhnlich angenommenen  Ursachen  beider,  auffallende  Luftfeuchtig- 
keit ,  hingewiesen.  Sodann  steht  fest,  dass  beide  in  einem  und  dem- 
selben Lande,  Holland,  am  kräftigsten  gedeihen,  dass  die  Heimath 
des  Picard'schen  Schweisses  auch  die  des  Frieseis  ist,  und  über- 
dies theilen  beide  Krankheilen  den  Ruf  besonderer  Bösartigkeit,  den 
ihnen  nicht  sowohl  eigene  Tücke ,  als  die  Verkehrtheit  einer  auf 
altverjährte  Vornrtheile  gegründeten  Behandlung  erwarb. 

Ungleich  wichtiger  ist  das  Zusammentreffen  beider  Uebel  in  ih- 
rer Beziehung  zir  dem  rheumatischen  Krankheitsprocesse.  Allgemein 
herrschte  zu  jener  Zeit,  wie  bereits  Heck  er  bemerkt  hat  ^),  die 
Klage  über  rheumatische  Beschwerden  und  plötzliches  Ermatten  der 
Kräfte,  namentlich  in  Pommern.  Ferner  erwähnen  Forestus  und 
Tertius  Damianus  unter  den  Vorzeichen  des  englischen  Schweis- 
ses eines  besonderen  Schmerzes  an  den  Nägeln,  eigenlhümliche  Läh- 
mung der  Oberarme,  stechende  Schmerzen  und  Taubheit  der  Extre- 
mitäten, Krämpfe,  Schmerzen  der  Füsse  und  Fusssohlen.  Dem  Aus- 
bruche des  Schweisses  aber  ging ,  wie  bereits  erwähnt  ^),  livide  An- 
schwellung verschiedener  Körperlheile  voraus. 

Endlich  wird  von  mehreren  Beobachtern  einer  die  Krankheit  be- 
gleitenden,  namentlich  dem  Schweisse  vorhergehenden  Herzaffec- 
tion  gedacht,  welche  sehr  geeignet  ist,  die  Verwandtschaft  der  er- 
steren  mit  dem  Friesel  zu  bestätigen.  Ilhomming  erwähnt 
Schmerzen  und  Stiche  in  der  Herzgegend,  gewöhnlich  nach  der  sechs- 
ten Stunde,  Klump,  ein  klassischer  Zeuge,  Schauder,  Frost,  Herz- 
drücken; ähnlich  andere  Beobachter*).  Die  wichtigste  Angabe  aber 
findet  sich  bei  Fernelius,  welcher  nicht  allein  von  ausserordentli- 
chem ,  sondern  von  mehrjährigem ,  ja  Zeitlebens  andauerndem  Herz- 
klopfen nach  der  Krankheit  spricht  ■^). 

Aus  allen  diesen  Thalsachen  geht,  wie  es  scheint,  die  nahe  Ver- 
wandtschaft des  englischen  Schweisses  mit  dem  Petechialtyphus  auf 
der  einen ,  mit  dem  Friesel  auf  der  andern  Seite  deutlich  hervor. 
Diese  Beziehung  wird  sich  nach  Betrachtung  des  erst  in  der  nächst- 
folgenden Periode  zu  seiner  vollen  Eigenlhümlichkeit  entwickelten 
Frieseis  noch  deutlicher  herausstellen. 

1)  H.  Haeser,    a.  a.  O.  247. 

2)  Heck  er,   a.  a.  O.  146. 

3)  S.   oben  §.  326. 

4)- 11.  Haeacr,   a.  a.  O. 
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5)  ,, Omnibus  cordls  palpitatio  conquisita,  alios  quideni  duos  tres-ve  annos, 
alios  üiunem  vitam  comitata."  Ferneliua,  de  abdit.  rer.  caua.  II. 
c.  12.  in  fine. 

§.  333. 
Res  uitate. 
Wir  brechen  hier  die  Geschichte  eines  der  denkwürdigsten  Zeit- 
räume in  der  Geschichte  der  Volicskrankheiten  ab.  Es  dürfte  nach 
dem  Vorgetragenen  khir  seyn,  dass  das  Ende  des  15ten  und  der  An- 
fang des  IGten  Jahrhunderts  nicht  allein  in  dem  politischen ,  socialen 
und  wissenschaftlichen  Leben  der  Völker  Europas  von  den  grösslen 
und  folgenreichsten  Umwälzungen  begleitet  war,  sondern  dass  sich 
diese  bedeutenden  Veränderungen  auch  in  dem  Charakter  des  Erkran- 
kens  aussprachen,  dass  hierdurch  die  Entfallung  alter  Keime  zu  neuen 
Entwickelungen  und  selbst  die  Entstehung  früher  unbekannter  Krank- 
heitsformen möglich  wurde.  Diese  an  sich  schon  äusserst  wichtige 
Umgestaltung  des  epidemischen  Kranktieitscharakters  bildete  aber  auch 
eine  der  mächtigsten  Ursachen  zu  der  in  dieser  Zeit  eintretenden  Re- 
formation der  Heilkunde ,  welcher  die  folgenden  Betrachtungen  ge- 
widmet sind. 


Vierte  Periode. 

Von   der  Wiederherstellung   der  griechischen 
üledicin  bis  zur  S^ntdeckung  des  Kreisläufe 
des  Blutes. 

Von  V  e  s  a  1  i  u  8  Ms  H  a  r  v  e  y. 
(1500  —  1628.) 


Fünfundz wanzigster    Abschnitt. 

Das  fünfzehnte  Jahrhuiiderf. 

Anfange    der    allgemeinen    Reformation   der   Wissenschaften   und 

der  Heilkunde. 

§.  334. 

Wie  die  Geschichte  der  Medicin  mit  der  der  Wissenschaften 
überhaupt  in  der  innigsten  Verbindung  steht,  so  beruht  auch  die  Re- 
formation der  ersteren  zunächst  auf  dem  Aufschwünge  des  geisti- 
gen Lebens  zu  Ende  des  loten  Jahrhunderts  überhaupt.  Diese  Refor- 
mation ist  in  viel  zu  allgemeinen  Ursachen  begründet,  als  dass  sie 
selbst  in  der  3Iedicin  einem  einzigen  Manne  oder  einigen  Wenigen 
zugeschrieben  werden  könnte ;  sie  ist  vielmehr  das  Ergebniss  einer 
Menge  der  wichtigsten  A  erhältnisse ,  deren  Zusammenwirken  die 
gänzliche  Umgestaltung  nicht  allein  des  wissenschaftlichen,  sondern 
auch  des  politischen,  des  humanen  Lebens  der  Völker  Europa's  über- 
haupt ,    zur  Folge  hatte. 

Unter  diesen  Verhältnissen  verdienen  für  unsern  Zweck  vorzüg- 
lich folgende  hervorgehoben  zu  werden:  1)  Die  Wiederbele- 
bung des  Studiums  der  griechischen  Sprache  und  Li- 
teratur. Zufolge  der  Eroberung  Constantinopcls  durch  die  Türken 
und  des  gänzlichen  Untergangs  des  griechischen  Kaiserthums  (d.  29. 
Mai  1453)  flohen  eine  3Jenge  gelehrter  Griechen  ')  in  das  Abend- 
land, besonders  nach  Italien,  verbreiteten  hier  die  Kenntoiss  der  grie- 
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chischen  Sprache  ^)  und  der  griechischen  Iihissiker,  zunächst  vor- 
züglich des  Plato,  dessen  Studium  von  jetzt  an  immer  mehr  die 
bis  dahin  allein  herrschende  Aristotelische  Philosophie  verdrängte  ^), 
und  gaben  somit  die  folgenreiciiste  Anregung  zum  Studium  der  grie- 
chischen und  der  klassischen  Literatur  des  Alterthums  überhaupt. 
Der  vorzüglichste  Gewinn  dieser  Aenderung  der  Herrschaft  der  phi- 
losophischen Systeme  beruhte  aber  darin ,  dass  man  sich  von  einer 
für  untrüglich  gehaltenen  Auctorität  losriss ,  und  dass  man  mit  der 
Erweiterung  des  Gesichtskreises  auch  auf  andern  Gebieten  den  Mass- 
stab der  Kritik  gebrauchen  lernte  *).  Seit  dieser  Zeit  erwachte  die 
begeistertste  Liebe  zu  den  Klassikern  des  Alterthums ,  und  aus  die- 
ser Periode  rühren  die  jnelsten  Entdeckungen  der  Handschriften  der- 
selben her,  die  bis  dahin  in  dem  Dunkel  der  Klosterbibllotlicken  ver- 
modert waren.  Es  braucht  nur  angedeutet  zu  werden ,  wie  unend- 
lich gross  der  formelle  und  reelle  Gewinn,  wie  mächtig  der  Eindruck 
war,  den  die  Wiedereröffnung  so  zahlreicher  Quellen  der  Erkennt- 
niss  auf  den  menschlichen  Geist  hervorbringen  müsste.  Nicht  gerin- 
geren Einfluss  als  auf  das  w^issensehaftliche  übten  diese  Verhältnisse 
auf  das  künstlerische  Element  des  geistigen  Lebens.  Zuerst  entflamm- 
ten die  Dichter  der  Griechen  und  Römer  den  Genius  Petrarca's, 
Tasso's  und  Ariosto's  zu  begeisterten  Nachahmungen,  von  dem 
hellsamsten  Einfluss  für  die  volksthümliche  Entwickelung  der  neueren 
Sprachen.  Aehnliche  Nahrung  fand  die  Kunst  in  der  Betrachtung 
der  unübertroffenen  plastischen  Bildwerke  des  Alterthums,  und  gleich- 
zeitig feierten  die  3ialerei  durch  Dürer's  und  Titian's  Pinsel,  die 
Tonkunst  in  den  Hymnen  von  Palestrina,  Lasso  und  Gallus 
ihre  erhabensten  Triumphe. 

1)  Hierher  gehören  aus  früherer  Zelt  vorzüglich  Barlaam,  der  Leh- 
rer Petrarca's  (s.  oben  §.  245.  Note  1.),  Manuel  Chry soloras, 
Gesandter  des  Kaisers  IVlichael  Palaeologus,  Leo  oder  Leon- 
tius  Pilatus,  Theodorus  Gaza,  Joh.  Argyropulos,  Georg 
vonTrapezunt,  Cons  t  antin  Lascaris,  De  m  et  r  las  Chal- 
k  on  dy  1  a  8  u.  A.  ni. 

2)  Bereits  auf  den  ConCilien  von  Fen-ara  und  Florenz  (1438  u.  1439) 
hielten  mehrere  abendländische  Geislliclie  griechische  Reden. 

3)  Der  vorzüglichste  AViederliersteller  der  platonischen  Pliilosophie  ist 
Gemisthus  Pletho.  Man  stiftete  zu  Florenz  unter  den  Auspicien 
der  Mediceer,  deren  Verdienste  um  Kunst  und  Wissenschaft  mit  ewigem 
Buhme  glänzen,  und  zu  Rom  Platonische  Akademieen  und  feierte  jähr- 
lich Symposien. 

4)  In  diese  Zeit  fallen  die  Vorbereitungen  zu  der  Reformatioo  der  Kirche, 
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die    häufigen  Angriffe    auf   die  Hierarchie,   die  Kämpfe  für  Denk-  und 
Gliiubensfreiheit ,  das  Märtyrerthura   eines  H  ii  s  s  und  W  i  k  1  e  f. 

§.  335. 

2)  Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Die  unsterb- 
liche Erfindung  Guttenberg's  rausste  mehr  als  alles  Andere  dazu 
beitragen  ,  einem  der  ersten  Erfordernisse  zur  Vervollkommnung  der 
Wissenschaften ,  der  möglichst  allgemeinen  Verbreitung  der  Gelehr- 
samkeit und  der  Leichtigkeit  des  liierarischen  Verkehrs,  zu  genügen. 
Indess  traten  auch  in  Bezug  auf  die  Medicin  die  wahren  Segnungen 
dieser  Erfindung  erst  in  einer  späteren  Zeit  hervor,  in  welcher  ein 
besserer  Geschmack  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Druckschriften 
sich  ausbildete,  indem  die  ersten  auf  die  Natur-  und  Heilkunde  be- 
züglichen Produkte  der  Presse  sich  fast  nur  auf  die  Werke  der  Ara- 
ber und  Arabisten  bezogen  ^). 

3)  Die  in  diesem  Jahrhundert  gemachten  grossen 
geographischen  Entdeckungen,  namentlich  die  Auffindung 
eines  neuen  Seeweges  nach  Ostindien  durch  VascodeGama,  die 
Entdeckung  des  Vorgebirgs  der  guten  Hoffnung  durch  Bartt)lomeo 
Diaz,  die  Entdeckung  von  Amerika  durch  Colombo  und  Ame- 
rigoVespucci.  Durch  Nichts  konnte  das  hauptsächlichste  Hin- 
derniss,  welches  bisher  noch  immer  jeden  freieren  Aufschwung  der 
Naturwissenschaften  gelähmt  halte,  die  abgöttische  Verehrung  des 
Aristoteles,  Dioskorides  und  Galen,  wirksamer  beseitigt 
werden,  als  durch  die  Auffindung  und  nähere  Kenntniss  grosser 
Ländcrslriche ,  besonders  der  tropischen  Zone ,  und  der  unendlichen 
Fülle  ihrer  Naturprodukte.  Diese  führten  zunächst  die  grösste  Berei- 
cherung, in  der  Folge  die  gänzliche  Umgestaltung  der  Botanik  und 
Zoologie  herbei ,  ganz  besonders  aber  wirkten  auch  sie  mächtig  mit 
zu  dem  vorzüglichsten  Hebel  der  Reformation  der  Naturwissenschaf- 
ten ,  zur  Wiedereinsetzung  der  freien ,  unbefangenen  Forschung. 

1)  Im  15ten  Jahrhundert  wurden  schon  800  naturwissenschaftliche  und 
medicinische  Werke  gedruckt  (200  allein  in  Venedig.)  Einer  der  älte- 
sten medicinischen  Drucke  ist  wohl  Plinjns,  Venet.  14C9.  fol.  (Uni- 
Tersitätsbibl.  Jena.). 

§.  336. 

4)  Der  Sturz  des  Lehnwesens  und  die  Begründung 
des  Bürgerstandes.  Schon  seit  den  Kreuzzügen  hatte  das  über- 
all unter  dem  Joche  des  Feudalismus  seufzende  Volk  seine  Kraft  und 
Bedeutung  ahnen  lernen.     Vor  der  aufblühenden  Macht   der  Städte 
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und  der  Fürsten  sanken  immer  melir  die  Zwingburgen  eines  räuberi- 
schen Adels ,  die  neu  erofTneten  Quellen  des  Verkehrs  und  des  Ge- 
werbes verbreiteten  unter  den  bürgerlichen  Ständen  Wohlhabenheit 
und  mit  ihr  geistige  Bildung,  dem  geordneteren  Leben  der  Staaten 
folgten  häufiger  die  Segnungen  des  Friedens  und  die  Freude  des  ru- 
higen Besitzes ,  diesem  Allem  aber  eine  bis  dahin  unmögliche  allge- 
meinere Volks!)ildung. 

5)  Als  einer  der  wichtigsten ,  wenn  auch  erst  später  in  Wir- 
kung gesetzten  Hebel  des  allgemeinen  Aufschwunges  freier  geistiger 
Entwickehing  niuss  die  durch  viele  Vorgänger  eingeleitete,  durch 
Luther  vollendete  Kirchenverbesserung  gelten,  der  vollstän- 
digste Triumph ,  den  jemals  der  freie  Geist  über  die  Despotie  der 
Menschensatzung  gefeiert  hat.  Ganz  besonders  heilsam  gestaltete 
sich  der  Einfluss  zahlreicher  protestantischer  Universitäten,  denen  na- 
mentlich Deutschland  in  jedem  Gebiete  des  Wissens  jene  Freiheit  zu 
verdanken  hat ,  ohne  welche  geistiges  Leben  nicht  zu  gedeihen  ver- 
mag; und  demzufolge  ist  eine  der  grösslen  Segnungen  der  Reforma- 
tion die  Einsetzung  der  kritischen  Methode  in  der  Behandlung  der 
Wissenschaften. 

§.  337. 
Die  Philosophie  des  löten  Jahrhunderts. 

Schon  oben  (§.  334)  ist  angedeutet  w'orden,  wie  mit  dem  er- 
neuerten Studium  der  griechischen  Klassiker,  namentlich  des  Plato, 
die  scholastische  Philosophie  den  Todesstoss  erhielt ,  und  wie  an  die 
Stelle  derselben  die  kritische  und  humanistische  Bearbeitung  der  alten 
Klassiker  trat.  Nichtsdestoweniger  kehrten  die  besten  Köpfe  zu  dem 
Studium  des  Aristoteles,  aber  des  ächten  Aristoteles,  zurück, 
nicht  um  in  ihm  den  vollendeten  Inbegriff  aller  Philosophie  zu  finden, 
sondern  um  nach  seinem  Muster  die  unbefangene ,  freie  und  vernünf- 
tige Forschung  als  die  einzige  Quelle  aller  Philosophie  zu  betrachten. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Aristotelischen  Studien  hier 
und  da  zu  pantheislischen  und  atheistischen  Verirrungen ,  und  somit 
zu  heftigen  Anfeindungen  von  Seiten  der  Kirche  führten,  so  wie  dass 
die  Verwerfung  aller  Auctorität  einzelne  ungestümere  Geister  zu  Aus- 
schweifungen hinriss,  welche  namentlich  durch  den  Platonischen  Idea- 
lismus begünstigt  wurden.  Zu  gleicher  Zeit  nämlich  mit  den  Schrif- 
ten der  Griechen  wurden  auch  die  der  älteren  jüdischen  Kabbalisteu 
bekannt ;  in  der  unmittelbaren  göttlichen  Offenbarung  suchte  man  Er- 
satz für  die  bisherige  Beruhigung  bei  menschlichen  Auctoritäten ,  und 
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so  erblicken  wir  auf  eine  scheinbar  räthselhafte  Weise  neben  dem 
Untergange  der  alten  Scholastik  das  WiederauFbliihen  der  Theosophie, 
der  Kabbalah ,  der  Astrologie  und  des  Aberglaubens ,  dies  Alles  aber 
nicht,  wie  früher,  als  die  Frucht  der  Unwissenheit,  sondern  der 
Freigeisterei  und  der  lebhaften  Begierde  des  3Ienschengeistes,  bis  zu 
den  letzten  Endpunkten  der  Natur  und  der  Schöpfung  vorzudringen. 
Die  nähere  Darstellung  der  Geschiebte  der  Aristote-lischen  und 
kabbalistischen  Philosophie  im  15ten  und  dem  Anfange  des  lOten  Jahr- 
hunderts liegt  unserer  Aufgabe  fern,  und  es  genügt,  als  die  Reprä- 
sentanten der  neuen  peripatetischen  Philosophie  Pomponazzi  (1462 
— 1525),  Cesalpini  (1519 — 1G03),  Vallesius,  besonders  aber 
Melanc  hthon  — •  als  die  des  Nenplatonisraus  Petr.  Ramus,  Mar- 
silius  Fi  ein  US  (gest.  1499),  Pico  von  31irandola,  Job. 
Reuchlin  (1455  —  1522),  Agrippa  von  Nett  es  heim  (1486  — 
1535),  vorzüglich  aber  Hieronymus  Carda  n  us  (1501  —  1576) 
und  Jordanus  ßrunus  (gest.  1600)  zu  nennen,  von  denen  die 
Meisten  sich  auch  als  Aerzte  und  durch  die  Unstetheit  und  die  merk- 
würdigen Schicksale  ihres  Lebens  bekannt  gemacht  haben. 

1)    Vergl.    die  ausführliche  Darstellung    bei  Sprengel,  III.  S.  11  —  39, 
so  "wie  G  r  ä  s  s  e  ,    Literärgeschichte  II,  2.  2.   S.  679  ff. 

§.  338. 
Ursachen  der  Reformation  der  Heilkunde  im  15ten 
und  16ten  Jahrhundert. 
Die  Reformation ,  welche  der  Medicin  im  löten  und  16ten  Jahr- 
hundert zu  Theil  wurde ,  steht  theils  iuit  der  so  eben  angedeuteten 
allgemeinen  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  im  innigsten  Zusam- 
menhange, theils  beruht  sie  auf  eigenthümlichen  Ursachen.  Als  solche 
sind  besonders  zu  betrachten:  1)  das  erneuerte  Studium  der 
Hippokra  tischen  Schriften;  2)  die  Wiederbelebung  des 
Beobachtungsstudiums  in  den  Naturwissenschaften 
überhaupt  und  der  Medicin  insbesondere;  3)  die  Neu- 
begründung der  Anatomie.  Diese  drei  grossen  Hebel  sind 
es,  welche  die  Heilkunde  in  der  ersten  Hälfte  des  löten  Jahrhunderts 
auf  die  Bahn  zurückführten,  welcher  sie  seit  länger  als  tausend  Jah- 
ren durch  den  Aberwitz  der  Scholastiker  entfremdet  war,  die  Bahn 
der  freien  Beobachtung,  der  wahren  Erfahrung.  Sie  wirkten 
um  so  mächtiger,  als  sie  gleichzeitig  in  Thätigkeit  gesetzt  wurden. 
Wenn  hier  indess  von  einem  Früher  oder  Später  die  Rede  seyn  soll, 
so   führte   zunächst   das   wiederbelebte    philologische  Studium   auf  die 
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Werke  der  ärztlichen  Klassiker,  dieses  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die 
Natur  nicht  in  Büchern,  soudern  in  ihr  selbst  zu  suchen,  und  beson- 
ders von  der  Einsicht  des  normalen  Baues  des  Menschen  aus  die 
Vervollkommnung  der  Medicin  zu  versuchen  sey.  So  vertheilt  sich  das 
Verdienst ,  die  Heilkunde  reformirt  zu  haben,  unter  viele  grosse  Na- 
men, und  wenn  man  dasselbe  bisher  in  der  Regel  in  dem  des  Para- 
c  eis  US  zusammenfassen  zu  können  glaubte,  so  geschah  dies  nur  zu- 
folge eines  gänzlichen  Missverständnisses  theils  der  wahren  Leistun- 
gen des  Arztes  von  Einsiedeln,  theils  dessen,  was  der  entarteten 
Heilkunde  Noth  that  und  was  allein  zu  aller  Zeit  ihr  gefrommt  hat^). 

1)  Vt»n  nicht  geringem,  aber  doch  untergeordneferem  Einflüsse  war  daa 
Auftreten  neuer  Krankheiten  und  die  sicli  ihnen  gegenüber  offenbarende 
Ohnmacht  der  hergebrachten  Medicin.  In  diesem  Sinne  nennt  Ha  11  er 
die  Syphilis  als  die  Hauptursache  der  Reformation  der  Heilkunde. 

Erneuerung   des  Studiums    der  ärztlichen  Schriften 
des    AI  terth  u  ms  ^). 

§.    339. 

Nicolaus  Leonicenus  (1428 — 1524).     Thomas  Linacer 

(1461  —  1524). 

Der  Eifer,  mit  welchem  die  Philosophen  des  15ten  Jahrhunderts 
sich  dem  Studium  des  Aristoteles  und  Plato  zuwandten,  pflanzte 
sich  sehr  bald  auch  auf  dieAerzte  fort.  Unter  den  Ersten,  welche 
auf  diese  Art  dazu  beitrugen,  das  Ansehen  der  Araber  nicht  allein  zu 
erschiiltern,  sondern  selbst  die  griechischen  und  römischen  ärztlichen 
Schriftsteller  kritisch  zu  bearbeiten,  ist  Nicolaus  Leonicenus 
aus  Vicenza,  Prof.  zu  Ferrara,  zu  nennen.  Besonderes  Verdienst 
erwarb  er  sich  durch  seine  Kritik  des  Plinius,  die  zu  den  wichtig- 
sten Verhandlungen  führte  ^). 

In  noch  näherer  Beziehung  zur  Heilkunde  stehen  die  Verdienste 
des  Engländers  Thomas  Linacer  (Linacre),  eines  Schülers  des 
Griechen  Chalkondylas  und  des  Angel  us  Politianus,  später 
Leibarzt  Heinrich  VIII.  von  England.  Seine  lateinischen  Ueber- 
setzungen  des  Schwurs  des  Hippokrales  und  mehrerer  Galeni- 
scher  Schriften  ^)  zeichnen  sich  eben  so  durch  Treue,  als  durch  Rein- 
heit der  Sprache  aus  ,  und  nicht  geringer  ist  das  Verdienst,  welches 
er  sich  durch  Gründung  von  Professuren  für  den  Hippokrates  und 
Galen  zu  Oxford  und  Cambridge,  so  wie  durch  die  Stiftung  des 
medicinischen  GoUegiums  zu  London  erwarb. 

22* 
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3)  Vcrgl.  Spr^'n^el,  ITI.  Ufi.  ff. 

2j  Vergl.  dessen  „Opusciila."  Venct.  1530.  fol.  Besonders:  Plinii  ac  plu- 
rinm  aliornm  anctoruni ,  qui  de  simplicibns  inedicRniinibiiä  scripseiunt, 
ciTores  nolali.  Ferrar.  1492.  4.  —  1505).  4.  —  1532  fol.  —  Gegen  diese 
Sclirifl  traten  Ilermolaus  Barbarus,  Pandolfus  Colenucci, 
gegen  diese  wieder  Ponticiis  Yirunius  anf.  —  Vergl.  C  h  o  u  1  a  n  t. 
Büeherk.  S.  202  fF.  —  ü  e  r  s.  Bibl.  med.  bist.  p.  55.  —  Besonders 
Grässe,   a.  a.  O.  S.  551, 

3)  Der  Schwnr,  griech.  lat.  Basil.  1538.  8.  -  Mehrere  Galenische  Schrif- 
ten in  der  von  Liuacer  mit  Erasmus,  Guil.  Copus  nnd  mehre- 
ren Andern  besorgten  Ansgabc :  Basil.  1529.  fol.  —  S.  Haller,  Bibl. 
nied.  pr.  1.  p.  2'«0.   (Bei  Choulant,  Bücherk.  S.  114  nicht  angeführt.) 

—  Vergl.  MicJiael   Barth,   oratio  de  Thoma  Linacro.    Lips.  1560.  8. 

—  Lives  of  British  Piivsicians.    Lond.  1830.  8. 

Dennoch  konnte  die  Pedanterie  Linacer's  der  satjrischen  Geifscl  seines 
Freundes  Erasmus  nicht  ganz  entgehen.  Vergl.  dessen  Laus  stulti- 
liae,    p.  200. 

§.  340. 

Guil.    Copus  (1471  — 1532).    —    Winther  von    Andernach 

(1487—1574).  —  JanusCoruarus  (1500—1558). 

Das  Beispiel  des  Leonicenus  und  Linacer  erregle  zuerst  die 
Nacheiferung  mehrerer  deulscher  Aerzte  ,  von  denen  Wilhelm  Koch 
(Copus)  aus  Basel,  zu  Paris  gebildet  und  in  Frankreich  practici- 
rend,  mehrere  alte  ärztliche  Schriften  vortrefflich  übersetzte  ^). 

Winther  von  Andernach,  Prof.  der  griechischen  Sprache 
zu  Löwen  und  Strassburg,  dann  Prof.  der  Anatomie  zu  Paris,  Leh- 
rer Vesal's  ^),  übersetzte  die  meisten  Schriften  des  Galen,  Ori- 
basius,  Alexander  von  Tr alles,  Paulus,  und  gab  zuerst 
den  2ten  Theil  des  Caelius  Aurelianus  heraus  ^).  Seine  Dar- 
stellung der  griechischen  Heilkunde  im  Vergleich  mit  der  Medicin  sei- 
ner Zeit  ist  nach  Sprengel  einem  jetzt  unbekannten  Werke  des 
W^impinaeus  entlehnt. 

Einer  der  ihätigsten  Beförderer  der  philologischen  3Iedicin  war 
Johann  Hanbut  (Hagenbut,  Hagenboth,  Cornarus) 
aus  Zwickau  *).  Seine  Ausgabe  und  Uebersetzung  ^)  des  Hippokra- 
tes  ist  die  erste ,  bei  welcher  Handschriften  benutzt  und  der  Text 
verbessert  sind,  wenn  schon  hierbei,  wie  schon  Vesalius,  noch 
mehr  aber  Cornarus  bitterster  Feind,  Leonhard  Fuchs,  tadelt, 
mehr  auf  die  Worte  als  die  Sachen  Rücksicht  genommen  ist. 

1)   t,  B.   Pauli   Aeginetae     praeeepta     salutaria     de    Tictus    ratione. 
Vergl.  Chonlant,  Bücherk.  S.  143.  —  Ferner  die  Praesagia  des  Hip- 
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Iiokratrs.    Liipd.  1560.   12.    —    Galen,  de  loc.  aflect.    Liigd.  lj-19.   l'L 
De  inorb.  ei  syiupt.  dilTer.  et  caus.   Lng;d.  15()0.  12.  etc. 

2)  S.  unten  §.  3ä6. 

3)  Par.  1533.  8.    Clioulant,  Bfichcik.   S.  208. 

4j  Schon  wählend  seiner  Studienzeit  zu  Wittenherg  entstand  in  Coriia- 
rus  da.s  lehliafleste,  aber  nnbefriedigte  Verlanp;en ,  die  Schriften  der 
alten  griechischen  Aerzte  in  der  Ursprache  zu  lesen.  Später  machte,  er 
zu  diesem  Behufe  eine  Reise  durcli  England,  Holland  und  Frank tcicii, 
und  er  ■würde  auch,  lediglich  um  des  griechischen  II  i  p  p  o  k  r  a  t  «  s 
tlieiüiafiig  zu  werden,  Italien  besucht  haben,  wenn  er  nicht  die.sen  ,  so 
A^ie  den  Galen  und  mehrere  andere  griecliische  Aerzte  in  der  eben  er- 
scliienenen  Aldinischen  Ausgabe  bei  dem  Ruchhändler  Frobeuiu«  in 
Havel  gefunden  hätte.  So  blieb  C.  über  ein  Jahr  zu  Basel,  nur  mit  die- 
sen Studien  beschäfiigt  und  im  Inigange  mit  Erasmus  und  andcni 
ausgezeichneten  Gelehrten.  Sodann  ging  C.  nacii  Kordhausen,  spater 
nach  Frankfurt  a.  M. ,  zuletzt  nach  Zwickau,  bis  ihn  ein  Ruf  als  Pro- 
fessor nach  Marburg,  dann  nach  Jena  führte,  mo  er  der  erste  Dekan 
der  mediciniüchen  Fakultät  wurde.  Hier  starb  er  indess  schon  nach  6 
Wochen  am  Schlagfluss  (am  18.  März  1558).  C.  hinterliess  zwei  Sohne, 
Achates  und  Diomedes.  Das  \ erzeichniss  seiner  Scliriften  s.  bei 
AI  bin,  3Ieissn.  Chronik,  346.  Hall  er,  bibl.  med.  pr.  I,  9t)  512.  Die 
Ltiiversitätsbibliothel,:  zu  Jena  besitzt  das  Handexemjilar  des  Corna- 
rus  von  der  Altiiiii-^chen  Ausigabe  des  Galen  in  5  Bänden  mit  zahlrti- 
chen  Emendationen  und  Randbemerkungen.  Andrre  weniger  zaiilreiche 
Znsätze  in  diesem  Exemplare  rühren  von  J«)acli.  Camerarius,  dem 
späteren  Besitzer  desselben,  her.  Grüner  gab  eine  Probe  derselben 
(J.  Cornari   conjecturae  et  eiuendationes  Galenicac.     Jeu.  1789.  8.) 

5)  Venet.  1545.  8.  —  Choulant,  Bücherk.   S.  25. 

§.  341. 

Leoubard  Fuchs  (gest.  1565).  —  Johann  Lange  (1485  — 
1565).  -—  Joh.  Gorraeus  (1505  —  1577).  —  Jac.  Hollcrhis 
(1498  —  1562).  —  Lud.  Duretus  (1527—1586). 
Einer  der  heftigslen  Gegner  der  Araber  war  der  auch  als  Bota- 
niker sehr  verdiente  Leonhard  Fuchs,  Prof.  zu  Ingolstadt  und 
Tübingen.  In  einer  seiner  Schriften  schwört  er  den  Arabern  CAvige 
Feindschaft,  zeigt  bei  jeder  Gelegenheit  die  Blossen  derselben  und 
ermahnt  zum  Studium  des  Hippokrates  und  Galen  ^).  —  Un- 
gleich ruhiger,  aber  eben  so  erfolgreich  bekänipflc  Joh.  Lange  die 
Araber,  statt  welcher  er  das  Studium  der  griechischen  Aerzte  em- 
pfahl, zu  deren  Verständniss  er  durch  seine  berülimten  Briefe'^) 
sehr  viel  beitrug.  —  Aehnüche  Verdienste  erwarben  sich  in  Frank- 
reich Joh.  Gorraeus  (de  Gorris)  aus  Bourges,  Prof.  zu  Paris, 
»lurch  Bearbciliuig  des  Ni Lander  und  einiger  Hippokratischer  Sohrif- 
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ten ,  besonders  durch  seine  ,^De  finitiones  medicae^^  eine  al- 
phabetisch geordnete  Erklärung  der  griechischen  medicinischen  Termi- 
nologie ^).  —  Jac.  Hollerius  (Houllier),  Prof.  zu  Paris,  mit 
welchem  H aller  die  Darstellung  der  Hippokratischen  Schule  beginnt, 
gab  die  Koischen  Vorhersagungen  und  berühmte  Comnientare  zu  den 
Aphorismen ,  ausserdem  ein  weniger  wichtiges  praktisches  Werk  her- 
aus *).  — •  Lud.  Duretus,  Prof.  und  Leibarzt  zu  Paris,  Houl- 
lier's  Schüler,  bearbeitete  wie  dieser,  aber  weit  besser,  die  Koi- 
schen Vorhersagungen*).  ,,Mit  ihm",  sagt  Sprengel,  ,, erreichte 
die  Hippokratische  Schule  in  Frankreich  iliren  höchsten  Glanz." 

1^  L.  Fuchs  wichtigste  Schriften  sind:  Errata  recentiorum  medicoruni, 
LX  numero,  additis  eornndem  confutationibus.  Hagenov.  1530.  4.  Basil. 
1535.  fol.  — ■  Commentaria  in  Hippocr.  aphorismos.  Lugd.  1559.  8.  — 
Institutiones  mcdicae.  Basii.  15!)4.  8.  —  llistoria  stirpium.  Basil.  1542. 
fol.  —  Vergl.  Sprengel,  III,  45.  150. 

2)  „Epistolae  medicinalcs."    Francof.  1589.   8. 

3)  Nicandri  theriaca  et  alexipliarmaca.  Par.  1549.  8.  1557.  4.  Definilio- 
num  raedicarum  libri  24.  Par.  1564.  fol.  Francof.  1578.  f.  1001.  f.  — 
Par.  1622.  f.  —  S.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  p.  62.  —  Choulant, 
Bücherk»  S.  63.  —  Gorraeus  war  zufolge  eines  Schrecks  die  letzten 
15  Jahre  seines  Lebens  an  allen  Sinnen  gelähmt. 

4)  Hippocratis  ooaca  praesagia  cum  interpretatione  et  commentariis.  Lngd. 
1576.  f.  —  Commentarii  in  aphorismos  Hippocratis.  Par.  1579.  8.  — 
De  niorbis  internis ,  libri  II.  Par.  1555.  8.  —  S.  Haller,  Bibl.  med. 
pr.  II.   p.  65  seq. 

5)  Hippocratis  coacae  praenotiones  interprete  et  enarrante  L.  D  ii  r  e  t  o. 
Par.  1588.  f.  (Der  letzte  Theil  ist,  da  L.  Duretus  schon  1.586  starb, 
Ton  seinem  Sohne  Johanne  s.)  —  Adversaria  s.  scliolia  in  J.  H  o  1 1  e  r  i  i 
libr.  de  morb.  internis.  Par.  1571.  8.  —  In  M.  Hippocratis  libr.  III  de 
diaeta  acutorum  commentarii,  edit.  a  P.  Girardet.  Par.  I(i51.  8.  — 
J.  Dureti  opera.  Par.  1611.  4.  —  Vergl.  Ha  11  er,  Bibl.  med.  pr.  II. 
p.  273. 

§.  342. 

Anutius  Focsius  (1528—1595).  —  Joh.  Cajus  (1510—1563). 
—  Theodor  Zwinger  (1533  —  1588). 
Alle  diese  Verdienste  werden  indess  durch  das  des  Anutius 
Foesius,  Schüler  Houllier's,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt  Metz, 
bei  Weitem  überstrahlt.  Foesius  übernahm  die  Riesenaufgabe,  den 
Text  der  sämmtlichen  Schriften  des  Hippokrates  zu  revidiren,  zu 
verbessern  und  hiernach  eine  neue  lateinische  üebersetzung  derselben 
zu  bearbeiten.  So  entstand  eine  Ausgabe,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  den  ersten  Rang  behauptet  ^).     Schon  früher  lieferte  Foesius 
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ein  alphabetisch  geordnetes  erklärendes  Werk  über  den  {ganzen  Hip- 
pokrates  von  eben  so  unbestrittenem  Werthe '^).  Diese  Arbeiten 
haben  mehr  als  alles  Andere  dazu  beigetragen,  das  Studium  des  gros- 
sen Koers  zu  verbreiten. 

In  ähnlicher  Weise  machte  sich  der  in  Italien  gebildete  Englän- 
der Job.  Cajus  ans  Norwich ,  Professor  zu  Cambridge,  beson- 
ders um  den  Galen  verdient,  indem  er  den  Text  mehrerer  Schrit- 
ten desselben,  wie  des  Celsus,  Scribonius  Largus  u.  A.  ra. 
recensirle  und  dieselben  übersetzte  ^). 

Zu  den  verdientesten  gelehrten  Aerzten  dieser  Zeit  gehört  ferner 
Theodor  Zwinger,  Prof.  in  Basel,  wegen  seiner  Recension  und 
Liebersetzung  mehrerer  Ilippokratischer    und  Gnlenischer  Schriften  ^). 

1)  Diese  Ausgabe  erschien  :  Fraucof.  1595.  f.  1621.  f.  Hii5.  —  Geiiev. 
1*J57.  f.    -    S.  Choulant,  Bücherk.  22 

2)  „Oecononiia  Hippocralis  alpliabeti  serie  disüiicta,  in  qua  dictlonum 
apiid  Hippocrateni  oiniiiiiui ,  praeserdm  «»bscurioruiii  usus  explicatur 
etc."  Francüf.  1588.  f.  —  Gejiev.  lij(»2.  f.  —  S.  C  li  o  u  1  a  n  t  ,  Bü- 
cherk. 37. 

3)  S.  oben  §.   329. 

4j  Theodor  Zwinger,   in   Galeiii   de  consii(u(!!)nt'  artis  inedicae  tabu 
lae    et    commentarii.    Basil.  l.'jfJl.    f.    —     In    ailem    medic.    Gal.   tabulae 
et  comment.  Ibid.   f.  —  Ilipp(icra(is  €oi  conimeufarii   XXII  tabulls  iJIii- 
«trati.   Basil.  1579.  f.  —    S.  Ha  II  er,  Bibl.  med.  pr.  II.  132. 

'  §.    343. 

LI  n  t e  1"  s  u c h  u n  g e n    über    die  A  e  c  !i  t  h e i  t   der  Ili p p o  k  i' a - 
tischen    Sthriften. 

L  u  d  0  v  i  c  u  s  L  e  m  0  s  i  u  s ,    —    II  i  e  r  o  n  y  m  u  s  M  e  r  c  u  r  i  a  1  i  s 
(1530— 160G). 

Bei  einer  so  lebhaften  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  allen 
griechischen  Aerzte  konnte  es  nicht  fohlen,  dass  man  sich  von  der 
LInächtheit  mehrerer  derselben  überzeugte  und  den  Versuch  machte, 
gewisse  Kriterien  und  iiegeln,  einen  ,,  Kanon"  aufzustellen,  um 
die  Merkmale  der  unverfälschten  Schriften  festzustellen.  Es  ist  sehr 
erklärlich,  dass  die  ersten  Arbeilen  dieser  Art,  besonders  wegen  der 
Schüchternheit,  mit  welcher  sie  unternommen  >\urden,  nur  zu  un- 
bestimmten Resultaten  führten. 

Der  erste  kritische  Versuch  dieser  Art  rührt  von  Ludovicus 
Lemosius  (Lemos),  einem  Portugiesen,  Prof.  in  Salamanca  her^). 
Da  das  Buch  desselben  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört,  so  ist 
über  die  Art  und  die  Resultate   seiner  Untersuchung  Nichts  bekannt. 
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* 
Gleichzeitig   veröffentliclite    Ilieron.  Mercurialis,   Prof.    zu 

Padua ,  Bologna  und  Pisa,  eine  ähnliche  Schrift,  in  welcher  er  die 
Hippokratischen  Schriften  a)  in  ächte,  b)  von  Hippokrales  ent- 
worfene und  von  seinen  Schülern  überarbeitete,  und  c)  in  un- 
ächte  eintheill  ^j.  —  Berühmter  ist  Mercurialis  durch  seine 
Schrift  über  die  Gymnastik  der  Alten  ^),  sowie  durch  die  in  seinpn 
,,Tariae  lectiones"*)  enthaltenen  kritischen  Abhaudlnngen  über  schwie- 
rige Stellen  griechischer  und  römischer  Schriffstdler.  Weniger  wich- 
tig ist  seine  Ausgabe  des  Hippokrates,  noch  geringeren  Werlh 
aber  haben  seine  praktischen  Werke  ^)  ,  aus  denen  sich  nur  zu  sehr 
ergibt ,  dass  Mangel  an  Freiheit  des  Geistes  und  an  Urthdiskraft 
durch  Gelehrsamkeit  allein  nicht  ersetzt  wird  ^). 

1)  L  u  d.  L  e  lu  o  s  i  i  Judicii  operura  magni  Hippocratis  liber  unus.  Sala- 
maut.  1588.   M. 

2)  Hier.  Mercurialis  censiira  et  dispnsitio  operiim  Hippocratis.  Frau- 
cof.  1583.  8.  —    Vergl.  oben  §.  k8  ff. 

3)  De  arte  gymnastica  libri  VI.    Venet.  IGOl.  4. 

4)  Variae  lectiones.    Venet.  1571.   4. 

5_)  z.  B.  Consultationes  et  responsa  medicinalia.  Venet.  1620.  f.  —  De 
morbis  muliebribus  ,  in  Bauliini  Gynaec.  Basil.  1586.  4.  —  De  mor- 
Li«  puerornni.  Venet.  1583.  4.  (Die  älteste,  übrigens  nnbedenterfde, 
Schrift  über  Kinderkrankheiten.).  —  Praelectiones  Pisanae  in  epide- 
niicas  Hippocratis  historias.  Venet.  1397.  fol.  n.  s.  w.  u.  s.  w.  —  S. 
Haller,  Bibl.  med.  pr.  II.  169  seq.  —  Boerner,  de  vita,  moribus, 
meritis   et  scriptis  Mercurialis.     Brunsvic.  1751.  4. 

6)  Dies  ergibt  sich  namentlich  aus  seiner  Schrift  über  die  Pest,  von  •wel- 
cher unten  ausführlicher  die  Rede  sejn  wird. 

§.  344. 
Andere  Erklärer  der  alten  griechischen  Aerzle: 
Job.  Baptista  Montanus  (1498  — 1551).  Marsilius  Cag- 
natus  (gest.  1610).  —  Symphorianus  Campegius  (1472  — 
1535).  —  Nicolaus  Rorarius.  —  Franciscus  Vallesius. 
—  Alexander  vonNeustain  (1506 — 1590).  —  Job.  Bap- 
tista Sylvaticus  (1550  — 1621).  —  Älichael  Serveto 

(1509  —  1553). 
Aus  der   grossen  Zahl   der  im    löten   Jahrhundert   das   Studium 
der  alten  griechischen  Aerzte  durch  Wort   und  That   neu  belebenden 
Aerzte  verdienen   mit  Sprengel  ^)   die  obeu  genannten  hervorgeho- 
ben zu  werden. 

Montanus,  Prof.  zu  Padua,  der  zweite  Galen  genannt,  gab 
die  Schriften  des  Arztes  von  Pergamus    nebst   zahlreichen  Commenta- 
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reo  über  die  alten  Acrzte,  sowie  über  den  Rhazes  und  Avicenna 
beraiis  ^).  —  Cagnati,  Prof.  zu  Rom,  verbesserte  und  erklärte 
den  Text  mebrerer  Griechen  nach  vatikanischen  Handschriften  ^). 
Wir  verdanken  ferner  diesem  Arzte  einige  werthvolle  Schriften  über 
die  endemischen  und  epidemischen  Verhältnisse  Roms  *).  —  Unbedeu- 
tender ist  der  V'ielschreiber  C  a  m  p  e  g  i  u  s  (C  h  a  m  p  i  e  r)  zu  Lyon, 
der  sich  vorzüglich  die  Vergleichung  der  griechischen  und  arabischen 
Mediciq  zur  Aufgabe  machte  ^).  —  In  älinlicher  Weise  versuchte 
Rorarius,  Arzt  zu  llndine,  das  Ansehen  der  Araber  um  jeden  Preis 
zu  retten,  und  die  in  den  Schriflen  der  griechischen  Aerzte  vorkom- 
menden Widersprüche  zu  heben  *').  —  Eine  solche  Vergleichung  der 
älteren  und  neueren  Medicin  gaben  auch  V  a  1 1  e  s  i  u  s  (V  a  1 1  e  s), 
Prof.  zu  Alcala,  später  Leibarzt  Philipp's  IL  von  Spanien  ^) ; 
Alexander  von  Neustain,  kaiserlicher  Leibarzt*),  und  Syl- 
vaticus,  Prof.  zu  Pavia,  dessen  Schriften  zu  den  besten  dieser 
Art  gehören  '^).  —  Ganz  besonders  aber  trug  die  berühmte  Schrift 
des  unglücklichen  Michael  Serveto  über  die  Syrupe  dazu  bei, 
das  Ansehen  der  Araber  zu  stürzen ,  und  der  freien  Forschung  und 
Naturbeobachtung  ihr  Recht  zu  sichern  ^^). 

1)-Sprengel,  III.   161.   ff. 

2)   Das  Veizeichuiss    seiner    zahlreichen   Schriften    s.  bei   Ha  11  er,   Bibl. 

med.   pr.  II.   76.  seq. 
8)   Besoiulers  in  seinen    „A'ariariim  ohservalionuni    libri  duo."    Rom.  1581. 

8.  —  S.  Haller,   1.  c.  II.  230. 

4)  „De  aeris  roraani  saliibritate ,  de  Tiberis  inundationc ,  s.  de  populär! 
aegritudine  q»iae  anno  1591  et  de  altera  quae  anno  1593  oria  est." 
Rom.   1599.    4.      Auch   in    seinen    „Opuscula  varia."     Rom.    KiCS.  4.  — 

5)  „Non  indoctns  homo ,  polygraphua  et  collector ,  semibarbarus  ta- 
rnen." (Hall  er).  —  Seine  Schriflen  s.  bei  II  aller  1    c.   I.  p.  494.  seq. 

6)  „Ciintradic  tiones ,  dubia  et  paradoxa  in  libros  Ilippocralis ,  Ctisi  ,  Ga- 
ieni ,  Aetii,  Aeginetae,  Avicennae.  Venet.  1566.  1572  8.  —  Yergl  II  a  1- 
1  e  r's  Uitheil,  1.  c.  p.  158. 

7)  „Controversinrum  mcdicarum  et  philosophicarum  libri  X."  Compluti, 
1556.   f.  —  Francof.  1582.  f.  etc.  —  S.  H  a  1 1  e  r  1.  c.  I.  123  aeq. 

8)  „Enanticomata  LXIV ,  cum  eacomio  Galeni.  Yenet.  1548.  8.  —  Vergl. 
Haller,   1.  c.  I.  p.  84. 

9)  2.  B.  „Controversiiie  medicae  ccntuni."  Mediol.  1601.  f.  —  Francof. 
1601.  f.  —  S.  Ha  11  er,   1.  c.  II,  244. 

10)  Michael  Serveto,  aus  VillaiiueYa  in  Arragonien ,  wegen  seiner 
freien  religiösen  Denkungsart  von  den  protestantischen  Theologen  als 
Ketzer  verschrieen,  fing  erst  im  25sten  Jahre  zu  Paris  an,  3Iedicin  zu 
studircn.     Schon  nach  zwei  Jahren  erschien    seine  Schrift  über  die  Sjf- 
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nipe,  die  aber  wegen  ilirer  freien  Grundsätze  und  weil  sie  die  Astrolo- 
gie in  Schutz  nahm,  von  der  Fakultät  unterdrückt  wurde,  und  dcsshalb 
XU  den  prössten  Seltenheiten  gehört,  Indcss  gewann  Serveto  den 
Ton  ihm  gegen  die  Fakultät  eingeleiteten  Process.  Hierauf  praclicirle 
er  zu  Charlieu  und  Vieniie.  Im  J.  1553  erschien  seine  Schrift  über  die 
Wi^^derherstellung  de«  Christenthums ,  wegen  der  ihn  Calvin,  seit 
litnge  zufolge  einer  persöiilichcn  Beleidigung  Serveto's  Todfeind,  bei 
dem  katholischen  Clerus  als  Ketzer  verklagte.  Serveto  ward 
Terhaffet,  entkam  aber  nach  Genf.  Hier  wurde  er  auf  Calvin'«  Ver- 
anlassung eingezogen  und  am  27sten  October  1553  verbrannt. 
In  dem  Werke  über  die  Syrupe  —  „Syruporum  imiversa  ratio,  ad  Galeni 
censuram  diligenter  exposita,  Michaele  Villanovauu  authore." 
Venet.  1545.  8.  —  die  seit  den  Arabern  als*  Hauptbeförderungsmittel 
der  Kochung  in  akuten  Krankheiten  galten,  ist  es  liesonders  eben  diese 
Lehre  von  der  Kochnng,  welclie  Serveto  untersucht,  und  die  er  sehr 
gut  auf  die  Lehre  von  der  physiologischen  Assimilation  zurückführt.  — 
Vergl.  Sprengel,   HL  17L 

§.    345. 
Der  ßrissot'sche  Ad  erlas  s- Streit '). 

Durch  solche  Untersuchungen  musste  das  Ansehen  der  Araber 
sich  immer  mehr  vermindern.  Einen  der  deutlichsten  Beweise  hier- 
für liefert  der  unter  dem  Namen  des  Brisso  l'schen  bekannte  Streit 
über  den  Ort  des  Aderlasses  in  der  Lungenentzündung.  Dieser  Streit 
aber  ist  weniger  um  seiner  Veranlassung  willen ,  als  deshalb  wich- 
tig ,  weil  er  zu  einem  der  glänzendsten  Siege  der  griechischen  Me- 
dicin  und  der  gesunden  Erfahrung  über  den  Arabismus  führte. 

Die  einfache  Regel  des  Hippokrates,  die  Vene  so  nahe  als 
möglich  an  dem  entzündeten  Theile  zu  öffnen  ,  war  bei  den  späteren 
Griechen  zufolge  hypothetischer  Voraussetzungen  über  die  Verthei- 
lung  der  Gefässe  und  über  die  Natur  der  Entzündung  immer  mehr 
in  V-ergessenheit  gerathen ,  und  allmälig  hatte  sich  die  Lehre  ausge- 
bildet, dass  der  Aderlass  in  der  Nähe  der  leidenden  Stelle  (die  ,, De- 
rivation") im  Anfange  der  Entzündung  schädlich,  und  selbst  später 
nicht  ganz  unbedenklich  sey,  weil  er  nur  dazu  diene ,  das  Blut  noch 
mehr  zu  dem  entzündeten  Theile  hinzuziehen.  Deshalb  hatte  man 
als  Regel  aufgestellt,  bei  solchen  Entzündungen,  namentlich  der  Lun- 
genentzündung ^)  an  dem  Anne  der  entgegengesetzten  Seite  oder  an 
entfernten  Stellen ,  namentlich  am  Fusse ,  eine  Vene  zu  öffnen ,  um 
das  Blut  von  der  leidenden  Stelle  abzuleiten  (,,Revulsion") ,  beson- 
ders in  Fällen  von  metastasischem  Ursprünge    der  Entzündung. 

Diese  Lehre  war  von  den  Arabern    mit  ihrer   gewöhnlichen  So- 
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phislerei  ausgebildet  worden,  und  sie  galt  in  unerscbütterter  Kraft  bis 
zum  Anfange  des   Ißlen  Jahrhunderts. 

1)  Vergl.  Sprengel,  IIL  172.  fF. 

2)  Man  nannte  damals  die  Lungenentzündung  sowohl  als  die  Brustfell- 
entzündung, welcJie  man  noch  nicht  zu  sondern  vermochte,  „Pleuri- 
tis." Der  Brissot'sche  Streit  selbst  trug  zu  der  Trennung  beider 
Zustände  in  der  Folge  sehr  wesentlich  bei. 

§.  346. 

Pierre  Brissol,  geb.  1478  zu  Fontenav-le-Conite  in  Poi- 
ton,  gest.  1522  zu  Lissabon,  Prof.  zu  Paris,  einer  der  gelehrte- 
sten Hippokraliker,  seit  lange  von  der  Unnatur  des  arabischen  Ader- 
lasses überzeugt,  hatte  im  Jahre*  1514  \vä!irend  einer  zu  Paris  epi- 
demisch herrschenden  ,, Pleuritis"  Gelegenheit,  sich  von  dem  un- 
gleich grösseren  Erfolge  der  Hippokratischen  3Iethode  des  Aderlasses 
zu  überzeugen.  Bald  darauf  trat  Bris  so t  ölFenllich  als  Gegner  des 
arabischen  Aderlasses  auf.  Zwei  seiner  Collegen,  Villemore  und 
Heiin,  traten  alsbald  auf  seine  Seite,  aber  die  ungleich  grössere 
Zahl  seiner  Gegner ,  ein  durch  sie  bei  dem  Parlament  gegen  seine 
Methode  ausgewirktes  Verbot  und  seine  Liebe  zu  naturhistorischen 
Forschungen  veranlassten  ßrissot,  sich  nach  Portugal  zu  wenden. 
Hier  überzeugte  er  sich  immer  mehr  von  den  Vorzügen  des  Hippo- 
kratischen Aderlasses  ^) ,  aber  auch  hier  fand  er  erbitterte  Gegner. 
Namentlich  griff  ihn  Dionysius,  königlicher  Leibarzt,  in  einer 
besondern  Schrift  an,  welche  Brissot  mit  einer  andern  erwiderte, 
in  der  er  seiner  Ansicht  den  vollständigsten  Sieg  verschaffte  "). 

1)  Besonders  in  einer  Epidemie  zu  Evora  im  J.  1.51P. 

2)  „Apologetica  disceptatio,  qua  docetnr,  per  cjuae  loca  sanguis  mittl  de- 
heat  in  viscerum  iiiflannnationibus,  praesertim  in  pleuritide."  Par.  1525. 
4.  1538.  8.  —  Basil.  1529.  8.  —  Venet.  153i).  8.  —  Znletit  ed.  K.  Mo- 
reau,  Par.  1622.  8.  (mit  Brissot's  Leben).  —  Die.se  Schrift  erschien 
erst  nach  Brissot's  Tode,  der  im  J.  1522  in  J'olge  der  Ruhr  ein- 
trat. Leber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schrift,  der  einzigen,  die  wir 
von  Brissot  besitzen,  die  al»er  nach  Sprengel's  Lrtlicil  hinreicht, 
ihren  A'erfasser  unslerblich  zu  machen,  vergl.  Hall  er,  Bibl.  med.  pr. 
I.  511.  Sprengel  a.  a.  O.  —  Maschke,  Diss.  qua  historia  litis  de 
loco  venacseclionis  in  pleuritide  ventilatur.    Hai.  17!j3.  8. 

§.  347. 

Die  erst  nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  erscheinende  Schrift 
B  r  i  s  s  0  t's   war  eine  allgemeine  Kriegserklärung  gegen  die  noch  im- 
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Hier  sehr  zahlreichen  blinden  Anhänger  der  Araber.  Der  Slreit  wurde 
so  heftig,  dass  man  die  Universität  zu  Salamanca  zur  Scliiedsrichte- 
rin  wählte.  Diese  aber  entschied  für  Brissot.  Damit  nicht  beru- 
higt, wandte  man  sich  sogar  an  Kaiser  Karl  V.,  indem  man  die 
Brissot'sche  Ketzerei  für  eben  so  gefährlich  als  die  Luther's  er- 
klärte. Man  erreichte  aber  nur  den  entgegengesetzten  Erfolg,  indem 
ein  Anverwandter  des  Kaisers  an  der  Pleuritis  starb,  dem  man  auf 
arabische  Weise  zur  Ader  gelassen   hatte. 

Der  Streit  selbst,  au  welchem  die  bedeutendsten  Aerztc  der  da- 
maligen Zeit  Theil  nahmen ,  dauerte  fast  bis  zu  Ende  des  löten 
Jahrhunderts  fort.  Dies  erklärt  sich  »nur,  wenn  man  bedenkt,  dass 
es  zuletzt  uiclit  dem  Ort  des  Aderl;isses,  sondern  der  Herrschaft  der 
Griechen  oder  Araber  galt.  Zudem  fehlte  es  auf  beiden  Seiten  nicht 
an  Uebertreibungen  und  Irrthümern,  und  ganz  besonders  verwechselte 
man  häufig  die  ächte,  rein  entzündliche  Pneumonie  mit  andern  schein- 
bar identischen  Uebeln ,  namenllich  den  gerade  in  diesem  Jahrhun- 
dert häufigen  typhösen  Pneumonieen ,  bei  denen  aus  leicht  erklärli- 
chen Gründen  der  arabische  Aderlass  weniger  nachtheilig  war  als  der 
griechische  ^). 

Gegen  Brissot  traten  vorzüglich  folgende  Aerzte  auf^):  An- 
dreas Thurinus,  päpstlicher  Leibarzt,  Ludwig  Panizza  zu 
Mantua;  Caesar  Optatus  zu  Venedig;  Benedict us  Victo- 
rias, Prof.  zu  Padua ;  Mariano  Santo  di  Barletta;  Anton 
di  Altomare  zu  Neapel;  Nicol.  Manardes,  Prof.  zu  Sevilla; 
Johann  Argentier;  Conrad  Gessner  in  Zürich  ^)  ;  H  o  r  a  t. 
Augenius,  Prof.  zu  Turin  und  Padua ;  Winther  von  Ander- 
nach; Thomas  Erastus;  Viel.  Trincavella  zu  Venedig; 
Job.  B a p  t.  S  j  1 V a t i c u s  '*). 

Dagegen  schlugen  sich  folgende  Aerzte  mehr  oder  weniger  auf 
die  Seite  Brissot's:  Matth.  Curtius,  Prof.  zu  Padua  und  Bo- 
logna; Job.  .Manardus;  Jeremias  Drivere  (Thriverius 
Brachelius),  Prof.  zu  Löwen;  Leo nhard  Fuchs  ^);  Thad- 
daeus  Dunus  zu  Zürich.  Am  meisten  aber  trug  zum  Siege  der 
Wahrheit  Vesalius  bei,  indem  er  auf  die  wahre  Anordnung  der 
Gefässe  aufmerksam  machte  ^). 

1)  Ucber    diese    typliösen    Pneiinioiiieeii     vergl.     mit.    die    (Jesoliichte    der 
Volkskraiikheiten  dieser  Periode. 

2)  Das  jSäliere  s.  bei  Sprengel,  III.  1T8.  fF. 
3j  S.  unten  §.  351. 

4)  S.  oben  §.  314. 
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5)  S.  oben   §.  341. 
«)  S.  unten  §.  355.  ff. 

Aufschwung  der  Naturwissenschaften  im  I6ten 

Jahrhundert. 

(Vergl.   Sprengel,  III.  39.  ff.) 

§.348. 

Von  den  allgemeinen  Ursachen,  welche  seil  dem  Anfange  des 
16ten  Jahrhunderts  eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Naturwissen- 
schaften herheifiihrten ,  ist  schon  oben  (§.  334  ff.)  die  Rede  gewe- 
sen. Im  Besondern  wirkte  zunächst  auch  hier  die  Wiederbelebung 
der  philologischen  Studien  ,  ungleich  mächtiger  aber  sodann  die  un- 
endliche Erweiterung  des  Gesichtskreises  durch  die  Entdeckung  von 
Amerika ,  Indien ,  Japan ,  ja  des  grössten  Theils  des  südöstlichen 
Asiens  ein.  Am  frühesten  fast  machte  sich  der  neubelebte  Beobach- 
tungseifer für  die  Astronomie  geltend,  ein  Verhältniss ,  welches  ans 
der  wichtigen  Rolle  der  seitherigen  Astrologie  sehr  erklärlich  ist 
Und  wie  diese  vorzüglich  in  dem  sinnig  -  poetischen ,  für  Ueberirdi- 
sches  so  empfänglichen  Wesen  des  deutschen  Volkes  die  tiefsten 
Wurzeln  schlug,  so  fand  auch  die  Astronomie  durch  Deutsche  (Peur- 
bach,  Regiomo  n  tanus,  Walther,  Beheini,  Schoner,  Ko- 
pernikus,  Kepler)  ihre  erste  Pflege. 

§.  349. 

Hermolaus  Barbarus  (gest.  1493).  —  Nie.  Leonicenus.  — 

Joh.  Manardus  (1462—1536). 

Die  erste  Anregung  gab,  wie  gesagt,  das  kritische  Studium  der 
alten  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller.  Schon  Hermolaus  Bar- 
barus, venetianischer  Gesandter  am  päpstlichen  Hofe,  zuletzt  Pa- 
triarch von  Aquileja,  war  zu  der  Ueberzengung  gelangt,  dass  Pli- 
nius  das  Meiste  aus  Aristoteles,  Theophrast  und  Diosko- 
rides  geschöpft  habe.  Ihm  selbst  fehlte  .es  indess  zu  sehr  an  na- 
turgeschichtlichen Kenntnissen  ,  als  dass  er  durch  seine  hierher  gehö- 
rige Schrift  mehr  als  die  Bahn  zu  brechen  vermocht  hätte  ^). 

Desselben  Ursprungs ,  aber  ungleich  erfolgreicher  waren  die  kri- 
tischen Untersuchungen,  welchen  Nicol.  Leonicenus  die  Natur- 
geschichte des  Plinius  unterwarf,  und  von  denen  schon  oben  (§.339) 
die  Rede  gewesen  ist.  —  Dagegen  zeichnen  sich  die  Untersuchun- 
gen des  Joh.  Manardus  aus  Ferrara  (Leibarzt  des  Fürsten  von 
Mirandola ,    später    des   Königs   von  Ungarn)    über   die  Pflanzen  und 
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Arzneimittel  der   Alten  nicht    allein   durch   gelehrte   Kritik ,    sondern 
auch  durch  eigene  naturhistorische  Kenntnisse  ihres  Verfassers  aus'^). 

1)  „Castigrationes  Plinianae."  — ?     1492.  f. 

2)  In  seinen    „Epistolarum    medicinalium    libri    XX."      Basil.    1549.  f.    — 
Hannov.  ICH.  f. 

§.    350. 

Naturwissenschaftliche   Reisen. 

Garcia  del  Kuerto.    —    Christoph  da  Costa.  —  Oviedo. 

—  Peter  Belon.  —  Leonhard  Rauwolf.  —  Prosper 

Alpino. 

Ungleich  erfolgreicher  waren  die  zahlreichen  Entdeckungen ,  mit 
welchen  die  Naturgeschichte  durch  die  Untersuchungen  der  neuent- 
deckten Landstriche  Amerika's  und  Asiens  bereichert  wurden.  —  Zu 
diesen  Forschern  gehören  zunächst  die  Portugiesen  Garcia  del 
Huerlo,  Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Goa ,  und  Christoph  da 
Costa,  geb.  zu  Mozambique,  Arzt  in  Goa  ^).  —  Aehnliche  Nach- 
richten über  Amerika  gab  der  bekannte  spanische  Statthalter  von  Me- 
xico, Oviedo  ^) ,  ferner  Peter  Belon  aus  Maus  über  Griechen- 
land, Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten^);  etwas  später  (1573 — 
— 1576)  Leonh.  Rauwolf  aus  Aug§burg  über  die  Levante"*), 
vor  Allem  der  gelehrte  Prosper  Alpino  aus  Marostica  (1553  — 
1617,  zuletzt  Prof.  zu  Padua  ^)  als  Arzt  des  venetianischen  Consuls 
in  Aegypten  über  dieses  Land. 

1)  Ihre  Werke  finden  sicli  lateiai^ch  übersetzt  bei  Clusiua,  Exoticor. 
libri  X.  Antv.  IßOl.  f.   Lugd.  1605   f. 

2)  „Priraera  parte  de  la  historia  natural  y  general  de  las  Indias."  Se- 
villa, 1535.  fül. 

3)  „fjcs  obserA'ations  sur  plusieiirs  singularitez  tronvees  en  Grece,  Asie 
etc."     Paris  ,   1554.  4.  —  Auch  in  CI  u  s  i  u  s  ,  Exotic. 

4)  ,, Beschreibung  der  Reise ,  so  er  gegen  Aufgang  in  die  Morgenländer 
selbst  vollbracht."     Lauingen,  1582.  4. 

5)  „De  plantis  Aegjpti."  Patav.  Iß40.  4.  —  „Historia  Acgypti  naturalis." 
Lugd.  Bat.  1735.  4.  —  „De  plantis  exoticis.'  Venet.  1(527.  4.  —  Aus- 
serdem: „De  medicina  Aegyptiorum"  in:  Fried  reich,  Collectio  ope- 
rum  medlcorum  antiquiorum.     Kordling.  1829.  8. 

§.  351. 
Die  ,, Väter"  der  Botanik,    Zoologie  und  Mineralogie. 
Gar  bald  folgten  diesen  Anregungen  mannigfaltige  Versuche,  das 
gesammelte  naturhistoriscbe  Material  systematisch  zu  bearbeiten.    Die 
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ersten  und  wiclitigsten  Leislunj^en  dieser  Art  gingen  von  Deutschland 
aus.     Für  die  Botanik  verdienen  besonders  genannt  zu  werden: 

Otto  Brunfels  aus  Mainz,  Scluillehrer  in  Sirassburg  und 
Arzt  in  Bern  (gest.  1534) ,  der  zunächst  naturgetreue  Abbildungen 
einheimischer  Pflanzen  gab  ^).  —  Leonhard  Fuchs  ^),  dessen 
,,Historia  stirpium"  noch  bessere  Abbildungen  enthält.  — • 
Noch  mehr  Pflanzen  enthält  das  Kräulerbuch  ^)  des  Hieronymus 
Tragus  (Bock),  Arzt  in  Hornbach  und  Saarbrücken  (gest.  1554), 
so  wie  das  ähnliche  Werk  "*)  seines  Schülers  Jac.  Theod.  Taber- 
naemontanus,   Arzt  in  Speyer  und  Zweibrücken  (gest.  1590). 

In  Italien  folgten  diesen  Vorgängern  bald  nicht  weniger  ausge- 
zeichnete Forscher.  So  Bart  hol.  Maranta  aus  Neapel  ^),  Lu- 
dov.  Anguillara  aus  Rom''),  Petr.  Andr.  Mattioli  aus  Flo- 
renz (gest.  1577)^).  —  In  Holland:  Rembert.  Dodonaeus 
(Dodoens)  ^),  kaiserlicher  Leibarzt,  dann  Prof.  zu  Leyden  (1517 — 
—  1586^);  Matth.  Lobelius,  aus  Lille,  königl.  ßotanikus  zu 
Hackney  bei  London  (1538 — 1616)^")  und  Carl  Clusius  aus  Ant- 
werpen,  zuletzt  Professor  zu  Leyden  (1525  — 1609)  ^^). 

Diese  Alle  aber  überlrifFt  an  umfassender  Kenntniss  der  gesamm- 
teu  Natur,  unendlichem  Fleisse  und  entsprechendem  Erfolge  der  edle 
Conr.  Gessner  aus  Zürich  (1516  — 1565),  dessen  zahlreiche 
Werke  ihrem  Verfasser  für  alle  Zeit  ein  rühmliches  Andenken  si- 
chern ^^).  Ihm  nacheifernd  bearbeitete  Ulysses  Aldrovandi  aus 
Bologna,  Prof.  daselbst  (1525  — 1609)  besonders  die  Zoologie  mit 
dem  grössten  Eifer  und  rühmlichem  Erfolge  ^^). 

Endlich  fand  auch  die  Mineralogie  fleissige  Bearbeiter  an  Georg 
Agricola  aus  Glaucha,  Arzt  zu  Chemnitz  (1494 — 1555)^"*),  Chri- 
stoph Encelius  aus  Saalfeld,  Prediger  zu  Osterhausen,  und  Joh. 
Kentmann,  Arzt  in  Dresden,  obschon  gerade  dieses  Fach  bei  dem 
Mangel  chemischer  Hülfsmittel  noch  sehr  unvollkommen  bleiben  musste. 

1)  Otto  Brunfels,  IleiLarum  virae  icones  etc.  2  roll.  fol.  Argent. 
1530.  1531  —  Deutsch:  Krenterbuch.  Strassb.  1532  ii.  s  w.  —  Brun- 
fels ist  auch  einer  der  frühesten  raedicinischen  Biographen  neuerer 
Zeit:  —  „Catalogus  illustriura  medicorum,  seu  de  priniis  niediciaao 
scriptoribus."   Argent.  1530.  4.  —  V'ergl.   Biogr.  med. 

2)  S.  oben  §.  341. 

3)  „Krenterbuch."    Strassb.  1551.  fol. 

4)  „Neu  BTieuterbuch."  Franlvf  1588.  fol. 

5)  „Methodus  cognoscendorum    simplicium.''   Venet.  1559.  4. 

6)  „Semplici."   Vinegia,  1561.  8. 

7)  „Commentarien  ziun  Dioskorideg."   ed.  Bauhin.   Basel,  1674.  f. 
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8)  „Vergl.  unten  §.  375  ff. 

9)  „Historia  stirpiuni."    Aiitv.  1583.  fol. 

10)  „Stirpiiim  nova  adversaria."  Loud.  1570.  1605.  f.  —  „Sürplum  histo- 
ria."   Antv.  1576.  f. 

11)  „Rariornin  slirpiiini  historia."    Antv.   1001.   f. 

12)  „Historiae  aniinaliuni  libii  V."  Tignr.  1551 — 1587.  f.  —  „Opera  bota- 
nica."  ed.  Scliinidt.  Tigur.  1754.  177!.  —  Vergl,  Joh.  Hanhart, 
Leben  Conrad  Gessner's.    Winterthur,  1824.  8. 

13)  „De  cjuadrnpedibus."  Bouon.  1616  — 1637.  f.  —  „Oruithologia."  Bo- 
non.  1599  —  1634.  f. 

14)  „De  natura  fossiliura."     Basil.  1546.  f. 


See Iisuncl zwanzigster    Absehnitt. 

Die  Anatomen  des  löten  Jahrhunderts. 
§.  352. 
Unter  den  Einflüssen,  welche  im  löten  und  noch  mehr  im  17ten 
Jahrhundert  eine  völlige  Umgestaltung  der  Medicin  herbeiführten,  ist 
die  Wiederherstellung  der  Anatomie  und  der  mit  derselben  herbeige- 
führte gänzliche  Sturz  des  Galenischen  Despotismus  der  wichtigste. 
Eine  grosse  Zahl  von  Namen  theilen  das  Verdienst  dieser  Neubele- 
bung unsrer  Wissenschaft.  Aber  wenn  von  dem  Führer  dieser  herr- 
lichen Reihe  die  Rede  ist,  so  ist  es  der  Name  Vesal's,  mit  wel- 
chem der  gemeinsame  Ruhm  Aller  ausgesprochen  werden  kann. 

Die  Vorgänger  VesaTs. 
§.  353. 
In    Italien. 
Michael  Zerbi.  —  Alexander  Achillini.  —  Nicolaus 
Massa.  —  Berengar  von  Carpi. 
Seit  Mondini  ^)  hatten  zwar  viele  Acrzte  mit  rühmlichem  Ei- 
fer jede  Gelegenheit  zur  Zergliederung  menschlicher  Leichen  benutzt, 
der  Gewinn    dieser  Untersuchungen    war   aber   dennoch  sehr  gering, 
da  sich  iheils  diese  Gelegenheit  nur  selten  darbot,    theils  und  beson- 
ders die  Anhänglichkeit  an  Galen  fast  nur  das  von  diesem  Gelehrte 
wiederfinden   Hess.      So  tragen   alle  anatomischen  Werke  von  Mon- 
dini bis  V  e  s  a  1  fast  ganz  den  Charakter   der  Anatomie   des  Erste- 
ren ,  namentlich  eine  endlose  teleologische  Scholastik. 

Deshalb    liefern    selbst   die    unmittelbaren    Vorgänger    Vesal's 
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trotz  mancher  von  ilinen  gemachten  Entdeckungen  im  Ganzen  den 
Beweis,  in  wie  traurigem  Zustande  dieser  grosse  Mann  die  Anato^ 
mie  vorfand,  und  zu  welchem  Ghmze  er  sie  hinaufführte.  Ihre  be- 
deutendsten Vertreter  behielt  die  Anatomie  fortwährend  in  Italien; 
später  bildete  sich  von  diesem  Lande  aus  eine  gewisse  französische 
Schule,  welche  sich  einigermassen  durch  eine  noch  grössere  Anhäng- 
lichkeit an  Galen  hervortiiat.  In  Italien  sind  zu  nennen:  Ga- 
briel Zerbi  aus  Verona,  Prof.  in  Padua  und  Rom  (14G8 — 1505^); 
Alexander  Achillini,  Prof.  zu  Bologna  (1463  — 1525^)^  Ni- 
colaus Massa,  Arzt  in  Venedig ') ;  Alexander  Ben  edictus 
(Benedetti)  Prof.  zu  Venedig  ^). 

Ungleich  wichtiger  ist  Jacob  Berengar  von  Carpi,  von 
1502 — 1527  Professor  zu  Bologna,  welcher  von  Faloppia  als 
fleissiger  Zergliederer,  ja  als  Reformator  der  Anatomie  eben  so  ge- 
rühmt, als  von  Benvenuto  Cellini  wegen  seines  schlechten  Cha- 
rakters getadelt  wird  *'). 

1)  S.  oben  §.  246. 

2)  Gabriel  de  Zerbis,  anatliuraia  corporis  humani  et  singulorum  istius 
niorborura  über.  Venet,  1502.  f.  —  Anatomia  njatricis  et  de  anatomia  et 
generatione  enibryonis.  Edid.  D  r  y  an  d  e  r.  Marb.  1537.  4.  —  Eines 
Diebstahls  wegen  inusste  Zerbi  entfliehen;  er  wurde  später  toii 
den  Sklaven  eines  türkisclien  Pascha ,  den  er  nicht  gründlich  kurirt 
hatte,   ermordet.  —  Vergl.  Haller,   Bibl.  anat.  I.  153. 

3)  Achillini  annotationes  anatoniicae  in  Mundinum.     Bonon.  1522.  f. 

4)  Nie.  Massa,  Liber  inüodnctorius  anatoiniac  s.  dissectionis  corporis 
humani.  Venet.  1536.  4.  1559.  4.  —  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  anat.  I.  173. 
«ud  Tinten  §.  376. 

5)  Alex.  Benedicti  Anatomia,  sive  de  historia  corporis  humani  li- 
bri  V.    Basil.  1527.  8.  —  Vergl.   oben  §.  257. 

6)  Allerdings  vertheidigt  Berengar  z.  B.  die  Päderastie  und  hält  die 
Zergliederung  lebendiger  Verbrecher  für  erlaubt.  —  Seine  für  die  Ge- 
gchichte  der  Anatomie  sehr  wichtigen  Schriften  sind :  ,,Commentai-ia 
cum  amplissimis  additionibus  supra  anathomiam  Mundini,  cum  textu 
ejus  in  pristinam  nitorem  redacto."  Bonon.  1521.  4.  —  ,,Isagogae  bre- 
ves  perlucidae  et  uberrimae  in  anatomiam  humani  corporis  ad  suorum 
scholasticorum  preces  in  lucem  editae."  —  Bonon.  1522.  4.  1523.  4.  — 
Venet.  1535.  4.  —  Vergl.  H  aller,  Bibl.   anat.  I.  167. 

§.     354. 
In    Frankreich. 
Guido  Guidi.  —  Winthervon  Andernach.  —  Rondelet. 
— ^  Jacques  D  ubois.    —    Charles   Estienues.   —  Michael 

Serveto. 
Der  neue  Aufschwung  der   französischen  Universitäten  im  An- 

23 


354 

fange  des  iÖten  Jahrhunderts ,  namentlich  die  Stiftung  des  Collej^e 
de  France  durch  Franz  I.  im  Jahr  1530,  rief  auch  in  diesem 
Lande  einen  lebhaften  Eifer  für  die  Anatojuie  hervor.  Als  die  Er- 
sten dieser  französischen  Anatomen  sind  VidusVidius  (Guido 
G  u  i  d  i)  aus  Florenz  ^)  ,  W  i  n  l  h  e  r  von  Andernach,  der  Leh- 
rer V  e  s  a  Fs  ^)  ,  W  i  1  h .  R  e  n  d  e  1  e  t  und  J  a  c  o  b  u  s  S  y  1  v  i  u  s  (D  u- 
bois)  zu  nennen^).  Der  Letztgenannte  besonders  erzog  zahlrei- 
che Schüler,  unter  denen,  ausser  Vesalius,  Charles  Estien- 
n  e  s  aus  Paris  (gest.  1564)  *)  und  31  i  c  h  a  e  1  S  e  r  v  e  t  o  *)  zu  nen- 
nen sind. 

1)  Vidus  V  i  d  i  u  s ,  Ars  medicinalis ,  in  deren  Stern  Tlieile.  —  De  ana- 
tomia  iibr.  VII,  tabulis  78  in  aere  incisis  illustrata.  Venet.  Ißll.  f. 
Dieses  Werk  erscliien  erst  lange  nach  dem  Tode  des  Verfs.  und  enthält 
aiisser  den  üntersucliiingen  desselben  auch  die  Yesal's  und  seiner 
Kachfolger.  Hall  er,  bibl.  anat.  I.  23fi.  —  Guidi  lehrte  nur  6  Jahre 
in  Paris,  und  kehrte  dann  nach  Pisa  zurück,  ^^o   er  1567  starb. 

2)  Guiutheri  Andernacensis  anatomii  aruni  institutionum  Hbri  IV. 
Par.  1536.  8.  —  Basil.  1536.  8.  und  in  vielen  andern  Ausgaben,  von 
denen  Vesalius  selbst  eine  (Venet.  1556.  16.)  besorgte,  —  Vergl, 
oben  §.  340. 

8)  Jacob.  SylviuR,  Isagoge  in  libros  Uippocratis  et  Galeni  anatomi- 
cos.  Par.  1555.  8.  (nach  dem  Tode  des  Verfs.)  und  öfter.  —  Commen- 
tarii  in  Galenum  de  ossibus.  Par.  1561.  —  Opera  onuiia  ed.  Renat. 
Moreau.  Genev.  1630.  f.  1635.  f.  —  Vergl.  Hai  1er,  bibl.  anat.  I. 
175.  seq.  und  unt.  §.  359. 

4)  Charles  Estiennes,  De  dissectione  partium  corporis  humani.  Par. 
1545.  —  In  diesem  Werke  wird  bereits  der  Venenklappcn  und  ihres 
Nutzens,  den  Rückfluss  des  Blutes  zu  verhüten,  gedacht.  —  ,,Porr« 
autem  ne  sanguis,  qui  elaboratur  in  hepate,  interdiim  rcsiirgitet,  facti 
sunt  a  natura  quidam  veluti  exortus  et  apophyses  membranarum,  quae 
hnjusmodi  periculo  obsint,  quemadmodum  in  cordc  valvulae  ad  Spiri- 
tus conservationem."  —  Estiennes  starb,  als  Protestant  verfolgt, 
im    Gefängniss. 

5)  S.  oben  §.  344. 

Hier  ist  aucli  einer  von  Albrecht  Dürer  für  Künstler  bestimmten 
anatomischen  Schrift  zu  gedenken  :  —  ,,De  symmetria  partium  huma- 
narum,  seu  de  proportioue  corporis  humani  libri    IV."    ^lorinib.  1528.  f. 

Andreas   Vesalius. 

§.  355. 

Lebensgeschichte  ^). 

Die  Zeit  war  reif,  um  das  Joch  des  Galenismus  zu  zerbrechen. 

Ea  bedurfte  dazu  nur  eines  Mannes,  der  sich  eben  so  klar  überzeugt 
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liielt,  (lass  Galen  ein  Mensch  war  und  mensclilicli  irrle,  als  dass 
die  erste  Bedingung,  um  die  Heilkunde  ihrer  Vervollkommnung  zu- 
zuführen, in  der  selbstständigen  rastlosen  Erforschung  des  menschli- 
chen Baues  gegeben  sey.  Dieser  Mann  war  Andreas  Vesalius. 
Andreas  Vesalius  ward  nach  Einigen  am  30.  April  1513, 
nach  Andern  am  31.  December  1,')14  zu  Brüssel  geboren.  Die  Fa- 
milie Vesalius ,  deren  Mitglieder  seit  langer  Zeit  dem  ärztlichen 
Stande  angehört  hatten,  stammte  ursprünglich  aus  Wesel  am  Rhein, 
und  änderte  deshalb  iliren  eigentlichen  Namen:  ,,Wittings"  in: 
,,Wesele"  oder  ,,Wessale"  um.  Der  Vater  VesaTs,  eben- 
falls Andreas  geheissen,  war  Apotheker  der  Prinzessin  Margare- 
the ,  der  Tante  Carl's  V.  V e s a Ts  Grossvater ,  Eberhard,  Ma- 
thematiker und  Arzt,  wird  als  Verfasser  von  Commentaren  über  den 
Rhazes  und  über  die  ersten  4  Bücher  der  Hippokratischen  Aphoris- 
men genannt,  VesaTs  Urgrossvatcr,  Johann  von  Wesele,  war 
Leibarzt  Kaiser  Maximilian's ,  später  Professor  und  Piector  der  Uni- 
versität Löwen.  Der  Vater  dieses  Johann  von  Wesele,  Peter, 
wird  ebenfalls  als  ausgezeichneter  Arzt  genannt.  Der  Bruder  unse- 
res Andreas  Vesalius,  Franz,  anfangs  zum  Juristen  bestimmt, 
ergriff  gleichfalls  aus  Neigung  das  Studium  der  Anatomie ,  starb  aber 
sehr   früh. 

1)  Wir  folgen  hier  vorzüglich  der  vortrefflichen  Arbeit  Burggraeve's: 
j.Efiides  sur  Andre  Vesale".  Gand,  1841.  8.,  welche  ausser  der  ausführ- 
ii<;hen  Lebensgeschichle  Vesal's  eine  vollständige  Darstellung  seiner 
anatomischen  und  chirurgiscJ;en  licistungen  enthält,  und  das  ehren- 
vollste Denkmal  bildet,  welches  ein  belgischer  Arzt  seinem  grossen 
Landsmanne  setzen  konnte.  Die  anatomischen  Leistungen  Vesal's  sind 
auch  in  Burggraevc's  Precis  de  l'histoire  de  ranatoraie.  Gand,  1840. 
(einer  Schrift,  die  nicht  immer  genau  ist)  ausführlich  gewürdigt.  — 
Eine  „Vita  Vesnlii''  hat  auch  die  A  1  b  i  n sehe  Ausgabe  der  Werke  Ve- 
sal's.   S.  unten  §.  361. 

§.  356. 

Vesalius  erhielt  seine  erste  wissenschaftliche  Bildung  zu 
Löwen ,  und  erwarb  sich  hier  schon  sehr  früh  gründliche  Kennt- 
nisse der  lateinischen ,  griechischen  und  arabischen  Sprache.  Mit 
gleichem  Eifer  betrieb  er  Physik  und  Mathematik,  und  aus  dieser 
Zeit  rührt  sein  Freundschaftsbündniss  mit  Gemma  aus  Groningen, 
der  später  der  ausgezeichnetste  Mathematiker  seiner  Zeit  wur- 
de. —  Ungefähr  in  seinem  ISten  Jahre  begab  sich  Vesalius  nach 
Montpellier,    bald   darauf  nach   Paris,    wo   Guido    Guidi,    später 

23  * 
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Jaeques  Dubois,  sowie  der  gelehrte  Winther  von  Ander- 
nach lehrten.  Von  diesen  Avar  der  Letzte  schon  in  Löwen  V  e- 
sal's  Lehrer  gewesen.  Selbst  noch  zu  Paris  beschiiinkte  sicli 
der  anatomische  Unterricht  ')  auf  die  Ericläriing  des  Galen,  auf 
die  Zergliederung  einiger  Thiere,  und  auf  die  höchst  seltene  und 
alsdann  in  3  Tagen  beendete  Untersuchung  einer  menschlichen  Lei- 
che. Vesalius  benutzte  selbst  diese  mangelhaften  Hülfsmittel  mit 
feuriger  Begeisterung.  Häufig  sah  man  ihn  mit  der  Untersuchung 
halhverfaulter  Hunde  bcscliäfligt ,  häufig  wiederholte  er  im  anatomi- 
schen Hörsaale  vor  seinen  Mitschülern  die  Lectionen  ihres  Lehrers 
Sylvius,  und  schon  jetzt  fehlte  es  nicht  an  Berichtigungen  und 
Verbesserungen  der  Ansichten  des  Letzteren. 

1)  ,. Verum  id  Studium  niinqnam  succcssisset ,  si ,  cum  Parisiis  mediciiiae 
operain  diircm ,  huic  neji^ütio  non  inaiuis  adniovissem  ipse ,  ac  obiter 
mihi  et  consodalibiis  ab  impcritissimis  toiisoribiis  in  una  alque  altera 
publica  sectione  visceiibus  aliquot  siiptrficielemis  ostensis  acquievissem.'' 
—  „Praeter  octo  abdoniiiiis  inusciilos  turpiter  perversoque  «rdine  lace- 
ratos  ,  nunquara  ullum  musculum,  ut  neque  etiam  os  aliqiiod,  multoqiie 
minus  nervorum,  venai'um  ,  arteriarum  exactam  seriein  qiiisquam  mihi 
primum   commonstravit."    (Praefatio.) 

§.  357. 

Nach  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  Carl  V.  und  Franz  L  von 
Frankreich  begab  sich  Vesalius  nach  Löwen,  um  daselbst  anato- 
mische Vorlesungen  zu  halten ,  die  bis  dahin  an  dieser  Universität 
nur  dem  Namen  nach  bestanden  hatten.  Hier  glückte  es  Vesal, 
ein  menschliches  Skelett  und  damit  einen  Schatz  zu  erringen ,  wei- 
cher  ihm   für    die  Folge  von  der  grössten  V^iclitigkeit  wurde  ^). 

Die  Kriegsereignisse  führten  den  20jährigen  Vesalius,  der  da- 
mals die  Stelle  eines  Wundarztes  im  Heere  CarTs  V.  bekleidete, 
um  das  Jahr  1535  nach  Frankreich  zurück.  Um  diese  Zeit  zerglie- 
derte derselbe  zum  ersten  Male  eine  menschliche  Leiche.  Erst  zwei- 
mal hatte  er  bis  dahin  solchen  Zergliederungen  beiwohnen  können. 
Von  Frankreich  zog  Vesalius  mit  dem  Heere  nach  Italien,  und  aus 
dieser  Zeit  stammen  die  zahlreichen ,  oft  mit  Gefahr  für  seine  Ge- 
sundheit verbundenen  Leichenuntersuchungen,  auf  welche  derselbe  den 
ersten  Gedanken  zu  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  Anatomie 
gründete.  Sein  Ruhm  war  schon  damals  gross  genug,  um  den  Se- 
nat von  Venedig  zu  bewegen  ,  ihm,  dem  kaum  23jährigen  Jünglinge, 
die  Professur  der  Chirurgie  und  Anatomie  zu  Padua  zu  übertragen. 
Dreimal   trug  Vesalius  hier  noch    die  Anatomie   nach  Galen  vor, 
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aber  immer  iiielir  Lefesliyte  sich  in  ihm  die  Ueberzeuguug  von  der 
Nolhwendigkeit ,  das  Truggebäiide  Galen's  zu  stürzen,  und  an  die 
Stelle  der  Anatomie  des  Aflen  die  des  Menschen  zu  setzen.  So  ent- 
stand allmählig  sein  unsterbliches  Werk ,  der  erste  Grundstein  zu 
dem  neuen ,  auf  den  Trümmern  der  Galenischen  Zwingburg  aufge- 
führten Tempel  der  freien  Naturforschung. 

1)    Dipses  Skelett   raubte  Vesal   mit   Lcbcnsgefatir  von  einem  Galgen  bei 
Löwen. 

§.  358. 

So  lehrte  Vesalius  in  den  sieben  ruhmvollsten  Jahren  seines 
ganzen  Lebens  abwechseliid  zu  Padiia ,  Bologna  und  Pisa  in  sieben- 
Avöchentiichen  Cursen  die  Analomie  ').  Während  sein  Werk  zu 
Basel  gedruckt  wurde,  folgte  er  dem  Rufe  des  Kaisers  zur  Armee 
nach  Geldern  (1543).  Eine  Zeitlang  beliandelte  er  hierauf  zu  Nym- 
wegen  den  venelianischen  Gesandten  ,  sodann  zu  Regensburg  den  an 
der  Gicht  erkrankten  Kaiser  ^).  —  Es  war  vorauszusehen,  dass  das 
Erscheinen  der  grossen  Anatomie  die  heftigsten  Angrilfe  hervorrufen 
würde.  Viele  Freunde  \  csal's  hatten  ihm  schon  vor  der  Heraus- 
gabe den  Rath  gegeben,  auf  die  Veröffentlichung  zu  verzichten; 
der  Rath  Anderer,  weniger  Befangener,  namentlich  seines  Collegen 
Marcus  Antonius  Genua  zu  Fadiia  und  Wolfgang  Her- 
wort's,  eines  Augsburgischen  Patriciers,  und  die  Macht  der  Wahr- 
heit trugen  den  Sieg  davon.  Das  Erscheinen  des  Hauptwerks  berei- 
tete Vesalius  durch  einen  Auszug  desselben  mit  Holzschnitten  über 
die  allgemeinen  anatomischen  Veriiältuisse  vor  ") ,  welches  er  dem 
Infanten  Philipp  j  dem  Sohne  des  Kaisers,  widmete,  während  dem 
Letzteren  das  Hauptwerk  selbst  dedicirt  war.  In  der  Vorrede  zu 
dem  letztern  verbreitet  sich  Vesalius  über  die  Entstehung  und  die 
Tendenz  seiner  Arbeit. 

1)  Zu  Pisa    erliielt    er   den   damals    höctist    bedeutenden  Gehalt   von    800 
Kronthalern. 

2)  Aus   dieser   Zeit   rülirt    die    „Epistola  de  radice  Chynae"   her,     Vergl. 
unt.  §.  3()1. 

3)  S.  unten  §.  361. 

§.    359. 

Unter    den    heftigsten  Gegnern  Vesal' s    war  sein    alter  Lehrer 

Jacob  Sylvius.      In    einer   besondern    Streitschrift  ^)   vertheidigte 

dieser  die  Lehren  Galen's,    und  schilderte  seinen  Gegner   als  einen 

wahnsinnigen  Neuerer,  dessen  giftiger  Hauch  Europa  verpeste.     Auf 
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diese  Schrift  antwortete  Vesalius  nicht,  theils  aus  Pietät  gegen 
seinen  früheren  Meister,  theils  wegen  des  unwürdigen  Charakters  der 
Schrift  des  gereizten  Greises.  —  Weit  schwieriger  war  es ,  einen 
zweiten  Vertheidiger  Galen's  zu  widerlegen,  Bartholomäus 
Eustachi,  Professor  der  Anatomie  zu  Rom,  einen  der  berühmte- 
sten Zergliederer  dieser  Zeit  ^).  Um  diesen  Gegner  zu  besiegen, 
begab  sich  Vesalius  selbst  nach  Italien,  wo  ihn  Padua ,  Pisa  und 
Bologna  mit  Enthusiasmus  aufnahmen.  Leberall  stellte  er,  um  sei- 
nen Gegner  zu  widerlegen ,  zahlreiche  Seclionen  an  ,  überall  leierte 
er,  dem  junge  und  ältere  Aerzte,  ja  berühmte  Lehrer  schaarenweise 
entgegeneilten ,    die  glänzendsfen  wissenschaftlichen  Triumphe. 

Unterdessen  halten  das  Werk  Vesal's  und  die  durch  sein  Er- 
scheinen angeregten  Streitigkeiten  fast  ganz  Europa  in  Bewegung  ge- 
setzt,  so  dass  Carl  V.  es  für  nüthig  hielt,  das  verketzerte  Buch 
einer  förmlichen  Censur  unterwerfen  zu  lassen.  So  wurde  es  der 
theologischen  Fakultät  zu  Salamanca  im  J.  1556  mit  der  Frage  vor- 
gelegt, ob  es  katholischen  Chrisleu  erlaubt  sey,  Leichen  zu  zer- 
gliedern, worauf  als  Autwort  erfolgte,  dass  dies  allerdings  nützlich 
und  deshalb  erlaubt  sev.  Inzwischen  fühlte  sich  Vesalius  durch 
alle  diese  Anfeindungen  so  verletzt,  dass  er  Italien  verliess,  ja  in 
einem  niissmulhigen  Augenblicke  alle  seine  Bücher  und  Manuscripte, 
die  Frucht  seiner  unermüdlichen  Studien,   den  Flammen  Preis  gab'). 

1)  Jac.  Sylviiis,  Yaesani  cujusdani  calurauiae  in  Hippocratis  et  Galeni 
rem  anatomicain  depulsio.    Paris.  1551.  8.  —  Venet.  1555.  8. 

2)  S.  unten  §.  364. 

3)  Unter  denselben  befanden  sich  namentlich  zalilreiche  pathologisch- 
anatomische Bemerkungen ,  welche  C  o  1  u  ra  b  u  s  ,  V  e  s  a  l's  Prosector, 
zum  Theil  später  veröffentlichte.     S.  unt.  §.  371. 

§.  360. 
Von  Italien  wandle  sich  Vesalius  nach  Brüssel;  später,  ira 
J.  1546,  reiste  er,  Behufs  der  neuen  Herausgabe  seiner  Anatomie, 
nach  Basel  ,  woselbst  er  auch  einige  Vorlesungen  hielt  ^).  Nach 
der  Abdankung  Carl's  V.  ging  Vesalius  sodann  als  Leibarzt 
Philipp'sII.  nach  Spanien.  Hier  aber  schliesst  die  wissenschaftliche 
Laufbahn  des  grossen  Analomen.  Die  Geschäfte  des  Ilofdienstes,  die 
Eifersucht  der  spanischen  Aerzte,  wahrscheinlich  auch  eine  hypo- 
chondrische Verstimmung  seines  Geistes  verhinderten  hier  jeden  hö- 
heren Aufschwung,  und  so  fasste  er,  wie  es  scheint,  den  Entschluss, 
sich  diesen  drückenden  Verhältnissen  zu  entziehen.  Unter  dem  Ver- 
wände eines  frommen  Gelübdes  verliess  Vesalius  3Iadrid  und  reiste 
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nach  Jenisalom  *).  Auf  dei"  Rückkehr  aber  litt  das  Fahrzeug  (am 
2ten  üct.  1564)  an  der  Küste  von  Zante  Schiffbruch;  Vesalius 
erkrankte  in  Folge  dieses  Ereignisses,  und  starb  den  löten  Oclobcr 
15G4,  im  50slen  Lebensjahre. 

1)  Er  scticulite  bei  dieser  Gelegenheit  der  UniversKät  ein  noch  jetzt  vor- 
hiindenes  Si^elelt. 

2)  Dies  ist  iiacli  li  ti  r  g  o^  r  a  e  v  e's  neuesten  Untersuchungen  der  Avahr- 
(>cliciiili(  lie  Hergang.  F'rfiher  fabelte  man  von  derSectioii  einer  schein- 
todten  Spanierin,  deren  Herz  bei  Eröffnung  der  Hrustliöhle  gezuckt 
habe,  von  Verfolgung  der  Inquisition,  oder  man  nannte  die  Reise  nach 
Jerusalem  als  Busse  für  jenen  an  sich  höchst  uu\«a)irscheinliclien  Vor- 
fall.    Vergl.  ßurggraeve,    Etndes  siir  Vesale  p.  37  ff. 

§.  361. 
Schrii''len  VesaTs. 
Ausser  der  Revision  der  Junta'schen  Ausgabe  des  Galen  (Ve- 
nel.   1541.   f.),    seiner    Inauguraldissertation:     „  Parap  fir  asi  s    in 
novum  l  ihr  um    Rhazae   ad    Alm  a  ns  oreni ,     de   affectutttn 
Singular  um  corporis  jfartium  cnratione.    Basil.  1537.  8.", 
so    wie  der  Herausgabe    der  Institutionen  seines    Lehrers  W  inther 
von    Andernach    (,,  Ins  t  itut  io  num    au  ai  om  icaruvi    libri 
IV.  Venet.   1538.  16")    verfasste  Vesalius  foigende  Schriften: 
1)  Epistola   ducens,     venam   axillarem    dextri  cubiii 
in  dolore  lateris  esse  secan  dam.    Basil.   1539.   4.    (Pa- 
tav.  1544.  8.) 
1)     Librorum    de     corp  oris     hu  maul     epitome.      Basil. 
1542.  fol. 

üie  Abbildungen  stellen  Skelette,  Muskelkörper,  Gefässe,  Eingeweide 
und  Nerven  dar,  und  sind,  wie  die  des  Hauptwerks,  nach  Vasari's  Aus- 
sage wahrsclieinlich  von  Johann  von  Kalcker,  eiuem  Schiller  Ti- 
tian's,  gezeichnet.  Vesalius  selbst  nennt  die  Künstler  nicht.  Titian's 
von  Einigen  behauptete  Mitwirkung  an  diesem  Werke  ist  unwahrscheinlich, 
obsclion  Titian  allerdings  (wie  auch  Blichel  Angel  o)  vorzügliche  ana- 
tomische Zeichnungen  verfertigte,  von  denen  einige  gestochen  sind.  Vergl. 
Sprengel,  HI.  54.     Der  Text  ist  kurz  und  erläutert  nur    das  Wichtigste. 

Sehr  viele  spätere   Ausgaben.    S.   Hall  er,  Bibl.   anat.   I.  p.  181. 

Z)  De  humani  corporis  fabrica  libri   VII.  Basil.  1543.  f. 

„Immortale  opus,  et  quo  priora  oranta ,  qnae  ante  se  scripta  fuissent, 
paene  reddidit  supervacua."  (Ha  11  er.)  Vesalius  selbst  besorgte  noch 
die  2te  Ausgabe :    Basil.  1555.  fol. 

Ueber  die  späteren  Aufgaben  und  zahlreichen  Nachbildungen  s.  Hal- 
ler, Bibl.  anat.  I.  p.  185.  seq.  V'esars  Abbildungen  liegen  den  meisten 
anatomischen  Werken  des  16ten  Jahrhunderts  zu  Grande.  —  Zuletzt  in  der 
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Gesammtausgabe  der  Werke  Vesal's  von  Boerhaave  und  Albinus  '). 
Die  Universitätsbibliothek  zu  Löwen  besitzt  ein  auf  Velin  gedrucktes  Exem- 
plar der  Anatomie  Vesal's,  mit  Abbildungen,  die  so  auf  einander  gelegt 
"werden  können,  dass  die  gegenseitige  Lage  der  Theile  anscliaulich  wird. 
(Burggraeve,  p.  76.) 

4j  Ep  istola  r  ationem  modnmf/ne  propin a  n  d i  rudi- 
cis  Chynae  decocti,  quo  niiper  invict i ssimus  Ca- 
rolus  V.  imperat or  usus  est,  periractans.  Basil. 
1546.  f.  —  Venet.   1546.  8.  —  Lugd.  1546.  16. 

Enthält  ausser  ihrem  eigentlichen  Inhalte  selir  viel  Anatomisches  und 
Polemisches  gegen  Galen  und  seine  Anhänger.  Eben  so  sehr  viel  zur  Le- 
bensgeschic hte  Vesal's. 

5^   Gahr.    Cunei  M ed'iolanensii   apologiae  Franc.  Pu- 
tei  ])ro  Galeni  anatome  exavien.    Venet.   1564.  4. 
Gabr.  Cuneus   ist  Ve  salin  s    selbst.     Meist  Wiederholung  früherer 
Einwendungen  gegen  Galen. 

^^  Anatomie  ar  zun   Gabrielis  Fallopii   o  bservationum 
earainev.   Venet.   1564.  4. 
Das  letzte  Werk  Vesal's,    welches    erst    nach  Antritt    seiner   Wallfalirt 
in's  gelobte  Land  erschien.     Ebenfalls   meist  Wiederholungen    früherer  Ein- 
würfe. 

7J    Chirur giae    magnae    libri   VII.   ed.  Prosp.  Borga- 
rutio.  Venet.  1568.  8. 
Von    zweifelhafter  Aechthcit ,   jedenfalls   Tielfach  rerstümmelt   und  mit 
zahlreichen  fremden  Zusätzen.     Vergl.  Haller,    bibl.  cliir.    L  193. 

1)  Gesammtausgabe  :  Andreae  Vesalii  opera  omnia  anatomica  et  chi- 
rurgica.  Cura  Herrn.  Boerhaave  et  Bern.  S  i  g.  Albini.  Lugd. 
Batav.  1725.  fol.  II  voll. 

§.   362. 

Die  Anatomie  Vesal's. 

Das  anatomische  Hauptwerk  V  e  s  a  Ts  ist  das  eigentliche  erste 
Lehrbuch  dieser  Wissenschaft^).  ,,Vesalius",  sagt  B  urggraeve, 
,,hat  die  Anatomie  nicht  bereichert,  er  hat  sie  geschaffen." 
So  gross  aber  das  Verdienst  dieses  W  erkes  ist ,  die  Grundziige  des 
wahren  Baues  des  menschlichen  Körpers  mit  unauslöschlichem  Grif- 
fel entworfen  und  eine  unendliche  Anzahl  von  Entdeckungen  aufge- 
zeichnet zu  haben,  so  ist  doch  noch  grösser  der  Einfluss,  den  ein 
Werk  haben  musste,  welches  zum  erstenmale  den  Ihatsächlichen  Be- 
weis lieferte ,  dass  Galen  ein  I\[ensch  war ,  menschlich  irrte ,  und 
dass  redlichem  Bemühen  Höheres   als    das   von   ihm  Gelieferte   wohl 
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erreichbar  sey.     Somit  ward  Vesal  der  Erste,    der   das  Galenisclie 
Joch  von  sich  warf,  der  erste  Reformator  der  Medicin. 

J)  Yesal's  Werk  zerfällt  in  7  Bücher.  1)  Knoclicn  und  Knorpel ;  2)  Bän- 
der; 3)  Gefiisse;  4)  Nerven;  5)  Eingeweide,  Geschlerhtswerkzeuge 
II.  s.  w. ;  ß)  Herz;  7)  Gehirn  und  Sinnesorgane.  Der  Beschreibung 
der  Organe  geht  stets  die  ihrer  Gewebe  (allgemeine  Anatomie)  vorans. 
Der  anatomischen  Beschreibung  folgt  stets  die  Physiologie ,  häufig  die 
Darstellung  der  pathologischen  Veränderungen,  sowie  die  genaueste 
Ver^leichnng  des  Baues  des  Menschen  mit  dem  der  Thicre. 

Eine  ganz  specielle  Darstellung  des  Inhalts  der  VesaTschen  Anatomie, 
welrhe  hier  viel  zu  weit  führen  würde,  s.  bei  Burggraeve,  Etudea 
sur  Vösale,  und  in  dessen  Histoire   de  l'anatomie,  p.  81.  seq. 

§.  363. 
Die  Chirurgie  Vesai's. 
Von  der  aus  7  Büchern  ^)  bestehenden  ,,Cliirurgia  magna** 
des  Vesalius  besitzen  wir  nur  einen  nach  seinem  Tode  herausge- 
gebenen Grundriss  ^).  Aus  demselben,  so  wie  aus  der  Vorrede  zur 
Anatomie  geht  hervor,  dyss  Vesal  als  zweite  Hauptaufgabe  seines 
Lebens  die  Heranbildung  der  Chirurgie  zu  einer  Wissenschaft  ver- 
folgte, und  dies  namentlich  an  der  Hand  einer  geläuterten  Anatomie 
und  Physiologie  erstrebte  ^).  Die  uns  aufbewahrten  Bruchstücke  lie- 
fern hierfür  die  deutlichsten  Beweise,  und  vielleicht  war  es  nur  die 
Ungunst  seiner  äusseren  Schicksale,  Avelche  Vesali  us  hinderte,  auch 
auf  dem  Felde  der  Chirurgie  den  Kranz  zu  erringen ,  welchen  die 
Geschichte  seinem  Zeitgenossen  Pare  zu    reichen  verpflichtet  ist. 

1]  1^  Luxationen,  2)  Fracturen,  3)  Wunden,  4)  Geschwüre,  5)  Gescliwülste; 
6)  luid  7)  Arzneien  und  ihre  Wirkungsweise.  —  Vergl.  Burggraeve, 
a.  a.  0.  333.  ff. 

2)  S.  §.  361.  —  Vergl.  Haller,  bibl.  chir.  I.  193. 

3)  Burggraeve,  a.  a.  0.  S.  344.  ff. 

§.  364. 
Bartholomaeus  Eustachi. 
Am  würdigsten  reiht  sich  an  Vesalius  zunächst  Bartholo- 
maeus Eustachi  an,  dessen  Verdienste  nur  deshalb  denen  des 
grossen  Belgiers  weichen ,  weil  er  sich  weniger  als  jener  von  dem 
Galeniscben  Einflüsse  frei  zu  erhalten  vermochte.  —  Eustachi  war 
zu  Sanseverino  bei  Rom  geboren,  und  lebte  später  zu  Rom  als  Pro- 
fessor und  päpstlicher  Leibarzt  (gest.  1570).  Sein  Charakter  wird 
von   seinen    Zeitgenossen  nicht   sehr   vortbeilhaft  geschildert;    gewiss 
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ist,  (lass  er  mit  allen  Anatomen  seiner  Zell,  selbst  mit  dem  sanlt- 
miitliigen  Faloppia,  in  Hader  lebte.  Der  hohe  Ruhm  des  Eusta- 
chi, der  nur  wenige  Schriften  hinterliess  ') ,  gründet  sich  vorzüg- 
lich auf  die  von  ihm  im  J.  1552  verfertigten  Abbildungen,  welche 
sich  vorzüglich  auf  solche  Theile  des  Körpers  bezogen ,  die  E  u- 
stachi  von  Vesalius  falsch  dargestellt  glaubte.  Diese  Abbildun- 
gen blieben  indess  bis  zum  Jahre  1714,  in  welchem  Jahre  Lancisi, 
dieselben  herausgab  '^) ,  unbekannt.  Etwas  später  wurden  sie  noch 
einmal  von  Petrioli  ^),  und  zuletzt  in  der  berühmten  Ausgabe 
von  Albin  *)  veröffentlicht.  Nicht  geringer  sind  ferner  die  Ver- 
dienste Eustachi's  um  die  Anfange  einer  allgemeinen  Anatomie, 
sowie  seine  kräftige  Mahnung  zum  Studium  der  pathologischen  Ana- 
tomie, welcher  er  sich  zu  wenig  gewidmet  zu  haben,  am  Ende 
seines  Lebens  lebhaft  bedauert. 

1)  Seine  „Opuijcula"    erschienen  Vcnet.  1584.  f. 

2)  Rom.   1714.  fol.  1728.  f.    —     Das    zu    ihnen    gehörige    Werk    Eusta- 
chi's:  ,,De  anatomicorum  controvertiiis"    ist  Terloren  gegangen. 

3j  Kom.   1740.  f.   mit  italienisciicm  Commentar. 

4)  Explicationes   tabularum  anatomicarum  Eusfachii."     Liigd.  1744.  fol. 

Eustachi's  Leben  schrieb  italienisch  Bernard.  Gen  tili.    Rom.  1740. 

—  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  anat.  I.  223.  sef[.    —  Burggraeve,    a.  a. 

O.  S.  201.  ff. 

§.    365. 
Job.  Philipp  Ingrassias  (1510  — 1580),  —    Gabriel  Falop- 
pia (1523—1562). 

Die  nächsten  Stellen  in  der  Reihe  der  Wiederhersteller  der  Ana- 
tomie gebühren  nach  Zeit  und  Verdienst  den  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Aerzlen  ,  die  vielleicht  in  der  Sorgfalt  ihrer  Untersuchungen 
die  ihrer  grossen  Vorgänger  noch  übertreffen. 

Job.  Philipp  Ingrassias  aus  Rachalbuto  in  Sicilen ,  Prof. 
zu  Neapel ,  sodann ,  seit  1563 ,  Archiater  von  Sicilien  zu  Palermo, 
muss  als  der  eigentliche  Begründer  der  Osteologie  betrachtet  werden, 
die  er  mit  einer  Sorgfalt  bearbeitete ,  welche  späteren  Untersuchun- 
gen nur  wenig  neue  Entdeckungen  übrig  Hess').  Zugleich  verdankt 
auch  die  Geschichte  der  Epidemieen  dem  Ingrassias  einige  wichtige 
Beiträge. 

Grösser  ist  das  Verdienst  Gabriel  Faloppia's  ^)  aus  Modena, 
Prof.  der  Anatomie  zu  Ferrara,  Pisa  und  Padua,  mit  welchem  Hal- 
ler die  Reihe  der  italienischen  Anatomen  beginnt,  um  so  mehr,  da 
seine  unglaubliche  Thätigkeit   schon    im  39sten  Jahre  durch   den  Tod 
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uuterbroclien  wurde.  Als  Faloppia  sich  dem  uniniltelbaren  Studium 
der  Anatomie  zuwandte,  so  hatte  er  zunächst  die  Absicht,  die  von 
Vesal  gegen  Galen  ausges|irochenen  Vorwürfe  zu  prüfen  und  so 
zur  Walirheit  zu  gelangen  ^).  Dieses  Streben  konnte  nur  von  den  er- 
spriesslichsten  Folgen  seyn.  Wenige  Anatomen  haben  grössere  und 
zahlreichere  Entdeckungen  gemacht ,  noch  Wenigere  haben  ,  wie  er, 
diesen  Verdiensten  durch  die  liebenswürdigste  Bescheidenheit  erst  ih- 
ren wahren  Werth  zu  verleihen  gewusst  *).  Besonderer  Ruhm  ge- 
bührt Faloppia  wegen  der  zuerst  von  ihm  gegebenen  Untersuchun- 
gen der  Osleologie  des  Fötus ,  des  bis  dahin  noch  sehr  oberllächlich 
untersuchten  Gehörorgans,  so  wie  wegen  derer  über  die  Gefasslehre, 
um  so  mehr,  als  den  damaligen  Aoatomeu  die  Kunst  der  Injection  noch 
unbekannt  war  ^). 

1)  „Commentaria  in  Galeni  libr.  de  ossibus."  Panorm.  1604.  fol.  (Her- 
ausgegeben von  seinem  Enifel.)  —  Ausserdem  schrieb  Iiigrassiug 
ein  pathologisches  Werk  :  „De  tumoribus  praeter  naturam."  ]\eap.  1553. 
fol.  u.  m.  A.  —  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  anat.  I.  194.  seq.  —  Bibl. 
med.  pr.  II.  68.  seq. 

2)  Gewöhnlich  unriclitig  „Fallopia"    genannt. 

3}  „Tngrati  animi  est ,  veteres,  qnibiis  tot  tantaqiie  debemus ,  ut  eos  taiu- 
qiiam  praeceptores  colamns,  alto  supercilio  contemnere,  quia  non  cuncta 
iiorunt,  quae  posterior  demum  detexit  aetas." 

4)  „Candidas  vir,  in  anatorae  indefessus ,  magnus  inventor,  in  neminem 
iniqiius."     Hai  1er. 

5)  Faloppia's  Hauptwerke  sind  seine  „Observationes  anatomirae." 
\enet.  1561.  8.  1562.  8.  1571.  8.  —  Par.  1562.  8.  —  Colon.  1562.  8. 
und  mit  V  e  s  a  l's  opp.  omn.  Lugd.  1725.  f.  —  „Exiniinm  opus  et 
cui  nullum  priornm  comparari  potest.''  U  a  1 1  e  r.  —  Opera  omnia.  Venet. 
1584.  f.  1606.  f.  -  Francof.  1600.  f.  —  Vergl.  Haller,  Hibl.  anat.  1. 
218.  seq.  —  besonders  Burggraeve,  Histolre  de  rAnatomie  p.  1K4.  sq. 

Faloppia  konnte  sich  rülunen,  jährlich  sieben  Leichen  zergliedert 
zu  haben.  An  einer  Stelle  seiner  Schriften  (de  tinnoiib.  praet.  nalur. 
c.  14.)  findet  sich  die  bekannte  einen  Verbrecher  betreffinde  Erzälilung, 
Avelche  beweist,  wie  Aveit  selbst  ein  edler  Charakter  durch  fanatischen 
Eifer  für  die  Wissenschaft  geführt  werden  kann.  ,,Princeps  jnbet,  ut 
nobis  dent  honiinem,  quem  nostro  modo  interficimus,  et  illnm  anatomi- 
zamus.  Cui  cxhibui  draclimas  dnas  Opii,  et  adveniens  paroxysmus  (nam 
hie  patiebatur  quartana)  proliibuit  Opii  actionem.  Hie  gloriabundus 
rogavit,  ut  bis  adlinc  adhiberemus,  quod  si  non  moreretur,  ut  procurare- 
mus  pro  ejus  salnte  apud  principem.  Kursus  illi  exhibuiraus ,  extra  pa- 
roxysmum,  duas  drachmas  Opii,  et  mortuus  est."  —  Es  ist  nur  zu 
wahrscheinlich,  dass  dergleichen  Hinrichtungen  von  den  Anatomen  jener 
Zeit  öfter  vorgenommen  ■»  urden. 
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§.  366. 

Job.    Baptist»    Caunani.    —      Realdns    Colunibus    (gest. 

1577).  —    Jul.  Caesar  Aranzi  (gest.   1589).   —  Constantiu 

Varoli  (1543—1578).   —  Volcher  Koyter  (1534—1600).  — 

Hieronymus  Fabricius   ab  Acjuapendente  (1537 — 1619). 

Das  Beispiel  dieser  Männer,  besonders  das  des  Faloppia, 
spornte  im  Verlaufe  des  16ten  Jahrhunderts,  vorzüglich  in  Italien, 
dem  damaligen  Haiiptsitze  der  Wissenschaften ,  eine  grosse  Anzahl 
von  Aerzten ,  von  denen  die  Ueberschrift  nur  die  Namen  der  Wich- 
tigsten enthält,  zur  ruhmvollen  Nacheiferung   an. 

Job.  Bapt.  Cannani,  Prof.  zu  Ferrara  und  päpstlicher  Leib- 
arzt, ist  Verfasser  eines  Werkes  über  die  Muskeln,  von  welchem 
wir  nur  einen  Theil  besitzen,  der  überdies  zu  den  seltenen  Schriften 
gehört^).  Ausserdem  wird  ihm  die  Entdeckung  der  Venenklappen 
zugeschrieben.  —  Matthaeus  Realdus  Colunibus  (Columbo) 
aus  Creniona,  Vesal's  Schüler  und  Nachfolger  zu  Padua,  eben  so 
rühmlich  bekannt  durch  seine  grossen  und  zahlreichen  Entdeckungen, 
namentlich  durch  die  Genauigkeit  und  Klarheit  seiner  Beschreibungen, 
als  berüchtigt  durch  seine  sogar  gegen  seinen  grossen  Lehrer  gerich- 
tete Selbstsucht^).  —  Jul.  Caesar  Aranzi,  Prof.  in  seiner  Va- 
terstadt Bologna,  VesaTs  Schüler,  einer  der  sorgfältigsten  Bear- 
beiter der  Anatomie  des  Fötus,  des  Lterus,  der  Placenta  u.  s.  w.  '). 
—  Constantiu  Varoli,  Prof.  zu  Bologna  und  päpstlicher  Leib- 
arzt, vorzüglich  berühmt  durch  seine  Untersuchungen  über  das  Ner- 
vensystem^). —  Volcher  Koyter  aus  Groningen,  Schüler  Fa- 
1 0  p  p  i  a's  ,  E  u  s  t  a  c  h  i's  und  A 1  d  r  o  v  a  n  d  i's  ,  später  Feldarzt  im 
französischen  Kriege  und  Arzt  zu  Nürnberg ,  gehört  zu  den  wich- 
tigsten Bearbeitern  der  menschlichen  und  der  vergleichenden  Anato- 
mie'').  —  Hieronymus  Fabricius  aus  Aquapendcnle,  ,,der 
würdigste  Schüler  und  Nachfolger  Faloppia's"  (Sprengel),  eben- 
falls vorzüglich  um  die  vergleichende  Anatomie  verdient''). 

1)  Dieses,  angeblich  nur  in  4  Exemplaren  vorhandene,  Werk  führt  den 
Titel :  „Musculornm  humani  corporis  picfurafa  dissectio  per  Joh.  Bapt. 
Cannanum,  in  Bartholomaei  Nigrisolii  Fcrrariensis  Patritii  gratiam 
nunc  priraum  in  lucem  edita."  S.  1.  et  a,  4.  (Wahrscheinlich  um  1543.) 
—  Haller  besass  2  Exemplare,  ein  drittes  findet  sich  zu  Dresden. 
27  Kupfertafeln.  —   Vergl.  H  a  1 1  e  r,  Bibl,  anat.  I.  192, 

2)  „De  re  anatomica  libri  XV."  Venet.  1559.  f.  —  Paris  1562.  8,  1572.  8. 
und  öfter,  -r^    Deutsch  von  A.  Schenk:    „Anatomia  deutsch ,  mit  einer 
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Zugabe,  Avorin  Scelcta  briila  begriffen.'*  Frankf.  1()09.  f.  —  Vergl. 
Haller,  Bibl.  anat.  I.  213.  seq.  —  B  u  rg  g  rae  v  e  a.  a.  O.  p.  199.  ff,  — 
Man  hat  C  o  1  u  in  b  o  den  Entdecker  des  Kreislaufs  nennen  ^vollen,  ob- 
schon  er  nur  dj;n  kleinen  Krei.slanf  ^valirheitsgeniäss  beschreibt. 

3)  „De  hnniano  foetii  opuscnliini."  Kom,  15(i4.  8.  —  Venet.  1571.  4. 
1581.  4.  und  öfter.  —  „Observationes  anatoniicae."  Venet.  1587.  4. 
1595.  4.  —     Basil.  1«79.  8.  —     Vergl.  Haller,  Bibl.  anat.  1.231. 

4)  „De  nervis  opticis  nonunllisque  aliis  praeter  conimnneni  opiuinnem  in 
humano  capite  observatis  epistola."  Patav.  1573.  8.  —  Francof.  1591. 
8.  —  „De  resolntione  corpori.s  huniani  libri  IV."  Francof.  1591.  8.  Ein 
physiologisches  Conipendiuni.  —     Vergl.  Hall  er,  Bibl.   anat.  I.  241. 

5)  „De  ossibus  et  cartilaginibus  corporis  humani  tabulae."     Bonon.  1567.  f. 

—  „Externaruin  et  internarnm  corporis  humani  partium  tabulae  atque 
anatoniicae  exercitationes  etc."  JNorib.  1573.  fol.  —  Vergl.  Haller, 
Bibl.  anat.  I.  234. 

6)  „0|)era  omuia  anatomica  et  physiologica."  Lips.  1(587.  f  —  Lugd. 
1737.  f.  ed.  Albiuus.   —     Vergl.  Hall  er,  Bibl.  anat.  I.  285.  seq. 

Zu  den  weniger  wichtigen ,  zum  Theil  nur  als  Conipilatoren  und 
Compendienschreiber  thätigen,  anatomischen  Schriftstellern  dieser  Zeit 
gehören:  der  Spanier  Valverde  de  Hamusco,  Felix  P  1  a  t  e  r, 
Prof.  zu  Basel  (!53(» — 1(»14)  ;  Caspar  Bau  hin,  Prof.  zu  Basel  (1550 — 
1624),  verdient  durch  Einfiihrnng  der  anatomischen  Terminologie  u.  A.  ni. 

—  Vergl.  Sprengel,  IH.  62.  ff.;  —  besonders  Burggraeve,  hist. 
de  l'anat. 

Die    wichtigsten    anatomischen    Entdeckungen    des 
1 6 1  e  n  Jahrhunderts. 

(Vergl.   für   diesen  ganzen  Abschnitt  die   ausfülirlichen  Angaben  bei 
Sprengel  III.  64.   ff.). 

§.  307. 
1.  Os  te  olo  gl  e. 
Die  wicliligslcn  osteologischen  Entdeckungen  betrafen  das  Ge- 
hörorgan. Achillini  entdeckte  schon  1480  den  Hammer  und  Am- 
bos,  deren  Zweck  bereits  Bereu  gar  einsah;  den  Steigbügel  ent- 
deckten Ingrassias  und  Eustachi  gleichzeitig  um  1546.  Das 
Labyrinth  hatte  schon  Vesalius  beschrieben.  Die  Tuba  und  die 
Spindel  fand  Eustachi,  aber  die  genaueste  Beschreibung  aller  Theile 
des  Gehörorgans  gab  Faloppia.  —  Das  Os  basilare  und  die  Keil- 
beinhöhlen hatte  schon  Berengar  beschrieben;  ungleich  genauer 
geschah  es  von  Faloppia  und  besonders  von  Ingrassias,  wel- 
cher zuerst  das  Fehlen  der  Stirnhöhlen  beim  Fötus  bemerkte.  — 
Das  Fehleu    des    Intermaxillarknochens    beim   Menschen  beobachtete 
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zuerst  Vesalius.  Sehr  lebhaft  wurde  zufolge  häufiger  Verwechse- 
lung des  Baues  bei  den  Affen  und  bei  Kindern  mit  dem  des  erwach- 
senen Menschen  darüber  gestritten,  aus  wie  vielen  Stücken  das 
Brustbein  bestehe.  Galen  hatte  deren  7  genannt,  Vesal  nur  3, 
wogegen  Sylvius  Galen's  Irrlhum  in  diesem  und  andern  Fällen 
mit  einer  Klage  über  die  Zwerghaftigkeit  der  gegenwärtigen  Genera- 
tion zu  retten  suchte!  Ein  ähnlicher  Streit  entstand  darüber,  ob  das 
Kreuzbein  aus  einem  oder  mehreren  Stücken  bestehe.  —  Das  Da- 
seyn  eines  Herzknochens  leugnete  zuerst  Vesalius,  dann  In- 
gra  ssia  s. 

§.  368. 

2.    Myologie. 

Die  wichtigste  Entdeckung  in  dieser  Lehre  machte  Vesalius, 
indem  erzeigte,  dass  die  Muskeln  nicht,  wie  Galen  behauptet  halte, 
aus  Sehnen  -  und  Nervenfasern ,  sondern  aus  der  eigenlhümlichen, 
selbstständiger  Bewegung  fähigen,  Äluskelsubstanz  bestehen.  Falop- 
pia  führte  sodann  alle  Bewegung  auf  die  Gegenwart  von  3Iuskeln 
zurück.  —  Ferner  zeigte  Vesal  gegen  Galen,  dass  dem  Men- 
schen der  Haulmuskel  mancher  Tiiiere  fehle.  —  Die  Augenmuskeln 
wurden  zuerst  von  ßerengar,  später  und  richtiger  von  Fal  oppia, 
Aranzi  und  Koyter  beschrieben.  —  Die  kleinen  Muskeln  der 
Paukenhöhle  beschrieben  zuerst  Eustachi  und  Kovter  genauer. 
—  Lebhafte  Verhandlungen  entstanden  über  die  Fiuictionen  der  äussern 
und  innern  Intercostalmuskeln,  deren  Antagonimus  zuerst  Vesal  ge- 
gen Galen  leugnete.  —  Die  Bauchmuskeln  und  das  Poupart'- 
sche  Band  beschrieb  Fal  oppia,  die  von  ihm  so  genannte  Linea  alba 
Piccolh  uomi  ni  ,  die  Muskeln  der  Extremitäten  besonders  Can- 
nani. 

§.  369. 
3.    Angi  ologie. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  in  diesem  Jahrhundert  gemachten 
Entdeckungen  in  der  Gefässlehre,  welche  später  zu  der  wichtigsten 
aller  phvsiologischon  Revolutionen ,  der  Entdeckung  des  Kreislaufs 
durch  Harvey,  die  Veranlassung  gaben  ^).  Es  würde  wahrhaft  un- 
begreiflich soyn,  wie  man  noch  immer,  bei  der  genauen  Bekanntschaft 
mit  den  Schriften  Galen's,  die  Stelle  desselben  übersehen  konnte, 
in  welcher  er  den  Kreislauf  auf  das  Allerdeutlichste  schildert^),  wenn 
nicht  Galen,    diese    seine  Kenntniss  ihrem  ganzen  Werthe  nach  zu 
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benutzea  unterlassen,  und  ihr  nicht  an  andern  Stellen  vielfach  wider- 
sprociien  hätte. 

V  es  all  HS  verwarf  zwar  den  Ursprung  der  Hohlader  ans  der 
Leber,  und  lehrte  das  Einströmen  des  Venenblntes  in  das  rechte 
Herz ,  ohne  sich  indess  von  dem  alten  Vorurtheil  seines  Durch- 
schwifzens  durch  die  Poren  der  Scheidewand  des  Herzens  losreissen 
zu  können.  Zugleich  lehrte  er,  dass  die  Lungenvenen  dem  linken 
Herzen  Luftgeist  zuführen ,  welcher  sich  mit  dem  in  dasselbe  durcli- 
geschwitztem  Venenblute  vereinige.  Dagegen  lehrten  Eustachi, 
Faloppia  u.  A.  immer  noch  den  Ursprung  der  Hohlvene  aus  der 
Leber. 

Die  wichtigste  Entdeckung  für  die  Vorbereitung  der  wahren 
Lehre  vom  Kreislaufe  war  die  der  Klappen  am  Herzen  und  in  den 
Venen,  von  denen  die  ersteren  schon  Berengar  beschrieb.  Die 
Venenklappen  dagegen  entdeckte  Ca n na ni,  und  dieser  theilte  seine 
Entdeckung  schon  im  J,  154Ö  V^esalius  mit.  Später  (1574)  masste 
sich  Fabricius  dieselbe  an,  ohne  indess  den  Venenklappen  einen 
andern  Nutzen  zuzuschreiben  ,  als  die  bei  der  Bewegung  der  Glieder 
entstehende  Unregelmässigkeit  des  Blutlaufs  auszugleiciien  :  eine  Hy- 
pothese ,  welche  durch  das  Fehlen  dieser  Klappen  in  den  Gehirn- 
und  Beckenvenen  unterstützt  zu  werden  schien^). 

1)  S.  unten    die  5te  Periode, 

2)  S.  oben  §.  96.  ff. 

3)  Vergl.  zu  diesem  und  dem  folgenden  Paragr,  Heck  er,  die  Ltlire  vom 
Krei.slauf  vor  H  a  r  v  e  y.  Berl.  1831.  8.  S.  21.  ff. 

Erste  Spuren  der  Wieder  entdeck  iing  desRreislaufs. 

§.  370. 
S  e  r  V  e  t  o. 
Die  erste  Veranlassung  zur  klareren  Einsicht  in  den  Kreislauf, 
die  sich  seit  der  Mitte  des  löten  Jahrhunderts  bei  mehreren  Aerzten 
findet,  ohne  auch  von  diesen  in  ihrer  unendlichen  Wichtigkeit  erkannt 
zu  werden,  gaben  die  Untersuchungen  über  die  Durchdringlichkeit 
der  Herzscheidewand.  Am  frühesten  benutzte  Serveto  die  von 
den  Anatomen  nachgewiesene  Uudurchdringlichkeit  des  Seplum  fü»' 
die  Lehre  vom  Kreislauf.  ,,Der  Lebensgeist,"  sagt  derselbe^), 
,, entsteht  im  linken  Ventrikel,  vorzüglich  unter  Mitwirkung  der  Lun- 
gen. —  Er  entsteht  durch  die  in  der  Lunge  vor  sich  gehende  Ver- 
mischung der  eingeathmeten  Luft  mit  dem  Blute ,  welches  der  reclite 
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Ventrikel  dem  linkeu  mitllieiit.  Diese  Mittheilung  geht  aber  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  glaubt ,  durch  die  mittlere  Wand  des  Herzens 
vor  sich,  sondern  das  Blut  wird  auf  eine  sehr  künstliche  Weise  vom 
rechten  Ventrikel  auf  einem  langen  Wege  durch  die  Lungen  gelrie- 
ben, daselbst  gelb  (arteriell)  und  von  der  Lungenarterie  in  die  Lun- 
genvenen ergossen."  —  Dennoch  vertlieidigt  Servelo  wie  alle 
Uebrigen  noth  immer  die  Umwandlung  des  Blutes  in  Spiritus  vilalis. 
,,In  den  Luugenvenen  mischt  sich  das  Blut  mit  der  eingeathmeten 
Luft  und  wird  hierdurch  seines  Kusses  beraubt,  alsdann  wird  es 
durch  die  Diastole  vom  linken  Ventrikel  angezogen  und  so  geschickt, 
zur  Bereitung  des  Spiritus  vitalis  zu  dienen.  —  Dieser  Spiritus 
wird  vom  linken  Herzen  in  sämmtliche  Arterien  des  Körpers  ergos- 
sen, der  dünnere  steigt  nach  oben  ins  Gehirn  und  dient  zur  Berei- 
tung des  Spiritus  animalis  u.  s.  w.  u.   s.  w." 

Aus  diesen  Worten  erhellt,  dass  Serveto  sehr  nahe  daran 
gewesen  seyn  würde  ,  den  Kreislauf  zu  entdecken ,  wenn  er  nicht, 
die  Bereitung  des  Blutes  in  der  Leber  festhallend ,  die  Arterien  sich 
nur  mit  Lebensgeist  erfüllt  gedacht  hätte  ^). 

1)  S  er  Veto,  Restitutio  Cluistianismi,  Libr,  V.  p.  16!).  (ed.  1790.) 

2)  Deshalb  kann  der  Meinung  Hecker's  (a.  a.  O.  S.  29),  als  gebe  Ser- 
veto eine  ganz  A' ollständige  Ansicht  nicht  nur  von  dem  kleinen, 
sondern  aucJi  von   dem   grossen  Kreislaufe,  nicht  beigetreten  werden. 

§.  37L 
Realdus  Columbus.  —  Cesalpini. 

Nächstdem  hat  man  dem  Columbus  die  Ehre  der  Entdeckung 
des  Kreislaufs  zugeschrieben ,  aber  mit  eben  so  geringem  Rechte. 
Denn  auch  bei  ihm  fehlt  die  Hauptsache,  die  klare  IJeberzeugung  von 
dem  ErfüUlseyn  der  Arterien  mit  Blut  und  der  üebergang  dieses 
Blutes  aus  den  Enden  der  Arterien  in  die  Anfinge  der  Venen.  Statt 
dessen  sind  auch  bei  ihm  noch  die  Arterien  mit  ,,spiritus  vitalis"  er- 
füllt. Seine  eignen  Worte  hierüber  sind:  ,,Das  Blut  wird  durch 
die  Pulmonalarlerie  zur  Lunge  geführt  und  daselbst  verdünnt,  so- 
dann wird  es  zugleich  mit  der  Luft  durch  die  Lungenvenen  zum  lin- 
ken Ventrikel  gebracht."  Anmasslich  genug  setzt  Columbus  hin- 
zu, dass  dies  vor  ihm  noch  Niemand  bemerkt  habe.  —  ,,Das  Blut 
wird  in  der  Lunge  durch  die  beständige  Bewegung  derselben  ge- 
schütlell  (agitatur)  und  verdünnt,  und  mit  der  Luft  gemischt,  welche 
bei  diesem  Zusammentreffen  ebenfalls  so  verändert  wird ,  dass  sie 
beide   innig   vermischt  von   den  Lungenvenen  aufgenommen  und  zum 
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linken  Ventrikel  geführt  werden.  Sie  werden  aber  dahin  in  einer 
so  schönen  Mischung  und  Verdiinnung  geführt,  dass  dem  Herzen 
nur  noch  eine  geringe  Arbeit  übrig  bleibt.  Nach  dieser  geringen 
Verarbeitung,  durch  welche  gewissermassen  an  diese  Lebens- 
geister die  letzte  Hand  gelegt  worden  ist  (quasi  extrema  imposita 
nuinn  vitallbus  hisce  spiritlöus)  ,  ist  Nichts  mehr  übrig,  als  dass  sie 
sich  mit  Hülfe  der  Aorla  durch  alle  Theile  des  Körpers  verbreiten^). 
Dieselbe  Ansicht  findet  sich  bei  Cesalpini.  Er  hat  eine  ge- 
naue anatomische  Kenntniss  des  Kreislaufs ,  aber  auch  bei  ihm  wird 
das  Blut  in  den  Lungen  und  im  linken  Herzen  zu  ,, Spiritus"  ver- 
wandelt ^).  Kannte  Cesalpini  ferner  zwar  auch  die  Bewegung 
des  Blutes  in  den  Venen  von  den  Zweigen  in  die  Stämme,  so  konnte 
er  sich  doch  nicht,  um  so  mehr,  da  er  die  Venenklappen  ausser 
Acht  Hess,  von  der  alten  Lehre  des  Hin-  und  Herwogens  des  Blu- 
tes in  den  Venen  losreissen. 

1)  Realdus  Colurabiis,  de  re  anatom.  Hbr.  XV.  Venet.  1559.  fol* 
Lib.  VII.  p.  177.  —  S.  oben  §.  359.  Note  3. 

2)  Cesalpiai,  de  plantls  libii  XVI.  riorent.  1583.4.  Lib.  I.  cap.  2. 
p.  3:  „In  aiiimalibus  Tideiniis  alimeiituni  per  venas  duci  ad  cor, 
quasi  ad  officinam  caloris  Insiti,  et  adepta  inibi  ultima  pcrfec- 
tioiie,  per  artcrias  in  Universum  corpus  dis^tribui  agcute  spiritu,  qui 
ex  eodem  alimento  in  corde  gignitur."  —  Es  ist  Avohl  zu 
beachteu,  dass  Cesalpini  nicht  „sanguis",  sondern  „aliuientum"  sagt. 

§.  372. 
Fernere  angiologische  Entdeckungen. 

Von  besonderer  Wichligkeit  war  die  Wiederauffindung  des  Fo- 
ramen ovale  und  des  Ductus  arteriosus  im  Embryo  durch  Falop- 
pia,  dann  durch  Vesalius,  Aranzi  u.  A.  m. ,  obschon  bereits 
Galen  diesen  Gegenstand  auf  das  Vollständigste  kannte^).  Den 
Ductus  venosus  zwischen  Nabel-  und  Hohlvene  entdeckte  Vesalius. 
■ —  Ferner  wurde  die  Nichtexistenz  des  Rele  mirabile  Galen's  beim 
Menschen  durch  Berengar  und  Vesalius  nachgewiesen,  und  an 
seine  Stelle  der  später  nach  Willis  genannte  Cirkel  gesetzt.  Die 
venöse  Hirnbewegung  beobachtete  zuerst  Vesalius.  Er  erklärte 
sie  durch  die  arterielle  Natur  der  Hirnsinus ,  ein  Irrthum ,  den  zwar 
Faloppia  und  Columbus  widerlegten,  ohne  indess  jene  Bewe- 
gung erklären  zu  können. 

Sehr  mangelhaft  blieb  die  Kennlniss  der  Chylus-  und  Lymphge- 
fässe,  deren  Spuren  sich  schon  bei  Herophil  us  finden^).     Massa 
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sah  vielleicht  die  Lvinphgefässe  der  Nieren,  Faloppia  ähnliche 
Gänge  zwischen  lieber  und  Pankreas,  ja  Eustachi  entdeckte  bei 
Pferden  den  Milchbrusl-^ang ,  seinen  Zusammenhang  mit  der  linken 
Sclilüsselbeinvcne ,  die  milchige  ßeschalfenheit  seines  Inhalts.  Da  er 
aber  den  eigentlichen  Ursprung  desselben  nicht  finden  konnte,  so  hielt 
er  ihn  für  ein  gewöhnliches,  sich  in  der  Gegend  der  Leber  verlie- 
rendes Gefäss. 

1)  Später   nia.ss(c    sicli    Uofalli,    nach  -welchem  noch  jetzt  jener   Gang 
genannt  -wird,  diese  Knfdeckung  an. 

2)  S.  oben  §.  58. 

§.    373. 
4.    Splan  ch  nologie. 

Von  den  ungemein  zahlreichen  Entdeckungen  in  diesem  Theile 
der  Anatomie  sind  folgende  die  wiclitigsten :  Den  Verlauf  des  Netzes 
und  des  Bauchfells  beschrieben  Vesalius  und  Fabricius  am  rich- 
tigsten, desgleichen  der  erstere  den  Magen  und  die  Pförtnerklappe, 
an  deren  Stelle  Galen  nach  Hundeseclionen  eine  drüsigfleischige 
Substanz  gesetzt  hatte.  Das  Pankreas  selbst  blieb  unbekannt,  denn 
was  man  so  nannte ,  sind  die  Drüsen  des  Gekröses.  —  Die  Darm- 
schleinihaut  und  ihre  Falten  beschrieb  Faloppia.  —  Besonders  ge- 
nau ward  der  Blinddarm  untersucht,  welchen  Galen,  durch  Tliier- 
sectionen  verleitet,  viel  zu  gross  beschrieben  hatte.  Die  Grimmdarm- 
klappe beschrieb  Banhin  am  Genauesten,  obgleich  sie  schon  weit 
früher  von  Achillini,  Lag u na,  Faloppia,  Varoli,  Posthius 
und  Alberti  gesehen  wurde. 

Die  Nieren  untersiuhfen  besonders  Berengar,  dann  Eusta- 
chi, der  zuerst  der  Nebennieren  gedenkt.  Faloppia  ist  der  Ent- 
decker der  sogenannten  Beliini'schen  Röhren  und  des  Sphincter  ve- 
sicae. 

In  der  Brusthöhle  zeigte  Vesalius  den  wahren  Bau  des 
Mediaslinum''s ,  doch  verleitete  ihn  eine  sehr  häufig  vorkommende 
Abnormität,  zwischen  Lunge  und  Pleura  ,, Lungenbänder"  anzu- 
nehmen. 

An  den  Augen  beschrieb  schon  Berengar  die  Thränenwege 
richtig.  Dagegen  zeigte  erst  Vesalius,  dass  die  Carunkel  nicht 
eine  zweite  Thräncndrüse  sey.  —  Die  Ciliarfortsätze  und  die  Tunica 
hyaloidea  beschrieb  Faloppia,  eben  so  die  Form  der  Linse,  über 
welrhe  Vesalius  noch  sehr  im  Unklaren  war. 

An   den  Genitalien   entdeckte  M  a  s  s  a   die  Prostata ,  Faloppia 
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die  SameiiWäschen.  Derselbe  beschrieb  die  Clitoris  sorgfältiger,  uud 
ist  der  Einzige ,  der  das  Hymen  genau  kennt ,  über  dessen  Existenz 
und  Bedeutung  sich  bei  den  Uebrigen  die  wunderbarsten  Vorstellungen 
finden.  Den  Uterus  und  seine  Anhänge  beschrieben  Faloppia  und 
Eustachi  ain  besten,  Ersterer  besonders  die  nach  ihm  benannten 
Trompeten.  Die  Ovarien  galten  fortwährend  für  Drüsen,  bestimmt, 
den  weiblichen  Samen  zu  bereiten,  ohschon  bereits  Vesalius  und 
Faloppia  die  später  so  genannten  Graafschen  Bläschen  beschrei- 
ben. Die  alten  Colyledonen  im  menschlichen  Uteras  leugnete  zuerst 
Vesalius,  nach  ihm  Faloppia  undAranzi.  Die  Eüiäute  beschrieb 
ebenfalls  zuerst  Faloppia  naturgemäss. 

§.  374. 
5.    Neurologie. 

Eben  so  glänzend  waren  die  Entdeckungen  dieser  Periode  in 
Bezug  auf  das  Nervensystem ,  obschon  man  in  der  Physiologie  des- 
selben noch  immer  sich  nicht  von  Galen  loszureissen  vermochte. 
Das  Gehirn  blieb  bestimmt,  die  thierischen  Geister  (Spiritus  anima- 
les)  aus  den  zu  ihm  aufsteigenden  Lebensgeistern  (Sp.  vitales)  abzu- 
sondern. Die  Gehirnhöhlen,  die  Plexus  choriodei,  die  Zirbeldrüse 
und  Eminentiae  candicantes  kennt  schon  Berengar.  Vesalius  un- 
terschied zuerst  genau  die  graue  und  weisse  Substanz,  beschrieb  die 
Auskleidung  der  Ventrikel  durch  die  Pia  niater  und  entdeckte  das 
Septura  lucidum,  sowie  den  Fornix.  Eustachi's  Tafeln  stellen  die 
Basis  des  Gehirns  ziemlich  gut  dar ;  die  Pedes  hippocampi  entdeckte 
A  r  a  n  z  i ,  die  vorderen  und  hinteren  Commissuren  ,  so  wie  die  Brü- 
cke Varol). 

Der  Ursprung  der  Nerven  aus  dem  Gehirn  galt  als  feststehende 
Thalsache.  Nur  einzelne  Anhänger  des  Aristoteles,  z.  B.  Ce- 
salpini,  suchten  dessen  Lehre,  dass  das  Herz  der  Sitz  der  Seele 
sey ,  dadurch  zu  retten ,  dass  sie  die  Arterienhäute  für  nervös  er- 
klärten. —  Ferner  widerlegte  Faloppia  zuerst  den  alten  L-rthum 
des  wenigstens  theilweisen  Ursprungs  der  Nerven  aus  den  Hirn- 
häuten. 

Den  Riechnerven  schilderte  man  noch  zu  Anfang  des  ICten  Jahr- 
hunderts als  Ableitungsmiltel  für  die  Feuchtigkeiten  des  Gehirns  durch 
die  Siebplalte.  Als  Entdecker  seiner  wahren  Natur  muss  Achil- 
lini, als  erster  genauer  Beschreiber  Massa,  sodann  Varoli  gel- 
ten. —  Den  Ursprung  der  Sehnerven  aus  den  Sehhügeln  entdeckte 
Eustachi,     das   Hohlseyn   desselben    (eine  Meinung,     zu    welcher 
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vielleidit  die  Arlerla  centralis  verleitete)  leugnete  schon  Berengar, 
noch  bestininilcr  Vesalius,  wogegen  Eustachi  und  Andere  das 
Durclibohrlseyn  desselben  in  Schutz  nahmen,  um  so  mehr,  da  man 
dessen  für  die  Theorie  des  Sehens  bedurfte.  —  Was  die  übrigen 
Nerven  betrillt,  so  können  wir  uns  auf  die  Bemerkung  beschränken, 
dass  auch  für  sie  die  wichligslen  Entdeckungen  geuiacht  wurden,  und 
dass  auch  hier  Faloppia's  Untersuchungen  die  genauesten  sind  '). 
1)  Vergl.   die  ausfiüiiiiche  Darstellung  bei  Sprengel,  III.  134-.  fF. 


Sieben  und  zwanzigster  Abschnitt. 

Die    vorzüglichsten   praktischen   Schriftsteller    des 
sechszehnten  Jahrhunderts. 

§.  375. 

Der  Einfluss  so  sorgfältiger  und  belohnender  Arbeiten  auf  die 
praktische  Medicin  konnte  zwar  noch  eine  Zeit  lang  durch  das  nur 
zu  fest  gewurzelte  Ansehn  des  Galen  und  Avicenna  verzögert, 
nicht  aber  verhindert  werden.  Desshalb  erblicken  wir  um  die  Mitte 
des  löten  Jahrhunderts  eine  beträchtliche  Anzahl  praktischer  Schrift- 
steller, deren  Werke  den  vortheilhaften  Einfluss  der  von  den  Ana- 
tomen eingeschlagenen  neuen  Richtung  aufs  Deutlichste  olfenbaren. 
Allerdings  entsprechen  diese  Leistungen  den  Anforderungen  der  wah- 
ren Erfahrung  häufig  nur  sehr  wenig,  da  man  noch  immer  viel  zu 
sehr  darauf  ausging,  das  Beobachtete  in  althergebrachte  Schemata 
einzuzwängen,  und  besonders  mit  Aufzählung  seltner,  merkwürdiger 
und  unerhörter  Fälle  der  Wissenschaft  zu  nützen  glaubte.  Hierbei 
darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Beobachtungen  in  diesem 
Zeiträume  einen  andern  Charakter  füglich  nicht  haben  konnten,  und 
dass  diese  ersten  seibstständigen ,  obschon  zum  Theil  kindischen 
Schritte  in  der  wissenschaftlicheren  Pathologie  dazu  dienten ,  die 
Möglichkeit  aller  folgenden  vorzubereiten. 

Die  vorzüglichsten  dieser  praktischen  Schriftsteller  sind  folgende. 

§.  376. 
Nicolaus  Massa   (gest.  1569). 
Nicolaus    Massa    aus    Venedig,    Lehrer   der   Anatomie    und 
Arzt  daselbst.      Die  Anatomie  verdankt  ihm   mehrere   gute  Beobach- 
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tungen ,  z.  B.  die  erste  j;eiiauere  Beschreibung  der  Prostata,  des 
Peritoneums  u.  s.  w.  Besonderen  Ansehens  gcnoss  die  Schrift  Mus- 
sa's  über  die  Syphilis,  in  welcher  die  Leber  als  Quelle  der  Krank- 
heit, Quecksilber  und  Guajak  als  iiire  vorzüglichsten  Heilmittel  be- 
zeichnet werden.  Unter  den  Präparaten  des  ersleren  wird  bereits 
der  rothe  Präcipitat  gerühmt.  —  Auch  die  Schrift  dieses  Arztes  über 
die  Pest  war  eine  der  berühmtesten  und  einlUissreichsten.  —  Mas- 
sa's  „Briefe"  enthalten  viele  interessante  Beobachtungen  ^). 

1)  Die  wicl>(igsten  Scliriffen  Massa's  sind:  De  moibo  j^iillico ,  in  qii» 
onnies  iHodi  possibilcs  sanaudi  cou(iiientui\  Vcnet.  1532.  8.  —  Liber  iii- 
Irodiictoriiis  analoniiae  seu  disscctioiiis  c(»rporis  hiiinani.  Veuet.  153(i. 
4.  —  De  fct)re  pcstilentiali ,  petochiis,  niorhillis  vaiit.lis  et  apostcma- 
tibus  pcslileiilibiis  etr.  Venet.  1540  4.  —  Epislolac  niedi' iiiales  et  plij- 
sidlogicae.  \  eiiet.  1542.  4.  —  De  venae  scctjoiio  et  sanguinis  missioii<; 
in  frbribus  ex  liuiuoniiii  putiedine  urlis  ac  in  aliis  praeter  uatiiram 
adfeclibuä.    —    Halter,  Bibl.   med.  pr.  1.   551  •      Sprengel,  Hl.  'iVi. 

§.  377. 

A  m a  t  u  s  L  u  s  i  t  a  n  u  s.  —    Johannes  (^  r  a  t  o    von    K  r  a  f  t  h  e  i  m . 

(1511)— 1586). 

Araatus  Lusitanus,  eigeullich  Johann  Rodriguez  da 
Castello  bianco,  aus  ßeira,  um  die  Aiitle  des  IClen  Jahrhun- 
derts Lehrer  der  Mcdicin  zu  Ferrara,  später  (zufolge  der  Eutdeckung 
seines  bis  dahin  verheimlichten  jüdischen  Cllaubens)  zu  Tbessalouich 
in  Macedonien  lebend.  Das  grosse  praktische  Werk  des  Amatus 
enthält  bei  aller  Vorliebe  des  Verfassers  für  Hippokrates  und  Ga- 
len und    bei  vielem  V^ortrefflichen  auch  sehr  viel   Abergläubisches^). 

Aehnlicher  Art  sind  die  ,^Consil ia"  des  berühmten  Johann 
Crato  von  Kraft  heim  (ursprünglich  Job.  K  rafft)  aus  Breslau, 
der  durch  seine  Leistiu)gen  und  sein  Ansehen  sehr  viel  zur  Beförde- 
rung des  Hlppokratismus  beitrug.  Crato  war  zu  Wittenberg  sechs 
Jahre  lang  der  Schüler  und  Tischgeiwsse  Lulher's  und  Melanch- 
t  h  0  n"s  ,  vertauschte  dann  die  Theologie  mit  der  Medicin  ,  studirtc 
zu  Verona  und  Padua ,  prakticirte  zu  Breslau  und  Augsburg,  und 
lebte  zuletzt  als  Leibarzt  dreier  Kaiser  (Ferdinand  L,  Maximilian  IL, 
dem  er  sehr  ähnlich  sah,  Rudolph  IL)  zu  Wien,  avo  er  zugleich 
eine  mächtige  Stütze  des  Protestantismus  war.  Seine  ,^Consilia" 
enthalten  viele  interessante  Beobachtungen  und  seine  zahlreichen 
^^Briefe'"''  sind  für  die  nähere  Geschichte  der  damaligen  Zeil  nicht 
unwichtig  ^). 
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1)  Amatus  Lusitaniis,  curationum  inedicinalium  centuriae  VII.  Venet. 
15()3.  12.  Fiancof.  1Ö86.  fol.  Vergl.  Hall  er,  1.  c.  II.  28.  seq.  Spren- 
gel, III.  273. 

2)  Crato  a  Kraftheim,  Consiliorum  et  epJstolanim  medlcinaluim  li- 
bri  VII.  Fiancof,  1589.  f.  1671.  8.  —  Die  übrigen  zahlreichen  Schrif- 
ten bei  Hall  er,  I.e.  II.  107.  seq.  —  Biogr.  med.  Art.  Crato.  —  Cra- 
tü's  Leben  beschrieb  Matth,  Dresser.    Lips.  1587.  4. 

§.  378. 

Aloysius  Mundella.    —    Francesco  Diaz.   —    Thaddäus 
Diinus.  —  Victor  Trincavella.  (1496— 15G8.) 

Der  Erste  der  Genannten,  Arzt  zu  Brescia,  gehört  zu  den  ihä- 
tigsten  Beförderern  der  Hippokratischen  3Iedicin  und  zu  den  eifrig- 
sten Bekärapfern  des  Aberglaubens ,  welcher  vorzüglich  in  der  Arz- 
neimittellehre noch  in  Ansehen  stand  ^). 

Francesco  D^az,  Professor  zu  Alcala  de  Ilenarez ,  verfassle 
eine  nach  SprengeTs  Urlheil  vortreffliche,  aber  seltene  Schrift  über 
die  Krankheiten  der  Nieren,  den  Blasenstein,  dessen  Zusammenhang 
mit  der  Gicht  u.  s.   w.  ^). 

Denselben  ehrenwerthen  Charakter  tragen  die  Schriften  des 
Thaddäus  Dunus  aus  Locarno,  Arzt  zu  Zürich  ^)  und  des  Vene- 
tianers  Victor  Trincavella,  Prof.  zu  Padua ;  trotz  seiner  An- 
hänglichkeit an  die  Araber  einer  der  eifrigsten  Beförderer  der  Hippo- 
kratischen  Mediciu  "*). 

1)  Aloys.  Muudella,  Epistolae  medicinales.  Basil.  1538.  1543.  4.  — 
Dialogi  ineHicinales  X.  Basil.  s.  a.  4.  —  Theatrum  Galeui.  Bas.  1568.  f. 
Colon.  1587.  f.  —  S.  Hai  1er,  II.   39.  seq. 

2)  Francesco  Diaz,  Tratado  nuevaraente  impresso  de  todas  las  en- 
fermidades  de  los  Rinnones  vexiga  y  carnosidades  de  la  Terga  y  urina, 
(3  Bücher.)   Madrit.  1588.  4.  —  Haller,  II.  279. 

8)  Thaddäus  Dnnus,  De  ratioue  curandi  per  venae  sectionem  libr.  III. 
Par.  1544.  8.  Tig.  1570.  8.  —  Epistolae  medicinales.  Tig.  1555.  15«2. 
8.  —  De  respiratione  liber.  Tig.  1588.  8.  —  Hall  er,  II.  71.  seq.  — 
Von  den  Beol)achtungen  dieses  Arztes  über  epidemische  typhöse  Pneii- 
monieen  "wird  später  die  Rede  seyn. 

4:)Vict,  Trincavella,  De  Tena  secanda  in  pleiiritide  niedica  ratio. 
Venet.  1539.  8.  (Gegen  B  r  i  s  s  o  t ,  s.  oben  §.  345).  —  De  iisu  et  com- 
positione  raedicamentorum.  Venet.  1571.  4.  —  Consilia  medica.  Basil. 
1587.  fol.  —  Ausserdem  viele  andere  Schriften ,  Commentare  u.  s.  w. 
—  Opera  omnia ,  Tomi  II.  Lugd.  1586.  fol.  und  öfter.  —  Vergl.  Hal- 
ler, U.  46.  —  Biographie  medic. 
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§.  379. 
Franc.  Valleriola    (gest.   1580).    —    Ilaineiiis  Solcnander. 

(1521  —  1596). 

Franz  Valleriola,  Arzt  zu  Valencc  in  der  Daupliinee,  spä- 
ter Professor  zu  Turin,  steht  ebenfalls  ganz  auf  diesem  Staudpunkte. 
Grosse  Gelelirsanikeit,  fast  unbedingte  Anhänglichkeit  an  Galen  und 
grosse  Vorliebe  für  die  Araber  auf  der  einen  ,  unermüdlicher  Beob- 
achtungseifer auf  der  andern  Seite.  —  Von  seinen  Werken  sind  be- 
sonders die  „Erzähluu  fjcn-%  die  „G enieiv p  lülze'''-  und  ^,Be 
obac hl  nng en"  anzuführen.  '). 

Denselben  Charakter  tragen  in  noch  weit  höherem  Grade  die 
Schriften  des  Rain  er  us  Solenander,  Leibarzt  des  Herzogs  von 
Cleve -) ,  und  nicht  weniger  sind  die  des  Diomedes  C.ornarus, 
zweiter  Sohn  des  Janus  Cornarus  ^) ,  Professor  zu  Wien,  Leib- 
arzt Kaiser  Maximilian  IL,  nur  eine  Sammlung  von  mcdicinischen  Ra- 
ritäten ^), 

1)  Franc.  Valleriola,    eiiarratioiitiin    niediciualium    libr,  VI,    resj[>oii 
siuiitim  lib.  I.    Liigd-  1554.  f«»l.  Veiict.  1555.  8.  -      Locoruiii  coniniuiiiuiu 
libri  111.    Venet.  155S.  —    Geiiev.  I(i04.  8.  iiiid  öfter.    —   Observationuin 
mediciiialium   libri  VI.    Lugd.  1573.    fol.    1588.    i<;09.  8.    —     Die   übrigen 
Scluiltea  bei  Ha  Her,  II.   103.  seq. 

2)  Rainer.  Solenander,  Consilioruiu  mcdicinalinm  .scciiones  V.  Frau- 
cof.  159Ö.  fol.  —  Ilannov.  1609.  fol.  —  Vor-jl.  11  all  er,  II.  115. 

3)  S.  oben  §.  340. 

4)  Dionied.  Cornarus,  Consiliorum  mcdieinalinm  habitoruiu  in  coii- 
snUationibus  a  olarissiuiis  inodicis  iracfatii»  lib  (Observationes  inedicae; 
historiae  admirandae.)    Lips.  1595.   1599.  4.  —  Halter.  II.   154.  — 

Bearbeitung  der   pathologischen    Anatomie. 

§.   380. 

Wie  die  wahrhaft  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Physiolo- 
gie überhaupt  zu  allen  Zeiten  mit  der  Pflege  der  Anatomie  Hand  in 
Hand  gebt,  so  hangt  die  Ausbildung  der  Pathologie  jeder  Zeit  vor- 
züglich von  dem  Eifer  ab ,  welchen  die  Aerzle  der  pathologischen 
Anatomie  zuwenden.  Deshalb  konnte  es  in  der  Periode,  deren  Be- 
trachtung uns  gegenwärtig  beschäftigt ,  nicht  fehlen ,  dass  dem  Stu- 
dium der  Anatomie  das  der  pathologischen  Anatomie  auf  dem  Fusse 
folgte.  Dass  diese  pathologisch -anatomischen  Beobachtungen  sich 
freilich  eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  nur  an  die  gröbsten  und  au- 
genfälligsten materiellen  Veränderungen  hielten,  dass  die  Sammlungen 
dieser  Art  wie   die  der  Krankheitsbeobachtungeu  überhaupt  Vorzugs- 


376 

weise  aus  Raritäten  und  Monstrositäten  bestanden ,  ist  sehr  erklär- 
lich. Dennoch  wurden  selbst  jene  gröberen  Untersuchungen  zu  einer 
überaus  wichtigen  Quelle  der  Erfahrung ,  und  vor  Alleui  trugen  ge- 
rade sie  dazu  bei ,  den  letzten  Rest  der  Sciaverei  der  Griechen 
und  Araber  für  alle  Zeiten  zu  vernichten. 

§.  381. 

Joh.  Kentmann.  —  3Iarcellus  Donatus.  —  Schenck  von 

Grafenberg.  (1531  — 1598).  —  Rembertus  Dodonaeus. 

(1518-1585). 

Schon  in  den  Schriften  der  frühesten  Anatomen  dieser  Periode 
finden  regelwidrige  anatomische  Verhältnisse  häufige  Berücksichtigung. 
Das  Werk  Vesal's  über  pathologische  Anatomie  ist  leider  nicht  mehr 
vorhanden  ^) ,  aber  nicht  geringere  Pflege  fand  dieselbe  bei  Eusta- 
chi, Faloppia,  Volcher  Koyter  und  vielen  Andern,  welche 
durch  Beispiel  und  Anmahuung  das  Studium  dieses  wichtigen  Faches 
zu  befördern  im  Stande  waren. 

Das  Auffälligste  nShm  natürlich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch.  So  widmeten  Joh.  Kentmann,  Arzt  zu  Dresden  u. 
A.  m.,  besonders  Benivieni,  Faloppia  und  Vesalius  den 
Steiubildungen  eine  besondere  Sorgfalt  ^),  und  Marcellus  Dona- 
tus ^)  und  Schenck  von  Grafenberg  ^),  Arzt  zu  Freiburg 
im  Breisgau,  einer  der  angesehensten  Gelehrten  damaliger  Zeit, 
zeigten  zuerst,  dass  unter  Anderm  das  Leben  selbst  bei  beträchtli- 
chen Abnormitäten  des  Herzens  bestehen  könne.  V^orzüglich  reich 
an  werthvollen  pathologisch -anatomischen  Beobachtungen,  unter  An- 
derm über  Sphacelus  der  Lungen  und  der  Leber,  sind  auch  die  Schrif- 
ten des  Holländers  Rembert  Dodonaeus  (Dodoens)  aus  Mali- 
nes, Leibarzt  Maximilian  II.  und  Rudolph  IL  ^). 

1)  S.  oben  §.  361. 

2)  Die  Besclireibung  seiner  Sammlung  findet  sich  in  C.  Gesner's  „De 
omni  rerum  fussilium  genere"  etc.  Tigur.  1565.  8. 

3)  Marcellus  Donatus,  Arzt  zu  Mantua,  schrieb  unter  Anderem 
„de  variolis.  Mant.  1569.  4.  1591.  1597.  8."  —  De  medica  historia  mi- 
rabili  libri  VI.  Mant.  1586.  4.  Venet.  1588.  1597.  4.  —  Haller,  bibl. 
anat.  I.  263.  —  Bibl.  med.  pr.  II.  166. 

4)  Schenck  a  Grafenberg,  Observationum  medicarum  rararum,  no- 
varum,  adrairabilium  et  raonstrosarum  volumen.  Francof.  1602.  8.  Fri- 
bürg.  1604    8.  Francof.  1609.  fol.  Lugd.  1644.  fol.  —  Haller,  11.224. 

6)  Rembertus  Dodonaeus,  Historia  vitis  vinique  etc.  It.  medicinaliura 
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observationura  excmpla.  Colon.  1580.  8.  —  Praxis  medica.  Amstelod. 
161ß.  16-10.  8.  —  Observatiomiin  medicinalium  exerapla  rara.  Colon. 
1581.  8.  Harderovic.  1584.  4.  1021.  8.  Antv.  1585.  8.  —  Ha  11  er,  II. 
228.  seq.  —  Burggraeve,  bist,  de  l'anat.  2! 7.  IT.  —  S.  oben  §.  351. 

§.  382. 
Guil.  Ballonius  (1536—1614). 
Mehr  als  irgend  einer  seiner  Zeitgenossen  trug  Wilh.  Ballo- 
nius (Baillou),  Schüler  Houllier's,  FerneTs  und  Duret's, 
Professor  in  seiner  Vaterstadt  Paris,  woselbst  er  der  grössten  Ver- 
ehrung genoss  *),  dazu  bei,  das  Studium  des  Hippokrales  und 
die  einfache  Beobachtungsart  desselben  den  Aerzten  ans  Herz  zu  le- 
gen. Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  diese  Vorliebe,  welche  nur  zu 
billigen  ist ,  wenn  sie  dem  Geiste  der  Hippokratischen  Medicin  gilt, 
in  pedantische  Nachahmungssucht  und  sclavische  Verehrung  auszuar- 
ten drohte ;  dennoch  war  sie  für  jene  Zeit  von  grösstem  Werthe. 
Alle  Schriften  Baillou's  sind  in  diesem  Hippokratischen  Geiste  ab- 
gefasst,  vorzüglich  seine  Beobachtungen  über  die  epidemischen  Krank- 
heiten der  Jahre  1570 — 79,  die  erste  zusammenhängende  Arbeit  die- 
ser Art  seit  den  ,,Epidemieen"  des  grossen  Koers ,  und  das  Vorbild 
aller  späteren.  Weniger  bekannt  sind  seine  Beiträge  zur  pathologi- 
schen Anatomie^).  Die  Beschreibungen  Baillou's  zeichnen  sich 
durch  eine  seltne  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Beobachtung,  eine 
Einfachheit  des  Urlheils  und  eine  Prägnanz  und  Eleganz  des  Slyls 
aus,  welche  stets  selten  sind,  und  besonders  zu  seiner  Zeit  fast  nie- 
mals  in  ärztlichen  Schriften  angetroffen  wurden  ^). 

1)  Näcbst  der  RecbtscbalTenhelt  Baillou's  werden  seine  Beredsamkeit 
und  Dialektik  gepriesen,  welcbe  ihm  selbst  im  Volke  den  Namen  „fleau 
des   bacheliers"    erAvarben. 

2)  Paradigmata  et  historiae  morborum.  Opp.  omn.  lU.  p.  409.  seq.  (Ve- 
net.  1735.) 

3)  Die  -wichtigsten  Schriften  Baillou's  sind:  —  Consiliorum  medicina- 
lium libri  111.  —  Defiiiitioniim  meilirinalium  liber.  (Erklärung  der  Hip- 
pokratischen Terminologie )  —  Epidemiorum   et   ephemeridum    libri   II. 

—  Commentarius  in  libcllum  Theophrasti  de  vertigin«.  —  De  convul- 
sionibuä  libellus.  —  Liber  de  rheumalismo  et  pleuritide  dorsali.  —  Do 
virginura  et  mulierum  morbis  liber.  Noch  \on  Boerhaave  für  daa 
beste  Werk  über  diesen  Gegenstand  erklärt.  —  Opiiscula  medica  de  ar- 
thritide,    de    calculo    et  urinarum  hy^jostasi.  —    Adversaria   medicinalia. 

—  (Sämmtiich  vereinigt  in:  Guil.  Ballonii  opera  omnia.  Par.  1635. 
1640.  1649.  4.  —  Venet.  1734.  1735.  1736.  4.  —  Genev.  1762.  4.)  — 
Vergl.  H  a  1 1  e  r ,  H.  449.  —  Biographie  med. 
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§.  383. 
Felix  Pialer   (1536—1614).    —  Petrus   Forestus   (1522  — 
1597).  —  Petrus  Saliiis  Diversns.  —    Roderich  Fonseca. 

(gest.  1C22). 

Sehr  zahlreich,  obschon  niciit  immer  sorgfältij^  ^^'niig  ausge- 
wählt, sind  die  pathologisch-anatomischen  Beobachtungen  des  zu  Mont- 
pellier gebildeten  berühmten  Felix  Plater,  aus  Sitten,  Prof.  zu 
Basel  und  Leibarzt  des  Markgrafen  von  Baden.  Derselbe  ist  auch 
Verfasser  eines  medicinischen  Handbuchs,  des  ersten  und  deshalb  sehr 
unvollkommenen ,  doch  aber  bis  auf  die  neuere  Zeit  vielfach  benutz- 
ten Versuchs,   die  Krankheiten  zu  classiliciren  ^). 

Diesen  sorgsamen  Beobachtern  sciiliesst  sich  Peter  Forestus 
(Foreest)  auf s  Würdigste  an.  Derselbe  war  zu  Alkmaar  geboren, 
studirte  zu  Löwen ,  Bologna ,  Rom  und  Paris ,  und  lebte  dann  als 
Arzt  zu  Pluviers  in  Frankreich ,  später  in  Delft ,  Leyden  und  Alk- 
maar. Foreest's  Beobachtungen  zeichnen  sich  nicht  allein  durch 
ihre  ausserordentliche  Menge ,  sondern  besonders  dadurch  aus ,  dass 
ihr  Verfasser  nicht  blos,  wie  die  Meisten  seiner  Vorgänger,  auf 
seltsame  und  ungewöhnliche  Fälle  ausgeht,  sondern  auch  den  ge- 
wöhnlichsten Krankheilen  eine  sorgfältige  Untersuchung  widmet.  Aus- 
serdem finden  sich  unter  seinen  Beobachtungen  auch  viele  über  epi- 
demische Krankheiten  ^). 

Die  Schriften  von  Petrus  Salius  Diversus  aus  Faenza  zeu- 
gen von  nicht  gewöhnlichem  Beobachtungslalcnte,  und  sind  namentlich 
für  die  Epidemieen  dieses  Zeilraums  nicht  unwichtig  ^). 

Unter  den  Beobachtungen  des  Roderich  Fonseca  aus  Lissa- 
bon, Prof.  zu  Pisa  und  Padua,  sind  ebenfalls  vorzüglich  die  zur  Ge- 
schichte der  Epidemieen  gehörigen  von  Wichtigkeit  ^). 

1)  Fei.  Plater,  Praxis  mcdica.  Basil.  1()02.  4.  Ti«?.  1608.  8.  I(i25l 
1650.  1060.  1736.  4.  —  Obscrvatioimin  in  hominis  affeclibus  plerisque 
lilni  III.  Basil.  1614.  1641.  8.  —  S.  Hall  er,  II.  252.  —  Biogr.  med. 
—  S.  oben  §.  009. 

2)  Pei.  Forestus,  De  incerto  et  fiillacl  urinaruni  judicio.  Lup:d.  1589. 
J593.  —  Observationura  et  curationum  medicinalinra  libri  XXXII.  Ro- 
thomagi,  1614.  1053.  fol.  Francof.  1623.  1660.  1661.  fol.  —  Hai  1er, 
II.   239. 

3)  P  e  tr.  Sa  Uns  D  i  ver  s  n  s,  De  febri  pestilenti  tractattis  et  curationes 
quortindam  particularium  morborura  etc.  Bonon.  1584.  4.  —  Dann  Com- 
mentare  zum  Hippokrates  nnd  Avicenna.    —    Haller,    II.  254. 

4)  Rodericus  a  Fonseca,  De  tucnda  valetudine  et  producenda  vita 
lib.  Florent.  1602.  4.  1603.  8.    —    Consultatiooes  medicae,    singularibus 
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reinedüs  referfao  etc.  Vcnct.  1Ö18.  L,  1619.  1620.  1622.  1628.  fol.  — 
Francof.  1625.  8.  —  De  febriiiiu  acutaruin  et  peslilentiuin  remediis  tli- 
aetcticis ,  pharinaceuticis  et  chinirgitis.  Vcuet.  1621.  4. 

§.  384. 
Bearbeitung  der  Fieber-  und  Krisenlehre. 

Als  besondere  Beispiele  der  Art,  wie  man  bestimmte  Lebren  in 
dieser  Zeit  bearbeitete,  können  die  Untersuchungen  über  das  Fie- 
ber,  die  kritischen  Tage,   den  Urin  und  den  Puls  dienen. 

Eine  gründliche  Forschung  nach  der  Natur  und  den  Ursachen 
des  Fiebers  kam  den  damaligen  Aerzten  nicht  im  Entferntesten  in 
den  Sinn.  Genug,  dass  es  Fieber  gab,  dass  man  die  einzelnen  Gat- 
tungen auf  die  Urqualitäten  zurückführen,  und  somit  auch  den  Typus 
derselben  erklaren  konnte.  Dieser  Typus  der  Fieber  nahm  fortwäh- 
rend die  Aufmerksamkeit  vorwiegend  in  Anspruch,  und  sehr  bald  er- 
hob man  eine  sehr  zufällige  Erscheinung  zu  einem  wesentlichen  Ein- 
iheilungsprincip. 

In  enger  Verbindung  hiermit  steht  die  Wichtigkeit,  welche  man 
den  kritischen  Tagen  beilegte,  über  welche  sich  bereits  bei  den  Al- 
ten die  abweichendsten  Angaben  landen  ^).  Ja,  anstatt  vor  Allem 
zu  untersuchen,  ob  die  kritischen  Tage  wirklich  als  solche  vorkom- 
men ,  verirrte  man  sich ,  besonders  zufolge  des  Wiederauflebens  der 
Platonischen  Philosophie,  zu  der  mystischen  Ansicht,  dass  in  den 
Zahlen  dieser  Tage  als  solchen  der  Grund  ihrer  kritischen  Bedeutung 
liege.  Nur  wenige  Aerzte,  z.  B.  Joubert  u.  A. ,  ^)  Avagten  es 
schüchtern ,  zu  Gunsten  der  Erfahrung  gegen  diese  Hypothesen  zu 
protestiren. 

1)  S.  oben  §.   36.  72.  1)9.  u.   s.  w. 

2)  S.  Sprengel,  III.   308. 

§.  385. 
Bekämpfung  der  Uroskopie. 
Ein  altes  Dogma  behauptete ,  dass  aus  dem  Pulse  die  Zustände 
der  Lebenskräfte ,  aus  dem  Urin  die  der  natürlichen  Kräfte  erkenn- 
bar seyen ,  und  hiernach  hatte  man  auf  diese  beiden  Zeichen  gar 
bald,  besonders  in  den  spitzfindigen  Schulen  der  Araber,  beinahe 
das  ganze  Gebäude  der  Diagnostik  gegründet.  Im  16ten  Jahrhundert 
erfuhr  man ,  dass  bei  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  s  von  einer  so  vielgestaltigen 
Wichtigkeit  des  Pulses  und  Urins  sich  Nichts  finde.  Dazu  kam  der 
schreiende  Missbrauch ,     welchen   Aerzte    und   Quacksalber    mit    der 
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Harnschau  trieben,  und  so  konnte  es  au  kräftigen  AngrilTen  auf  diese 
traurij^e  Partie  nicht  lange  fehlen. 

Diese  gingen,  zunächst  durch  das  Studium  der  Schrift  des  Jo- 
hannes Actuarius  über  den  Urin  veranlasst,  zuerst  von  Cle- 
ment i  u  s  C  1  e  m  e  n  t  i  n  u  s  ,  Arzt  zu  Ilora  ')  ,  und  von  Christoph 
Clauser  aus  Zürich  aus  ^).  Ihnen  folgten  Franz  Emmerich  in 
Wien,  Bruno  Seidel  in  Erfurt^),  Adolph  Scribonius  in 
Marburg*)  und  Johann  Lange,  einer  der  verdientesten  Hippokra- 
tiker  ■^).  Die  beiden  Letzteren  besonders  zeigten  ,  dass  der  Urin 
zwar  sehr  wichtig  sey,  um  die  Beschaffenheit  des  Blutes  im  Allge- 
meinen zu  erforschen  **) ,  dass  es  aber  thöricht  erscheine ,  besondere 
Zustände  einzelner  Orgaue  aus  demselben  erkennen  zu  wollen.  — 
Noch  mehr  trug  Foreest  durch  seine  ausgedehnte  Erfahrung  dazu 
bei,  den  wahren  VVerth  der  Zeichen  aus  dem  Harne  und  ihr  Ver- 
hällniss  zu  den  Krisen  anderer  Organe  darzutliun  ^).  —  Dennoch  sa- 
hen sich  noch  zu  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  mehrere  Aerzte,  be- 
sonders Siegmund  Kölreuter**)  und  Leonhard  Botalli") 
genöthlgt,  gegen  die  Uromantie  zu  Felde  zu  ziehen. 

1)  ("lementia  Clenien<is  Cleiiientii  Clementini ,  Amerini.  Rom.  1512.  8. 
Später  mit.  d.  Tit.  :  Clemenlii  CleniPiiIiiii  nulli  niedicoriun,  qiios  lloiiui 
atque  Itnlia  habuit,  secundi,  lucubrationes.  Basil.  1535.  fol.  —  Hal- 
ler,  I.  491. 

2)  Christoph  Clauser,  Dialogus ,  dass  die  Betrachtung  des  Men- 
scheiiharns  ohn  andern  Bericht  unnützlich  ,  und  >vie  der  Harn  zu  eni- 
pfacijeu  und  zu  urlheilen  am  gescliicktesteu  sey,  die  Gestalt  der  Or- 
ten, in  welchen  die  Dinge  die  mit  dem  Hiiruen  vom  Menschen  abgehn, 
beschrieben  von  Joh.  Actuario,  Zürich  1531.  4.  (Selten.^  —  Hal- 
ler, U.  531. 

3)  Bruno  Seidel,  De  usitato  apud  medicos  urlnarum  judicio.  Erford. 
1500.   1562.  1571.  8.  —  Hai  1er,  11.   128. 

4)  Gull.  Adolph.  Scribonius,  Idea  medicinae,  acced  de  inspectioiie 
urinarum  contra  eos  qui  ex  qualibet  uriua  de  qiu)libet  morbo  judicare 
volunt,  et  de  liydrope  ,  de  podagra  et  djseuteria,  physiologia  cursoria. 
Basil.  1585.  8.  („Princeps  liiiclKis  est  contra  uroraautes,  cum  cura  et 
studio  scriptus."  —  Hai  1er,  II.  249.) 

5)  Johannes  Lange,  Epistolarum  medicinal.  libri  III.  Hanov.  1G05. 
8.   u    öfter.  (Lib.  I.  11.   lib    III.  6.)  —  Ha  Her,  II.  83. 

6)  Seit  sehr  alter  Zeit  hielt  man  den  Harn  für  eine  unmlttelbari;  Secre- 
tion   des  Vencnbhites. 

7)  Forestus,  de  inccrto  urinarum  judicio  ( —  in  dessen  Observationes 
Chirurg,   lib.  I.  c.  4.  —  Francuf.    1610.  fol.). 

8)  Siegmund  Köl  reut  er,  Vom  Harn-  und  Wasserbesehen.  Nürn- 
berg, 1574.  8. 
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D)  Leon,  n  o  t  n  1  I  ! ,  Coniineiitarioli  diio  ,  altor  de  niedici ,  aller  de  ae- 
groli  iiiiiiiete  elc.  Lugd.  1565.  1(».  15?7.  8.  §.  43.  —  S.  uiileu  §.  398. 

§.  386. 

Verbesserung  der  Pulslehre. 

In  äliiilicher  Weise  erfuhr  die  Lehre  vom  Pulse  bedeutende  Ver- 
Lesseruuj^eii.  Allerdings  glaubte  man  eine  lange  Zeit  uocli  durch 
die  möglichste  Sublilität  in  der  Unterstheidung  der  einzelnen  Pulsar- 
ten zu  nützen  (und  in  dieser  Weise  bearbeitete  z.  B.  Joseph 
Struthius  (1510  — 1568),  Leibarzt  des  Königs  von  Polen,  die 
Pulslehre  ^) ,  aber  man  kam  doch  immer  allgemeiner  zu  der  üeber- 
zeugung ,  dass  die  Zeichen  aus  dem  Pulse  allerdings  häufig  wichtig, 
häufig  aber  auch  zweideutig  und  trügerisch  seyen  '■^) ,  und  dass  am 
wenigsten  bei  Galen  und  dessen  Nachbetern  eine  naturgemässe  Un- 
tersuchung dieses  Gegenstandes  sich  finde  ^). 

1)  Jos.  Struttiius,  Ars  sptiygmica,  s.  pulsuum  doctrina  siipra  1200  an- 
jios  perdita  et  desideiata,  uiuiiibuüi  tanitn  niediciiiam  cum  nominis  ce- 
lebritate  maxiiiiaqiic  utiiifate  facere  voleiitibus  suiiiine  nccessaiia.  Li- 
bri  V.  Basil.  1540.  1555.  1602.  8.  —  ,,Ex  Übris  quidem  veteium  pluiiina 
sinnsit,   et  ex  aiilhraeticis  calculis,  ex  natura  minus.''     Haller,  11.49. 

2)  Aus  dieser  Zeit  rührt  der  bekannte  Spruch :  „Pulsus  bonus ,  urina  bo- 
na ,  et  aeger  moritur." 

3)  Hierher  gehören  unter  Anderm  einige  Bemerkungen  des  gelehrten  und 
edeln  D  u  d  i  t  h  von  II  o  r  e  k  o  av  i  c  z  (1.5o3  —  l.)89),  früher  Bischof  von 
Tina  in  Dalmalien,  später  von  (Mioiiad  und  Fünfkirchen  in  Ungarn,  zu- 
letzt, nach  seiner  erklärten  Anliänglichkeit  an  die  Lutherische  Lehre, 
als  Privatmann  zu  Breslau  lebend.  (A  n  d  r.  D  u  d  i  t  li  i  i  orailunes  in 
conciliu  Tridentino  habitae  etc.  C.  vita  auctor.  ed.  Qnir.  Reuter. 
Oifenh.  161».  4.  —  ed.  G.  S  c  h  w  a  r  z.  1143  )  —  „GeAviss",  sagt  Spren- 
gel, „hafte  dieser  grosse  Geist  einen  v\iclitigen  Einflnss  auf  die  freiere 
Denkungsart  der  deutschen  Aerzte",  um  so  mehr,  als  nur  wenige  sei- 
ner Zeiigenossfn  sich  mit  demselben  Eifer  und  mit  einer  ähnlichen 
Selbstständigkeit  des  Urtheils  mit  der  Heilkunde  beschäftigten.  Beson- 
ders war  es  die  blinde  Abgötterei,  mit  welcher  noch  immer  Galen 
verehrt  wurde,  gegen  welche  er  sich  kräftig  erhob.  Mit  der  ganzen 
Kraft  seines  Gei.-tes  erklärte  er  sich  gegen  den  Aberglauben  aller  Art, 
und  namentlich  war  er  wohl  in  Deutschland  einer  der  Ersten  von  De- 
nen ,  welche  mit  der  grössten  Entschiedenheit  als  die  Hanptursache 
der  Pest  die  Contagiosität  dieses  Lebeis  hervorhoben.  (Craton.  epist. 
VL  Ü6).  Die  meisten  seiner  Briefe  enthält  das  6te  Buch  der  E  p  i  s  t  o- 
lae  des  Crato.  —  Unter  Anderm  heisst  es  daselbst  Epist.  14.  —  : 
,,Et  quid  est,  obsecro ,  in  tota  pliilosophia ,  quid  item  in  arte  yestra 
(medica)  adeo  firmum ,  qnod  ab  hominibus  acutis  inflrmari  nequeat? 
Remove  paulisper  antiquitatis  praejudicium ,    et  res    non   ex  auctorifate 
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vefonim,  sed  ex  Teritate  et  eventii  aestima ;  intelllges  magno  conalu 
atqiie  unaiiinil  assensione,  maguas  nuj^as  nobis  obstrusas  esse."  —  Und 
über  Galen  (ibid.  Epist.  22.)  — :  „Equidem  aibil  in  tota  luedirina  mi- 
nus mihi  intclligei-e  videor"  ( —  es  ist  von  der  Dosenlchre  die  Rede  — ) 
,,excepta  tanien  pulsunm  et  nrinariira  doctrina,  quam  vel  iiorunt  medici 
prorsus  et  nobis  imponunt,  ut  angnres  populo  romano  faeipbant,  aut 
Gerte  non  ita  explicant ,  ut  intellif^eutia  rem  obscuram  comprehendere 
liceat.  Galeni  certe  immensas  iilas  cogitatioJies  «ori  ccKCizairjuTovs  vis. 
milii  fit  verisiinile  a  quoqiiam  unquum  ad  usura  practicum ,  ut  votant, 
revocata»  esse  ant  etiam  poswe." 

Bearbeitungen   der  S  e  ni  i  o  t  i  k    überhaupt. 

§.  387. 
Prosper  Alpino.  (1553  —  1617). 
In  ihrer  schönsten  Bliithe  erscheinen  diese  Bestrebungen  natur- 
gemässer  AufFassung  der  Krankheitszeichen  bei  Prosper  Alpino, 
dem  ,, Vater  der  Semiotiic"  ^).  Die  ansehnlichen  Reisen  dieses  auch 
als  Naturforscher  hochverdienten  Arztes  hallen  in  demselben  die  Ue- 
berzeugung ,  dass  auch  der  Medicin  lediglich  der  Weg  der  Erfah- 
rung fromme,  zur  grössten  Klarheit  gebracht.  Deshalb  zeichnen  sich 
die  seraiolischen  Untersuchungen  desselben  (in  der  Schrift  über  die 
Prognostik  des  Lebens  und  Todes  der  Kranken)  vorzüglich  durch 
den  Charakter  einer  strengereu  Kritik  aus,  welche  selbst  durch  das 
Ansehn    des  Hippokrates   und  Galen  nur  selten  getrübt  wird''^). 

Nicht  unwichtig  ist  ferner  die  umfängliche  Schrift  Alpino's 
über  die  methodische  Medicin,  in  welcher  voizüglich  Caelius  A  u- 
r  e  1  i  a  n  u  s  benutzt  und  der  Versuch  gemacht  wird  ,  dieser  Schule 
wieder  Eingang  zu  verschaffen  ^). 

1)  Vergl.  oben  §.  350. 

2)  „Er,  ein  treuer  Diener  und  Beobachter  der  Katur,  legte  alle  Vornr- 
theile  des  Ansehens  und  der  hergebrachten  Lehrmcinnng  ab,  und  nahm 
blos  solche  Grundsätze  aus  den  Schriften  des  Hippokrates  und  G a- 
len  auf,  die  durch  Vernunft  und  Erfahrung  bestätigt  werden,"  (Spren- 
gel). —  Weniger  günstig  ist  H  a  1 1  e  r's  Urtheil :  „Vereor,  ut  omnia 
libero  naturae  observatori  respondeant." 

3)  Wichtigste  Schriften  Alpino's:  —  De  raedicina  Aegyptiornm  libri  IV. 
Venet.  15äH.  u.  öfter.  Neueste  Ausg.  von  Friedreich,  voll.  I[. 
Nordling.  1829.  8.  —  De  praesagieiida  vita  et  morte  aegrotantiiira.  Ve- 
net. IfiOl.  u.  öfter.  (Lugd.  Bat.  1710.  4.  ed.  Boerhaave.  Hamb.  1734. 
4.  ed.  Gaubius.  Nordl.  1828.  8.  voll.  II.  edid.  Fried  reich).  — 
De  medicina  methodica  libri  XIII.  Päd.  1611.  f.  Lugd.  1719.  4.  —  Das 
Kähere  s.  bei  Ha  11  er,  II.  293.    Biogr.  med. 
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§.  388. 

Jodoous  Lomniiiis.  —  Aerailius   Campolongi  (1550  — 

1G04).    —   Jacob  Aubert   (gest.    1586).    —    T  h  ouias  Fi  eniis 

(1567  — 1()31).  —  Hercules  Sassonia  (1551  —  1607). 

Von  älmliclier  Bedeutung  für  die  Begründung  der  neueren  Se- 
niiotik  sind  die  „Beobachtungen"  des  Jodocus  Lommius 
(Josse  de  Lomm)  aus  Buren  in  Geldern,  Schüler  FerneFs,  Arzt 
zu  Tournay  und  Brüssel.  Freilicli  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  bei 
dem  Bestreben,  die  einzelnen  Zeichen  genau  zu  beobachten  und  rich- 
tig zu  würdigen ,  nicht  selten  ihre  natürliche  Verbindung  mit  dem 
gesanimten  Krankheitszustande  getrennt  wurde.  —  Eine  andere  Schrift 
dieses  Arztes  (über  die  Fieber)  ist  ebenfalls,  abgesehen  von  der 
zu  häufigen  Empfehlung  des  Aderlasses-,  durchaus  in  Ilippokratischem 
Sinne  geschrieben  ^). 

Weniger  bekannt  sind  die  semiotischen  Werke  von  Aemilius 
Campolongi,  Prof.  zu  Padua  -)  und  Jacob  Aubert,  Arzt  zu 
Lausanne  ^). 

Zu  den  scharfsinnigsten  Bearbeitern  der  Semiolik  in  dieser  Zeit 
gehört  ThomasFienus  (Fyens)  aus  Antwerpen,  Prof.  zu  Lö- 
wen ,  obgleich  auch  seine  Schrift  noch  immer  zu  grossen  Werlh 
auf  Galenische  Spitzlindigkeilen  legt  "*).  Ungleich  naturgemässer 
sind  die  Bemerkungen  des  Hercules  Sassonia,  Prof.  zu  Vene- 
dig, über  das  FauKieber  und  dessen  Symptomatik  ^). 

1)  Jodoctis  Lommius,  Hlcdiciimlium  observationiim  libri  III,  qui- 
bu8  notae  morborum  omnium  et  piaesagia  jiidicio  propnnimtiir.  Antv. 
1560.  1563.  8.  Fiancof.  1643.  8.  Jen.  1687.  1709.  1719.  8.  Lon<l.  1718. 
8.  Amstel.  1715.  1720.  1738.  8.  (Fianzös. :  „Tableau  des  maladies."  Par. 
1712.  8.).  —  De  curandis  febvibus  lib.  moibi  singiila  tenijiora  et  reme- 
dia  complectens.  Antv.  1563.  8.  Rotcrod.  1720.  8.  Amstel.  1733  1745.  8. 
(Engl,  vou  Dale,  Lond.  1732.  8.)  —  Opp.  omn.  1745.  12.  2  Bde.  — 
Lugd.  1761.  12.  3  Bde.  —  Commentaria  de  sanitate  tuenda  in  libr.  1. 
C.  Celsi.  Lovan.  1558.  8.  Lugd.  1724.  8.  —  Vergl.  Ha  11  er,  II.  120.  — 
Biogr.  med.  —  Lommius  z<iclinet  sieb  besonders  auch  durch  eine 
reine  und  elegante  Schreibart  ans. 

2)  Aemilins  Campol  ongus,  SrififioyTi-nr.  ,  s.  vera  cognoscendi  mor- 
bos  raethodus  etc.  Viteb.  1601.8. —  De  arthiitide  lib.  unus  (gegen  Fer- 
nelius)  de  variolis  lib.  alter.  Venet.  1586.  l5l!0.  4.  —  De  vermibus,  de 
uteri  alTeetlbus  deqiie  morbis  cutancis  tractatus.  Paris.  1634.  4.  („Leve  et 
inutile  opusculum."     Haller,  11.189.') 

3)  Jacob  Aubert,  ^Tj^naiTiyirj ,  s.  ratio  dignoscendarum  sedium  male 
adfectarura  et  affectionum.  Geuev.  1596.  1632.  8.  —  Haller,  IL  199. 
—  Biograph,  med. 
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4)  T  h  0  ra.  Fiemis,  SeniiotJca,  s.  do  «ignis  medicis  trarlatiis  posthumus. 
Lugd.  1(»46.  4.  (^„Plenum  opus,  ad  saporem  veleruin."  Hai  1er,  11.331.) 
Der  \ater  von  Th.  Fienus,  J  o  h.  F.,  ist  Verfasser  einer  spitzfindi- 
gen Schrift  über  die  Blähungen. 

5)  Hercules  Sassonia  (s,  Saxonia),  De  fcbrium  putridanim  sig- 
nis  et  syniptomatibus,  de  pulsibus  et  de  urinis.  Acc.  doctrina  ccleber- 
rlma  de  lue  venerea  s.  morbo  gallieo.  Francof.  KiOO.  8.  (Für  den  ame- 
rikanlsclien  Frsprnng.)  —  Fnter  den  übrigen  Schriften  Sassonia's 
sind  hervorzulieben  :  De  pJioeniginoriim ,  quae  vulgo  vesicatoria  appel- 
lantur  et  de  theriacae  nsu  in  fcbribus  pcstilentibiis  disputatio  etc.  Palav. 
1591.  -1.  —  De  phoenigmis  libri  III.  Patuv.  1593.  4.  —  De  plica,  quam 
Poluni  Gwozdziec,  Roxolani  Coltunum  vocaut  IIb.  Patav.  Ki'oO.  I(i02.  4. 
—   Hall  er,  II.  29«.  --  Biogr.  med. 

§.  389. 
Einige  andere  praktische  Schriftsteller  des  löten 
Jahrhunderts. 
Die  eben  milgelheilten  Bemerkungen  über  einzelne  praktische 
Bestrebungen  dieser  Zeit  und  über  den  Drang  ihrer  Urheber  nach 
Herbeiführung  eines  besseren  und  nalurgemässeren  Zustandes  reichen 
hin,  die  Art  dieser  Thätigkeit  nachzuweisen.  Während  sich  aber 
diese  Schriften  über  einzelne  Gegenstände  der  praktischen  Medi- 
cin  im  Allgemeinen  zu  ihrem  V^ortheil  auszeichneten  ,  so  wird  dage- 
gen in  den  ausserordentlich  zahlreichen  umfassenden  Werken  des 
löten  Jahrhunderts  jener  wissenschaftliche  Fortschritt  in  der  Regel 
vermisst.  Die  Ursache  ist  offenbar.  Wahrhaft  tüchtige  Beobachter, 
denen  die  strengen  Forderungen  des  ächten  wissenschaftlichen  Fort- 
schritts und  die  Schwierigkeit,  ihnen  zu  genügen,  bekannt  sind,  ent- 
schliessen  sich  schwer  zu  umfassenden ,  systematischen  Arbeiten ;  um 
so  rüstiger  aber  regt  sich  die  Betriebsamkeit  der  weniger  Gewissen- 
haften,  und  es  entstehen  eine  Menge  umfassender  W^erke,  denen 
ein  gewisser  augenblicklicher  Nutzen  nicht  fehlt,  die  aber  für  die 
wahre  Forlbildung  der  Wissenschaft  selten  erspriesslich  sind. 

\ 
§.  390. 

Eine  Unzahl  derartiger  praktischer  Compendien  ist  aus  dem  löten 
Jahrhundert  noch  vorhanden.  Sie  tragen  fast  sämmtlich  einen  ge- 
meinsamen Charakter  an  sich.  Geringe  Spuren  des  besseren  Ge- 
schmacks und  der  eigentlichen  Fortschritte  ihres  Zeitalters ,  starres 
Festhalten  an   dem  Arabismus  und  der  Pedanterie  der  Scholastiker. 

Solcher  Art  sind  die  Schriften  von  Peli*us  Bayrus  (Bairo) 
aus  Turin  ^),    von  Jason  de  Pratis  aus  Zirikzce   (gest.  1558)  -), 
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Benedictus  Victorias  (Vettori)  ^),  Jacobus  Sylvius, 
Lehrer  und  Gegner  Vesal's,  dessen  Handbuch  eins  der  berühmte- 
sten war  ^)  ,  Donatus  Antonius  ab  Altomare^),  Christo- 
p  hör  US  de  Vega,  Prof.  zu  Akala  de  Ilenares,  ein  eifriger  Gale- 
nisl ''),  Horatius  Augenius,  Verfasser  eines  der  besseren  Wer- 
ke ^).  In  die  Klasse  dieser  letzteren  fallen  auch  die  hierher  gehöri- 
gen Schriflen  des  Job.  Heurnius  aus  Utrecht  (1543 — 1601)**) 
und  der  beiden  Vidus  Vidius  (Guido  Guidi  und  dessen  Neffe 
Giuliano  Guidi^^),  sowie  des  Ludovic.  Septalius  (Set- 
lala)  aus  Mailand  ^";. 

Schon  aus  diesem  Verzeichniss  ist  ersichtlich,  dass  die  italieni- 
schen und  französischen  Aerzte  fast  ausschliesslich  als  Schriftsteiler 
thälig  waren.  Wirklich  war  auch  im  nördlichen  Europa,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  der  alte  rohe  Zustand  der  vorherrschende,  und  na- 
mentlich in  Deulschland  ,  welches  freilich  unter  unaufhörlichen  Krie- 
gen und  Fehden  seiner  zahllosen  kleinen  Fürsten  £rlag,  bedurfte  es 
noch  langer  Zeit,  ehe  das  helle  Licht  der  Aufklärung  und  höheren 
Geistesbildung  aufging,  welches  schon  lange  iu  Italien  und  Frank- 
reich seine  belebenden  Strahlen  verbreitete  ^^). 

1)  Petr.  Bayriis,  De  iiiedeudis  corporis  humani  malis  encheirldion, 
Yulgo  Vadenieciim.  Hasil.  1562.  8.  L.  B.  1578.  8.  Fiancof.  1612.  12.  — 
Haller,   LÜJ.  med.  pr.  I.  493. 

2)  J  as  o  n  d  e  Fr  a  t  i  s  ,  De  cercbri  niorLis  hoc  est  fcre  omnibiis  ciiraudls 
librr,  spcundum  Graecoruni ,  Latinoruin  necnon  recentium  praecepta 
consciiptiis.    Basil.    1549.   8.    Hall  er,   1.  c.  I.  511. 

3)  Bened.  Victorius,  Erapirica  mediciiia  de  curandis  morbis  totiiis 
corporis  et  febribus  etc.  Veiiet.  15jO.  8.  1555.  8.  Lugd.  1572.  12.  1558. 
16.  Franeof.   15«J8.  8.  —   Vergl.   H  al  le  r ,  1.  c.  II,  27. 

4j  Jac.  Sylvius,  opp.  onin.  Genev.  1630.  f.  1635:  f.  —  Ha  II  er  1.  c,  II. 
44.  seq. 

5)  An  f.  ab  Altomarc,  Ars  niedica,  sive  de  raedendis  corp.  hiim.  ma- 
lis. NeRp.  1553.  4.  v.  öfter.  —  Opp-  omii.  Liigd.  1565.  f.  Keap.  1563.  f. 
Venet.   1574.  f.   IfOO.  f.  —    Ha  Her,   1.  c.  II.  80. 

6)  Christ,  de  Vega,  De  arte  medendi  liber  e(c.  Liigd.  1565.  f.  —  Opp. 
omn.   Lugd.  1576.   f.  1586.  f.  1626.  f,  —   H  a  1 1  e  r ,  1.  c.   II.  99. 

7)  H  o  r  a  t.  Augenius,  Epistolae  et  consultaliones  medicinales.  Tora. 
III.  Aug.  Taur.  1580.  4.  Venet.  1592. 1660.  f.  —  Opp.  omn.  Venet.  1602.  f. 
—  Haller,  I.  c.  II.  176.  seq. 

8)  Job.  Heurnius,   Opp.  omn.  L.  B.  1609.  4.  Lugd.  1658.  fol. 

9)  Vidus  Vidius  sen.  ,  Opp.  omn.  Franeof.  1626.  f.  — -Vergl.  Hal- 
le r ,  I.  c.   II.  72.  267. 

10)  Lud.  Septalius,  Animadrersionum  et  cautionum  .medicar.  libri  VII. 
Mediül.  1614.  u.  öfter.  —  Haller,  I.  c.  II.  289. 

25 
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,11)  „Die  Aor/fo  an  dnitsclien  Höfen  Avaren  diircIigeliPTids  Ifarnprophefen, 
und  die  VVa!>rsa<Terei  aus  dem  Harn  niid  ans  dein  Blute  nadi  dem  Ader- 
lässe war  hanplsächlieh  in  Deutschland  gangltar.  —  Aber  gej^en  den 
übrigen  Norden  liaHe  Deutschland  noch  immer  tiett  Hniun  eines  geA\  is- 
sen  Grades  der  inedicinischen  Aufklärung.  In  ganz  S«  hw  eden  gab  es 
während  des  Kjlen  Jahrlmnderts  keinen  einzigen  gclehrlen  Arzt  oder 
Wundarzt.  —  kaiim  einige  Apotheken  gab  es  zu  Gustav  W  a  s  a's 
Zeit  im  ganzen  sehiiN  edischen  Reielie;  erst  1595  wurden  die  ersten  Pro- 
fessoren der  Mediciu    in  Upsala  ernannt."     (S  p  r  en  ge  1,  111.  34!(). 


A eil 1 11  lul z w a  11  z i g s t e r    A b s c Ii n i 1 1. 

Anfeindungen  und  Verbesserungen  der  Galeni- 
schen Theorie. 

§.  301. 

Nach  ewigen  Naturgesetzen  entsieht  jede  neue  Bildung  allmäilg 
und  unmerklich  aus  der  Llniändcrung  aller  Elemente ,  und  vorscliuolle 
Beschleunigung  dieser  Neubildung  gereicht  der  wahren  Kraft  dersel- 
ben stets  zum  Nachlheil.  So  konnte  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  der  neue ,  bessere  Zustand  ,  die  Reformation ,  nur  allmä- 
lig  hervorbildcn ,  und  es  bedurfte  des  emsigen  Bemühens  einer  gros- 
sen Anzahl  Einzelner,  um  diese  Verbesserung  in  heilsamer  und  dau- 
ernder Weise  herbeizuführen. 

Im  Forlgange  dieser  Bestrebungen,  seit  der  Mitte  des  15len  und 
besonders  seit  dem  Anfange  des  ICten  Jahrhunderts ,  war  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Refoimation  eine  allgemeine  Ueberzeugung  der  bes- 
seren Aerzte  geworden.  Die  im  Vorigen  angeführten  Männer  haben 
redlich  ihrer  Pflicht  genügt,  und  selbst  ihren  Irrlhümern  verdankt 
die  V^^issenschaft  reicliliche  Belehrung.  Das  Joch  des  Galenismus 
war  gebrochen  ;  die  Anatomen  hatten  zuerst  den  glänzenden  Beweis 
geliefert,  Avie  Herrliches  sich  auf  dem  Wege  der  freien  Naturbeob- 
achtung erreichen  lasse.  Dasselbe  Bewussiseyn  beseelte  die  Aerzte, 
ihnen  aber  erlaubte  Ihcüs  die  Festigkeit,  mit  welcher  tausendjährige 
Satzungen  sich  eingewurzelt  hatten ,  theils  die  Nolhweudigkeit  eines 
Anhaltepunktes  für  das  Bedürfuiss  der  täglichen  Praxis  nicht  die  so- 
fortige Beseitigung  der  bestehenden  Lehre.  Die  Mehrzahl  der  besseren 
Praktiker  des  löten  Jahrhunderts  wagte  daher  nur  mit  zurückhaltender 
Schüchternheit,  an  einer  Verbesserung  des  Galeuismus  zu  arbeiten, 
während  Andere,  des  bisherigen  Zuslandes  wie  des  zu  erstrebenden 
zum   Theil    nur   unklar   sich    bewusst,    deshalb   Kühnere   und   Scho- 
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nungslosere ,  mit  einem  Schlage  das  Alte  zu  zertrümmern  und  das 
Neue  mit  Leichtigkeit  gründen  zu  können  glaubten.  Diese  Letzteren 
kündiglen  sich  selbst  als  die  Reformatoren  an,  uud  da  das  allgemeine 
Bedürfniss  ihnen  entgegen  kam,  da  sie  in  vieler  Hinsicht  ihre  Auf- 
gabe richtig  erfassten  und  die  Grundzüge  zu  ihrer  Lösung  mit  siche- 
rer Hand  entwarfen  ,  so  wurden  sie  von  Vielen  mit  Frohlocken  auf- 
genommen, und  als  die  Urheber  einer  besseren  Zeit  gepriesen,  wäh- 
rend sie  selbst  doch  nur  die  Früchte  dieser  Zeit  waren. 

Die  folgenden  ßetrachtungen  sind  zunächst  den  Versuchen  zur 
Verbesserung  des  (jalenismus ,  sodann  den  durchaus  neuen  und  ei- 
genthümlichen  Systemen  der  ,, Reformatoren"  gewidmet. 

§.  392. 
Johannes   Fernelius.     (1497  —  1558). 

Lebensgeschichte. 
Johannes  Fernelius  (Fernel)  nimmt  unter  den  Aerzten 
des  lOten  Jahrhunderts ,  welche  um  die  Reformation  der  Heilkunde 
bemüht  waren ,  eine  der  wichtigsten  Stellen  ein.  Derselbe  war  im 
J.  1497  zu  Amieus  geboren  *)  und  studirte  Anfangs  zu  Paris  Philo- 
sophie und  Philologie  mit  so  grossem  Eifer,  dass  er  später,  um 
seine  zerrüttete  Gesundheit  wieder  herzustellen ,  sich  der  Medicin 
zuwandte.  Gleichzeitig  hielt  er  philosophische,  mathematische  und 
astronomische  Vorlesungen  ^).  In  den  zwei  letzten  Jahren  seines 
Lebens  bekleidete  er  gegen  seine  Neigung  die  Stelle  eines  Leibarz- 
tes bei  Heinrich  II.  Einstimmig  werden  von  den  Zeilgenossen  seine 
unglaubliche  Thätigkeit ,  seine  Menschenliebe  und  seine  Rcichthümer 
gepriesen  ^). 

1)  Andere    nennen   als  seinen    Geburtsort   Clermont   oder  Montdidier ,   als 
Geburt-sjalir  1485  oder  1506. 

2)  Er  ging  unter  den  Neueren  zuerst  damit  um,  einen  Grad  des  Meridians 
genau  zu  messen. 

3)  Vergl.   die  yon    seinem  NefTen  Plancy  (Plantius)    bearbeitete    Vita 
Fernelii  vor  der  „Medicina."    Par.  15()7.  fol. 

§.  393. 
Allgemeine  Bedeutung  und  Schriften. 
Fernelius  ist  das  sprechendste  Beispiel  von  der  Gewalt,  wel- 
che das  Aristotelisch  -  Galenische  System  noch  immer,    selbst  auf  die 
besten    Köpfe  ausübte.      So   klar    derselbe    die  Unzulänglichkeit    der 
bisherigen  Bearbeitungsweise  der  Medicin  erkannte,  so  vermochte  er 
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es  (loch  nicht,  sich  von  derselben  loszureissen ,  nnd  in  dieser  Bezie- 
Imng-  haben  die  Scliriflen  desselben  auf  Originalität  wenig  Anspruch  '). 
Zufolge  der  Griiudlichkeit  seiner  philosophischen  Bildung  itidess  ge- 
langte Ferneiius  über  die  Elemente  hinaus  zu  einem  Dvnamismus, 
in  welchem  sich  die  deutlichen  Vorläufer  der  späteren  Solidarpatholo- 
gie ,  und  selbst  des  psychischen  Systems  Stahl's  erkennen  lassen. 
Ganz  besonderes  Gewicht  legt  Fernelius  auf  die  gelieimnissvollen 
letzten  Ursachen  der  organischen  Erscheinungen,  die  er  unter  dem 
Begriff  des  ilippokratischen  ■&£iov  zusammenfasst.  Diese  Grundsätze 
sind  vorzüglich  in  der  Schrift  ,,cle  aO (litis  rernin  caiisis"^  durch- 
geführt, und  liefern  den  Beweis,  wie  die  besseren  Köpfe  immer 
mehr  zu  dem  Begriff  des  Organismus  vordrangen,  welcher  als 
entscheidend  für  den  Charakter  der  neueren  Medicin  betrachtet  wer- 
den kann  ^). 

Vorzüglichen  Ruhm  erlangte  Fernelius  durch  die  grosse  Rein- 
heit und  Eleganz  seiner  Schreibart.  Unter  seinen  Schriften  sind  die 
„universa  mediciva-' ,  ein  vollständiger  Abrlss  der  Anatomie, 
Physiologie  und  praktischen  Medicin ,  so  wie  die  schon  genannte 
,,<Ze  abdilis  reruin  causis^'    die  wichtigsten^). 

1)  Mehrfach  hat  man  Fernel  diese  zu  grosse  Anhänglichkeit  an  Ga- 
len und  die  Araber  vorgeworfen.  Dur  et  sagt  sogar:  „Faeces  Arabiiin 
melle  latinilatis  coisdidit",  und  selbst  Horden,  sein  grösster  Lobred- 
ner, äussert,  dass  Fernel  diireh  seinen  ausgezeiclineten  Styl  nnd  seine 
schlechten  Vorbilder  im  geraden  Gegensatz  zu  Caelius  Anrelianns 
stehe.  Allerdings  gelangte  Fernelius  nur  zu  einem  kritischen  Eklek- 
ticismus  ,  wie  er  selbst  bezengt :  „Quae  yera  ac  solida,  ac  optiniis  qni- 
bu-ique ,  tum  Grae<is ,  tum  Latinis ,  tum  Arabibns  firmissirais  ar^u- 
mentis  probata  ad  medendi  usum  conducere  observaveram  excerj-si  et 
in  unuiu  contuli ;  quid  de  quaque  re  contruversa  seutiendum  putarem, 
libcre  pronnuliavi." 

2)  In  der  Vorrede  dieser  Schrift  schildert  Fernel  ins  den  allgemeinen 
Umsch\^ung  der  Verhältnisse  in  seiner  Zeit,  und  die  NotliAvendigkeit,  auf 
dem  Gel)iete  der  Tt  issenschaftlichen  Forschung  über  den  beengten  Ge- 
sichtskreis der  Alf'^n  hinauszugehen.  —  „Affigeraurne  pcrpeluo  bis  ca- 
diicis  V  Niinquam  concretum  hunc  crassnmque  aerem  perrunipamus? 
Nunqnam  ex  hoc  tenebricoso  mentis  carcere  in  perspicnam  luceni  evola- 
bimus'?  Nunqnam  abducto  per  mcditationem  animo  divina  abstrusaqne 
contemplabimurV'' 

3)  ,.Medicina."  Zuerst  Par.  1554.  f.  nnd  dann  noch  14  Ausgaben.  Un- 
ter diesen  die  von  Plancy,  Par.  1567.  f.  Francof.  1581.  Zuletzt  Tra- 
ject.  Iß5fi.  4.  —  Therapentices  nniversalis  seu  medendi 
rationis  1  i  b  r.  VII.  Par,  1554.  8.  Sehr  viele  Ausgaben.  Zuletzt  Lugd. 
1644.  8,  —  Französ.  von  Dutil.    Par.  1655.  8.  —   Febrium  c  n  r  a  n- 


389 

darum  nicthodus  generalis.  Par.  1554.  f.  u.  8.  w.  Französ.  von 
St.  Genua  in.  Par.  KJjö.  8.  —  C  o  ns  i  I  i  o  r  um  in  e  d  i  c  i  a  a  I  iu  in  li- 
ber.  Par.  1582.8  —  D  e  a  b  d  i  (1  s  r  e  r  ii  in  c  aus  is.  Par.  1548.  fol. 
u.  K.  w.  Zuletzt  iAv^i.  ltU5.  8.  --  Das  Xäliere  a.  in  Biogr.  med.  — 
Haäler,  Hibl.  med.  pr.  II.  SO.    Uil.l.  auat.  1.  17. 

§.   394. 
Physiologie. 

In  dem  Buclie  „declementis"''  dringt  Ferneiius  vor  Allem 
auf  die  möglicbst  genaue  Kennlniss  der  auatoniisclien  Grundbesland- 
Iheile  des  Körpers  (p.  96)  ^).  Die  Elemente  selbst  sind  ihm  durch 
ein  Geistiges,  die  Wärme,  belebt,  dessen  Träger  die  feinste  Ma- 
terie, Spiritus,  ist  (p.  141),  eine  Lehre,  welche  Ferneiius  ganz 
im  Sinne  des  Hippokralischen  Calidum  innatum  durchführt  (p.  158.) 
Dem  geistigen  Leben  dagegen  steht  die  Anima  vor,  deren  Fähig- 
keiten aber  nicht  Theile,  sondern  Aeusserungen  ihres  einfachen  We- 
sens sind.  Der  grosse  Fortschritt  dieser  Lehre  ist  unverkennbar; 
die  einzelnen  Fähigkeiten  der  Seele  selbst  aber  handelt  Ferne!  ganz 
in  der  hergebrachten  Galenischen  W^eise  ab  (p.  168).  Sehr  glück- 
lich ist  ferner  der  Gedanke,  die  verschiedene  Tiiäfigkeit  der  einzel- 
nen Organe  von  dem  verschiedenen  Baue  ihrer  Elemeutartheile  (Fa- 
sern, ,, villi")  abzuleiten  (p.  183).  Auch  Ferneiius  berührt  den 
allen  Streit  über  den  Unterschied  der  Empliiulungs  -  und  Bewegungs- 
nerven ,  aber  er  lässt  noch  die  ersten  aus  dem  Marke ,  die  letzten 
aus  den  Häuten  des  Gehirns  und  Rückenmarks  enispringen  (p.  196). 
1)  Die  Citate  beziclien  sich  auf  die  Ausgabe  Francof.  1575.  8. 

§.   395. 
Pathologie  und  Therapie. 

Auch  die  Pathologie  des  Ferneiius  ist  noch  bei  Weitem  nicht 
im  Stande,  sich  von  den  Dogmen  Galen's  zu  befreien.  Ganz  nach 
Letzterem  unterscheidet  er  z.B.  zwischen  affectio  und  affectus. 
Der  Gedanke  dagegen,  die  Krankheit  selbst,  ihre  Ursachen  und 
Symptome  streng  aus  einander  zu  halten,  und  die  Ursache  der  Krank- 
heit in  die  Säfte,  diese  selbst  in  die  festen  Theile  und  die  Symptome 
in  die  Functionen  zu  zerlegen,  hätte  sehr  folgereich  werden  können, 
wenn  er  nicht  zu  weit  getrieben  worden  wäre.  Die  ganze  Darstel- 
lung dieses  Gegenstandes  zeichnet  sich  durch  Klarheit  aus  (p.  348  seq.). 
Sehr  wichtig  ist  auch  die  Berücksichtigung  des  Consensus  und  die 
Lehre  von  der  jjBreite  der  Gesundheit  und  Krankheit." 
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Die  Kranklieitcn  zerfallen  in  similares  (Krankheiten  der  Ge- 
webe), organici  (der  Organe)  und  comninnes  (durcli  Auflösung 
des  Zusammenhangs  beider,  p.  353).  Sodann  in  einfache,  coüiponirle, 
complicirte  n.  s.  w. 

Die  Aeliologle  Fernel's  ist  durchaus  solidarpathologisch.  Die 
Ursachen  zerfallen  in  äussere  (evidentes)  und  nächste,  wesentli- 
che (contin  entes).  Mit  der  grössten  Schärfe  dringt  er  besonders 
auf  die  Unterscheidung  der  nächsten  Ursache  der  Krankheit  von  die- 
ser selbst  ^). 

Die  ^^Therajyeutica  wethodus"  Fernel's  beginnt  milder 
Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus,  und  auch  sonst,  z.  B.  aus 
der  umständlichen  Widerlegung  des  Similla  simillbus ,  welches  immer 
ein  Contraria  conlrariis  sey ,  ergibt  sich  die  grosse  Rolle ,  welche 
Paracelsische  Ideen  bereits  spielten  (p.  6).  Sehr  lesenswerth  sind 
die  für  die  Venäsection  gestellten  Indicatlonen ,  namentlich  zeichnet 
sich  die  Vertheldigung  des  Aderlasses  bei  Kakochymie  durch  Scharf- 
sinn aus  (p.  38).  Im  Uebrigen  folgt  Fe  melius  in  der  Therapie 
und  besonders  in  der  Arzneimittellehre  fast  durchaus  dem   Galen. 

1)  ,,Non  possum  in  neotericonim  quorundiim  errore  cor.nivere,  qnos  tan- 
tus  Stupor  oppressit ,  iit  niilla  queant  nienlis  contentidiie  continentem 
causam  a  morbo  internoscere."  (p,  366.) 

§.   390. 
Johannes  Argenterius   (1513  — 1572). 

Ungleich  kräftiger  und  erfolgreicher  waren  die  Augriffe  auf  das 
Galenische  Lehrgebäude,  welche  von  Joh.  Argenterius  (Arg en- 
teric, franz.  Argentier)  ausgingen.  Dieser  Schriftsteller,  geb. 
zu  Castelnuovo  in  Plemont ,  war  zuerst  in  Lyon ,  wo  auch  sein  äl- 
terer Bruder ,  Barth  olomaeus ,  die  Kunst  ausübte,  dann  zu  Ant- 
werpen praktischer  Arzt.  Später  lebte  er  als  Professor  zu  Pisa,  Nea- 
pel, Rom  und  Turin. 

Argenterio  bestimmt  zunächst  die  Medicin  als  Erfahrungswis- 
senschaft ;  sodann  greift  er  das  Galenische  Gebäude  in  seinen  Grund- 
festen an ,  indem  er  die  Abhängigkeit  der  zweiten  Qualitälen  von 
den  ersten  leugnet  ;  der  kühnste  aller  seitherigen  Angriffe.  Zweitens 
bestreitet  Argen  terio  gänzlich  die  vielerlei  Spiritus  des  Galen  5 
es  gebe  nur  einen  solchen  Spiritus ,  die  eingepflanzte  Wärme ,  nur 
eine  Geistesthätigkeit.  Ferner  behauptete  er,  dass  nur  das  Blut 
und  nicht  auch  der  Samen  ernähre,  und  dass  die  Leber  in  den  Krank- 
heiten nur  eine  untergeordnete  Rolle  spiele.    Auch  er  warnt  vor  der 
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A^envecliselung  der  Krankheit  mit  ihrer  nächsten  Ursache  5  die  letztere 
selbst  aber  ist  ihm  nur  eine  ,,Amelria''  in  der  Zusammensetzung 
der  Thcile  -). 

Diese  Lehren  niussten  den  heftigsten  Widerspruch  erregen ,  um 
so  mehr,  als  Argentorio  durch  die  sehr  mangelhafte  thatsächliche 
ßegriindnug  seiner  Aiisspriiclie  viele  Bhjssen  gab.  Der  heftigste  Geg- 
ner war  Alexander  von  Neuslain"*),  gegen  welchen  wieder 
Ileinerus  Solenander,  Argenterio's  Schüler,  auftrat*). 

1)  A  r  f;  0  11  (  c  r  i  113  shuid  als  Pralitikcr  in  schlecliteni  Rufe.  „SubUlis 
ingc-uii  liomo  et  disputator ,  in  Galeuuiii  ariua  ausiis  couvertere,  iiifelix 
ciinicus.''    Haller. 

2)  Argenterio's  Haiintschriftcn  sind:  De  erroribns  vetcrnm  niedic»- 
rnni.  Flor.  ir)53.  fol.  —  Comnieutarii  Ires  in  artem  luedicinaleni  Galc- 
ni.  l'ar.  1553.  8.  1578.  8.  Montcregali,  ]56fi.  fol.  —  Do  somno  e(  vigi- 
lia  ,  de  spiritihus  et  calido  innato  libr.  II.  Flor.  1566.  4.  Far.  1568.  4. 
—  Vergl.   Ha  11  er,  Bibl.   med,  pr.  II.   p.  96.  —  Biogr.  lued. 

o)   Julius  Alexander  de  Keustuin,    Anti  -  Argcutciica  pro  Galeno. 

Venet.   1553.  -I. 
4)  Ileinerus  Solenander,  Apologia  ,    qua   Juliu  Alexandrino  lespon- 

detur  pro  Argenterio.   Floient.  1556.  8. 

§.  397. 
Laurentius  Joubertus  (1529  — 1583). 
Aehnllcher  freierer  Tendenz  sind  die  Schriften  Jouberl's,  aus 
Valence  in  der  Dauphinee,  Schüler  des  Sylvius  und  Arge  ute- 
ri us,  Professor  ^) ,  Kauzler  und  Richter  der  Universität  Montpellier 
und  königlicher  Leibarzt;  ein  zufolge  seiner  Rechtschaffenheit  der  all- 
gemeinen Verehrung  geniesscuder  Gelehrter.  Am  berühmtesten  wurde 
J 0  u b e r  t's  populäre  Schrift  „ ii ber  die  Vo rurt heile  des 
Vol/.s",  eine  etwas  parteiliche  Schutzschrift  für  die  Medicin  ^). 
Die  ,,P(ir<ido.reii^'-  enthalten  unter  Anderm  eine  sehr  gute  Dar- 
stellung der  Nalurheilkraft,  welche  er  durchgängig  auf  nothweudige 
Naturgesetze  zurückführt.  In  der  Verwerfung  der  vielfachen  Kräfte 
und  Geisler  Galen's  stimmt  Joubert  mit  Argenterio  überein, 
vorzüglich  wichtig  aber  waren  seine  Angriffe  auf  die  noch  im  höch- 
sten Ausehen  stehende  Fäulnisstheorie,  welche  mehrere  Streitschrif- 
ten hervorriefen  und  die  spätere  Verbesserung  der  Fieberlehre  we- 
sentlich vorbereiten  halfen.  Ferner  führte  er  unter  Anderm  die  Ae- 
tiologie  der  Krämpfe  nicht  nach  Galen  auf  Ausleerung  oder  Anfül- 
lung  der  Gefässe,  sondern  lediglich  auf  Reizung  zurück.  —  Die 
Schrift  Joubert's  über  die  Pest  des  Jahres  1564  ist  zufolge  der 
mangelnden  eigenen  Erfahrungen  des  Verfassers  unbedeutend  ^). 
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1)  Im  Lehranite  war  Joubert  der  Nachfolger  Rondelet's  (1507  — 
1566),  der  Mcniger  als  Arzt,  denn  als  Iclithyolog  wichtig  ist,  dem 
aber  die  Universität  Montpellier  die  Gründung  eines  anatomischen  Thea- 
ters  verdankt.  —  Vergl.  Hiogr.   med. 

2)  „Erreurs  popultiirs  au  fait  de  la  mtdecine  et  regime  de  sante."  Bor- 
deaux, 1570.  8.  14—15  Ausgaben.  Zuletzt  Lyon,  1608.  li.  (Auch  la- 
teinische und  italienische  Ausgaben.) —  Von  den  übrigen  Schriften  Jou- 
1)  e  r  t's  sind  bemerkenswerth  :  —  Paradoxa  medica ,  seu  de  febribus. 
Lyon,  1566.  12.  —  Traite  du  ris  etc.  Zuerst  lateiniscli  (1558),  spater 
französisch,  Lyon,  1567.  P.  und  öfter.  ,,Dictio  Boccaciana  et  jocularis." 
Hall  er.  —  Medicinae  practicae  libri  III.  Lugd.  1577.  12.  —  Ferner 
gab  Joubert  die  Chirurgie  Guy's  von  Chauliac  mehrmals  her- 
aus. Lugd.  1578.  8.  1580.  8.  1585.  4.  —  Opera,  Lugd.  15^2.  fol.  voll. 
II.  Francof.  1599.  Ifj45.  1608.  foi.  —  Vergl.  die  ausführliche  Biographie 
von  Anioreux,  Nolice  historique  et  bibliographique  sur  la  vie  et  les 
ouvragcs  de  Laurent  Joubert  etc.  >Iontpell.  1814.  8.  —  H  a  1 1  e  r,  Bibl. 
med.  pr.  II.  132.  seq.  —    Biogr.   med. 

8)  De  peste,  quartana  et  paralysi.  Lugd.  1567.  12.  (Franz.  Par.  1567. 
Lyon,  Geneve ,  1581.  12.) 

§.  398. 
Le  onardo  ß  o  t  alli. 

Der  genannte  Arzt  schliesst  sich  in  mancher  Beziehung  den  bis- 
her Aufgeführten  au.  Botalli  ward  um  1530  zu  Asti  in  Piemont 
geboren  und  studirle  zu  Pavia  unter  Faloppia.  Später  lebte  er 
als  Leibarzt  CarTsIX.  und  Wilhelm's,  Herzogs  von  Brabant, 
zu  Paris.  Am  bekanntesten  ist  Botalli  wegen  seiner  uneinge- 
schränkten Empfehlung  des  Aderlasses  bei  fast  allen  Krankheiten,  be- 
sonders auch  bei  dyskratischen  Zuständen ,  denen  die  damalige  Zeit 
bekanntlich  eine  sehr  grosse  Ausdehnung  einräumte.  Zunächst  war 
diese  Lehre  gegen  die  Araber  gerichtet,  welche  den  Aderlass  aller- 
dings sehr  vernachlässigt  und  dagegen  die  Abführmittel  viel  zu  häu- 
fig empfohlen  hatten  ^).  Botalli  stüzte  seine  Lehre  dagegen  durch 
die  Auctoriläten  des  Hippokrates  und  Galen,  welche  den  Ader- 
lass als  das  hauptsächlichste  ÄJittel  zur  Beförderung  der  Kochung  ge- 
schildert hatten ,  besonders  aber  durch  seine  eigenen  Erfahrungen. 
Er  ging  so  weit,  in  akuten  Krankheiten  ohne  Rücksicht  auf  den 
Zeitraum  des  Uebels  4  —  5mal  Aderlässe  von  3  —  4  Pfunden  vorzu- 
nehmen, und  selbst  4  —  Gmalige  Blulentziehungen  während  eines  Jah- 
res zu  empfehlen ;  ja ,  er  hielt  es  für  thunlich ,  17  Pfund  Blut  zu 
entziehen.  Ein  so  ungezügelter  Vampyrismus  würde  gänzlich  uner- 
klärlich seyn ,  wenn  nicht  die  von  jeher  ausgebildete  entzündliche 
Krankheitsconstitution  Oberitaliens,    wo  Botalli   die  meisten  seiner 
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Erfahrungen  machte ,  so  wie  der  Umstand  znm  Theil  das  Räthsel  lö- 
ste, dass  derselbe  eine  lange  Zeit  als  Feldarzt  thUlig  war,  und  es 
deshalb  vorzüglich  mit  jugendlich -kriiftigen  Naturen  zu  tlmn  hatte. 
Bolalli  fand  vorzüglich  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  viele 
Anhänger  seiner  sehr  bequemen  Lehre,  aber  auch  sehr  heftige  Geg- 
ner, wie  denn  unter  Anderm  die  gegen  alle  Neuerungen  äusserst 
strenge  Pariser  Fakultät  dieselbe  als  ketzerisch  und  höchst  schädlich 
verdammte^).  Ausserdem  ist  ßotalli  bekannt  als  Wiederentdecker 
des  nach  ihm  benannten  Ductus  arteriosus  im  Fötus ,  so  wie  durch 
einige  andere  Schriften ,  besonders  über  die  Syphilis  und  die  Schuss- 
wunden ^). 

1)  Die  Anhänger  R  o  t  a  1 1  i's  nannten  deshalb  die  blutscheuen  Franzosen 
spötlisch  „pcfits   saigneurs." 

2)  Als  VerUieidiger  des  Aderlasses,  wenn  auch  nicht  in  den  TOn  Botalli 
verlangten  \Iengen ,  traten  z.  B.  Argentier,  Lommius,  31  a  s  s  a- 
ria,  besonders  Horatius  Augenius  auf.  Sehr  heftig  dagegen 
■wurde  diese  Lehre  von  den  Hippokratikcrn ,  namentlich  Ton  Valle- 
r  i  o  1  a  (5 .  37!))  ,  Claudini,  Jacob  Pons,  Franz  Co  u  reelle 
«nd  besonders  von  Bonaventura  Grauger  (De  cautioiiibus  in  san- 
guinis missione  adhibendis.  Paris.  1578.}  bestritten.  —  Vergl.  Spren- 
gel, III.  377.  ff. 

8)  Die  wichtigsten  Schriften  Botall  i's  sind:  De  curatione  per  sangninia 
niissionem  ,  de  iiicidendae  vonae ,  cutis  scarificatione  et  hirudinum  ain- 
plicandariim  (sie!)  modo.  Lugd.  1577.  13S0.  1»Ö5.  8.  Basil.  1579.  8. 
Antverp.  1583.  8.  De  lue  venerea  ejusque  curandae  ratione  liber.  Pa- 
ris. 1563.  8.  und  öfter.  Deutsch,  Nürnb.  1678.  8.  —  De  curandis  vul- 
neribus  sclopetorum  liber.  Lngd.  15G0.  8.  u.  öfier.  —  Opera  omnia. 
Lugd.  Bat.  16Ö0.  8.  —  Haller,  Bibl.  med.  pr.  H.  126.  —  Biogr.  med. 

§.  399. 
Hieronymus  Cardanus.   (1500  oder  1502  — 1576.) 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  über  die  verschiedenartigen 
mehr  oder  weniger  umfassenden  Bestrebungen,  das  hergebrachte  Sy- 
stem zu  verbessern  oder  umzustossen ,  mag  noch  eines  Arztes  ge- 
dacht werden,  der  sich  ebenso  durch  die  seltne  Kraft  seines  Geistes, 
als  durch    seine  masslose  Schwärmerei   und  Eitelkeit  auszeichnete  ^). 

Hieronymus  Cardanus  aus  Pavia  lebte  zuerst  zu  Mailand, 
dann  zu  Sacco  und  Gallarato  in  der  bittersten  Armuth  als  Arzt. 
Später  trat  er  als  Lehrer  zu  Mailand  auf,  und  endlich  starb  er  nach 
verschiedenen  sehr  bewegten  Lebensschicksalen  im  J.  1576  zu  Rom. 

Cardanus  zeigt  sich  als  einer  der  heftigsten  Gegner  Galeu's. 
Vor  Allem  nennt  er  denselben  einen  schlechten  Beobachter  und  will- 
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kürliclien  Theoretiker;  Vorwürfe,  welche  Cardanus  selbst,  i'ndess 
nur  zum  Theil  zu  begründen  im  Stande  war,  da  er,  nach  seinen» 
eignen  Gestiiudniss ,  von  der  Anatomie  nur  geringe  Kennlniss  hatte. 
Im  ßesondcrn  bekämpft  Cardanus  unter  Anderm  die  Galenische 
Localisalion  der  Geisteskräfte,  das  Abfliessen  des  Schleims  vom  Ge- 
hirn ,  indem  derselbe  nicht  allein  in  diesem  Organ ,  sondern  auch  im 
Schlünde  und  in  der  Nase  erzeugt  werde.  Ferner  bestreitet  Car- 
danus die  Allgemeingültigkcit  des  Contraria  contrariis ,  da  man  z.B. 
Durchrälle  durch  Abführungen  heile ,  und  verwirft  das  gebräuchliche 
lange  Aufschieben  des  Aderlasses  und  der  Purgirmitlel  bis  nach  dem 
Status  morbi. 

1)  Vergl.   das  Nähere  bei  Sprengel,  III,   S.  30.  ff.  iiud  371.  ff. 


N  e  u  11  u  n  d  z  w  a  11  z  1  g  s  t  e  r  Abschnitt. 

Die   Reformatoren. 

§.  400. 
Allgemeine    Ursachen     der    reforniatorischen    Bestre- 
bungen   des   lOten  Jahrhunderts. 

Eine  frühere  Stelle  *)  ist  der  Betrachtung  der  allgemeinen  Ursa- 
chen gewidmet  gewesen ,  welche  zu  Anfang  des  IClen  Jahrhunderts 
die  durchgreifendsten  Umwälzungen  in  dem  Gesammtleben  der  euro- 
päischen Menschheil  herbeiführten.  An  derselben  Stelle  ist  auch  die 
besondere  Beziehung  dieser  Ursachen  zu  der  Verbesserung  der  Medi- 
cin  gedacht  worden.  Gegenwärtig  liegt  uns  die  Betrachtung  derjeni- 
gen Verhältnisse  ob,  welche  die  der  bisherigen  Lehre  schnurstracks 
entgegenstehenden  Systeme  des  Paracelsus  und  seiner  Nachfolger 
in's  Leben  riefen  '^). 

Als  die  wichtigsten  dieser  Ursachen  müssen  die  Reformation 
Luthers  und  die  Wiederbelebung  der  Platonischen  Philosophie  gel- 
len. Die  durch  Luther  herhcigeführle  Verbesserung  des  Rcligions- 
wesens  war  nicht  allein  für  die  Aniiäuger  der  neuen  Lehre,  sondern 
auch  für  die  Gegner  derselben,  die  dem  päpstlichen  Stuhle  treu  Blei- 
benden, von  der  grösstcn  V^'^ichtigkeit.  Das  religiöse  Element  wurde 
im  löten  Jahrhundert  zum  herrschenden  und  verbreitete  seinen  Ein- 
fluss  auf  die  anscheinend  von  demselben  unabhängigsten  Gebiete  des 
Wissens.  Sehr  bald  musste  sich  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der 
Naturwissenschaften  zeigen,  dass  die  Ansichten  der  griechischen  W^ci- 
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sen ,  besonders  des  Aristoteles,  über  die  Grundbegriffe  der  Na- 
turlehre mit  den  Lehren  des  Chrislenlhums  unvereinbar  seyen.  A  ri- 
stoteles  halle  an  die  Spitze  der  Naturlehre  die  starre  Nolhwendig- 
keit  und  das  blinde  Wallen  des  Fatum's  gestellt ;  das  Christenlhuni 
predigte  die  Allmacht,  die  unendliche  Weisheit  und  ewige  Liebe  des 
Schöpfers;  —  eine  ungeheure  Kluft.  Der  Galenismus,  wenigstens 
der  Galenismus  des  IGlen  Jahrhunderts,  war  fast  Nichts  als  eine  An- 
wendung der  peripatelischen  Philosophie  auf  die  Medicin,  und  deshalb 
trug  auch  diese  durchaus  den  heidnischen  Charakter.  Man  bedurfte 
einer  Philosophie,  die  mit  den  Lehren  des  Chrislenlhums  sich  verei- 
nigen Hess  und  diese  war  die  Platonische.  Wie  die  Aerzle  durch 
Galen  auf  Hippokrates  aufmerksam  gemacht  worden  waren,  so 
wurden  die  Philosophen  durch  Aristoteles  selbst  auf  Plato  ge- 
führt. —  Am  längsten  halte  die  Platonische  Philosophie  eine ,  wenn 
auch  sehr  kümmerliche,  Zufluchlsstälte  in  Alexandrien  gefunden. 
Hier  aber  war  dieselbe  mit  orientalischer  Kabbalah  und  theosophischer 
Schwärmerei  so  sehr  vermengt  worden ,  dass  ihr  eigentlicher  Ur- 
sprung kaum  erkennbar  blieb.  Gerade  dieser  mit  dem  Christenlhuni 
in  mehr  oder  weniger  innige  Verbindung  gebracb.te  Neuplatonismus 
aber  musste  dem  Geiste  des  Ißlen  Jahrhunderts  ganz  vorzüglich  zu- 
sagen ,  und  er  spielt  desshalb  in  vielen  Erscheinungen  dieser  Periode, 
namentlich  aber  in  der  Geschichte  der  raedicinischen  Reformation  eine 
Hauptrolle. 

Plato  hatte  alle  äussere  sinnliche  Erkennlniss  als  trügerisch 
dargestellt  und  dagegen  alles  wahre  Wissen  aus  den  angeborenen 
Ideen  hergeleitet,  also  als  etwas  rein  Innerliches  geschildert.  Ari- 
stoteles dagegen  lehrte,  dass  der  Mensch  lediglich  der  sinnlichen 
Erkennlniss  fähig  sey,  die  äussere  Beobachlutig  und  die  ordnende 
Verstandeslhätigkeit  allein  seyen  die  wahren  und  einzigen  Quellen 
des  Wissens. 

Die  übersinnliche  Richtung  der  Platonischen  Lehre  und  vorzüg- 
lich des  Neuplatonismus,  welcher  die  menschliche  Verstandeslhätigkeit 
als  etwas  sehr  Geringfügiges  darstellte ,  und  dagegen  das  rein  gei- 
stige Schauen  des  Göttlichen  als  die  höchste  Fähigkeit  des  Menschen 
schilderte,  liess  sich  sehr  leicht  mit  dem  Christenihunie,  namentlich 
aber  mit  dem  Protestantismus,  der  statt  der  Formen  auf  den  Glau- 
ben drang,  vereinigen.  Aber  eben  so  tiefe  Wurzeln  schlugen  diese 
neuplatonischen  Ideen  mehr  oder  weniger  bei  Allen  denen ,  welche 
sich  seit  dem  Anfange  des  löten  Jahrhunderts  als  Reformatoren  der 
Medicin  aufwarfen. 
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1)  S.  oben  §.  338.  fF. 

2j  Eine  vortiefiliclie  Darstellung  dieses  ganzen  Abschnitfcs  euüiält  die 
für  die  Geschichte  der  neueren  mediciiiiächcn  Systeme  j'jheriianpl  seiir 
lehrreiche  Schrift  von  S  p  i  e  s  s  :  J.  B.  van  H  e  1  m  o  ii  t"n  Sysltiii  der 
>3ed!cin   u.  s,  w.  Frankf.  a.  M.  ,    1840.  8. 

3)  Vergl.   oben  §.  47.   ff. 

Paracelsu3. 

§.  401. 

Lebensgesch  ichle  ^). 

Tli  eo  pliras  tus  Bombastus  von  Hohen  hei  im  -)  wurde 
im  J.  1493  zu  31aria-Einsiedehi  bei  Zürich  geboren.  Sein  Vater, 
Wilhelm  Bombastus  von  Hohenheim,  lebte  als  Arzt  in  der 
Nähe  von  Maria -Einsiedeln,  seine  31utler  war  früher  Aufseherin  in 
der  mit  diesem  Kloster  verbundenen  Krankenanstalt.  Im  J.  1502  zog 
Paracelsus  mit  seinen  Aeltern  nach  Viliach  in  Kärnthen,  woselbst 
sein  A'ater  bis  zum  J.  1534  als  Arzt  thätig  war.  Paracelsus, 
welcher  das  einzige  Kind  seiner  Aeltern  bheb,  genoss  zuerst  den 
Unterricht  seines  Vaters ,  in  den  allgemeinen  Vorkenntnissen  sowohl 
als  in  den  Anfangsgründen  der  Medicin ;  später  ward  er  von  meh- 
reren Geistlichen,  besonders  von  dem  Bischof  von  Lavant ,  Eber- 
hard, im  Kloster  St.  Andrä  in  Kärnthen  und  Matthaeus  von 
Sc  hei  dt  zu  Seckau  unterrichtet.  Im  löten  Lebensjahre  bezog  er 
die  Universität  Basel,  und  etwas  später  benutzte  er  den  Unterricht 
des  berühmten  Alchymisten  Johannes  Trithemius,  Abt  zu  Spon- 
heim,  sowie  das  chemische  Laboratorium  des  reichen  Siegmund 
Fugger  von  Schwatz  in  Tyrol.  Seine  unermüdliche  Wissbegierde 
trieb  ihn  sehr  früh  auf  Reisen  durch  einen  grossen  Theil  von  Euro- 
pa, angeblich  auch  nach  Asien  und  Afrika,  auf  welchen  er  iheiis  die 
berühmtesten  Universitäten  besuchte  ^) ,  theils  seine  metallurgischen, 
naturhistorischen  und  medicinischcu  Kenntnisse  erweiterte  ,  wobei  er 
ganz  besonders  aus  dem  Uragange  mit  dem  V'olke,  selbst  aus  dem 
mit  Hirten,  Scharfrichtern  u.  s.  w.  Vorlheil  zu  ziehen  wusste. 

Nach  zehnjähriger  Abwesenheit  erschien  Paracelsus  wieder  in 
Deutschland.  Der  Ruf  seines  Namens  und  seiner  ärztlichen  Geschick- 
lichkeit erwarb  ihm  im  J.  1527 ,  vorzüglich  auf  die  Empfehlung  des 
gelehrten  Oekolampadius,  einen  Ruf  als  Professor  an  die  Uni- 
versität Basel,  eine  der  angesehensten  der  damaligen  gelehrten  An- 
stalten, mit  ansehnlichem  Gehalt,  an  die  Stelle  von  Wilhelm  Co- 
pus  (Koch)*).     Paracelsus  eröffnete  seine  Vorlesungen ,  welche 
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er  in  (leiifschcr  Sprache  hielt  ^) ,  mit  der  feierlichen  Verbrennung 
des  Aviceiina  '').  Gar  bald  aber  erregten  nicht  allein  die  in  sei- 
nen Vorträgen  ausgesprochenen  Lehren ,  sondeni  auch  sein  Ruf  als 
Arzt  ') ,  ganz  besonders  aber  die  gerechte  Entrüstung  ,  mit  welclier 
er  die  gewinnsüchtigen  Verträge  der  Aerzte  mit  den  Apothekern  be- 
kämpl'te ,  die  Missgunst  und  den  Ilass  seiner  Collegen.  Die  letzte 
Veranlassung  zu  seinem  Abgange  von  Basel,  wo  Paraceisns  nn- 
genüir  zwei  Jahre  verweilte,  gab  ein  Streit  mit  einem  gewissen  Dom- 
herrn Cornelius  von  Lichtenfels,  welclier  sich  nach  seiner 
durch  Paracelsus  sehr  schnell  bewirkten  Cenesung  weigerte,  das 
vorher  bedungene  Honorar  zu  zahlen  ^) ,  und  gegen  welchen  er  bei 
dem  Piathe,  der  ihn  auf  die  Taxe  verwies,  nicht  zu  seinem  ver- 
meinllicl'.en  Rechte  kommen  konnte. 

Von  nun  an  finden  wir  Paracelsus  der  Sitte  seiner  Zeit  ge- 
mäss toriwahrend  auf  Reisen  in  Deulsclihmd  und  in  der  Schweiz  '), 
zuletzt  in  Salzburg,  wohin  ihn  vielleicht  der  seit  1540  daselbst  residi- 
rende  Erzbischof  Ernst,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  berufen  hatte.  Hier 
erkrankte  Paracelsus  im  September  1541,  und  starb  am  24sten 
desselben  Monats,  48  Jahr  alt  ^**). 

1)  Die  Miclitigsten  von  den  zahlreichen  Scliriften  über  das  Leben  und  die 
Leinen  des  Paracelsus  sind  folgende: 

CI.  Fr.  Le  Joyant,    precis  dn  siecle  de  Paracelse.  Par    1787.   8. 

A.  X.  Schaeffer  (von  Scherer?),  Theophrastns  Paracelsus.  Eine 
Rede.   St.   Pcteisb.  Ih'i'i.  8. 

T  h  a  d  d.  Ans.  Rixner  und  Tliadd.  Siber,  Leben  und  Lelirineinun- 
gen  berüliinter  Pliysilver  am  Ende  des  Kiten  und  am  Anfange  (]es  17(en 
Jahihundei  ts ,  als  Beilräge  zur  Gescliiclite  der  Physiologie  in  engerer 
und  weiterer  Bedeutung.  Istes  Heft.  Theoplir.  Paracelsus.  Siilz,b.  1811). 
8.  2(e  Aufl.  das.   18*i9.  8. 

C  H.  Schultz,  Die  hoinöobiolische  Medicin  des  Theophrastns  Paracel- 
sus in  il:rem  Gegensatze  gegen  die  Medicin  der  Alten,  als  Wendepunkt 
für  die  EntAvickeinng  der  neueren  niedicinischen  Systeme  und  als  yuell 
der  Homöopathie.  Berlin  18^1.  8.  (Die  erste  gründliche  und  geistrei- 
rhe   Sehutzschrift.) 

A  n  d  r.  Fr.  Bremer,  Dissertation!«  de  vita  et  opinionibns  Theoplr. 
Piiracelsi  pars  prior  et  posterior.  Kafn.  ISoO.  8.  (Einseitig  durch  man- 
gelhafte Kritik,  dem   Paracelsus  im  Ganzen  ungiinstig.) 

II.  A.  Pren,  Das  System  der  Medii  in  des  Theophr.  Paracelsus,  aus  des- 
sen Schriften  ausgezogen  und  dargestellt.  31it  Vorrede  von  Leupoldt. 
Beilin  1838.  8. 

Derselbe,  Die  Theologie  des  Theophr.  Paracelsus,  aus  seineu  Schrif- 
ten ausgezogen  und  dargestellt.     Berl.  1839    8. 

Mich.   Ben  ed.  Lessing,  Paracelsus,    seiu  Leben   und   Denken.     Drei 
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Bücher.  Mit  Titelkiipfer.  Beil,  1839.  8.  —  Im  Auszuge  in  dessen 
Gesch.  der  Medicin,  I.  359,  ff, 

K.  F.  H.  Marx,  Zur  Würdigung  des  Theophrastiis  von  Hohenheiiu. 
Gott.  1842.  4.  (Im  Auszuge  auch  in  Gott.  gel.  Anzeigen,  1842.  Wich- 
tigste und  vorzüglich  in  kritischer  Hinsicht  sehr  verdienstliche  Schrift,) 
Ausserdem  vergl.  besonders  H  a  1 1  e  r,  bibi.  med.  pr.  II.  1.  seq.  —  Spren- 
gel, Gesch.  d.  Med..  111,  430  —  45)2.  (Einseitige  und  deshalb  zu  ungün- 
stige, dennoch  aber  von  den  blinden  Bewunderern  des  l^ii  r  a  cels  u  s 
viel  zu  ungerecht  getadelte  Auffassung.)  —  J.  F.  C.  Hecker,  Rnst's 
ISandAvörterbuch  Art.  Paracelsns.  —  Jahn,  in  Hecker's  Annalen,  1829. 
Y.  1—31.  Vf.  129  —  152,  —  H.  Haeser,  in  dessen  Archiv  für  die  ges. 
Med.    B.  I.  u.  A.  m. 

2)  Dies  ist,  -wie  3Iarx  (S.  2  ff.)  gezeigt  hat,  sein  -wahrer  Name.  Der 
Aame  Bombast  Avar  ein  in  der  Familie,  welche  mit  dem  adligen  Ge- 
schlechte der  Bombaste  in  Schwaben  verwandt  war,  herkömmlicher. 
Die  übrigen  Namen  legt  sich  Theophrast  von  Hohen  heim  nur 
selten  bei.  —  Paracelsus  —  wahrscheinlich  zur  Bezeichnung  seines 
Vorranges  vor  C  e  1  s  u  s,  oder  auch  als  Paraphrase  von  „Hohenlieim"  — 
nennt  sicli  der  Arzt  von  Einsiedeln  selbst  niemals.  Uebrigeus  lag  eine 
Boiche  V^ermehrung  der  Namen  („Philippus  Aureolus  Theophrnstus  Pa- 
racelsus Bombastus  ab  Hohenheim")   völlig  im  Charakter  seiner  Zeit, 

8)  Welche  dieser  Universitäten  Paracelsus  besucht  habe,  ist  unbe- 
kannt ,  dass  es  geschehen ,  zweifellos.  Er  selbst  nennt  sich  „utriusque 
mcdicinae  doctor."  „Ich  bin  in  dem  Garten  erzogen,  da  man  die  Bäu- 
me verstümmelt,  und  ward  der  hohen  Schule  nicht  eine  kleine  Zierde," 
Die  Geringschätzung  des  Paracelsus  gegen  viele  Missbräuche  der 
Universitäten  findet  sich  auch  bei  Andern  seiner  Zeilgenossen,  z,  B. 
Luther  und  IM  e  1  a  n  c  h  t  h  o  n.  —    Vergl.  Marx   a.  a.  O.  S,  65.  ff, 

4)  Ueber  diesen  vergl.  ob.  §.  340.  In  einem  kurzen  lateinischen  Programm 
vom  5ten  Juni  1527  kündigt  Paracelsus  seine  Vorlesungen  an: 
,,Ego  amplo  dominorum  Basileensium  stipendio  invitatus  duabus  quoti- 
die  horis  tum  acfive  tum  inspective  mcdicinae  et  physicae  et  chirurgiae 
libros,  quorum  et  ipse  auctor  summa  diligentia  magnoqiie  auditorum 
fructu  publice  interpretor."  —  Mehrere  unter  seinem  Namen  erschie- 
nene Schriften  sind  lateinisch  nachgeschriebene  Collegienhefte,  — 
Marx,   50.  ff. 

5)  Der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  hängt  mit  der  ganzen  Eigen- 
Ihümlichkeit  des  Paracelsns  auf  das  Innigste  zusammen.  Die  Mut- 
tersprache war  vorzüglich  durch  Luthcr's  Bibelübersetzung  zur 
Scliriftsprache  erhoben  worden,  und  keiner  andern  konnte  sich  ein  Mann 
des  Volks  wie  Paracelsus  bedienen.  ,.Nun  i.st  hie  mein  Fürnem- 
men  zu  erkleren ,  was  ein  Arzt  seyn  soll ,  und  das  auff  Teutsch,  damit 
das  in  die  gemein  gebracht  werde." 

6)  Auch  dies  nach  einem  nicht  seltenen  die  gänzliche  Vernichtung  be- 
zeichnenden Gebrauche  der  Zeit.  „Ich  hab  die  Summa  der  Bücher  in 
Sauet  Johannis  Feuer  geworfen,  auf  dass  alles  Unglück  mit  dem  Ranch 
in  Lufft  gang."  —  Marx  ,  53.    Vergl.  oben  ^.  280. 
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7)  l>I;in  nannte  ihn  oincn  z-weiten  Aeskulai).  Vorzüglich  berühmt  wurde 
er  diircli  die  Kur  des  durch  einen  Fall  gelähmten  Buchdruckers  F  r  o- 
b  e  n  i  u  8.    Marx,  5(>. 

8)  Statt  der  verheisaenen  100  G>;lden  bot  er  sechs  an. 

}))  Paracelsus  war  1529  in  Colmar,  etwas  später  zu  Beritzhausen  und 
Nürnberg,  1535  im  Bade  l'f.ffers  in  der  Schweiz,  153(i  in  iMünchroth 
und  Augsburg,  1.'37  zu  Kroranau  in  M.iluen  \ind  zu  Wien,  1538  zu 
St.  Teit  in  Känithen,  zu  Augsburg  und  zu  IVItran  in  Tjrol.  —  Marx,  57. 

10)  Sein  früher  Tod  erfolgte  wahrscheinlich  znfolge  unausgesetzter,  über- 
mässiger geistiger  Anstrengung ,  mitwirkend  war  vielleicht  9"in  unre- 
pelmässiges  Leben,  seine  Trunksucht,  die  Einwirkung  schädlicher  Dün- 
ste bei  chemischen  Arbeiten  (Helmont).  Aach  einer  andern  Nach- 
richt soll  Paracelsus  durch  Meuchelmord  umgekommen  seyn ,  in- 
dem er  auf  Anslifteu  seiner  Feinde  von  einer  Höhe  hinabgestürzt  A\ur- 
de.  An  einem  angeblich  dem  l'aracelsus  zugehörigen  Schädel 
entdeckte  Sommer  ring  eine  absolut  Icthale  Fissur  des  liuken  Schlä- 
fenbeius.  — 

Paracelsus  ward  auf  dem  Friedhofe  des  Brfiderhauses  zu  Salzburg 
begraben.  Im  J.  17.j2  wurden  seine  Gebeine  in  der  Vorhalle  der  Kir- 
che beigesetzt.  Auf  der  untern  ursprünglichen  Platte  des  Grabsteina 
fand  sicli  folgende  Inschrift:  ,,Conditur  hie  Phili|)|,\is  Theoplsrastus  in- 
signis  medicimie  doctor,  qui  dira  illa  vulnera  ,  lepram,  podagram,  hv- 
dropisim  ,  aliaque  insanabilia  corporis  contagia  mirilica  arte  snslulit  ac 
bona  sua  in  pauperes  distribiiendo  roUocandoque  honorarit.  Anno 
MDXXXXl  die  X\1V  Septembris  vitam  cum  morte  mutavit."  —  Auf 
dieser  Platte   -wurde  später  eine  Pyramide  errichtet.    Marx,  CO 

§.  402. 
Charakter. 

Wenn  der  moralische  Charakter  eines  Schriftstellers  und  eines 
Arztes  insbesondere  bei  der  Beurlheilung  seiner  Leistungen  nicht  un- 
beachtet bleiben  darf,  so  kommt  er  hei  einem  Reformator  ganz  be- 
sonders in  Betracht.  In  dieser  Beziehung  ist  Paracelsus  von  sei- 
nen Gegnern  eben  so  ungerecht  geladelt  und  verleumdet ,  als  von 
seinen  N'erehrern  nicht  selten  zu  sehr  in  Schutz  genommen  worden. 
Neuere  Untersuchungen  haben  festgestellt ,  dass  der  Charakter  des 
Reformalors  von  Einsiedeln  in  seinem  innersten  Kerne  durchaus  acht 
und  bieder  war,  wenn  auch  die  Ausscnseite  durch  mancherlei  Fehler, 
Iheils  in  dem  L'ebersprudeln  eines  urkräftigen  Geistes  und  in  dem 
Selbstgefühle  einer  durchaus  freien  Natur,  theils  in  der  Uugebundon- 
heit  eines  fast  unausgesetzten  Wanderlebens  wurzelnd ,  verunziert 
wurde.  Paracelsus  selbst  halle  seines  Stolzes,  seiner  Geringschä- 
tzung gegen  die  damaligen  Schulgelehrten  kein  Hehl ;  er  selbst  rühmt 
sich  seines  rücksichtslosen  Betragens,    der  Unscheiubarkeit,  Nachlas- 
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sigkeit  und  Aernillchkeit  seines  äusseren  Erscheinens  *).  Einer  der 
Iiäufigslen  Vorwürfe,  welche  dem  Paracelsus  gemacht  worden 
sind,  ist  der  der  Völlerei  und  Trunksucht,  und  dieser  Vorwurf 
scheint,  ungeachtet  der  häufigen  Ermahnungen  zur  Älässigkeit ,  wel- 
che sich  in  seinen  Schriften  finden .  nicht  ganz  ungegriindet  zu  seyn, 
obsohon  die  allgemeine,  namentlich  in  Deutschland  verbreitete,  Un- 
sille  der  Zeit,  begünstigt  durch  die  mannigfaltige  Verführung  eines 
unsläten  Lebens,    zu  einiger  Entschuldigung  gereichen  dürfte  '^). 

Dagegen  bleiben  die  Redlichkeit  seines  Herzens ,  die  Uneigennü- 
Izigkeit  seines  Charakters,  seine  Wohlthäfigkeit  gegen  Arme,  seine 
Gewissenhaftigkeit  gegen  Kranke  zweifellos,  und  selbst  seine  erbittert- 
sten Gegner  wagen  nicht,  diese  Tugenden  anzutasten  ^). 

1)  „Mir  gefällt  meine  Art  nun  fast  -wohl.  Damit  ich  mich  aber  verant- 
Avort,  A^ie  meine  wunderliche  Weiss  zu  verstehen  sey ,  meiliect  also: 
Von  der  Nalur  bin  ich  nicht  subtil  gesponnen ,  ist  auch  nicht  meines 
Landes  arfh ,  dass  man  was  mit  Seidenspiunen  erlange.  "Wir  werden 
aucli  niclit  mit  Feigen  erzogen,  noch  mit  Medt,  noch  mit  AVeizenbrodt 
—  aber  mit  Käs«,  31iich  und  Habcrbrodt :  Es  kann  nicht  subtil  gesel- 
len machen"  u.  s.  w.  —  3Iarx,  75.  —  ,,I<^'i  sage  euch,  mein  Gauch- 
haar im  gnick  weiss  mehr  dann  ihr  und  all  eure  Sctibenlen,  nnd  meine 
Schuhrinken  seind  gelehrter,  dann  euer  Galenus  imd  Avicenna. 
Lud  mein  Bart  hat  mehr  erfaren  ,  dann  alle  eure  liohe  Schulen." 

2)  Die  Studenten  zu  Basel  nennt  er  „combibones  optimi."  Die  Schilde- 
rung des  Paracelsus  als  eines  Trunkenbolds  rührt  besonders  von 
seinem  Schüler,  dem  nachmaligen  Buchdrucker  Oporinus  her,  wel- 
cher Paracelsus  auf  seinen  Reisen  hegleilete,  in  der  Hoffnung,  die 
Bereitung  des  Steins  der  Weisen  u.  dergl.  von  ihm  zn  erlernen ,  später 
aber,  als  er  seine  Hoffnungen  getäuscht  sah,  dessen  erbittertster  Feind 
wurde.  Der  zweite  dieser  Ankläger  ist  der  fanatische  Erastus.  (S. 
unten  §.  424.)  Beide  durchaus  sehr  verdächtige  Zeugen.  —  Paracel- 
sus blieb  unvermälilt.  Hierauf  und  auf  seiner  Abneigung  gegen  das 
weibliche  Geschlecht  mag  die  Sage  beruhen  ,  dass  er  als  Knabe  durch 
den  Biss  eines  Schweins  oder  durch  eine  ihm  von  einem  Soldaten  ziige- 
fiigte  Verletzung  zum  Eunucb.en  geworden  sey.  So  will  auch  Gall  an 
dem  angeblichen  Schädel  des  Paracelsus  das  Geschlechtsorgan  ver- 
misst  haben. 

3)  Vergl.  i\Iarx,  S.  74.  ff.  —  Schon  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  er- 
schien eine  Vertheidigungsschrift :  „R  a  d  t  i  c  h  Brotoff  er,  deutliche 
Enf  deckimg  was  von  Thcophrasto  Paracelso  zu  halten  sey  ,  ob  er  seine 
hohe  Weisheit  und  Kunst  von  Gott  oder  dem  Teufel  gehabt."  Goslar, 
1517.   (Bibl.  zu  Wolfenbüttel.)     Marx,  S.  G3. 
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§.  403. 
Wissenschaftliche    Bildung. 

Von  vielen  Seilen  ist  sodann  dem  Paracelsus  Mangel  an  al- 
ler und  jeder  allgemein  wissenscharUichen  und  medicinlschen  Bildung 
vorgeworl'en  worden.  —  Dieser  Vorwurf  ist  indess  durchaus  unge- 
recht. Schon  die  Geschichte  seiner  Jugenderziehung  lässt  vermu- 
Ihen,  dass  ihm  der  zu  seiner  Zeit  gewöhnliche  gelehrte  Unterricht 
zu  Theii  wurde  ^) ,  sodann  steht  fest,  dass  er  mehrere  Universitäten 
besucht  und  die  Doclorwürde  erlangt  hatte  ^) ;  ganz  besonders  er- 
gibt sich  auch  aus  vielen  Stellen  seiner  Schriften  die  genaue  Be- 
kanntschaft des  Paracelsus  mit  den  Alten,  die  er  vorurlheilsloser 
als  viele  seiner  Zeitgenossen  beurtheilte  ^).  Ueber  die  Meisten  der- 
selben fällt  er  zwar  sehr  ungünstige  Urtheile ,  V  iele  verachtet  er, 
Anderen  dagegen  lässt  er  die  grössle  Gerechtigkeit  widerfahren  ^). 
Am  heftigsten  tadelt  er  Galen  und  die  Araber,  dagegen  spricht  er 
von  Hippokrates  stets  mit  der  grössten  Hochachtung,  welche  auch 
daraus  sich  ergibt,  dass  er  Commentare  zu  den  Aphorismen  dessel- 
ben schrieb.  Mit  besonderer  Wärme  verehrt  Paracelsus  die  Bi- 
bel, vorzüglicli  das  neue  Testament,  als  einen  unerschöpflichen  Born 
der  Weisheit  und  Erleuchtung  ^). 

Der  Vorwurf,  Paracelsus  sey  der  Iateinis«hen  Sprache  un- 
kundig, überhaupt  gelehrter  Bildung  haar  und  ledig  gewesen,  ist  des- 
halb  grundlos,  wie  schon  aus  seiner  Berufung  nach  Basel,  so  wie  aus 
seinem  freundschaftlichen  Verhältnisse  zu  Erasraus  und  dem  ge- 
lehrten Buchdrucker  Frobenius  hervorgeht.  —  Unleugbar  dagegen 
ist  die  grosse  Willkür ,  mit  welcher  er  hergebrachten  lateinischen 
Ausdrücken  neue  Bedeutungen  unterlegte  und  ganz  neue,  fremdartige 
Wörter  bildete ,  obschon  auch  hier  Vieles  auf  Rechnung  unwissender 
Schüler  und  Abschreiber,  so  wie  der  unleserlichen  Handschrift  des 
Paracelsus  kommen  mag. 

1)  S.  oben  §.  401. 

2)  „Ilir  liöchstes  ist  wider  mich,  dass  ich  niclit  ans  ihren  Schulen  komme 
und  aus  ihnen  schreibe."  Dieser  Ausspruch  darf  nur  so  gedeutet  wer- 
den, dass  Paracelsus  mit  demselben  seine  Abtrünnigkeit  von  der 
herkömmlichen  blinden  Anhänglichkeit  an  die  bestehenden  Schulansich- 
ten bezeichnet.  —  An  andern  Stellen  spricht  er  \^n  seinem  Doctor-Eide, 
den  er  treulich  zu  erfüllen  trachtete ,  obschon  er  den  mit  Ertheilung 
dieser  Würde  getriebeueu  Missbrauch  gehonungslos  züchtigt.  —  Marx, 
66.  ff. 

S)  „Der  Artzt  soll  einen  andern  gruud  suchen  zu  heylen  und  nicht  wie 
die  alten   auf  einer  Leiren  geiget   haben ,    derselbigen  nachdantzeu."  — 

2G 
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,,Ich  hnh  ihre  Proccss,  Canonrs,  und  drrgleichpn  Ordnung'  und  Schriffl 
liinjüf  in  »rossen  Würden  und  Ehren  gclialten.  Da  icli  alxr  selbst  niclits 
nützliclis  damit  ausricliten  inöcht,  und  andere  meine  3Iitgesellen  als 
ich:  T^ard  ich  gezwungen  einen  andern  Grund  zu  suchen,  welchen  ich 
mit  sch>>er  Arbeit  erlangt  habe." 

4)  Marx,  70.  ff. 

5)  „Gott  bleibt  in  allen  Dingen  der  oberste  Scribent,  der  höchste  und  un- 
ser aller  Text.*'  In  seinem  Nachlass  fanden  sich  keine  andern  Bücher, 
nls  das  neue  Testament ,  die  biblische  Concurdauz  und  die  Commeutaricn 
des  Hieronymus  über   die  Evungclieu. 

§.   404. 

Einer  von  den  Hauptvorwürfen ,  welche  unserm  Arzte  ferner 
gemacht  worden  sind ,  betrifft  seinen  angeblichen  Aberglauben ,  sei- 
nen iingemessenen  Hang  zur  Mystik  ,  Theosophie  und  Astrologie  '). 
Obschon  sich  nicht  leugnen  liisst,  dass  derartige  Elemente  der  Lehre 
des  Paracelsus  nicht  fremd  sind,  so  trifft  doch  die  Schuld  hiervon 
fast  lediglich  den  Geist  des  Zeitalters.  Grösstcnlhcüs  ferner  haben 
diese  Vorwürfe  in  dem  Mangel  an  Kritik  ihren  Grund,  mit  dem  man 
bisher  sämmtliche  unter  dem  Namen  des  Paracelsus  vorhandene 
Schriften  als  Belege  seiner  Ansichten  betrachtete.  Während  aller- 
dings in  den  sehr  zahlreichen  verfälschten  und  untergeschobenen 
Schriften  der  grösste  Aberglaube,  nicht  selten  baarer  Unsinn  ange- 
troffen wird ,  so  findet  sich  in  den  mulhniasslich  ächten  Schriften 
theils  wenig  dergleichen,  theils  selbst  die  entschiedenste  Missbilligung 
jener  Fehler  seiner  Zeit  und  der  ihm  deshalb  gemachten  Vorwürfe^). 
Paracelsus  selbst  klagt  bitter  über  das  Verfahren  seiner  Schüler, 
welche  fast  sämmtlich  seine  Lehren  missverstanden  ^) ,  und  ihm  ge- 
rade durch  ihr  Lob  bei  den  aufgeklärteren  Aerzten  am  Emplludlich- 
slen  schadeten  *). 

1)  „Ilir  möget  wohl  sprechen,  ich  sey  ein  Verführer  des  Volks,  ich  hab 
den  Teufel,  ich  sey  besessen,  ich  sey  aus  der  Xigromantie  gelehrt  wor- 
den, ich  sey  ein  Magus;  diese  Ding  alle  sprachen  die  Jaden  auch  zu 
Christo.  Ich  will  Encli  den  Teufel,  \on  dem  Ihr  sagt,  dass  er  in  mir 
sey,  heimschicken,  denn    er  gehört  Euch,  nicht  mir." 

2)  „Diewcil  die  werk  wuuderbarllch  sind,  ist  billicli  den  Ursprung  zu  sn- 
clien  solcher  Dingen.  Damit  dass  hierinnen  kein  Zauberey,  Gespenst 
und  Geistey  möge  erfunden  werden  ,  oder  den  Abergläubischen  Secten 
zugeleit,  will  ich  den  grund  beschreiben."  —  ,, Lasset  Euch  niclit  ver- 
führen und  betriegen  die  Divinationes  Artium  incertarum :  das  sind 
alle   Ungewisse  Künsten."   — 

3)  „Was  ich  von  Aerzten  geboren  habe ,  aus  den  hunderten  von  Pannouia 
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seyn  zwecn  wohl  gerathien  ,  aus  der  Confin  PoIonitVe  drei ,  aus  der  Re- 
gion der  Saxen  zween,  aus  den  Sclavonicn  einer,  aus  Boliemien  einer, 
aus  dem  INiederland  einer,  aus  Schwaben  keiner.  Wiewohl  in  einem 
jejrlichen  Geschlecht  grosse  Zahlen  gewesen  sind.  Ein  jeglicher  aber 
hat  meine  Leine  na<  h  seinem  Kopf  gesattelt;  einer  führt  niirs  in  einen 
niVssbranch  zu  seinem  Sec!i<l,  ein  anderer  zeuchis  ihm  in  seine  hoflart, 
aber  ein  anderer  glossirfs  und  emendiris ,  und  im  Fürlegen  für  mich 
Avarens  erstunkene  Lügen." 
4)  z.  B.  die  maasslosen  Lobeserhebungen  von  Scheunemann,  CroII, 
A  m  w  a  1  d  u.  A.    Vergl.  unten  §.  416.  ff. 

§.  405. 
Schriften    des   Paracelsus. 

Unter  der  grossen  Zahl  von  Schriften ,  welche  den  Namen  des 
Paracelsus  fähren,  dürfen  nur  wenige  als  durchaus  acht  betrach- 
tet werden.  Ein  fast  unausgesetztes  Wanderleben  war  schriftstelle- 
rischer Thätigkeit  wenig  günstig^),  und  da  Paracelsus  zu  dicti- 
reu  pflegte,  häufig,  wenn  seinem  Schreiber  Oporinus  geglaubt 
werden  darf,  in  berauschtem  Zustande,  so  ist  es  sehr  erklärlich, 
dass  auch  die  ächten  Schriften  neben  den  tüchtigsten  und  geistreich- 
sten Gedanken  nicht  wenig  Willkürliches,  Abenteuerliches  und  selbst 
Aberwitziges  enthalten.  Hierzu  kommt,  dass  selbst  die  ursprünglich 
ächten  Schriften  häufig  verfälscht  und  entstellt  wurden ,  und  zwar 
vorzüglich  durch  Solche,  welche  die  Lehren  des  Paracelsus  nicht 
mystisch  genug  ausschmücken  zu  können  wähnten.  Eine  grosse 
Menge  anderer  Schriften  ist  durchaus  unächt  und  von  späteren  Para- 
celsisten  untergeschoben  ^).  Aus  der  Nichtbeachtung  dieser  Verhält- 
nisse erklären  sich  zum  grossen  Theile  die  früheren  einseitigen  und 
durchaus    ungünstigen  Beurtheilungen    des  Arztes    von  Einsiedeln.  — 

Nach  Marx  ^)  sind  folgende  Schriften  des  Paracelsus  für 
acht  zu  halten  : 

1)  Die  sieben  Bücher  de  (jradibns  et  comii  ositionibus 
recep torum 

2)  Die  kleine  C/i  irurg ie  ^). 

3)  Sieben  Bücher  von  allen  of fetten  Schäden,  so  aus 
der  Natnr  geboren  werden, 

4)  Drei  Bücher  von   den  Franzosen. 

5)  Von  den  Impo sturen  der  Aerzie^). 
ß)    Opus  Par amirUm. 

7)  Vom  Bad  Pfeffers^). 

8)  Die  grosse   Wundarznei. 

9)  Neun  Bücher  de  natura  rerum. 
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10)  Diei  Biiclier:  a)  Die  Verantworttiiifji'iber  etzlich 
vernrifj li lup fuv g ,  b)  Irrrjanfj  und  Labyrinth  der  Aerz- 
tev,    c)  vom   Ursprunffe  des  San  dt  s  und  Steins. 

Von  zweifelhafter  Aechlheit   sind : 

1)  De  morbis  ex   Tartaro  orinndis  ^). 

2)  Sc  h  o  li  a  et  observ  uiione  s   qua  cd  am  ®). 

3)  13'ächlein  von  der  Pestilenz  ^). 

Alles  Lebrige  ist  entweder  verfälscht  oder  untergeschoben  ^"). 

1)  Paracelsus  selbst  zeigt  sich  an  mehreren  Stellen  dem  Vielschrci- 
ben  ahgeneigt.  „Solt  in  der  Lenge  die  Warheit  ligen ,  so  hätte  Chri- 
stus zu  wenig  geredt.  Die  Wahrheit  so]  man  schreiben  und  setzen,  luul 
wo  man  zweifelt,  auch  den  grund  nicht  Aveiss ,  das  schreiben  uiidcrlas- 
sen.  Nemraend  euch  Exempel,  wie  so  kurz  die  Propheten  und  Evange- 
listen geschriben  haben:    Ursach,    sie  haben   die  Warheit    geschriben/' 

2)  Mit  welchem  Leichtsinn  man  bei  Sammlung^  dieser  Schriften  zu  Werke 
ging,  erhellt  unter  Anderem  auch  daraus,  dass  »ich  bei  Huser  (s. 
Note  10)  auch  Schriften  gegen  Paracelsus  finden.  Schon  Nico- 
laus  Hunnius  (Christliche  Betrachtung  der  Newen  Paracelsischen 
und  Weigelianischen  Theolog^y.  Wittenberg,  1()22.  8.  S.  37.)  hielt  viele, 
besonders  die  mystisch  -  philosophischen  Schriften  für  unächt. 

8)  Als  Kriterien  der  Aechtheit  betrachtet  Marx  a)  die  Dedication  der 
Schrift  an  einen  hohen  Gönner,  nach  allgemeiner  Sitte  der  damaligen 
Zeit,  verbunden  mit  Bemerkungen  über  den  Zweck  der  Arbeit  und  über 
die  eigne  Person  des  Verfassers,  so  wie  mit  Angabe  des  Orts  und  der 
Zeit  der  Abfassung;  b)  die  Unterschrift  des  Mahren  Namens  des  Ver- 
fassers :  „  T  h  e  o  p  h  r  a  s  t  u  8  von  H  o  h  e  n  h  e  i  m.""  c)  den  medicini- 
gchen  und  naturhistorischen  Inhalt  dieser  Schriften.  —  Ferner  ist  die 
Schreibart  in  den  ächten  Schriften  durchaus  einfach,  klar  und  verständ- 
lich,  während  in  den  unächten  allerdings  meist  ein  „bombastischer" 
Styl  heri-scht.  — 

4)  ,,Von  Französischen  Blatern ,  Lähme,  Beulen,  Löchern  und  Zitterach- 
ten, der  Frantzosen  und  jhrs  gleichen.  Lihalteudt  Zehn  scliöne  Bücher, 
darinn  die  kleine  Chirurgie  begriffen." 

5)  Den  Druck  dieser  Schrift  suchte  die  Leipziger  Fakultät  zu  verhindern. 
Aehnliche  Anfeindungen  erfuhren  andere.  Mehrere  erschienen  unter 
jdem  Schutze  der  Landstände  von  Kärntlien,  wehrhe  sich  überhaupt  des 
Paracelsus    gegen    seine    zahlreichen  Widersacher   thätig  annahmen. 

6)  „Von  dess  Bads  Pfeffers,  in  Oberen  Schweiz  gelegen,  tngenden,  Kräff- 
ten  und  Wirckung,  Ursprung  und  herkommen,  Regiment  und  Ord- 
nung." 

7)  Von  O  p  0  r  i  n  in  Basel  lateiuisch  uachgeschriebeu. 

8)  Desgl. 

9)  Kurz  vor  Paracelsus  Tode  verfasst  und  an  den  Rath  der  Stadt 
Sterzingen  in  Tyrol  gerichtet. 
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Vielleicht  darf  auch   das  Buch  Paragrannm,  zum  Theil  weuigsteus. 
für  acht  gehalten  werden. 
10)  Ausgaben   sämintlii;Iier    Schriften: 

a)  Zuerst  gab  G  e  r  h.  Dorn  um  das  J.  1570  einige  Schriften  des  P., 
lateinisch  nud  deutsch  heraus.    S.  1.  et   a.    Selten. 

b)  Basil.  1575.    '£,  Bände,  ed.  Adam  yon  Bodenstein. 

c)  Basil.  15H!>.  4.  10  Bände,  ed.  Huser.  —  Von  einem  Ungenannten 
in's  Lateinische  übersetzt.  Francof.  I(j03.  4.  —  Basil.  Iß03  —  5.  3 
Bände  fol.     Ebenfalls  von   Hnser.  —  Strassb.   1616.   fol.    Desgl. 

d)  Eine  verstümmelte  lateinische  Uebersctzung  von  Fr.  Bi  t  i  ski  us. 
Genev.   1(»58. 

Das  ausführliche  Verzeichniss  aller  einzelnen  Schriften  und  ihrer  Ausga- 
ben, von  denen  nur  sehr  wenige  bei  Lebzeiten  des  Paracelsus  ge- 
druckt sind,  s.  bei  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  p.  2.  seq.  —  Auf  der 
Bibliothek  zu  Gotha  finden  sich  Lebersetzimgen  mehrerer  Schriften  des 
P.  iu's  —  Arabische. 

§.  406. 
Allgemeine  Bedeutung  des  Paracelsus. 

An  früheren  Orten  hat  sich  reichliche  Gelegenheil  gefunden,  den 
Charakter  der  Mediein  nicht  nur,  sondern  des  ganzen  Zeitalters  dar- 
zustellen, welchen  Paracelsus  vorfand.  Der  Name  dieser  Zeit 
iieisst  Reaction  gegen  jeglichen  Zwang  des  Wissens,  des  Glaubens 
und  des  Handelns,  und  Paracelsus  ist  das  reinste,  wenigstens  das 
ausgeprägteste  Produkt  dieser  Zeit.  In  der  Mediein  war  die  Galeni- 
sche Zwingburg  seit  mehr  als  hundert  Jahren  schon  durch  Bemühun- 
gen, welche  wir  in  dem  Namen  des  Vesalius  zusammenfassen  dür- 
fen, erschüttert  worden;  der  Sturz  derselben  war,  wenn  auch  noch 
nicht  vollendet,  doch  unwiderruflich  entschieden.  Mit  einem  Worte, 
die  Wiederherstellung  der  Heilkunde  als  Erfahrungswissenschaft,  nach- 
dem sie  über  tausend  Jahre  lang  fast  nur  ein  Zweig  der  Dialektik 
gewesen,  war  in  vollem  Gange,  als  Paracelsus  auftrat^). 

Ein  so  urkräfliger  Geist  als  der  seinige  musste  diese  Richtung 
der  Zeit  mit  dem  begeistertsten  Ungestüm  erfassen.  Das  eigentlich- 
ste Streben  des  Refoimators  von  Einsiedeln,  selbst  in  seinen  wun- 
derlichsten Ausschweifungen,  wird  genau  bezeichnet  durch  Das,  was 
er  am  Höchsten  verehrte,  —  die  Natur,  durch  Das,  was  er  am 
Tiefsten  hasste,  —  die  Menschensatzung.  Die  Schriften  des- 
selben sind  Nichts  als  die  Ausführung  dieses  Thema's.  Und  diesen 
Ruhm  muss  die  Geschichte  ihm  zuerkennen  :  er  \>  ar  der  Begeistert- 
sten einer  für  das  grosse,  Vielen  anvertraute  Werk  ^). 

1)  Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,    dass  Luther   «u  derselben  Zeit  die 
Verbesserung  des  Religionswesens  vollbrachte,   und  dass  Paracelsus 
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zu  Basel  unter  dein  ganzen  Elnfluss  der  Reformation  lol)te,  obschon  er 
selbst  walirscheinlicli  Katliolik  blieb  ,  ohne  indcss  die  äusserlichen  Ge- 
bräuche der  Kirche  zu  beobachten,  wodurch  er  sich  bei  seinen  Gegnern 
den  Vorwurf  des  Arianisiuus  zuzog^, 
2)  „Der  erst  Schulmeister  der  Artzuey  ist  der  Corpus  und  die  Materla 
der  Katur :  --  Und  also  dieselbigen  lehrnend  und  anzeigend:  im  selbi- 
gen studiere  und  lerue ,  und  aus  dir  selbs  nichts,  dann  dein  eigene 
Fanfasey  ist  nichts  dann  eine  Verführung  der  Warheit."  —  „Nicht  aua 
der  Speculativa  Theorica  sol  Praclici  fliessen,  sondern  aus  der  Practica 
Theorica."  —  „Lesen  hat  kein  Artzt  nie  gemacht,  aber  die  Praktik,  die 
gibt  ein  Artzt.  Dann  ein  jeglich  Lesen  ist  ein  Schemel  der  Praktik  und 
ein  Federwüsch."  —  „Die  Augen,  die  in  der  Erfareuheit  ihren  Lust 
haben ,  dieselbigen  seindt  deiuc  Professores." 

§.  407. 

Die  Tliätigkelt  des  Arztes  von  Einsiedeln  ist  indess  weit  entle- 
gen von  dem  Felde,  auf  Avelchem  Vesaiiiis  und  die  Seinigen,  dem- 
selben Ziele  wie  Jener  nachstrebend,  sich  ruhmvoll  bewegten,  ihm 
war  nicht  gegeben ,  dem  Besondern  und  dem  Kleinen  sein  Auge  zu- 
zuwenden ,  sein  umfassender  Geist  erhob  sich  zu  einer  Höhe ,  von 
welcher  er  mit  einem  Blicke  des  grossen  Ganzen  sich  zu  bemächti- 
gen versuchen  konnte.  Die  eigentlichste  Leistung  des  Paracelsus 
ist  theorctisciier  Art,  —  Naturphilosophie.  Der  Grundgedanke : 
die  Einheit  des  Alls  durch  das  allbeseelende  Leben.  Dieser  Begrilf, 
oder,  da  er  ihm  mehr  war,  als  Abstraction  seines  Denkens,  diese 
Thatsache  des  Lebens  ist  es,  von  welcher  Paracelsus  als  von  ei- 
nem Gegebenen  ausgeht,  während  die  Bestrebungen  der  Anato- 
men, dieser  ihrer  letzten  Aufgabe  fast  unbewusst,  darauf  gerichtet 
waren,  dem  grossen  Geheimnisse  als  einem  zu  Findenden,  auf 
dem  unendlich  mühseligeren  ,  gewiss  aber  sicherem  Wege  der  syn- 
thetischen Untersuchung  sich  zu  nähern.  Sie  suchten  durch  unabläs- 
sige Beobachtung  der  Organe  zu  dem  Gesetze  der  Organisation  vor- 
zudringen, Paracelsus  ging  von  diesem  Gesetze  als  einem  Bekann- 
ten aus.  Hiermit  ist  nachgewiesen,  wie  beide  Theile  verbunden, 
und  zugleich  wie  sie  gelrennt  sind  durch  einen  unendlichen  Zwie- 
spalt ^). 

1)  Sehr  häufig  ist  das  System  des  Paracelsus  ein  chemiatrisches 
genannt  worden.  Nichts  ist  irriger,  als  diese  Ansicht.  Die  chemischen 
Sätze  der  Paracelsischen  Lehre  sind  für  den  organischen  Grundgedan- 
ken derselben  \inwesentlich  und  zufällig.  (Vergl.  Spiess,  Helmont, 
S.  217.)  Dagegen  spielen  allerdings  diese  chemischen  Lehren  in  der 
ferneren  Geschiehte  de»  Paracelsismus  eine  wichtige  Bolle.  (S.  nu- 
ten §.  416  ff.) 
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§.  408. 
Physiologie   des  Paraeelsus. 

Die  eigenlliclie  Anatomie  lag,  wie  sich  hieraus  sehr  leicht  ergibt, 
den  Bestrel)iingen  des  Paraeelsus  so  fern,  dass  selbst  das  Wort 
,,Anatoniie"  bei  ihm  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Be-. 
denliing  liat ,  und  jede  genauere  Untersuchung  irgend  einer  Sache  be- 
zeichnet. Ja,  an  einigen  Stellen  findet  sich  die  bei  einem  ganz  dem 
Leben  zugewendeten  Forscher  wenig  befremdende  Erklärung,  dass 
die  Anatomie  des  todten  Körpers  für  den  Arzt  wenig  Werlii  habe  ^). 

Desto  entschiedener  trelen  die  Grundansichten  des  Paraeel- 
sus in  seiner  Physiologie  hervor.  Bei  seinem  Alles  umfassenden 
Blicke  musste  zunächst  das  Verhältniss  des  Einzelneu  zum  Ganzen, 
des  Menschen  zur  Natur,  des  ,, Mikrokosmus  zum  Makrokosmus"  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Paraeelsus  bezeichnet  die 
Erkennlniss  dieses  geheimnissvollcn  Verhältnisses  als  die  höchste  Auf- 
gabe der  Astronomie,  und  nennt  es  desshalb  selbst  ,, Astronomie", 
die  Harmonie  aber  zwischen  Mikro-  und  3Iakrokosmus  ,,Limbus". 
Hierbei  bemerkt  er  aber  ausdrücklich,  dass  diese  Analogie  des  Men- 
schen und  der  grossen  Natur  nur  als  philosophische  Abstraclion,  nicht 
als  wirklich  vorhanden  gelte  *^).  Eben  so  weit  ist  Paraeelsus  von 
dem  Aberglauben  seiner  Zeit  entfernt,  welcher  den  Himmelskörpern 
einen  directen  Einfluss  auf  das  Entslehen  der  organischen  Wesen  bei- 
niass ,  sondern  er  nimmt  einen  solchen  Einfluss  nur  für  die  fernere 
Entwickelung  der  letzteren  an  ^). 

An  dem  Ausgangspunkte  der  Galenischen  Physiologie  fand  Pa- 
raeelsus die  todten  Elemente,  die  materiellen  Substrate  des  Le- 
bens, Blut,  Schleim  und  Galle,  von  deren  3Iischung  und  wechseln- 
dem Verhältniss  jede  Erscheinung  des  Lebens  und  der  Krankheit  ab- 
geleitet wurde,  und  welche  einige  der  Aristotelischen  Philosophie  ab- 
geborgte Entelechieen  und  Kräfte  in  Bewegung  setzten.  —  Para- 
eelsus dagegen  geht  von  dem  Begriff  des  Organisnuis  als  einer  un- 
getheilten  Einheit  aus ,  von  der  innigen  Verbindung  des  Seyns  und 
Wirkens,  und  zwar  betraciitet  er  diesen  Organisnuis  niemals  als  ein 
Fertiges,  als  Produkt,  sondern  stets  als  ein  W^erdendes,  in 
steter  Fortbildung  Begriffenes ,  als  einen  aus  ursprünglichem  Keime 
sich  entwickelnden  Process.  So  erhielt  die  Physiologie  des  Pa- 
raeelsus statt  der  todten  Massen  und  der  mit  starrer  Nothwendig- 
keit  wirkenden  Kräfte  des  Galen  den  mit  Freiheit  und  nach  vor- 
ausbestimmten  Idealen  sich  entwickelnden  Organismus  ■*).  —  Daher 
die  unversöhnliche  Feindschaft    des  Paraeelsus  gegen  Galen  und 
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dessen  Nachfolger,  Lei  denen  er  von  diesem  Begrilfe  des  Organismus 
üucli  nicht  eine  Spur  anzulreffen  vermochte. 

1)  z.  B.  „Was  nutzet  den  Artzt  in  Caduro,  dass  er  "weiss,  wo  das  Hirn 
ligt?"  —  „Ob  ich  sclion  Anatoiuiara  localem  weiss,  "was  geht's  Icteii- 
fiain  an?  T^as  Hjdropisin?  "was  andere  Ki-ankheiten?  Es  nutzt  auch 
diese  Anatomey  allein  die  eusserlichen  Wundkranlfheiten  und  Ursprung, 
und  inwendig-  gar  nichts,  das  ist,  in  der  Hanptursach.  —  Als  uiich 
audi  Terwundert ,  der  ihr  den  todten  Corper  für  ein  Grund  fürlegen, 
etwas  darauss  zu  nßmiuen  dem  Lebendigen  nutz  zu  sein."  (Kleine 
Chir.) 

2)  ..Darauf  so  folgt  nun,  dass  Himmel  und  Erden,  Luft. und  Wasser  elu 
Mensch  ist,  in  der  scientia:  und  d<r  Mensch  ist  eine  Welt,  mit  Hiin- 
jiiel  und  Erden,  mit  Luft  imd  \A  asser,  dergleichen  in  der  scientia.  Also 
iiimpt  der  Saturnus  microcosnii  an  Satnrnum  caeli ;  also  nimpt  Jupiter 
caeli  an  deö  Jupiter  microcosmi  etc.  —  Also  in  solcher  Vereinigung 
sindt  sie  all.  Also  ist  Himmel  und  Erden  ,  nnd  Luft  und  Wasser  nur 
ein  Ding,  uieht  vier,  nicht  zwei,  nicht  drei,  sondern  ein  Ding."  (Pa- 
raniir.) 

3)  Dagegen  schreibt  er  allerdings  an  andern  Stellen  der  Sonne  eine  Be- 
ziehimg zum  Herzen,  dem  Mond  zum  Geäiirn ,  dem  Jupiter  zur  Leber 
XL.  s.  Vf.  u.  s.  vt,  zu.     Vergl.  unten   §.   412. 

4)  Die  Verwandtschaft  dieser  Sätze  mit  der  um  diese  Zeit  bedeutenden 
Anhang  gewinnenden  Lehre  des  Flato  bedarf  keiner  näheren  Darle- 
gung. (S.  ob.  §.  4ü0.) 

§.  409. 

Dennoch  ist  auch  bei  Parcelsus  von  Elementen  die  Rede,  ob- 
wohl er,  in  den  ächten  Schriften  wenigstens,  auf  diese  Lehre  wenig 
Gewicht  zu  legen  scheint ,  wahrend  sie  dagegen  von  seinen  Nachbe- 
tern bis  zum  Ekel  ausgebeutet  wurde.  —  Die  Elemenlarqualilälen  des 
Galen  verwirft  Paracelsus  mit  Recht,  und  er  lässt  keine  Gele- 
genheit vorübergehen,  um  die  Unslatthafligkeit  und  Lächerlichkeit  ih- 
rer Annahme  zu  zeigen.  Dagegen  statuirl  er  drei  andere  Elemente, 
Sulphur,  Sal  und  JMercurius,  als  symbolische  Ausdrücke 
für  die  brennbaren,  auflösüchen  und  flüchtigen  Bestandtheile  des  Kör- 
pers, in  denen  die  uralten :  Feuer,  Erde  und  Luft,  leicht  wieder  er- 
kannt werden  ^). 

Bei  näherem  Eingehen  in  diese  Lehren  findet  sich  aber  vor  Al- 
lem der  Widerspruch,  dass  Paracelsus,  welchem  doch  der  Orga- 
nismus mit  seinen  materiellen  sowohl  als  den  Erscheinungen  seines 
Thätigseyns  ein  üngetheiltes  ist ,  den  Begriff  des  ersteren  in  der  Be- 
zeichnung eines  Thätigen ,  Geistigen,  des  ,,Archeus"  concentrirt, 
welcher  mit  der   ,, Lebenskraft"    der  Späteren  identisch  ist.     Diesem 
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.,Archeus"  wird  ganz  besonders  auch  die  wiclitigsle  physiologische 
Function,  die  Assiiiiiblion  des  Brauchbaren  und  die  Ausscheidung  des 
Schädlichen,  zugeschrieben,  und  derselbe  deshalb  oft  auch  der  ,, in- 
wendige Alcliyiuisl"  genannt  ^).  — ■  Es  ist  unleugbar,  dass  diese  An- 
nahme einer  gemeinsamen  und  alle  Erscheinungen  des  Lebens  bedin- 
genden [»rafl ,  wenn  wir  damit  die  Zersplitterung  der  vielfachen 
Kräfte  im  Galenismus  vergleichen,  eiu  Fortschritt  war.  Aber  im 
Grunde  war  es  doch  Nichts  als  die  Vertauschung  einer  complicirte- 
ren  Formel  für  ein  Unbekanntes  mit  einer  einfacheren. 

So  zeigt  sich  also  die  Physiologie  des  Paracelsus  als  eine  dy- 
namische, und  zwar  als  monodynamische  im  Gegensatze  zu 
der  p  oly  d  y  n  amisch  en  des  Galen,  und  auch  hierin  olfenbart  sich 
iiberi-aschend  ,  aber  erklärlich  genug  der  Einfluss  der  christlichen  ge- 
genüber den  heidnischen  Glaubenslehren. 

Der  fernere  Verlauf  dieser  Betrachtungen  wird  zeigen,  wie  jene 
Annahme  einer  Lebenskraft  als  des  den  lebendigen  Erscheinungen 
zum  Grunde  Liegenden ,  von  dieser  Zeit  an  die  Hauptangel  bildet, 
um  welche  sich  die  vorzüglichsten  Untersuchungen  und  Ansichten  fort- 
während drehen. 

I)  Die  Annalime  dieser  Elemnite  ist  (wie  schon  Heliiiont  nacliwles,) 
dem  Paracelsus  nicht  ei-^eiithünilicli  ,  sondern  findet  sicli  hereits  bei 
Isaac  Holland  US  und  B  a  s  i  1  i  n  s  V  a  1  e  n  t  i  n  u  s. 

3)  „Dieweil  also  ein  jedlichs  Ding  ihm  selbst  vollkommen  ist ,  und  eim 
andern  eiu  GilTt  und  ein  Gütti :  ist  unser  Process  also,  dass  Gott  dem, 
der  das  Ander  muss  gebraiichen  ,  welches  ilim  zu  gilTt  und  guten  in- 
fart  und  geben  viid,  ein  Alchiniis^ien  gesetzt  liat :  der  ein  so  grosser 
Künstler  ist,  dass  er  die  z^^ei  Stuck  von  einander  scheydet:  das  Giflt 
in   sein    Sack,    das  Gufte  dem  Leib."    (Paramir ) 

§.  410. 
Allgemeine   Pathologie. 

Am  Augenscheinlichsten  aber  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  die- 
ser Lehren  und  ihr  entschiedener  Gegensatz  zum  Galenismus  in  der 
allgemeinen  Pathologie  des  Paracelsus  hervor.  ^ —  Bei  Ga- 
len sind  die  Krankheiten  durchaus  passive,  vor  Allem  fertige 
Zustände ,  vorzugs\Neise  durch  die  Abnormitäten  der  Elementarquali- 
täten bedingt.  Paracelsus  dagegen  fasst  auch  die  Krankheit  durch- 
aus als  ein  Werdendes,  sich  Bildendes,  als  organischen  Pro- 
cess auf,  und  die  Veränderungen  des  Materiellen  sind  ihm  nur  Pro- 
dukte des  krankhaften  Lebensvorganges.    Dieser  aber  ist  an  sich  selbst 
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immateriell,  dynamisch,  organisch ').  Demzufolge  entstehe  die  Krank- 
heil, wie  alles  Organische,  aus  einem  Samen,  dessen  31atrix  al- 
lerdings durch  die  Elemente  des  Körpers,  die  ,,humorcs"  gebildet 
wird  ^).  Die  Folgen  der  Enlwickelung  dieses  Samens  aber  seyen 
durchaus  nicht  für  die  Krankheit  selbst,  sondern  nur  für  ihre  Pro- 
dukte zu  hallen  ^).  —  Zur  näheren  Durchführung  dieser  Lehre  be- 
nutzt Paracelsus  vorzüglich  die  contagiösen  Krankheiten,  insbe- 
sondere die  Pest,  die  Hundswuth  und  die  Syphilis.  Eben  so  wich- 
tig ist  ihm  zur  Erklärung  der  organischen  Nalur  der  Krankheilen  die 
Verschiedenheit  derselben  nach  den  geographischen  Verhältnissen,  die 
er  zufolge  seiner  ausgedehnten  Reisen  mehr  als  ein  Anderer  aufzu- 
fassen im  Stande  war  *). 

Die  allgemeine  Aetiologie  des  Reformators  von  Einsiedeln  grün- 
det sich  auf  eine  naturphilosophische  Einlheilung  der  Schädlichkeiten, 
als  welche  er  nennt  das  ,,Ens  astrale,  Ens  veneni ,  naturale,  spiri- 
tuale  und  deale",  welche  den  kosmischen,  chemischen,  diälellschen, 
psychischen  Schädlichkeiten  der  Neueren  (mit  Hinzufügung  der  über- 
natürlichen) entsprechen.  —  Das  ,,Ens  aslrorum,"  den  schädlichen 
Einfluss  der  Gestirne,  bezieht  Paracelsus  aber  nicht  auf  eine  unmit- 
telbare Einwirkung  derselben  auf  den  Organismus,  sondern  er  schreibt 
demselben  nur  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Luft,  das  ,,Mare 
niagnura"  zu.  Das  ,,Ens  veneni"  kommt  aus  den  Nahrungsmitteln, 
tritt  aber  nur  dann  in  Wirksamkeit,  wenn  der  Archeus  ausser  Stande 
ist ,  diese  auf  die  normale  Weise  zu  assimiliren. 

1)  ,,So  die  krancklieiten  nichts  gielffliches  sind,  sondern  dem  Wind  gleich, 
•\vie  k.in  nians  dann  purgiren,  o<ler  mit  demselbigeu  hinAveg  thun?  Die 
Kranckheiten  sind  nit  Corpora:  drumb  Geist  gegen  Geist  gebraiicht  soll 
Averden." 

2)  ,,AIso  selad  die  Elementen  nit  Ursach  der  Krancklieiten,  sondern  der 
sahin,  der  in  sie  geseet  wirdt ,  und  also  in  ihnen  wechst ,  in  sein  letzt 
"wesen  und  Materiam  :  Auss  welchem  "wir  ■wachsen  und  aus  Avelchem  er- 
•wacliseu  die  Kranckheit  kompt,  und  dasselbig,  das  erAvachsen  ist,  ist 
die  Kranckheit.  —  Und  also  sollen  die  Krancklieiten  erkennt  werden,  aus 
dem  sahmen  zu  seyn  ,  nicht  aus  den  liumoribiis :  vom  Vater  und  nicht 
von  der  Mutter.  Wiewol  von  der  Slutter  das  Kindt  geboren  wird ,  so 
is(s  doch  vom  Vater:  \^'er  M'ollie  hierauft"  sagen  und  zugeben,  das  man 
solte  die  Kiancklelten  suchen,  als  einen  liumorem,  und  den  humorem 
für  die  Kranckheit  lutheilenV"    (.Labyr.   mcdicor.) 

3)  In  diesem  Satze  hat  man  den  I  rrnnig  d;  s  in  neuester  Zeit  so  vielfach 
besprochenen  Parasitismus  zu  fiiideu  geghaubt.  Es  ist  indessen  klar, 
dass  die  Lehre  des  Paracelsus  mit  dem  krassen  Parasitismus,  wel- 
cher die  Krankheitsproduktc  mit  dor  Krankheit  selbst  identificiri,  Nichts 
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peraeln  hat.  —  Vergl.  Qiiitzinann,  Geschichtliche  Entwicklting  der 
l'araüiteii  -  Theorie  und  ilirer  Bedeutung  für  die  Aiiabilduug;  der  Patho- 
genie.   Manch.  1842.  8.;  besond.  S.  ÜO.   ff. 

4)  „Es  gedeucht  mich  gutt  sein,  dass  ein  jcdlicher  Artzt  seines  Vatter- 
landtes  Tartareu  Corpora  und  alsdann  die  Tartareas  Species  Tartaroruin 
beschriebe  und  erfüre.  Und  so  solchs  von  allen  Artzten  geschehen,  als- 
dann so  inöcht  das  buch  medicoruin  ,  das  Terra  und  Aqua  ist,  mit  war- 
luifl'lem  Grund  in  ein  papier  "w  ol  gesetzt  m  erden.  Zu  gleicher  weiss  wie 
die  Welt  in  ein  Mnppam  gibracht  uird." 

§.411. 

Allgemeine  Therapie. 

Es  kann  niclil  überraschen ,  mit  diesen  Sätzen  die  allgemein-the- 
rapeulisclien  Ansichten  des  Paracelsus  auf  das  Cenaueste  zusam- 
menstimmen zu  sehen.  Gerade  in  der  Durchfiihrunj;  dieser  letzteren 
zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Arztes  von  Kiasiedeln  auf  das 
Reinste. 

Auch  der  Vorgang  der  Heihing  ist  ein  organischer  und  unend- 
lich höherer,  als  die  blosse  Aufiiebung  des  krankhaflen  Verhältnisses 
durch  ein  ihm  diametral  Entgegengesetztes  (Contraria  contrariis).  Die 
letzte  und  eigentliciie  Ursache  aller  Genesung  ist  dem  Paracelsus 
die  Ilippokralische  INaturheilkralt,  sein  ,,Archeus" ,  und  er  erklärt 
deshalb  den  Aphorismus  des  grossen  Koer's,  welcher  die  Natur  (,,<pu- 
0tg")  den  Arzt  der  Krankheit  nennt,  für  wichtiger,  als  alle  übrigen 
Schriften  desselben.  Mit  besonderer  Vorliebe  wird  diese  Lehre  aa 
vielen  Orten  erläutert,  und  namcullich  wird  der  Kampf  des  Archeus 
mit  der  Krankheit  oft  figürlich  genug  dargestellt ,  während  allerdings 
eine  eigentlich  wissensciiaftliche  Erklärung  selten  versucht  wird  ^). 
Ganz  besonders  nimmt  Paracelsus  dieses  Walten  der  Naturheil- 
kraft auch  für  die  chirurgischen  Krankheiten  in  Anspruch. 

Aber  dieses  heilsame  Walten  der  organischen  Kraft  ist  nicht  die 
einzige  Bedingung  der  Genesung,  sondern  diese  wird  nach  Para- 
celsus zweitens  auch  herbeigeführt  durch  solche  Heilmittel,  welche 
dem  krankhaften  Zustande  seinem  innersten  Wesen  nach  und  auf  eine 
nicht  näher  zu  erklärende  Weise  diametral  entgegenstehen ,  und  wel- 
che demnach  stets  einen  bestimmten ,  die  Beseitigung  des  abnormen 
Zustandes  zur  Folge  habenden  Lebensprocess  einleiten.  Zuwei- 
len wird  die  Wirkung  dieser  31itlel  aber  auch  als  eine  die  Krank- 
heit unmittelbar  aufhebende  und  verzehrende  dargestellt,  und  mit  der 
des  Feuers  verglichen.  Solche  Mittel  nennt  Paracelsus  ,,Ar- 
cana",  und  in  der  Erörterung  ihrer  Bedeutung  und  Anwendungsweise 
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ist  ein  fernerer  Hauptbestandllicil   seiner  Lelire   und   einer  der  wich- 
tigsten Gegensätze  zu  dem  Galenismus  gegeben  '^). 

J)  ,,Wo  nun  Kraiickheiten  sciridt ,  da  seiiidt  auch  Artzney  und  der  Arfzt. 
Also  ist  die  Kranckheit  von  Natur  angeboren.  Von  Natur  hat  er  auch 
Avider  ein  jedliche  Krnnckheit  Arlzney,  und  wie  er  hat  den  destructoreni 
sauitatis  von  Natur,  also  hat  er  auch  Conservatorem  sanitatis  von  Na- 
tur." (Labyrinthus  medic.)  —  ,,Auss  Ursachen,  so  ein  Kranckheit  im 
Leib  ist,  so  müäsen  alle  gesunden  glicder  wider  sie  fechten:  Nicht  eins 
allein,  sondern  alle.  Dann  ein  kranckheit  ist  ihr  aller  Todt.  Das  merkt 
die  Natur,  darumb  so  fallt  sie  wider  die  kranckheit  mit  all  ihrer  Macht, 
so  sie  vermag."  (I'aramir.)  —  „Eine  jegliche  Cur  soll  ans  der  ultima 
materia  entsijringen,  und  nicht  aus  den  subtiligkeiten,  das  weder  der 
I'hilosophey,  Modicin,  den  Kranckhcltcn ,  noch  keiner  warheit  gleich 
n«)ch  massig  i.st."  —  „Contraria  a  contrariis  curantur,  das  ist,  Jieiss 
vertreibt  Kaltes  :  das  ist  falsch  ,  in  der  Artzney  nie  war  gewesen,  son- 
dern also :  Arkanum  und  Krancklieit  das  sind  Contraria.  Arcanum  ist 
di«  gesiindtheit,  und  die  kranckheit  ist  der  gesundtheit  widerwertig, 
diese  zwei  vertreiben  einander." 

2)  Schultz  (Homöobiotik  ,  S.  103.)  Aveist  ausführlich  auf  das  in  dieser 
Hinsicht  Statt  findende  Verhältniss  Hahne  mann's  zu  Paracelsus 
liin.  Dem  Letzteren  ist  Zweck  der  Arzneiwirkung  die  Erregung  der 
normalen  Reaction,  die  Homöopathie  will  die  Krankheit  durch  Hervor- 
rufung eines  andern  Krankheitszustandes  heilen. 

§.  412. 

Die  Therapie  des  Galenismiis  ist  durchaus  auf  das  Contraria  con- 
trariis,  auf  die  rein  physikalische  und  chemische  Aufhebung  der  krank- 
halien  Qualitäten  durch  ihre  Gegensätze  gegründet,  mithin  fast  durch- 
gängig symptomatisch.  Es  geht  aber  durch  die  Geschichte  seit  alter 
Zeit  ein  stilles,  oft  unbewusstes  Verlangen  nach  Mitteln,  die  im  Stande 
seyn  möchten,  die  krankhaften  Zustände  ihrem  Wesen  nach  zu  zer- 
stören, die  Sehnsucht  nach  specifi  sehen  Arzneien.  Es  finden  sich, 
namentlich  in  der  Volksmedicin ,  nicht  unbeträchtliche  Spuren  solcher 
Mittel,  und  besonders  beruht  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Pestthera- 
pie, die  Anwendung  der  Alexipharmaka,  auf  diesem  sehr  natürlichen 
Verlangen.  Das  Auftreten  der  Syphilis  hatte  dieses  stille  Sehnen  der 
Aerzle  von  Neuem  mächtig  angeregt,  das  von  den  absoluleu  Galeni- 
sten  so  lange  verketzerte  Quecksilber  schien  in  dieser  Krankheit  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  einer  solchen  specifischen  Wirkung  darzubie- 
ten, und  so  lag  es  durchaus  in  dem  Bedürfnisse  der  Zeit,  wenn  Pa- 
racelsus  die  Beseitigung  der  Krankheit  durch  Specifica,  Arcana,  ne- 
ben der  Hülfe  der  organischen  Kraft  selbst,  an  die  Spitze  der  The- 
rapie  setzte  5    ohne  den  durch    die   Krankheit  bewirkten  Veränderuji- 
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gen  auch  in  therapeutisclier  Hinsicht  das  von  den  Galenisten  gewid- 
mete Augenmerk  zu  schenken  ^). 

Paracelsus  nimmt  indess  diese  Arcana  in  der  weitesten  Be- 
deutung. Alles ,  was  den  wesentlichen  Grund  der  Krankheit  besei- 
tigt, ist  Arcanum ,  so  z.  B.  auch  der  Steinschnilt  bei  Lithiasis,  der 
Aderlass  bei  gewissen  verderbten  Zusländen  des  Blutes.  Besonders 
aber  gehören  hierher  die  eigentlich  wirksamen  Bestandtheile  der  Arz- 
neien, deren  sich  Paracelsus  vorzüglich  auf  dem  chemischen  Wege 
zu  bemächtigen  suchte ,  und  deren  sich  namentlich  aus  dem  Mineral- 
reiche äusserst  kräftige  darboten  ^).  Deshalb  wandte  er  oft  auch  so- 
genannte Gifte  an  ,  wobei  er  sich  gegen  die  ihm  deshalb  gemachten 
Vorwürfe  mit  den  triftigsten  Gründen  vertheidigt.  —  In  dieser  Be- 
ziehung gelangt  Paracelsus  dahin,  den  Arzt  nicht,  wie  die  Allen, 
für  den  Diener,  sondern  für  den  Herrn  der  Natur  zu  erklären,  der 
die  mangelnde  oder  unzweckmässige  Thäligkeit  des  Archeus  als  ein 
zweiter  Archeus  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  habe. 

Hiermit  hängt  ein  anderes  Verdienst  des  Paracelsus,  die  Ver- 
einfachung der  Arzneiverordnungen  ,  auf  das  Genaueste  zusammen,  ob- 
schon  er  in  diesem  Punkte  noch  immer  nachsichtig  genug  ist^).  Mit 
der  grösslen  Entrüstung  spricht  er  sich  gegen  die  gewaltsamen  Auslee- 
rungen,  namentlich  die  Purganzen  der  Symptomaliker  aus.  Eben  so 
gegen  die  Aetzmiltel.  Dagegen  dringt  er  auf  die  Anwendung  einhei- 
mischer Arzneien ,  vorzüglich  weil  die  Natur  da ,  wo  die  Krankheit 
sich  finde,  auch  das  entsprechende  Heilmittel  erzeugt  habe  ^). 

Besondern  Werlh  legt  Paracelsus  auf  die  Diätetik  und  auf 
den  Gebrauch  der  Mineralquellen ,  namentlich  des  von  ihm  sehr  hoch 
geschätzten  Pfäffers  und  der  Sauerbrunnen  am  Rhein. 

Durch  seine  Grundansicht  von  der  Harmonie  des  Mikro-  und 
Älakrokosinus  Hess  sich  Paracelsus  dagegen  auch  verleiten,  aus 
den  sinnlichen  Eigenschaften  (,, Signaturen")  der  Pflanzen  und  Thiere 
ihre  Heilkräfte  gegen  gewisse  mit  ähnlichen  sinnlichen  Merkmalen  auf- 
tretende Krankheiten  zu  deuten ,  eine  Irrlehre ,  welche  vorzüglich 
durch  seine  Nachfolger  bis  zum  Aberwitz  ausgebildet  wurde  ^). 

1)  „Zu  gleicher  weiss,  wie  ein  Ding  ist,  dass  das  Leben  nimpt,  also  ist 
auch  ein  Ding  und  iirsach  ,  das  die  kranckheit  nimpt.  Du  lirichst  die 
Byren  ab  vom  Baum:  nun  ist  der  Baum  ledig:  Mit  solchen  nominibus, 
causis  must  du  abbrechen  die  Kranckheiten :  und  ait  in  der  Substantz 
und  corpus  der  Bieren  liegen ,  sondern  im  stiel ,  darauf!'  sie  steht." 
(Paramir.)  —  „Alleßecepten,  so  nicht  wider  den  Sahmen  gestellt,  seindt 
falsch  und  untüchtig."  —  „Darauff  zu  wissen  ist,  dass  solche  Ding,  so 
nach  complexionibus  und  gradibus  fürgenomraen    werden ,    im  Leib    nix 
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zw  schaffen  haben,  dnnn  Im  Leib  sind  -weder  kalt  noch  ■narni  Kranck- 
Jieifi-n  in  der  wiutzcn :  -»ider  wen  sollte  dann  kalt  oder  warm  artzney 
fechten  V"   Cl'araniir.) 

2)  Marx.  S.  40  und  41. 

3)  „Nun  scliatut,  ■wenn  man  enre  Herbarios  llesct,  so  schreibet  ihr  selbst 
einem  Kraut  allein  über  die  50,  auch  100  Tiige<jden  zn.  Aber  im  Re- 
ceptniachen  hat  ein  Recept  oft  40  bis  50  Simplicia  in  sich  ,  Avider  eine 
Kranckheit.  Ist  auch  nicht  wohl  zu  Aviderreden ,  eure  üiscipuli  werden 
ohne  Zweifel  zu  300  oder  1000  simplicia  in  ein  Uecept  nehmen.  Dcnu 
es  liat  das  Ueberhäufen  so  sehr  überhand  gcnoiamen  bei  meiner  Zeit, 
da  zuTor  6  simplicia,  oder  aufs  höchste  7  genug  waren,  das  erste  zum 
Herzen,  das  andere  zur  Lebern,  das  dritt  zur  '»liltz,  u.  s.  av.  das  wa- 
ren gute  Recepte"  ii.  s.  w.  —  ,,Je  länger  geschrifff,  je  kleiner  der  ver- 
standt,  je  länger  die  Recepten,  je  weniger  tugcndt." 

4)  „Wo  die  Kranckheiten  sind,  da  sind  auch  die  Artzneyen ,  und  wo 
die  Kranckheit  und  die  Artzney  ist,  da  ist  auch  der  Artzt.  Wie  kann 
dann  der  Reinlandisclie  Artzt  am  Kilo  wachsen  oder  der  Mlische  Artzt 
an  der  Tiionaw." 

5)  „Hat  denn  die  Natur  einem  jeglichen  Kraut  seine  sonderliche  Farben  in 
den  Blumen  und  Blättern  geben,  und  du  willst  sagen,  es  sei  also  ohn- 
gefähr  und  sei  Färb  und  Form  umsonst,  in  einem  Kraut  anders  denn 
im  andern?  Z.  E.  in  dem  Kräutlein  salyrion  hast  du,  dass  sein  signa- 
tum  seyn  die  testiculi ;  nun  schaue  ob  es  nicht  gerade  dem  Glied  zu 
helfen  seiue  Kraft  bcAveiset,  dessen  anatomia  imd  signatura  es  bewei- 
set. —  Des  WasserpfefFers  Signatur,  so  ich  sapenam  riparum  oder  per- 
sicariam  heisse ,  ist  zu  den  frischen  Wunden,  das  beweiset  die  Form 
des  tilatls  und  der  rothe  ülutstropfcn  mitten  auf  dem  Blatt"  u.  s.  w, 
. —  Vergl.  die  vollständige  Darlegung  dieser  Lehre  in:  von  Gohren> 
]>ledicorum  priscorum  de  signatura  imprimis  plantarum  doetriua.  Jeu. 
1840.  8. 

§.413. 

Specielle  Pathologie. 

lieber  die  bei  Paracelsus  sich  findende  ßehandUingsweise  der 
speciellcn  P.ilhologie  geniigen  wenige  ßemeiknnii^en  ,  iheiis  weil  sich 
dieselbe  aus  dem  Bisherigen  von  selbst  ergibt,  theils  weil  sich  bei 
Paracelsus,  welchem  es  vorzüglich  um  Feslsfellung  der  leitenden 
Grundsätze  zu  thun  war,  nur  Weniges  über  die  einzelnen  Krank- 
heitslormen  findet  '). 

Hervorzuheben  sind  in  dieser  Beziehung  die  Bemerkungen  des- 
selben über  die  Frauenkrankheiten,  welchen  er  mit  Recht  einen  ganz 
eigenthümlichen ,  durch  die  Geschlechlsverhältnisse  bedingten  Charak- 
ter zuschreibt"^).  —  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  Paracel- 
sus der  Lustseuche,  welche  zur  damaligen  Zeit  fast  bereits  die  AI- 
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leinlierrschaft  im  Reiche  der  chronischen  Krankheiten  errungen  hatte. 
Ihren  Ursprung  Icilele  er  aus  der  Verbindung  mehrerer  schon  früher 
vorliandener  Dyskrasieen  ab  ^).  Die  zu  seiner  Zeit  gewöhnliche  Be- 
handlung dieses  Uebels ,  namentlich  die  Schwitzkuren  und  den  über- 
mässigen Gebrauch  des  Quecksilbers,  tadelt  er  in  den  heftigsten  Aus- 
drücken. 

Am  eigentlinmiichslen  zeigen  sich  die  Ansichten  des  Paracel- 
sus  in  der  mit  besonderer  Liebe  behandelten  Lelire  von  den  ,,tarta- 
rischen  Krankheiten."  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  er  alle  diejeni- 
gen Lebel,  welche  sich  durch  Ablagerung  fester  Krankheitsprodukte 
auszeichnen  "*).  Dergleichen  Ablagerungen  erzeugen  sich  nach  ihm 
nicht  allein  in  Niere  und  Blase,  wie  gewöhnlich  geglaubt  werde,  son- 
dern auch  in  allen  übrigen  Organen  und  Hohlen  des  Körpers.  Der 
letzte  Grund  aller  dieser  tartarischen  Krankheiten  beruhe  in  nicht  ge- 
höriger Thätigkeit  des  Archeus ,  in  unvollständiger  Verdauung  und 
Absetzung  der  nicht  assimilirlen  Stoffe.  Es  geschehe  eine  Umwand- 
lung von  ,,Viscosität  in  Lapillilät."  Repräsentant  dieser  tartarischen 
Krankheilen  ist  die  Gicht,  aber  auch  die  Lungenschwindsucht  leitet 
Paracelsus  vom  Tartarus  ab'').  Für  die  Erkenntniss  dieser  tarta- 
rischen Krankheiten  ist  ihm  die  chemische  Untersuchung  des  Urins, 
auf  welche  er  statt  der  gebräuchlichen  Uroskopie  dringt,  von  beson- 
derer Wichtigkeit '').  Ferner  bekämpft  Paracelsus  den  Leichtsinn, 
mit  welchem  viele  Aerzte  gewisse  Krankheiten  als  solche  für  unheil- 
bar erklärten,  da  hierdurch  doch  Nichts,  als  die  Ohnmacht  ihrer  Kunst 
bewiesen  werde. 

1)  Mit  Rcclit  ist  getadelt  worden ,  dass  Paracelsus  sich  durch  die 
Aiinalirae  der  Aelinliclikeit  des  Mil<ro  -  und  fllalirotiosmus  hin  und  wie- 
der verleiten  lässt ,  nianclie  Kranklieiten  mit  allgemeinen  INaturerscIiei» 
nnngen  zu  vergleichen ,  und  z.  B.  die  Epilepsie  das  Erdbeben ,  den 
Sciilagfluss  den  Blitz  des  Miltrokosmus  zu  nennen.  Dies  geschieht  in- 
des« weniger  in   den   ächten  ,    als  in  den  verfälschten  Sciiriftcn. 

2)  S.  Marx  a.  a.  O.  S.  130.  ff. 

3^  „ßiss  auff  den  Ursprung  der  Frantzosen  ist  auch  Lescliehen,  das  zu 
beiden  selten  vil  Frawen  np.d  Mann  einander  Kranckheiten  zugefiiget 
haben,  und  doch  nicht  Bhilorisclie  art.  Eas  mag  nit  widerredt  werden, 
anders ,  dann  das  die  Frantzosen  ein  vermischte  Kranckheit  ist  von  al- 
len zusammengesetzt." 

4)  „Ein  jegliche  ultima  niateria  der  wachsenden  Dingen,  so  sie  im  Leil)e 
geschieten  werden,  lieisst  Tartarus.''  —  Tartarus,  von  der  Aehnlichkeit 
mit  dem  in  den  Fässern  sich  absetzenden  Weinstein ,  oder  aucli  m  eil 
diese  Stoffe  wie  höllisches  Feuer   brennen. 

5)  ,,Das  Ampt  der  Lungen  ist,  frcy  auf  und  nider  gehn,  den  luft  zu  cnt- 
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pfangen.  Werden  die  Strassen  des  liifls  verhindert  mit  dem  tartaro, 
kniiimen  rilerley  Kranckheiton,  die  von  den  Arf/.ton  etAvan  Asthma,  Tus- 
sis,  geheis-sea  werden,  da  es  doch  allein  Tartarus  ist  ,  daraus  dann  fol- 
get Phthisis.'' 
6)  „Der  aber  will  In  iirina  ein  zeielien  nenimen ,  und  durcli  dasselblge  er- 
kennen ein  warhafTten  tartarum  mit  gennirsamen  verstandt  seiner  mate- 
riae,  der  separir  Salem  urinae  von  der  Humididet."  —  ,,Und  Avelclier 
Artzt  den  Tartarum  dermassen  nicht  scheiden  kan ,  der  sieht  in  den 
S —  gleichwie  ein  Kalb  zum  Thor  auss."  (Tia tarische  Kranck- 
heiten.) 

§.  414. 

Chirurgie. 

Die  Verdienste  des  Paracelsus  um  die  Chirurgie  sind  so 
gross,  dass  sie  selbst  von  seinen  entschiedensten  Gegnern  anerkannt 
werden  ^).  Diese  V  erdienste  beziehen  sich  aber  weniger  auf  die 
Operationslehre,  welche  der  Richtung  des  Reformators  gänzlich  fern 
lag,  als  auf  die  wissenschaftliche  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
Chirurgie  zur  Medicin ,  auf  die  kräftige  Hinweisung ,  auch  bei  Be- 
handlung der  chirurgischen  Krankheiten  vor  Allem  der  Naturheilkraft 
zu  achten ,  und  dieser  ersten  Bedingung  aller  Heilung  besonders  in 
der  Lehre  von  den  Wunden  und  von  der  Eiterbildung  ihr  Recht  zu 
gewähren.  Auf  das  Bestimmteste  und  mit  den  triftigsten  Gründen  er- 
klärt sich  Paracelsus  deshalb  gegen  die  Trennung  der  Chirurgie 
von  der  Medicin  ^).  Dabei  warnt  er  wiederholt  vor  der  Anwendung 
unnölhiger  Operationen ,  und  dringt  auch  hier  auf  die  grösste  Huma- 
nität ^). 

1)  ,,In  der  Geschichte  der  Wnndarzneikunst  hat  Paracelsus  die  grösste 
Epoche  gemacht."    Sprengel. 

2)  „Von  den  unwissenden  genannt  chirurgicalisch  Kranckheiten.  So  ■wis- 
sen aber  hiebey  auch,  das  diser  Namraen  nit  Lillirh  steht,  dann  kein 
Sect  soll  in  der  Artzney  aufgew  orfeu  werden ,  dann  einerley  ist  die 
artzney." 

3)  „So  man  gründlich  in  der  Artzney  reden  w  ill ,  so  mercket  auf  diesen 
Pnncten,  den  ich  euch  fürlege,  dass  die  Heylnng  der  Kranckheiten 
nicht  aufT  den  Grund  gestellt  ist,  Boss  mit  Bössem  zu  vertreiben,  oder 
Srhmertz  mit  Schmertzen ,  sondern  betraclitet,  dass  Zorn  mit  Güte  und 
Milde  Süll  überwunden  werden." 

§.  415. 

Resultate. 

Aus  diesen  Bemerkungen  dürften  sich  folgende  Sätze  als  der  In- 
begriff dessen  ergeben,  was  die  Medicin  dem  Paracelsus  verdankt. 
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1)  Die  Nachweisung  der  Einheit  des  grossen  Nalurlebens. 

2)  Die  Begründung  des  BegiilTs  des   Organismus. 

3)  Die  Zurückfühning  der  vieH'aciien  Galenischen  Kräfte  auf  eine 
einzige  ,   die  Lebenskraft. 

4)  Die  Nachweisung  der  organischen   Nalur  der  Krankheit. 

5)  Die  genaue  Bestimmung  der  Lehre  von  der  Naturheilkraft. 

6)  Die  Zuriickführung  der  Therapie  auf  eine  doppelte  Aufgabe, 
die  physiatrische  und  die  directe  (specilische)  Heilungsmethode. 

7)  Die  V^ereinfachung  der  Arzneiverorduungen. 

8)  Die  Einführung  kräfligerer  und  einfacherer  pharmaceulischer 
Präparate. 

9)  Die  Darstellung  der  wahren  Bedeutung  der  Chirurgie  als  eines 
Zweigs  der  gesammlen  Heilkunde. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  nicht  besser  schliessen ,  als  mit 
den  Worten  des  neuesten ,  gründlichsten  und  besonnensten  Verlhei- 
dlgers  des  Arztes  von  Einsiedeln.  ,, Seine  Erinnerung  bleibe  geehrt 
und  Deutschland  dulde  nicht  ferner,  dass  sein  Name  lächerlich  ge- 
macht und  geschmäht  werde;  allein  man  lasse  auch  von  dem  Wahne, 
in  seinen  Schriften  Beweis  für  alle  möglichen  wissenschaftlichen  Rich- 
tungen und  Entdeckungen  aufzuspüren.  Sie  hatten  einen  grossen 
temporären  Werth  und  der  wurde  erreicht.  Weder  ihre  Form  noch 
ihr  Inhalt  empfiehlt  sie  dem  Studium  der  Nachwelt.  —  Die  Absicht  des 
Theopliraslus  war,  die  Fesseln  der  Tradition  zu  lösen,  neuen  Wahr- 
heiten in  der  Äledicin  Eingang  zu  verschaffen,  die  deutschen  Aerzte 
auf  die  Würde  ihrer  Sprache  wie  auf  den  Reichthura  ihrer  eigenen 
Wissensquellen  hinzuweisen ,  und  herrschenden  Missbräuchen  in  der 
Praxis  entgegenzutreten.  Da  im  Fortschritte  der  Zeiten  alle  diese 
Absichten,  wenn  auch  nicht  immer  in  seinem  Sinne,  oder  nach  dem 
Impulse,  der  von  ihm  ausging,  zur  Erfüllung  kamen,  und  somit  seine 
Wünsche  und  Hoffnungen,  der  That  nach,  sich  verwirklichten,  so 
ist  die  Sphäre  seiner  Wirkungen  abgeschlossen ,  und  die  Geschichte 
hat  genug  gethan ,  wenn  sie  sein  Gedächtniss  dankbar  bewahrt." 
(Marx,  S.  140.) 

Die   Paracelsisten. 
§.  416. 
Die  von  Paracelsus  versuchte  Reformation  der  Heilkunde  war 
die  Offenbarung  des  allgemeinen  Verlangens  nach  einem  besseren  Zu- 
stande der  Wissenschaft.     In  dem  lebhaften  Gefühl  dieses  Bedürfnis- 
ses stimmten  alle  Aerzte  überein,  aber  nur  Wenige  konnten  es  durch 
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Paracelsiis  für  befriedigt  halten.  Eine  kleine  Zahl,  die  aber  ge- 
rade die  würdigsten ,  zur  klaren  Einsicht  der  wahren  3Iängel  der 
Kunst  gelangten  Aerzte  in  sich  scliioss ,  liess  den  Reformator  von 
Einsiedeln  ganz  unbeachtet ;  ihrer  erfreulichen  Thätigkeit  ist  schon 
früher  die  geeignete  Betrachtung  gewidmet  worden.  Eine  etwas  grös- 
sere Zahl  unterliess  nicht ,  die  wahren  Verdienste  desselben  nach 
Gebühr  zu  würdigen;  —  sehr  Viele,  in  der  süssen  Gewohnheit  des 
Althergebrachten  für  alle  und  jede  Neuerung  unzugänglich ,  traten 
als  fanatische  Gegner  einer  Lehre  auf,  durch  welche  sie  ihre  ganze 
bisherige  Existenz  bedroht  sahen ;  —  noch  Andere  endlich  ergrif- 
fen dieselbe  mit  blinder  Leidenschaft,  und  verkündigten  sie  als  ein 
Evangelium. 

Zunächst  beschäftigt  uns  das  Treiben  der  Letzteren,  von  denen 
die  Meisten  aller  Fehler  ihres  Vorbildes ,  nicht  aber  seiner  Vorzüge 
theilhaCtig  waren.  Wenig  bekümmert  um  den  eigentlichen  Sinn  der 
Lehren  ihres  Meislers ,  glaubten  sie,  in  seiner  Theosophie ,  besonders 
aber  in  seinem  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  der  Arkana  das  wahre 
Heil  zu  finden ,  und  die  Zuversicht ,  mit  welcher  dieselben  verkün- 
di""t  worden  waren ,  galt  ihnen  als  Beweis  ihrer  Wahrheit.  Die 
nächsten  Anhänger  des  Paracelsus  waren  entweder  unwissende 
Abenteurer  oder  gebildetere,  aber  überspannte  Köpfe,  beide  aber  in 
der  Regel  vollendete  Mystiker.  Es  genügt,  des  Lebens  und  der 
Lehre  der  Wichtigsten  zu  gedenken  ^). 

1)  Vergl    zu  dem  Folgenden  Sprengel,  III.  492. 

§.  417. 
Thurneysser   zum   Thurn. 
(1530  —  1595.) 
Zu  dieser  Klasse   der   fanatischen    Anhänger  des    Paracelsus 
gehört    vor   Allen    Leonhard    Thurneysser   zum    Thurn    aus 
Basel,  der  Sohn  eines  Goldschmieds.     Thurneysser  betrieb  zuerst 
das  Handwerk  seines  Vaters,  später  ward  er  Soldat,  Bergmann,   und 
als  solcher  erwarb  er  sich  gründliche  Kenntnisse,   bis  er  zuletzt  nach 
einem  sehr  unsteten  Leben  als  Arzt  auftrat.     Es  glückte  ihm,  durch 
die   Heilung    der   Kurfürstin   von   Brandenburg   die    Gunst   ihres    Ge- 
mahls, Johann  Georg,    zu  erhalten,    sich  bei   Hofe    durch   Bereitung 
kosmetischer  Mittel,    Grosssprecherei    und  Charlalanerie    jeder  Art  in 
das  grösste  Ansehen  zu  setzen ,    und  durch  Nativitätstellen ,  Pfänder- 
leihen u.  s.  w.  ein  grosses  Vermögen  zu  erwerben.     Eben  so  schnell 
aber,  als  er  ihn  errungen,  ging  Thurneysser  dieses  Glanzes  ver- 
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lustig,  nachdem  Caspar  Iloffmann,  Prof.  zu  Frankfurt  a.  d. 
Oder,  im  Jahre  1582  sein  Treiben  in  einer  besondern  Schrift  („de 
bar  harte  imminent  e")  beleuchtet  hatte.  Er  verlor  die  Gunst 
des  Fürsten,  sowie  durch  einen  Proccss  mit  seiner  geschiedenen  Frau 
sein  Vermögen  ,  und  starb ,  nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  in  Ita- 
lien nmhergetrieben ,   zu  Köln  in  Dürftigkeit. 

Die  Schriften  dieses  Abenteurers  sind  fast  durchaus  vsinnlos ; 
Paracelsus  ist  der  Abgott  ihres  Verfassers,  Alchymie ,  Theoso- 
phie und  Aberglauben  ihr  Inhalt  ^). 

1)  z.  B.  Quinta  essentia  ,  das  ist  die  höchste  Snbtilifät,  KrafFt  und  Wir- 
kung der  Medicina  und  Alcheniia.  Miinster,  1570.  4.  Leipz.  1574.  4.  — 
Hisloiia  sive  desciiptio  plruitaiuni  omniuni ,  tain  doniesticarum ,  quam 
exotiraruni.  Berol.  1578.  f  Colon.  1587.  —  Deutsch:  Berl.  1578.  f,  — 
Das  Verzeichliiss  der  übrigen  s.  bei  Hai  1er,  II.  129.  —  besonders  in 
der  Biogr.  med. 

§.  418. 

Adam   von    Bodenslein.    —    Gerhard  Dorn.  —  Peter  Se- 

verin.  —    Bartholomäus  Carrichter.    —    Michael  Bapst 

von  Rochlitz.  —  Georg  Amwald. 

Ein  eben  so  wüster  Abenteurer  und  fanalischer  Nachbeter  des 
Paracelsus  ist  Adam  von  ßodenslein,  der  Sohn  des  bekann- 
ten Theologen  liarlstadl.  In  einem  Wörterbuche  ^)  erklärte  er 
die  dunkeln  Ausdrücke  seines  Meisters,  dessen  Schriften  nach  seiner 
Bemerkung  schon  damals  verfälscht  wurden. 

Hierher  gehört  auch  Gerhard  Dorn  (Dornaeus),  Arzt  zu 
Frankfurt  a.  M.,  ein  unbedingter  Anhänger  der  neuen  Lehre  und 
der  Kabbalah,  der  aus  den  ersten  Versen  der  Genesis  alle  Natur- 
kunde abieilet  ^). 

Der  berüLmtesfe  dieser  Schwärmer  ist  Peter  Severin,  aus 
Ribe  in  Jülland,  dänischer  Leibarzt  und  Kanonikus  zu  Roeskilde.  Er 
verfasste  eine  sehr  unvollständige  Darstellung  des  Paracelsischen  Sy- 
stems ,  welche  unter  der  sinnlosesten  Mystik  einzelne  recht  gute  all- 
gemeine Gedanken  enthalten  soll.  Die  ganze  Natur-  und  Heilkunde 
wird  auf  die  mystische  Analogie  des  Makro-  und  Mikrokosmus  zu- 
rückgeführt, die  Signaturen  unbedingt  vertheidigt,  und  der  Spiess- 
glanz,  weil  er  alle  Metalle  (^^Krankheitsstoffe),  das  Gold  (  =  Herz) 
ausgenommen,  verzehrt,  als  Universalmiltel  ausgegeben  ^). 

Zu  derselben  Klasse  gehört  Bartholomäus  Carrichter 
von  Reckingen,   Leibarzt  der  Kaiser  Maximilian  II.    und  Ferdinand. 
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Seine  Schriften  tragen,  ausser  der  „Speisskammer  der  Tent- 
sehen" ,  einer  brauchbaren  Sammlung  von  Volksmilteln  und  diäteti- 
schen Vorschriften ,  den  allgemeinen  Charakter  der  übrigen  dieser 
Art  an  sich  ^). 

Alle  diese  Verkehrtheiten  wurden  aber  durch  die  zweier  Laien, 
Michael  Bapst  von  Uochlitz,  Pfarrer  zu  Mohorn  im  Meissni- 
schen, und  Georg  Amwald,  eines  jungen  Juristen,  noch  über- 
troffcn.  ,,In  der  ganzen  medicinischen  Literatur",  sagt  Spren- 
gel ^)  ,  ,,ist  vielleicht  kein  Buch  zu  finden,  welches  eine  so  unge- 
heure Menge  der  abenteuerlichsten  Fabeln  ,  der  ungereimtesten  Mit- 
tel und  des  abgeschmacktesten  Geschwätzes  enlhielte,  als  das  Arz- 
nei-, Kunst-  und  Wunderbuch  dieses  Pfarrers."  —  Amwald  zieht 
den  Paracelsus  den  Griechen  schon  wegen  des  blinden  Heiden- 
thums  der  Letzteren  vor.  Seine  hochberiihmte,  zu  theuren  Preisen 
verkaufte  Panacee  (angeblich  Zinnober)  gab  zu  vielfachen  Streitig- 
keiten Veranlassung,  welche  selbst  Andreas  Libavius  ®)  seines 
Autheils  würdigte. 

1)  Onomastic-a  duo.  Argent.  1572.  8.,  hernusgegeten  von  Michael  To- 
xites,  einem  der  nüchternsten  Paraeelsisten,  dann  TOn  Valentin 
Antaprassus  Siloranus,  einem  wahnwitzigen  und  lügenhaften  Ei- 
ferer. 

2)  Gerhard  (bei  Ha  II  er  Georg)  Dorn:  Clavls  totius  philosophiae 
cheniisticae  etc.  Lngd.  15()7.  12.  etc.  —  Fascicuhis  Paracelsicae  niedici- 
nae  veteris  et  novae  in  compendiosum  pronituarium  contractns  Fraucof. 
1581.  4.  —  Dictionarinin  Tlieophrasticum.  Francof.  15^3.  4  —  Die  üb- 
rigen  Schriften  bei  Hai  1er,  II,   168.  und  besonders   in  Bio^^r.   med. 

3)  Petrus  Severinus:  Idea  medicinae  philosophicae  fundanienta  con- 
tinens  totius  medicinae  Paracelsicae,  Hippocraticae  et  Gaieniciie.  Basil. 
1571.  4.  --  Yergl.  Hall  er,  II.  183.  und  Biogr.  med. 

4)  Barth.  Carrichter:  Kräuterbiich :  in  welchem  Zeichen  Zodiaci, 
auch  in  welc^hem  Grad  ein  jedes  Kraut  stehe,  wie  sie  in  Leib-  und  al- 
len Schäden  zu  bereifen.  Slrassb.  1573.  8.  und  nocl)  sehr  oft.  —  Der 
Tcutschen  Speisskammer,  oder  Beschreil)img  desjenigen,  was  bei  den 
Teutschen,  die  gesunden  und  kranken  betreffend,  im  gemeinen  Gebrauch 
ist.  Nürnb.  1610.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  bei  Ha  11  er,  II.  189.  — 
Biogr.  med. 

5)  Sprengel,  III.  514. 

6)  S.  unt.  §.  424. 

§.  419. 
DieRosenkreuzer. 
Eine  besondere   Ausbildung   erfuhren  die  Lehren  des  Paracel- 
sus, vorzüglich  der  kabbalistische  Theil  derselben,    in  der  geheimen 
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und  mystischen  Gesellsdiaft  der  Rosenkreuzer,  deren  Spuren 
sich  schon  im  lOleu  Jahrhundert  Gnden ,  die  aber  ihre  vollständige 
Organisation  erst  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  erhielt.  Die 
Zwecke  dieser  Gesellschaft  waren  durchaus  mystisch ,  alchemistisch 
und  schwärmerisch ,  auf  die  Weltverbesserung ,  die  ewige  Gesund- 
heil der  Milglieder  und  die  Bereitung  des  Steins  der  Weisen  gerich- 
tet ^).  Die  bekanntesten  dieser  Schwärmer,  deren  Schriften  ihrem 
Hauptinhalte  nach  völlig  mit  einander  übereinstimmen  ,  sind  folgende  : 
Valentin  Weigel,  Prediger  zu  Tschoppau  bei  Chemnitz,  Aegi- 
dius  Gutmann  aus  Schwaben ,  Julius  Sperber,  Oswald 
Groll,  beide  Anhaltische  Leibärzte  (Letzterer  einer  der  selbslstän- 
digeren  Paracelsisten)  ^),  Henning  Scheune  mann,  Arzt  zu 
Damberg ,  später  zu  Ascherslebcn ,  einer  der  Verwirrtesten  und  Un- 
wissendsten unter  seinen  Genossen,  der  Prediger  Job.  (iramann 
und  der  Arzt  Heinrich  K  u  n  r  a  t  h  aus  Leipzig. 

1)  Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  III.  519.  fF.  —  Zur  Stiftung  dieses  Or- 
dens (welcher  sich  nach  den  Symbolen  seines  Wappens  nannte)  gab 
Maluscheinlieh  die  für  Ernst  geluiltene  satyrisclie  Scl)rift  Valeutiu 
Andreae's  (1586- — 1054),  eines  ai  ackern  wiuttinbergisclien  Geistli- 
chen ,  Veranlasiing,  welche  darauf  berechnet  war,  die  Albernheiten  der 
Alchymisten  und  Thcosophen  lächerlich  zu  machen  ,  aber  gerade  den 
entgegengesetzten  Erfolg  hatte,  um  so  mehr,  als  Andre  ae  wirklich 
im  Jahre  1620  eine  „Frafernitas  christlana"  stiftete,  deren  Tendenz  aber 
Ton  der  der  Rosenkreuzer  sehr  -verschieden  Avar.  (Val.  Andreae, 
Chymische  Hoclizeit  Christians  Rosenkreuz.) 

2)  Oswald  Croll,  Basilica  chymica  contiaens  philosophicam  propria 
laborum  experientia  confirmatam  des«;riptionem  et  usnra  remedioruin 
chymicorum  selectissimorum  a  lumine  gratiae  et  naturae  desumptorum. 
Francof.  1608.  und  noch  gegen  20  spätere  Ausgaben,  so  wie  deutsche, 
französische  und  englische  Uebersetzungea.  ^  S.  Haller,  II.  407.  — 
Biogr.  med. 

§.  420. 

Paracelsisten  ausserhalb  Deutschland. 

Leonardo  Fioravanti.  —  Thomas  Bovin s.  —  Jacob  Go- 

hory.  —  Riverius.   —  Claude  Dario t.  —  Claude  Au- 

bery.  —  Georg  Penol.   —  Quercetanus.  —  John 

Hoster.  —  Job.  Micbelius. 
Schon  bei  früheren  Gelegenheiten  musste  bemerkt  werden,  dass 
die  Keime  besserer  wissenschaftlicher  Eikenntniss  während  des  löten 
und  löten  Jahrhunderts  in  unserm  Vaterlande  im  Ganzen  weniger 
fruchtbar  gediehen ,  als  in  andern  Ländern.  Erinnern  wir  uns  zu- 
gleich der  an  sich  eben  so  rühmlichen,  als  in  ihren  Auswüchsen  ver- 
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derbKchen  Neigung  zur  abslracten  Speciilalion,  welche  unseru  Lands- 
leuten von  jeher  eigen  gewesen  ist,  so  ist  es  erklärlich,  dass  eine 
Lehre,  wie  die  des  Paracelsus,  nur  von  einem  Deutschen  ausge- 
hen und  nur  von  Deutschen  mit  fanalischem  Eifer  aufgenommen  und 
ausgebildet  werden  konnte.  Ungleich  geringer  ist  desshalb  die  Zahl 
der  Paracelsislen  in  Italien ,    Frankreich  und  England. 

Unter  den  Italienern  ist  ein  gewisser  Leonardo  Fioravanti 
aus  Bologna  zu  nennen,  ein  übelberüchligler  Abenteurer,  der  sich  durch 
Empfehlung  von  Arkanen  und  zahlreiche  verworrene  Schriften  bekannt 
machte^).   Aehnlicher  Art  sind  die  Schriften  des  Thomasßovius^). 

Weit  mehr  Beifall  erhielt  der  Paracelsismus  in  Frankreich  ,  we- 
niger indess  seine  mystische  Theorie,  als  die  Lehre  von  den  Arkanen, 
von  welchen  man  sich  bedeutenden  praktischen  Gewinn  versprach. 
Hier  fand  sie  einen  ihrer  ersten  Vertreter  an  Jacob  Gohory  (pseu- 
donym  Leo  Suavius),  Prof.  der  3Iathematik  zu  Paris,  der  indess 
den  deutschen  Ultra -Paracelsisten  keineswegs  genügte  ^).  —  Auch 
Roch  le  BaiUif  de  la  Riviere  (Riverius)  trat  als  Vertheidi- 
ger  des  Paracelsus  auf*),  eben  so  Claude  Dariot  aus  Pomar 
bei  Beaune,  welcher  die  grosse  Wundarznei  in's  Französische  über- 
setzte ^),  Claude  Aubery  aus  Trecourt,  zu  Paris  ^),  und  Georg 
Penot,  welcher,  nachdem  er  durch  seine  Goldmacherei  zum  Bett- 
ler geworden  ,  am  Ende  seines  Lebens  seine  traurigen  Erfahrungen 
zur  Warnung  Anderer  bekannt  machte  ^). 

Alle  diese  aber  übertrifft  bei  Weitem  der  Gascogner  Joseph 
du  Chesne  (Quercetauus),  welcher  zuletzt  als  Leibarzt  Hein- 
rich's  IV.  zu  Paris  lebte,  und  in  dessen  Schriften  die  unbedingteste 
Anhänglichkeit  an  die  Verkehrtheiten  der  Paracelsisten  nur  selten 
durch  einige  Galenische  Sätze  unterbrochen  wird  **).  —  Dennoch 
trug  das  Ansehen  dieses  Arztes  und  die  Heftigkeit  seiner  Angriffe  sehr 
viel  zum  Sturze  des  Galeuismus  bei. 

Auch  in  England  erwarb  sich  die  Paracelsische  Lehre  einige 
wenige  Anhänger,  z.  B.  den  Wundarzt  Job.  Hoster  und  Joh. 
jMichelius  (Mi  c hell),  einen  holländischen  Charlatan.  Von  dem 
berühmtesten  Verkündiger  dieses  Systems  aber,  Robert  Fludd, 
wird  später  die  Rede  seyn. 

1)  Seine  Schriften   8.   bei  Hall  er,  IL  149. 

2)  Titel  und  Inhalt  seiner  Schriften  das,  II.  246. 

3)  Das.  II.  168. 

4)  Das.  II.  218.    —   Derselbe    ist   nicht  mit  zvrei  gleichnamigen  würdigen 
Aerzten ,  Wilhelm  und  Lazarus  Riverius,  zu  verwechseln. 

5)  Seine  Schriften  in  der  Biogr.  med. 
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ß)  Aubery  ist  auch  als  theolog^isclier  Scliriftsteller  und  durch  seine  Ver- 
folgungeu  von  Seiten  der  Protestauteu  bekannt.     Vergl.  Biogr.  m^d. 

7)  Sprengel,  III.   539. 

8)  Vergl.  die  ausfuhrlichen  Angaben  in  der  Biogr.  m^d. 

§.  421. 
Verbot  der  Spiessglanzmi ttel   durch    die  Fakultät 

zu  Paris. 
An  diese  Stelle  gehört  die  kurze  Geschichte  eines  Streites,  wel- 
cher wesentlich  mit  der  Ausbreitung  des  Paracelsismus  zusammen- 
hängt. Unter  vielen  andern  metallischen  Mitteln  halte  der  Stifter 
dieser  Lehre  namentlich  mehrere  Anlimonpräparate  dringend  empfoh- 
len. Seine  Schüler  bedienten  sich  derselben  sehr  häufig,  nicht  sei- 
len zum  grösslen  Nachtheil  der  Kranken ,  und  deshalb  erliess  das 
Parlament  auf  Veranlassung  eines  Gutachtens  der  Fakultät,  welche 
allerdings  diese  Neuerungen  zu  lebhaften  Besorgnissen  wegen  ihres 
bis  dahiu  unerschütterten  Ansehens  führen  mussten ,  im  Jahre  1566 
ein  unbedingtes  Verbot  der  Spiessglanzmittel.  Dieses  Verbot  gab  zu 
lebhaften  Streitigkeiten  Veranlassung,  an  welchen  vorzüglich  du 
Chesne  auf  der  einen,  Riolan  auf  der  andern  Seite  Antheil  nah- 
men. Indessen  wurde  das  Verbot  streng  gehandhabt,  und  nament- 
lich im  Jahre  1603  einem  gewissen  Turquet  de  Mayerne,  wel- 
cher Antimonpräparate  verkauft  hatte ,  in  einem  berühmt  gewordenen 
Dekret ,  obschon  vergeblich ,  die  ärztliche  Praxis  untersagt.  Wahr- 
scheinlich lag  diesem  in  einem  äusserst  gereizten  Tone  abgefassten 
Dekret  ^)  vorzüglich  die  Eifersucht  der  Fakultät  zu  Grunde,  welche 
de  Mayerne  theils  durch  sein  grosses  Ansehn,  theils  dadurch  er- 
regte, dass  er  jungen  Wundärzten  und  Pharmaceuten  Unterricht  er- 
theilte.  ■ —  -Später  begab  sich  de  3Iayerne  nach  London,  wo  er 
Leibarzt  Jacob's  J.  und  Carl's  II.  wurde  ^).  Aehnliche  Verhandlun- 
gen kamen  später  noch  öfter  vor. 

1)  Vergl.  Sprengel,  III.  544.  —  Das  Dekret  selbst  ist  folgendes:  — 
,,C<*llPg>^'™  medicorum  in  acadcraia  Parisiensi  legitime  congregatum,  au- 
dita  reuuntiatione  censornm ,  qiiibus  deinandata  erat  provincia  exami- 
nandi  apologiam  sub  nomine  Mayerni  Turqiieti  editam  ,  ipsam  unanimi 
consensu  daninat ,  tanquam  famosum  libeilum,  mendacibus,  convitiis 
imprudentibus,  ralumniis  refertiim  ,  quae  nonnisi  ab  homine  iraperito, 
impudeiiti,  temulento  et  furioso  profiteri  potuerunt.  Ipsum  Turquetum 
indignum  jndicat ,  qui  usqiiam  medicinam  faciat,  propter  temeritateni, 
iinpiideiiliam  et  yerae  medicinae  ignorationem.  Omnes  vero  medicos, 
qui  ubique  gentium  et  locorum  medicinam  exercent,  hortatur,  ut  ipsum 
Turquetum ,   siniiliaque  hominum  et  opiniouum  portenta ,    a  ee  suisque 
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ilnibns  ai'ceant ,  et  iu  Hippocratis  Galenique  doctrina  constantes  perma- 
npanf :  et  j>rohibuit,  ne  cjuis  ei  hoc  medicoruni  Farisiensium  ordine 
cum  Turqueto  eique  siniilibiis  inedica  consilia  ineat.  Qui  secus  fecerit, 
scliolae  ornamentis  et  acadeiiiiae  privilegiis  privabitur,  et  de  Regen- 
•■  tiiim  niiniero  expungetur.  Datum  Lutetiae  in  scholis  siiperioribus ,  die 
5.  Decembris ,  anno  salutis  1003. "  —  Dieses  Dekret  hatte  indess  nur 
geringen  Erfolg,  ja  in  der  Fakultät  selbst  nrJimen  sich  Seguin  und 
Akakia  des  Verurtheilten  an. 
2)  Jene  Schrift  de  Mayerne's  führt  den  Titel:  Apologia,  in  qua 
videre  est,  inTiolafis  Hippocratis  et  Galeni  legibus,  remedia  chymice 
praeparata  tuto  obserrari  posse.  Larochelle  (Paris),  1603,  8.  —  Unter 
den  übrigen  Schriften  dieses  Arztes  (zusaiunien :  Opera  oinnia ,  Lond. 
1700.  f)  findet  sich  auch  eine:  De  genorrhocae  inreteratae  et  caruncu- 
lae  ac  ulceris  in  meatu  urinario  curationc.  Oppenheim,  1(»19.  4.  Fran- 
cof.  1627.  4.  Er  behandelte  auch  Heinrich  IV.  "wegen  eines  Geschwürs 
in  der  Harnröhre.  Vergl.  Haller,  II.  3ä9.  seq.  Biugr.  med.  Art.  de 
M  a  y  e  r  n  e. 

Versuche    zur    Verbindung  des    Galenismus    mit  der 

Parac eisischen  Lehre.  —  Die  Conciliatoren  oder 

Synkretisten. 

§.   422. 

Winther   von   Andernach.    —    Andreas    Ellinge r.  — 

Phädro  von  Rodacb.  —  Benedict  Aretius.  — 

Martin    Ruland. 

Als  eine  zweite  Partei  in  diesem  Streite  iiaben  wir  bereits  oben  *) 
diejenigen  Aerzle  bezeichnet,  welche  sich,  bei  aller  Abneigung  ge- 
gen die  theoretischen  Sätze  des  Paracelsus,  von  den  praktischen 
Lehren  desselben,  namentlich  von  seinen  Arzneien ,  eine  vortheiihafte 
Bereicherung  der  Heilkunde  versprachen.  Diese  Conciliatoren,  wie 
man  sie  nennen  könnte,  haben  sich  allerdings  ein  weit  grösseres  Ver- 
dienst erworben ,  als  die  für  Heerd  und  Altar  kämpfenden  absoluten 
Galenisten ,  um  so  mehr,  als  sich  unter  ihnen  Aerzte  befanden, 
welche  ihrer  übrigen  Leistungen  wegen  die  grösste  Achtung  ge- 
nossen . 

Die  Reihe  dieser  Eklektiker  beginnt  Winther  von  Ander- 
nach^), welcher,  durch  die  unbestreitbaren  Erfolge  der  Paracelsi- 
schen  Praxis  bewogen ,  noch  in  seinem  hohen  Aller  die  Lehre  der- 
selben ,  namentlich  aber  die  Chemie  zu  sludiren  anfing ,  und  sodann 
ein  eifriger  Lobredner  der  kräftigen  chemischen  Arzneien ,  besonders 
für  gefährliche  Krankheiten ,  wurde  ^). 

Viel  weniger  gemässigt  in  der  Aufnahme  Paracelsischer  Lehren 
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zeigte  sich  Andreas  Ellin  g er,  Professor  zu  Jena,  dessen  Schrif- 
ten durchaus  empirisch  sind  *).  Desselben  Charakters  sind  die  Ar- 
beiten eines  gewissen,  sonst  unbekannten  Phädro  von  Rodach^), 
und  die  von  dem  Theologen  und  Botaniker  Benedict  Aretius 
herausgegebene  Schrift*').  So  huldigte  auch  Martin  Iluland  der 
Aellere,  Arzt  zu  Lauingen  und  pfälzischer  Leibarzt,  mehr  als  billig 
dem  empirischen  Treiben  der  Paracelsisten  ^). 

1)  S.  oben  §.  41ß. 

2)  S.  ob.  §.  340. 

3)  Guintlierus  Andernacens. ,    De   medicina  veteri   et  nova.    Btitril. 

1571.  f.  coinni.  2.  dial.  2.  p.  28. 

4)  S.  Ha  11  er,  Bibl.  med.   pr.  II.  139. 

5)  Daselbst   p.  161. 

6^  „Opus  phy^icuni  et  niedicum  de  gradibus  et  conipositionibiis  medica- 
iiientorum ,  opus  ciijiisdara  inceiti  auctoris,   edituiu  ab  Aretio."  Tigur. 

1572.  8.  —  Veigl.  Hiogr.  med. 

1)  S.  Haller  I.e.  II.  152.  seq.  —  Ruland  ist  auch  durch  das  von  ihm 
erfundene  Brechmittel  „Aqua  benedicta"  (Vinum  stibiatural  ,  so  wie 
durch  seine  schätzenswerthen  Berichte  über  die  ungarische  Krankheit 
bekannt. 

§.  423. 

Theodor    und  Jacob  Zwinger    (1533  —  1588;    1569—1610). 

Mich.  Döring  (gest.  1644). 

Liessen  die  bisher  genannten  Conciliatoren  mehr  den  praktischen 
Sätzen  der  Paracelsisten  ihre  Billigung  angedeihen ,  so  versuchten 
einige  Andere  .auch  die  theoretischen  Lehren  des  Arztes  von  Einsie- 
delu  mit  dem  hergebrachten  System  in  Uebereinslimmung  zu  bringen. 
Zu  diesen  Aerzten  gehören  vornehmlich  Theodor  und  Jacob 
Zwinger,  Vater  und  Sohn,  Professoren  zu  Basel.  Beide  Gelehrte 
trugen  zufolge  ihres  Ansehens  ausserordentlich  viel  zur  Ausbreitung 
der  Paracelsischen  Praxis  bei  ^).  —  Auch  Michael  Döring  aus 
Breslau ,  Prof.  zu  Giessen ,  äusserte  sich  eben  so  günstig  über  die 
chemischen  Arzneien,  als  er  die  Theorie  des  Paracelsus  auf  alle 
Weise  bekämpfte  ^). 

1)  The  od.  Zwinger,  Theatrum  vitae  hunianae ,  Basil.  1571.  f.  vol.  I. 
p.  1176.  —  Physiologia  niedica  eleganti  carniine  conscripfa ,  rebusque 
scitu  dignissiniis,  Theophrasti  item  Paracelsi,  totius  fere  mediciiiae  do- 
gmatibus  illustrata.  Basil.  IfilO.  8.  —  Vergl.  Biogr.  med.  —  In  dieser 
Schrift  ündet  sich  (p.  56.81.)  eine  sehr  gute  und  gedrängte  Darstellung 
der  Lehren  des  Paracelsus.  —  Jacob.  Zwinger,  Principioriim  chy- 
micorum  examen  ad  generalem  Hippocratis,  Gaieni  ceterorumque  Grae- 
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corum  et  Arabiim  consensum  inslitutuin.  Busil.  IfiOG.  8.  —  „Chemiae 
apologia,  ut  arteni  tueatiir,  nou  ut  Paracelsum."  Hall  er,  II.  333. 
2)  Mich.  Doering,  De  niedicina  et  rcmediis  adrcrsns  iatroinastigas  et 
psendoniedicos  libri  II,  iu  qiiibus  medicinae  origo  ,  dignitas,  iiiediri  of- 
ficium asserifiir,  Hippocraticae  tum  Galenicae  praestantia  prae  cmpirica, 
magica ,  mcthodica  et  Paracelsica  excutitur.  Giess.  1611.  8.  —  Hal- 
ler, II.  396. 

Gegner  des  Paracelsismus. 

§.  424. 

Bernhard   Dessenius.  —  Thomas  Eraslus    (1523  — 1583). 

Heinrich    Smetius    (1537 — 1614).    —    Andreas    Libaviiis 

(1540  — 1610). 
Endlich  ist  einiger  weniger,  aber  desto  gewichtigerer  Aerzte  zu 
gedenken,  welche  als  entschiedene  Gegner  der  neuen  Lehre  auftraten. 
Der  Erste  unter  diesen  ist  Bernhard  Dessenius  aus  Amsterdam, 
in  Italien  gebildet,  Arzt  und  Lehrer  zu  Groningen  und  Köln  ^).  Als 
eil'rigster  Bekämpfer  des  Paracelsus  aber  zeigte  sich  der  auch  als 
Theolog  und  noch  mehr  durch  seine  Streitsucht  bekannte  Thomas 
Erastus  (Lieber)  aus  Baden  in  der  Schweiz,  Prof.  zu  Heidel- 
berg und  Basel;  Erastus  bekämpfte  seinen  Gegner  sowohl  mit 
den  Waffen  der  Scholastik  und  Aristotelischen  Philosophie ,  als  auch 
mit  denen  der  Erfahrung,  so  wein'g  er  selbst  auch  in  vieler  Hinsicht 
von  Aberglauben  frei  war,  wie  z.  B.  seine  gegen  Wyerus  gerich- 
tete Verlheidigung  der  Hexenprocesse  u.  s.  w.  beweist  ^).  Noch 
gründlichere  Kiiliker  fand  der  Paracelsismus  an  Heinrich  Sme- 
tius (S  m  e  t)  aus  Flandern ,  Prof.  zu  Heidelberg  ^)  ,  liesonders  aber 
an  Andreas  Libavius  aus  Halle,  Prof.  der  Geschichte  zu  Jena, 
dann  Arzt  und  Direclor  des  Gymnasiums  zu  Coburg,  dem  vorurtheils- 
freieslen  aller  Gegner  der  neuen  Lehre.  Den  Galeuisten  spricht  Li- 
bavius auf  der  einen  Seite  wegen  ihrer  Unwissenheit  in  der  Che- 
mie ein  richtiges  [Jrtheil  über  die  Lehre  des  Paracelsus  ab,  wäh- 
rend er  auf  der  andern  die  theoretischen  Willkiirlichkeilen  des  Letz- 
teren auf  das  Strengste  rügt.  Dagegen  empfiehlt  er  die  chemischen 
Heiliultiel  mit  grösster  Warme,  indem  die  Vervollkommnung  derMe- 
dicin  nicht  allein  in  der  genaueren  Erforschung  der  Krankheiten,  son- 
dern auch  in  der  Kennfnlss  kräftiger  Arzneien  bestehe'^).  Ausserdem 
darf  Libavius  als  Begründer  der  neueren  wissenschaftlichen  Rich- 
tung in  der  Chemie  genannt  werden,  welche  er  zuerst  dem  geheim- 
nissvollen Treiben  der  Adepten  enlriss ,  um  ihre  Grundsätze  in  einer 
klaren  und  einfachen  Sprache  vorzutragen. 
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1)  Bernard.  Dessenius,  Defensio  niedicinae  veteris  et  rationalis  ad- 
versus  Gcorgium  Phacdronem  et  scctam  Paracelsi.  Colon.  1573.  4.  — 
Die   übrijifen  Schriften  s.  bei  Haller,  IT.  111. 

2)  Thom.  Erastus,  Disputationum  de  medicina  nova  Philippi  Paracelsi 
Part.  IV.  Basil.  1572.1573.  4.  Vergl.  Hai  1er,  II.  174.—  Biogr.  med— 
Joh.  Wyerus  (Weyer)  (1515  —  1588^  aus  Brabunt,  einer  der  tüch- 
tigsten Aerzte  seiner  Zeit,  erwarb  sich  das  grosse  Verdienst,  in  einem 
besonderen  Werke  (De  laniiis.  De  ira  niorbo.  De  praestigiis  daeraonuni. 
Anistel.  1660.  4.  —  De  daemonnm  praestigiis  et  incantationibus  libri  VI. 
Anist.  1664.  8.  —  Opp.  onin.  Anist.  1661.  4.)  den  Aberglauben  über- 
haupt, namentlich  aber  die  Lelire  von  dem  Teufel,  den  Dämonen  und 
den  Hexen  (deren  Unzählige  in  den  Fluthen  der  Ströme  und  in  den 
Flammen  der  SchciterJiaiifen ,  vorzüglich  Wiihrend  des  15ten  und  16ten 
Jahrhunderts  ihren  Tod  fanden)  zu  bekämpfen.  Wurden  diese  Bemü- 
hungen auch  nicht  sofort  von  einem  glücklichen  Erfolge  gekrönt  (wie 
denn  selbst  Luther  die  reale  Existenz  des  Teufels  lebhaft  verthei- 
digte) ,  so  waren  sie  doch  der  erste  Schritt  zu  der  später  auch  über 
dieses  finstere  Gebiet  sich  verbreitenden  Aufklärung.  —  Vergl.  die  sehr 
ausführliche  Geschichte  des  Aberglaubens  im  16ten  Jahrh.  bei  Spren- 
gel, III.  384.  ff. 

3)  H  e  n  r.  S  m  e  t  i  US.  im  5(en  Buche  seiner  werthvollen  „MIscellanea  me- 
dica"  (Francof.  1611.  8.) ,  der  Frucht  SOjähriger  praktischer  Thäti<>-keit. 
—  Hall  er,  II.  247.  seq.   —  Biogr.   med. 

4}  Unter  seinen  zahlreichen  hierher  gehörigen  Scliriften  ( —  s.  Hall  er 
IL  282.  und  besonders  Biogr.  med  — )  sind  folgende  die  bemerkens- 
werthesten  :  Neoparacelsica,  in  quibus  vetus  medicina  defenditur  adver- 
sus  Tigstia/MCiTa  Georgii  Amwald  etc.  —  servata  vera  verae  rheraiae 
laude.  Francof.  1596.  8.  —  (Auf  Amwald  und  seine  Panaree  be- 
ziehen sich  noch  mehrere  Schriften  von  Libavius.  S.  oben  §  418.) 
Alchyniia  e  dispersis  passim  optimorum  auctorum ,  veterum  et  recentio- 
ruiii  exemplis  potissimuni,  tum  etiam  praeceptis  qnibusdam  operose 
collecta  ete.  Francof.  155)5.  fid.  —  Alchymia  rccognita  emendata  et 
aucta,  tum  dogmatibus  et  experinientis  nonnullis,  tum  commentario 
medico-physicü  -  cliemico.  Francof.  15!)7.  4.  1606.  1615.  fol.  —  Varia- 
rum  controversiarum  inter  nostri  saccnli  medicos  pe.ipateticos,  Rameos, 
Hippocraticos ,  Paracelsicos  agitatarum  libri  duo.  Francof.  16C0.  4,  — 
Praxis  alchymiae,  hoc  est,  de  artificiosa  pracparatione  praecipuorum  me- 
dicamentorura  chymicorura.  Francof.  1605.  8.  1607.8.  —  Vgl.  Biogr.  med. 

Die  Paracelsisten   des    17ten  Jahrhundert?. 
§.  425. 
Robert  Fludd   (1574  —  1636). 
Noch  ira  17ten  Jahrhundert  fanden  die  Lehren  der  Paracelsisten, 
welche  fast  nur  durch  ihren  Namen  an  den  Arzt  von  Einsiedehi    er- 
innern, zahlreiche  Anhänger,  vorzüglich  in  Deutschland.     Den  gross- 
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len  Antheil  hieran  halten  die  politischen  und  religiösen  Drangsale  die- 
ser Zeit,  in  welcher  selbst  die  Aufgeklärtesten  von  einigem  Aber- 
glauben ,  Furcht  vor  Prophezeiungen  u.  s.  w.  nicht  ganz  frei  blie- 
ben. — ■  In  Frankreich  entstand ,  unabhängig  von  den  deutschen  Ro- 
senkreuzern, ein  mystisches  Collegium  Rosianum^).  Selbst 
in  England  durfte  ein  Zeilgenosse  Baco's  und  Harvey's,  Robert 
Flndd,  Arzt  zu  London,  es  wagen,  ein  System  zu  predigen,  wel- 
ches fast  alle  bisherigen  Aiisscliweifmigen  der  Mystiker  und  Neupia- 
toniker  hinter  sich  Hess.  Fludd  betrachtet  die  Krankheit  lediglich 
als  die  Folge  der  Sünde  und  als  das  Werk  einer  Menge  von  aus- 
führlich geschilderten  Dämonen  ;  das  eigentliche  Heilmittel  derselben 
ist  somit  das  Gebet  und  die  Gnade  Gottes  ^).  In  der  Medicin  aber 
fanden  alle  diese  Schwärmereien  sehr  leichte  Anwendung,  und  zu 
keiner  Zeit  gab  es  mehr  Charlatanerie,  zahlreichere  magnelische  und 
sympathetische  Kuren. 

Nichtsdestoweniger  gaben  doch  auch  einzelne  diesen  Verirrun- 
gen  beigemengte  Wahrheiten  Veranlassung  zu  wichtigen  Verbesse- 
rungen. Die  chemischen  Arzneipräparate  gelangten  vorzüglich  durch 
die  mit  dem  Paracelsismus  zusammenhängende  chemiatrische  Lehre  zu 
immer  grösserem  Ansehen,  und  waren  zu  Ende  des  17ten  Jahrhunderts, 
trotz  einiger  ohnmächtiger  Unterdrückungsversuche  von  Seiten  einzel- 
ner verspäteter  Galenisten ,  allgemein  gebräuchlich  ^). 

1)  Vergl.  Sprengel,   IV.  274.  ff. 

2)  Daselbst,  IV.  42.  ff.  —  S()<?ar  NeAvton  bescliäffigte  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  seines  Lebens  eifrig  mit  dem  Proplieten  Daniel  und  der 
Offenbarung.  —  Audi  Thoniasius  war  niclit  frei  von  tlieosophischen 
Grillen. 

3)  In  MtTrburg  wurde  schon  zu  Anfang  des  17ten  Jahrhunderts  eine  eigene 
Professur  der  Chemiatrie  gegründet,  die  zuerst  ein  gewisser  Hartm»nn 
bekleidete.  Viele  übrigens  dem  Galenisinus  ergebene  Aerzte  adoptirten 
die  neuen,  ungleich  kräftigeren  und  zweekmässigeren  Arzneien  und  wid- 
meten sich  mit  Erfolg  üirer  Bereitung,  z.B.  der  berülinite  Sennert, 
Prof,  zu  Wittenberg,  Minderer,  Arzt  zu  Augsburg,  und  Rolf  in  k, 
Prof.  zu  Jena.  Der  Letztere  erriclitete  zu  Jena  ein  cheniisclies  Labo- 
r.:toriiim  und  schrieb  ein  lange  angesehenes  Lehrbuch  der  Clicniie.  — 
Vm  dieselbe  Zeit  erschienen  mehrere  andere  pharmaceutische  Schrif- 
ten, z.  ß.  von  Schröder,  Ludovici,  Castellus  u.  A.  ra.  — 
Das  Nähere  bei  Sprengel,  IV.  288.   ff. 
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irlegi 
die  Paracelsische  Lehre  kurz  nach  ihrem  ersten  Auftreten  hervorrief, 


Schon   aus   dieser   kurzen  Darlegung  der  Streitigkeiten ,    welche 
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gellt  als  Resultat  hervor,  dass  mau  den  theorelisclien  Tlieil  derselben 
um  so  mehr  auf  sich  beruhen  liess ,  je  mciir  gerade  dieser  von  den 
verwirrten  Jüngern  des  Arzles  von  Einsiedehi  ausgebentel  und  zur 
Unkennlliclikeit  enlslellt  worden  war,  dass  dagegen  die  praktische 
Seite  der  Lehre  immer  mehr  in  iiirer  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt 
wurde.  Ein,  wie  es  scheint,  sehr  wichtiger  Punkt  scheint  bei  der 
Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  häulig  übersehen  worden  zu  seyn, 
—  das  \  erhüllniss  der  allgemeinen  therapeutischen  Ansichten  der  Pa- 
racelsisten  zu  denen  der  Alten,  —  welches  sich  darstellt  wie  der  Ge- 
gensatz der  direclen  gegen  die  Krankheit  als  solche  gerichteten  Heil- 
methode zur  Anregung  der  Naturheilbestrebungen ,  zur  Physiatrie. 
Die  Paracelsische  Medicin  strebte,  mit  so  wenig  Klarheit  sie  sich 
der  wissenschal'tlichen  Gründe  dieses  V^erlangens  bewusst  war,  nach 
specifischen  31ilteln,  und  glaubte,  dergleichen  in  ihren  Arkanen  errun- 
gen zu  haben.  Ihren  hauptsächlichen  Leistungen  nach  steht  dieselbe 
deshalb  fast  ganz  auf  der  praktischen  Seite ,  und  diese  Stellung  der- 
selben konnte  wohl  im  Verlauf  der  folgenden  Jahrhunderte  übersehen 
werden  ,  aber  niemals  wieder  ganz  veiloren  gehen. 

Zu  noch  grösserer  Klarheit  entwickelte  sich  dieses  Bcdürfniss 
nach  direcler  Beseitigung  der  Krankheit  in  der  Lehre  Helmont's, 
welche,  ihres  innigen  Zusammenh;ings  mit  dem  Paracelsismus  unge- 
achtet, so  selbslsländig  dasteht,  dass  sie  einer  ausführlicheren  Dar- 
stellung würdig  erscheint. 

H  e !  m  o  n  t. 

§.  427. 

Lebensgeschichte  '). 

Johann  Baptisla  van  Helmont,  Herr  von  Merode,  Royen- 
borch ,  Oorschol,  Pellines  u.  s.  w. ,  aus  einem  adeligen  niederländi- 
schen Geschlechte  entsprossen,  geboren  zu  Brüssel  im  J.  1578,  der 
Jüngste  seiner  Geschwister,  erhielt  ungeachtet  des  sehr  frühen  (im 
J.  1580  erfolgten)  Todes  seines  Vaters  eine  so  sorgfällige  Erzie- 
hung, dass  er  bereits  im  17len  Jahre  seine  phllosophisclu-n  Studien 
zu  Löwen  beendigt  halte.  Eine  unersällliche  Lernbegierde  führte 
ihn  schon  sehr  früh  fast  zu  allen  Fächern  des  menschlichen  Wis- 
sens ,  aber  die  geringe  Befriedigung ,  welche  sein  scharfblickender 
Geist  bei  jeder  derselben  fand,  erzeugte  eben  so  bald  eine  entschie- 
dene und  für  sein  ganzes  folgendes  Leben  charakteristische  Zweifel- 
sucht. So  war  weder  die  Astronomie,  in  welcher  Copernicus 
so  eben   alles  Bestehende  gestürzt  hatte,    noch  die  Theologie,    noch 
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die  Magie  im  Stande,  ilm  auf  längere  Zeit  zu  fesseln.  Endlich 
glaubte  Helmont  in  der  Philosophie,  namentlich  der  der  Stoa,  die 
lange  gesuchte  Befriedigung  zu  finden ;  aber  er  wurde  auch  von  ihr 
zurückgeschreckt,  da  er  dieselbe  mit  den  Lehren  des  Christenthums, 
besonders  denen  von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  und  der  freien 
Gnade  Gottes  im  Widerspruche  fand.  Helmont  wandle  sich  hier- 
auf zum  Studium  des  Rechts  und  der  Regierungskunst,  sehr  bald 
sodann  zu  dem  der  Botanik  und  durch  diese  zur  Heilkunde,  von  wel- 
cher er  zugleich  für  seine  Sehnsucht ,  iu  die  Tiefen  der  Natur  zu 
dringen,  und  für  seine  Menschenliebe  die  vollste  Befriedigung  er- 
wartete. Durch  den  angestrengtesten  Fleiss  gelangte  er  in  kurzer 
Zeit  zu  der  vollständigsten  Keuntniss  der  griechischen ,  arabischen 
und  der  neuereu  Aerzte ,  ohne  indess  auch  in  ihnen  Das ,  was  er 
suchte,  die  Wahrheit,  zu  finden.  Er  begab  sich  deshalb  zu  einem 
Arzte ,  um  der  mediciuischen  Kenntniss  am  Krankenbette  thcilhaflig 
zu  werden ;  auch  hier  fand  er  Nichts  als  Willkür  und  Hypothese. 
Indess  fesselte  ihn  die  Medicin  gleich  Anfangs  doch  so ,  dass  er 
(schon  in  seinem  Uten  Jahre)  zu  Löwen  mit  dem  grössten  Beifall 
chirurgische  Vorlesungen  hielt ,  die  er  aber  bald  wieder  einstellte, 
weil  er  zu  gewissenhaft  war,  eine  Wissenschaft  des  Lebens  und 
der  Erfahrung  nur  nach  der  ans  Büchern  erlangten  Kenntniss  vorzu- 
tragen. Ja,  er  gelangte  endlich,  namentlich  zufolge  des  Studiums 
der  mystischen  Schriften  des  Thomas  a  Kempis  und  Job.  Tau- 
ler, zu  dem  Entschlüsse,  der  Medicin,  als  einer  durchaus  trügli- 
chen  Sache ,  gänzlich  zu  entsagen ,  er  verschenkte  seine  Besitzungen 
an  seine  Schwester  ,  und  verliess  sein  Vaterland. 

Indess  gerade  auf  seinen  Reisen  fand  Helmont  reichliche  Ge- 
legenheit ,  der  leidenden  3Ienschheit  durch  seine  Kenntnisse  zu  nü- 
tzen. Entscheidend  aber  für  seine  ganze  spätere  Richtung  wurde 
die  Bekanntschaft  mit  einem  Pyrotechniker,  einem  übrigens  gemeinen 
Menschen ,  durch  welchen  er  die  Chemie  und  die  chemischen  Arz- 
neien kennen  lernte.  Da  er  durch  diese  ungleich  bessere  Heilerfolge 
als  durch  die  Galenische  Medicin  erhielt  ^) ,  so  wandte  er  sich  mit 
erneutem  Eifer  der  Medicin  zu. 

Nach  zehnjähriger,  durch  bedeutende  Reisen  und  unablässige  Stu- 
dien ausgefüllter  Abwesenheit  kehrte  Helmont  nach  Holland  zurück, 
erwarb  in  Löwen  die  Doclorwürde ,  verheirathete  sich ,  und  lebte 
die  letzten  dreissig  Jahre  zu  Vilvorden,  nahe  bei  Brüssel,  in  gänz- 
licher Abgeschiedenheit  dem  Studium  der  Natur,  sowie  der  Ausübung 
seiner  vielfach  begehrten  Kunst  ^). 
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1)  Dem  ganzen  folg^enden  Absclinifte  Hegt  vorzrig:lIcb  die  ansgezciclmete 
Arbeit  von  S  j)  i  e  s  s  :  „J.  van  H  e  1  m  o  n  l's  System  der  Medicin  ,  ver- 
gliclien  mit  den  bedeutenderen  Syslemen  älterer  und  neuerer  Zeit  u  s.w. 
Frankf.  1840.  8."  zu  Grunde.  —  Früher  erschienen:  Loos,  J.  J.,  Bio- 
grai)hic  des  Joh.  Baut,  van  Ilelmont.  Ileidelb.  1807.  8.  —  C  a  i  1 1  o  u, 
J.  M. ,  31<'moire  sur  van  Helmont  et  ses  ecrits.  Bordeaux,  1819.  8,  — 
Rixner  und  Sicher,  Leben  und  Lehrnieinungen  berühmter  Physi- 
ker u  s.  Av.  Heft  7.  van  Helmont.  Sulzb.  182G.  8.  —  F  renke], 
Diet.  H. ,  Vi(a  et  ojjiniones  Helniontii.  (Diss.)  Lij)s.  1B37.  4.  —  Vergl. 
die  allgemeinen  Geschichtswerke ,   Biogr.  med.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

2)  Von  grossem  Einfluss  auf  seine  Feindschaft  gegen  Galen  war  es, 
dass  er  selbst  durch  die  Galenische  Methode  nicht  von  der  Krätze  be- 
freit werden  konnte. 

3)  Helmont  sfarb  ,  wie  es  scheint,  an  den  Folgen  einer  Brnstfellent- 
zündung  am  30.  Dee.  16*4  im  (ifisten  Lehensjahre.  Seine  Schriften  gab 
sein  Sohn  Franz  bald  nach  seinem  Tode  in  einer  vollständigen  Samm- 
lung heraus:  „Ortus  medicinae ,  id  est  inilia  physicae  inaudita.  Pro- 
gressHS  medicinae  novus  in  morborum  ultionem ,  ad  vitam  longam ,  au- 
thore  J.  B.  van  Helmont,  ed.  authoris  filio  Franc.  Mercnr.  van  Hel- 
mont. Amstel.  1G48.  4."  —  Augehängt  sind  die  von  Helmont  selbst 
veröffentlichten :  „Tractatus  de  lithiasi.  —  Tractatus  de  febribus.  — 
Scholanim  hunioristarum  passiva  deceptio  ac  ignoranfia.  —  Tumulua 
pestis."  —  Spütere  Ausgalien :  Venet.  Ifial.  f  Amst.  1652.  4.  Liigd. 
1655.  f.  L.  B.  16ti7.  f.  Francof.  168?.  4.  Hafu.  1707.  4.  Franrof.  1707. 
4.  —  Holländisch:  Rotterd.  KiGO.  4.  Englisch:  Lond,  1662.  4.  Franzö- 
sisch: Lyon  1671.  4.  Deutsch:  Sulzbach,  1683.  f.  —  Vergl.  das  Ver- 
zeichniss  der  einzelnen  Schriften  bei  Hall  er,  bibl.  med.  pr.  H,  518.  seq. 
—  Von  allen  Schriften  Helmont's  erschien  nur  eine  (de  magnetica 
vulnernni  curatione.  1(»21.)  bei  dessen  Lebzeiten.  Diese  Schrift  beruht 
ganz  auf  den  Grundsätzen  des  Neuplatonismus ,  und  ist  namentlich  für 
den  christlichen   Standpunkt  Helmont's    charakteristisch. 

§.  428. 
Allgemeine  Bedeutung  van  Helmont's. 

Als  Ilelmont  auftrat,  war  der  grosse  Kampf  der  nalurwissen- 
schaftlichen  Medicin  gegen  den  Dogmatismus  des  Galen  längst  ent- 
brannt, und  erlesene  Kräfte  zahlreicher  Kämpfer  hatten  ihn  auf  ver- 
schiedenen Wegen  seiner  Entscheidung  näher  gebracht.  Das  Stre- 
ben van  Helmont's,  welclier  in  jeder  Weise  als  der  vollendetere, 
geläuterte  Paracelsus  betrachtet  werden  kann,  gründete  sich  auf 
die  klare  Erkennlniss  der  Gebrechen  der  bisherigen  Medicin ,  so  wie 
der  wahren  Heilmittel  dieses  traurigen  Zuslandes.  Zu  dieser  Er- 
kenntniss  gesellte  sich  bei  Helmont,  zufolge  seiner  umfassenden 
philosophischen  Studien  eine  ausgebildete  Schärfe  des  Unheils  und  die 
grösste  Freiheit  des  Geistes.      So  gross    diese  Vorzüge  an  sich  er- 
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scheinen,  so  erhielten  sie  doch  ihren  wahren  Werth  erst  durch  ein 
in  seinem  Innersten  von  wahrer  Religiosität  und  Humanilät  erwärm- 
tes Gcmüth  ^)  ,  durch  die  grösste  Unabhängigkeit  und  Festigkeit  des 
Charakters.  Fehlt  es  in  diesem  schönen  Bilde  zwar  auch  nicht  an 
einigen  Zügen  von  Mystik  und  frommem  Aberglauben ,  zufolge  des- 
sen wissenschaftliche  Fragen  nicjil  selten  auf  das  religiöse  Gebiet  ge- 
zogen werden,  so  geschieht  dies  doch  niemals  auf  Kosten  der  beson- 
nenen Forschung,  und  ist  zudem  durch  den  Geist  des  Zeitalters  und 
durch    die   acht   ciiristliclie   Grundbildung  Helmont's  sehr  erklärlich. 

Mit  diesen  Eigenschaften  ausgerüstet,  unternahm  es  Helmont, 
dem  Galenismus  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  anzubieten,  dessen 
Erfolg  bei  den  grossen  Schwächen  des  einen  und  der  Kraft  und  Ge- 
wandtheit des  andern  Gegners  unzweifelhaft  seyn  musste  ^). 

Alle  diese  Züge  aber  begründen  die  grösste  Aehnlichkeit  Hel- 
mont's  mit  dem  Reformator  von  Einsiedeln,  welchen  der  Erslere 
indess  durch  Gelehrsamkeit,  durch  gründliche  philosophische  Bildung, 
durch  Harmonie  seiner  geistigen  und  sittlichen  Bildung  bei  Weitem 
übertrifft.  Dass  Helmont  dem  Paracelsus  Vieles,  ja  den  Kern 
seiner  eigenen  Lehre  verdanke,  ist  zweifellos,  und  er  selbst  bekennt 
es  aufrichtig ;  aber  so  sehr  er  die  Vorzüge  seines  Vorgängers  zu 
würdigen  weiss,  so  streng  ist  er  auch  gegen  die  Fehler  desselben. 
Dagegen  haben  Beide  das  Schicksal  gehabt ,  im  Leben  vielfach  ange- 
feindet,   und    nach    dem  Tode  vielfach   missverstanden  zn  werden  ^). 

1)  Die  Ileilkiuist  war  dem  Helmont  ein  Amt  der  Liebe  und  des  Er- 
barmens ,  die  letzte  Aufgabe  alles  Wissens  die  Uebung  der  Cliristen- 
pflicht.  Deshalb  klagt  er  die  Melirzahl  der  Aerzte  mit  bittern  Worten 
der  Gewinnsucht  und  Lieblosigkeit  an ,  deshalb  verschmähte  er  selbst 
alle  äussere  Ehre  ,  indem  er  z.  B.  einen  zweimaligen  Ruf  als  kaiserli- 
cher Leibarzt  ausschlug. 

2)  „Bis  ex  professo  illa  Galeni  volumina  cum  attentione  perlegi,  et  re- 
peri  Galeni  pauperiein  et  indistinciam  ignorantiam  cum  ejus  teraeritate 
pugnare"  etc.    (Physica  Aristotelis  et  Galeni  ignara.  p.  51.) 

3)  Zum  grössten  Theil  trägt  die  unsystematische  Anordnung  der  Schrif- 
ten H  e  1  m  o  n  t's,  sowie  besonders  seine  unklare  und  ermüdende  Schreih- 
art die  Scluild  dieser  3Iissverständnisse  und  Anklagen,  welche  Spiess 
(In  der  ob.  gen.  Schrift)  auf  das  Vollständigste  beseitigt  hat. 

§.  429. 

Allgemeine  Naturansicht  van   Helmont's. 

Die  Einheit  der  gesammten  Natur  ist  oberster  Grundsatz  der 
H  c  1  m  0  n  t'schen  Lehre.     Im  Gegensatz  zu  der  starren  Nothwendig- 
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keil  (1er  Aristotellker  sdiildert  er  die  Naliir  als  freie  Schöpfung  Col- 
les.  Jedes  Nutiirwesen  besieht  ihm  sodann  ans  Stoff  (,,maleria") 
und  Krafl  (,, causa  efliciens  —  Archeus,  Ferracnlum"  ^),  die  aber  auf 
das  Unzerlrennlichsle  mit  einander  vereinigt  sind,  und  in  dieser  Ver- 
einigung leben.  So  lebt  die  ganze  Natur.  Elemente  aber  sind, 
der  Lehre  der  Bibel  gemäss ,  das  Wasser  und  die  Luft ,  sodann  aus 
diesen  die  Erde.  Die  Natur  ist  ferner  nicht  ein  Ferliges  ,  durch  die 
ursprüngliche  Schöpfung  für  immer  Abgeschlossenes,  sondern  ein  be- 
ständig Werdendes,  Vergehendes  und  durch  die  ewige  Macht  des 
Schöpfcrs  täglich  neu  sich  Gestaltendes").  Belebt  ist  jedes  einzelne 
Wesen  durch  die  unmittelbare  Einhanchung  des  göttlichen  Odeuis. 
Die  Lebensstufen  aber  der  einzelnen  Geschöpfe  bilden  sehr  zahlreiche 
Uebergäugc  von  der  vita  minima  s.  prima  zur  media  und  ultima. 

Jeder  Theil  der  organischen  Wesen  sodann  ist  beseelt  durch 
die  mit  seinem  Stoffe  innigst  verbundene  Kraft,  den  ,,  Archeus  insitus"' ; 
als  Einheit  aber  wird  er  durch  die  allgemeine  Idee  seines  Lebens, 
den  obersten,  von  Gott  stammenden  ,, Archeus  influus"  beseelt.  —  Die 
Erhallung  der  einzelnen  Wesen  beruht  auf  ihrer  ununterbrochenen 
Verwandlung  durch  die  Körper  der  Aussenwell,  ihrer  Materie  so- 
wohl als  ihrer  Kräfte,  die  dann  meist,  wie  z.  B.  die  Nahrungsmittel, 
eine  Zurückbildung  auf  die  Stufe  der  vita  prima  (der  Latenz)  erlei- 
den. Niemals  aber  geht  die  Vila  der  äusseren  Dinge  im  Conflicte 
mit  dem  Organismus  ganz  verloren,  sondern  sie  bleibt,  da  die  indif- 
ferente Materie  für  sich  nichts  wirken  kann,  noth wendig  vorhan- 
den^). Aus  demselben  Grunde  ist  der  Tod  nicht  eine  Vernichtung, 
sondern  nur  eine  Verwandlung,  bei  welcher  die  Materie  zerfällt,  der 
Archeus  aber  in  den  allgemeinen  Schooss  der  Natur,  zu  den  von 
Anbeginn  erschaffenen  Fermenten  zurückkehrt,  um  andern  Körpern 
zu  neuer  Entwickelung  zu  dienen.  Eine  Darstellung,  in  welcher  das 
christliche  Element  der  Helm  on  t'schen  Anschauungsweise  vorzüg- 
lich klar  hervortritt. 

1)  Helmont  nimmt  den  „Arclieus"  in  weit  alljjemcinerer Bedeutung  als 
Paracelsus.  Duicliaus  irrig  war  es,  wenn  man  früher  den  Archens 
Helmont's  für  nichts  Geringeres  als  einen  im  Magen  sitzenden  Ko- 
bold hielt,  und  von  diesem  beliaglieh  verspotteten  Satze  aus  über  da« 
ganze  System  desselben  den  Stab  brach.  —  Eben  so  wenig  ist  „Fer- 
mentum"  ein  GährungsstofF,  sondern  dasselbe  rein  geistige  Princip. 

2)  Die  Natnr  ist  nicht  ein  „in  facto  esse,  sed  in  fieri  esse";  ein  Satz, 
welclier  im  schroffsten  Contraste  zu  der  Aristoteliscli-Galenischen  Lehre 
steht,  und  zwar  auch  bereits  von  Paracelsus,  aber  weit  weniger 
scharf  als  von  Helm o-nt  hervorgehoben  wurde. 

28 
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'i)  Deshalb  bezeichnet  H  e  1  in  o  n  t  dieses  für  Physiologie,  Pathologie  und 
Therapie  gleich  wichtige  V  eihültiiiss  als  „magnum  oportet." 

§.  430. 
Physiologie. 

Der  oberste  Grundsatz  Helmonl's  von  der  Einheit  und  ün- 
trennbarkeit  der  Materie  und  ihrer  Kralle  bildet  auch  die  Grundlage 
der  menschlichen  Physiologie.  ■ —  Zunächst  wird  die  Verdauung  nicht 
auf  die  Galenische  Wärme,  sondern  auf  das  eigenthiimliche,  an  die 
Magensäure  gebundene  ,,Fermentum"  des  Magens,  also  auf  ein  rein 
oroanisches  Princip  zurückgeführt.  Die  in  das  Blut  gelangten  Nähr- 
stoffe kommen  nach  verschiedenen  Phasen  ihrer  weiteren  Ausbildung 
(concoclio  secunda  bis  sexta) ,  zuletzt  zur  organischen  Wechselwir- 
kung mit  den  einzelnen  Körperliieilen,  und  werden  zuletzt  (in  der  con- 
coclio ultima)  von  diesen  und  ihren  Fermenten  assimilirt  ^).  —  Sehr 
richtig  ist  Helmont's  Ansicht  von  der  Bedeutung  des  Blutes.  Den 
Inbegriff  der  eigentlich  organischen  Bestandtheile  desselben  bezeichnet 
er  als  ,, Latex"  und  die  Zustände  dieses  letzleren  spielen  in  der  Pa- 
thologie eine  bedeutende  Rolle ^).  Die  Wärme  sey  nicht,  -wie  bis- 
her gelehrt  wurde,  die  Ursache  des  Lebens,  sondern  ein  Produkt 
desselben.  Ebenso  wird  ein  besonderer  Spiritus  vitalis  geleugnet, 
indem  die  PioUe  desselben  dem  Blute  selbst  zukomme,  weiches  durch 
seinen  Latex  den  Organen  die  Fähigkeit  zu  den  dufch  ihren  Bau 
möglichen  Verrichtungen  verleihe. 

Auch  die  Ansichten  Helmont's  von  den  sensitiven  Verrichluu- 
sen  stimmen  mit  seinen  Grundlehren  eben  so  sehr  überein ,  als  sie 
\on  den  bisher  gangbaren  Sätzen  abweichen.  —  Die  letzte  Ursache 
aller  sensitiven  Lebenserscheinungen  ist  der  an  die  3Ialerie  gebun- 
dene Archeus  influus,  der  aber  nicht  die  Seele  selbst,  sondern  nur 
das  Organ  derselben  darstellt,  und  seinen  Sitz  in  dem  ,,üuumviral" 
der  Milz  und  des  Magens  hal^).  Vermöge  seiner  Herrschaft  über 
die  Archei  insiti  ist  er  im  Stande,  in  diesen  die  mannigfaltigsten  Thä- 
tigkeilen  anzuregen;  ein  Verhältniss ,  welches  Helmont  als  ,, actio 
regiminis"  bezeichnet,  und  zu  dessen  Entfaltung  es  nach  ihm  direc- 
ter  anatomischer  Verbindungen  nicht  bedarf*). 

Für  die  Psychologie  endlich  bekämpft  Helmont  zunächst 
den  Materialismus  der  Alten ,  an  dessen  Slelle  er  den  unsterblichen, 
göttlichen  Geist  setzt,  der  wiederum  von  der  Seele ,  die  ursprünglich 
rein  Ihierisch  ist,  und  erst  durch  den  Sündenfall  entstand,  streng  un- 
terschieden  wird^).      Im  Menschen  beherrscht    also   der  Geist    die 
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Seele,  und  diese  wieder  den  au  die  3Iiilerie  gebundenen  Archeus. 
Die  iiöchste  Aufgabe  des  Menscbenlebeiis  über  Ist  es ,  das  rein  gött- 
licbe  Wesen  des  Geistes  zu  erkennen,  und  durch  ihn  sein  Urbild, 
Golt  selbst, ,  zu  schauen.  Dies  aber  geschieht  durch  das  inbrünstige 
(iebet,  und  die  vollständige  Abstracfion  unsres  r-igenllichen  Selbst 
von  den  beengenden  Fesseln  der  thierischen  Seele  und  ihrer  irdischen 
Hülle. 

1)  Das  NSliere  s.  bei  S  p  i  e  s  s,  S.  29.   ff 

2)  S.  unten  §.   437. 

3)  Diesen  Satz  sucht  Hclinont  dnrch  viele,  zum  Theil  abenteuerliche 
Gründe,  Bibelaussprüche,  Tranmrnipfindungen  u.  s.   w.  zu  beweisen. 

4)  H  e  1  in  o  n  t  schildert  deshalb  Ann  Bestreben,  durch  die  Zergliederung; 
des  Körpers  zu  den  Gesetzen  de^Ltbens  zu  gelangen,  als  eitel  und 
überflüssig. 

5)  Deshalb  ist  auch  die  Krankheit  überliaupt,  der  Abfall  des  Archeus 
von  der  vollkommenen  und  unsterblichen  Idee  des  Lebens,  erst  durch  den 
Sündenfall  in  die  Welt  gekummcn. 

§.   431. 
Allgemeine    Pathologie^). 

Die  Krankheit  schildert  Helmont  mit  Paracelsus  nicht  als 
blosse  Negation  der  Gesundheit,  als  etwas  Passives,  sondern  als  ein 
Actives,  dem  Leben  direct  Entgegenstehendes,  Wirkliches,  als  ,,Ens 
reale  subsistens  in  corpore."  Die  Krankheit  aber  muss  sich,  damit 
sie  zur  Einwirkung  auf  das  Leben  gelange ,  mit  der  Idee  desselben, 
d.  h.  mit  dem  Archeus,  verbinden.  Sie  muss  deshalb  stets  eine  ab- 
norme, dem  Archeus  inwohnende  Idee  seyn,  und  somit  ist  der  Ar- 
cheus selbst  der  eigentliche  Sitz  aller  Krankheiten^).  In  völliger 
Üebereinstimmung  hiermit  lehrt  Helmont  ferner,  dass  die  Krankheit 
mit  ihrer  nächsten  Ursache ,  der  abjiormen  Idee  des  Archeus ,  iden- 
tisch sey ,  dass  die  Krankheilsursachen  sämmtlich  nur  auf  den  Ar- 
cheus, d.  h.  die  das  Leben  beherrschende  Idee,  einwirken,  und  Ver- 
änderungen in  derselben  hervorrufen,  welche  Helmont  in  seiner 
bildlichen  Sprache  als  ,,passiones,  perturbationes,  exarthroses"  des 
Archeus  bezeichnet^).  So  enisteben  in  dem  Archeus  ,,ideae  raor- 
bosae"  und  diese  sind  mit  entsprechenden  Veränderungen  der  mate- 
riellen Lebenserscheinungen  nothwendig  verknüpft  *), 

1)  Vergl.  Spiess,  S.  80.   ff. 

2)  „Materia  namque  occasionalis ,  sive  intro  allata ,  sive  intus  genita, 
semper  tantum  occasionaliter  concitat  archeum ,  ut  inde  expavescat  ac 
diversimode  excandescat.    Sub  cujus  scilicet  pertnrbatione  nascitur  idea, 
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inforraans  aliqiiam  partem  arclioi.  Istiidque  compositum  ex  materla  archei 
et  pracfafa  idea  semiiiali,  tanquam  efficiente  yiitio,  est  vere  morbus 
omiiis  seminalis."  (lo^iiot.  hosp.  niorb.  p.  49J.)  —  ,,Est  itaqiie  morbus 
cns  quoddam  natiim,  postquam  nociia  quaedam  potestas  pcregrina  vio- 
laverit  vitale  inilium,  bujusque  vim  penctraverit,  ac  peiietrando  excita- 
verit  archeum  ad  iiidij^natiüiu-in,  fiirorem,  metura  etc."  (Ortus  imagin. 
morbos.  p.  552.)  —  „Morbus  «-onstat  materia  et  efficiente ,  non  scciis 
ntque  reliqua  naturae  entia.  Efficicns  namque  archcus  ,  laboraiido  per 
suas  passionum  cxarthroses,  et  partiirieiido  siiarum  perturbationum  idens 
—  procurat  de  sui  substanliam  porlionem  aliquam  dispouere  juxta  fiiies, 
quos  in  ejnsmodi  ista  sui  alieiiatione  proposuit,  sibi  atque  toti  hosliles. 
Ac  eo  ipsa,  quo  materia  ad  terminum  efficienti  ideae  propositnm  de- 
veiiit,  natus  est  morbus,  etc."  (Igaot.  hosp.  morb.  p.  403.)  —  Spiess, 
S.  89.  ff. 

3)  So  gelangt  auch  Helmen  t  zu  einem  gewissen  Parasitismus,  der  sich 
aber  von  dem  Paracelsischen  dadurch  unterscheidet,  dass  der  bei  Pa- 
racelsus  noch  unbestimmter  aufgefasste  Gedanke  der  organischen 
Natur  der  Krankheit  bei  Helmont  zu  dem  klaren  Begriffe  der  an 
sicli  immateriellen  ,  aber  mit  der  ölaterie  innig  verbundeneu  Idee  sich 
ausgebildet  hat. 

4)  Nur  durch  das  gänzliche  Missverstehen  dieser  und  ähnlicher  bildlichen 
Bezeichnungen  war  es  möglich,  die  LeJire  H  e  1  m  o  n  t's  einer  vollstän- 
digen Personilication  des  Archeus  zu  beschuldigen. 

§.432. 

Obigen  Sätzen  zufolge  wird  aucli  die  Aetiologie  von  Hel- 
mont weit  enger  als  gewöhnlich  begrenzt!»^  Ursache  der  Krank- 
heit ist  stets  die  Idea  morbosa,  alles  Andere  nur  Gelegenheits- 
ursache. —  Sehr  scharf  sondert  Heiniont  sodann  die  Produkte, 
so  wie  die  Symptome  der  Krankheit  von  dieser  selbst,  obschon  na- 
mentlich die  ersteren  als  Gelegenhcitsursachen  für  die  Krankheiten 
der  einzelnen  Organe  (der  ,, Archei  insiti")  von  Wichtigkeit  sind. 
Eine  so  klare  Erkennlniss  der  secundären  Natur  vieler  krankhafter 
Zustände  musste  zu  scharfem  Tadel  der  gebräuchlichen  symptomati-' 
sehen  Behandlungsweise,  so  wie  der  Einseiligkeiten  der  Solidar-  und 
Humoralpalhologie  veranlassen. 

Die  Krankheiten  zerfallen  in  die  des  Archeus  und  in  die  der  Ar- 
chei insiti.  Letztere  sind  die  praktisch  wichtigeren,  da  sie  in  der 
Regel  die  Kunsthiilfe  in  Anspruch  nehmen ,  während  dagegen  die  vo/i 
dem  obersten  Archeus  selbst  ausgehenden  Krankheiten  (,,morbi  ar- 
cheales")  wie  sie  ohne  Einwirkung  äusserer  Ursachen  von  selbst  zu 
entstehen  vermögen,  auch  durch  die  eigne  Thätigkeit  des  Archeus 
wieder  beseitigt  werden.  —  Zu  den  ursprünglichen,  primären,  ar- 
chealischen  Krankheiten  rechnet  Helmont    1)  die   erblichen    Uebel, 
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beruhend  in  einer  angeborenen  Idea  niorbosa  des  Archeus  influus; 
2)  die  ,,niorbi  silentes,"  die  ohne  äussere  Veranlassung  periodisch  wie- 
derkelirenden  Uebel,  z.  B.  die  Epilepsie;  3)  die  typischen  Krankhei- 
ten, welche  Helmont,  da  sie  ihre  AnTälle  des  Nachts  zu  machen 
pllegen ,  ,,Torturae  noctis"  nennt;  4)  die  Krankheiten  von  ungleicher 
Verlheilung  der  Kräfte  (,,robur  inaecfiiale"),  die  dann  wieder  vor- 
züglich auf  die  erbüchcn  Uebel  iliren  Einfluss  äussern. 

Die  Krankheiten  der  Archei  insili  dagegen  werden  durch  äussere 
Eindtisse  hervorgerufen,  weiche  in  ,,Recepta"  und  ,,Retenta"  zer- 
fallen,   von  denen  jene  primäre,    diese  secundäre  Krankheiten  erzeu- 
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1)  Helmont  stellt  hiernach  folgendes  Schema  der  Krnnkhelteii  auf: 

Morborum  phalanx  sectiudum   catisas   ovcasionales. 
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yTortiira  noctis 
Heteroclita     Robiir  inaequale 
Retenia  (        [  Sterilitas 

[Relicfa,    sive    exereraenta  in  1,  2,  8   vcl 

)  5  digfstionibus 

i  JTransmiitafa  in  1,  2,  3vel6  digestionibus 
■^  (Trausmissa  ab  una  digestionum  in  alterani. 

Helmont    selbst   entschuldigt    es"  übrigens  mit  der  Unvollkommenheit 
unsrer  Kenntniss    der   durch   die    idea  morbosa  zunächst  bewirkten  Ver- 
änderungen, dass   er  niclit  nach  diesen,  sondern  nach  den  Gelegenheiu 
Ursachen  die  Eintheilung  der  Krankheiten  entwerfe, 

§.  433. 

Die  Recepta  bilden  stets  primäre  Krankheilen  und  sind  a)  Re- 
cepta  a  sagis,  das  ganze  Gebiet  der  Bezauberungen  und  magiseheu 
Uebel,  deren  Existenz  Helmont  für -unzweifelhaft  hält;  obschon  er 
auch  für  sie  an  natürliche ,  bis  jetzt  lioch  nicht  entwickelte  Gesetze 
glaubt,  b)  Concepta,  die  von  der  Seelenthäligkeit  ausgehenden  Schäd- 
lichkeiten, so  wie  die  ähnliche,  rein  dynamisch  aufgefassfe,  Wirksam- 
keit mancher  Gifte,  durch  welche  der  Seele  unmittelbar  eine  kranke 
Idee  eingeprägt  wird  (z.  ß.  das  Hundswutligift).  Der  letzte  Grund 
dieser  krankhaften  Wirkungen  der  Seele  ist  die  Sündhaftigkeit  des 
Menschen.  Mit  einem  tiefen  Blicke  in  das  menschliche  Gemüth  wird 
als  die  Hauptquelle  der  hartnäckigsten  Seelenkrankheitcn  der  Stolz  ge- 


schilJeil.  —  Eine  ähnliche  Wirksamkeil  als  den  LeldenschafleR 
schreibt  Helmonl  sodann  den  abnormen  Zusländen  des  Uterus  zu, 
dessen  Archeus  mit  einer  besonders  lebhaften  ,,Imaginatio  phanta- 
stica"  und  einer  sehr  ausgelehnten  ,, Actio  regiminis"  versehen  ist, 
deren  Folgen  sich  besonders  in  den  Ei-schcinungen  der  Hvsterie  äus- 
sern. In  diesem  Sinne  ist  von  einem  Walinsiini  des  lUerns,  ja  so- 
gar von  Selbstmord  desselben  die  Rede.  — ■  c)Inspirata,  die  durch 
den  Athmungsprocess  einwirkeiulen  Schädlichkeiten. —  d)  Suscepta, 
die  sogenannten  chirurgischen  Schädlichkeilen,  z.  B.  die  Verwundun- 
gen, welche  Helm  out  mit  Recht  nur  als  (jelegeuheitsursachen  zur 
Erkrankung  betrachtet. 

Die  zweite  Klasse  der  Schädlichkeiten,  die  Raten  ta,  zerfallen 
in  Relenta  assumta  und  innala.  Die  ersten  werden  durch  die 
nur  unvollständig  a;simi!irten  Stolfe,  die  zweiten  durch  IJrankheits- 
produkte,  vorzi'glich  von  i  ebeln  der  Archei  insiti  stammend,  gebildet. 
—  Sehr  wichtig  ist  für  diesen  Abschnitt  die  Rolle ,  welche  der 
,, Latex  sanguinis"  als  Träger  und  Entwickler  jener  liraukheilsstofie 
spielt  ^). 
1)  Das  Nähere  s,  bei  Spiess,  S.  130.  ff, 

§.  434. 
Allgemeine  Therapie. 

Der  letzte  Grund  der  Heilsamkeit  der  Arzneien  ist  die  erbar- 
niungsreiche  Huld  des  Schöpfers.  Der  Mensch  hat  die  Aufgabe  ,  die 
geheimnissvollen  Kräfte  derselben  ^u  erforschen,  wozu  aber  nicht  die 
Signaturen  des  Paracelsus,  sondern  die  Pyrotechnik  und  Spagyrik 
dienen.  Diese  stellen  das  eigentliche  heilkräftige  Wesen  der  Arzneien, 
ihre  ,,sapores"  dar.  Die  Arzneien  wirken  aber  entweder  durch 
ihre  materiellen  Restandlheile,  ,,salia,"  welche  sich  vorzüglich  zur 
Beseitigung  der  Krankheitsursachen  eignen,  iheils  durch  ihre  geheini- 
nissvollen  rein  dynamischen  Kräfte,  ,,Specinca,  Arcana,"  die  directen 
Gegner  der  Idea  morbosa.  Helmont  schildert  die  Erforschung  die- 
ser Specifica  als  die  höchste  'Aufgabe  des  Arztes ,  obschon  er  ihr 
Wesen  für  unergründlich  hält^).  Zugleich  benutzt  er  diese  Gelegen- 
heit ,  um  die  grossen  Irrthümer  nachzuweisen ,  welche  sowohl  dem 
,, Contraria  contrariis"  des  Galen,  als  dem  ,,Similia  similibus"  des  Pa- 
racelsus zur  Last  fallen.  Die  Arzneien  wirken  nach  Helmont  we- 
der durch  den  Gegensatz  noch  durch  die  Aehnlichkeit  der  Qualitäten 
auf  die  Krankheit,  sondern  lediglich  durch  die  von  ihnen  in  dem  Ar- 
iheus  erregten  neuen   und    heilsamen   Ideen;  ähnlich   wie   die  Gifte. 
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welche  sich  nur  durch  die  andauernde  Wirksamkeit  dieser  Ideea  von 
den  Arzneien  unterscheiden.  Besonderes  Lob  spendet  Ilelmont 
deshalb  den  einfachen  Arzneien,  vor  allen  den  Tincturen  und  den 
chemischen  Metalipräparaten ,  wobei  es  freilich  auch  an  Mystischem 
und  Abergläubischem  nicht  fehlt. 

Als  allgemeine  Indicationen  stellt  Ilelmont  auf:  1)  Entfernung 
der  Gelegenlieitsursaclien.  In  sehr  vielen  Fällen  wird  schon  hierdurch 
und  durch  die  wieder  frei  werdende  normale  Thätigkeit  des  Archeus 
die  Genesung  herbeigeführt"'^).  —  2)  Entfernung  der  Krankheit  selbst, 
durch  Beseitigung  der  in  dem  Archeus  erregten  Idea  morbosa  ,  ver- 
mittelst der  specifischen  Arkana,  durch  deren  Anwendung  alle  An- 
strengungen des  Organismus  zur  Beseitigung  der  Krankheit  als  über- 
flüssig hinwegfallen  •^).  31it  billerem  Tadel  belegt  Helmont  den 
Missbrauch  einzelner  Mittel,  z.  B.  des  Aderlasses,  den  er  nur  nach 
symptomatischen ,  obschon  sehr  wichtigen  Indicationen  verordnet  M'is- 
sen  will.  Eben  so  bekämpft  er  den  Missbrauch  der  übrigen  Auslee- 
rungsmittel und  den  Wahn  ihrer  Beziehungen  zu  den  gar  nicht  vor- 
handenen Cardinalflüssigkeiten . 

1)  „Manifestum  est  itaque ,  quod  vis  qnaedain  medica  transferatur ,  niu- 
telqne.  siium  sul>jectiim  naturale  et  aheat  in  objectuni  peregrinum ,  solo 
yelnt  radio,  Tel  aspectu  sui."  (In  veib.  herb,  et  lapid.  p.SIö.)  —  „Re- 
Tuedia  morbuni  tullunt,  non  vi  c  o  n  t  r  a  r  i  e  t  a  t  is  ,  ut  neque  propter 
iiudaiu  s  im  i  1  i  t  u  d  i  n  cm  ,  sed  propter  merum  bonitatis  donum  ,  re- 
stanrans  naturam  adjnvando  ,  qiiae  alioqui  sui  ipsius  medicatrix."  (üe 
febrib.  p.  70.) 

2)  Bei  dieser  Gclegenlieit  crtheilt  Helmont  der  Physiatrik  des  Hip- 
pokrates  die  grössten  Lobspriiche,  obschon  er  dieselbe  nicht  für  aus- 
reichend  hält. 

3)  Von  diesen  seinen  Arkanen  ,  deren  ausserordentliche  Heilkraft  er  bei 
jeder  Gelegenheit  rühmt,  theilt  Helmont  übrigens,  um  Missbrauch 
zu  yprliüten,  nur  sehr  ^^  enijjes  mit.  —  Als  Beispiel  eines  solchen  Ar- 
kannm's  kann  der  „Lapis  Helmonlii"  dienen,  welcher  als  Hanptheil- 
mittel  der  Steinkrankheit  geschildert  "vvird.  Becker  hat  gezeigt,  dasa 
dieses  Mittel  aus  der  bei  Antwerpen  sich  findenden  borsauren  Magnesia 
besteht.  (Becker,  das  Geheimraittel  des  Paracelsu.s  gegen  den 
Stein.     Mühlhans.  1841.    8.) 

§.   435. 

Specielle  Pathologie. 

Die  Schriften  Helmont's  sind  reich  an  Beispielen  für  die  Con- 
seqnenz,  mit  welcher  derselbe ,  den  bisher  geschilderten  Grundsätzen 
gemäss,  auch  die  specielle  Pathologie  und  Therapie  bearbeitete^). 
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lu  der  Fieberlelire  erklärt  sich  derselbe  vor  Allem  gegen  die, 
trotz  vielfacher  Angriffe,  noch  immer  in  Ansehen  stehende  Fäulniss- 
iheorie,  welche  auf  lebende.  Körper  durchaus  unanwendbar  sey. 
Dagegen  beruhe  das  Fieber  entweder  auf  ursprüngliclien  Affectioneu 
(..Zorn,  Wuth")  des  Archeus  influus ,  oder  auf  Reizungen  der  Ar- 
chei  insiti  durch  Retenta,  oder  auf  Fehlern  des  Latex.  Demzufolge 
leugnet  Helmont  auch  die  physialrische  Bedeutung  der  Fieber;  die 
cigcnlliche  Aufgabe  der  Fieberlherapie  bestehe  in  Beruhigung  des  Ar- 
cheus durch  die  Arkana,  obschon  allerdings  zur  Entfernung  der  Gele- 
genheilsursachen häufig  die  Anwendung  der  gelinderen  Ausleerungs- 
mittel ,  vor  Allem  die  Beförderung  der  unmerklichen  Hautausdünstung 
(auf  deren  Wichtigkeit  Sanctorius  um  diese  Zeit  hingewiesen 
hatte)  nöthig  werde. 

Mit  demselben  Erfolge  greift  Helmont  unter  Anderm  auch  die 
Lehre  der  Alten  von  den  Katarrhen  an,  deren  Sitz  nicht  das  Gehirn, 
sondern  die  Schleimhaut  der  Respirationsorgane  sey.  —  Das  Asthma 
schildert  Helmont  als  eine  Art  Epilepsie;  ganz  vorzüglich  ist  die 
Beschreibung  der  Lungentuberkcin.  —  An  dem  Beispiele  der  Pleu- 
ritis zeigt  Helmont  die  Einseitigkeiten  der  Allen  in  der  Entzün- 
dungslehre. Die  nächste  Ursache  derselben  sey  ein  den  betrcffendea 
Archeus  iusitus  verletzender  Reiz  (,,calcar,  spina"),  z.  B.  error  loci 
der  Magensäure,  ein  Krankheitsprodukt,  das  Einathmen  kalter  Luft 
II.  s.  w.  Auch  hier  diejie  die  Venäsection  nur  als  Unterslülzungs- 
niitlel  für  die  Wirkung  der  (nicht  genannten)  antiphlogistischen  Ar- 
kana. ■ — •  Auch  der  Gicht  liege  wesentlich  eine  archcalische  Idea 
morbosa  zu  Grunde,  das  dem  Archeus  aufgeprägte  ,,Sigillum  poda- 
grae,"  welches  abnorme  Säurebildung  im  Latex,  und  durch  Ablagerun- 
gen des  ,,calx"  und  der  ,,creta  podagrae"  in  den  Gelenken  den  ar- 
llirilischen  Anfall  verursache.  —  Ausserdem  sind  unter  den  hierher 
gehörigen  Abhandlungen  die  über  .Wassersucht,  Tyrapanitis,  Blähun- 
gen, Lithiasis  und  Pest  hervorzuheben. 

Wie  Paracelsus,  so  streitet  auch  Helmont  gegen  die  Tren- 
nung der  Chirurgie  von  der  Medicin,  indem  er  namentlich  nachweist, 
wie  die  Behandlung  der  Hautübel  und  Geschwüre  nur  nach  Berück- 
sichtigung ihres  inneren  Grundes  von  Erfolg  seyu  könne  ^), 

1)  S.  Spie  SS,  S.  18j.  ff. 

2)  Das.  S.  209. 
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§.  436. 
Verljültniss  zu  Paracelsus  und  Ergebniss^). 

Nach  diesen  Bemerkungen  bedarf  das  Verliällniss ,  in  welchem 
Helmont  zu  Paracelsus  sieht,  kaum  einer  näheren  Erörterung. 
Fusst  auch  Helmont  zunächst  auf  den  von  Paracelsus  auFgestell- 
ten  Principicn  ,  so  ist  er  sich  doch  auch  aller  Fehler  und  Einseitig- 
keiten seines  Vorgängers  auf  das  Klarste  bewusst,  und  mit  Erfolg  be- 
müht, dieselben  zu  vermeiden").  Am  stärksten  tadelt  Helmont  an 
Paracelsus,  ausser  seinem  Ehrgeiz  und  seinem  Stolze,  die  Lehre 
vom  31ikrokosmus,  indem  der  Mensch  nicht  der  Natur,  sondern  Got- 
tes Ebenbild  sey,  so  wie  die  Inconsequenz ,  mit  welcher  er  die  Or- 
ganismen bald  ans  Keimen ,  bald  aus  den  willkürlich  zu  Elementen 
gemachten  Salz,  Schwefel  und  3Iercurius  entstehen  lässt,  die  höch- 
stens als  todte  chemische  Produkte  gelten  können.  Noch  mehr  ver- 
wirft Helmont  die  Anwendung  dieser  Lehre  auf  die  Pathologie,  in 
welcher  er  sich  auch  über  die  Theorie  des  Paracelsus  von  den 
tartarischen  Krankheiten  mit  grosser  Bitterkeit  ausspricht^).  —  Als 
letztes  Ergebniss  dieser  Betrachtungen  aber  zeigt  sich,  dass  Helmont 
den  Begriff  des  Lebens  in  der  weitesten  Bedeutung  auffasste ,  dass 
ihm  die  ganze  Natur  belebt  war  durch  die  innige  Vereinigung  der 
Materie  mit  den  Kräften,  dass  er  sonach  den  Begriff  des  Organischen 
zu  dem  des  Dynamischen  steigerte,  und  nur  darin  fehlte ,  dieses  Dy- 
namische für  ein  seinem  Wesen  nach  SelbstsländJges ,  von  der  Ma- 
terie Verschiedenes  zu  hallen  ^). 

Die  Lehren  HelraonTs  fanden  leider,  iheils  zufolge  der  äusse- 
ren Isolirlheit  ihres  Urhebers,  theils  ihrer  äusseren  Fassung,  theils 
ihres  das  gewöhnliche  Treiben  der  Aerzle  weit  überragenden  Stand- 
punktes wegen ,  nur  geringen  Anklang.  Ausserdem  wurde  die  Auf- 
merksamkeit von  Helmont  durch  die  in  dieser  Zeit  aufblühende 
Cartesische  Philosophie,  so  wie  durch  die  jeder  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  feindseligen  Drangsale  des  dreissigjährigen  Krieges  abge- 
lenkt. —  Ein  einziger  Arzt,  Franz  Oswald  Grembs,  Salzbur- 
gischer Leibarzt,  kann  für  einen  unmittelbaren  Anhänger  Helmonl's 
gelten,  obschon  es  nicht  sehr  im  Sinne  seines  Meisters  war,  wenn 
er  den  Versuch  machte,  einzelne  Lehren  desselben  mit  dem  Galenis- 
mus in  Einklang  zu  setzen^). 

So  bewegten  sich  zahlreiche,  an  Werth  sehr  ungieiche,  aber  von 
einem  Mittelpunkte  sich  entwickelnde  Kräfte  nach  einem  Ziele,  der 
Reformation  der  Heilkunde.     Wir  nähern    uns   dem   Zeitpunkte,    wo 
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der  empirische  Theil  dieser  Bestrebungen  seine  scliönsle  Frucht  brachte, 
die  Entdeckung  des  Kreishuifs  durch  Harvey.  Vorher  aber  sind 
auch  die  Fortschritte  der  Chirurgie  und  GeburtshiillV,  so  wie  die  (jC- 
schichte  der  Voliiskrankheilen  des  IGlen  Jahrhunderts  einer  kurzen 
Betrachtung  würdig  und  bedürftig. 

1)  Vergl    Spie  SS,  S    216.  ff 

2)  ,,Fate(H'  l«l>ens,  ine  ex  ejus  scriptis  profecisse  mnltiim."  —  „Caete- 
iiim  Paracelsus  natiiiaiii  utrohiqiie  tiiiducens  ad  snos  liibitiis"  etc.  — 
Labor  FaiaceLi  et  acinulatio  Inveniendi  caiisaiii  nioibificam  nobis  gra- 
tificando  sunt,  ijm  sobolarum  sciens  inanes  niigas  et  turpia  otia  tofns 
eoutendit  in  l)onum  pnblicum.  At  credidero,  si  ambitionis  fuisset  ne- 
{^ligciitior ,  qnod  in  vera  medendi  fundamenta  per  miinificentissimaiu 
dei   gratiam  pervenisset." 

3)  ,,Ut  quisqiiis  credat ,  se  Paracelsiim  ,  qni  liaec  docct,  sigillatim  Iiaec 
qiioque  universa  sie  novisse.  —  Praeciplint  nanique  medendi  seientiam 
et  tyiones  in  niilieiias  confusiones,  obscuritates  ,  ignorantias  et  inipossi- 
bililates,  nnam  tantuni  ob  culpain,  ut  videatiir  scilicet  onmiuni  gnarus, 
et  soninia  sua  putentur  vera."  —     S.    Spiess,   S.  253.  ff. 

4)  Vergl.  die  Benrlheilung  Helmont's  von  Lorinser  (die  Pest  des 
Orients.     Berlin  1H37.)     Spiess,  2f>0.  ff.  —   Sprengel,  IV.  3I(). 

5)Grenibs,  arbor  integra  et  ruinosa  hominis.  iVlonach.l()57.  4.  1671.4. 
—  Ha  11  er,  bibl.  med.  pr.  III.  58. 


Brelssigster  Abschnitt. 

Die   Cliirurgie   des    löten  Jahrhunderts. 

§.  437. 

Italien.  —     Die   römische    Schule.  —  Job.  Vigo  (geb.  um 

1460,  gest.   um  1520).  —     3Iarianus  Sanctus  a  Barletta 

(geb.  1489;.  ■ 
Dieselben  Ursachen  ,  welche  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts 
eine  gänzliche  Umgeslallung  der  Heilkunde  überhaupt  herbeiführten 
oder  doch  vorbereiteten ,  bewirkten  auch  in  der  Chirurgie  und  den 
mit  ihr  verwandten  Zweigen  die  günstigsten  Veränderungen.  Am 
frühesten  offenbarten  sich  diese  Fortschritte  in  der  italienischen  und 
deutschen  Chirurgie ,  aber  die  wichtigsten  Verbesserungen  gingen  spä- 
ter von  Frankreich  aus,  welches  überhaupt  seit  den  Kriegen  zu  Ende 
des  15len  Jahrhunderts  immer  mehr  zum  Mittelpunkte  der  euro- 
päischen Kultur  wurde  '). 
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In  Italien  wurde  der  f^elehrte  Joli.  (Gia  n  n  ettiuo)  Vigo  aus 
Rapallo  im  Genuesischen,  Sohn  des  Chirurgen  Bernardo  di  Ra- 
pallo,  der  Stilter  einer  Schule,  aus  welcher  mehrere  bedeutende 
Wundärzte  hervorgingen.  Zuerst  practicirte  Vigo  zu  Genua,  seit 
1503  finden  wir  ihn  als  Arzt  Julius  II.  zu  Rom.  Seine  Schrif- 
ten^) verdanken  ihren  grossen  Ruhm,  abgesehen  von  der  äusseren 
Stellung  des  Verfassers,  vorzüglich  dem  Umstände ,  dass  sie  zum  er- 
sten Male  zwei  der  wichtigsten  Krankheiten,  die  Syphilis  und  die 
Schusswunden,  behandelten.  Durch  Vigo  ward  zuerst  der  Wahii 
von  der  giftigen  Natur  der  letzteren  verbreitet,  gegen  welche  er  be- 
reits die  Behandlung  mit  dem  siedenden  Oele  empfahl.  Die  wichtig- 
sten Operationen  dagegen.  Stein-,  Bruchschnitt,  Staaroperation  u. 
s.  w.,  überlasst  Vigo,  wie  alle  seine  Zeitgenossen,  ,,vagabundis  et 
peregrinaiitihus  chirurgicis."'  Dagegen  erwarb  sich  derselbe  durch  die 
Erfindung  des  Kronen -Trepans    ein  unvergängliches  Verdienst^). 

Marianus  Sanctus  a  Barletta,  Vigo's  Schüler,  verfasste 
im  Jahre  1514  ein  Compeudium  der  Chirurgie,  in  welchem  sich  we- 
nig Eigenes  findet.  Wichtig  dagegen  sind  dessen  Bemerkungen  über 
den  Steinschnitt,  den  er  mit  der  von  Joh.  de  Romanis  erlernten 
., grossen  Geräthschaft'*  übte.  Die  Zertrümmerung  zu  grosser  Steine 
hält  Marianus  für  gefährlich"*). 

1)  Kieizu  ivng  bosondcrs  auch  die  Bcroiclicrung'  der  französlsclien  Biblio- 
theken durch  die  Siege  Carl's  Vill.,  Louis  XII.,  und  Franz  I.  in  Italien 
bei.  —  Beweisend  fiir  das  Uebergewidit  der  französischen  Kultur  im 
Kiten  Jahrhundert  ist  unter  Andenu  folgende  vergleichende  üebersicht 
über  die  Thäligkeit  der  itaüen-schen  und  französischen  Pressen  in  den 
Zeiträumen  1407     1500   und  1500 — 153G.     Es  erschienen  zu: 


Druckorte 

von  14(57  — 

15 

»0 

von   1500—153« 

Venedig 

2978  Wei 

Te 

2229 

Rom 

i)Tl 

327 

Paris 

789 

305« 

Strassbnrg 

2!)8    . 

1021 

Lyon 

■i 

997 

(England) 

(137) 

? 

(Spanien  und 
.  Portugal) 

(I2(i) 

? 

2)Chirurgia,  Rom.  1514.  fol.  Papiac  (?)  Lngd.  151«.  4.  151«.  8.  1518.  8. 
1519.  8.  1528.  4.  1532.  8.  1534.  8.  1538.  8.  lößl.  8.  Deutscli  :  Grosso 
Wundarznei.  Nürnb.  1677.  4.  —  Franz. :  Lyon,  15i5.  8.  1537.  8.  Par. 
1530.  f.  —  Ital. :  1540. 157«.  1582. 15ß0,  4. 1568. 4. 1598. 4. 1810.  4. 1G39. 4.  — 
Cataloniseh:  Per|)ignan,  1627.  —  Haller  (IL  597.)  gedenkt  nachTre- 
>vius    noch    der  Ausgaben:    Rom.  1511.   4.  1512.  fol.  1513.  8.     Da  in- 
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tless  Vigo  selbst  sagt,  dass  er  sein  Werk  1514  beendijjt  habe,  so  kön- 
nen damit  nur  Ausgaben  von  Fragmenten  fjemeint  seyn.  —  Chirurgia 
compendio?a.  Venct.  1520.  fol.  und  mit  mehreren  ,  besonders  Lyoiier 
Ausgaben  und  Uebersetznngen  der  grossen  Cbirnigie.  Nach  M  a  I - 
gaiijne  sclirieb  Vigo  dieses  Werk  aus  Eifersucht  über  ein  ähnliches 
seines  Scliülers  Maria  uns  Sanctus  (s.  Note  4).  Haller,  Bibl. 
chir.  I.  176.  seq.  —  Malgaigne,  Oeuvres  de  Pure,  (Paris.  1841.8.)!. 
S.  175.  ff.  Vigo's  Biograiihie  in:  Mojon,  Ritratti  cd  elogi  di  Liguri 
illustri.  Genova,  1830. 

3)  S.  unten  §.  44ß.  Note  5. 

4)  Marianus  Sanctus  de  Barletta  (s.  Barolitanus),  Compen- 
dium  in  chirurgia  (Rom  V)  1514.  —  Zusammen  mit  Vigo's  Practica 
Lugd  1531.  8.  1538.  8.  Venet.  1543.  4.  1«47.  4.  —  Ital. :  Venez.  1560.  8. 
lind  in  Gesner's  Coli.  —  Super  textu  Avicennae  de  cnlvariae  cura- 
tione  dilucida  interprelalio.  Rom.  152ß.  4.  —  De  lapide  ex  vesica  per 
iiicisionem  extrahen.do.  Venet,  1535.  8.  Par.  l.")40.  4.  —  De  lapide 
Aesicae  libellus.  Venet.  1535.  8.  Par  1540.  4.  (Vergl.  .Malgaigne, 
ii.  a.  O.  IL  488.  Note.)  —  Libellus  quidditalivus  de  modo  examinandi 
raedicos  et  chirurgos.  —  De  ardore  urinae  et  difficnltate  urinandi  li- 
bellus. Venet.  1558.  8.  —  Opp.  omn.  Venet,  1(»43.  4.  1G47.  4.  —  Vergl. 
Hall  er,  bibl,  chirur.  I.  180.    -    Malgaig  n  e ,  a.  a,  O.  L  S.  189.  ff. 

§.  438.. 
Die  Schule  zu  Bologna.  —  Angiolo  Bologniiil.  —  Beren- 
gar    von   Carpi   (geb.  um  1470,    gest.  um  1550).  —     Michael 
Angelus    Blondus    (1497  — 1565).    —      Bartholom.   Älaggi 
(1477  —  1552).  —    Joh.  Phil.  Ingrassias.  —   Fab.ricius   ab 

Aquapeu  deute. 

Ungleich  bedeutender  wurde  die  chirurgische  Schule  zu  Bologna, 
als  deren  Haupt  Angiolo  Bolognini  (zuerst  Schilf'schirurg  in  ve- 
netianischen  Diensten  und  als  solcher  eine  Zeitlang  zu  Epidaurus  le- 
bend,  dann  —  von  150S  bis  1517  —  Prof.  zu  Bologna)  betrachtet 
werden  niuss  ^).  —  Wichtiger  noch  ist  der  auch  als  Anatom  be- 
riihinle  Jacopo  Berengario,  aus  Carpi,  zuerst  Prof.  in  Bologna, 
sodann,  seit  1523,  zu  .Uoai  lebend.  Bcrengar  leitet  unter  An- 
derui  die  Zufälle  bei  Schusswunden  nicht  von  deren  vergifteter  Be- 
schafTenheit,  sondern  theils  von  der  Verbreiuiung,  tlieils  von  der  Con- 
tusion  her,  und  behandelt  sie,  nach  Beseitigung  der  ersteren,  ganz 
als  Quetschwunden^). 

Mich.  Ang.  Blondus  (Biondo)  aus  Venedig,  Schüler  des 
Marianus,  übte  die  Kunst  zu  Rom,  in  Italien  und  Frankreich; 
ein  blinder  Verehrer  der  Alten  ^)  und  sprechender  Zeuge  für  den 
zu   seiner  Zeit    bereits    eingetreleueu   Verfall  der    italienischen    Chi- 
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rurgie  '^).  Sehr  vcrdionsllicli  dagegen  war  die  dringende  Empfeh- 
Inng  des  (besonders  warmen)  Wassers  bei  Behandlung  der  Wunden''). 

Der  wichligste  dieser  Bologneser  Wnndärzle  ist  Barth  ol. 
Maggi,  Prof.  zu  Bologna,  dann  angeblich  eine  Zeitlang  Arzt  Ju- 
lius II.  Maggi  erwarb  sich,  besonders  um  die  Lehre  von  den 
Schusswunden  die  grösslen  Verdiensie,  indem  er  nach  Versuciien 
zeigte,  dass  dieselben  weder  auf  Verbrennung  noch  auf  Vergiftung 
beruhen,  und  deshalb  nur  eines  einfachen  Heilverfahrens  bedürfen^). 

Zu  diesen  Vorzüglicheren  der  italienischen  Chirurgen  gesellt  sich 
ferner  der  würdige  Ingrassias  zu  Palermo  durch  seine  Schrift 
über  die  Geschwülste^),  so  wie  Fabricius  ab  Aquapendente, 
dessen  chirurgische  Leistungen  seinen  anatomischen  durchaus  nicht 
nachstehen'*). 

l)Angelu8  Bo  log;  11  in  US,  De  cura  tilcerum  exteiiorum.  —  De  un- 
Cfueiitis ,  qiiae  conimunis  liabet  usus  priicticantium  hndleriius  in  solutae 
cuntiuuitatis  niedela  liber.  —  Beide  Schriften  zusamiiien :  Ronon. 
1514.  f.  151ß.  f.  Papiae  151«.  fol.  (Jen.)  Bonc.n.  1525.  4.  (Jen.)  Venet. 
1535.  8.  (zusanimen  mit  einigen  andern  Schriftstellern  über  die 'Syphi- 
lis. Jena.)  Basil.  1536.  4.  und  in  der  Saninilung  von  Gesner  und 
Uffenbach.  —  Hervorzuheben  i?;t  die  strenge  Berücksichtigung  der 
Diät  bei  Geschwüren,  so  wie  die  Indication,  die  Fisiteln  in  blntige  Flä- 
chen zu  verMandeln.  —  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  chir  I.  170.  —  Mal- 
gaigne,  a.  a    O.   I.  S,  lb2.  ff. 

2)  Berengarius  Carpensis,  Tractatus  de  fractura  cälvariae  s. 
cranii.  Bonon.  1518.  4.  Venet.  1535.  4.  (Jen.)  L.  B.  1629.  8. 
1651.  8.  (Jen.)  1715.  8.  („Liber  experimentis  utique  dives."  Hall  er.) 
—  Haller,  Bibl.  chir.  I.   181.  —     Vergl.  oben  §.  353. 

3)  Mich.  Ang.  Blondus,  De  partibus  ictu  sectis  citissime  sanandis 
et  medicamento  aquae  nuper  inventae.  —  Idem  de  origine  morbi  gal- 
lici  deque  ligni  indici  ancipili  propriefate.  Venet,  1542.  8.  (Jen.)  und 
bei  Gesner  und  Uffenbach. 

4)  ,,Laudabilius  est ,  cum  his  (Galeno  et  Avicenna)  errare ,  quam  cum 
ceteris  parare  landein."  —  „Praestantius  enim  dicitur  mori  per  metho- 
dicum,  quam  vivere  per  empiriciim."  —  „Hodie  nisi  qui  optiinam  mer- 
ccdem   solvit  curatur  a  raedicis,   ceteri  vero  jaceut."     (Praef.) 

5)  ,,Aquam  enim  simplicem  peritissiini  medicorum  in  qiiantum  nonnulli 
medicaraen  sectarum  partium  dicunt,  odio  habent,  adeo,  ut  vix  ea  utim- 
tur  in  detergendis  sordibus.  Ego  autem  mirificum  opus  aquae  peispi- 
ciens  in  sectis  partibus  non  possum  iiou  mirari  virtutcm  ejus  supcrcc- 
lestem." 

6)  Barthol.  Maggi,  De  vulnerum  bombardarum  et  sclopetorum  glolin- 
lis  illatoruin  et  de  eorum  symptomatum  curatione  tractatus.  Bonon. 
1542.  4.  Collect,  chir.  Tigur.  Venet.  et  Uffenbach.  —  Haller,  Bibl. 
chir.  I.  206.  —    Vergl.  unten  §.  446.  Note  2, 
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7)  Job.  Phil.  Ingrassias,  De  tunioribus  praeter  natiiram.  Tom.  1. 
Kcsip.  1553.  f.  (Zunächst  Commentar  zu  Aviceniia.  Unvollendet.)  — 
Veigl.  Hall  er,  Bibl.   cliir.  I.  195.   seq.  —  S.  oben  §.  365. 

8)  Fabricius  ab  Aquapendente,  Opera  cliirurgica.  Par.  1(513.  f. 
und  noch  viele  andere  Ausgaben.—  Hall  er,  Bibl.  chir.  I.  25f).  seq. — 
Fabricius  ist  z.  B.  der  grösste  Vertlieidiger  der  Paracenlhese  beim 
Enipyein.  Boerhaave  sagte  von  ilim ;  „Siipcravit  enim  omnes  et 
nemo  illi  Jianc  disputat  gloriaui.''  —  Ungünstiger  ist  Sprengel'« 
Urtheil.  —     Vergl.  oben   §.  300. 

§.  439. 
Die    deutsche  Chirurgie    zu  Anfang  dos  IGten  Jahrhun- 
derts. —     Hieronymus  Brunscliwig  (geb.  um   1450^). 

In  Deutschland  vQrblieb  die  Chirurgie  während  des  ganzen  15lcn 
Jahrhunderts  und  auch  später  noch  lange  im  Iraurlgsfen  Zustande, 
besonders  wohl  deshalb ,  weil  die  Stiftung  von  Universiläfen  erst  spä- 
ter dem  höheren  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  zu  Hülfe  kam^).  Die 
ersten  Anfänge  eines  besseren  Zustandes  finden  wir ,  höchstwahr- 
scheinlich durch  die  Nähe  Frankreichs  und  die  rege  Thäligkeit  der 
Presse  vermittelt,  zu  Strassburg,  und  als  das  Haupt  der  daselbst  sich 
bildenden  Schule  niuss  Hieronymus  Brunschwig,  ,,bürtig  von 
Strassburg,  des  Geschlechts  von  Saulern,"  genannt  werden.  Die 
Chirurgie  Brunsch  wi  g"s,  in  schon  vorgerücktem  Alter  verfasst, 
zeigt  uns  einen  frommen,  erfahrenen,  zwar  nicht  gelehrten,  aber  doch 
mit  den  wichtigsten  Schriften  der  Griechen  und  Araber  bekannten 
Wundarzt  ^).  Die  Schrift  selbst  ist  nach  der  eigenen  Bemerkung 
des  Verfassers  fast  ganz  nach  ,,Rasis  und  Ypocras"  gearbeitet,  und 
nur  der  Abschnitt  über  die  Schusswunden  ,  welche  durchaus  als  ver- 
giftete Wunden  betrachtet  werden ,  ist  dem  Verfasser  ganz  eigen- 
thümlich'*).  Im  Uebrigen  beschränkt  sich  Brunschwig  auf  die  für 
die  Chirurgen  im  engern  Sinne  wichtigen  Krankheiten  ,  die  Wunden, 
Blutungert,  Fracturen^),  Luxationen,  und^  die  Älittheilung  der  Tränke, 
Salben  u.  s.  w.  im  ,,Antidotarius. "  Dagegen  ist  die  Behandlung 
des  Aussalzes  und  anderer  Haulübel  gänzlich  ausgeschlossen^). 

1)  Brunschwig  selbst  spricht  von  seinen  Beobachtungen  in  einer  Pest 
des  Jahres  14()8.  Ferner  spricht  er  von  dem  durch  junge  Wundärzte 
häufig  angerichteten  Unheil.  Aach  Malgaigne  soll  er  HO  Jahr  alt 
geworden  seyn.  1534  indess  lebte  er  nicht  mehr.  (Auf  der  Ausgabe 
dieses  Jahres  heisst  er  „weiland  Wundartzt.")  Wäre  Malgaigne's 
Ansicht  (wie  nicht  unmöglich,)  richtig,  so  wäre  Brunschwig  um 
1424  geLoren,  und  hätte  ungefähr  als  TOjähriger  Greis  sein  Werk  ge- 
schrieben. 


447        . 

2)  Praj^,  die  Tilteste  der  donlsthen  Universitäten,  wurde  1347,  Heidelberg 
1384,  LeipzijH;  1409  j^esliftet.  Alle  iibrigea  entstünden  erst  seit  dem 
16ten  Jiihrluindert.  —  Noch  in  der  Mitte  des  16len  Jahrhunderts  konnto 
Joh.  Lange  (s.  oben  §.  341)  von  der  Mehrzahl  der  deutsclien  Wund- 
ärzte sagen:  ,,At  nostri  secnli  chirurgici,  qiiuni  seniel  vitnlum  aut  por- 
celluni  laniuni  exenterare  viderint,  tntius  anatoniiae  iiuperiti,  non  ve- 
rentur  ineffabili  quadani  tvrannidc  in  corporii  honiinnni  urondo  et  se- 
cando  grassari;  quod  cum  in  aliis  niorbis ,  tum  maxinie  in  curando 
vulnerum  phlegmone  eoruin  imperitiam  videre  licet."  U.  a.  m.  a.  St. 
(Lange  epist.  med.  lib.  I.  epist.  3.  4.  (i.  8.  3fi    82.) 

3)  „Dis  ist  das  buch  der  Cirnrgia.  Hantwirckitng  der  wund  artzney  von 
Hieronjnio  brunschAvig."  Strassl).  1497.  fol.  (120  Blätter  mit  golhischer 
Schrift.  Univ.  Bibl.  Jena.)  Strassb.  1508.  f.  1513.  f.  Angsb.  1534.  4. 
(129  Blatt,  in  gothischer  Schrift.  Jena.)  Stra.s.sb.  1539.  4.  —  Englisch: 
1525.  f.  —  Die  beiden  zu  Jena  vorhandenen  Ausgaben  enthalten  Holz- 
schnitte mit  Aboildungen  von  Kranken  (^Avelche  oft,  häufig  ohne  Bezug 
auf  die  abgehaiidelten  Gegenstände,  wiederkehren)  und  Instrnuienlen. 
In  der  ersten  Ausgabe  findet  sich  noch  die  Abbildung  eines  Skeletts. 
Dieser  Ausgabe  ist  angehängt:  „Libcr  pestilentialis  de  venenis  epidemie. 
Das  Buch  der  vergift  der  pestilentz,  das  da  genant  ist  der  gemein  ster- 
bent  der  Trüsen  Blatrcn  von  Ilieroninro  Brunswig.  Strassb.  1500.  f. 
(36  Blatt,  ingoth  Sthrift.)  Eine,  ausser  der  ErAvähnung  der  Sypiii- 
lis,  von  der  sich  in  der  ,,Ciiirurgie"  Nichts  findet ,  kein  besonderes  In- 
teresse darbietende  Volksschrift.  Die  Syphilis  sey  seit  (i  oder  7  Jahren 
entstanden.  (Vergl.  Fuchs,  die  ältesten  Schriftsteller  über  die  Lust- 
geuche  in  Deutschland.  Gott.  1843.  S.  313.  ff)  —  Brunscliwig  wird 
irgendAvo  auch  „Wundarzt  und  Apotiieker"  genannt;  Avahrscheinlich, 
weil  er  an  einer  Stelle  sich  erbietet ,  Armen  die  nöfhigen  Arzneien  un- 
entgelllich  zu  geben. 

4)  Tx'act.  IL  cap.  10.  —  Durch  die  Schwusswunde  ,  aus  welcher  die  Ku- 
«»•el  („der  Büciisen-Klotz") ,  nicht  aber  das  giftige  Pulver  entfernt  ist, 
wird  ein  Haarscil  hin  -  und  hergezogen,  um  alles  Pulver  zu  entfernen. 
Dann  wird  in  die  W  unde  ein  Meissel  von  Speck  getrieben  und  die  Ei- 
terung abgewartet. 

5)  Die  Trepanation  noch  ganz  wie  bei  G  ny  v  o  n  C  h  a  ul  i  a  c.  (S.  oben 
§.  251  und  §.  437.)  Krumm  geheilte  Brüche  der  Extremitäten  werden 
wieder  zerbrochen  ,  indem  das  Glied  auf  zwei  Hölzer  gelegt  wird  und 
der  Wundarzt  auf  dasselbe  tritt. 

6)  Auch  hieraus,  so  wie  aus  der  grossen  Achtung ,  mit  welcher  überall 
Yon  den  „Physicis."  die  Rede  ist,  ergibt  sich,  dass  BrnnschM  ig  ein 
gcMöhulicher  Barbier-Chirurg  war. 

§.  440. 

Hans   von  Gersdorff. 

(um  1520.) 

Das  etwas   spätere  chirurgische  Werk  eines   zweiten  Strassbur- 


ser  Wundarztes,  Hans  von  GersdorffM,  rührt  ofTeiibar  von  ei- 
neni  ungleich  gebildeteren  Arzte  her,  welcher  sich  in  zahlreichen 
Feldzügen  eine  reiche  Erfahrung-,  Selbstständigkeit  und  Kühnheit  er- 
worben halte,  und  umfasst,  ausser  der  gesamuiten,  besonders  höheren 
Chirurgie ,  auch  die  in  den  Hereich  der  ^yllndärztc  fallenden  Haut- 
übel.  Dieses  reichen  Iiihiilts  ungeachtet  ist  das  Werk  zufolge  seiner 
gedrängten  Schreibart,  welche  alles  rein  Theoretische  ausschliessl,  von 
nur  geringem  Umfange.  Die  ersten  34  Seiten'-)  enlhallen  eine  ganz 
nach  Guy  von  r.hauliac  entworfene  Anatomie"*).  Bei  der  Be- 
handlung der  Wunden  huldigt  Gersdorff  dem  warmen  reizenden 
Verbände;  für  stärkere  Blutungen  ist  das  Glüheisen  Hauptmittel.  Die 
SchussNVunden  werden  sehr  ausführlich  abgehandelt ;  nach  Entfernung 
der  Kugel'  durch  geeignete  Instrumente  wird  der  etwaigen  Schmerzen 
wegen  heisses  Oel  in  die  Wunde  gegossen^).  Kugeln,  die  sich  ge- 
senkt haben,  werden  ausgeschnitten.  Bei  Fracturen  und  Luxationen 
der  Extremitäten  werden  gewaltige  Strcckapparale  in  Anwendung  ge- 
setzt;  bei  der  Reduction  der  letzteren  zieht  Gersdorff  indessen 
die  Einrichtung  mit  den  Händen  vor  ^).  —  Nach  Aufzählung  der 
nölhigen  Salben  tu  s.  w.  wendet  sich  der  Verfasser  zu  den  , , schwe- 
ren Krankheiten  ,"  Fisteln,  Carbunkeln ,  Anthrax  und  Krebs.  Bei 
Gangrän  Amputation,-  gegen  die  Blutung  ätzende  Adstringentia  und 
Bedeckung  des  Stumpfes  mit  einer  Thierblase ,  keine  blutige  Naht''). 
—  Sehr  ausführlich  wird  die  Lepra  in  allen  ihren  Formen ,  deren 
strenge  Trennung  übrigens  Gersdorff  für  unnöthig  hält,  abgehan- 
delt, der  Syphilis  aber  durchaus  nicht  besonders  gedacht^). 

1)  Hans  von  Gersdorff,  genannt  Scliyl  -  Hans,  Feldbiich  der  Wund- 
artzuey.  Strassl».  1517.  fol.  1526.  4.  s.  1.  1535.  4  (203  Seiten  mit  go- 
thischer  Schrift.  Mit  Abbildungen  \on  Instrumenten  und  einigen  Ope- 
rationen. Jena.)  Strassb.  1340.  4.  1542,  f.  Frankf.  1551.  f,  (Jena.) 
In  dieser  Ausgalie  finden  sicti  ausser  den  Abbildungen  der  Ausgabe  von 
1535  zahlreiclie  kleine  anatomische  llolzschnüte,  ferner  ist  die  Zahl  der 
abgebildeten  Operationen  grösser  (interessant  ist  namentlich  die  Dar- 
stellung der  Amputation) ,  und  durch  darüber  gesetzte  Verse  vermehrt» 
Die  Abbildungen  sind  von  auffallend  richtiger  Zeichnung  und  für  die 
Geschichte  des  Holzschnitts  nicht  ohne  Interesse. —  Lateinisch:  Argent. 
1542.  f.  Francof.  1551.  8.  —  Holland.  :  Arasterd.  15i)3.  4.  Iß22.  4.  — 
Von  Sprengel   wird  Gersdorff  nicht  erwähnt. 

2)  Nach  der  Ausgabe:   Strassb.  1535.  4. 

3)  Seite  31  bezieht  sich  Gersdorff  auf  drei  von  ihm  selbst  nach  der 
Natur  gezeichnete  anatomische  Abbildungen,  welche  zwei  Muskelkörper, 
die  Gefäiise  und  ein  Skelett  darstellen.  In  der  Ausgabe  Strassb.  1535.  4. 
fehlen    diese    Abbildungen.     Dagegen    hat  auch   sie    einen   „Lassmann" 


(Adex-lassmann ,    mit  Bezeiclinimg    der    zum  Aderlass  geeigneten  Venen) 
mit  geöffneter  Bauch-  und  Brusthöhle. 

4)  „Denn   ich  kein  senfteres  ■weiss." 

5)  Bei  Luxation  des  Oberschenkels  lässt  Gersdorff  beide  Schenkel 
strecken,  und  führt  hernach   das  Knie  der  kranken  Seite  bis  an  den  Kopf. 

6)  G  e  rs  d  0  r  ff  selbst  versichert,  100 — ÜOO  Amputationen  gemacht  zu  ha- 
ben. —  Der  Rath  zur  unmittelbaren  Vereinigung  der  Amputations- 
wunde  ist  jedenfalls   eine  wichtige  Bereicherung  der  Chirurgie. 

7)  Nur  in  der  angehängten  alphabetischen  Erklärung  der  la(einlschcn  Wör- 
ter Iieisst  es  (S.  190):  ,,Ficus,  ist  eine  böse  bloter  im  hinderen,  in  der 
maus  ruien,  in  der  nassen  oder  in  den  Augen." 

§.  441. 

Felix    Würtz. 

(um  1560.) 

Dieser  neue  Geist  der  treuen  Naturbeobachtung,  des  einfachen 
Heilverfahrens  belebt  auch  die  Schrift  des  wackern  Felix  Würtz, 
Wundarzt  zu  Basel  (Gesner's  Freund^).  Dieselbe  behandelt  zwar 
nur  die  Lehren  der  sogenannten  uiedern  Chirurgie ,  vorzüglich  die 
über  die  Wunden  ( —  die  grösseren  Operationen,  und  selbst  die  Luxa- 
tionen sind  ausgeschlossen  — ) ,  erhält  aber  durch  den  strengen  kri- 
tischen Sinn  und  das  gereifte  Lrlheil  ihres  Verfassers  einen  bleiben- 
den Wcrth.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  mancherlei  Irrthümcru, 
wie  denn  z.  B.  das  sogenannte  ,, Gliedwasser"  eine  sehr  grosse  Rolle 
spielt.  Den  Auctoriläten  der  Alten  legt  Würtz  nicht  das  mindeste^), 
der  eignen  Beobachtung  das  grössle  Gewicht  bei.  Im  Besondern 
greift  er  das  überllüssige  Heften ,  so  wie  die  übermässige  Reinigung 
der  Wunden  an^),  und  dringt  überall,  wo  es  möglich  ist,  auf  die  un- 
mittelbare Vereinigung.  Sodann  bekämpft  er  den  schrecklichen  Miss- 
brauch der  Aetzmitlel  und  des  Glüheisens  zur  Stillung  von  Blutungen  *). 
Eben  so  eifert  Würtz  gegen  das  unnöthige  Sondiren,  und  besonders 
gegen  die  unsinnige  Anwendung  der  Umschläge ,  Salben  und  Pflaster. 
—  Statt  der  Trepanation  bedient  sich  Würtz  der  einfachen  Anboh- 
rung des  Schädels,  oder  der  Ausschälung  der  schadhaften  Stelle  mit 
dem  Messer.  —  Bei  Abhandlung  der  Schusswunden  ist  von  einer 
giftigen  Beschaffenheit  derselben  nicht  mehr  die  Rede.  Die  Auszie- 
hung der  Kugeln  bewirkt  Würtz  mit  den  einfachsten  Werkzeugen; 
Schrauben  und  dergl.  so  wie  das  Durchziehen  eines  Haarseils  werden 
gänzlich  verworfen.  Bei  Fracturen  statt  der  entsetzlichen  Streck- 
werkzeuge seiner  Vorgänger  ein  einfacher  Schienenverband.  —  Von 
vorzüglichstem   Interesse  ist   die   Abhandlung    über    die    verborgenen 
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Fracturen  (,,Tilci',kl)riiclie".   S    381.  H'.).    Zalilreiciio  Krankengescliitli- 
ton  dienen  zur  5/estaligUMj:^  der  vorgetragenen  Lehren. 

1)  Felix  W  ü  r  t  z  ,  Piiictica  der  Wundarlznei.  —  Die  erste  Aiis^rahe  ist 
waiii-sclieinlich:  Basrl  15G3.  8  Dann:  Bns.  1576.  8.  1)95.  8.  J<»12.  8. 
Kilß.  8.  Die  uns  AOiliegende  Ausgal)«  hat  folgenden  Titel:  Practica 
der  Wundaitzney  Felix  AVürIzen,  des  weyland  beriiliniten  vnnd  wol 
erfahrenen  Wundartztes  zu  Basel.  Darinnen  allerley  schädiiclie  Miss- 
hräucli,  Avelclie  bis'ier  yan  vnerfalireiieii,  vngesehicKlen  Wuiiilartzten  in 
genieiiiem  sdiwang  g-angen  seind ,  aussfiirliclien  angedeutet,  vnd  vnib 
vieler  erhebiiclien  \  e^sa<hen  Milien  abgeschafft  Averden  u.  s.  av.  durch 
Rudolph  Würtzen,  Wnndart/.t  in  Strassb.  Leipz.  Hi'li.  8,  (Her/.ogl. 
Bibl.  zu  Gotha.)  —  Spiiter  noch:  Basel,  IfiTO.  8.  Idl'y.  8.  Iti87.  8- 
u.  s.  w.  —  Holland.  U>47.  8.  —  Franz.  (von  Sau  v  in)  Far.  liil'l. 
1Ö89.    12.  —  Vergl.  II  a  1 1  e  r,   Bibl.   chir.  I.  219.  seq. 

Der  Leipziger  Ausgabe  ist  noch  ein  „Kinderbüchlein"  angehängt, 
welches  eine  kurze  Diätetik  und  Bemerknngeu  über  die  hiiufigsten  Krank- 
heiten des  Kindesalters  enthält. 

2)  „Es  werden  mir  alle  vcrstcndige  WundärJzte  diss  inein  schreiben  zn 
gut  halten,  vud  leichtlich  abnehmen  Tnd  erkennen,  dass  auch  bei  den 
Alten  grosse  VuAvissenheit  vnd  grosser  Vnverstand  gewest  seye :  eben 
so  Wül  (wo  nicht  mehr)  als  bey  vns  zu  dieser  zeit."  (S.  33.)  —  „Vnd 
was  gchets  mich  an,  ob  diss  oder  ein  anders  Galeni,  A  v  i  c  e  n  n  a  e^ 
Guidouis  u.  s,  w.  racynung  sey.  Ist  es  doch  zu  jhrer  zeit  auch  new 
gewesen,  was  sie  herfür  gebracht  haben."  (S.  85.)  —  „In  der  Wnnd- 
artzney  ist  viel  mehr  gelegen  an  den  Handgriffen  vnnd  Erfahrung ,  als 
an  langem  Geschwätze.  '    (S.  299.) 

S)  Eine  Hanptursache  dieses  Missbrauchs  war,  dass  die  Wundärzte  ihr 
Honorar  nach  der  Zahl  der  angelegten  Hefte  berecluielcn. 

4)  Der  Ligatur  Avird  auffallender  Weise  nicht  erwähnt.  Dagegen  gedenkt 
Würtz  bereits  der  AiU]»ntation  des  Oberschenkels.  (S.  32.)  Vergl.  unt, 
§.  446.  —  Vortrefflich  ist  die  Vorschrift,  jeden  Verwundeten  im  Allge- 
meinen wie  eine  Wücimeriu  zu  behandein.  (S.  105.) 

§.  442. 
Die  französische  Chirurgie  des  IGten  Jahrhunderts.  — 
D  i c  V  0  r  g  ä  n g  e  r  P  a r  e"s.  —  Die  Familie  C  o  I  o  l.  —  J  o  h .  T a  g a u  1 1 

(gest.   1545). 

So  lebhaft  auch  in  diesem  Jahrhundert  die  Streitigkeiten  zwischen 
der  medicinischen  Fakultät  und  dem  Cnllegium  der  Wundärzte  zu 
Paris  fortgeführt  wurden^),  so  gering  sind  im  Allgemeinen  die  Lei- 
stungen der  französischen  Chirurgie  vor  Pare.  Die  Geschichte  ge- 
denkt für  diesen  Zeitraum  nur  einiger  etwas  hervorragender  Namen, 
z.  B.  Germain  Colot's,  welcher  angeblich  im  Jahre  1474  zuerst 
die  sogenannte    hohe    Gerälhschaft    beim   Steinschnitt   in    Anwendung 
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brachte -).  Später  übte  Laurent  Colot  ai!S  Trcsnel  den  Stein- 
schnitt nach  der  Methode  von  Joh.  de  Romanis  und  Marianus^) 
mit  soh-hem  (jliicke,  dass  iini  Heinrich  If.  im  J.  1550  zum  kö- 
niglichen ,,Lilhotümisten"  ernannte  ,  eine  Würde,  welche  noch  sein 
E?ikel  Philipp  (gest.  1Ö50)  bekleidete*).  —  Ferner  genoss  Joh. 
Tagault  ans  Vimen  in  der  Picardie,  Prof.  zu  Paris  und  Padua,  be- 
deutenden Ansehens,  obschon  sein  Werk  fast  ganz  nach  Guv  von 
Chauliac  gearbeitet  ist^).  —  Die  eigentlichen  Chirurgen  operirteu 
gar  nicht,  sondern  iiberliessen  dies  den  Barbiere.»  und  herutazichen- 
den  Empirikern,  und  so  ist  es  sehr  erklärlich,  wie  eine  Umgestaltung 
der  Chirurgie  in  Frankreich  nur  von  einem  dem  Stande  der  Barbiere 
entsprossenen  Manne,  von  Ambrosius  Pare,   ausgehen  konnte. 

1)  Im  Jahre  15(}5  schwangen  sich  die  Barbiere  von  Paris  zu  dem  Range 
von  „Larbicrs  chiriirgiens"  empor,  aber  erst  im  Jahre  1545  setzte  Va- 
vasseur,  Cliirurg  Franz  I.,  tue  völlige  Trennung  der  Wundärzte  von 
den  Barhieren  durch ,  und  später  wurden  die  Privilegien  derselben  im- 
mer mehr  befestigt.  —  Aehnliche  Verhällnisse  und  ähnliche  Streitigkei- 
ten herrschten  aucli  in  den  übrigen  grossen  Städten,  z.  B.  zu  Montpel- 
lier, Lyon  u.  s.  av. 

2)  Malgaigne  zeigt  die  grosse  UnMahrsrheinlichkeit  dieser  Angabe, 
und  glaubt  sogar,  dass  es  nie  einen  Gerraain  Colot  gegeben  habe. 
(■VI  alga  ign  e  ,  a.  a.  O.  p.  154.) 

3)  S.   oben  §.  437. 

4)  Vergl.  Biogr.  med.  Art.  Colot.  Parc  ertheilt  der  Familie  Colot 
(Laurent  C.  und  dessen  Söhnen)  in  Bezug  auf  den  Steinschnitt  das 
grösste  Lob.  (II,  496.) 

5)  De  cliirurgica  instilutlone  libri  quinque.  Par.  1543.  f.  Ycnet.  1544.  8. 
Lugd.  1547.  8.  1549.  8.  15(>0.  8.  1567.  8.  Veuet.  154<J.  8.  und  bei  Ges- 
ner  und  üffenbach.  —  Franz.:  Lyon  1.540.  8.  Par.  1576.  16.  1579. 
16.  1618.  8.  1629.  8.  —  Italien.:  Venez.  1550.  8.  —  Deutsch:  Frankf. 
1574.  f.  1584.  8.  1618.  8.  —  Holland. :  Dortrecht  1621.  f. 

Die   Reformation    d  er  Chi  r  u  r  gi  e   im    1  6ten  Jahrhun- 
dert. —  Ambroise   Pare. 

§.  443. 
L  e  b  e  n  s  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  ^). 

Ambroise  Pare  ward  im  Jahre  1517  zu  Bourg-Hersent,  ei- 
nem kleinen  Dorfe  nahe  bei  Laval,  Departement  Maine,  geboren. 
Sein  Vater  und  einer  seiner  Brüdej-  waren  ,,Kofrermacher"^),  ein 
andrer  Bruder  vielleicht  Chirurg  zu  Vitre  in  der  Bretagne.  Pare 
kam  schon  sehr  früh  zu  einem  Barbier  zu  Paris   in  die  Lehre  5   sehr 
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Leild  (Inniut'  rinden  wir  ihn  ;ils  Schüler  im  IIolel-Dicir'*).  Nach  kur- 
zer Zeit  schwang  sich  Pure  zu  dem  Hange  eines  IJarl>ier-(]hirurgeu 
empor,  und  als  sok'lier  nahm  er  im  Jahre  1536,  im  Dienste  des 
Marschalls  M  o  n  te- J  ean  ^),  an  dem  Feldzuge  Franz  1.  gegen  Kai- 
ser Carl  V.  Thcil.  Bereits  in  diesem  Feldzuge  legte  Pare  den 
Grund  seiner  küniligen  Grösse ,  durch  eine  Beobacjiluug,  die  später 
eine  völlige  Umgestaltung  in  der  Beliandhing  der  Wunden  herbei- 
führte''). —  Im  Jaisre  1539  reiste  derselbe  nach  3laiiand,  um  sei- 
nen erkrankten  K*rrn  zu  behandeln;  im  J.  1541  verheiralhete  er 
sich,  wiihrend  des  Wallcnstillstandes  fortwährend  dem  bescheidenen 
Berufe  eines  Barbier-Cdiirurgen  obliegend ,  bei  wieder  ausbrechendem 
Kriege  aber  von  Neuem  den  F^ihnen  folgend.  Und  diese  Gelegenheit, 
die  wichtigste  Schule  für  die  höhere  Ausbildung  des  Wundarztes, 
fehlte  ihm  während  seines  ganzen  Lebens,  welches  in  die  Zeit  der 
nnaufhörlicheu  Bürgerkriege  Frankreichs  fällt,  fast  nie.  —  Die  erste 
Frucht  dieser  reichen  Erfahrung  war  die  Schrift  Pare's  über  die 
Schusswunden,  welche  im  Jahre  1545  erschien*^).  Nach  dem  Feld- 
zuge von  1545  finden  wir  Pare  als  Prosector  des  Anatomen  Du- 
bois^);  die  Frucht  dieser  Studien  war  eine  kurze  Anatonn'e,  welche 
noch  im  I7ten  Jahrhundert  bei  den  Chirurgen  in  Ansehen  stand. 
Pare's  Piuf  stieg  bereits  von  Tag  zu  Tag;  besonders  wurde  er, 
vorzüglich  seit  dem  Feldzuge  von  1552  in  der  Champagne,  durch 
seine  von  dem  grausamen  Verfahren  der  übrigen  Chirurgen  sehr  ab- 
weichende Behandlungsweise  der  Liebling  der  Truppen. 

Die  zweite  grosse  Bereicherung  der  Chirurgie  durch  Pare,  die 
Anwendung  der  Ligatur  der  Gelasse  bei  Amputationen  statt  der  bis- 
lier  gebräuchlichen  Cauterisation*^)  ,  fällt  in  das  Jahr  1552.  Um  die- 
selbe Zeit  wurde  derselbe  auf  Empfehlung  Ven  dorne's  zum  Ciiii'ur- 
"■en  des  Königs  ernannt  ^).  In  diese  Zeit  fällt  die  Belagerung  des 
von  Guise  verlheidigten  Metz  durch  Carl  V.;  da  es  in  der  be- 
drängten Stadt  an  Aerzten  und  Arzneien  fehlte,  so  übernahm  es 
Pare,  sich  in  die  Festung  einzuschleichen,  in  welcher  er  mit  Jubel 
empfangen  wurde.  —  Bald  darauf  wurde  derselbe  bei  einer  ähnli- 
chen Gelegenheit  nach  Hesdin  geschickt,  hier  gefangen,  bald  aber  zur 
Belohnung  für  einige  glückliche  Heilungen  wieder  fieigelassen. 

1)  Der  Verf.  ist  hieibei  durchaus  der  ausgezeictineten,  nacli  den  Quellen 
gearbeiteten  Scliildcriing  M  al  ga  ig  n  e's  gefolgt.  (3Ialgaigne,  oeuvres 
de  Pare.  Par.  1840.  1841.  8.  moI.  I.  p.  222.  seq.)  Früher  erschienen 
biographische  Schriften  über  Pare  von  Percy  (Biblioth.  universelle). 
—  A.  Villaume,  Recherches  biographiques,  historiques  et  medicales 
sur  A.  P  a  r  e.    Epernay,  1837.   8. 
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2)  Viicli  niulern  Nacliriclik'ii  Mar  Pdrö's   ^ale^  (.henfalls  Baibi«r. 

3)  Es  sch(iu(,  (lass  P  a  r  e  liier,  bei  der  iu  dieser  Ansialt  noch  viel  später 
herrseliendeu  Uiiordmiiii^ ,  mit  seinen  Genossen  frei  schalten  und  walteii 
lioiinte.  (\ü(li  7,n  Fäallcr's  Zeit  blieben  im  Hötel-Dieu  TOn  2000  Kran- 
ken —  60  am  Leben  !  —  Die  Trciianiitcn  sfaiben  sämmtlich.  —  Im 
Tiiomas  Ilospiiale  zu  London  starben  300  von  40C0  Kranken.  —  Zim- 
m  e  r  m  a  n  n  ,  Leben  H  alle  r's  S.  43.)  V  a  r  <;  crw  iihnt  keines  dirigiren- 
den  Arztes;  dai^e-j^eu  crzäblt  er,  dass  er  \  ier  Kranken  die  erfrorenen 
Nasen  aniputirle.  Sehr  biuifig  und  mit  Stolz  f^edenkt  Parc  in  seinen 
Schriften   dieses  3jährigen  Aufenthalts  im  Ifötel-Dieu. 

4}  Die  Heere  damaliger  Zeit  bestanden  aus  den  von  den  einzelnen  Führern 
geM  orbenen  Söldnern  ;  diese  Führer  nahmen  alsdann,  zunächst  für  sich, 
AVundärzte  in  Dienst. 

5)  Der  Znfall  leitete  auf  diese,  durch  Parc  alsbald  in  ihrer  ganzen  Wich- 
tigkeit erkannte  Entdeckung.  Derselbe  Mar  eines  Tages  durch  Slaogel 
an  dem  erforderlichen  Material  genötliigt  A^orden,  die  für  unentbehrlich 
gehaltene  Behandlung  der  Veruundnngen  mit  siedendem  Oele  zu  unter- 
lassen. Die  Furcht  vor  dem  schlechten  Erfolge  raubte  ihm  die  nächt- 
liche Ruhe;  —  Mie  gross  aber  war  sein  Erstannen,  als  sich  am  andern 
Morgen  die  vernachlässigten  VerMundeten  weit  besser  als  die  „nach  den 
Regeln  der  Kunst"  behandelten  befanden.  (Pare,  ueuvr.  edit.  de  Mal- 
g  a  i  g  n  e,  II.  127.)     Vcrgl.  unten  §.  446. 

(i)  Erschien,  wie  alle  Schriften  Pare's,  in  französischer  Sprache.  (S.  unt. 
§.  445.)  Schon  früher  waren,  vorzüglich  in  \lontpeilier ,  einzelne  ärzt- 
liche Schriften  zum  Frommen  der  Chirurgen  in's  Französische  übersetzt 
worden. 

7)  S.  oben  §.  354. 

8)  Bei  frischen  Wunden  Mar  die  Ligatur  schon   früfier  gebräuchlich. 

yj  Der  König  hatte  12  Chirurgen  ,  von  denen  iudess  die  meisten  uur  100 
Liv  res  jährlichen  Gehalt  bezogen. 

§.  444. 
Kurz  nach  seiner  Rückkelir  nach  Paris,  am  15ten  Dec.  1554, 
wurde  Parc,  nicht  ohne  Missbilligiing  der  Lniversilüt ,  in  das  Colle- 
giuni  von  St.  Cöme  aufgenommen  ^).  Nacli  der  Belagerung  von 
Piouen,  im  J.  15G3,  wurde  er  zum  ersten  Chirurgen  des  Königs 
Carl  IX.  ernannt,  den  er  in  dieser  Eigenschaft  auf  seiner  zweijäh- 
rigen Reise  durch  die  Provinzen  begleitete.  Später  machte  Pare, 
der  nun  den  Gipfel  seines  Ruhmes  erreicht  hatte ,  eine  Reise  nach 
Holland,  die  einem  wahren  Triumphzuge  glich  ^).  —  Im  Jahre  1572 
erschien  Pare's  chirurgisches  Hauptwerk,  wegen  dessen  er  mehr- 
fache Anfeindungen  zu  bestehen  hatte,  theils  weil  Gourmelen, 
Mitglied  der  Fakultät,  gleichzeitig  eine  äiuiliche  Schrift  herausgab, 
welche  durch  die  Pare's  sehr  in  Schatten  gestellt  wurde,  theils 
weil  man  es  dem  ehemaligen  Barbier  nicht  vergeben  konnte ,   in   sei- 
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nem  Werke  Gegensiände  zu  berühren ,  welche  aiissclilicsslich  dem 
Bereiche  der  Aerzte  anheimfielen'').  Aehnliche  Streiligkeilen ,  denen 
Pare  indess  slels  nur  sein  Ansehen  und  Stillschweigen  enlgegen- 
selzte,  kehrlen  später,  besonders  nach  dem  Tode  HeiiuMch's  II.,  des 
Beschützers  Pare's'*),  öfter  zurück;  am  heftigsten  aber  loderten  sie 
auf,  als  Pare  im  J.  1582  seine  Schrift  über  das  Einhorn  und  die 
3Iumie  herausgab,  und  die  Lächerlichkeit  dieser  bis  dahin  in  höch- 
stem Ansehen  stehenden  Arzneimittel  nachwies'').  Mit  der  äussersten 
Heftigkeit  griff  Grangier,  Dekan  der  Fakultät,  diese  Schrift  an  *'). 
Pare  verlheidigle  sich  nicht  allein  gegen  diesen  Gegner,  sondern 
auch  gegen  die  erneuten  Schmähungen  von  Goumielen  und  Com- 
perat  in  einer  besondern  Apologie,  der  letzten  der  bei  seineu  Leb- 
zeiten erschienenen  Schriften. 

Der  Tod  Pare's  erfolgte  am  20.  Dec.  1500.  —  Sein  Leben 
bildet  einen  Beitrag  zu  dem  Bevt  eis  des  Satzes ,  dass  die  Bedeutung 
des  Arztes  mit  dem  Werthe  des  Menschen  innig  verknüpft  ist.  Der 
Charakter  Pare's  ist  durchaus  würdig,  vor  Allem  von  ächter  Fröm- 
migkeit und  wahrer  Menschenliebe  beseelt.  Die  Wissenschaft  liebte 
er  mit  Begeisterung,  und  verwendete  auf  deren  Förderung  einen  be- 
deutenden Theil  seines  reichen  Einkommens^). 

1)  Bei  dieser  Aiifnahine,  bei  welcher,  "wie  gewöhnlich,  Abgeordnete  der 
Fakultät  zugegen  waren,  wurden  die  bestehenden  Gesetze  mclufach  ver- 
letzt. Erstens  gescliali  die  Aiifnalinie  gratis,  und  sodann  verstand  Pare 
kein  Latein,  vväiireiid  das  Gesetz  die  lateinische  Yertlicidigung  einer 
Thesis  verlangte.  Audi  hier  begegnen  wir  dem  alien  Riolan  (s.  oben 
§.  421.),  der  es  nivht  unterlassen  konnte,  seine  Entrüstung  über  eine 
derartige  Neuerung  in  den  stärksten  Ausdrücken  zu  offenbaren.  Vergl, 
Malgaigne,  a.  a.  O.  I.  p.  259. 

2)  Auf  dieser  Reise  oder  kurz  nachher  ward  Pare  von  der  Pest  befallen  ; 
im  J.  1568  erschien  die  Schrift  über  die  Pest  und  die  Blattern.  In  der 
ersten  Ausgabe  hatte  Pare  dem  Antimon  grosse  Lobsprüclie  ertheilt, 
seit  1579  dagegen  fügte  er  sich  dem  Verbote  der  Fakultät.  S.  Malg. 
III,  465. 

3)  Vorzüglich  trat  Lep  animier  ( —  Palmarius?  —  s,  unt.  §.  4f>2.)  ge- 
gen Pare  auf,  der  sich  in  einer  Apologie  vertheidigte. 

4)  Mehrere  Schriftsteller  erzählen  zum  Beweise  des  grossen  Werthes ,  den 
man  auf  Pare  legte,  dass  er  allein  von  allen  Hugenotten  auf  Befehl 
des  Königs  in  der  Bartholoraänsnaclit  erhalten  worden  sey.  MaJgaigne 
hat  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  sehr  ZAveifelhaft  gemaclit.  Auf  der 
andern  Seite  indess  spricht  der  Umstand,  dass  Pare  im  J.  15ß2  in  einer 
Gesellscliaft  „seiner  Religion  wegen"  vergiftet  zu  werden  Gefahr  lief 
(s.  Malgaigne,  III,  662.),    allerdings  dafür,    dass  er   Calvinist  war- 
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^  a  c  li  (hr  SlIdlluK'h/cit  Mar  ci- j  e  d  eii  1  ii  1  I  s.  Kiitholik.    !s.  Malguiijue 

I.  s.  278.  n.  HI.  p.  \iv. 

'i)  Das  Einhorn  Isatte  tincii  liölicrii  \\'eilh  als  Gold  ;  «'S  stand  als  allgo- 
mi'iiiesi  Ge-rp!ifrifi  in  so  fiulieni  Aiiselu'ii  ,  »tass  sclbsf  die  aiifgekläiteieu 
Acrzte  dessen  ^\  itksitinkcil  nicht  iu  Z.xilil  zu  ziehen  wagten.  Man 
p'legfe  z    Fi.  in  den  Trir.kl)echer  des  KOnigs    ein  Stück  Einliorn  zu  legen. 

ii^  S.  »I  a  I  g  a  i  g  n  e  ,  a    a.  O.  I.  p.  28<>. 

7)  Part!   war   zv^einia!   vermählt.     Seine  /.weile  Gattin  sehenkte   ihsu  znel 
Töcliter.      jNuch   jft/t    fisiden    sidi   INachLoinnien    I"  a  r  e's    zu    I.aval     und 
Ainsteidani. —  S(>it  Kurzem  seliinücki  das  von  David  gearbeitete  Stüiul 
hiid  Pure';»  seinen  (iebuitsort. 

§.  445. 
A 1 1  y"  c  111 0  i  n  c  I)  0  d  e  u  l  ii  ii  y    u  ii  d  S  c  li  r i  {' l  c  n  P  a  r  o 's. 

In  dcmsd'lheu  Sinne  als  Vesaliiis  der  Wicderherslellcr  der 
Analoiiile  heissl  Pare  der  Refomialor  der  Clni"urii,ie.  Anoli  an  die- 
sen Namen  knüpft  sich  die  Erinneriiiii;  dos  VerdieJisles  vieler  wür- 
diger Männer,  vor,  mit  und  nacii  der  Zeit  des  Wundarztes  von  La- 
val,  aller  in  diesem  vorziiylich  offenbart  sie!)  der  nerie  Ceist ,  der  die 
Ijeilknnde,  ja  das  Denken  und  Wissen  des  iGlen  jüliihiinderls  iiber- 
liaiijjt  bewej^le,   der  Geist  der  Freiheit  und  der  NaUirheobachtung^). 

Vielleiclit  war  nur  ein  Mann  wie  Pare,  der  ungclehrte  Zög- 
ling der  Barbiere,  im  Stande,  dieses  Verdienst  zu  erringen;  vielleicht 
wäre  derselbe  freie  und  krallige  Geist  in  den  spilziindigen  Schulen 
Galen's  verdunijil'l  un  i  erstickt.  Dennoch  würde  auch  Pare  dieses 
Verdienst  nicht  erworben  haben,  wenn  nicht  ein  durchaus  glückliches 
äusseres  Leben  ihn  zu  dem  höchsten  Gipfel  des  ärztlichen  Ansehens 
und  in  eine  für  die  Ergänzung  des  V'crsäuiuten  günstige  Lage  ver- 
setzt hätte. 

J>ie  Schriften  Pare's  verbreiten  sich  über  alle  diejenigen  Theile 
der  Heilkunde ,  welche  das  chirurgische  Gebiet  in  jenen  Tagen  um- 
fasste ;  Pare  hatte  die  Absicht,  den  Wundärzten  in  seinen  Werken 
eine  vollständige  Samiiilung  aller  für  ihren  V\'irkungskreis  erforder- 
lichen lietintuisse  zu  hinterlassen,  und  aus  diesem  Grunde  uiussten 
sie  neben  den  Eriahrungen  ihres  Verfassers  auch  das  Beste  aus  den 
Werken  der  Zeitgenossen  enthalten  "). 

Die  Sciirifteu  Pare's  sind  folgende: 

1)  La  niethode  de  tvalcter  les  plaijes  fuictes  p  a  r 
/i  a  c  q  iielmi  e  s  et  a  alt  res  bastuns  ä  fcu:  et  de  cellcs 
(/ui  sunt  faictes  par  flec  hes,  dar  dz,  et  se  inblab  les : 
tiussi    des    combnstions    speciale  ineiit  faictes   pur   la 
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pouldre  a  canon.  Par,  1545.  8.  1552.  8.  (Diese  zweite  Aus- 
«^abe  ist  König  Heinrich  If.  gewidmet.)  —  Englisch  von  Walt. 
Hanimond.     Lond.  1617.  4.    (Hai  1er.) 

2)  Bricfve  collect ion  de  l'administration  an atomi- 
qne:  Aiiec  la  manicvc  de  conioindre  les  os:  Et  d''ex- 
traire  les  enfans  tant  morts  que  viuans  du  ventre 
de  la  mere,  lorsf/ne  nature  de  soy  ne  peult  ventr  a 
son  effect.  Par.  1550.  8.  1561.  8. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  dieser  Schrift  bekennt  Pare,  das.sj 
er  bei  ihrer  Ausarbeitung  Torzüglich  Galeu  gefolgt  sey ,  er  beklagt  es 
aber  zugleich,  dass  er  zufolge  seines  mangelhaften  Jiigendunterrichts  nur 
die  französische  Uebersetzung  von  Canape  habe  benutzen  können.  —  Bio 
zweite  selir  vermehrte  Ausg.  (^„  inatomie  uinverselle^'-)  gab  P.  mit  ßinos- 
que  heraus. 

3)  La  methode  ciirative  des  playes,  et  fractures  de 
la  teste  hiimaine,  auec  les  ]) onrtraits  des  instru- 
ments  necessaires  ponr   la  cnration   d'icelles.    Par.  8. 

4)  Dix  livres  de  la  ch  ir iir gie  auec  le  ma g  asin  des  in- 
strumens   necessaires  ä   icelle.    Par.  1564.  8.     (Selten.) 

5)  Traite  de  la  peste ,  de  la  petite  v  er  olle  et  ron- 
geolle:  auec  vne  Itriefue  description  de  la  lej^re. 
Par.  1568.   8. 

G)Ci7iq  livres  de  Chirurgie.    Par.  1512.  8. 
Von  Hall  er  erwähnt,  Malgaigne  hat  diese  Schrift  nicht  gesehen. 

T)  Deux  livres  de  chirur g ie.  —  /•  De  la  g eneration 
de  l'homme ,  et  maniere  d'extrair e  les  enfans  hors 
du  ventre  de  la  mere,  cnsemble  cecjttil  faut  faire 
ponr  la  faire  mieux  et  jilustost  accoucher ,  auec 
la  eure  de  ])lusie7irs  maladies  qui  luy  p euuent  suruc- 
nir.  —  //.  Des  monstres  tant  terrestres  que  mar  ins 
auec  leurs  portraits.  Plus  un  petit  traite  iles  plaies 
faites    aux  part ies  nerueuses.     Par.  1573.  8. 

S)Les  Oeuvres  de  ßl.  Ambroise  Pare,  conseiller  et  pre- 
mier  chirur gien  du  roy,  auec  les  figures  et  por- 
traicts  tant  de  Vanatomie  que  des  Instruments  de 
c hirur gie  et  de  plusieur s  monstres.  Par.  1575.  fol.  1579. 
fol.  1585.  fol.  1598.  fol.  1607.  fol.  1614.  fol.  1628.  f.)l.  —  Lyon,  1633. 
fol.  1641.  fol.  1652.  fol.  1664.  fol.  1685.  fol.  —  Lat.  Uebers.  her- 
ausgegeben von  J  a  c.  Guillemeau.  Par.  1582.  fol.  (Der Uehersetzer 
wird  nicht  genannt,  wahrscheinlich  Haut  in.)  Francof.  1594.  (fol.?) 
1610.  fol.  (in  Uffenbach's  thesaurus.  1612.  1641.  1652.  —  Das 
Buch  „de  la  generation'^  latein.  in   S  p  a  c  h's  Gjnaecia.  Argent  1597.  — 
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Englisch:    15T8.  fol.    (11  tili  er.)     Lo  id.  1334.  fol.     16G5.  fol.  1678. 

fol.  —  Holländisch:  Lugd.  1604.  fol.    Amsterd.  1614.  fol.  Haileni, 

1627.  fol.     Amsterd.    163«.  fol.    1649.    (Halle  r.)    —    Deutsch:    von 

P  e  t.  U  f  f  e  n  b  a  c  h.  Francof.  KilO.  fol. 
Die  Ausgabe  von  1585  wird  auf  dem  Titel  als  4te  bezeichnet.  Von  ei- 
ner 3ten  ist  aber  durchaus  \ichts  bekannt.  Jlalgaigne  vcrnmthet ,  dass 
Pare  die  lateinische  Lebersctzung  der  2ten  Ausgabe  von  Guillemeau 
für  die  3te  gereclinet  habe.  Beste  Ausgaben:  die  5te  (1598.)  und  beson- 
ders die  von  Malgaigne.     (Par.  1840.  1841.  III.  voll    8. 

9)   Discours    d'Ambroise    Pare,    cons elller    et   premier 

chirur y ien    dti    roy,    a   s cav oir ,     de    la    miimie,     des 

uenins,  de  la  licorne  et  de  la  peste.    Par.  1582.  4. 
iO)  Rep  lif/ite  d'A7n  ör  ois  e  Pare,  premier  chirnr  g  ien  da 

Toy,   a  la  response  faicte  contre  son  dis c our s  de  la 

licorne.      Par.  1584    4.     (Sehr   selten.) 

1)  M  a  1  g  a  i  g  ne  berechnet,  dass  in  den  Schriften  Parc's  die  Araber  un- 
gefähr 200jnal ,  Hiiipokrates  dagegen  über  400nial ,  Galen  noch 
öfter  citirt  wird,  indess  im  Gegensatz  zu  Hippokrates  fast  nur  in 
den  theoretischen  Kapiteln.  ,,11  reste  plus  de  choses ,"  sagt  Pare, 
„ä  chercher,  qu'il  u'y  en  a  de  trouuees ;  il  ne  faut  pas  noiis  reposer 
QU  endorinir  sur  le  labeur  des  anciens ,  comme  s'ils  aiioient  tont  su  oii 
tout  dit ;  les  anciens  nons  seruent  seuleraent  des  eschauguettes  pour 
voir  de  plus  loin." 

2)  Pare  wurde  von  seinen  Gegnern  häufig  des  Plagiats  beschuldigt.  So 
übertrieben  die  meisten  dieser  Anklagen  sind,  so  sind  doch  allerdings 
viele  Abschnitte  seiner  Schriften  Avörtlich  aus  seinen  Vorgängern  co- 
pirt.  Pare  nennt  indess  in  der  Regel  seine  Quellen,  und  zudem  brachte 
die  Absicht  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  eine  solche,  allerdings 
zuweilen  etwas  starke,  Benutzung  einigermassen  mit  sich.  Ausserdem 
war  das  löte  Jahrhundert  in  dieser  Hinsicht  weit  nachsichtiger,  als  spä- 
tere Zeiten. 

Die  Schreibart  Pare's  ist  in  den  einzelnen  Schriften  äusserst  ver- 
schieden; in  den  frühesten  schlecht  und  unbeholfen,  in  den  letzten  er- 
hebt sich  der  Styl  des  nunmehr  durch  eifrige  Studien  und  den  täg- 
lichen Umgang  mit  den  vornehmsten  Personen  hochgebildeten  Arztes 
nicht  selten  zur  Classicität. —  Pare  selbst  prophezeit  in  einem  Sonnette 
seinen  Werken  cAvigen  Ruhm  : 

„iVIais  arriere,  enuieux  :    car  eternellement 

On  verra  maugrc  vous  ce  niien  ouurage  viure." 

§.  446. 
Die    Chirurgie   Pare's. 

In  den  tbeorellschen  Abschnitten  seiner  chirurgischen  Schriften 
folgt  Pare  fast  durcliaus  dem  Ansehen  Galeu's,  in  den  praktischen 
sind  da,  wo  eigne  Erfahnnig  ihm  nicht  zu  Gebote  steht,    vorzüglich 
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Guv  von  CJianliac  undTagault  seine  Fülirer.  Für  unsern  Zweck 
^eiiiijjl  es,  die  liervorrageudslen  dieser  praklisclicu  Leistungen  lier- 
iiiisziilicben  '). 

Die  einflussreiclisl?  der  durch  Pare  licrbeigefiilirleu  Verbesse- 
riinü;en  war  jedenraüs  die  Xacliweisung',  dass  die  Schusswunden  durch- 
aus nicht  vergiftete  Wunden  ,  sondern  nur  eine  besondere  Art  der 
Conliisionswunden  darstellen  ^).  Im  5ten  Buche  ^)  (>on  den  (Ge- 
schwülsten) werden  n)ohrere  Bruchbänder  beschrieben,  deren  Gebrauch 
seit  Pare  ausserordentlich  zunahm  ■*).  Ausserdem  übte  Pare  behuls 
der  lladikalheilung  den  ,,goldnen  Stich",  aber  mit  gewöhnlichen  Fii- 
den.  ({.  411.)  —  Ein  grosser  Fortschritt  in  der  Radikalheilung 
der  Brüche  war  die  Vermeidung  der  bis  dahin  aügemeiu  gebräuch- 
lichen Caslration,   welche  Pare  durchaus  verwirft. 

Bei  Pare  findet  sich  die  erste  Nachricht  über  einen  in  Folge 
einer  Kopfverletzung  enislandencn  Leberabscess  (IL  32.) ;  vorzüg- 
lich wichtig  aber  ist  die  ausserordentliche  ^  ervollkommnung ,  welche 
durch   denselben  der  Trepanation  zu  Theil  wurde'). 

Der  theoretische  Theil  der  Abhandlung  über  die  Brustwundeii 
eil,  1)4.  ir.)  ist  ganz  nach  Chauliac  und  \  igo  entworfen;  der  prak- 
tische Theil  d;igegen  ist  reich  an  inleressanlen  Beobachtungen  und 
Bemerkungen.  Schon  oben  wurden  die  grossen  Verdienste  hervorge- 
hoben, welche  sich  Pare  durch  die  Wiedereinführung  der  Unterbin- 
dung nach  der  Amputation  erwarb,  indem  man  sich  bis  dahin  zur 
Stillung  der  Blutuug  in  der  Regel  des  Glüheisens  bedient  hatte  *'). 
Lcbrigens  wird  nur  die  Amputation  des  Unterschenkels  als  Cluster 
der  übrigen  genauer  beschrieben ,  da  man  die  Ablösung  des  Ober- 
schenkels noch  für  eine  zu  gewagte  Operation  hielt ^). 

1)  Vergl.  Rust's  Ilaiid'.vöiterbuch  der  Clilnirgie,  Alt.  P  a  i- e. 

2)  Früher  und  später  ist  dieser  Riilim  Pare  streitig  gemacht,  und  na- 
mentlich Bartolommeo  Slaggi  aus  Bologna  als  Reformator  der 
Lehre  von  den  Sch.isswunden  genannt  word«».  Allerdings  stellt  51  a  g  g  i 
in  seiner  tüchtigen  Schrift  (s.  oben  §.  -HS.)  ähnlielie  Grundsätze  als 
Pare  auf,  incless  wird  der  Letztere  scliou  durch  die  Jahrzaht  der  er- 
sten Ausgabe  der  befreffeudeu  Sclirift  (s.  oben  §.  445,  unter  I.)  vor  den 
ihm  geniacliten  Vorwürfen  in  Schutz  genommen.  Vergt.  Malgaigue, 
I.  CCLII.  —  Lebrigens  vertlieidigte  noch  im  Jahre  1.352  Alfonso 
Fcrri  aus  Nenpel,  Leibarzt  Papst 's  Paul  lil.,  die  giftige  iN'atur  der 
Schusswiiuden  in  solchem  Umfange,  dass  er  aus  derselbru  sogar  die  Zu- 
falle der  Luftstreifschnsse  erklärte.  —  A  1  p  ii.  Ferrius,  De  sclopeto- 
rum  sive  archibusoruin  vulnciibus  lihri  ties  :  corollarium  de  sclopeti  ac 
simiiium  tormentorum  puhere;  de  caruucula  sive  callo  «juae  cervici  \c- 
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sicac  iiinascKtir  opusculum.     llom.  1552.  4.     Liigd.  1553.  4.     Vergl.   uiil. 
§.  44T.    Note  8. 

3)  Die  Ciiaie  beziehen  sich  auf  die  Mal  g  a  ign  e'sche  Au-;gaLe. 

4)  Von  dtn  schon  von  C  e  1  s  ii  s  (VI!.  20.)  erwähnten  Bruchbändern  fin- 
den sich  bei  den  späteren  Wundärzten  nur  wenige  Spuren.  Lcinfr  au- 
ch! gab  der  l'eiote  eine  nielailisclie  Grundlage,  und  31  a  r  e  u  s  Ga- 
tenaria,  Prof.  zu  Pavia  (um  1480),  sagt:  ,,Est  unus  ferrarins  in 
Sancto  Joanne  in  tJurgo ,  qui  facit  trägerlos  ferreos  et  sunt  optinii  et 
multuni  juvantes  "  (De  cansis  aegritiidinura,  Lugd,  1532.  f.  \i.  5().i.) 
— •  Diese  Verbe.ssernngen  sclieint  aber  Pare  niciit  gekannt  zu  haben. 
Uebrigens  beobaclitete  er  bereits  auch  bei  Aeltereu  radikale  Heilung 
durcii   Bruchbänder.     (I.  407.) 

5)  Die  Trepanation  wurde  bis  zum  loten  Jahrhundert  durcli  Einbohren 
einer  Anzahl  von  Oefinungen  ,  die  man  sodann  vereinigte,  ausgeführt. 
(S.  oben  §.  38.  !84.  251.  —  Ueher  die  Geschichte  der  Indicationen  zur 
Trepanation  s.  'll  a  1  g  a  i  g n  e  II.  50.  ff.)  Wenn,  wie  M  a  1  g  a  i  g  n  e  ver- 
muthet,  Hippokrates  neben  dem  Perforativ-Trepan  auch  den  Kro- 
uentrepan  kannte ,  so  ging  diese  Kenntuiss  docli  spater  w  ieder  verloren. 
Sehr  früh  gab  man  dem  Perforativ  -  Trepan  einen  „Meningophy- 
lax."  (Der  Witz  des  Mittelalters  nannte  die  auf  diese  Art  nicht  ein- 
lauchbaren  Instrumente  un  getaufte,  ,,abaptista.")  Des  Kronentre- 
pans  wird  zuerst  wieder  von  Vigo  gedacht,  der  ihn  „divinum  iustru- 
mentum  nespulatum"  nannte,  und  sich  zur  Operation  eines  männli('hen 
und  weiblichen  Trepans  (ersterer  mit,  letzterer  ohne  mittlere  hervorra- 
gende Spitze"),  und  eines  „instrumentum  securitatis"  ohne  Spitze  mit 
Meningophylax  bediente.  Pare's  Instrumente  sind  männlicher  und 
weihlicher  Kronentrepan,  beide  ,,abaptista."  \ergl.  Malgaignc,  1.  c. 
IL  55.  ff. 

6)Malgaigne,  II.  224.  (Vergl.  oben  §.  183.  250.)  Die  Darlegung 
seines  Verfahrens  schliesst  mit  folgender  Anrede  an  die  jungen  Cliirur- 
gen,  welche  den  würdigen  Charakter  Pare's  in  seinem  schönsten  Lichte 
erscheinen  lässt  (I[.  230.):  „Partant  le  conseille  au  ieune  Chirurgien 
de  laisser  cette  miserable  maniere  de  brusler  et  carnacer  (si  quelque 
reliqua  de  gangreae  ne  le  contraigaoit  de  ce  faire) ,  l'admonnestant  de 
ne  plus  dire,  le  l'ay  leii  au  liure  des  anciens  Praliciena,  le  l'ay  veu  faire  ä 
vies  vieux  peres  et  maistres,  suiuant  lu  pratique  desquels  ic  ne  puis  auciinement 
faillir.  Ce  que  ie  t'accorde,  si  tu  veux  entendre  ton  bon  maistre  Galien 
au  liure  cy  dessus  allegiu;,  et  ses  semblables  :  mais  si  tu  veux  arrester 
ä  ton  pere  et  ä  tes  maisires,  pour  auoir  prescription  de  temps  et  li- 
cence  de  mal -faire,  y  voulant  tousiours  perseuerer,  ainsi  mesmes  que 
que  l'on  fait  quasi  ordinalrement  en  toutes  choses,  tu  en  rendras  compte 
deuant  Dieu,  et  non  deuant  ton  pere  ou  tes  bons  maistres  praticiens, 
qiii  traitent  Ics  homraes  de  si  cruelle  fa9on." 

I)  Die  Amputation  des  Oberschenkels  wird  unter  den  Neueren  zuerst  von 
W  ü  r  t  z  (s.  oben  §.  444.)  ,  dann  von  F  a  b  r  i  ci  u  s  von  H  i  Id  e  n  er- 
wähnt.     ludess  üble  sie  bereits  Abulcasem.     (S.   oben  §.  183.) 
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§.  447. 

Die  Biiclier  über  Geschwüre,  Fisteln,  Hämorrhoiden,  von  den 
Verbänden'),  Fractiiren  ^)  und  Luxalionen  sind  fast  ganz  nach  Hip- 
jjokrates  und  Galen  gearbeitet.  Das  sehr  unilängjiche  I5tc  liiicli 
(II.  405.  fr.)  behandelt  eine  3Ienge  der  verschiedensten,  in  den  bis- 
herigen Abtheilungen  nicht  unterzubringenden  Krankheitsfornien,  Hant- 
und  Nervenübel  ^)  u.  s.  vv. ,  fast  durchgängig  nach  früheren  Arbei- 
len. Das  5te  Kapitel  dieses  Buches  handelt  von  den  Augenkrankhei- 
ten"*). • —  Der  BetraclUung  der  fremden  Körper  in  Höhlen  (II.  442.  ff.), 
der  Zabnübcl  und  der  überzähligen  Finger  (welche  tbeils  durch  das 
Messer,  theils  durch  eine  schneidende  Zange  entfernt  werden)  folgt 
eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  den  Steinschnilt,  welche  in- 
dess  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  der  Schrift  Franco's  entlehnt 
ist,  uiul  um  so  mehr  übergangen  werden  kann,  als  Pare  selbst  nie- 
mals einen  Steinschnilt  gemacht  hat  ■^).  —  Bei  (ielegenheit  der  ge- 
gen die  seitherige  Gewohnheit  sehr  kurzen  Abhandlung  über  den  Ader- 
lass  zeigt  sich  Pare  als   Anhänger  Brissot's. 

Das  IGte  Buch  (H.  52ö.  ff.)  ist  der  Syphilis  gewidmet;  der 
grössle,  namentlich  der  medicinische  Theil  ist  nach  Thierry  de 
Hery  gearbeitet^),  sehr  oft  mit  fast  wörtlicher  Anführung  ganzer 
Kapitel.  Die  Beschreibung  der  Zufälle  bietet  nichts  Besonderes  dar'). 
Therapeutisch  wird  weniger  das  Guajak,  als  die  Schmierkur  gerühmt. 
Die  chirurgischen  Vorschriften  dieses  Buches  sind  dagegen  das  Eigeu- 
ihum  Pare's;  unter  den  Mitteln  bei  Harnröhrenstricturen  wird  auch 
einer  Canüle  gedacht,  v/elche  an  ihrem  vordem  Ende  zwei  ovale,  mit 
schneidenden  Rändern  versehene  Oeffnungen  hat**).  Bei  syphilitischer 
Caries  Interna  wendet  Pare  bereits  die  Anbohrung  des  Knochens 
mit  dem  Exfollativtrepan  an  (II.  587). 

Das  17te  Buch  (II.  603.) ,  einer  der  interessantesten  Abschnitte 
des  Werks,  handelt  von  der  Ergänzung  fehlender  Theile,  und  bezeugt 
die  wesentlichsten  Fortschrlüe  in  diesem  wichtigen  Gebiete^). —  Die 
übrigen  Bücher  der  Werke  Pare's  sind  im  engeren  Sinne  medici- 
nischen,  pharmakologischen  Inhalts  u.  s.  w.  ^"). 

1)  M  al  gai  c^ne  schaltet  II.  288.  fl".  eine  aiisfülirliclie  Gcsthictite  der 
Scliienen  ein. 

2)  II.  S25.  findet  sicli  die  erste  Beobaclitunfr  eines  als  solchen  erkannten 
Sclienkelhalsbruches. 

3)  Piire  selbst  Hess,  ~vvle  Felix  AVürtz  (S.  702.)  wegen  Migräne  an 
sich  selbst  die  Arteriofoniie  mit  dem  besten  Erfolge  machen.  Mal- 
gaigne  ist  geneigt,  die  Wirkung  dieses  Mittels  von  der  gleiclizeitigen 
Zerachneidung  eines  Aiervcir^weigea  abzuleiten.^ 
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4)  S.  unten  §.  455, 

5)  S.  oben  §.  442.  —  Unter  den  abgebildeten  Instrumenten  findet  sieh 
auch  (II.  488.)  ein  aus  4  Ziingenarnien  bestehendes  Instrument  zur  Zer- 
trümmerung zu  grosser  S(eine,  ein  Verfahren,  welches  bereits  A  b  ii  1  - 
c  a  s  e  m  anwandte.     (S.   oben  §.  182.) 

ii)  Tliierry  de  Hery,  La  methode  curative  de  la  maladic  venerienne, 
Tulgaij-ement  appellcf^  grosse  veröle ,  et  de  la  diversite  de  ses  sympto- 
mes.  Par.  1352.  8.  15(J9.  8.  1034.  8.  I()(i6.  8.  Iö74.  8.  —  Hall  er, 
Bibl.  med.  pr.  II.  100.  —  T  h  i  e  r  r  y  d  e  Her  y  Avar  „Chirurgien  -  bar- 
bier" Avie  Pare,  luid  halte  sicli  durch  seine  ansgedehute  Praxis  in  sy- 
])hi]i(ischen  Uebeln  ,  gegen  welche  er  besonders  in  Frankreich  die 
Schniierknren  einführte,  ein  nnermessliclies  Vermögen  erworl)en. —  Vergl. 
Biogr.  med. 

7)  Sehr  i'iherrascliGnd  ist  die  bei  de  Hery  (nach  Malgaigne)  sich 
iindendc  Unterscheidung  dreier  Grade  der  Krankljeit,  welche  durcliaus 
<len  primären,  secundären  und  tertiären  Formen  der  Keneren  entspre- 
clien.     Malgai  gne,  II.   553.  Note. 

8)  Die  Chirurgie  des  Ißten  Jahrhunderts  war  in  der  Behandlung  der 
Harnröhren- Verengerungen  bereits  sehr  weit  vorgeschritten.  Schon 
Vigo,  besonders  aber  Thierry  de  Hery  kennen  Wacliskerzen,  Blei- 
bongies,  Bougies  mit  Sabina,  (^neck.silberpräparaten  und  andein  Mit- 
teln. —  Vergl.  die  oben  (§.  446.  Note  2.)  citirte  Abhandlung  FerrPs 
über  die  „Carunkcl"  am  Blasenhalse. 

9)  Namentlich  werden  künstliche  Augen  (von  emaillirtera  Golde),  Schiel- 
brillen, künstliche  Nasen  ( —  Pare  gedenkt  auch  der  italienischen Rhi- 
noplastik,  hält  sie  aber  für  zu  beschwerlich  — ),  künstliche  Zähne,  Ob- 
turatoren  für  den  Gaumen,  ein  Instrument,  um  bei  verkürzter  Zunge 
das  Sprechen  zu  erleichtern,  künstliche  Ohren,  Corsetts ,  Urinlialter, 
Stiefeln  gegen  Klumpfuss  u.s.w.  und  besonders  sehr  kunstreiche  künst- 
liche Arme  und   Beine  erwäluit. 

10)  Ueber  die  geburfshülflichen  Schriften  Pare's  vergl.  §.  453.  Das 
19te  Buch  (III.  1.  ff.)  handelt  von  den  Missgeburten  u.  s.  w.  besonders 
nach  Lycosthenes  („Prodigiorura  ac  ostentorura  chronicon ,  per 
Conrad  um  Lycosthcnem  Ilubeaquensem."  Basil.  1557.  fol)  ;  das 
20ste  Buch  von  den  Fiebern;  das  21ste  von  der  Gicht;  das  22ste  von 
den  Blattern,  Röthein,  Würmern  und  der  Lepra;  das  23ste  von  den 
Giften,  der  Hundswulh  u.  s.  w. ;  das  24ste  von  der  Pest.  —  (Abscesse 
in  den  Lungen  und  der  Leber  werden  als  häufige  Erscheinungen  ge- 
nannt, III.  3t)l.  Unter  den  Heilmitteln  gedenkt  Pare  auch  der  Queck- 
silbereinreibnngen.  III.  425.)  —  Angehängt  sind  die  Scliriften  über  die 
Mumie  und  das  Einhorn.)  —  Das  25ste  Buch  von  den  einfachen  Arz- 
neien ;  das  26ste  von  den  Destillationen.  Diesem  sind  (bei  M  a  1  g  a  i  g  n  e) 
die  auf  die  Chirurgie  bezüglichen  Aphorismen  des  Hippokrates  in 
gereimten  Versen  ,  so  wie  die  interessanten  ,, Canons  und  Regeln"  P  a  - 
r  e's  ,  ebenfalls  in  Reimen  ,  angehängt.  Als  Beispiele  der  letzteren  die- 
nen die  auf  Pare's  Statue  zu  Laval  befindlichen: 
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Vn  ipnitde  e.xperiinente 

\aiit  inieiix  qii'vii  nouveir.i  imienli- 


lip  nanre  doit  faire  absliiiencp, 
S'il   veiil  auoir  prompte   allegoaiiro. 


Ceiiii  qni  poiir  aiiuir,  et  iion   j)as   poiir  sr;in»iir, 
Se   fait  Chirurgien,  manqiiera  de  poüiioii-. 


La  f!;an«j^rene  qui  est  ja  graiule, 
Rieii  que  le  coiisteau  ne  deniaiule. 


Le  Chirurgien  ä  Ja  face  pitense 
Rend  a  son  malade  la   playe  venimeiise. 
Das    'iTsfe   Buch    liandelt   Tun    dem  Eiiibalsaniiren.     Dann   die  Apologie, 
die    Reisen     und    endlich    „le    livre    des    aniiiiaux    et   de    l'excellence    de 
rhomnie"  (III.  7^4.  IT.),    so  Avie  ein  Anhaiifj  über  die  Missgeburten  l>ei 
Thieren. 

§.  448. 

Die  Scliüler  Parc's.  —  Jacob  Giii  llemeau  (1550 — 1613). — 

Severin    Piueau.  —     Pierre    Pigray.  —    Nicolas  Habi- 

cot.   —     Jacques  de  Mar  que. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Nachfolgern  Parc's  gebührt  ohne 
Zweifel  seinem  Schüler  und  Herausgeber  seiner  Werke,  Jacob 
GuiUcraeau  aus  Orleans,  zuerst  Arzt  am  Hotel -Dieu,  dann  kö- 
niglicher Wundarzt.  Die  Werke  Guillemeau's  erhalten  durch  die 
gründliche  gelehrte  Bildung  und  die  ausgedehnte  Erfahrung  ihres  Ver- 
fassers ausgezeichneten  Werth  ').  Die  chirurgischen  Leistungen  des- 
selben beziehen  sich  besonders  auf  die  Lehre  von  den  Scluisswunden, 
von  der  Trepanation  und  dem  Aneurysma.  Noch  wichtiger  aber  sind 
die  Bereicherungen,  welche  durch  ihn  der  Geburtshülfe  zu  Theil  wur- 
den ^).  Durch  Gui  llemeau  vorzüglich  erhielten  die  Lehren  Pa- 
re's  allgemeine  Ausbreitung,  ausgenommen  in  Italien,  wo  das  An- 
sehendes Fabricius  ab  Aquapendente  die  Oberhand  behielt  ^), 
Unbedeutender  sind  die  Leistungen  einiger  anderer  Schüler  Pare's, 
z.  B.  Se\erin  Pineau"s*)  (vorzüglich  als  Lilhotom  berühmt) 
Pierre  Pigray's^),  Nicolas  Habicot's''),  Jacques  de  Mar- 
que's^)  und  der  Hebamme  Louise   Bourgeois. 

1)  Jac.  Guillemeau,  Traite  des  maladics  de  Tocil.  Par.  1585.  8. 
(Vorzüglicli  nach  Celstis,  Paulus  u.  s.w.)  Deutsch  von  !V1  a  r  t. 
Schurig.  Dresd.  1106.  8.  Holland.:  Amsterd.  1678.  8.  (Unbedeu- 
tend.) —     Tables  anatomiques  avec  les  portraitures.     Par.  1571  — 1586. 
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fol.  (Cilat  von  B  (5  <?  i  n  in  der  Biogr.  nieil.)  Cliinugle  iiancoisc  le- 
cueillie  des  aiicieus  im-decius  et  cliirurgiens  avec  plusieuis  instrumeiis 
iiecest;aircs.  Par.  l5!)-i.  fiil.  —  Oeuvres.  Far.  l.'jQH.  f.  Ifil'i.  f.  Ronen, 
1645).  f.  —  Hierans  in  besonderem  Abdruck:  De  la  groä^sesse  et  ac- 
coucheinent  des  feninies,  du  gouverneinent  d'icelles  et  moyens  Ae  subve- 
iiir  anx  accidens  qni  leur  arriveat.  Par.  I(il9.  4.  1620.  8.  1W3.  8.  Par. 
18G9.  8.  (B  e  g  i  n.)  —  Englisch  :  Lond.  1«12.  4. 

2)  S.  unt.  §.  454. 

3)  S.  ol>en  §.  438. 

4)  S  e  V  e  r.  P  I  n  a  e  u  s,  Opnsciilnni  pliysiologlcuni  et  aiiafoiiiiour.i ,  de  no- 
<is  virginitalis  et  corrnptionis  vir^iinum  et  de  partu  natural!.  Paris 
1597.  8.  u.  öfler.  —  S.  Halle  r,  Bibl.  chir.  I.  279.  _  Deutsch  :  Frankf. 
1717.  8.  Erfurt,  1727.  8.  1759.  8.  (Biogr  med.)  —  Discours  touchant 
l'inveution  et  l'extractiou  du  calcul  de  la  uessie.  Par.  1610.  8.  (Biogr. 
med.) 

5)  Pierre  Pigray,  Chirurgia  cnm  aliis  iiiedicinae  parlibus  conjnncta. 
Par.  I<'i09.  8.  —  Chirurgie  en  theorie  et  en  praüque.  Par.  Kilo.  8.  — 
Epitome  praeceptornin  nietlicinae  ehirurgicae,  cum  anipla  singulis  mor- 
bis  convenientiura  remediorum  expositione.  Par.  1612.  8.  ii.  öfter.  Auch 
fran/.ös.,  hoUänd.  u.  Italien.  —     Vergl.  Biogr.   med. 

6)  Habicot,  als  Lehrer  der  Anatomie  und  Chirurgie  sehr  geschätzt,  ist 
besonders  durch  seine  Streitigkeiten  mit  Riolan  über  ein  25  Fuss  ho- 
hes Skelett  bekannt,  wolches  in  der  Daupliinee  gefunden  und  von  Ha- 
bicot für  das  des  alten  Königs  der  Gallier,  T  e  u  t  o  b  o  cc  h  u  s,  von 
Riolan  für  das  eines  Wallfischcs  oder  dergl.  gehalten  wurde.  — 
Vergl.  Ha  11  er,   Bibl.  chir.  I.  315.  —  besonders  Biogr.  nu'd. 

7)  Jacques  de  Marque,  Inhoduction  methodique  ä  la  Chirurgie.  Pa- 
ris, 1652.  CO  8.  u.  öfter.  -  Traite  des  bandages.  Paris,  1618.  8. 16äl.  8. 
■ —  Vergl.  Biogr.  med.,  nach  welcher  de  31arque  (geb.  15!'»9,  gest. 
1Ö22)  zu  den  beaehlenswerthesten  Schülern  Pare's  gehört. 

§.  449. 
Pierre  Franco.  —     Francesco  de  Arce  (geb.  um  1493.) 

Indess  fehlte  es  auch  ausser  der  Schule  Pare's  nicht  an  Wund- 
ärzten, welche  in  demselben  Geiste  der  Wissenschaft  die  wesentlich- 
sten Dienste  leisteten.  —  Mit  besouderm  Ruhme  pflegt  Pierre 
Franco  aus  Turriers  in  der  Provence,  Wundarzt  zu  Oren^^e ,  ge- 
nannt zu  werden.  Die  Schrift  Franc o's  ^) ,  die  reife  Frucht  einer 
33jährigen  an  den  verschiedensten  Orten  Frankreichs  und  der  Schweiz 
gesammelten  Erfaiirung ,  handelt  ausser  von  den  Hernien  in  der  wei- 
testen Bedeutung  dieses  Worts  fast  von  allen  wichtigeren  in  den  Kreis 
der  damaligen  Chirurgie  gezogenen  Gegenständen  in  einfacher  und 
leicht  fasslicher  Darstellung^).     Am  berühmtesten  ist  Franco   durch 
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die  Erfindung  der  ,, hoben  Gerälliscliafl"  geworden,  welche  er  zu- 
nächst im  Jahre  1560  bei  einem  2jiibrigen  Kinde  anwandte,  als  sich 
nach  bereits  ausgeführtem  C  e  1  s  u  s'schen  Steinschnitl  die  l  nmöglich- 
keit  zeigte,  den  sehr  grossen  Stein  durch  das  Mittelfleisch  zu  entfer- 
nen. Obschon  die  Operation  glücklich  ablief,  so  warnte  doch  Franc o 
selbst,  noch  immer  an  dem  alten  Glauben  von  der  grossen  Gefahr  der 
Verletzungen  des  Blasenkörpers  festhaltend  ,  vor  derselben  ,  indem  er 
glaubte,  dieselbe  durch  die  vorherige  Zerbrechung  zu  grosser  Steine 
umgehen  zu  können  (S.   139)  ^). 

Endlich  ist  noch  des  Francesco  de  Arce,  eines  ausgezeich- 
neten und  berühmten  spanischen  Wundarztes,  zu  gedenken ,  der  sich 
vorzüglich  um  die  einfachere  Behandlung  der  Wunden  verdient  machte*). 

1)  Pierre  Franco,  Tiaife  des  heinies  contenant  uiie  ample  declara- 
tion  de  toutes  leiirs  cspeces  et  autres  excellentes  paities  de  la  Cliirnr- 
gie,  assauoir  de  la  plerie  ,  des  cataractes  des  ycux  et  autres  maladies 
etc.  Lyon  1561.  8.  (Selten.—  Univ.  Bibl.  Göttingen.)  —  Portal 
(hist.  de  la  cliir.)  erwähnt  noch  einen  sonst  ganz  unbekannten  „Traite 
contenant  une  des  partics  principales  de  la  Chirurgie,  laquelle  les  chi- 
rurgicns  herniaires  exercent.''  Lyon,  1556.  8.  —  („Candidus  homo,  pe- 
rinde  paratus  lualos  suos  eventus  narrare  bonosque."   Ha  11  er.) 

2)  Die  Schrift  handelt  nach  einander  von  allen  Arten  der  Hernien  (23.  ff. ; 
Badicaloperation  ohne  Castration,  aber  noch  nicht  als  herrschende  Me- 
thode, goidner  Stich),  vom  Steinschnitt  (104.  ff.),  von  Geschwüren  1er 
Genitalien,  BuLoneu  u.  s.  w.  (sehr  aiisfnhrlich  ;  188.  ff.),  von  den  wich- 
tigsten Augenkrankheiten  (217.  ff.  —  sehr  umsiändliclic  Beschreibung 
der  Depression  der  Cataracte  288.  ff.),  von  der  Gebnrtsliülfe  (Beschrei- 
bung der  Wendung  auf  die  Füsse  nach;  Pare  S.  3'i5.  ff.)  und  den 
■\^  eiberkrankheiten,  von  der  Amputation  (Zusammenschnürung  des  Glie- 
des oberhalb  der  Operationsstelle,  Operation  mit  dem  Rasirmesser,  fast 
noch  lieber  aber  mit  einem  glühenden  Sichelmesser).  Dann  von 
den  Entzündungen  u.  s.  w.,  von  dem  chirurgischen  Arzneiapparat,  Frac- 
turen  und  Luxationen.  —     Vergl.  H  a  1  1  e  r,  bibl     chir.  I.  211. 

3)  Eist  Rousset  widerlegte  20  Jahre  später  dieses  uralte  Vorurtheil. 
S.  unten  §.  452. 

4)  Francisc.  Arcaeus,  De  recla  curandorum  vulnerum  ratione,  Ant- 
verp.  1574.  8.  Amstel.  Ifi58.  12.  —  Holland.:  Ruremonde,  1«67.  8.  — 
Deutsch :  Nürnb.  1614.  8.  1674.  8.  1717.  8.  —  Englisch :  1588.  4.  — 
H  aller,  Bibl.  chir.  L  230.  —  Biogr.  med. 

Die  Gcburtshülfe  des  IGten  Jahrhunderts. 

§.    450. 
EuchariusRösIin.  —  Jason  dePratis.  —  Jacob  Rue ff.  — 

Walter  Ryff. 

Auch   die  Gcburtshülfe,   welche  seit  Soranus  wenig  mehr  als 
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ein  Tlieil  der  operativen  Chirurgie  gewesen  war,  fing  im  löten  Jahr- 
hundert an ,  aus  den  Händen  der  Hebammen  und  Barbiere  in  die  der 
Aerzte  überzugehen^),  und  gestaltete  sich  auf  diese  Weise  allmälig 
zu  einer  selbstständigen  Wissenschaft.  —  Die  ersten  Bearbeitungen 
dieses  Gebietes  tragen  zwar  noch  sehr  deutliche  Merkmale  der  Roh- 
heit, aber  sie  sind  doch  als  die  Anfänge  eines  besseren  Zustandes 
von  grosser  Wichtigkeit. 

Das  Buch  des  Eucharius  Röslin,  Arzt  zu  Frankfurt  a.  M., 
ist  die  erste  dieser  Schriften,  welche  (höchst  rohe)  Abbildungen  feh- 
lerhafter Kindeslagen  enthält^).  Die  Herbeiführung  der  Kopflage  gilt 
dem  Verfasser,  wie  seinem  übrigens  ganz  werlhlosen  Vorgänger, 
Jason  de  Pratis^),  als  Hauptindication,  und  nur  bei  der  Unmög- 
lichkeit ,  ihr  zu  genügen ,  wird  die  Extraction  bei  den  Füssen  em- 
pfohlen*). Der  abgestorbene  Fötus  wird  mit  Haken  u.  s.  w.  ent- 
fernt. Die  Abhandlung  über  die  Diätetik  und  die  wichtigsten  Krank- 
heiten des  Kindesalters  ist  durchaus  werlhlos. 

Dieselben  Grundsätze  herrschen  in  der  unbedeutenden  Schrift  von 
Jacob  Rueff,  Wundarzt  zu  Zürich''),  mit  welcher  das  spätere 
Hebammenbuch  des  Schweizers  Wal  ter  Hermann  Ryff  ^)  nicht 
zu  verwechseln  ist.  Das  Buch  Jacob  Rueff's  ist  fast  ganz  nach 
Röslin  bearbeitet;  überall,  besonders  aber  in  dem  Kapitel  von  den 
Missgeburten ,  zeigt  sich  der  maassloseste  Aberglaube.  Abnorme  La- 
gen werden  stets  in  die  Kopflage  verwandelt. 

1)  Docli  soll  noch  im  Jahre  1522  ein  Arzt,  Veit,  zu  Hamburg  verbrannt 
worden  seyn,  weil  er,  als  Hebamme  verkleidet,  Gebärenden  beigestan- 
den hatte.     (Sprengel,   ohne  Angabe  der  Quelle.) 

2)  Eucharius  Ilöslin,  der  schwangeren  Frauen  und  Hebammen  Ro- 
sengarte.  Augsb.  1528.  4.  1531.  4,  1551.  8.  u.  s.  w.  —  Lat.  :  de  partu 
hominis  et  quae  circa  ipsum  accidunt.  Francof.  1532.  8.  1537.  8. 
1551.  8.  1554.  8.  —  Auch  französ.  und  englisch.  —  Vergl.  Haller, 
Bibl.  chir.   I.  186. 

3)  Jason  de  Pratis  (eigentlich  :  van  de  Meersche),  De  parturiento 
et  partu  über.  Antv.  1527.  8.  Amstel,  1567.  12.  —  de  Pratis  schil- 
dert die  Kopflage  als  die  einzig  günstige,  —  Die  Schriften  dieses  Arz- 
tes sind  eben  so  ausgezeichnet  durch  die  gänzliche  Werthlosigkeit  ihres 
Inhalts,  als  durch  ihre  reine  Schreibart.  S.  Biogr.  med.  Art.  Pra- 
tensis. 

4)  S.  §.  451. 

5)  Jac.  Rueff,  De  conceptu  et  generatione  hominis  libri  VI.  Tig.  1554. 
4,  Francof.  1580.  4.  1587.  4.  u.  öfter.  —  Deutsch:  „Schön  lustig 
Trostbüchlein  von  den  Empfängnüssen  und  Geburten  der  Menschen  und 
ihren   vielfältigen    Hindernüssen ,   samt  Figuren."     Zürich,    1569.   4,  — 
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Haller,  Bibl.  anatom.  I.  1!,0.  —  Die  Abbildungen  der  Monstrositä- 
ten und  Kindeslagen  sind  in  der  Ausgabe  Francof.  1580.  nicht  übel;  un- 
ter den  Instrumenten  befindet  sich  auch  eine  gezahnte  Zange  zum  Her- 
ausziehen todter  Kinder. 

6)  Walter  H  e  r  m  a  n  n  R  y  f  f  (R  e  i  f  f)  ,  Hebammenbuch.  Frankf.  15G9. 
8.  ItiOO.  4.  (Isensee  erwiibnt  eine  Ausgabe:  Fraiikf.  15i5  )  (,,Com- 
pilator  et  polygraphus."  H  a  1 1  e  r.)  Vergl.  Ha  11  er,  Hibl.  chir.  1. 189. — 
Gesner  ertheilt  dem  Verfasser  wegen  seines  Lebenswandela  und  sei- 
ner Unwissenheit  ein  sehr  schlechtes  Zeugniss, 

§.  451. 

Wiedereinführung  der  Wendung  auf  die  Füsse.  —  (So- 
ranus.)  —   Röslin.  —  Pare.  —  Franco. 

Die  Wiedereinführung  der  Wendung  auf  die  Füsse  und  der  Kai- 
serschnitt an  Lebenden  müssen  als  die  wichtigsten  Bereicherungen 
der  Geburtshülfe  des  IGten  Jahrhunderts  betrachlet  werden.  —  Die 
schon  von  Soranus  ausgeführte  Wendung  auf  die  Füsse  wird  zu- 
erst wieder  von  Röslin  erwähnt,  dann  von  Pare  und  nach  die- 
sem von  Franco  gelehrt'). 

1)  Bisher  war  man  allgemein  der  Meinung,  dass  Pierre  Franco  der 
Erfinder  der  Wendung  auf  die  Füsse  sey.  Indess  hat  der  Verfasser  die- 
ses Lehrbuchs  bereits  früher  gezeigt,  dass,  wo  nicht  die  Erfindung, 
doch  die  erste  Erwähnung  dieser  Operation  dem  Soranus  gebührt. 
Dieser  grosse  Arzt ,  bei  welchem  sich  auch  bereits  abnorme  Kopf- 
lagen finden,  räth  bei  -vorliegendem  Bauche  zur  Exenteration,  —  bei 
vorliegendem  Fusse  zur  Entwickelung  des  anderen  Fusses,  —  bei  TOr- 
liegendcm  Arme  zur  Wendung  auf  den  Kopf,  ausser  wenn  die  Möglich- 
keit zum  Austritte  des  Kopfes  mit  dem  Arme  zugleich  gegeben  ist,  — 
bei  Steiss-  oder  Rückenlage  oder  eingekeiltem  Kopfe  Wendung 
auf  den  Kopf  oder  die  Füsse.  —  Die  betreffenden  Stellen  des 
Soranus  („Trfpi  yvvcuasicov  jra:9^c3v")  sind  folgende:  „£/  ös  avzo&sv 
inl  nXsvQuv  iOXT^iiariGuh'OV  vnÜQXii.  nctgsvigavTcc  zrjv  x^igcc  ngdcog  dva- 
TQtnsiv  civtö '  Tilrjv  dviGOV  fiiv  Toü  TtXnyiae^ov  Tvyyävovroq  Kaxd  rd 
fidlXov  dnouBHQifjfiBVU  roi;  Gco^cctog  r/  jtarcJ  rovg  Tiööag."  —  n^^S  ^s 
mcpalris  rov  ifißgvov  iGrprjvcofitvrjg ,  fisraacp^Qiiv  Set  inl  Ttodccg  Kai  ov- 
rcag  avro  ■nofil^saQ-cii.'^  (Soranus,  1.  c.  p.  110.  und  cap.  LH.  de 
embryulcia.)  —  S.  H.  Haeser,  De  Sorano  Ephesio  ejusque  jtfgl 
yvvcciHslcov  naxtcov  libro  nuper  reperto  programraa.  Jenae ,  1840.  4. 
pag.  12.  —  Pinoff,  Artis  obstetriciae  Sorani  Ephesil  doctrina  etc. 
Vratislav.  1840.  8.  p.  48.  —  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  im  Dun- 
kel des  Mittelalters  wieder  verloren  gegangenen  Kenntniss  der  späteren 
griechischen  Geburtshelfer,  so  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  Pierre 
Franco  die  Wendung  auf  die  Füsse  von  Neuem  eingeführt  habe ,  un- 
richtig,   indem  diese  Ehre  Pare    gebührt,    wie    zuerst   Roger  De- 
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lorme,  Dictionn.  historiqiie  d.  scienc.  med.  gezeigt  hat.  Franco 
uämlich  liat  seine  ganze  Abhandlung  dieses  Punktes  Parö  entlehnt. 
Vergi.  Malgaigne  bei  Pare,  1.  c.  II.  p.  633. 

§.  452. 

Der   Kaiserschnitt. 

Jacob  Nufer  (um  1500).  —   Franz  Rousset  (1581). 

Ein  eben  so  wichtiger  Fortschritt  war  der  zuerst  in  diesem  Jahr- 
hundert an  lebenden  Schwangeren  verrichtete  Kaiserschnitt  ^).  Als 
der  Erste ,  welcher  den  Muth  halle ,  diese  Operation  ,  und  zwar  an 
seiner  eigenen  Frau,  zu  unternehmen,  wird  Jacob  Nufer,  ein  „oq- 
%or6iiog'^  (Schweineschneider)  im  Thurgau  genannt^).  Seit  dem  Jahre 
1540  ungefähr  scheint  derselbe  nicht  selten,  meistens  von  Barbieren, 
ausgeführt  worden  zu  seyn ,  indem  man  zu  ihm  in  solchen  Fällen 
überhaupt  Zuflucht  nahm ,  in  welchen  die  Geburt  bei  der  Anwendung 
der  herkömmlichen  Mittel  durchaus  nicht  erfolgte.  Die  erste  selbst- 
ständige Schrift  über  den  Kaiserschnitt  rührt  von  Franz  Rousset 
her^).  Dieser  Arzt  theilt  in  derselben  zuerst  vier  von  Anderen  er- 
zählte, und  dann  sechs  ihm  selbst  bekannt  gewordene  (obschon  nicht 
von  ihm  selbst  beobachtete)  Fälle  des  Kaiserschnitts  mit.  Alle  diese 
Fälle  rühren  von  Barbieren  her.  Die  Indicalion  fand  man  lediglich 
in  der  Unmöglichkeit,  auf  dem  natürlichen  Wege  zu  gebären,  am 
häufigsten  in  Verengerung,  ,,Phimosis",  des  Muttermundes.  Die 
meisten  der  Operirten  gebaren  später  ein-  und  mehreremale  auf  na- 
lürlichem  Wege  "*). 

1)  Ueber  den  Kaiserschnitt  an  schwanger  Verstorbenen  vergl.  §.  133.  258. 

2)  Angeblich  soll  ein  noch  früheres  Beispiel  eines  Kaiserschnitts  an  einer 
Lebenden  von  Nicolaus  Nicolus  Florentinus,  gewöhnlich  „d  e 
Falconiis"  genannt  (um  14'iO),  erzählt  werden.  Die  betreffende 
Stelle  findet  sich  in  dessen  (wie  es  scheint  seltenen)  Sermones  raedicina- 
les  VlI.  4  voll.  Venet.  1491.  fol.  raax.  (Jena.) ,  Sermo  VII.  tract.  3. 
cap.  46.  p.  70.  in  dem  Kapitel  „de  extractione  fetus  mortui".  Vor- 
her erzählt  Nicolaus  den  von  Abulcasem  berichteten  Fall  einer 
Frau ,  bei  welcher  aus  einem  Abscesse  am  Unterleibe  sich  Fötuskno- 
chen entleerten.  Die  Stelle  selbst  ist  folgende :  „Ego  quoque  a  fide 
digno  audivi ,  quod  similis  casus  evenit  Florentiae ,  in  quadam  muliere, 
cujus  fetus  fuit  in  ventre  ejus.  Et  detumuit  tunc  venter  ejus  emissis 
pluribus  superfluitatibus ,  fetu  remanente  interius ,  ex  quo  extimavit,  se 
non  fuisse  praegnantem.  Et  inde  ad  menses  facta  est  apertio  in  ventre 
ejus  et  extracta  sunt  ossa  fetus,  et  remansit  sana.  DIxit  Albucasis : 
Ego  non  affirma\i  hoc  extraneura ,  nisi  quia  in  eo  est  scientia  et  adju- 
torium  ad  illud  quod  administrat  medicus  ex  operatione  cum  manu."  — 
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In  diesem  leider  nicht  ganz  dcullicli  beschriebenen  Falle  war  jedenfalls 
eine  BauchscliAvangprschaft  zugegen.  Zufolge  der  nicht  bestimmten  Aus- 
drucksweise bleibt  es  ungewiss,  ob  eine  Ocffnung  am  Unterleibe  von 
selbst  entstand,  oder  künsilich  gemacht  Avurde.  Indess  ist  das  Erste 
waluscheinlicher.  Jedenfalls  ist  liier  von  einem  eigentlichen  Kaiser- 
schnitt nicht  die  Rede,  da  das  Kind  längst  todt  war. 

In  einem  ähnlichen  Falle  wurde  die  Bauchhöhle  und  der  Uterus  ge- 
»iJTnet,  um  einen  seit  5  Jahren  in  letzterem  befindlichen  Fötus  zu  ent- 
fernen. Indess  Avar  auch  liier  bereits  ein  Abscess  entstanden.  Mat- 
thias Cornax  (Prof.  zu  Wien),  Historia  quinquennis  fere  gestationis 
in  utero,  et  c[nomodo  infans  semljmtridus  resecto  utero  exemptus  sit  et 
mater  cnrata  ahsqnc  sutiira  evaserit.  Venet.  1550.  4.  —  Halle  r,  Bibl. 
chir.  I.  203. 

Nufer  erbat  sich,  nachdem  der  Beistand  von  13  Hebammen  und 
mehreren  Lidiotomcn  sich  fruchtlos  erwiesen,  vom  Landvogt  die  Er- 
laubniss,  den  Kaisersclinitt  auszuführen,  und  vollbrachte  ihn  sodaim  un- 
ter Beihülfe  zweier  der  Hebammen  und  der  Lithotomen.  —  „Maritna 
implorato  primum  divino  auxilio ,  et  janua  diligenter  clausa,  uxorem 
mensae  imponit,  abdomini  vulnns  (non  secus  quam  porco)  infligit.  Ve- 
rum primo  ictu  ita  foelicitcr  abdomen  apeniit,  ut  subito  infans  absque 
ulla  laet^ione  extractiis  fiierit.  Cum  jam  undecim  obstetrices  ,  quae  prae 
foribus  stabant ,  infantis  vagitum  audirent ,  intrare  (sed  frustra)  expe- 
tebant :  non  enim  intromissae  fnere ,  antequam  foetus  mnndatus,  vulnus- 
que  veterinario  more  consutum  fiirct ,  quod  postmodum  absque  alio  su- 
perveniente  symptomate,  focliciter  coaluit."  Später  gebar  die  Frau 
noch  mehrmals  auf  dem  natürlichen  Wege  (einmal  sogar  Zwillinge) ; 
mehrere  dieser  Kinder  lebten  noch  zu  Bauhin's  Zeit.  (Bauhin  bei 
R  o  u  s  s  e  t  1.  c.  p.  177.)  —  Sprengel  (III.  598.)  ist  sehr  geneigt,  auch 
diese  Erzählung  als  eine  Fabel  zu  betrachten ,  obschon  in  ihr  selbst 
durchaus  kein  Grund  hierzu  vorhanden  ist. 

3)Fran9ois  Rousset,  Traite  nouveau  de  l'hysterotomotokie  oh  enfante- 
meut  Cesarien,  qui  est  extraction  de  l'enfant  par  incision  lateral  du  ventre 
et  mati'ice  de  la  femme  grosse  ne  pouvant  autremcnt  accoucher,  sans  pre- 
judicier  ni  ä  Tun  ni  ä  i'autre.  Par.  1581.  8.  (Nach  3Ialgaigne  selbst 
in  Frankreich  selten  )  Deutsch  von  3Ielchior  Sebiz:  De  partu  cae- 
sareo  das  ist  Von  der  im  fall  äusserster  not  wunderbarlicher  und  vor 
nie  erhörter  noch  bewuster  künstlicher  lösung-,  cedierung,  vnd  schey- 
dung  eynes  Kinds  auss  vnd  von  Mutterleib,  u.  s.  w.  Strassb.  1583.  8. 
(Der  Pfalzgräfin  Elisabeth  von  Hessen  gewidmet!  —  Jena.)  Latein,  von 
Casp.  Bauhin  in  dessen  Gjuaecia.  Basil.  1586.  4.  und  Basil.  1588.8. 
(Jena.)  Francof.  1(R)2.  8.  Paris,  1590.  8.  —  („Vir  ad  detegendum  verum 
tactus"  —  „cordatus  et  animosus,  arduarum  administrationum  lauda- 
tor.''  „Egregius  labor ,  cordate  et  mascule  scriptus,  cujus  eo  saeculo 
nihil  prodiit  siraile."  Haller.)—  Haller,  Bibl.  anat.  L  252.  — 
Bibl.  chir.  I.  240. 

4)  Aus  diesem  und  anderen  Gründen  hat  Sprengel  (HL  597.)  auch 
die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  Rousset's  sehr  in  Zweifel  gezogen, 
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indess  jedenfalls  demselben  zu  viel  geflian.  Zuerst  würde  Casp.  Bau- 
Iiin,  der  mit  vielen  französischen  Acrzten  in  Verbindung  stand,  das 
Bucli  eines  Cliarlatans  nicht  übersetzt  haben,  sodann  nennt  Rousset 
die  Kranken  sowohl,  als  die  Operateurs,  die  Zeugen  xi.  s.  w.  stets  bei 
Kamen.  —  Uebrigens  hegte  Piousset  von  dem  Nutzen  dieser  Opera- 
tion die  übertriebensten  Erwartungen,  \md  empfiehlt  sie  demzufolge 
z.  B.  auch  bei  ZMillingcii,  fülschen  Lagen,  Tod  des  Kindes  u.  s.  w. 
(llousset,  edid.  ii  a  u  h  i  n  p.  5.  seq.)  —  Charakteristisch  für  den 
freieren  Geist  der  Zeit  ist,  dass  Rousset  mit  den  Beobaehtungeu  be- 
ginnt, dann  die  tlieorelischen  Gründe,  Analogieen  iihnliclier  Operatio- 
nen (Steinschnitt,  Exstirpation  des  Lterus  [höchst  waltrscheinlich  nur 
tiieilweise  Exstirpation  oder  selbst  Verwechselung  anderer  Geschwülste 
mit  dem  Uterus]  u.  s.  w.)  folgen  lässt ,  und  ausdrücklich  bedauert,  dass 
er  seinen  ganz  neuen  Gegenstand  nicht  durch  Auctoritiitcn  zu  stützen 
vermöge.  —  Die  erste  Kranke  wurde  angeblich  sechsmal  durch  den 
Kaiserschnitt  entbunden,  das  siebente  Mal  starb  sie,  weil  unterdess  auch 
der  Operateur  gestorben  war.  —  In  einem  Falle  (p.  15.)  wurde  die 
Operation  auf  den  Rath  Rousset's  ausgeführt,  obgleich  dieser  die 
Kranke  gar  nicht  gesellen  hatte!  In  einem  zweiten  Falle  (p.  20.),  wo 
die  Frau  bei  der  zweiten  Entbindung  (ohne  Kaisei'schnitt)  starb ,  war 
wahrscheinlich  Beckenenge  vorhanden-  —  ßauhin  selbst  fügt  mehrere 
andere  Ftälle  hinzu ;  im  5ten  (p.  188.)  waren  zwei  normale  Geburten 
vorausgegangen,  und  derselbe  war  vielleicht,  wie  der  secliste  ,  ein  Fall 
von  Bauchschwangerschaft.  —  Ausserdem  erzählt  Bauhin,  dass  er 
mit  einem  solchen  Operateur  sprach  ,  der  aber  nicht  einmal  die  durch- 
schnittenen Muskeln  kannte.  —  (Die  Beschreibung  der  Operation  findet 
sich  bei  Rousset  p.  163.) 

S.  453. 
Die  Gebnrtshiiire  Pare's. 

Auch  die  Geburtshiilfe  Pare's  stellt  dui-ehaus  nocli  auf  dem  rei» 
cliirurgischeii  Standpunkte.  Pare  selbst  scbeiut  nur  seilen  als  (ie- 
burtsiielfer  ihätig  gewesen  zu  seyn ,  und  deshalb  enihalfen  seine  hier- 
her gehörigen  SchriFten  ')  vorztigsweise  Bemerkungen  über  das  von 
Anderen  ßeobachtele  und  Auszüge  aus  früheren  Werken  ^).  Als  völ- 
lig normal  gilt  nur  die  Kopflage,  deren  einzelne  Modificalionen  keine 
Berücksichtigung  finden.  Findet  eine  solche  normale  Lage  nicht  Stall, 
so  ist  die  Geburt  durch  die  Wendung  auf  die  Füsse  zu  bewir- 
ken^). Andere  operative  Bemerkungen  Pare's  beziehen  sich  auf  die 
künstliche  Lösung   der  Nachgeburt  ■*). 

Das  Buch  Pare's  von  der  Zeugung  ist  eins  der  untfangsreich- 
slen  seines  ganzen  Werkes,  vorzugsweise  n)il  sehr  starker  Benutzung 
älterer  und  neuerer  Schriftsteller  abgefasst,  und  bietet  in  seinem  phy- 
siologischen Theile  wenig  Benierkenswerlhes  dar.  —  Die  Eiulheilung 
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der  Kindeslagen  ist  nach  Röslin  und  Rueff  mifgethcilt,  nach  Letz- 
terem auch  die  Abbildungen  ^).  —  Um  den  zuweilen  im  Becken  al- 
lein zurückbleibenden  Kopf  zu  entfernen^),  dienen  Zangen  mit  zwei 
oder  vier  Armen ,  nach  Art  der  Instrumente  zur  Zerbrechung  der 
grossen  Steine^).  Sodann  findet  sich  zum  ersten  Male  die  Erwähnung 
der  Zerreissung  des  Mittelfleisches  und  ihrer  Heilung  durch  die  Naht. 
—  Dagegen  ist  Pare  der  grösste  Gegner  des  Kaiserschnitts  bei  Le- 
benden, und  allerdings  ist  seine  Abneigung  gegen  diese  Operation 
durch  den  grossen  Leichtsinn ,  mit  welchem  sie  häufig  ausgeführt 
wurde,  sehr  zu  entschuldigen^).  —  Den  Beschluss  dieses  Buches 
bildet  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  häufigsten  Weiberkrank- 
heiten. 

1)  „La  maniere  de  extraire  les  enfans  tant  mors  que  viuans  hors  le  yen- 
tre  de  la  mere,  lors  que  Natuie  de  soy  ne  peiit  venir  ä  sou  effect."  (II. 
623.  ff.)  —     „De  la  generation   de  riiomme."     (II.  fi33.  ff.) 

2)  Pare  selbst  bemerkt  gleich  zu  Anfang  der  ersteren  Schrift,  dass  er 
das  von  seinen  Collcgen  Thierry  de  Hery  und  Nicolas  Lara- 
bert Beobachtete  mittheilen  wolle. 

3)  Die  hierher  gehörige  Stelle  ist  folgende  :  „Puis  poseras  famain  doulcement 
Sans  aucune  violence  dans  la  matrice  ,  ce  faisant  congnoistras  en  quelle 
Situation  et  ügure  sera  l'enfant.  Et  pose  qn'il  fust  tourner  selon  na- 
ture ,  ayant  la  teste  au  coronement  pour  deiiment  l'rxtraire  par  art, 
fault  doulcement  le  reposer  contre  mont  et  cherclier  Ics  piedz,  et  les 
tirer  au  coronement.  Ce  faisant  tourneras  facllemcnt  l'enfant.  Et  alors 
que  auras  attire  les  piedz  au  coronement,  t'en  fault  tirer  l'vn  hors, 
et  le  lier  au  dessus  du  talon  en  maniere  de  lacq  colant,  auec  lien  me- 
diocrement  long,  dont  les  femmes  lient  leurs  cheueulx ,  ou  autre  sem- 
blable.  Puis  remettras  Icdict  pied  dans  ladicfe  matrice.  Ce  faict  cher- 
cheras  l'autre  pied,  et  l'ayant  trouue  le  tireras  hors,  et  alors  tireras 
le  lien,  auquel  l'autre  pied  est  attache.  Et  quand  tu  auras  ainsi  attire 
les  piedz  horz  la  matrice ,  les  tireras  ioinctz  egalcment,  tant  d'vn  coste 
que  d'autre,  peu  ä  peu,  et  sans  violence,  tant  que  possible  tc  sera." 
(Pare,  II.  628.)  Fast  ganz  übereinstimmend  ist  die  später  noch  ein- 
mal "wiederholte  Beschreibung. 

4)  Nach  einer  Stelle  in  der  Ausgabe  von  lfJ07  (IT.  699.  Note)  hat  man 
Par^  auch  die  Erfindung  des  Accouchement  force  zugeschrieben. 
Malgaigne  zeigt  indess,  dass  diese  Stelle  erst  nach  Pare's  Tode 
verfälscht  worden  ist,  indem  dessen  eigene  Tochter  durch  das  Accou- 
chement force  entbunden  werden  musste ,  und  nun  die  Verwandten 
wünschten  ,  dass  auch  dieser  Operation  in  den  Werken  P  a  r  e's  gedacht 
werden  möge.  Da  aber  dieser  das  Accouchement  force  durchaus  ver- 
wirft ,  so  entsteht  an  jener  Stelle  vollkommener  Unsinn. 

5)  Pare,  IL  669.  ff. 

6)  Pare  selbst  hatte  „ä  son  grand  regtet"  einen  solchen  Fall  gesehen. 
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7)  II.  705. 

8)  Guille  ine  axi,  Parc'a  Sdiüler,  hatte  selbst  zweimal  in  dessen  Ge- 
genwart den  Kaiserschnilt  mit  nnglücklicheiu  Erfolge  gemacht,  und  von 
3  anderen  Fällen  lief  nur  einer  glücklich  ab.     (II.  719.  Kote.) 

§.  454. 

Jacob  Giiillemcau.  —  Hieroiiynius  Mercurii. 

Unter  den  Gebiirtslielfcrn  des  lOlen  Jalirlmnderts  nimmt  lerner 
Jacob  Giii  llem  ea  u^)  eine  der  wichtigslen  Stellen  ein.  Durcb  ihn 
erhielt  die  Wendung  auf  die  Füsse  die  ausgedehnteste  Anwendung^); 
den  Gebrauch  der  Ilaken  schränkte  er  auf  die  Entfernung  lodter  Kin- 
der, freilich  aber  auch  den  Kaiserschnilt  auf  todte  Schwangere  ein. 

Auch  H  i  e  r  on  y  m  u  s  Mercurii,  Franziskaner  und  Arzt  zu 
Rom,  gehört,  trotz  seines  vielfachen  Aberglaubens,  zu  den  einfluss- 
reichsten Geburtshelfern  dieser  Zeil^).  Indess  verwirft  Mercurii 
(welcher  unter  dem  Namen  Scipio  Mercurio  schrieb)  in  seinem 
Ilebammenbuche  die  Wendung;  die  verschiedenen  Kopflagen  unter- 
scheidet er  genau;  den  Kaiserschnitt  au  Lebenden  empfiehlt  er  auf 
das  Dringendste*). 

1)  S.  oben  §.  448. 

2)  Er  empfiehlt  sie  unter  Anderem  bei  heftigen  Blutungen,  selbst  bei  vor- 
liegendem Kopfe. 

3)  Da  die  Vereinigung  des  Predig! amtes  mit  dem  Trundärztlichen  Berufe 
Anstoss  erregte,  so  trat  Mercurii  später  aus  dem  Orden,  um  meh- 
rere Jahre  laug  Italien  ,  Frankreich  und  Spanien  als  Cliirurg  zu  durch- 
ziehen.    Erst    im   holien  Greisenalter  kehrte  er  zu  seiuem  Orden  zurück. 

4)  Scipio  Mercurio,  La  Comniare  o  raccoglitrice.  Venez.  IfiOi.  Iß07. 
4.  Milano,  1618.  8.  Venet.  1()42.  4.  Venez.  1713.  4.  u.  s.  w.  Deutsch 
von  Gottfried  Welsch:  Kinderrautter  oder  Hebammenbuch.  Leipz. 
K)52.  4.  WIttenb.  1671.  4.  —  Die  Abbildungen  in  dem  Originale  sind, 
wenigstens  in  der  vor  uns  liegenden  Ausgabe  (Venez.  1713.  4.) ,  Holz- 
schnitte der  gröbsten  Art,  während  \Ve  1  scli's  Uebcrsetzung  (Wittenb. 
1671.  4.)  sehr  gute  Kupferstiche  enthält. 

Die  Augenheilkunde  des    16ten  Jahrhunderts. 

§.  455. 
Pare.  —     Georg  Bartisch. 

Die  Augenheilkunde  machte  noch  im  Ißlen  Jahrhundert  so  we- 
nig eine  selbstständige  Lehre  aus,  dass  z.  li.  selbst  Pare  die  hier- 
her gehörigen  Kapitel  mitten  unter  den  verschiedenartigsten  Ge- 
genständen abhandelt^).     Bei  Pare  linden  sieb  indess  aus  dem  unten 
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angeführten  Grunde  nur  einige  der  wicliiigslen  Augenübel  abgehandelt, 
und  gerade  in  diesen  Abschnitten  ist  das  Meiste  Conipilalion  nach 
Dalechamp'^)  und  einigen  Andern^). 

Das  Verdienst,  die  im  Allerlhiime  so  hoch  ausgebildete  Augenlieil- 
kunde  dem  traurigen  Zustande  wieder  entrissen  zu  haben ,  in  wel- 
chen sie  durch  das  Treiben  unwissender  Barbiere  und  landrahrender 
Staarstecher  während  des  Mittelalters  gekommen  war,  gebührt  Georg 
Bartisch  aus  Königsbrück,  Hofocuiisl  zu  Dresden  *).  Seine  Schril't 
bezeichnet  eben  so  deutlich  den  Zustand ,  in  welchem  er  die  Augen- 
heilkunde antraf'^),  als  die  Fortschritte,  welche  dieselbe  ihm  selbst  zu 
verdanken  hat,  wenn  auch  in  Bezug  auf  diese  letzteren  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  das  3Ieiste  des  von  Bartisch  Gelehrten  sich  schon 
bei  den  Griechen  und  Arabern,  besonders  bei  Demos  thenes,  Pau- 
lus, Abulkasem  findet. 

1)  Pare  "widmete  der  Augenlicilkiinde  vorzüglich  deshalb  eine  so  geringe 
Beachtung,  -weil  sein  Schüler  Guillenieau  gleichzeitig  mit  der  öten 
Au?gahe  der  „Chirurgie"  seine  eigne  Ahliandlung  über  die  Augenkrank- 
heiten herausgab,  welche  wesentlich  die  Ansichten  P  a  r  e's  endiält.  S. 
oben  §.  448. 

2)  Jacques  Dalechamp,  Traite  de  Chirurgie.  Lyon,  1570,  u.  öfter. 
(Compilation.)  Dalechamp  ist  besonders  als  Botaniker  und  als  Her- 
ausgeber des  Chalin  de  Yinario  (s.  oben  §.  'I'i9.)  und  des  Cacliiis 
Aurelianus  bekannt.     Yergl.   Biogr.  med. 

3)  Ausser  einer  Tabelle  über  die  Augenkrankheiten  (nach  Galen")  -wer- 
den mir  einige  "wenige  Augenübel  (am  ausführlichsten  die  Cataracta) 
abgehandelt. 

4)  Georg  Bar  tisch,  'Ocp8ccXLioSov)Jic(  oder  Angeiidienst.  Dresd. 
1583.  f.  Nürnb.  u.  Sulzbach  168C.  4.  (Jena.)  M\t  zahlreichen  Abbil- 
dungen der  abgeliandelten  Augenkrankheiten  und  Instrumente.  —  Vergl. 
II  all  er,  bibl.  chir.  I.  243. 

5)  Fast  unglaublich  sind  die  Erzälilungen  des  Verfassers  TOn  der  Unyer- 
gchämtheit  und  Uu"wissenheit  der  auf  den  Jahrmärkten  umherziehenden 
„Staarstecher",  welche  auf  ofiener  Strasse,  unbekümmert  auch  nur  um 
einen  Scliein  \on  Diagnose  jeden  Blinden  um  geringen  Lolin  (für  3,  (i, 
höchstens  12  Groschen!)  und  mit  Instrumenten  operirtcn,  "welche  selbst 
Bartisch  plump  nennt,  und  alsdann  den  Kranken  seinem  Stliicksale 
überliessen. 

§.  456. 
Die  Augenheilkunde   bei  Bartisch. 

Bar  tisch  dringt  vor  Allem  auf  eine  allgemeine  wissenschaft- 
liche, medicinische  und  chirurgische  Ausbildung  der  Augenärzte  (S. 
18.)  —   Die  Cataracta    hält    er   noch   für   eine  im  Humor  aqueus  er- 
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zeugte  dünnere  oder  dickere,  namenlUch  vor  der  Pupille  sich  findende 
Haut.  (S.  C4.  ff.)  Unter  den  Ursachen  des  grauen  Staars  werden 
auch  Keuschheit  und  Ehelosigkeit  genannt.  Eine  Unzahl  von  äusse- 
ren Mitteln,  Wässern,  Salben,  Umschlägen  u.  s.  w.,  deren  Aufzäh- 
lung den  grösslcn  Theil  der  Schrift  füllt ,  wird ,  wie  gegen  alle  fol- 
genden Augenübel,  so  auch  gegen  den  Slaar  empfohlen.  Selbst  Anm- 
ieten wird  gläubiges  Vertrauen  geschenkt.  —  Die  Operation  der  Ca- 
taracle  (S.  86.  ff.)  wird  für  Kranken  und  Arzt  durch  allerhand  Vor- 
bereitungen, zum  Theil  sonderbarer  Art,  eingeleitet.  Die  eiuzige 
beschriebene  3Iethode  ist  die  Sklerotikonyxis,  bei  welcher  das  In- 
strument hinter  den  Staar  gebracht  und  dieser  deprimirt  wird.  Das 
Instrument  ist  überaus  plump,  pfriemenartig ,  von  Silber  mit  ver- 
goldeter Spitze.     (S.  100.) 

Die  Amaurose  (S.  136.)  besteht  in  Verzehrung  der  Spiritus  oder 
Verstopfung  des  Sehnerven.  Im  ätiologischen  Abschnitte  finden  sich 
recht  gute  Bemerkungen  ,  namentlich  über  die  symptomatische  Amau- 
rose bei  Unterleibskranken ,  so  wie  bei  Schwangern.  —  Hei  lang- 
wierigen Augenentzündungen  und  Blennorrhöen  (S.  151.  ff.)  bedient 
sich  Bar  tisch  eines  Haarseils,  welches  durch  eine  mit  einer  glü- 
henden Ilaarseilnadel  durchstossene  Hautfalte  im  Nacken  gezogen 
wird,  (S.  164.)  —  Naturgemäss  ist  die  Beschreibung  der  rheu- 
matischen Ophtbalmieen  folgenden  Phlyktänen.  (S.  181.)  —  Ge- 
ringere Grade  des  Irisstaphyloms  beschreibt  Bar  tisch  als  „Mvoxi- 
(pakov,  Ruptura  formicalis,  muscalis,  vespalis,  granalis."  (S.  200.)  Zur 
Behandlung  Nichts  als  einige  Augenwässer.  —  Die  Photophobie 
wird  unter  dem  Namen  Sonnenschuss  beschrieben  (S.  203.),  auch 
der  Phlhisis  pupillae  (Mydriasis)  gedacht.  (S.  212.)  Gegen  den  Pan- 
nus wie  gegen  alle  diese  Uebel  fast  nur  Bähungen,  Waschungen, 
Salben  u.  s.  w.  Im  schlimmsten  Falle  Abtragung  mit  dem  Messer, 
nach  vorheriger  Anziehung  desselben  mittelst  mehrerer  durch  ihn  hin- 
durchgezogener Fäden  ,  welche  die  (nirgends  erwähnte)  Pincctle  ver- 
treten. Hierbei  wird  der  Kranke  mit  allen  Gliedern  auf  einen  Stuhl 
festgebunden.  (S.  242.)  —  Balggeschwülste  und  andere  Excrescen- 
zen  so  wie  die  Teleangiektasie  der  Augenlider  werden  ausgerottet. 
(S.  246.  ff.)     Eben  so  Krebs  und  Gerstenkörner. 

§■  457. 

Gegen  die  Thränenfistel  findet  sich  ein  merkwürdiges  Verfahren 
empfohlen.  Nach  Eröffnung  des  Sackes  wii'd  ein  (als  Pressschwamni 
wirkendes)  Stück  Enzianwurzel  oder  Rübe  eingelegt,  und  nach  eini- 
ger Zeit   eine   ätzende   Flüssigkeil    oder   das    Glüheisen    angewendet, 
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um  den  vernieinlliclien  Bal^  zu  zerstören  ').  —  Gegen  Lagoplitlial- 
mos,  Augenlidkranipf,  Salben  u.  s.  w.  (S.  291.  ff.)  —  Ersclilaflung 
der  äussern  Haut  des  Augenlids  wird  durch  Einklemmung  einer  Haut- 
falle in  eine  Art  Presse  bis  zum  Abfallen  der  ersteren  beseitigt.  (S.299.) 

—  Wucherungen  der  inneren  Augenlidfläche ,  Verwachsungen  dersel- 
ben mit  dem  Bulbus,  Symblepharon,  werden  operativ  beseitigt,  wobei 
die  zu  trennenden  Theile  mit  durchgezogenen  Fäden  gespannt  wer- 
den. (S.  301.  ff.)  —  Die  Trichiasis  heilt  Bartisch  durch  Auszie- 
hen der  fehlerhaft  siehenden  Haare  ,  oder  durch  die  Verkürzung  des 
Augenlides  vermittelst  des  äusserlich  applicirten  Aetzmiltels ,  oder 
durch  Abtragung  des  vorher  mit  einer  breiten  Zange  gefassten  Augcn- 
lidrandes.  Das  Abiragen  des  letzteren  nach  vorheriger  Durchziehung 
von  Fäden,  welche  bestimmt  sind  das  Augenlid  zu  spannen,  wird  als 
zu  schmerzhaft  verworfen.     (S.  327.   ff.) 

S.  337.  ff.    wird    von    den   Verwundungen  des  Auges  gehandelt. 

—  Die  Exstirpation  des  prolabirten  Bulbus  wird  mit  löffelartig  ge- 
formten Messern  bewerkstelligt.  —  Die  Schrift  schliesst  mit  Bemer- 
kungen über  Augenmitlel,  Bezauberungeu  und  andern  Beweisen  von 
dem  Aberglauben  des  Verfassers,  z.  B.  mit  einer  astrologischen  Ta- 
fel zur  Bestimmung  der  für  Augenoperalionen  günstigsten  Zeit. 

1)  Es  ist  l)efrübend,  mit  dieser  und  ähnlichen  Operationen  die  EncJieireseu 
zu  vergleichen,  die  sich  z,  B.  bei  Abulcasein  finden.    S.  oben  S.  159. 


Eliiuiidclreissigster  Abschnitt. 

Die  V  o  1  k  s  k  »•  a  n  k  li  e  i  t  e  n  dieser  Periode. 

Von    Vesaliiis  bis  läarvey. 
(1500— IGOO.) 

§.   458. 
All  ijem  ein  e  Krankheitsco  nsti  tution  des   IClen  Jahrhun- 

derts. 
Das  im  löten  Jahrhundert  neubelebte  Streben  nach  erfahrungsge- 
mässer Bearbeitung  der  Heilkunde  äiisserte  auch  auf  die  Beobachtung  der 
Volkskrankheilen  den  erspriesslichsten  Einfluss ,  und  die  Epidemio- 
graphie  ,  welche  seit  Galen  fast  ganz  wieder  zu  dem  chronistischen 
Charakter  hinabgesunken  war,  beginnt  mit  dem  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts wieder  historisch  zu  werden.  Freilich  konnte  die  Aufmerksam- 
keit  der  Aerzte  noch  immer  nur   durch  weit  verbreitete  und  verhee- 
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rende  Epideniieen  angeregt  werden,  während  den  leiseren  Schwankun- 
gen der  epidemischen  lirankheitsconslitufion  kaum  eine  Rücksicht  ge- 
schenkt wurde.  Deshalb  beziehen  sich  die  meisten  Nachrichten  auch 
noch  aus  dieser  Periode  auf  die  Pest ,  den  Petechialtyphus  und  ähn- 
liche grosse  Seuchen  ,  und  ebendeshalb  hat  man  den  Gesammtcharak- 
ter  des  grossen  I3ildes ,  welches  die  Epideniieen  des  ICten  Jahrhun- 
derts darstellen,  als  den  ,, typhösen"  bezeichnet  '). 

1)  Vergl.    die    ausfiilirliche  Scliildening   dieser    ganzen  Krankheitsperiode 
bei  H.  Haeser,  histor.  pathol.  Untersuchungen,  Bd.  II.  S.  1.  ff. 

Der  Petechialtyphus  im  IGten  Jahrhundert. 

§.  459. 

In  Italien.     1505.    1528.    Fracastori.   —     1535.  Massa.  — 

1537.  Mundella.  —     In  Frankreich.   1557.  Coyttarus. 

Gleich  an  der  Schwelle  dieses  Jahrhunderts  begegnen  wir  zahl- 
reichen Nachrichten  über  den  Petechialtyphus  ,  unter  denen  die  des 
berühmten  Veronesen  Fracastori  über  die  Epidemieen  der  Jahre 
1505  und  1528  um  so  wichtiger  sind ,  als  sie  dem  von  den  meisten 
späteren  Beobachtern  entworfenen  Bilde  zum  .Muster  gedient  haben. 

Fracastori  sucht  die  Ursachen  der  Krankheit  in  den  voraus- 
gegangenen Witterungsverhältnissen,  für  1528  namenllich  in  dem  ge- 
linden Winter  und  dem  regnerischen,  durch  Ueberschwemmungen  ausge- 
zeichneten Frühlinge.  Die  Krankheit  war  nur  bei  unmittelbarer  Be- 
rührung der  Befallenen  ansteckend.  Im  Anfange  waren  die  Erschei- 
nungen sehr  geringfügig;  bald  indess  stellten  sich  die  bekannten  Zu- 
fälle des  ausgebildeten  typhösen  Zuslandes  ein,  und  am  7ten  bis  14ten 
Tage  brachen  die  Petechien  aus.  Es  starben  meist  Knaben  aus 
den  höheren  Ständen ;  Frauen  wurden  selten  ,  Greise  noch  seltener, 
Juden  fast  gar  nicht  ergriffen.  Gleich  zu  Anfang  eintretende  grosse 
Mattigkeit,  Harnverhaltung,  Durchfälle,  zögernder  Ausbruch  oder  Zurück- 
treten der  Petechien,  profuses  Nasenbluten  waren  schlimme  Zeichen. 
Kritisch  war  vorzüglich  der  Ausbruch  der  Petechien ,  weniger  der 
Urin,  Stühle  und  Schweisse  ^).  —  Fracastori  berichtet  ferner, 
dass  schon  damals  einige  Aerzte  die  anliphlogislische ,  andere  die  ex- 
citirende  Behandlung  einschlugen,  während  er  seihst,  vor  Allem  der 
Naturheilkraft  vertrauend  ,  sein  Hauptaugenmerk  auf  normale  Krisen 
richtete,  und  im  Uebrigen  ,  der  Individualität  des  Falles  gemäss  ,  bald 
gelinde  antiphlogistische,  bald  leichte  Säuren,  Schleime  u.  s.  w. 
reichte  ^). 
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Fernere  Epidemleen  des  Petechialtyphus  werden  für  Italien  von 
Massa  (1535)  und  3Iun  de  IIa  (1537)  genannt. —  In  Frankreich  er- 
hielten um  diese  Zeil  mehrere  ähnlich«  Seuchen  den  Namen  ,,Tronsse 
galante",  weil  sie  vorzüglich  jugendliclie  Personen  dahinrafften  ^). 
—  In  derselben  Zeit  berichtet  Joli.  Celle  über  eine  Typhusepide- 
niie  in  Italien  u.  s.  w.  u.  s.  w.  "*).  —  In  Spanien  nannte  man  die 
Krankheit  um  diese  Zeit  Tavardele,  Tahardillo,  Pinta  s*''). — 
Eine  vortreffliche  Darstellung  über  eine  im  Jahre  1557  in  der  Ge- 
gend von  Poilicrs  herrschende  Typhusepidemie  gab  Coy  t  lar  us  (Coy- 
tard)  ^). 

1)  Vergl.  oben  §.  314.  —     II.  Ilacser,  a.  a.  O.  I.  232.  IL  8. 

2)  ,,Iiitcrca  vidc,  si  quid  natura  movct  et  per  quam  viain.  Si  quidcm  eiit 
sanguis ,  qui  erunipat  e  naribiis,  sive  inultiis  sive  pauciis,  noque  jiivalo, 
neque  retineto,  nisi  virtus  cadat.  Si  vcro  multa  et  rorrupta  per  alviiiii 
mateiia  exierif,  neqite  hanc  conipriinito,  nisi  virtus  collabens  poscat.  At 
vero,  i-i  lenticulae  exi)elianhir,  eas  quideni  jiivarc  oportet,  si  natura  pigra 
est,  iis  q  u  a  e  ad  c  ii  t  i  m  in  o  v  e  n  t  et  c  o  n  t  a  g  i  o  n  i  s  i  in  ii  1  c  o  n  t  r  a- 
ria  sunt."  —  Fracastoii,  de  niorbis  contagiosis,  III.  c.  (i.  —  Die 
letzten  dieser  goldenen  Worte  zeigen,  dass  au«li  Fracastori  neben 
dem  physiatrischen  das  dirccte,  specifische  Verfahren  im  Auge  hatte. 

3)  Vergl.  Ilecker,  d.  engl.  Schweiss.    S.  81.  ff. 

4)  Vergl.  II.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  533.  —  II.  20.  ff. 

5)  Lieber  sie  schrieben  Vallesins  und  Toreus.  Die  Titel  dieser  Schrif- 
ten,  80  A\ie  aller  folgenden  hier  nicht  genannten  s.  bei  H.  Haeser, 
Bibliolheca  epidemiograpliica.    Jen.  1843.   8. 

6)  Das  Nähere  bei  Rosenbaum  in  Hecker's  Archiv  der  wissenschafll. 
Heilk.  X.  S.  17«).  ff.  —     H.  Haeser,  a.  a.  O.  IL  2«. 

DieungarischeKrankheit. 
§.  460. 

Seit  dem  Jahre  1541  his  zum  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  wird 
von  deutschen  Aerzten  als  eine  der  häuligsten  und  gefährlichsten 
Seuchen  die  ,,  ungarische  Ii  rankheit"  genannt.  Ursprünglich 
bezieht  sich  dieser  Name  ^)  auf  ein  in  Ungarn,  besonders  den  Donau- 
irejicndcn  dieses  Landes  einheimisches  Uebel ,  welches  in  verschiede- 
ncn  Nüancirungen  iheils  durch  landesgebräuchliche  Einflüsse,  theils 
durch  örtliche  die  Entstehung  von  Wechselkrankheiten  begünstigende 
Einflüsse  erzeugt  zu  wei^den  pflegt. 

Ais  die  einheimische  Grundform  ist  der  ,,Csömör,  Tsömör," 
auch  ,,  Tsch  emme  rle  "  genannt,  zu  betrachten,  ein  einfach  ga- 
strisch-biliöses  Fieber,  welches  von  neueren  Reisenden  dem  über- 
mässigen Speck-  und  Fleisch-Essen  der  gemeinen  Ungarn  zugeschrie- 
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bell  wird^).  —  Durch  epidemische  Einflüsse  steigert  sich  der  ,,CsÖ- 
mör"  zum  ,,Hagy ma  tz,"^)  ein  entschieden  gastrisch-typhöses  Lei- 
den ,  welchem  selbst  (ieschwülsfe  hinter  den  Ohren  ,  unter  den  Ach- 
seln und  in  den  Weichen  nicht  fehlen  "*).  Als  Ilauptursache  auch 
des  ,,llagymalz"  werden  von  Cober  diätetische  Schädlichkeiten 
genannt,  welche  besonders  den  Nicht -Ungarn  naclitheilig  sind,  wäh- 
rend die  Eingeborenen  dieselben  durch  unglaublich  reichlichen  Genuss 
von  Knoblauch,  welcher,  nebst  dem  innerlichen  und  äusserlichen  Ge- 
brauche von  Salz  und  Essig,  auch  als  Hauptmiltel  des  ,,Csöm()r" 
gilt,  zu  neutralisiren  wissen.  Gegen  den  ,,Hagymatz"  wendet 
das  Volk  besonders  Einwirkungen  von  Wein  mit  Ononis  spinosa, 
aromatischen  Kräutern,   Gewürzen  und  Zwiebeln  an  ^). 

1)  Lateinisch  :  morbus  hungaricus,  pannonicus,  lues  pannonica  etc. 

2)  Vergl.  Kohl,  Ausland,  1842.  Nr.  254.  255.  Jacob  oyIcs,  Morbus 
Tsöraör.     Pesth  1842. 

3)  „Hagymatz"  von  „Hagyma",  die  Zwiebel.  Die  Schwcisse  sollen 
M  ie  Zwiebeln  riechen ;  vielleicht  erhielt  die  Krankheit  auch  den  JVamen 
a  juvantibus. 

4)  So  beschreibt  Schuller,  ein  ungarischer  Arzt,  im  Jahre  1726  die 
Krankheit  seines  A'aterlandes ,  deren  nahes  Verhültniss  zu  dem  Typhus 
und  selbst  zur  wahren  Pest  keines  Beweises  bedarf. 

5)  Vergl.  das  Nähere,  so  wie  die  hierher  gehörige  Literatur  bei  H.  Ilae- 
ser,  a.  a.  O.  IL  41.  ff. 

§.    401. 
In  Ungarn.   1541 — 1566.  Thomas  Jordanus. 

Die  frühesten  Nachrichten  über  die  ungarische  Krankheit  als 
Lagerseuche  beziehen  sich  auf  die  Kriege  Oesterreichs  mit  den  sieg- 
reich vordringenden  Türken.  Im  Jahre  1541  erlagen  derselben  auf 
beiden  Seiten  mehr  als  30,000  Soldaten.  —  Die  genauesten  Nach- 
richten aber  betreffen  die  von  Thomas  Jordanus  beschriebene 
Epidemie  des  Jahres  1566,  welche  in  eine  auch  an  andern  Krankheiten 
überaus  reiche  Periode  fällt  ^).  Der  Frühling  dieses  Jahres  war 
durch  beträchtliche  Ueberschwemmungen  der  Donau ,  Drau  und  Sau, 
der  Sommer  und  Herbst  durch  ausserordentliche  Dürre  ausgezeichnet, 
so  dass  es,  bei  fortwährenden  und  bedeutenden  militärischen  Anstren- 
gungen, an  Lebensmitteln  ( —  nur  an  Fischen  war  Ueberfluss  — )  und 
frischem  Wasser  fehlte.  Unter  diesen  Umständen  brach  zuerst  im  La- 
ger bei  Komorn,  dann  bei  Raab  der  Hagymatz  mit  mörderischer  Wuth 
aus ,  erreichte  seine  Höhe  auf  dem  Rückzuge  des  Reichsheeres ,  und 
wurde   von  diesem  über   ganz  Italien,    Deutschland  und  Holland  aus- 
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gehreitet.  Am  heftigsten  aher  herrschte  die  Krankheit,  gleichzeitig 
mit  der  Ruhr,  zu  Wien.  Jordanus  beschreibt  dieselbe  als  ein  sehr 
gefährliches,  vorzüglich  mit  gastrischen  Erscheinungen  ,  Delirien ,  Pe- 
lechialexanthem ,  Parotiden  u.  s.  w.  auftretendes  typhöses  Fieber. 
Nicht  selten  auch  kam  Sphacelus  der  Extremitäten  vor.  Das  Volk 
gebrauchte  häufig  mit  Erfolg  eine  Mischung  von  Eivveiss,  Crocus  und 
Branntwein,  den  frischen  Saft  von  Sedum  majus  mit  Salmiak  oder 
Kampher,  Einreibungen  von  Radix  Lcvistici  mit  Schweinefett,  Brannt- 
wein, Knoblauch  mit  Salz  und  Pfeffer  u.  s.  w.  Die  Aerzte  dagegen 
vertrauten  dem  gewöhnlichen  peslwidrigen  Apparate ,  Aderlässen, 
Purganzen ,  leichten  Säuren  ,  dem  Milhridat  und  Theriak ,  an  deren 
Stelle  in  späteren  Epidemieen  mit  grossem  Erfolge  die  Brechmittel 
traten.     Sectionen  erwähnt  Jordanus  nicht  ^). 

Die  wesentliche  Identität  des  Hagymatz  mit  dem  Petechialtyphus 
ist  nach  diesen  Angaben  unzweifelhaft.  Höchstens  ist  er  vor  diesem 
durch  die  stark  ausgeprägte  gastrische  AfTeclion  ausgezeichnet.  Diese 
Uebereinstimmung  beider  Uebel  geht  auch  daraus  hervor,  dass  man 
noch  lange  nachher,  vorzüglich  in  Deutschland,  jedes  gastrisch-typhöse 
Leiden  als  ,,  ungarische  Krankiieit"  bezeichnete.  So  identificiren 
spätere  Beobachter,  z.  B.  Rulandus,  bei  Gelegenheit  einer  im 
Jahre  1594  in  der  Umgegend  von  Regensburg  beobachteten  Epide- 
mie ^) ,  und  Esslinger,  welcher  den  Hagymatz  im  Jahre  1661  in 
seinem  Valerlande  beobachtete,  beide  Krankheilen  vollständig  "*). 

1)  Die  Pest  in  den  Jahren  1543 ,  1549 ,  1550 ,  1552,  1558,  —  Trousse  ga- 
lante in  Frankreicli  1545,  —  Schweissfieber  in  England  1551,  —  In- 
fluenza 1558,  —  Petechialtyphus  in  Paris  1568  u.  s.  w.  Vergl.  H. 
Ha  es  er,  a.  a.  O.  IL  48.  60.  ff. 

2)  Thomas  Jordanus,  de  lue  pannonica.  In;  Pestis  phaenomena,  seu 
de  iis,  quae  circa  febreni  pestilentem  apparent,  exercitatio.  Francof. 
1576.  8.  —  Jordanus  ist  ferner  auch  durch  die  Beobachtung  einer 
Kraniiheit  bekannt ,  welche  im  Jahre  1577  zu  Briinn  über  100  Perso- 
nen ergriff,  und  ausserordentlicli  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  damals 
noch  häufigen  exanthematischen  Formen  der  Syphilis  darbot,  anch  durch 
den  antisypliilitischen  Heilapparat  glücklich  behandelt  wurde.  Angeb- 
licli  war  die  Ansteckung  durch  syphilitisch  inficirte  Schröpf  köpfe  erfolgt. 
(Thom.  Jordanus,  Luis  novae  in  Moravia  exortae  descriptio.  Francof. 
1580.  8.  —  Grüner,  scriptores  de  morbo  galt.  p.  496.  seq.  —  H. 
Haeser,  a.  a,  O.  I.  209.) 

3)  S.  H.  Haeser,  a.  a.  0.  IL  54. 

4)  Das.  S.  58.  —  Ausserdem  findet  sich  der  Name  der  ungarischen  Krank- 
heit auf  den  Titeln  sehr   vieler  untergeordneter  Schriften. 
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§.  4G2. 

Petechialtyphus.  —    1568.    Paris.     Palmarius,   —    1572. 

Holland.     Geinina.  —     Epidemische  Constitution  von 

1570—1579  zu  Paris.     Ballonius. 

Wir  kehren  zum  Petechialtyphus  zurück.  Mehrere  Schriften  er- 
wähnen seiner  als  der  um  das  Jahr  1570  neben  der  eigentlichen  Pest  ^) 
vorherrschenden  epidemischen  Krankheit.  Besonders  wichtig  ist  die 
von  Palmarius  (Paumier)  beschriebene  Pariser  Epidemie  des  Jah- 
res 1568  wegen  der  trefflichen  Bemerkungen  dieses  Arztes  über  die 
Nachtheile  der  Anliphlogose  und  anderer  auf  hypothetische  Ansichten 
von  dem  Wesen  der  Kraukheit  gestützter  Heilmethoden  ^). 

Die  im  Jahre  1572  in  Holland  herrschende  Pest  ^)  wurde  durch 
eine  höchst  ausgebildete  typhöse  Krankheilsconstitution  eingeleitet, 
welche  die  vielfache  Bedrängniss  des  Volks  durch  den  Krieg  mit  Spa- 
nien, eine  Hungersnoth,  der  Scorbut,  die  Ruhr,  zu  fast  unerträglicher 
Höhe  steigerten.  —  Der  Typhus  zeigte  zu  Löwen  eine  auffallende 
Annäherung  zum  Wechselfiebercharakter  und  eine,  durch  die  äusseren 
Umstände  sehr  erklärliche,  seltne  Bösartigkeit.  Der  Tod  trat  unter 
den  Erscheinungen  des  Sphacelus  an  den  Extremitäten,  Zurücksinken 
der  Petechien,  Convulsionen  u.  s.  w.,  vorzüglich  aber  unter  profusen 
Durchfällen  ein*).  Die  einzig  heilsame  Krise  bestand  in  Schweissen. 
Demzufolge  behandelte  Gemma,  welchem  wir  diese  Nachrichten  ver- 
danken^), seine  Kranken  mit  leichten  Abführungen  und  Schwitzmitteln. 

In  diese  Zeit  fallen  sodann  die  ausgezeichneten  Beobaclitungen 
von  Ballonius  über  die  Kraukheitsconstitulion  der  Jahre  1570  — 
1579  zu  Paris  ^).  Den  Krankheitscharakter  des  Jahres  1570  bezeich- 
net Ballonius  als  erysipelatös  (Ruhren,  Parotiden,  ,,erysipelatöse 
Pleuritis,"  Anginen,  Lungenentzündungen).  Der  unbeständige  Sommer 
des  Jahres  1573-  brachte  bösartige  Quarlanficber,  der  äusserst  harte 
Winter  von  1573  —  74  eine  rheumatisch -katarrhalische  Constitution 
und  ,,erysipelatöse"  Pneumonieen.  Nun  folgten  bösartige  typhöse 
Fieber,  deren  Zusammenhang  mit  den  gleichzeitig  herrschenden  Ma- 
sern Ballonius  trefflich  erörtert.  Dieser  ,,  erysipelatöse "  Krank- 
heitscharakter aber  erhielt  sich  bis  zum  Jahre  1579  ^). 

1)  S.  unten  §.  469. 

2)  „Pestilentes  febres  putridae  constitutioni  implexae,  qiiac  Lutetiae  sae- 
viebant  anno  1568  ,ab  atrocissiino  feie  capitis  dolore  initium  capiebaiit,  quii 
nullis  plane  remediis  levatiis,  quarto  aut  scptimo  die  sponte  coiiquiescebat, 
interduranulla,  interdummanifesta  cvacuatione.  Causa  igitur  censeri  debet 
non  cerebri  aut  raembranarum  ipsius  inflammatio ,  scd  maligna  pestilcn- 
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lis  venenl  pernicics."  (Palmar  ins,  De  moibls  confaglosis  Hbri  VII. 
Par.  1578.  4.  p.  416.)  —  „Qni  sanguineni  abunde  mittebant,  vel  vallda 
cathartica  propinabant,  fractis  naturae  viribus  mortem  accersebant.  At 
contra,  qiii  tota  morbi  progressione  adversus  occultam  et  malignam  per- 
niciem  cardiacis  tum  alimentis  tum  raedicamentis  pugnabant,  quam  plu- 
rimos  a  morte  viudicabant.  Incredibile  dictu ,  quam  multus  necarit 
eorum,  qiii  nihil  in  febribus  praeter  intemperiera,  obstructionem  et  pii- 
tredinem  agnoscunt ,  iraperifa  gtoliditas.  Hi  enim,  neglecta  venenata 
pernicie,  quae  praeclpua  erat  mali  causa,  qiiaeque  repressa  pufredine  et 
etiam  edomita  aegros  saepe  de  medio  lollebat,  dum  purgandi  et  mittendi 
sanguinis  nullum  finem  facerent ,  attrito  naturae  robore  omues  fere  mi- 
sere  pcrdebant."     (ibid.  p.  317.) 

3)  S.  unten  §.  469. 

4)  Die  Aerzte  des  löten  Jahrhunderts  stellten  bei  ,, bösartigen  Fiebern"  nur 
selten,  und  dann  höchst  oberflächliche  Sectionen  an,  da  sie,  mit  einzelnen 
ehrenwerf hen  Ausnahmen,  die  Ansteckung  ängstlich  fürchteten,  und  da 
man  in  dem  Wahne  stand  ,  es  bedürfe  der  anatomischen  Untersuchung 
nicht,  wo  die  eigentliche  Natur  der  Krankheit,  die  „Vergiftung  des 
Bluts,"  klar  ror  Augen  liege.  Diese  engherzige  Ansicht  erhielt  sich 
bis  zum  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts.  Am  wenigsten  aber  ist  wohl 
je  einem  Arzte  des  löten  und  Kiten  Jahrhunderts  die  genauere  Unter- 
suchung der  Darnihöhle  bei  jenen  Fiebern  in  den  Siuu  gekommen.  Es 
ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich  ,  dass  auch  jenen  Durchfällen  in  der 
Regel  Darmgeschwüre  zu  Grunde  lagen, 

5)Cornel.  Gemma,  De  naturae  divinis  characterismis  libri  II.  Antv. 
1575.  8. 

6)  S.   oben  §.  382. 

7)  Das  Nähere  s.  bei  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  0.  II.  68.  ff. 

§.  463. 
Oberitalien.      1587.    Trevisius.    —      1591.    Robo  retiLS. 

Trunconius. 

Unter  den  ferneren  Beobachtungen  des  Petecliiallyphns  verdienen 
die  von  Treviso  über  die  Epidemie  des  Jahres  1587  zu  Gallarato 
bei  Modena  hervorgehoben  zu  w  erden.  Die  vorausgehende  Witterung 
war  höchst  ungünstig.  Den  eigentlichen  typhösen  Fiebern  gingen 
hitzige  Fieber  mit  pneumonischen  Zufällen  voraus  ^).  Unter  den  Kri- 
sen waren  vorzüglich  Blutungen  heilsam  ;  fehlten  diese,  so  entstanden 
häufig  Geschwülste  hinter  den  Ohren  und  in  den  Weichen.  Noch 
günstiger  war  der  Ausbruch  von  Petechien  C,,morbilli")^);  dagegen 
legte  Treviso  auf  den  Abgang  von  Würmern  (welcher  später  so 
häufig  zur  Annahme  ,, bösartiger  Wurmfieber"  verleitete),  weder  pa- 
thologisches noch  therapeutisches  Gewicht.  Die  übrigen  Erscheinun- 
gen waren  die  gewöhnlichen.     Die  Therapie  verlangte   vor  Allem  die 
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genaueste  Individuallsirung.  Leider  zeigt  schon  die  Geschichte  dieser 
Epidemie,  dass  die  Erfaiiriingen  eines  Fracastori,  Valleriola, 
Fernelius,  Ingrassias,  Massaria  u.  A.  an  den  damaligen 
Aerzten  spurlos  vorübergegangen  waren ,  indem  man  für  und  wider 
die  Blutentzicliungen ,  so  wie  die  Schwitz-  und  Abführmittel  stritt. 
Treviso  bezeichnete  das  am  wenigsten  eingreifende  Verfahren  als  das 
beste.  Er  öffnete  häufig  zu  Anfang  der  Krankheit  eine  Vene  ,  oder 
setzte  doch  Schröpfköpfe  und  Klystiere,  und  beobachtete  hiernach  ei- 
nen leichteren  Ausbruch  der  Petechien.  Dem  allgemein  beliebten 
Gebrauche  derPIlanzensUuren  dagegen  ist  Treviso  weniger  günstig^). 
Eben  so  werthvoU  sind  die  Bemerkungen  von  Octavianus 
Roboretus  über  die  Epidemie  des  Jahres  1591  zu  Trident.  Die- 
ser Arzt  beobachtete  zuweilen  den  Uebcrgang  der  Petechien  in  pu- 
slulöse,  aber  nicht  eiternde  Exantheme  ■*).  Die  Epidemie  gehörte  zu 
den  gelinderen.  Roboretus  ist  ein  grosser  Schutzredner  des  Ader- 
lasses ;  ausserdem  wandle  er  Abführmittel ,  die  gewöhnlichen  Cordia- 
lien  und  Vesicatore  an ,  öffnete  bei  Delirien  die  Vena  frontalis ,  und 
applicirte   bei  Sopor  das  Glüheisen  im  Nacken.     Die  Sterblichkeit  he- 

Gleichzeitig  beobachtete  Trunconius  dieselbe  Krankheit  zu 
Florenz.  liier  trat  sie  häufig  unter  der  Form  der  Tertiana  duplex 
auf,  und  die  Krisen  erfolgten  vorzugsweise  durch  Stuhl  und  Harn  ^). 

1)  Die  endemische  Constitution  von  Oberitalien  hat  von  jeher  allen  fie- 
berliaften  Krankheiten  einen  entzündlichen  Anstrich  ertheilt.  Vergl. 
oben   §.  398. 

2)  Vergl.  oben  §.  159. 

3)  Andr.  Trevisius,  De  causis,  natura,  morlbus  ac  curatlone  pestilen- 
tiuni  febrium  vulgo  dictarum  cum  signis  sive  petechiis.  Perbrevis 
tractatus  et  observatio.  1587  et  1588.    Mediol.  1588.  4. 

4)  Vergl.  oben  §.  89.   Note  1.  —  §.  2m. 

5)  Octav.  Roboretus,  De  peticulari  febre  TridentI  anno  1591  publice 
vagante ,  deque  vesicatorioruni  in  ea  potissimum  usu.     Trident.  1592.  4* 

6)  Ja  c,  T  r  unconius,  De  custodienda  pueroruin  sauitate.  Florent.  1593. 
4.  p.  251.  sec[. 

§.    464. 
Die  typhösen  Pneumonieen  des  löten  Jahrhunderts. 

Die  genauere  Diagnostik  der  Aerzte  des  löten  Jahrhunderts  gibt 
sich  ferner  in  der  Heraushebung  einer  besondern  Form  des  typhösen 
Erkrankens,  der  ,, typhösen  Pneumonieen"  zu  erkennen  ^).  Dieses 
Uebel,    seinem  Wesen   nach   wahrscheinlich   der   allgemeine    tvphöse 
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Kranklieflsprocess ,  mit  vorstechender  Concentratfon  des  Leidens  auf 
die  Respirationsorgane,  kommt  stets  gleichzeitig  mit  dem  eigentlichen 
Petechialtyphus  oder  doch  mit  andern  Krankheiten  typhösen  Charak- 
ters vor.  Die  häufigsten  und  ausgebreitetsten  Epidemieen  desselben 
erscheinen  in  Gebirgsländern ,  vorzüglich  in  Oberitalien  und  der 
Schweiz^)  und  fallen  besonders  in  durch  warme  Südwinde  nach  harten 
Wintern  plötzlich  herbeigeführte  Frühlinge;  Umstände,  unter  denen 
auch  im  nördlicheren  Europa  und  in  flacheren  Gegenden  ähnliche  Biust- 
übel  nicht  selten  sind.  —  Haupterscheinungen  der  gefährlichen  Krankheit 
sind:  unbedeutende  flüchtige  Stiche  in  der  Brust,  welche  gewöhnlich 
nach  zvvei  Tagen  schon  wieder  verschwinden ,  Zunahme  der  gleich 
Anfangs  beträchtlichen  Enlkräftung,  Delirien,  Durchfälle,  Meteoris- 
mus, typhöser  Zustand,  Tod,  meist  schon  am  5tenTage.  Häufig  werden 
auch  noch  andere  Organe  mit  in  den  Bereich  des  Erkrankens  gezo- 
gen. Die  Leichenuntersuchung  zeigt  ausser  den  allgemeinen  Merk- 
malen des  typhösen  Processes  die  Erscheinungen  der  exsudativen 
Pleuritis ,  Hepatisation ,  theilweise  Vereiterung  und  selbst  Brand  der 
Lungen. 

1)  Schon  im  15ten  Jahrhundert  werden  einige  Epidemieen  erwälint,  die 
sich  durch  ein  gefährliches  Erkranken  der  Brnstorgane  asiszeirhiieten. 
So  z.  B.  von  Viventius  und  Bernard.  Colle  für  1-140.  Vergl. 
H.  Haeser,  a.  a,  O.  II.  52».  ff. 

2)  Vergl.  Guggenbühl,  der  Alpensficli  endemisch  im  Hocligel)irg  der 
Schweiz  und  seine  Verbreitungen.  Zürich,  1838.  8.  —  Guggenbühl 
beschreibt  den  „Alpenstich"  („böser  Stich,  fauligte  Stich,  heimlich 
Stich")  als  eine  seit  undenkliclien  Zeiten  in  den  gebirgigsten  Gegenden 
der  Schweiz  fast  jedes  Frühjahr  vorkommende,  von  Zeit  zu  Zeit  in 
grösserer  Verbreitung  herrschende  Krankheit,  und  nennt  als  die  Ursache 
desselben  den  Sirocco  der  Schweiz,  den  wilden  Föhn,  vor  dessen  We- 
hen die  Schnee-  und  Eismassen  der  Alpen  sich  in  stürmende Giessbäche 
und  wilde  Gebirgsströme  verwandeln.  Guggenbühl  fülirt  den  liisto- 
risdien  Beweis,  dass  dieser  Alpeustich  seinem  Wesen  nach  mit  der  ty- 
phösen Pneumonie  zusammenfällt,  und  er  verfolgt  ihn  und  seinen  Er- 
zeuger, den  Föhn  der  Alpen,  in  einzelnen  Epidemieen  bis  weit  in  die 
Ebenen  Deutschlands  hinein. 

§.  465. 

1528.    Italien.     Thomaslus.   —     1535.   1537.  —    1565.  1576. 

Holland.     Schweiz.     Frankreich.     Wierus.  Dodonaeus. 

Dunus.     Ballonius. 

Die  früheste  Nachricht    dieses    Jahrhunderts   über    eine    derartige 
Epidemie  rührt   von   dem  italienischen  Arzte  Thomasius   her;    sie 
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belrifFt  das  Jahr  1528  und  das  Thal  Elsa,  ia  der  Nähe  Aet  Bäder 
von  Monte  Catini  bei  Florenz.  —  Auffallend  gross  war  die  Aehn- 
liclikeit  des  von  Thoniasius  beobachteten  Uebels  mit  dem  schwar- 
zen Tode,  indem  in  den  ersten  zwei  Monisten  ein  Fieber  herrschte, 
welches  mit  heftigem  Kopfschmerz  und  Biiifspeien  verbünden  war 
und  am  dritten  Tage  tödllich  wurde,  während  die  Seuche  in  den  fünf 
späteren  IMonalen  entweder  erst  am  5ten  bis  Cten  Tage  tödtete,  oder 
auch  häufig  durch  den  Ausbruch  von  Bubonen  und  Karbunkeln  gün- 
stig entschieden  wurde  ^).  —  Aehnliche  Krankheiten  herrschten, 
ausser  dem  Petechialtyphus,  gleichzeitig  in  der  Sc'iweiz,  Deutschland 
und  Frankreich  ;  sodann  1535  und  1537  in  Oberifalien,  1550 ,  1551 
ebendaselbst  und  in  der  Schweiz.  —  Wiciilig  sind  die  Angaben  von 
Wierus  über  zwei  andere  bedeutende,  in  den  Jahren  15C4,  1565 
und  1576  in  England,  Holland  und  der  Schweiz  verbreitete  Epide- 
mieen.  Sehr  schätzbar  sind  auch  die  Beschreibungen  von  Dodo- 
n  a  e  u  s  in  Holland  und  von  D  u  n  u  s  in  Zürich  für  die  Seuche  des 
Jahres  1565.  Alle  diese  Epidemieen  aber  stehen  durchaus  nicht  iso- 
lirt ,  sondern  als  vorhergehende  und  gleichzeitige  Krankheiten  werden 
Blattern,  Ruhreu,  Anginen,  in  der  Schweiz  ,, Rothsucht"  (Schar- 
lach?), Brandbräune  und  Pest  genannt^). 

Vorzüglich  wegen  der  hieraus  sich  ergebenden  Beziehung  dieser 
Pneumonieen  zu  dem  erysipelatösen  Krankheitsprocesse  sind  die  Be- 
merkungen des  Ballonius  über  die  von  ihm  während  der  Jahre 
1570  —  1579  "*)  beobachteten  Lungenentzündungen  beachtenswerth. 
Ballonius  nennt  dieselben  wiederholt  ,,Pleuritides  erysipelatodes, 
non  phlegmonodes" ,  und  hebt  hervor,  dass  sie  bei  aller  anscheinen- 
den Geringfügigkeit  sehr  gefährlich  waren ,  und  namentlich  den  Ader- 
lass   durchaus  nicht  vertrugen*). 

1)  Franc.  Thomasius,  Tractatus  de  peste.     Rom.  1587,  8.  p.  65.  — 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  IL  14. 

2)  Das.  I.  268.  ff. 

3)  S.  oben  §.  382. 

4)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  IL  68.  ff. 

§.  466. 
Italien.    1602.    Codronchi.  Laelius  a  Foute.   Chiocchi. — 

1613.    Tosi. 

Die  entschiedensten  Beispiele  typhöser  Pneumonieen  finden  sich 
bei  mehreren  italienischen  Aerzten  aus  dem  Anfange  des  17ten  Jahr- 
hunderts ^).   —      Diese   Epidemieen   verbreiteten  sich   besonders   im 
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Frühlinge  1602 ,  unter  den  der  Entstehung  des  Alpenslichs  günstigen 
Bedingungen ,  gleichzeitig  mit  Anginen  und  Wurnibeschwerden ,  über 
ganz  Italien.  Codronchi^),  welcher  die  Krankheit  zu  Iniola  beob- 
achtete, rechnet  dieselbe  zu  den  in  Italien  von  jeher  häufigen  bösar- 
tigen Lungenentzündungen,  —  Laelius  a  Fönte  ^)  sah  sie  zu 
Urbino  und  Pesaro,  und  bemerkt,  dass  sich  in  den  Lungen  Ab- 
scesse  mit  einer  jauchigen  übelriechenden  Materie  fanden.  —  Chioc- 
chi*)  beobachtete  diese  ,,Pleuritides"  und  ihren  gefährlichen  leber- 
gang in  ,,Pu!monia"  in  der  Gegend  von  Verona.  —  Ungewiss  ist, 
ob  die  Bemerkungen  des  Tosius,  welche  sich  auf  Gualda  und  den 
sehr  kalten  Winter  von  1(313  beziehen,  hierher  gehören,  obschon 
der  genannte  Arzt  die  von  ihm  beobachteten  Pneumonieen  von  den 
gewöhnlichen  unterscheidet,   und  sie  geradezu  ,,erysipelatös"  nennt  ^). 

1)  H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  II.  113.  ff. 

2)  B.  C  o  d  r  o  n  ch  i  US  ,  De  moibis,  qui  Imolae  et  alibi  communiter  hoc 
anno   1Ö02  vagati  sunt  etc.     Bonon.  1603.  4. 

3)  Laelius  a  Fönte,  De  morbis  acutis  in  Urbini  statu  vagantibus.  — 
In  dessen  :  Consultationes  inedicae.     Fi^ancof.  1609.  8. 

4)  Andr.  Cliiocclii,  De  epidemia  Veronensi  anni  1602.  —  In  dessen: 
Commentariiis  quaestionum  quorundam  de  febre  mali  raoris  et  de  mor- 
bis cpideniicis.  Venet.  1604.  4.  —  Mit  beissender  Ironie  wundert  sich 
Chiocclii,  dass  so  Viele  schon  am  4ten  Tage  starben,  denen  doch 
„die  besten  Aerzte"  gleicli  am  ersten  Tage  einen  Aderlass  und  Abfülir- 
niittel  verordnet  hatten,  und  dass  die  Meisten  genasen,  deren  Aerzte 
jene  Hülfe  verabsäumten  oder  sicli  mit  Schröpfliöpfen  begnügten. 

5)  M.  Ant.  Tosius,  De  antlirace  seu  carbunculo  tractatus.  Ejusdem 
de  nova  quadam  peripneumoniara  curandi  ratione,  a  nemine  liac.tenus 
excogitata.  Venet.  1618.  4.  (Diese  neue  Heilmethode  bestellt  in  dem 
unausgesetzten  im  Munde  -  Behalten  von  Schnee  und  Eis.) 

Der  Garotillo. 

§.  467. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  erwähnen  Aerzte  und  Geschicbtschrei- 
ber  einer  mörderischen  Volkskrankheit,  deren  hervorstechendste  Er- 
scheinung in  einer  sphacelösen  Zerstörung  des  Schlundes  und  der  be- 
nachbarten Theile  besieht,  und  welche  unter  dem  Namen  der  Angina 
gangraenosa,  maligna,  Garotillo^),  Brandbräune,  Schlundpest  u.  s.  w. 
bekannt  ist.  Schon  Arelaeus  gibt  eine  vortreffliche  Beschreibung 
dieses  Uebels,  welches  bei  ihm  ,, syrische  und  ägyptische  Geschwüre" 
heisst^),  ferner  gedenken  ihrer  Archigeoes,  Aetius  und  mehrere 
christliche  Chronikenschreiber  ^).      Wenn   schon   die  Erscheinungen 


485 

dieses  auch  bei  den  Hauslliieren  häufigen  Uebels  einen  ursprünglich 
typhösen  Cliarakter  deutlich  verrathen"*),  so  geht  die  nahe  Verwandt- 
schaft desselben  mit  dem  Typhus  aus  der  Geschichte  seiner  Epide- 
mieeu  auf  das  Unzweifelliafleste  hervor  ^). 

Die  frühesten  Nachrichten  über  den  Garotillo  im  löten  Jahrhun- 
dert betreffen  eine  in  den  Jahren  1513  und  1514  unter  dem  Rindvieh 
in  Ilalien  herrschende  Epizootie.  Im  Jahre  1517  herrschte  dieselbe 
Krankheit  in  Navarra  auch  unter  den  Pferden,  und  im  Jahre  1518 
raffte  die  Schlundbräune  in  Holland  (Forestus)  und  zu  Basel 
(Wurstissen)  sehr  viele  Menschen  dahin,  während  gleichzeitig 
an  anderen  Orten  der  englische  Schweiss ,  der  Petechialtyphus ,  die 
Pest  und  die  Blattern  herrscliten^). 

Die  späteren  Epidemieen  der  Sdilundbräune  suchten  vorzüglich 
Spanien  heim;  zuerst  in  den  Jahren  1598  und  1599,  und  von  da  fast 
ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1613,  dem  Zeitpunkte  der  höchsten 
Wuth  des  üebels  andauernd.  —  Zunächst  finden  wir  alsdann  be- 
deutende Garotilloepidemieen  zu  Neapel  im  Jahre  J618,  nach  anhal- 
tender feucht -warmer  Witterung  ^^3,  und  im  Jahre  1020  in  Sicilieu. 
In  diesen  Gegenden  wüthete  das  verderbliche  Lebel  unter  Kindern 
und  Erwachsenen,  einzelne  Unterbrechungen  abgerechnet,  bis  zur 
Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  fort. 

1)  Garotillo  —  die  spaiiisclie  Benennung,  von  „garote",  der  Knebel,  we- 
gen der  der  Erdrosselung  äluili<'hen  Krankheitsersclieinungen. 

2)  Aretaeus,    de   niorb.  acutis ,    I.    cap.  9.  —      H.   Haeser,    a.   a.   O. 

I.  at.  ff. 

3)  Arcliigeues,  bei  Mai,  class.  auctores  e  vaiican.  codieib.  edit.  H. 
p.  197.  _  H.  Haeser,  a.  a.  O.  I.  27-i.  —  Heck  er,  Gesch.  d.  Heilk. 
H.  103.  —     Ders    Gesch.  der  neuer.  Hcilk.  239.  ff. 

4)  Vergl.  Eisenmann,  die  Krankheitsfarailie  Typhus.  Erlang.  1835.  8. 
S.  255. 

5)  Die  früher  mehrfach  verfochtene  Ansicht  von  der  Identität  des  Garo- 
tillo mit  der  bösartigen  Scharlachbräune  (Dangers,  Most  und  viele 
Andere)  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Fuchs  (Historische  Unter- 
suclinngen  über  Angina  maligna  und  ihr  Yerhältniss  zu  Scharlach  und 
Croup.  Würzb.  1828.  8),  Hecker  (a.  a.  O)  u.  A.  aus  folgenden  Grün- 
den durchaus  unhaltbar:  1)  Der  Garo'.illo  ist  eine  weit  ältere  Krankheit 
als  der  Scharlach.  2)  Der  Verlauf  beider  Krankheiten  ist  gänzlich  ver- 
schieden. 3)  Häufig  herrsclien  gelinder  Scharlach  und  Angina  maligna 
gleichzeitig  neben  einander.  4)  Die  dem  Scharlach  eigenthümlichen  Fol- 
gezuständc  und  Nachkrankheiten  fehlen  beim  Garotillo  gänzlich  u.  s.  w 
S.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  I.  278. 

6)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  H.  11. 

7)  Feuchtigkeit   und  Wärme  scheinen   Hauptbedingungen  für  die  Entste- 
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Iiung  des  Garotillo  zu  eeyn.  Die  Heimathländer  dieses  Uebels ,  Syrien, 
AegyT()ten,  Unteritalien ,  Neapel,  Sicilien,  England,  NorAvegen,  haben 
sämnitlich  em  ausgeprägtes  Inselklima  ,  hohe  (zum  Theil  relativ  hohe) 
Teiupernturen,  und  besonders  eine  ausserordenllich  grosse  Regenmenge, 
welche  ffir  die  nördlichen  der  genannten  Länder  besonders  durch  dca 
Avarraen  mexikanischen ,  bis  an  die  Westküsten  von  Europa  sich  erstre- 
ckenden Golfstrom  herbeigeführt  wird. 

Die  Bubonenpest  im  löten  Jahrhundert. 

§.  468. 

Bei  Weitem  die  zahlreichsten  epidemiographischen  Nachrichten 
aus  dem  16ten  Jahrhundert  beziehen  sich  auf  die  Bubonenpest.  Wir 
finden  dieselbe  während  dieser  ganzen  Periode  fast  fortwährend  an 
irgend  einem  Punkte  Europa's ,  sehr  häufig  in  grossen  Epidcmieen, 
um  so  ungehinderter  Tod  und  Verderben  verbreitend ,  als  man  die 
wirksamen  Maassregeln  zu  ihrer  Abhaltung  und  Beseitigung  entweder 
nielit  kannte,  oder  vernachlässigte.  Auch  auf  diesem  wichtigen  Ge- 
biete wiu'de  die  allgemeine  Anerkennung  der  wahren  Verhältnisse 
hauptsächlich  durch  die  Irrlehren  des  Galenismus  verzögert  ^).  We- 
sentlich indess  trug  hierzu  auch  der  Umstand  bei ,  dass  neben  der 
ächten,  aus  Aegypten  eingeschleppten  Bubonenpest,  welche  in  Europa 
den  Gesetzen  der  reinen  Contagion  folgt,  einzelne  Epideniieen  des  in 
Europa  einheimischen  Typhus  mit  Symptomen  auftraten,  welche  man 
irrig  als  die  der  ächten  Pest  eigenthümlichen  zu  betrachten  pflegte. 

Die  Bubonenpest  war  während  der  Jahre  1500 — 1507  in  Deutsch- 
land,  Holland  und  Italien  allgemein  verbreitet^);  wahrscheinlich  aber 
hörte  dieselbe  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  16ten  Jahrhunderts  nie- 
mals ganz  auf^),  obschon  genauere  Nachrichten  erst  wieder  im  Jahre 
1555  sich  darbieten.  — 

In  diesem  Jahre  wurde  die  Pest  nach  Venedig  und  von  da  nach 
Padua  eingeschleppt,  wo  sie  Bassianus  Landus,  ein  eifriger  Con- 
tagionist,  beschrieb*).  Aber  der  erste  eigentliche  Sieg  wurde  der 
Contagiositätslehre  durch  di-e  vortreffliche  Schrift  des  Victor  de 
B  0  n  a  g  e u  t  i  b  u s  (B  u  o  n  a  g  e  n  t  e)  zu  Theil  ^). 

Fernere  genauere  Nachrichten  rühren  von  Forestus  her  *^), 
und  beziehen  sich  auf  die  Pest  zu  Delft  im  Jahre  1557.  Gleichzei- 
tig herrschten  bösartige  Krankheiten  fast  in  ganz  Europa.  Zu  Delft 
erreichte  die  Pest,  wie  in  Europa  gewöhnlich'^),  in  den  Hundslagen 
ihre  Höhe  (täglich  über  100  Todte)  ;  der  Gesammtverlust  betrug  5000, 
vorzüglich  aus  den  ärmeren  Klassen,  während  unter  den  höheren 
Ständen   Semitertianen   herrschten.     Forestus  verwirft  sowohl  die 
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heftigen  Ausleerungsmiltel,  als  den  Theriak^),  und  richtet  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Ilautkriseu^). 

1)  S.  unt.  §.  470. 

2)  Hierher  gehört  die  tüchtige  Schrift  von  Joh.  Vochs,  De  pestilentia 
aiini  praesenlis  et  ejus  cura.     Magdcb.  1507.  4.  —     S.   1.  1537.  8. 

3)  Vergl.  H.  Haeser,  bibliuth.  epidemiograph.  p.  18.  21.  22. 

4)  Bassianus  Landiis,  de  origine  et  causa  pestis  Patavinae  anni 
15j5.     Veuet.    1555.  12.  —     H.   Haeser,  bibl.  epidem.  p.  22. 

5}  Victor  de  Bona  g  e  n  t  i  b  u  s ,  Decem  probleraata  de  peste.  Venet. 
15.5fi.  8.  —  Vergl.  Lorinser,  die  Pest  des  Orients  u.  s.  w.  Berl. 
1837.  8.  S.  35.  ff.  —  Die  ungleich  gründlichere  Bildung  der  damali- 
gen Kalienisclien  Aerzte  gibt  sich  auch  in  Beziehung  auf  die  Pestlelire 
zu  erkennen.  Zwar  wurde  auch  in  Deutschland  unter  den  Ursachen 
der  Pest  die  Ansteckung  genannt ,  aber  eben  so  grosse  Rollen  spielten 
noch  lange  der  Zorn  Gottes  und  die  Luftvergiftuug.  Vergl.  H.  Hae- 
ser, hist.  pathol.  Unters.  II.  25. 

6)  S.  oben  §.  383. 

1)  In  Acgypten  pflegt  die  Pest  bekanntlich  mit  dem  Eintritt  der  grössten 
Hitze  aufzuhören. 

8)  Der  Theriak  Avar  und  blieb ,  trotz  der  fortwährenden  Warnungen  der 
besseren  Aerzte,  bis  zum  ISten  Jahrh.  das  gebräudilichste  Pestniittel. 
Noch  im  Jahre  1720  musste  zu  Danzig  der  Verkauf  desselben  polizei- 
lich verboten  werden. 

9)  Foreetus,  observ.  medic.  lib.  VI.  obs.  9. 

§.   469. 

1502 — 1566.  Allgemeine  Verbreitung  der  Pest.  — 
1572  —  1574.  Holland.  Gemma.  Forestus.  —  1596. 
Hamburg.     Roderico  a  Castro.  —     1599.    Spanien.    Boc- 

cangelini. 

In  den  Jahren  1562 — 1566  herrschte  die  Pest  von  Alexandrlen 
bis  nach  London  in  allgemeiner  Verbreifung,  offenbar  begünstigt  durch 
bedeutende  Witlerungsanomoliecn,  welche  auch  anderweitige  Seuchen, 
namentlich  Ruhren ,  typhöse  Pneumopieen ,  Fehlgeburten ,  Epizoo- 
tieen  u.  s.  w.  hervorriefen.  Nach  Cornelias  Gemma  ^)  wurde 
Brüssel  vorzüglich  schwer  heimgesucht  r^  in  Danzig  starben  im  Jahre 
1564  angeblich  über  30,000  Menschen,  m  Lon<!on  20,0C0  an  der 
Pest,  in  Barcelona,  wo  sie  Jol;.  Pore  eil  beobachtete,  10,000.  Am 
heftigsten  aber  wurden  Lyon  (50,000  Todte  ,  vorzüglich  Prolestan- 
ten ,  welche  in  verblendetem  Fanatismus  alle  Schutzmaassregeln  ver- 
säumten), Hamburg  (im  J.   1565)  und  Leyden  ergriffen  ^). 

Die  Geschichte    der  Pestepidemie,     welche    im  Jahre  1572   zu 
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Ilaarlem ,  Delft ,  Löwen  und  auf  vielen  anderen  Punkten  Hollands 
herrschte,  und  ebenfalls  von  Cornelius  Gemnia  beschrieben  wur- 
de^), ist  wichtig  als  eins  der  am  genauesten  beobachteten  Beispiele 
von  der  der  Pest  vorausgehenden  Krankheitsconstitution.  Wenn  sich 
nicht  vielleicht  gar  in  diesem  Falle  durch  die  höchste  Steigerung  des 
einheimischen  Typhus ,  hervorgerufen  durch  höchst  ungünstige  Witte- 
rung, schreckliche  Kriegesnoth,  Hunger,  Scorbnt  u.  s.  w.  ein  Uebel 
erzeugte,  welches  des  Hinzutritls  der  für  charakteristisch  gehaltenen 
Pestsymplome ,  der  Bubonen  und  liarbunkeln ,  welche  allerdings  häu- 
fig fehlten ,  so  wie  der  entschiedensten  Contagiosilät  kaum  bedurfte, 
um   mit  der  ächten  Pest  zusammengestellt  zu  werden  *). 

Eine  fernere  an  weit  verbreiteten  Krankheiten  reiche  Periode 
fällt  in  die  Jahre  1593  bis  1600'').  Auch  die  Pest  herrschte  in  Con- 
stantinopel,  Spanien,  England  und  an  anderen  Orten,  unter  denen  im 
Jahre  1596  Hamburg  hervorzuheben  ist,  weil  die  dortige  Epide- 
mie eine  besonders  in  polizeilicher  Hinsicht  werthvolle  Schrift  von 
Pioderico  a  Castro,  einem  Portugiesen,  in's  Leben  rief. 

Geschichtlich  wichtiger  ist  die  Beschreibung  der  Pest  in  Spanien 
im  Jahre  1599  von  Boccangelini.  Derselbe  zeigt,  trotz  seines 
Glaubens  an  astralische  Einflüsse,  auf  das  Klarste,  dass  diesmal  nur 
Verschleppung  die  Krankheit  hervorrief  und  verbreitete. 

1)  Corn.  Gemraa,  De  natiirae  divinis  cliaracterisinis  Antvcrp.  1575.  8. 
lib.  II.  p.  40.  seq.  —  Kurz  darauf  (am  1.  Nov.  1570)  Avurden  ganz 
Holland  und  die  angrenzenden  Gegenden  diircli  eine  grosse  Ueber- 
scli\»emraung  verheert,  Lei  Melclier  20,000  Mensclten  umliamen.  Vergl. 
Curtlis,  der  niederländ.  Revolutionskrieg.  S,  35.  —  H.  Haeser, 
liistor. -pathol.  Untersuch.  II.  39.  ff. 

2)  Das.  II.  62.  ff. 

3)  G  eram  a,  I.  c. 

4)  S.  obeu  §.  462.     Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  ü.   S,  66. 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  105.  ff. 

§.  470. 
1575  —  1577.     Italien. 

Die  Geschichte  der  Pest  der  Jahre  1575  — 1577  ist  wegen  der 
Folgen,  welche  sie,  besonders  in  Italien,  für  die  Ausbildung  der  Sa- 
nilätspolizei  halte,  von  vorzüglicher  Wichtigkeit,  Die  Witterung  war 
den  damals  noch  sehr  verbreiteten  Ansichten  der  Miasmatiker  durch- 
aus ungünstig  ^).  Als  der  erste  bekannte  Ausgangspunkt  dieser  Pest 
wird  Conslantinopel  genannt.  Von  dort  aus  verbreitete  sie  sich  über 
Oesterrcich ,     Illyrieu ,     Siebenbürgen ,    Sicilien ,    ganz    Italien ,    die 
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Schweiz  und  Deutschlaud ,  wahrscheinlich  über  den  grösslen  Theil 
von  Europa ;  die  genauesten  Nachrichten  aber  betreffen  Italien  und 
Siciiien.  In  Messina  erlagen  40,000  Menschen ,  zu  Palermo  beob- 
achteten sie  Ingrassias  und  Cres  cen  tius  ^).  Aus  den  zahlrei- 
chen Nachrichten  der  italienischen  Aerzte  ergibt  sich  als  Hauptresul- 
tat die  rein  contagiöse,  durch  die  Feier  des  jedes  25sle  Jahr  wieder- 
kehrenden grossen  Kirchenfestes  ausserordentlich  begünstigte  Verbrei- 
tung =»). 

In  Italien  war  Trient  einer  der  Ilauptausgangspunkle  der  Pest. 
Sodann  finden  wir  dieselbe  in  Verona ,  Manlua  *)  und  Mailand ,  wo- 
selbst der  Gesundheitsrath  die  grösste  und  umsichtigste  Sorgfalt  ent- 
wickelte ,  und  namentlich  zum  ersten  Male  das  sicherste  31ittel  zur 
sofortigen  Auffindung  der  verdächtigen  Erkrankungen  und  zur  Däm- 
pfung des  Uehels,  die  Besuchs  a  nstalten  ,  in  Anwendung  brach- 
te^). Auch  Venedig  und  Padua  wurden  verheert,  doch  fehlt  es  von 
diesen  Orten  an  genaueren  Nachrichten.  In  Venedig  trug  die  Sorg- 
losigkeit der  angesehensten  Aerzte,  namentlich  des  Mercurialis 
und  Capivacci,  welche  sich,  in  der  Galenischen  Definition  des 
„loifjLog'"'  erstarrt,  von  der  Pestnatur  der  ersten,  wenig  zahlreiche» 
und  nicht  scharf  ausgeprägten  ,  Erkrankungen  nicht  überzeugen  konn- 
ten ,  *die  Hauptschuld  der  nur  zu  bald  unaufhaltsam  einbrechenden 
Verheerungen  ^).  Um  so  ruhmwürdiger  steht  die  Einsicht  da,  mit 
■welcher  Alexander  3Iassaria  zu  Vicenza  nicht  allein  gegen 
Mercurialis  zu  Felde  zog,  sondern  auch  nach  seinen,  durchaus 
von  der  Contagiosität  der  Pest  ausgehenden ,  Grundsätzen  grösseres 
Unheil  von  seiner,  ebenfalls  ergriffenen,  Vaterstadt  abwendete^). 
Ueberhaupt  rief  diese  Pest  in  Italien  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Schrif- 
ten in's  Leben,  in  denen  für  und  wider  die  Contagiosität  gestritten, 
dadurch  aber  die  ganze  hochwichtige  Angelegenheit  auf  die  erspriess- 
lichsle  Weise  erörtert  wurde*). 

1)  Nichtsdestoweniger  "»usste  sich  der  Galenismns  auch  hier  mit  den 
„Terhorgeiicn  Qualitäten'-  der  Luft  zu  helfen. 

2)  J.Phil.  Ing-rassias,  Inforniazione  del  pestifero  e  coiifagioso  niorbo, 
il  quäle  afflige  ed  ha  affiitto  questa  citta  di  Palermo  nell'  anno  1575, 
1576  etc.  Palermo,  1576.  4  —  Franc.  Cr  e  s  c  e  n  t  i  ii  s  ,  De  niorbis 
epidemicis ,  qui  Panormi  vagabautur  anno  1575,  sen  de  peste  ejusque 
natura  et  praecaiitione  tractatus.  Panorm.  Kilil.  4.  —  Beide  Schriften 
sind  dem  Verf.  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

3)  Vergl.  oben  §.  276.  Note  6. 

4)  Die  Epidemie  zu  Mantua  rief  eine  kleine ,  aber  tüchtige  Schrift  des 
Sommentiuft  zu  Cremona,  eines  absoluten  Contagionisten,  in's  Leben. 
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5)  Die  ausführliche  Geschichte  dieser  Mailänder  Pest  ist  in  dem  äusserst 
wichtigen  Werke  von  Ilortensii  enthalten.  Ascan.  Centur.  de 
Hortensiis,  I  cinque  libri  degl'  avertimenfi ,  ordini ,  gride  et  editti, 
fatfi  et  ohservati  in  Milano,  ne'  terapi  sospettosi  delhi  peste,  ne  gli 
auui  157f»  et  1517  etc.  Venet.  1579.  4.  —  S.  H.  Haeser,  hist.  -  path. 
Unters.  II.  75.  ff. 

9)  Galen  hatte  den  „^ot/xog"  definirt  als  eine  ,, bösartige ,  Viele  zu 
gleicher  Zeit  befallende  Krankheit".  Daran  nun  hängt  Mercuria- 
1  i  s  so  fest,  dass  er  unter  Anderem  sagt:  ,,Non  possuin  existiinare,  ap- 
pellandam  esse  eani  pestcm,  in  qua  \i\  duo  vel  trcs  peribant  siugulo 
die.     Erant  fortasse  initia   quaedain  pestis,  sed   non  erat  pestis." 

7)  Ueber  den  näheren  Inhalt  dieser  Schrift  (De  peste  libri  II.  Venet. 
1579.  5.)  vergl    II.  Haeser,  a.  a.  O.  II.  99.   ff. 

8)  Das  Verzeichniss  dieser  Schriften  s.  bei  H.  Haeser,  Bibliolhec.  epi- 
deiniograph.  p.  25  —  27. 

§.  471. 
Die  Pestpolizei  des  sechszelinten  Jahrhunderts. 

Schon  im  frühesten  Alterlhum ,  besonders  in  dem  von  Sümpfen 
umgebenen  Rom ,  finden  wir  geselzliche  Vorschriften  zur  Verhütung 
von  Krankheilen,  welche  durch  örtlich  beschränkte,  sogenannte  mias- 
matisclie  Schädlichkeiten  entstehen  ^).  Viel  später  erst  finden  sich 
Spuren  von  einer  genaueren  Kenntniss  der  Confagien^)  ;  die  Galenisch- 
arabistische  Lehre  von  den  ,, verborgenen"  Qualitäten  machte  jede 
wissenschaftliche  Forschung  in  diesem  wichtigen  Gebiete  geradezu 
unmöglich ,  und  selbst  der  allgemeine  Rath  der  Aerzte  des  Älittelal- 
ters  zur  Flucht  bei  pestartigen  Krankheiten  entspringt,  einige  ehren- 
werthe  Ausnahmen  abgerechnet,  aus  der  Furcht  vor  der  als  ursprüng- 
liche Krankheilsursache  wirkenden  ,,vergii"lelen  Lufl"^).  Am  läng- 
sten erhielten  sich  diese  Trrthümer  in  Deutschland ,  wo  namentlich 
der  Einfluss  des  Paracelsus,  gegen  welchen  einzelne  kräftige  Hin- 
weisungen auf  das  wahre  Sachverhältniss  nicht  aufkommen  konnten*), 
jenen  mystisch -astrologischen  Standpunkt  der  Pesllehre  noch  lange  in 
Ansehen  erhielt  ^).  In  Italien  dagegen  hatte  theils  die  früher  erwa- 
chende wissenschaftliche  Bildung  der  Aerzte ,  theils  die  in  einem  Kü- 
stenlande häufigere  directe  Beobachtung  der  Einschleppung  der  Pest 
schon  im  14ten  Jahrhundert  hier  und  da  Sperrmaassregeln  und  Con- 
lumazanstalten  in's  Leben  gerufen  ^) ,  und  im  löten  Jahrhundert  fin- 
den wir  in  allen  grösseren  Städten,  namentlich  in  Mailand  und  Ve- 
nedig, besondere  Behörden,  Sanilälsrälhe,  welchen  die  Verhütung 
und  Beseitigung  ansteckender  Kränkelten  obliegt.  —  So  eilte  auch 
hier  die  Erfahrung  der  Theorie  voraus.     ,,öie  Aerzte  übcrliessen  die 
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Wahl  und  Anordnung  aller  dieser  liygieinischen  Vorschriften  der  Obrig- 
keit und  die  Aufzeichnung  derselben  den  Chronikenschreibern,  fest  an 
den  allen  Salzungen  haltend,  und  sich  sorgfällig  hütend ,  in  Schriften 
Dinge  zu  berühren ,  die  über  den  Inlialt  und  die  Auslegung  der  ka- 
nonischen Bücher  hinauszugehen  schienen"^).  —  Nicolaus  Massa^) 
ist  der  erste  Arzt,  welclier  der  Pestpolizei  einige  Rücksicht  schenkt^); 
die  erste  wissenschaftliche  Abhandlung  dieses  Gegenstandes  aber,  wel- 
cher durch  die  Verbreitung  der  Syphilis  eine  mächtige  Anregung  er- 
fuhr, findet  sich  bei  Fraca  st  ori  ^").  Noch  gründlicher  und  vorur- 
iheilsfreier  wird  derselbe  von  Victor  de  Bonagentibus^^)  und 
Antonio  Porta,  Leibarzt  Sixtus  V.  u.  m.  A.  erörtert. 

1)  S.  oben  §.  «8. 

2)  Weder  bei  H  ip  p  0  kr  a  t  es ,  noch  bei  Galen  findet  sich  irgend  eine 
Kenntniss  des  Coutagiimis.  Sie  erklären  säninitlich  die  durch  dasselbe 
bewirkfen  Erkrankungen  durch  die  gemeinsame  Lufiverderbniss,  also 
durch  das  Miasma.  Vergl.  hierzu  L  o  r  i  n  s  e  r  a.  a.  O.  28.  und  daselbst 
die  Bestätigung  dieses  Satzes  durch  den  gelehrten  Valleriola. 

3)  S.  oben  §.  284. 

4)  Zu  diesen  gehört  z.  B.  eine  kleine  Schrift  des  Jodocus  Willi- 
cliius,  eines  absoluten  Contagionistcn  („Von  der  Pestilentz  ein  nütz- 
lich Regiment."  Leipz.  1553.  8.  Frankf.  1565.  8.).  Besonderes  Interesse 
gcTtährt  die  dieser  Schrift  angehängte  kräftige  Vermahnung  L  u  t  h  e  r's 
an  das  Volk  (,,0b  das  Sterben  zu  flihen  sey").  in  welcher  unter  Anderein 
„böse  pestilentzische  Leute,  Mörder  und  Bösewichter",  welche,  entwe- 
der um  sich  durch  Ansteckung  Anderer  der  eigenen  Krankheit  zu  ent- 
ledigen ( —  zufolge  eines  noch  jetzt  hier  und  da  hei  Syphilitischen  auf- 
tauchenden Wahns  — ),  oder  um  des  leidigen  Trostes  der  Genossenschaft 
willen,  die  Krankheit  verbreiteten,  mit  zeitlichen  und  ewigen  Strafen 
bedroht  werden.  —  S.  H.  Ha  es  er,  bist. -patholog.  Unters.  IL  S.  25 
und  535.  fF.  —  Noch  später  kam  es  in  Pestzeiten  häufig  vor,  dass  Nichts- 
würdige die  Häuser  auf  ekelerregende  Art  heimlich  verunreinigten,  um 
die  geängstetcn  Bewohner  zu  verscheuchen  und  alsdann  ungestört  plün- 
dern zu  können. 

5)  Die  Lehre  des  Paracelsiis  von  der  Pest  findet  sich  vorzüglich  in 
der  an  die  Stadt  Stertzingen  gerichteten  Schrift  über  diesen  Gegenstand 
(S.  ob.  §.  405.).  Der  Inhalt  derselben  ist  so  durchaus  astrologisch,  dass 
Helmont  mit  Recht  sagen  konnte:  „de  peste  tanquam  sibi  ignoto  hoste 
tractavit." 

6)  S.  oben  §.  285.  Note  3. 

7)  Lorinser,  a.  a.  O.   S.  32. 

8)  S.  oben  §.  376. 

9)  Nie.  Blassa,  de  febr.  pest.  Tract.  IL  c.  1.  2.  9.  —  Lorinser, 
S.  32. 
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10)   Fracastorl,  de  contagionibus   et  contaglosis    iiiorbls ,    lib.  I.  üb.  II, 

c.  3.  8.  lib.  III.  c.  7. 
llj  S.  oben  §.  4G8. 

§.   472. 

Die     luflue.nza-Epideraieen     des    16len    Jahrhunderts. 

1510.   1557.  1580.  1593. 

Die  Epidemieen  der  Influenza,  eines  Uebels ,  welches  yermöge 
seiner  Verbreilung  über  den  grössten  Thcil  der  Bevölkerung  vor  al- 
len anderen  auf  den  Namen  einer  Volkskrankheit  Anspruch  hat,  bil- 
den eins  der  wichtigsten  Beispiele  für  die  Entstehung  solcher  Seuchen, 
denen  ein  rein  miasmatischer  Charakter,  d.  h.  ein  Ursprung  aus  den 
allgemeinslen  Störungen  der  Bedingungen  des  normalen  höheren  thie- 
rischen  Lebens,  zugeschrieben  wird,  so  wenig  auch  diese  Störungen 
bis  jetzt  näher  angegeben  werden  können.  —  Die  Zufälle  der  In- 
fluenza sind  vorwiegend  katarrhalischer  Natur,  meist  mit  allgemeinem 
Ergriflenseyn  aller  und  hervorstechendem  Leiden  einzelner  Schleim- 
häute, nebst  auffallendem  Sinken  der  Kräfte,  welches  sich  nicht  sel- 
ten zu  einem  beträchtlichen  Grade  des  sogenannten  nervösen  Zustan- 
des  steigert.  Besonders  charakteristisch  aber  waren  zu  aller  Zeit  die 
üblen  Folgen  der  Krankheit  für  an  Lungentuherkeln  Leidende. 

Schon  im  Alterlhume  wird  einiger  wahrscheinlich  hierher  gehö- 
riger Epidemieen  gedacht ') ;  das  nächste  Beispiel  einer  Influenza  fällt 
in  das  Jahr  1387^),  mehrere  aber  wurden  im  15ten  (1403.  1411. 
1414.  1427)  und  16ten  Jahrhundert  beobachtet. 

Ueber  eine  im  Jahre  1510  herrschende  Influenza  berichten  V al- 
le riola,  Fernelius  u.  e.  A.  sehr  kurz.  —  Die  nächste,  wie  es 
scheint,  sehr  ausgedehnte,  von  Westen  nach  Osten  sich  verbreitende 
Epidemie  fällt  in  das  Jahr  1557,  in  welcher  sich  bereits  die  Nach- 
theile des  Aderlasses  und  der  Abführmittel  zeigten. 

Ungleich  vollständiger  sind  die  Berichte  der  Zeitgenossen  über 
die  Influenza  des  Jahres  1580,  welche  wiederum  der  Richtung  von 
West  nach  Ost  folgte.  Die  spanischen  Aerzte  tödteten  viele  ihrer 
Kranken  durch  den  Aderlass  ^).  Besonders  werthvoU  ist  der  Bericht 
des  Thomasius*)  über  diese  Epidemie.  Nach  demselben  war  be- 
sonders die,  unter  mancherlei  Beschwerden  eintretende,  Urinkrise 
hervorstechend.  Greise  erkrankten  tödtlich,  Erwachsene  schwer, 
Kinder  leicht.  Thomasius  behandelte  die  Krankheit,  mit  gänzlicher 
Umgehung  des  Aderlasses  und  der  Ausleerungsmittel,  sehr  einfach 
und  zweckmässig  ^).  Endlich  herrschte  eine  Influenza  im  J.  1593, 
über  welche  sich  aber  nur  sehr  spärliche  Nachrichten  finden^). 
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1)  S.  oben  §.  Ol. 

2)  Vergl.  über  dicso  und  alle  folgenden  Ejiidemieen :  Seh  weich,  die 
Influenza.  Berlin,  1836.  8.  —  Ginge,  die  Influenza  oder  Grippe.  Min- 
den, 1837.  8. 

3)  Crato,  bei  SchMcich,  S.  65. 

4)  S.  oben  §.  465. 

5)  Vcrgl.  H.  Haeser,   hist.  -  palh.  Unters.  II.  538.  ff. 

6)  Vergl.  Glugc,  a.  a.  O.  S.  (52. 


Fünfte  Periode. 

Von  der  Eiitdeckuu^  deis  Kreiislauf^  des  Blutest 
durcb  Harvey  bis  auf  die  Oe^eu\«'art. 

(1628  _  1844.) 


Z  w  e  i  u  11  d  d  r  e  i  s  s  i  g  s  t  e  r   Abschnitt. 

Die  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Blutes   und    ihre 

Folgen. 

§.   473. 
Einleitung. 

Das  17te  Jahrhundert  war  beslimml ,  die  Kampfe ,  welche  das 
secbszehnte  geboren  hatte ,  zur  Entscheidung  zu  bringen  —  im  Le- 
ben, im  Staate,  in  der  Kirche,  in  der  Wissenschaft.  Diese  Entschei- 
dung erfolgle,  aber  zahllos  waren  die  Opfer,  welche  sie  kostete,  ent- 
setzlich die  Greuel,  die  sie  erzeugte,  und  dennoch  war  der  Preis  — 
der  Sieg  der  Humanität,  der  Freiheit  und  der  Wahrheit  —  der  Ströme 
Blutes  werth ,  mit  denen  er  erkauft  ward.  So  entwickelte  sich  in 
Deutschland  aus  den  Verheerungen  eines  30jährigen  Krieges,  in  Frank- 
reich aus  der  Despotie  Ludwig's  XIV.,  in  England  aus  der  Tyran- 
nei CromwelTs,  in  Spanien  aus  den  Scheiterhaufen  der  Inquisition 
ein  neues,  kräftiges  Leben  —  ein  verjüngt  zum  Himmel  schweben- 
der Phönix.  Und  so  ist  es  erklärlich  genug,  dass  gerade  in  diese 
Zeit  der  anscheinenden  Zerrüttung  die  herrlichsten  Triumphe  auch  der 
Wissenschaft  fallen,  als  deren  glänzendstes  Beispiel  in  unserm  Kreise 
die  grosse  Entdeckung  Harvey's  dasteht,  welche  mitten  unter  den 
Greueln  des  Bürgerkriegs  vollendet  wurde. 

§.  474. 
Die  Philosophie   des   17ten   Jahrhunderts. 
Der  wesentliche  Charakter  der  allgemeinen  Reformation  im  ICten 
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Jahrhundert  ist  die  Trennung  des  Wissens  von  dem  bis  dahin  allein 
herrschenden  Gebiete  des  Glaubens^).  Von  dem  Versunkenseyu 
in  der  gläubigen  Verehrung  des  Schöpfers  wandte  sich  nun  die  freie 
Wissbegierde  mit  Üngesliim  zu  denilnbegrifF  dcsGeschaflenen,  zur  Na- 
tur. Die  ersten  Schritte  einer  solchen  Naturforschung  aber  konnten 
keine  andere,  als  rein  empirische  seyn ;  emsige  Zusammenhäufung  ei- 
nes mit  wenig  Kritik  geordneten  Materials.  Diese  Kritik  aber  war 
die  schönste  Frucht  der  neubeiebten  philologischen  Studien.  Dieser  Kri- 
tik entsprang  der  Zweifel,  diesem  die  selbstlhätige  Forschung,  die 
aber,  unbesorgt  um  die  Grenzen  der  eignen  Befähigung,  das  objectiv 
Erkannte  auch  für  das  Wahre  hielt.  Der  Zweifel  ward  zum  wissen- 
schaftlichen Skepticismus  erst  dann,  als  er  auch  die  Fähigkeit  des 
Subjccts  zur  Erkenntniss  des  Objects  zu  bezweifeln  anfing,  und  sich 
demzufolge  an  die  Untersuchung  der  subjectiven  Bedingungen  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wandte.  Der  Geist  verlangte  eine  Garantie 
für  die  Cougruenz  des  Objects  mit  der  subjectiven  Erkenntniss  des- 
selben; diese  bot  die  mathematische  Methode,  ,,das  sich  selbst  Klar- 
w^erden  des  Geistes  über  die  an  sich  unveränderliche  Wahrheit  des 
Objects."  Diese  Methode  aber  verdankt  die  Philosophie  dem  grossen 
Baco  von  Verulam. 

1)  „Durcli  das  Mittelalter  hindurch  war  der  Geist  mit  der  religiösen 
Ent^FickeIuIlg  des  cl:risllicheii  Priiicips  beschäftigt;  dies  war  seine  we- 
sentliche Aufgabe,  gegen  welche  alles  weitere  Interesse  als  ein  über- 
flüssiges ,  zw  eckloses ,  ungöttliches  erschien ,  und  in  den  Hintergrund 
trat."  (Sc  hat  1er,  Geschichte  der  Naturpliilosopliie  von  Baco  von 
Verulam  bis  auf  unsere  Zeit.     Erster  Theil.     Leipzig  1841.  8.  S.  1.) 

Der  Empirismus. 

§.  475. 

Baco     von    Verulam. 

(1561  — 1626.) 

Franz  Baco  von  Verulam^),  Vicomte  von  St.  Alban,  einem 
der  edelsten  Geschlcchler  England's  entstammend  ,  fasste  schon  wäh- 
rend seiner  Studienjahre  die  grösste  Abneigung  gegen  die  herrschende 
scholastische  Philosophie.  Durch  eine  seltene  ursprüngliche  Kraft, 
durch  ausserordentliche  Gelehrsamkeit,  vorzüglich  aber  durch  die  grösste 
geistige  Freiheit  gelang  es  Baco,  eine  gänzliche  Umänderung  in  der 
Methode ,  der  Philosophie  nicht  allein ,  sondern  der  Wissenschaften 
überhaupt  zu  bewirken ,  deren  Gruudcharakter  in  der  Einsetzung  und 
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genauen  BesUmniiing  der  Erfahrung  als  des  allgemein-wissenschaft- 
lichen Princips  hcruht. 

Zu  diesem  Zwecke  verschaffte  sich  Baco  vor  Allem  eine  all^e- 
meine  encyklopädische  Kenntniss  des  Gesammtgehietes  der  Wissen- 
schaften. Deshalb  fehlte  es  ihm  zwar  au  der  speciellen  Kenntniss 
der  einzelnen  Fächer,  aber  er  erkannte  diesen  Mangel  viel  zu  sehr, 
als  dass  er  sich  nicht  darauf  hätte  beschränken  sollen,  denselben  mehr 
als  den  formellen  Weg,  die  Methode  zu  ihrer  wissenschaftlichen 
Begründung  vorzuzeichnen.  Und  diese  Aufgabe  hat  Baco,  abgese- 
hen von  einzelnen  Missverständnissen ,  mit  einer  Vollständigkeit  ge- 
löst, welche  für  die  ganze  spatere  Entwickelung  der  Wissenschaft 
die  segensreichsten  Früchte  getragen  hat. 

1)  Baco  betrat  schon  im  Jahre  1580  die  diplomatische  Laufbahn.  Unter 
Jacob  I.  erhielt  er  die  Würde  des  Lordkanzlers  und  Siegelbewahrers. 
In  auffallendem  Widerspruche  mit  seinen  persönlichen  und  geistigen 
Vorzügen  stand  B  a  c  o's  Charakterschwäche,  durch  Avelche  er  ganz  in 
die  Hände  der  politischen  Parteien,  ja  selbst  seiner  Domestiken  gerieth. 
Vermöge  dieser  SchAväche  Hess  er  sich  verleiten,  in  dem  Hochverraths- 
processe  gegen  Graf  Essex,  seinen  ehemaligen  Wohlthäter,  die  Ankla- 
geschrift auszuarbeiten ,  wodurch  er  sich  den  allgemeinen  Mass  zuzo"-. 
Bei  einer  späteren  Gelegenheit  brachte  ihn  der  \  erdacht  der  Bestechung 
und  der  Schmälerung  der  ständischen  Privilegien  auf  kurze  Zeit  in's 
Gefängniss  und  um  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  verbrachte  Baco  als  Privatmann  in  ausschliesslich 
■wissenschaftlicher  Thätigkeit.  —  Ueber  B  a  c  o's  Leben  vergl. :  Baco- 
niana,  or  remains  of  sir  Francis  Bacon.  Lond.  1697.  8.  —  Maltet 
vor  der  Ausgabe  der  W^erke  B  a  c  o's.  —  Französich  :  ä  la  Haye  1742. 
12.     Lond.  et  Par.  1788.  —   Deutsch  von  J.  H.  Ulrich.     Berl.  1780.  8. 

—  Sprengel,  Leben  B  a  c  o's  im  Hallischen  Biographen,  Bd.  VIH,  St.  1. 

—  Ueber  seine  philosophische  Bedeutung  besonders  die  vortreffliche 
Darstellung  bei  Schaller,  Gesch.  der  Katurphilosophie.  Leipz.  1841. 
Bd.  I.  S.  25.  ff.  —    Biogr.  med.  u.  s.  w. 

§.  476. 
Baco  theilt  zunächst  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  in  die 
Lehre  von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen.  Nichts  aber  ist  in 
diesem  ungeheuren  Gebiete,  was  nicht  Object  der  Forschung  zu  wer- 
den verdiente.  Alles,  was  ist,  ist  wissens würdigt).  Der  bisherige 
Zustand  der  Wissenschaften  aber  erscheint  ihm  als  ein  durchaus  un- 
befriedigender; ihr  Aufbau  soll  von  vorn  anfangen,  das  Vergangene 
vergessen,  eine  durchaus  neue  Welt  erbaut  werden^).  Die  Grund- 
lage aller  übrigen  Wissenschaften  ist  die  Erkenntniss  der  Natur,  an 
welche  der  Mensch  zunächst  gewiesen  ist,  die  Naturphilosophie  die 
einzige  Quelle   aller   übrigen  Wissenschaften.     Die  Natur   allein    ist 
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erkennbar,  nicht  aber  Golt.  Deshalb  führt  Baco  seine  allgemeinen 
Grundsätze  mit  besonderer  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften  und 
die  Heilkunde  aus ,  in  welchen  ihm  auch  nicht  gewöhnliche  specielle 
Kenntnisse  zu  Gebote  standen  ^).  Das  einzige  Mittel  zur  wissen- 
schaftlichen Erkenntniss  ist  die  Beobachtung,  und  diese  ist  mit  allea 
Hülfsmilteln  der  Sinne  und  des  Geistes  festzustellen.  Das  grösste 
Hinderniss  aber  der  freien  Beobachtungserkenntniss  sind  die  Vorur- 
theile,  ,,idola."  Die  Beobachtung  allein  gibt  indess  nur  das  Material 
des  eigentlichen  Erkennens  an  die  Hand ;  dieses  entsteht  erst  durch 
die  philosophische  Verarbeitung  von  Seiten  des  menschlichen  Geistes, 
durch  die  Trennung  des  Ungleichartigen,  die  Vereinigung  des  Ver- 
wandten, durch  Schlüsse  von  dem  Bekannten  auf  das  Aehnliche,  mit 
einem  Worte  durch  die  Induction.  (,,Vere  scire  est  per  causas 
scire.") 

Die  Medicin  iu's  Besondere  ist  dem  Baco  durchaus  eine  Ars 
conjecturalis.  Auch  für  sie  ist  die  einzig  sichre  Grundlage  die  den- 
kende Beobachtung.  In  dieser  Beziehung  legt  Baco  auf  die  Anato- 
mie ein  vorzügliches  Gewicht ,  er  vermisst  aber  bei  derselben  die  ge- 
hörige Berücksichtigung  ihres  vergleichenden  und  pathologischen  Theils. 
3Iit  derselben  Einsicht  äussert  sich  Baco  über  die  verderblichen  Ein- 
seitigkeiten der  Humoralpathologie,  gegen  die  von  der  Bequemlichkeit 
der  Aerzte  so  häufig  decretirte  Unheilbarkeit  vieler  Krankheiten  ,  und 
gegen  die  Unvollkommenheit  der  Arneipräparate*). 

Schon  aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich,  mit  welcher  Klarheit  Baco 
den  Zustand  der  einzelnen  Wissenschaften  erfasste.  Mag  deshalb 
die  von  ihm  gelehrte  Methode  im  Einzelnen  mangelhaft  seyn  ,  ja  so- 
gar Widersprüche  enthalten,  die  Grundsätze  derselben  werden  für  alle 
Zeit  unantastbar  bleiben  ^). 

1)  „Quidquid  essentia  digniim  est,  lA  efiam  scientia  dij^num,  quae  est 
essentiae  iniago."  —  Aus  diesoui  Grunde  verwarf  B  a  c  o  selbst  viele 
inagisclie  und  unerklärliclie  Ersclieuinngen  niclit  völlig,  indem  gar  Vie- 
les wirlilicli  sey,  was  durch  bis  jetzt  bekannte  Ursachen  nicht  entruth- 
selt  werden  könne. 

2)  Diesen  Grundsätzen  zufolge  legt  Baco  den  Leistungen  des  AKerthums 
einen  verliältnissmässig  geringen  Werth  bei,  obschon  er  den  Nutzen  der 
Geschichte  als  Uülfsniittel  der  Erfalirung  durchaus  nicht  verkennt. 

3)  Die  Naturphilosophie  B  a  c  o's  geht  von  dem  Satze  aus ,  dass  jeder 
Körper  einen  Spiritus  enthalte ,  welclier  das  Princip  jeder  Bewegung 
und  Veränderung  sey.  Dieser  Spiritus  ist  zwar  materiell,  aber  von  ei- 
ner unendlichen  Feinheit  der  Substanz.  Im  Widerspruch  mit  seinen 
allgemeinen  Sätzen  gibt  Baco  zu,  dass  derselbe  nicht  durch  die  Sinne, 
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sondern  nur  durch  das  auf  die  sinnliclie  Erfahrung  sich  stützende  Denken 
erkannt  werde.    —     Das  Nähere  s.   b.  S  c  h  all  er  a.  a.  O,    S.  56.    ff. 

4)  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  Baco  eine  Hoffnung  aus,  Melche  die 
neueste  Zeit  glänzend  erfüllt  hat,  dass  es  nämlich  der  Chemie  dereinst 
gelingen  "werde,  die  Mincriilqnellen  künstlich  nachzubilden.  —  Als  eine 
besonders  wichtige  Aufgabe  der  Medicin  schildert  Baco  die  Mukrobio- 
tik.  Diese  Averde  zunächst  durch  Alles  das  erfüllt,  was  den  Spiritus 
verdichte  und  seinen  zu  rasclien  Verbrauch  verhindere.  (S.  Note  3.) 
Dahin  rechnet  Baco  Massigkeit  in  köiperlicher  und  geistiger  Thätig- 
keit,  besonders  den  massigen  Genuss  des  Opium's  (!),  Nitrum's  und  vor 
Allem  das  noch  nicht   entdeckte  Aurnm  potabile. 

5)  Baco's  vorzüglichste  Schriften  sind  folgende:  —  On  the  advancement 
of  learning.  Lond.  1605.  4.  Latein,  nr.t.  d.Tit. :  De  augraentis  scientia- 
rum  libri  IX.  Par.  1024.  4.  Argent.  Iti35.  8.  Lond.  Ifi38.  f.  L.  B.  1632. 
12.  Amstel.  1662.  12.  Deutsch  :  Pestli ,  1783.  8.  (2  Bde.)  —  Novuiu 
organon,  or  new  method  of  eiuphnnng  the  reasoning  faculties  in  the  pnr- 
suits  of  truth.  Lond.  1620.  Latein.  :  L.  B.  1645.  12.  1630.  12.  AmsteL 
1660.  12.  Wirceb.  1779.  12.  Oxford,  1813.  8.  —  Historia  vitae  et  mor- 
tis. Lond.  1623.  8.  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Deutsch  : '  Glogau ,  1799.  8.  — 
Opt-ra  orania.  Lond.  1638.  f.  Francof.  I*i63.f  Amstel.  1684.  12.  (6  Bde.) 
1730.  12  (7  Bde.)  Englisch  :  Lond.  1740.  fol.  (4  Bde  )  u.  s.  vv.  Fran- 
zös. :  Dijon,  1800.  4.  (15  Bde.)  mit  Anmerkungen  von  Lasallc.  — 
Vergl.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  512.  —    Biogr.  med. 

§.  477. 
Canipanella  (15G8— 1639.)  —    Hobbes  (1588—1679). 

Aber  nicht  Baco  allein,  der  Geist  der  Zeit  überhaupt  war  zur 
klaren  Erkenntniss  dieser  und  ähnlicher  Grundsätze  erwacht,  und  wir 
finden  sie  deshalb  von  mehreren  ausgezeichneten  Zeitgenossen  des 
grossen  Brillen  auf  das  Kräftigste  vertreten.  —  Unter  diesen  ist 
zunächst  der  Dominikaner  Thomas  Campanella  aus  Calabrien  zu 
nennen ,  vorzüglich  auch  deshalb,  weil  er  zugleich  durch  seine  ärzt- 
lichen Ansichten  beachtenswerth  ist  ^).  Der  Grundzug  in  der  Philo- 
sophie Camp  an  eil  a's,  des  erbittertsten  Feindes  der  hergebrachten 
Logik,  ist  die  unbedingteste  Skepsis.  Alle  Kenntniss  zerfällt  in  die 
von  Gott  und  von  der  Nalur ,  in  Theologie  und  Philosophie.  Die 
Quelle  der  ersten  ist  die  Offenbarung,  die  der  zweiten  die  Erfahrung. 

Der  entschiedenste  Empirismus  ist  auch  der  Grundzug  in  der 
Philosophie  von  Thomas  Hobbes,  dem  Freunde  Baco's.  Die 
Philosophie  beschränkt  er  auf  die  Lehre  von  den  Körpern  ^) ,  und 
theilt  alle  Erkenntniss  in  malhematisch  begründete  und  in  die  auf  dem 
Wege  der,  genau  begranzten,  Hypothese  ein  ^). 

Diese  Andeutungen   können  genügen ,   um   den  Geist  zu   zeigen, 
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welcher  im  ITlcii  Jalirliiindcrt  die  Piiilosopliic ,  insbesondere  die  Na- 
turphilosophie bewegte.  Es  ist  schwor,  zu  bestimmen,  wie  gross 
der  Eiofluss  war,  den  diese  Lehren  auf  die  ßeslrebunjjen  der  Aerzle 
ausübten  ,  denen  die  folgende  Bctraciilung  gewidmet  ist.  Es  scheint 
indess,  dass  dieser  Einfluss  weniger  unmittelbar  war,  als  gewöhnlich 
geglaubt  wird,  sondern  dass  viehnchr  die  praktischen  Naturwissenschaften 
auf  dem  selbslslaudigen  Gange  ihrer  Enlwickelung  und  durch  sich 
selbst  zu  einem  Standpunkte  gelaugten ,  dessen  Zusammentreffen  mit 
den  gleichzeitigen  Philosophemen  als  die  nothwendige  Folge  des  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Bewusstseyns  der  Zeit  erscheint. 

1)  Hierher  geliört  eine  wcuig  bekanide  medlciiiistlie  Sclirift  C  a  in  p  a - 
n  e  1 1  ci's :  „  Mcdicin;iliiim  jiixfii  propria  piincipia  liljri  VII."  Lngd. 
1635.  4.  —  lii  diesem  Werke  ist  allerdings  im  Allgemeinen  noch  der 
Galenische  Standpunkt  vorherrschend,  doch  sind  wichtige  FortschrUto 
nicht  zu  verkennen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Annahme  einer  einigen 
und  ungefheilten ,  mit  verschiedenen  Fähigkeiten  begabten  Geistcsthä- 
tigkeit,  (p.  21.)  Besonders  interessant  aber  ist  die  S(renge,  jnit  v.  cl- 
cher  C  a  m  p  a  n  e  II  a,  hierüber  wahrscheinlich  durch  Paracelsus  be- 
lehrt, darauf  dringt ,  die  Behandlung  der  Krankheiten  nicht  gegen  ihre 
Symptome,  sondern  gegen  ihre  Grundursache  zu  richten:  „lu  omni  cu- 
ratione  ad  causas  primum  respicies ,  qnas  si  nou  praccideris ,  clTecUis 
soli  dans  operam ,  licet  dolorem  lenies ,  morbum  tarnen  auges  longitu- 
dine  et  maguitudine.  Nou  ergo  foraenla  et  tepidi  hnmores  violae  poda- 
gram  pedibus  applicatl  sanant,  sed  destiüationis  ablatio"  etc.  (p.  76.) 
Demgemäss  iin< erscheidet,  er  scharf  zwischen  der  Ursache  der  Krank- 
heiten, ihrem  Siize  und  der  consensuellen  Affec(ion  anderer  Thcilc,  — • 
Die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Krankheit  weist  Campanella  ent- 
schieden von  der  Medicin  ab;  die  \atur  habe  niemals  sich  selbst  feind- 
liche Zwecke;  dagegen  dürfe  die  Theologie  allerdings  von  Strafen  für 
begangene  Sünden  reden,  (p.  78.)  Eben  so  wenig  habe  es  der  Arzt  als 
solcher  mit  dem  idealen  Wesen  (,. causa  idealis")  der  Krankheit  zu  thuii. 
—  Am  bekanntesten  sind  die  Aussprüche  Companella's  über  das 
Fieber  geworden.  Das  Fieber  sey  niemals  (die  Febris  Iiectica  vielleicht 
ausgenommen)  Krankheit,  sondern  stets  Symptom.  Krankheit  köiine  es 
schon  deshalb  nicht  seyn  ,  weil  es  die  Entfernung  der  Krankheitsstolle 
zum  Zwecke  habe,  eine  Krankheit  aber  habe  nach  dem  Obigen  niemals 
einen  Zweck,  (p.  8f>.)  Sehr  scharfsinnig  erklärt  bereits  Campanella 
den  Typus  des  Fiebers,  besonders  die  Intermission,  durch  eine  bald  nach- 
lassende, bald  gesteigerte  Erzeugung  der  Krankheitsstoffe.  ,,Nos  inter- 
niissiones  invenimus,  quando  sponte  spiritum  accendi  putamus  contra  hu- 
morem  putrescentem :  fierique  in  humore  illo  exinde  accensiouem ,  dum 
Spiritus  ipsum  eoquit,  ut  expellat :  et  propterea  uon  continuari,  quoniara 
pars  humoris  valida  expulsa  est :  et  Spiritus  hoc  intermedio  foedere  ad 
curam  corporis  regreditur.  Crescente  autem  reliquo  humore  iterum  Spi- 
ritus fcrvet  contra  eura   rcpetitis  vicibus,  donec  totum   extrudat.     At  nbi 
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huinor  magnus  est,  pravisque  qualilalibus  intra  vasa  sanguiiieni,  et  cor, 
et  viialiii  afficiens ,  laltorat  coiitiimo  contra  eum  sj)iri;us  ,  donec  vel  ex 
j)arj;e  arteo  ipsum  vincat,  exqiie  vasis  cxtrmlat,  quod  a  uiiiniis  necessariis 
iiüpediri  non  p(>ssit :  et  sie  fit  iiiteriiiissio ,  qiiae  periciiluiii  vi(ae  iiulicat 
jiraeteriisse."  (jj.  94.)  —  Ferner  erklärt  sich  auch  C  a  iii  p  a  n  e  1  ]  a  ge- 
gen die  Entstehnn«;^  der  Fieber  durcl»  Faulniss,  und  bedient  sich,  um 
diese  Ansicht  zu  ^^  iderlegen  ,  unter  Anderiu  sehr  piisscnd  des  Beispiels 
der  Svphilis  a»if  der  einen  und  des  Schnupfens  auf  der  andern  Seite. 
—  Vergl.  Ha  11  er,  bibl.  med.  pr.  IL  491.  —  Campanella  ans  Slilo 
in  Ciihibricn,  lehte,  \erräthcrisclier  Verbindungen  mit  den  Türken  und 
der  Ketzerei  zugleich  angeklagt,  27  Jalire  lang  im  Kerker.  Mehrmals 
niusste  er  auch  die  Folter  aus.stehen.  Später  freigesprochen,  entging  er 
ueuen  Verfo^ungen  durch  die  Flucht  nach  Frankreich,  wo  er  bis  Ißoü 
lebte. 

2)  Die  Philosophie  des  Ilobbes  zerfällt  in  die  Lelire  von  den  natürlichen 
Körpern  (Logik,  Ontologie,  Metaphysik,  Physik"!  und  in  die  vom  Staat.s- 
körper  (Politik),  in  welche  die  Ethik  eingeschaltet  wird. 

ö)  Vergl.  Schaller,  a.  a.  O.  I.  «0. 

William     H  a  r  v  e  y. 

§.  478. 
L  e b  e  n s  g  e  s  c hl  c  1)  t  e. 

William  Harvey,  der  Aellesle  von  neun  Geschwistern,  ward 
am  l.  April  1578  zu  Folkstone  in  der  Grafschaft  Kent  geboren.  Im 
Jahre  1593  bezog  er  das  Collegium  zu  Cambridge,  sechs  Jahre  dar- 
auf bereiste  er  Frankreich  und  Deutschland,  und  begab  sich  dann 
nach  Padua ,  woselbst  er  besonders  unter  Fabricius  ab  Aqua- 
pendente^)  Äledicin  studirte.  Nach  5  Jahren  kehrte  er  nach  Lon- 
don zurück ,  ward  in  das  Collegium  der  Aerzte  aufgenommen  ,  und 
erhielt  die  Stelle  eines  Arztes  am  Bartholomäus- Spitale.  Im  Jahre 
1615  ward  Harvey  zum  Professer  der  Anatomie  und  Chirurgie, 
später  von  Jacob  I.  und  Carl  I.  zum  Leibarzt  ernannt.  Während 
des  liürgerkriegs  begleitete  er  den  König  auf  seiner  Flucht,  und  ver- 
weilte eine  Zeillang  zu  Oxford  ,  zuletzt  als  Präsident  des  dortigen 
Morton-College.  Nach  der  Uebergabe  von  Oxford  an  die  Parlaments- 
truppen lebte  Harvey  in  grosser  Zuriickgezogenheit  bald  zu  Lon- 
don ,  bald  zu  Lambelh  oder  Richmond  bei  einem  seiner  Brüder.  Das 
Collegium  der  Aerzte  widmete  ihm  im  Jahre  1652  eine  Büste ;  die 
Ernennung  zum  Präsideuten  schlug  er  aus.  —  Harvey  beschloss 
am  3.  Juni  1658  eine  Laufbahn,  die  nicht  weniger  ruhmvoll  gewesen 
■war  durch  die  Grösse  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen,  als  durch 
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die  strenjjste  Hcclilliihkeit,    die   liebeiiswünligsle  SanflniiUh   und  lie- 
scbeidenheit  seines  A\  andels. 

])  S.  oben  §.  3(iiJ.  —  „Ex  ea  ipsa  AngUa,  in  qua  hactenuR  anatomla  fere 
jiulla  fiierat,  t-xstitit  iiovuin  aitis  luitien,  cujus  iioinen  ab  ipso  retro  Hip- 
pocrate  secuuduiu  rst."     (Haller.) 

§.  479. 
Die  Schrift  Harvey's    iii)er   den  Kreislauf  des  Blutes. 

Die  nächste  äussere  Veranlassung  zu  seinen  unsterblichen  For- 
schungen über  d.Mi  Kreislauf  des  IMutes  erhielt  Harvey  durch 
die  von  seinem  Lehrer  Fabricius  vorgetragene  Beschreibung  der 
Venenklappen  ^).  Die  sorgfältige  Prüfung  der  diesen  zugeschriebe- 
nen Functionen,  die  unausgesetzten  Forschungeti  fiber  die  bisherige 
Lehre  von  der  Blutbewegung  führten  ihn  endlich  zu  der  Leberzeu- 
gung der  gänzlichen  l'nhaltbarkeit  der  gangbaren  Ansichten.  Schon 
seit  dem  Jahre  1619  trug  Harvey  seine  Lehre  vom  Kreisläufe  vor, 
aber  erst  neun  Jahre  später  wagte  er  es,  dieselbe  zu  verölFentlichen, 
nachdem  er  in  der  Zwischenzeit  durch  immer  erneute  Untersuchimiren 
sich  und  seine  Freunde  von  ihrer  Untrüglichkeil  überzeugt,  und  sich 
auf  alle  Einwürfe  gegen  dieselbe  vollständig  vorbereitet  hatte. 

Die  Schrift  Harvey's,  der  ersle  und  glänzendste  Triumph  der 
Experimentalphysiologie,  erschien  im  Jahre  I6'28  ").  Sie  ist  König 
Carl  L  gewidmet,  eine  zweite  Zueignung  ist  an  das  Collegium  der 
Aerzte  gerichtet,  welches  9  Jahre  lang  Zeuge  der  Untersuchungen 
des  grossen  Physiologen  gewesen  war.  Die  ganze  Arbeit  durchweht 
der  Geist  der  ächten  Wissenschaft,  die  grössle  Ruhe,  die  strengste 
logische  Ordnung,  das  siegreiche  Bewusstseyn  der  Wahrheit,  die  lie- 
benswürdigste Bescheidenheit,  zufolge  welcher  selbst  der  Titel  nur 
ein  ,,Üebungsstück"  verspricht,  die  grössle  Hochachtung  vor  den  Lei- 
stungen der  Vorgänger,  besonders  Galen's.  Ihre  Kürze  (72Seilen) 
rechtfertigt  Harvey  selbst  mit  dem  rein  experimeniellen,  jede  theo- 
retische Voraussetzung  gänzlich  ausschliessenden  Charakter  dersel- 
ben ^). 

1)  S.  oben  §.  36(».  Dort  wurde  bereits  benierlif,  dass  eigenflitli  Cannani 
die  Veiienklappen  entdeckte,  wenn  nicht  vielleicht  gar  Estiennes 
sie  zuerst  bemerkte.     S.  oben  §.  354.  Note  4. 

2)  ,,Exercitatio  anatomica  de  motu  cordis  et  sanguinis  in  animalibus." 
Franrof.  1628.  4.  —  Später:  Lugd.  163».  4.  mit  Parisanus  Gegen- 
schrift. (S.  unt.  §.  484.)  1647.  4.  Päd.  1643.  4.  mit  den  Briefen  des 
Walaeus.  (S.  unt.  §.  485.)  u.  s.  w.  ii.  s.  w.  —  Namentlich  in  der 
«ehr  schönen  Ausgabe  :    H  a  r  v  e  i    opp.   omn.     Lond.  1766.    4.     Das  Ma- 
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miscijpt  wiiü  im  brhtischcu  Museum  zu  London  aufbfwiihit.     Die  hier- 
her gehörige  Literaliir  s.  bei  Clioulaiit,  Bibl.  und.  liist.  p.  152. 
S)  ,,Quod  non  ex  libiis,  sed  ex   dissectionibns,  non   ex  placiti.s  philosopho- 
nim ,    sed    fabrica  natui'ae  discere  et  docere  anatomen  profilear."     (Dc- 
dieatio,  p.  7.) 

§.   480. 

Unhaltbarkeitder  bisherigen  Lehre. 

Der  eigentlichen  Schrift  geht  (von  S.  10 — 19)  ein  Prooemlum 
voraus,  welches  bestimmt  ist,  die  Unhaltbarkeit  der  bis  dahin  gangba- 
ren Ansichten  anschaulich  zu  machen  ').  —  Nach  der  bisherigen 
Lehre  habe  man  dem  Pulse  und  der  Respiration  gleiche  Function  zu- 
geschrieben, indem  man  glaubte,  dass  auch  die  Arterien  bei  der  Dia- 
stole von  aussen  Luft  aufnehmen  ,  und  bei  der  Systole  die  verbrauch- 
teu  Stoffe  (Fuligo)  nach  aussen  entweichen  lassen.  Diese  Lehre  sey 
falsch,  indem  1)  z.  B.  im  Bade  der  Puls  nicht  kleiner  werde,  wie 
es  doch  nach  jener  Hypothese  der  Fall  seyn  miisste.  —  2)  Es  sey 
hiernach  unerklärlich,  wie  der  Fötus  und  die  Wasserlhiere  l^ben  kön- 
nen. —  3)  Es  sey  ungereimt,  anzuneiimen ,  dass  bei  der  Systole 
blos  ,, Fuligo"  und  nicht  auch  der  unendlich  feinere  Spiritus  durch 
die  Haut  nach  aussen  entweiche.  —  4)  Es  sey  nach  dieser  Ansicht 
unerklärlich,  dass  die  Arterien  bei  ihrer  Verletzung  nicht,  wie  die 
geöffnete  Luftröhre  ,  Luft  aufnehmen  und  abgeben,  sondern  Blut  ent- 
strömen lassen.  —  5)  Galen  lehre,  die  in  den  Arterien  enthaltene 
Luft  sey  zur  Abkühlung  der  Organe  bcslimmt.  Dagegen  zeige  die 
Erfahrung,  dass  gerade  nach  LInterbinduug  der  Arterien  die  Tempe- 
ratur der  Theile  sich  vermindere.  Zudem  widerspreche  sich  Galen, 
da  er  recht  wohl  wisse ,  dass  die  Arterien  Blut  enthalten.  — ■  An- 
dere seyen  der  an  sich  unwahrscheinlichen  31einung,  dass  die  Arterien 
zugleich  Spiritus  und  Blut  enthalten ,  welches  sie  vom  Herzen  anzie- 
hen. Eine  solche  Anziehung  sey  aber  unmöglich,  da  sich  das  Herz 
gleichzeitig  mit  den  Arterien  bewege.  In  Wahrheit  werden  die  Ar- 
terien,  wie  Schläuche,  vom  Herzen  aus  angefüllt. 

Sodann  widerlegt  Harvey  die  Lehre  Galen's  von  der  den  Ar- 
terienhäuten eigenlhümlichen  ,,Vis  pulsifica,"  vorzüglich  durch  die 
Nachweisung,  dass  aus  der  Arterie  das  Blut  nicht  bei  ihrer  Systole, 
sondern  bei  ihrer  Diastole  hervorspringe^),  während  die  alte  Lehre 
behaupte,  dass  bei  der  Diastole  Luft  angezogen  werde.  Harvey 
beruft  sich  hierbei  auf  die  Beobachtung  eines  Aneurysma  (spurium), 
welches,    ohne  Häute  zu  besitzen,  pulsirt  habe.  —  O)  Endlich  werde 
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die  gleiche  Bedentung  des  Pulses  und  des  Alhmens  dadurch  widerlegt, 
dass  die  Häufigkeit  beider  nicht  immer  in  geradem  Verhällniss  stehe. 

1)  „Prooeminm ,  quo  denionsdatur,  qiiod  qiiae  hactcnus  scripta  sunt  de 
usu  et  motu  cordis  minus  firma  esse." 

2)  Galen  hatte  die  Vis  puLsilica  und  ihren  Ursprung  durch  einen  sehr 
berühmten  Versucli  zu  erweisen  geglaubt.  Er  legte  in  die  geöffnete 
Arterie  eine  Röhre  und  schloss  die  \\  unde.  Die  Arterie  pulsirte  in  ili- 
rer  ganzen  Länge  fort  ;  dies  geschah  aber  uiclit  mclir  nach  ilirer  Un- 
terbindung oberhalb  der  Rölire.  —  Harvey  leugnet  (irrig)  zuerst  die 
Möglichkeit  dieses  Versuchs,  und  erklärt  ihn  sodann  ,  seine  Möglichkeit 
angenommen,  der  Wahrheit  gemäss. 

§.  481, 

Hierauf  geht  Harvey  zu  der  Widerlegung  der  bisherigen  An- 
sichten über  das  Herz  über.  Die  alte  Lehre  zeigte  sich  auch  hier 
durchaus  nicht  einstimmig.  Ein  Theil  der  Aerzte  nahm  eine  gänzlich 
verschiedene  Function  beider  Ventrikel  an ,  indem  der  linke  aus  den 
Lungen  Luft  aufnehuie,  zu  Spiritus  umwandle,  und  in  die  Arterien 
sende,  der  rechte  Blut  enthalte,  und  dieses  zur  Ernährung  der  Lungen 
verwende.  —     Harvey  widerlegt  zuvörderst  diese  Hypothese. 

1)  Eine  verschiedene  Fnnolion  der  Venliikel  sey  bei  ihrem  durch- 
aus ähnlichen,  namentlich  in  Bezug  der  Klappen  ganz  übereinstimmen- 
den Baue  durchaus  unwahrscheinlich.  —  2)  Beide  enthalten  nach 
dem  Tode  Blut.  —  3)  Die  grossen  Gefässe  beider  Herzhälften  ha- 
ben gleichen  Bau.  —  4)  Zur  Ernährung  der  Lungen  ist  die  Arterie 
pulmonalis  (wie  schon  Realdus  Columbus  einwandte)  viel  zu 
gross.  —  5)  Wenn  das  rechte  Herz  nur  dazu  dient,  das  Blut  in 
die  Lungen  zu  führen,  um  diese  zu  ernähren,  so  brauchte  es  bei  der 
Nähe  dieser  Orgaue,  und  da  die  Lungen  durch  ihre  Bewegung  ohne- 
bin anziehend  wirken,  nicht  zu  pulsiren. 

Andere  Aerzte  (z.  B.  selbst  noch  Vesalius),  welche  zugaben, 
dass  auch  noch  in  den  Arterien  Blut  entlialten  sey,  lehrten  eine 
Durchschwitzung  desselben  aus  dem  rechten  in  den  linken  Ventrikel 
vermöge  des  porösen  Seplum ,  sonach  eine  Vermischung  des  Blutes 
mit  dem  Spiritus,  zugleich  aber  ein  Entweichen  des  Fuligo  nach 
aussen  durch  die  Vena  pulmonalis. 

Gegen  diese  Lehre  wendet  Harvey  Folgendes  ein:  —  l)Wie 
geht  es  zu,  dass  sich  im  linken  Herzen  Spiritus  und  Fuligo  nicht  stets 
vermengen?  —  2)  Wenn  die  Tricuspidalklappcn  im  Stande  sind, 
das  Zurückweichen  des  Spiritus  in  die  Lungen  aufzuhalten  ,  warum 
stellen  sie  dem  Fuligo  nicht  dasselbe  Hinderniss  entgegen?     Und  wie 
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können  die  Aorlaklappen ,  zumal  bei  der  Diastole ,  den  Riicktrill  des 
Spiritus  aus  der  Aorta  jiindern ,  wozu  sie  doch  dienen  sollen?  Und 
warum  hindern  die  Tricuspidalklappen  den  Rücktritt  des  Spirituosen 
Blutes  ans  dem  Herzen  in  die  Lungen,  da  behauptet  wird  ,  die  Lult 
gelange  umgekehrt  trotz  dieser  Klappen  aus  den  Lungen  in  das  linke 
Herz?  ,,Deus  bone,"  ruft  Harvey  aus,  ,,quomodo  Iricuspides  im- 
pediunt  egressum  acris  et  non  sanguinis?"  ^)  —  3)  Warum  ist  die 
Vena  pulmonalis  viel  schwächer  gebaut,  als  die  Arteria  pulmonalis, 
da  sie  doch  angeblich  weit  mehr  Functionen  hat?  —  4)  Warum  ent- 
hält die  Vena  pulmonalis  nach  dem  Tode  nie  Luft  oder  Russ ,  son- 
dern stets  Blut?  —  5)  Warum  gelingt  es  nie,  in  dieses  Gefiiss  von 
den  Lungen  aus  Luft  einzublasen?  —  6)  Warum  ist  die  Vena  pul- 
monalis, da  sie  doch  Luft  führen  soll,  nicht  wie  ein  Bronchus,  son- 
dern wie  eine  Vene  gebaut? 

Gegen  das  Durchschwitzen  des  Blutes  aus  dem  rechten  in  den 
linken  Ventrikel  äussert  sich  Harvey  mit  folgenden  Gründen:  — 
1)  Das  Septum  ist  keineswegs  porös.  Und  wenn  es  dies  wäre,  so 
würde  eher  Spiritus  in  den  rechten ,  als  Blut  in  den  linken  Ventrikel 
übertreten.  —  2)  Es  ist  wunderbar,  dass  die  Luft  durch  so  weite 
(die  Vena  pulmonalis) ,  das  Blut  duntli  so  enge  Kanäle  (die  Poren 
des  Septum)  in  den  linken  Ventrikel  gelangen  soll.  —  3)  Wenn 
das  Septum  Blut  aufnehmen  kann,  wozu  bedurfte  es  zur  Ernährung 
des  Herzens  der  Kranzgefässe  ?  —  4)  Wozu  bedarf  es  im  Fötus, 
nicht  aber  im  Erwachsenen,  des  Foramen  ovale?  '^) 

1)  Diese  Stelle  (S.  16.)  ist  zum  Theil  nicht  ganz  ilentlirh  ,  znm  Theil  ist 
der  in  derselben  liegende  Tadel  nicht  ganz  gerecht,  da,  wie  Harvey 
selbst  recht  gut  weiss,  die  Tricuspidalklappen  nur  dem  Rückflüsse,  nicht 
aber  dem  Einströmen  des  Blutes  hinderlich  sind. 

2^  Man  glaubte,  das  Herz  des  Fötus  bewege  sich  nicht ,  und  deshalb  sey 
jene  Oeifuung  nöthig.  Harvey  beseitigt  jedoch  später  die  erstere 
Annahme. 

§.  482. 
Harvey^s  eigne  Ansicht. 

Hatte  Harvey  durch  diese  indirecte  Beweisführung  in  der  Ein- 
leitung die  gänzliche  Unhallbarkeit  der  bisherigen  Theorieen  darge- 
than ,  so  wendet  er  sich  in  der  Schrift  selbst  zu  der  direclen  Dar- 
stellung des  wahren  Sachverhältnisses  auf  dem  Wege  der  Beobach- 
tung und  des  Experiments.  Nach  zahlreichen  Untersuchungen  bei  den 
verschiedensten  Thierklassen  gelangt  er  zu  folgenden  Sätzen  : 

1)  Das  Herz  erhebt  sich  bei  der  Systole  und  schlägt  gegen  die 
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Brustwand.  —  2)  Es  zieht  sich  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen 
zusammen.  —  3)  Es  wird  härter  und  blässer,  verhalt  sich  also  ganz 
wie  ein  Muskel.  —  4)  Hei  dieser  Contraclion  stösst  es  seinen  In- 
halt, das  Blut,  nach  allen  Seilen  von  sich.  Der  Herzschlag  entsteht 
also  nicht,  wie  man  bis  dahin  glaubte,  in  der  Diastole.  Auch  in  die- 
ser zieht  das  Herz  kein  Blut  an ,  sondern  nimmt  dasselbe  auf  reiu 
passive  Weise  auf. 

Hierauf  wendet  sich  Harvey  zu  der  Bewegung  der  Arterien. 
Die  Diastole  derselben  fällt  mit  der  Systole  des  Herzens  zusammen, 
der  Puls  entsteht  durch  die  Coutraction  des  linken  Ventrikels  und 
den  hierdurch  der  Blutwelle  ertheilten  Stoss.  —  Sodann  untersucht 
Harvey  die  Bewegung  der  Vorhöfe,  die  er  als  gleiciizeitig  und  von 
ihnen  auf  die  V^enlrikel  sich  fortsetzend  schildert.  Auch  aus  andern 
Gründen  ergibt  sich  ,  dass  die  Contraclion  '  der  Vorhöfe  das  Blut  in 
die  Ventrikel  treibt  ^). 

1)  Bei  dieser  Gelegenlieit  schaltet  Harvey  einige  Bemerkungen  über  die 
EntwickelungsgescJiichte  des  Gefässsystems  ein.  Das  Punctum  saliens 
entspreche  den  Vorliöfen.  Harvey  fand  auch  bei  sehr  kleinen  Thie- 
ren  mit  dem  Mikroskope  ein  Herz.  Ueberliaupt  ermahnt  er  dringend 
zum   Studium    der  vergleichenden  Anatomie    und  des  fötalen  Kreislaufs. 

§.  483. 
Nach  diesen  Vorausbestimmungen  über  die  Thäligkeit  der  grossen 
Apparate  des  Kreislaufs  wendet  sich  Harvey  (Cap.  8.  ff.)  zu  dem 
Hauptpunkte  seiner  Aufgabe,  zu  dem  Beweise,  dass  alles  Blut  in  ei- 
ner gewissen  Zeit  durch  das  Herz  fliesse,  und  aus  den  peripherischen 
Arterien  in  die  Venen,  in  diesen  also  von  den  Zweigen  in  die  Stämme 
übertrete  ^).  —  Auf  den  Beweis  dieses  Salzes ,  des  wichtigsten  von 
allen  und  des  Sclilusspunkles  der  ganzen  Lehre,  verwendet  Harvey 
die  grösste  Sorgfalt.  Er  stützt  ihn  besonders  durch  die  Nachweisiing, 
dass  1)  weit  mehr  Blut  durch  das  Herz  und  die  iVrlcrien  ströme, 
als  zur  Ernährung  der  Organe  nölhig  sey,  und  dass  der  Ueberschass 
Dolhwendig  zum  Herzen  zurückkehren  müsse.  —  Dass  dies  in  den 
Venen  in  centripetaler  Richtung  geschehe ,  werde  tiieils  durc  li  die 
Blutleerheit  der  Arterien  nach  dem  Tode,  llieils  durch  die  (von  Har- 
vey sehr  ausführlich  beschriebenen)  Erfolge  der  Unterbindung  luid 
Compression  von  Arterien  und  Venen  bewiesen.  Ausserdem  ergebe 
es  sich  auch  aus  der  Anordnung  der  Venenklappen.  (S.  55.)  Ihr 
Zweck  sey  nicht,  den  zu  jähen  Sturz  des  Blutes  nach  unlen  zu  mas- 
sigen, da  sie  auch  in  den  Halsvenen  und  in  den  horizontal  gelegenen 
Venen  der  Vierfüsser  vorhanden  seyen ,  sondern  ihre  Bestimmung  be- 
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stehe  darin,  den  Rückflnss  des  Blutes  aus  den  Släranieu  in  die  Zweige 
zu  verhindern -). 

Dies  sind  die  vorzüglichsten  anatomischen  und  physiologischen, 
durch  zahlreiche  und  zweckmässige  Experimente  erläuterten,  Beweis- 
punkte, mit  welchen  Harvey  seine  Lehre  zu  stützen  suchte^). 
Ausserdem  fügt  derselbe  noch  eine  Reihe  von  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit, so  wie  solche  hinzu,  welche  der  ärztlichen  Erfahrung, 
z.  B.  der  Lehre  von  der  Ohnmacht,  den  Blutungen,  der  Resorption 
äusserlich  angewendeter  Arzneien,  entnommen  sind,  deren  nähere  Er- 
örterung übergangen  werden  kann. 

1)  Harvey  beging  den  Fehler,  dass  er  die  Menge  des  bei  jeder  Con- 
traction  ausströmenden  Blutes  willkürlich  zu  1  Drachme  bis  \  Lnze 
annahm  ;  eine  Lngenaiiigkeit,  welche  seine  Gegner  mit  grosser  Begierde 
benutzten,  um  die  ganze  Lehre  als  irrig  darzustellen. 

2)  Die  Teleologie  einiger  Aerzte  hatte  sich  so  weit  verirrt ,  den  jVutzeu 
der  Klappen  in  den  Halsvenen  in  die  Verhütung  der  Apoplexie  zusetzen! 

8)  Das  Resultat  seiner  Unter^iuchuiirr  fasst  Harvey  in  folgende  Worte  zu- 
sammen :  —  „Cum  haec  confirmata  sint  omnia,  et  ratiouibus  et  ocularibus 
experimentis,  quod  sanguis  per  pnlmones  et  cor  pulsu  vcntriculorum  per- 
transeat ,  et  in  Universum  corpus  impellatur ,  et  immittatur,  et  ibi  iu 
venas  et  porositafes  cariiis  obrepat ,  et  per  ipsas  venas  undique  de  cir- 
cumferentia  ad  centrum  ab  exiguis  venis  in  majores  remeet,  et  illinc 
in  venam  cavam  ,  ad  auriculam  cordis  tandem  veniat,  et  tanta  copia, 
tanto  fluxu,  refluxu,  hinc  per  arterias  illuc,  et  illinc  per  venas  huc  re- 
tro,  ut  ab  assumptis  suppeditari  non  possit,  atque  multo  qiiidem  majori 
quam  sufficiens  erat  nutritioni  proventu :  necessariura  est  concludere 
circulari  quodam  motu  in  circuitu  agitari  in  animalibus  sanguinem ; 
et  esse  in  perpetuo  motu,  et  haue  esse  actionem  sive  functionem  cordis, 
quam  pulsu  peragit ,  et  omniiio  motus  et  pulsus  cordis  causam  unaiu 
esse." 

§.  484. 
Harvey's   Gegner.    —    Jacob    Primerose    (gest.    IGöO.)  — 
Aemilius  Parisanus.  —  Caspar  Hofmann  (1572 — 1642.)  — 
J oh.  Vesling  (1598— 1649.)  —     Ca  ecilius  Folius.  —    Pe- 
ter Gassen  di.  —     Joh.  Piiolan  (1577 — 1657.) 

Einer  Lehre,  welche,  ohne  dass  vielleicht  ihr  Urheber  selbst  sich 
dieser  ungeheuren  Folgen  ganz  bewusst  war,  das  bisherige  schon 
längst  wankende  Svstem  im  eigenllichsten  Sinne  entwurzelte,  konnte 
es  nicht  lange  an  Gegnern  fehlen.  Im  festen  Vertrauen  auf  die 
Untrüglichkeit  seiner  Untersuchungen  überliess  Harvey  die  endliche 
Entscheidung  lediglich  der  Zeit,  ohne  einem  einzigen  seiner  Wider- 
sacher, Riolan  ausgenommen,  Rede  zu  stehen,  und  am  Abend  sei- 


507 

lies  Lebens  noch  ward  iliui  die  Genugtliuung ,  seiner  Lehre  die  all- 
gemeine Billigling  zuerkannt  zu  sehen. 

Jacob  Tri uie rose,  aus  Bourdeaiix,  Arzt  zu  IIull  in  York- 
sliire,  trat  sofort  nach  dem  Erscheinen  des  Harvcy'schen  Werkes 
mit  seiner  in  14  Tagen  abgefassten  Schrift  hervor  ^),  deren  Einwen- 
dungen ganz  von  den  Voraussetzungen  der  bisherigen  Lehre  ausge- 
hen"). 

Noch  unbedeutender  waren  die  drei  Jahre  später  erfolgenden  An- 
griffe des  Aemilius  Parisanus  aus  Rom,  Arzt  zu  Venedig,  in 
denen  sicii  die  grösste  anatomische  Unwissenheit,  ein  gänzliches  Miss- 
verstehen der  Lehre  Harvey's  und  die  blindeste  Anhänglichkeit  an 
die  alle  Meinung  olfenbaren  •'). 

Wichtiger  waren  die  Einwürfe  Caspar  Ilofinann's,  Prof. 
zu  Alldorf,  welcher  zwar  den  kleinen  Kreislauf  annahm,  von  der 
Existenz  des  grossen  aber  sich  sogar  durch  die  von  Harvey  selbst 
bei  seiner  Anwesenheit  in  AUuorf  angestellten  V^ersuche  nicht  über- 
zeugen konnte  ^).  Später  indess  zeigte  sich  derselbe  den  Ansichten 
seines  Gegners  günstiger. 

Auf  eben  so  würdige  Art  trat  der  wackere  Job.  Vesling  aus 
Minden,  Prof.  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Padua"'),  der  neuen 
Lehre  entgegen.  Er  hob  vorzüglich  die  beträchtliche  Verschiedenheit 
des  arteriellen  und  venösen  Blutes ,  so  wie  den  (irrig  aufgefassten) 
Verlauf  der  Nabelgefässe  hervor. 

Andere  Einwürfe,  z.  B.  von  Caecilius  Folius  (Folli), 
Prof.  der  Anatomie  zu  Venedig,  gründeten  sich  auf  Beobachtungen 
vom  Offenbleiben  des  Foramen  ovale  beim  Erwachsenen  ,  obschon 
sehr  bald  gezeigt  wurde,  dass  dieser  Zustand  ein  abnormer  sej^  *'). 
Dennoch  stützte  sich  auch  der  berühmte  Philosoph  P  e  ter  Gassendi 
in  seinem  voreiligen  Angriffe  gegen  Harvey  vorzüglich  auf  dieses 
Verhältniss  ^). 

Die  neue  Lehre  erfreute  sich  bereits  der  Anerkennung  einer 
grossen  Zahl  der  tüchtigsten  Anatomen,  als  im  Jahre  1045  Rio  lau 
der  Jüngere,  Prof.  zu  Paris,  ein  wegen  seiner  Streitsucht,  gleich  sei- 
nem Vater**)  allgemein  gefürchteler  Gelehrter,  das  System  Harvey's 
mit  der  grössten  Heftigkeit  angrifft).  Nach  seiner  Ansicht  ist  nur 
ein  Tlieil  des  Blutes,  nämlich  das  in  den  grossen  Gefässen  vom  Halse 
bis  zu  den  Extremliälen,  in  kreisförmiger  Bewegung,  indem  es  aus  der 
Hohlvene  durch  das  Septum  in  die  Aorta  gelangt,  und  durch  grosse 
Anastomosen  aus  dieser  in  die  Hohlvene  zurücktritt.  Dieser  Ueber- 
gang  aber  erfolge  nur  2 — 3mal  täglich ,  während  der  übrige ,    dickere 
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Theil  des  Blutes  zur  Ernährung  der  Lungen  diene.  Das  Plbrlader- 
blut  dagegen  sey  vom  Kreislaufe  ausgesclilossen,  —  Als  directeren 
Einwurf  brachte  Riolan  gegen  Harvey  vor,  dass  das  Blut  nach 
der  Ansicht  des  Letzteren  viel  zu  kurze  Zeit  in  den  Organen  verwei- 
len würde,  um  sie  ernähren  zu  können ,  dass  der  Puls  nicht  an  allen 
Arterien  gleichzeitig  sey,  und  dass  das  Herz  in  vielen  Krankheiten 
das  vergiftete  Blut  nicht  würde  ertragen  können. 

Diesem  Gegner  allein  ,  dessen  Ansehn  alle  Berücksichtiginig  ver- 
diente, antwortete  Harvey  durch  zwei  Schriften,  in  welchen  er  die 
Wahrheit  seiner  Lehre  mit  altea  und  neuen  Gründen  feststellte  '"). 

1)  Jac.  Primerosius,  ExercKalioncs  et  anlniadver.siones  in  libnini  de 
motu  coldis  et  circulatione  sanguinis  adversns  Guilielnnira  Harvaeuni. 
Lond.  IftoO.  4.  L.  B  16JJ9.  4.  („Subfilifatis  satis  et  caviilornra,  expeii- 
mentornm  nihil."  H  a  II  e  r.)  Die  Titel  der  übrigen  Scliriften  s.  bei 
Ha  11  er,  bibl.  aiiat.  I.  313.  u.  Hiogr.  med. 

2)  So  fragt  Pr  im  er  ose  z.  B.  ^v\e  es  möglich  sey,  dass  das  Herz  in  ge- 
wissen Krankheiten  das  vergiftete  Blut  aufnehme,  ohne  dass  sofort  der 
Tod  eintrete.  Ferner  bringt  er  vor,  dass  die  Alten,  ohne  Harvej's 
Lehren  zu  kennen ,  vortreffliche  Kuren  gemacht  hätten.  —  Derselbe 
Primer  ose,  ■welchen  Niemand  einer  Antwort  würdigte,  trat  später 
noch  mehrmals  mit  eben  so  geringem  Erfolge  gegen  Harvey  in  die 
Schranken. 

3)  Die  hierher  gehörigen  Schriften  des  Parisanxis  s.  in  dessen:  Nobilium 
exercitationum  Pars  II.  Venet.  1033.  f.  Iü35.  f.  L.  B.  1639.  4.  —  II  a  1- 
1er,  bibl.  anat.  I.  350. 

4)  Casp.   Hofraann,  Corament.  in  Galen,  de  usu    part.   IIb.  VI.  cap.  11. 

—  Apologla  pro  Galeno  ,  lib.  H.  c.  55.  84.  —  Hall  er,  bibl.  anat.  I. 
328.  —  Einer  von  den  Einwürfen  Hofmanu's  verdient,  als  von  Har- 
vey übersehen,  erwähnt  zu  werden.  Die  neue  Lehre  .sey  oiämlich  nicht 
im  Stande,  die  Circnlation  des  Blutes  in  den  Capillargefässen  zu  erklä- 
ren, in  welchen  dasselbe  vielmehr  nach  eigenthümlichen  Gesetzen  ange- 
zogen und  abgeleitet  werde. 

5)  J  o  h.  Vesling,  Observationes  anatomicae  et  epistolae  medicae.  Hafu. 
1664.  8.  Hag.  1740.  8.  —  („Aureum  undiqne  opnsculum."  Hall  er.) 
Vesling  bereiste  zweimal  den  Orient,  und  war  später  Prof.  der  Anato- 
mie und  Botanik  zu  Padua.     Hai  1er,  bibl.  anat.  I.  390.  —  Biogr.  med. 

6)  Caec.  Folius,  Sanguinis  a  dextro  in  sinistrum  cordis  ventriculum  de- 
fluentis  facilis  reperta  via  ,  cui  non  vulgaris  in  lacteas  nuper  patefactaa 
venas  animadversio  praeponitur.  Venet.  1639.  4.  Francof.  1641.  12. 
L.  B.  1723.  8.  —     Haller,  bibl.  anat.  I.  399.  —     Biogr.  med. 

7)  Petr.  Gassendus,  De  septo  cordis  pervio.  1639.  12.  L.  B.  1641.  13. 

—  De  nutritione  animalium ,  de  vcnis  lacteis,  de  pul^^u,  de  respiratione, 
de  circulatione  sanguinis.  Im  3teu  Theile  von  :  „de  philosophia  Epicu- 
rea."     (Opp.  omn.  L.  B.  1658.  f.)  —     Haller,  bibl.  anat.  L  3ij5. 

S)  S.  oben  §.  421. 
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9)  Joli.  lliolauus,  fil.  Opuscula  aimtomioa  nova.  Lond.  1049.  4.  1C52. 
12.  Die  iibnVcn  sehr  zalilreiclien  Schriften  s.  bei  Malier,  bibl.  anal.  I. 
üOl.  seq    — •     Biogr.  med. 

10)  Guil.  Harvetis,  Exercitalio  analomica  secunda  et  tertia  de  circu- 
latione  snngninis  ad  Joaiiiiein  Riolaniim  filiuin.  Roterod.  1()49.  12.  Can- 
tabr.  1(>49.  12.  Tar.  1650.  12.  n.  s.  w.  —  II  all  er,  bibl.  anat.  I.  3Ö3. 
seq. 

§.  485. 
Die  Anliänger  Harvey's.  —  Werner  Ilolfiiik.  (1509  — 
1677.)  —  Cartesius.  — 'Plempius.  (1601—1671.)  —  Roger 
Drake.  —  Heinr.  Regiiis.  —  Herrn  ann  Conring.  (1606 — 
1681.)—  Joh.  de  Wale.  (1604—1640.)  —  Jacob  de  Back.— 
Paul  Marquard  Siegel.  (1605—1653.)  —  Joh.  Trullius.— 
Joh.  Pecquet.  —   Georg  Ent  (1604—1680.) 

Der  Ruhüi,  als  der  erste  ÖCTenlliche  Verlheidiger  der  Harvey'- 
schen  Lehre  aufgclrelen  zu  seyn,  gebührt  dem  wackern  Werner 
Rolfink  aus  Hamburg,  Professor  zu  Jena,  welcher  zu  Wittenberg, 
Leyden  und  Padua  studirt  halte ,  und  unter  den  damaligen  Anatomen 
eine  der  ersten  Stellen  einnahm  ^). 

Eben  so  sehr  trug  zur  Ausbreitung  der  Harvey'schen  Lehre 
das  Ansehn  des  berühmten  Philosophen  Cartesius  bei^),  welcher 
dieselbe  theils  durch  physiologische  Experimente ,  theils  und  vorzüg- 
lich durch  seine  Theorie  von  der  wirbclförmigen  Bewegung  zu  stützen 
suchte.  —  Gegen  ihn  erhob  sich  V^opiscus  Fortun  atus  Plem- 
pius, Professor  zu  Löwen,  welcher  indessen  später  ebenfalls  auf  die 
Seite  der  Anhänger  Harvey's  trat  ■*). 

Fernere  Verlheidiger  fand  Harvey  an  zwei  jungen  holländischen 
Aerzlen ,  Roger  Drake  zu  Leyden  und  Heinrich  Regius  (le 
Roi)  zu  Utrecht*).  —  Aber  weil  entscheidender  wirkten  mehrere 
kleine  Schriften  von  Joh.  Wal  aus  (de  Wale),  Prof.  zu  Leyden, 
in  welchen  derselbe  nach  eignen  zahlreichen  Versuchen  Harvey's 
Angaben  als  unzweifelhaft  bestätigte  ^).  —  Ferner  traten  der  be- 
rühmte Polyhistor  Herm.  Conring,  Prof.  zu  Helmstädt  *") ,  Jacob 
de  Back  zu  Rotterdam^),  Paul  Marquard  Siegel,  Prof.  zu 
Jena,  dann  Physikus  in  seiner  Vaterstadt  Hamburg^),  Joh.  Trul- 
lius zu  Rom '^),  Joh.  Pecquet,  der  berühmte  Entdecker  des  Milch- 
bruslganges ^")  und  Georg  Ent,  Arzt  zu  London,  Harvey  bei  ^^). 

1)  W  e  rn.  Rolfiuk,  Disserlatioues  anatoraicae.  Lib.  V.  p.  845.  lib.  VI. 
p.  1089.  —  Rolfink  erwarb  sich  ausserdem  um  mehrere  äussere 
Einrichtungen  der  Universität  Jena  unvergängliche  Verdienste.  Er  er- 
baute auf  seine  Kosten  ein  anatomisches  Theater,   legte   einen  (freilich 
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sehr  kleinen)  botanischen  Garten  und  ein  chcmi-ches  LaLoratoiinm  an. 
Er  war  der  erste  Professor  der  Chemie  in  Euroi)«  ,  der  Erste,  welcher 
zn  Jena  chirurgische  Vorlesungen  hielt.  —  S  Rolfink's  Leben  von 
Wedel.  Jen.  1 073.  4.—  Haller,  bibl.  anat.  I.  372.  —  Das  Ver- 
zeicluiiss  seiner  überaus  zalilreichen  Dissertationen  s.  in  d.  Biogr.  med. 

2)  In  T.  Beverovicii  epistolicae  quaestiones.  Rotero;!.  I(j4+.  8.  — 
Epistolae  Cartesii.     Amstil.   16(18.  4.    ep.  177—180. 

3)  Plempius,  De  fiindanientis  medicinae  libri  VI.  Lovan.  1638.  4.  1644. f. 
1652.  f.  (lib.  II.  c.  7.) 

4)  Roger  Drake,  Theses  de  circnlatione  natural! ,  s.  de  cordis  et  san- 
guinis motu  circulari  pro  Harvcjo.  Lngd.  B.  1640.  4.  und  in  der  Col- 
lect io  rccentior.  disputatt.  Lugd.  B.  lf)56,  4.  —  Henric.  R  e  g  i  n  s, 
Theses  pro  circnlatione  sanguinis.  Lugd.  B.  1640.  4.  —  S.  Hall  er, 
bibl.  anat.  I.  39i).  Auf  diese  Dissertationen  bezielien  sich  die  späteren 
Streitschriften  des    Pr  im  er  ose.     S.  oben   §.  484. 

5)  J  a  c.  Walaeus,  Disp.  medica,  quam  pro  circnlatione  sanguinis  Ilar- 
vejana  proposuit.  Amstelod.  1640-  4.  —  Epistola  de  motu  chyli  et 
sanguinis  ad  Th.  Bartholinum  etc.  Lugd.  B.  1641.  8.  u.  öfter.  („Exiniii 
pretii.  Ad  uaturara  ubique."  Hai  1er) —  De  motu  sanguinis  epistola 
secunda.  (In  Manget's  Bibloth.  u.  Walaeus,  Opp.  omn.  Lund. 
1660.  8.  —     H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  I.  383. 

6)  H  e  r  m.  Conring,  De  sanguinis  gi>neratione  et  motu  naturali  octo 
dissertationes.     Lugd.  B.  1641.  42.   4.   Hclmstad.  1643.  4.  Lugd.  B.  1640.  8. 

7)  Jac.  Back,  Diss.  de  corde  ,  in  qua  agitur  de  nullitate  spirituum,  de 
haematosi,  de  viventium  calore.  Roterod.  1648.  1660.  1671.  12.  u.  oft. 
—  Haller,  bibl.  anat.  I.  431. 

8)  Paul  Marquard  Siegel,  De  sanguinis  motu  commentarius ,  in 
quo  praecipue  in  J.  Riolani  sententiam  inquiritur.  Hanib.  1650.  4.  — 
(„Civilis  refutatio.*<     H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  I.  35)6.) 

9)  H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  I.  495. 

10)  S.  unt.  §.  490. 

11)  Georg.  Ent,  Apologia  pro  circnlatione  sanguinis  qiia  respondetur 
Aemilio  Parlsano.  Lond.  1641.  8.  1685.  8.  —  Auch  in  dessen  Opp. 
pliysico- medica.  Lugd.  B.  1687.  8.  —  („Magnus  causae  Harvejanac 
defcnsor;  —  acuti  ingenii  homo.''     H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  I.   499.) 

Die     iibt-i|ren      anatomischen     und     physiologischen 
Entdeckungen   des    17ten   Jahrhunderts. 

§.  48G. 

Bau   und    Verrichtungen    des    Herzens. 

Nicolaus  Stenon  (1638—1686.)  —  Richard  Lower  (1631— 

imi.)  —  Stephan  Blankaard.  —  Alphons  Borelli  (1608— 

1679.)— Joh.  Bohn(1640— 1718.)— Peter  Dionis  (gest.  1718.) 

So  wichtig  auch  die   unsterbliche  Entdeckung  Harvey's  an  und 
für  sich  selbst  erscheint,    so    wenig  konnte  gewiss  ihr  grosser  Urhe- 
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ber  selbst  ahnen,  dass  sie  der  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  Unter- 
suchungen werden  würde,  deren  Resultate  zuletzt  eine  gänzliche  Lm- 
gestaltung  der  Physiologie  und  praktischen  Heilkunde  herbeifiiiirlen. 
In  dieser  Reziehung  vorzüglich  beginnt  mit  Harvey  eine  neue  Pe- 
riode in  der  Geschiclile  der  Heilkunde,  und  erst  durch  ihn  wurde  der 
längst  vorbereitete  Sieg  über  den  Galenischen  Dogmatismus  ent- 
schieden ^). 

Trotz  der  unerschütterlichen  Grundlage,  welche  Harvey  seiner 
Lehre  gegeben  hatte ,  mussten  einsichtsvolle  Aerzte  bald  bemerken, 
dass  dieselbe  in  einzelneu  Punkten  noch  manches  Dunkel  übrig  lasse. 
—  Von  nicht  geringer  Wichtigkeit  für  die  Ergänzung  der  Lehre 
Harvey's  waren  die  Untersuchungen  über  den  feineren  Rau  des 
Herzens  von  NicolausStenon  zu  Kopenhagen,  welcher  zuerst  die 
musculöse  Struktur  desselben  zeigte  ^) ,  besonders  von  Richard 
Lower  zu  London,  in  dessen  klassischer,  mit  Abbildungen  versehe- 
nen Schrift  ^). 

Von  grössler  Wichtigkeit  wurde  sodann  die  um  diese  Zeit  von 
Job.  von  Hoorne  vervollkommnete  Injection  der  Gcfässe,  durch 
wekhe  unter  Andern  S  teph  an  Rlankaard  zu  Amsterdam  die  Com- 
munication  der  capillaren  Arterien  und  Veneii  bewies*). 

Nach  diesen  und  andern  weniger  wichtigen  Untersuchungen  lag 
es  sehr  nahe,  die  Rewegung  des  Blutes  auf  die  Gesetze  der  Statik 
und  Hydraulik  zurückzuführen,  welche  damals  ,  mit  dem  Aufschwünge 
der  mathematischen  und  physikalischen  Wissenschaften  überhaupt  durch 
Männer  wie  Copernicus,  Galilei  u.  A.  m.  eine  sehr  hohe  Stufe 
der  Ausbildung  erreicht  hatten. 

Alphons  Borelli,  aus  Neapel,  welchem  wir  später  als  dem 
Stifter  der  iatromechanischen  Schule  eine  nähere  Retrachtung  widmen 
müssen^),  geht  bei  seinen  Untersuchungen  über  den  Älechanismus  des 
Kreislaufs  von  der  Analogie  des  Herzens  mit  den  übrigen  3Iuskeln 
aus ,  deren  allgemeine  Rewegungsgesetze  er  bereits  auf  das  Vortreff- 
lichste erörtert  hatte  ^).  Die  Kraft  der  Muskeln  überhaupt  berechnet 
er  nach  dem  Gewichte,  bei  welchem  die  Fasern  derselben  zerreissen. 
Für  das  Herz  bestimmte  er  diese  hiernach  auf  3000  Pfund.  Da  nun 
die  immer  zunehmende  Enge  der  Arterien  der  Propulsivkraft  des  Her- 
zens einen  immer  grösseren  Widerstand  entgegensetzt,  welchen  Ro- 
relli  (ganz  willkürlich)  auf  das  60fache  der  Herzkraft  berechnet,  so 
habe  das  Herz  bei  jedem  Pulsschlage  eine  Kraft  von  180,000  Pfund, 
während  eines  Tages  also  von  mehr  als  3000  Millionen  Pfund  zu  über- 
winden.    Dennoch,  lehrte  Rorelli  ferner,  sey  diese  Kraft  nicht  hin- 
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reichend,  um  das  Blut  auch  durch  die  Venen  wieder  zurückzutreiben ; 
in  diese  steige  es  vielmehr  nach  dem  Gesetze  der  Haarröhrchen,  un- 
terstützt von  den  Klappen ,  wieder  in  die  Höhe.  In  der  Pfortader 
allein,  welche  keine  lilappen  besitzt,  mache  das  Blut  eine  auf-  und 
absteigende  Bewegung^). 

Auf  diese  Lehre  gründete  Job.  ßohn,  Prof.  zu  Leipzig,  eine 
Physiologie ,  in  welcher  er  besonders  auf  die  Abhängigkeit  der  Herz- 
bewegung von  dem  Nerveneinflusse  hinwies ,  welcher  in  der  Physio- 
logie überhaupt  immer  mehr  der  Gegenstand  genauerer  Erörterungen 
wurde  ®). 

Noch  strenger  wurde  Borelli's  Ansicht  von  Peter  Dionis, 
Prof.  der  Chirurgie  zu  Paris,  einem  sehr  verdienten  Lehrer,  durch- 
seführt.  Sehr  gut  ist  dessen  auf  diese  Lehren  sich  stützender  Aus- 
Spruch  ,  dass  es  zur  Erklärung  der  V  errichtungen  des  Körpers  der 
Annahme  besonderer  Kräfte  nicht  bedürfe,  sondern  dass  der  Grund 
derselben  lediglich  in  der  Organisation  selbst  zu  suchen  sey  ^). 

1)  Vcrgl.  für  d'e  folgcmlen  Paragraphen  die  selir  aiisfülirliclie  Darstel- 
lung bei  Sprengel,  IV.  97.  ff.,  so  wie  Burggraeve,  Histoire  de 
l'anatomie,   p.  315.  seq. 

2)  Nicol.  Steno  nius,  De  mnsculis  et  glandulis  ohservationiim  speci- 
men  etc.  Hafn.  1604.  4.  Amstel.  Iß64.  12.  L.B.  1683.  12.  n.  in  Man- 
gct'sBibl.     (,,Anreus  libellus."     Halter.^     H  al  1  e  r,  bibl.  anat.  1.  492. 

3)  Richard  Low  er,  Tractatus  de  corde  ,  item  de  motu  et  colore  san- 
guinis et  chjli  in  eum  transitu.  Lond.  16()9.  8.  1080.  8.  Anist,  et  L.B. 
1708.  8.  1722.  8.  1740.  8.  1748,  8.  n.  in  Manget's  bibl.  —  Französ.  : 
Par.  1679.   8.  —     Haller,  bibl.  anat.  I.  558. 

4)  Stei>h.  Blancardns,  Tractatus  novus  de  circulatione  sanguinis  per 
fihras,  nee  non  de  vahulis  in  iis  repertis.  Amstel.  1G76.  12.  1(588.  12. 
—     Hai  1er,   bibl.  anat.  1,  630. 

5)  S.  unten  §.   512. 

6)  S.  unten  §.  512. 

7)  J.  Alph.  Bor  ein,  De  motu  animalium.  Rom.  1680.  1681.  4.  —  (In 
Holland)  1685.  4.  L.  B.  1711.  4.  Neap.  1734.  4,  Hag.  1743.  4.  In 
Manget's  bibl.  —  H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  I.  490. 

8)  Joh.  Bohn,  Circiilus  anatouiico -physiologicus  s.  oeconomia  corporis 
animalis.  Lijs.  1680.  4.  1684.  4.  1710.  4.  —  („Vir  minime  vulgaris." 
Haller,  hWA.  anat.  1.  497.  seq.) 

9)  Petr.  Dioniä,  Anatomie  de  Thomme  suivant  la  circulation  du  sang. 
Par.  1690.  1695.  1698.  1716.  1723.  8.  u.  öfter.  Auch  lateinische,  eng- 
lische und  deutsche,  ja  angeblich  selbst  eine  chinesische  Uebersetzung^. 
Hai  1er,  bibl.  auat.  L  681. 
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§.  487. 
Einfüliriing  des  Mikroskops.  —  Mikroskopische  Beob- 
achtungen des  Kreislaufs.  —  Walther  Charleton  (1619 
—  1697).  —  Marcello  Malpighi  (1628—1694).—  Wilh.  Mo- 
iyneux.  —  Anton  van  Leuwenhocck  (1632 — 1723). —  Wil- 
liam C  0  w  p  e  r.  —  Friedrich  11  u  y  s  c  h  (1638 — 1731 ,) 

Um  diese  Zeit  fing  man  an ,  sich  in  der  Anatomie  und  Physiolo- 
gie eines  Werkzeugs  zu  bedienen ,  welches  mehr  als  alle  anderen 
Hülfsmittel  die  Ausbildung  dieser  Grundlagen  des  medicinischen  Wis- 
sens gefördert  hat ,   des  Mikroskops  ^). 

Durcli  physiologische  Schlüsse  halte  Harvey  zwar  die  Noth- 
wendigkeit  des  Ueberganges  der  feinsten  Arterienenden  in  die  V'enen- 
anfänge  dargethan,  nicht  aber  eine  directe  Demonstration  dieses  Ueber- 
ganges zu  geben  vermocht.  Diese  unter  Anderem  schon  von  Wal- 
lher Charleton,  einem  eifrigen  Verlheidiger  Harvey's,  bemerkte 
Lücke  ^)  wurde  durch  den  grossen  Marcello  31  a  1  p  i g  h  i  ^)  auf  das 
Glänzendste  ausgefüllt,  als  derselbe  zuerst  im  Jahre  1661  bei  Frö- 
schen das  prachtvolle  Schauspiel  des  Kreislaufs  mikroskopisch  beob- 
achtete'*). —  Im  J.  1683  bestätigte  Wilh.  Molyneux  diese  Be- 
obachtungen ^),  am  vollständigsten  aber  führte  diesen  Beweis  um  das 
Jahr  1690  Anton  van  Leuwenhoeck  in  Delft*^).  —  Bald  dar- 
auf (1697)  bestätigte  William  Co  w  per  in  London  die  Entdeckun- 
gen Leu  wen  h  oe  ck's  auch  in  Bezug  auf  warmblütige  Thiere^).  — 
Eben  so  sehr  trug  sodann  der  ehrwürdige  Friedrich  Ruysch, 
Prof.  zu  Amsterdam ,  durch  die  von  ihm  ausserordentlich  vervoll- 
kommnete Kunst  der  Injection  zur  Bestätigung  der  Harvey'schen 
Lehre  bei ,  indem  er  unter  Anderem  durch  dieselbe  bewies ,  dass  die 
Ernährung  der  Lungen,  welche  man  früher  der  Arteria  pulmonalis 
zugeschrieben  hatte,  durch  die  Bronchialarterien  vermittelt  werde ^). 

1)  Schon  den  Römern  -waren  die  Eigenschaften  der  einfachen  Linsen  be- 
kannt, deren  sie  sich  unter  Anderem  jedenfalls  zu  manclien  feinen  Stein- 
schneider-Arbeiten bedienten.  (Vgl.  Seneca,  natural,  quaest.  I.  c.  6.) 
Die  ersten  ferneren  Spuren  dieser  Kenntnisse  flnden  sich  erst  im  Uten 
Jahrhundert  bei  den  Arabern  wieder,  sie  führten  im  ISten  zur  Erfindung 
der  conv«xen  Brillen;  Roger  Baco  (S.  ob.  §.  2'ii.')  scheint  bereits 
stärkere  Linsen  gebraucht  zu  haben.  —  Der  Erfinder  des  zusammenge- 
setzten Mikroskops  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  nach  der 
wahrscheinlichsten  Meinung  der  Optiker  Zacliarias  Jausen  in  Mid- 
delbxirg ,  nach  Anderen  der  Asti'onom  Cornelius  Drebbel  zu  Lon- 
don, wieder  nach  Anderen  Franz  Fonta.ia  zu  Neapel.  Jedenfalls 
kannte  man  gegen  1620  in  England ,  Deutschland  und  Italien  zusammen- 
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gesetzte  Mikroskope,  und  die  Anwendung  derselben  war  tim  die  Mitte 
des  iTten  Jahrhiindi'rts  allgemein  verbreitet.  ludessen  bedienten  sich 
die  meisten  Beobachter  des  17ten  Jahrlumderls ,  z.  B.  Malpighi, 
S  Avanini  e  r  d  a  ni ,  Robert  Stooke  nud  L  e  u  w  e  n  h  o  e  c  k  ,  da  die 
"•eringen  Vortheile  der  zusanimengesetzien  Instrumente  durch  die  Plump- 
heit derselben  und  den  Mangel  des  Aehromalismus  überwogen  \>urden, 
des  einfachen  Mikroskops,  (\ocli  jetzt  besitzt  das  britlisehe  Museum 
mehrere  von  Leuwenhoeck  der  Londoner  Soeietät  geschenkte  ein- 
fache, aber  vortreffliiche  Linsen,  die  indess  höchstens  eine  IfiOfache 
Yergrössernng  gewähren.  Höchst  wahrscheinlich  waren  Lenwen- 
hoeck's  eigene  Instnnnen(e  ungleich  vollkommener.)  Die  zusammen- 
gesetzten Mikroskope  von  Divini  (um  1670)  hatten  die  Dicke  eines 
Mannssciienkcls,  Oculare  von  der  Grösse  des  Handtellers  und  vergrösser- 
ten  doch  nur  41  — 143  Mal  im  Durchmesser.  —  Als  Mikrometer  dienten 
zuerst  feine,  mit  dem  Object  zugleich  betrachtete  Sandkörner,  später 
feiner  Silberdralh,  seit  1Ü80  Fadenmikrometer.  —  Die  nächste  wichtige 
Verbesserung  der  Mikroskope  wurde  erst  gegen  das  Jahr  1780  durch 
den  grossen  Euler  herbeigeführt,  nämlich  die  Verfertigung  achromati- 
scher ^Mikroskope  ,  welche  zuerst  im  Jahre  1816  durch  Fra  u  e  n  h  o  f  er 
in  München  ausgeführt  wurden  und  sodann  durch  Amici,  Chevalier, 
Pritchard,  Plössl,  Schick,  Oberhäusern.  A.  den  gegeuAvär- 
tigen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangten.  (Xach  J.Vogel,  in  dessen 
„Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops".     Leipz.  1841.  S.  KiO.  ff.) 

2)  Walther  Charleton,  Oeconomia  animalis,  Hag.  Comit  168L  12. — 
Vergl.  Ha  11  er,  bibl.  anat.  L  439.  und  besonders  Biogr.  med. 

3)  Ma  reelle  Malpighi,  gcb  im  J.  1028  zu  Crevalcuore  bei  Bolog^na, 
Schüler  und  Freund  Borelli's  (s.  unt.  §.515),  lebte  als  Prof.  zu  Pisa, 
Bologna  und  Messina,  zuletzt  (seit  1691)  als  päpstlicher  Leibarzt  zu 
Rom.     Vergl.  Biogr.  med. 

4)  Marc.  Malpighi,  De  pulmonibus  epistolae  H.  ad  Borellium.  ßonon. 
1661.  f.  Hafn.  16IJ3.  8.  L  B.  1672.  J2.  Francof.  1678.  12.  —  Hal- 
ler, bibl.  anat.  1.  486. 

5)  Philosoph.  Traiisact.  n.  177.  p.  1236. 

6)  Zuerst  legte  Leu  wen  ho  eck  diese  und  seine  \ibrlgen  überaus  zahl- 
reichen mikroskopischen  Beobachtungen  (nicht  vollständig)  in  den  Lon- 
doner Philosophical  transactions  nieder.  —  Opera  oran.  L.  B.  1722.  4. 
4  Bde.  —  Arcana  naturae  detecta.  Delph.  1695.  4.  L.  B.  1722,  4.  — 
Continuatio  arcanorum  naturae  detectorum  L.  B.  1722.  4.  u.  s.  w.  — 
Ha  11  er,  bibl.   anat.  I.  (i06.   —     Biogr.  med. 

7)  Philos.  transact.  1700-1720.   T.  IIL  p.  336.  seq. 

8)  Fr.  Ruysch,  Opera  omnia  anatomico  -  medico- chirurgica.  Amst. 
1721.  4.  1737.  4.  5  voll.  Das  Verzeichniss  der  zahlreichen  einzelnen 
Schriften  von  Ruysch  s.  bei  Hall  er,  bibl.  anat.  L  529.  seq. —  Vgl. 
dessen  Leben  von  J.  Fr.  Schreiber.  Amstel.  1732.  4.,  so  wie  Biogr. 
med.  —  Die  gegenwärtige  Methode  der  Injection  erfand  Sw  ammer- 
d  a  m.  Vorher  hatte  man  blos  Flüssigkeiten  injicirt.  —  Ruysch  ver- 
kaufte   seine   anatomische   Sammlung   für   30,000  Gulden    an  F  e  t  e  r  I. 
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Ton  Russland.  H  aller  fand  deu  fast  kindisch  ge'V^ordenen  Greis  nüch 
in  seinen  letzten  Lebenatagen  mit  Anlegung  eines  neuen  Kabinets  be- 
schäftigt. 

§.  488. 
Untersuchungen    über    den    Bau   und   die  Function   der 
Lungen.—     Malpighi.  —     Joh.    Mayow  (  1645  — 1C79).  — 

Alph.  ßoreUi. 

Eine  der  nächsten  Folgen  der  Harvey'schen  Entdeckung  war 
sodann  die  gänzliche  Umgestaltung  der  bisherigen  Ansichten  über  die 
Function  der  Lungen ,  welche  man  bis  dahin  blos  als  Zuleitungsor- 
gane der  äusseren  Luft  zum  Herzen ,  und  als  Kühlapparate  für  die 
grosse  Hitze  des  letzteren  befrachtet  hatte.  Nun  aber  wurde  beson- 
ders durch  die  Untersuchungen  31alpighi's,  welche  den  wahren 
Bau  derselben  darlhaten  ^) ,  und  durch  die  Nachweisung  mehrerer 
Chemiker,  dass  der  Sauerstoff^)  zum  Bestehen  des  Lebens  durch- 
aus erforderlich  sey,  die  wahre  Bedeutung  derselben  immer  klarer 
erkannt. 

Grosses  Verdienst  erwarb  sich  auch  Alphons  Borellium  den 
mechanischen  Theil  dieser  Lehre ,  indem  er  in  seiner  Schrift  ^)  die 
Bewegungen  des  Knochengerüstes  des  Thorax,  die  Bedeutung  der  In- 
tercoslalmuskeln ,  und  den  Antheil  der  rein  passiven  Lungenerscbiaffung 
bei  der  Exspiration  aus  einander  setzte. 

1)  S.  S  p  r  e  n  g  e  1 ,  IV.  131. 

2)  Der  Name  „Sauerstoff"  ist  allerdings  viel  späteren  Ursprungs.  Die  da- 
maligen Chemiker  bezeichneten  als  die  zum  Leben  nothweadige  Gasart 
„die  Grundlage  der  Salpetersäure." 

3)  S.  oben  §.  486.  Note  7. 

§.  489. 
Untersuchungen    über    die    Chylusgefässe,     Lymphge- 
fässe  und  Drüsen. 

Ungeachtet  dieser  Entdeckungen  über  den  grossen  EinDuss  der 
Lungenrespiralion  auf  die  Erneuerung  des  Blutes  galt  noch  immer 
die  Leber  als  das  die  Umwandlung  des  ihr  vermeintlich  von  den  Ve- 
nen des  Gekröses  zugeführlen  Chylus  in  Blut  vermittelnde  Organ,  so- 
mit als  die  Grundlage  der  Vegetation^).  Zwar  hatten  schon  Falop- 
pia  und  Eustachi  bei  Thieren  Chylusgefässe  und  selbst  den  Ductus 
thoracicus  gesehen ,  beide  aber  für  zur  Leber  führende  Venen  gehal- 
ten*). —  Die  in  diese  Zeit  fallende  Entdeckung  der  wahren  Be- 
deutung dieser  Organe  ist  eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der 
Physiologie  überhaupt,    da  erst   durch   sie  die  Einsicht  in  das  wahre 
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Verhältniss  der  vegetativen  Venichtungen  des  OrgaDlsmus  vervollstän- 
digt wurde. 

1)  Nach  Galen  öffnen  sich  tue  Venen  mit  freien  Mündungen  In  den 
Dariukanal  und  saugen  „wie  Blutegel"  den  Chylus  auf. 

2)  Eustachi  opusc.  anat.  p.  301. 

§.  490. 

Entdeckung  der  Chvlusgcfasse  durch  Caspar  Aselli. 

(1581  — 162G.) 

Der  Ruhm  der  Entdeckung  der  Chylusgefässe  gebührt  Caspar 
Aselli  aus  Cremona,  Prof.  zu  Pavia  ^).  Als  derselbe  am  23slen 
Juli  1622  mehreren  Freunden  an  einem  wohlgenährten  lebenden  Hunde 
den  Verlauf  der  Nervi  recurrenles  und  die  Bewegung  des  Zwerchfells 
zu  demonstriren  suchte ,  so  zeigte  sich  das  Gekröse  von  einer  gros- 
sen Zahl  sehr  feiner  weisser  Fäden  durch  webt,  welche  Aselli  für 
Nerven  hielt.  Zu  seinem  grössten  Erstaunen  erfolgte  auf  die  zufäl- 
lige Verletzung  eines  dieser  Fäden  der  Ausfluss  einer  beträchtlichen 
Menge  von  Chylus,  so  dass  Aselli,  den  ganzen  Werth  dieser  Ent- 
deckung sogleich  erkennend,  den  Umstehenden  ein  freudiges  „ivQrjxa'^ 
zurief.  Wiederholle  Untersuchungen  bestätigten  die  Richtigkeit  der 
Entdeckung  und  die  zur  Demonstration  der  Chylusgefässe  nöthigen 
Bedingungen.  Indess  blieb  Aselli,  verleitet  durch  die  aus  der  Le- 
ber zum  Gekröse  gehenden  Lymphgefässe ,  welche  er  für  Fortsetzun- 
gen der  Chylusgefässe  hielt ,  noch  immer  bei  dem  Irrthum  stehen, 
dass  die  letzteren  in  der  Leber  endigten  und  dieser  das  Material  für 
die  Blulbereitung  zuführten. 

1)  Casp.  Aselli,  De  lactibus  s.  lactels  venis  qiiarto  vasorum  mesarai- 
corum  genere,  novo  invento ,  dissertatio,  qua  sententiae  anatoinicae 
multae,  vel  perperara  receptae  convellnntur,  vel  parum  perceptae  illu- 
strantur.  Mediolan.  1627.  4.  Basil.  1628.  4.  L.  B.  1640.  4.  Amstel. 
1644.  fol.  Auch  in  Manget's  Theatr.  anat.  —  Haller,  bibl.  anat. 
I.  362.  —  In  der  ersten  Ausgabe  sollen  sich  Abbildungen  in  Farben- 
druck finden.  In  den  zu  Jena  befindlichen  Ausgaben  sind  nur  Kupfer- 
stiche. Die  Schrift  erschien  ein  Jahr  nach  Aselli's  Tode  und  ein 
Jahr  vor  H  a  r  v  e  y's  Werke   über  den  Kreislauf. 

§.  491. 

Gegner  Aselli's.  —  Gasse  udi.  —  Harvey.  —  Entdeckung 
des  Aus  führungsganges   des   Pankreas.  — •     Moritz  Hof- 
mann (1622—1698).  —  Georg  Wirsung. 

Bald  darauf  bestätigten  mehrere  Aerzte  zu  Aix,  besonders  auf  Be- 
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trieb  des  Fabrice  doPeiresc,  eines  reichen  Edelmannes  in  der 
Provence  und  unernuidlichen  Beförderers  der  Wissenschaften ,  die 
Aselli'sche  Entdeckung;  auch  beim  3Ienschen,  — •  Indessen  fehlte 
es  auch  diesmal  niclit  an  Einwürfen.  Gassendi  erklärte  die  Milch- 
gefässe  Aselli's  für  Blutgefässe,  und  die  weisse  Farbe  ihres  Inhalts 
für  die  Folge  der  sehr  grossen  Zertheilung  der  ßlutkügelchen.  Der 
Cli\lus  gelange  durch  den  Ductus  choledochus  zur  Leber,  und  auf  dem- 
selben Wege  ergiesse  sich  die  Galle  in's  Duodenum  ').  Wichtiger 
waren  Harvey's  Einwürfe;  sie  erklären  sich  indess  dadurch,  dass 
Aselli  selbst  die  Chylusgefässe  und  Lymphgefässe  der  Lebergegend 
mit  einander  verwechselt  hatte,  und  dass  Ilarvey  fortwährend  an 
der  Galenischen  Lehre  von  der  Resorption  des  Chylus  durch  die  Ve- 
nen festhielt.  Zwar  zeigte  Bartholin  us  jenen  Unterschied  und  die 
Einmündung  der  wahren  Chylusgefässe  in  den  Ductus  thoracicus  ^|, 
dennoch  aber  konnte  Harvey ,  verleitet  durch  das  vermeintliche  Feh- 
len des  Milchbrustganges  bei  Thieren,  nicht  dazu  gebracht  werden, 
die  Wichtigkeit  der  Aselli'scben  Entdeckung  anzuerkennen,  selbst 
nachdem  die  wahre  Bedeutung  dieser  Organe  durch  Pecquet's  Un- 
tersuchungen auf  das  Unzweifelhafteste  feststand  ^), 

Um  dieselbe  Zeit  (1641)  entdeckten  zwei  Zuhörer  Vesling's, 
Moritz  Hofmann  aus  Fürstenwalde,  später  Prof.  zu  Altdorf,  und 
Georg  Wirsung  aus  Baiern  *) ,  den  gewöhnlich  nach  dem  Letz- 
leren benannten  Ausführungsgang  des  Pancreas  '*) ,  w  elcher  indess 
Anfangs  um  so  mehr  für  ein  Chylusgefass  gehallen  wurde ,  als  mau 
das  Pancreas  selbst  noch  fortwährend  mit  den  Drüsen  des  Gekröses 
verwechselte. 

1)  Gassendi,  De  nutritioue  animaliuiu  elc.     S,  ob.  §.  484.  Note  5. 

2)  S.  uiit.  §.  493. 

3)  Das  Nähere  bei  Sprengel,  IV.  151.  ff. 

4)  Wirsung  starb  noch  als  Student  im  Jahre  1643  iu   einem  Duell. 

5)  Th.  Burtholinus,  anatnmia  refoim.  p.  78.  —  Die  Abbildung  (ohne 
Text)  erschien :  Päd.  Iö42.  fol. 

§.  492. 
Entdeckung  des  Ductus  thoracicus  und  seines  Verlaufs. 
Joh.  Pecquet  (gest.  1674). 
Zufolge  dieser  Forschungen  wurde  endlich  im  J.  1647  die  Ana- 
tomie mit  einer  Entdeckung  bereichert,  deren  Wichtigkeit  nur  mit 
der  der  Harvey'schen  verglichen  werden  kann,  und  durch  welche 
auch  die  letzten  Trümmer  der  Galenischen  Physiologie  für  immer  aus 
der  Wissenschaft  verschwanden . 
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Joli.  Pecquet  aus  Dieppc ,  Prof.  zu  Montpellier,  entdeckte  im 
J.  1647  bei  einem  Hunde  nicht  allein  den  schon  früher  bekannten  ^) 
Ductus  Ihoracicus  und  seine  Verbindung  mit  den  Chyhisgefassen,  son- 
dern namentlich  die  Einmündung  desselben  in  die  linke 
Seh  lüss  elb  einvene  ^).  Auch  dieser  Entdeckung  fehlte  es  nicht 
an  eifrigen  Widersachern,  unter  denen  wiederum  auch  Riolan  sich 
einstellte.  Diese  beriefen  sich  unter  Anderm  selbst  auf  Aseili^s 
Forschungen,  da  man  fortwährend  die  zur  Leber  führenden  Lymphge- 
fässe  des  Gekröses  und  die  Chylusgefässe  für  identisch  hielt.  Am 
hinderlichsten  aber  war  der  P e c q u e t'schen  Entdeckung  die  Aon  ih- 
rem Urheber  zugleich  mit  ausgesprochene  Hypothese,  dass  der  Milch- 
brustgang mit  den  Nieren  in  Verbindung  stehe,  und  dass  sich  hieraus 
der  schnelle  Abgang  des  Getränkes  durch  die  letzteren  erkläre. 

Kurze  Zeit  darauf  und  noch  che  Pecquel's  Schrift  bekannt 
wurde,  entdeckte  auch  Vesling  die  Entstehung  des  Ductus  thoraci- 
Gus  aus  der  Vereinigung  aller  Chylus  -  und  Lymphgefässe ,  nicht  aber 
dessen  Verbindung  mit  dem  Venensystem.  Die  erste  Darstellung  aber 
des  Milchbrustganges  beim  Menschen  gab  Job.  van  Hoorne  im  J. 
1652  3). 

1)  S.  ob.  §.  489. 

2)  Joli.  Pecquet,  Experimeiita  iiova  anatomica ,  qulbus  incognJhim 
cliyli  reeeptaculiim  et  ab  eo  per  thoracem  in  ranios  usque  subclavioä 
vasa  lactea  deteguntur.  Ejusd.  Dissertatio  anatomica  de  circulatione 
sanguinis  et  chyli  motu.  Paris.  Kiäl.  4.  und  öfter.  —  („Nobile  opus 
et  inter  pfaecipua  seculi  decora."  Haller,  bibl.  anat.  I.  443.)  —  Die 
nächste  Veranlassung  gab  wahrscheinlich  die  Bcobaclitung  seines  Leh- 
rers Vesling,  dass  mehrere  Chylusgefässe  in  der  Richtung  nach  der 
Brusthöhle  verliefen.  —  Anfänglich  hielt  Pecquet  die,  zuweilen 
vorkommende,  Einmündung  in  beide  Schlüsselbeinvenen  für  die  regel- 
mässige. —     Pecquet  starb  frühzeitig  in  Folge  der  —  Trunksucht  ! 

3)  Joh.  van  Hoorne,  Novus  ductus  chyliferus,  nunc  primum  delinea- 
tus,  descriptus  et  eruditorum  examini  expositus.     L.  B.  1652.  4. 

§.  493. 

Untersuchungen  aber  die  Lymphgefässe. 
Olaus  Rudbeck  (1630  —  1702). 

Gleichzeitig,  ja  noch  etwas  früher  als  Pecquet's  Entdeckung 
bekannt  wurde,  erhielt  die  Lehre  von  den  Lymphgefässen  nähere  Auf- 
klärung durch  Olaus  Rudbeck  ^).  Dieser  junge  (damals  21jährige) 
Arzt,  gebürtig  aus  Arosen  in  Westmanland,  später  Prof.  zu  Upsala, 
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eutdeckte  am  27.  Jan.  1651  die  Lyoipligefässe  des  Darmes  und  ihre. 
Vertheilung  in  die  Drüsen  desselben,  so  wie  ilire  endliche  Verbin- 
dung thcils  mit  dem  Ductus  ihoracicus,  theils  mit  der  inneren  Dros- 
sel- oder  linken  Sclilüsselbeinvene.  In  der  folgenden  Zeit  bearbeitete 
sodann  Ilndbeck  selbst  diesen  Gegenstand  auf  das  Sorgfältigste  ^).  — 
Aber  ungeachtet  nun  durch  diese  Entdeckung  der  anatomische  Tlieil 
der  Lehre  von  der  Blulbereilung  keinen  Zweifel  mehr  übrig  zu  las- 
sen schien ,  so  erhoben  sich  doch  noch  lange  mehrere  Stimmen ,  na- 
mentlich die  des  Th.  Bartholinus  und  Hoorne  (obschon  Letz- 
terem Rudbeck  selbst  die  Lymphgefässe  und  den  Pecquet'schen 
Gang  gezeigt  hatte)  dafür,  dass  wenigstens  ein  Tlieil  des  Chylus  zu 
der  Leber  gehe.  Als  der  starrsinnigste  Gegner  zeigte  sich  auch  hier 
wieder  Riolan^),  und  auch  diesmal  kämpfte  er  mit  denselben  un- 
würdigen Waffen,  deren  er  sich  gegen  den  grossen  Uarvey  bedient 
hatte').  Später  indess  trugen  gerade  Bartholinus  und  seine  Schü- 
ler zu  der  ferneren  Ausbildung  dieser  Lehre  wesentlich  bei  ^). 

1)  AiK^h  über  die  Ehre  dieser  Entdeckung  enlsiand  Streit  unter  deu  Ana- 
tomen, der  sich  leicht  schlichten  lässt,  Avenii  man  zugibt,  dass  Lynipli- 
gefässc  schon  früher  (z.  B.  von  A  s  e  1 1  i,  V  e  s  1  i  n  g,  —  vielleiclit  schon 
von  Erasistratus,  s.  oben  §.  5+)  gesehen,  aber  in  ihrer  Bedeutunjj 
erst  von  Rudbeclc  erkannt  \»  urden.  Das  Xähere  s.  bei  Sprengel, 
IV,  16«. 

2}  Ol.  Rudbeck,  Dispxit.  de  rirculatione  siingulnls.  Arosiae,  1653.  4. 
—  Nova  exercitatio  anatoniica  exhibeos  ductus  hepatis  aquosos  et  vasa 
glandiilarum  serosa.  Arosiae,  1653  4.  Audi  in  H  e  lus  t  erli  iiy«' 
niessis  aurea  (eine  Sammlung  der  ersten  Schriften  über  die  lymphati- 
schen Gefässe ,  L.  B.  1654.  8.)  und  in  Haller's  dispnt.  select.  Vergl. 
Haller,  bibl.  anat.  I.  447.  —  Den  Namen  „lymphatische  Gefässe" 
f ülirte  Bartliolinus  ein. 

3)  Riolan,  enchirid.  anat.  c.  19.     S.  Sprengel,  IV.  166. 

4)  Vergl.  ob.  §.  484. 

5)  Vergl.  Segeri  Iriumplius  cordis  post  captarn  de  hepatis  cladc ,  duce 
Bartliolino ,  victoriam.  Hafn.  1654.  4.  —  EtA^as  später  veröftentlichte 
Bartholinus  eine  andere  Schrift  (Defensio  lacteorum  et  lymphatico- 
runi  contra  Riolannm.  Hafn.  1655.  4.),  in  welcher  sich  unter  Anderm 
folgende  Grabschrift  auf  die  Leber  befindet:  „Siste,  viator ,  clauditur 
hoc  tumulo,  qni  tumulavit  plnrimos,  hepar  notum  saeculis,  scd  ignotum 
iiaturae,  q>iod  nominis  majcstatem  et  dignitatem  fama  firmavit,  opinione 
conserravit.  Tamdiu  coxit,  donec  cum  cruento  imperio  scipsum  deco- 
xerit.  Abi  sine  jecore ,  viator,  bilemque  hepati  concede ,  ut  sine  bile 
bene  tibi  coquas,  illi  preceris." 
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§.   494. 
Untersuchungen  über  die  Drüsen  und  Schleimhäute.  — 
Franz  Glisson  (1597—1677).  —     Thomas  Wharton  (1610 

— 1673).  —  Walthcr  Needham.  —    Nicol.  Stenon. 

Diesen  grossen  Entdeckungen. schliesst  sich  eine  belrächlliclic  Zahl 
wichtiger  anatomischer  Arbeiten  an  ,  von  denen  es  für  unsern  Zweck 
genügt,  die  bedeutendsten  hervorzuheben.  —  Hierher  gehört  zunächst 
das  Werk  von  Franz  Glisson,  Prof.  zu  London,  über  die  Leber '), 
welches  freilich  auch  den  Irrthura  enthalt,  dass  die  Lymphe  nicht  al- 
lein von  den  feinsten  Artcrienenden ,  sondern  auch  von  den  Nerven 
abgesondert  werde. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  die  Lehre  von  den  lymphatischen  Ge- 
fässen  und  den  Drüsen  durch  Thomas  Wharton,  Arzt  zu  Lon- 
don ,  auf  ausgezeichnete  Weise  bearbeitet ,  obschon  auch  dieser  an 
eine  Läuterung  des  Xervensaftes  durch  die  Drüsen  glaubt  -). 

Einige  Zeit  darauf  (1658)  entdeckten  Walt  her  Needham  ^), 
Arzt  zu  London,  und  Stenon*)  gleichzeitig  den  nach  dem  Letzte- 
ren genannten  Ausführungsgang  der  Parotis.  Ueberhaupt  gab  Stenon 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Slructur  der  Drüsen  und  Lymphge- 
fässe,  und  widerlegte  z.  B.  auch  Wharton's  Hypothese  über  ihre 
Beziehung  zum  Nervensystem. 

1)  Fr.  Glisson,  Anafomia  hepatis.  Lond.  1654.  8.  u.  öfter.  Auch  In 
Manget's  Bibl.  —  De  venfiiculo  et  intestinis  et  partibus  cnntinentibus 
abdominis.  Lond.  1677.  4.  Amst.  Iö77.  12.  Opp.  omn.  L.  B.  1691.  12. 
3  Bde.  Ibid  1711.  12.  —  Haller,  bibl.  anat.  I.  452.  —  Biogr.  med. 
G 1  i  s  s  o  n'ä  Leben  Ton  B  i  r  c  h  (?) 

2)  Tb  cm.  Wharton,  Adenographia.  Lond.  1656.  8.  Amstel.  1659.  12. 
Neomag.  1665.  12.  Vesal,  1675.  12.  In  M  a  n  g  e  t's  Bibl.  —  H  a  1 1  e  r, 
bibl.  anat.  I.  464.  —  Biogr.  med. 

3)  TNalth.  jVeedham  in  seiner  Schrift:  de  formato  foetu.  Lond.  1667.  8. 
u.  oft.     Mangefs  Bibl.  —  H  aller,  I.  554. 

4)  Nie.  S  t  en  o  n  ius,  De  glandulis  oris  et  nuper  observatis  inde  prodeun- 
tibus  yasis.  L.  B.  1661.  4.  (Inauguraldiss.)  —  Ausgeführter  in  dessen  : 
Obser\ationes  anatomicae  ,  quibus  varia  oris,  oculorum  et  uariura  vasa 
describuntur,  novique  salivae,  lacrumarum  et  muci  fontes  deteguntur  etc. 
L.  B.  1662.  12.  1680.  12.  —  M  a  n  g  e  t's  Bibl.  —  H  a  1 1  e  r ,  bibl.  anat. 
I.  491.  —    S.  ob.  §.  486. 

§.  495. 

Conrad  Victor  Schneider  (1614—1680).  —     Job.  Conrad 

Peyer  (1653-1712).  —  Job.  Conrad  Brunner  (1653—1727). 

—'Aug.  Quirin.  Rivinus  (1652—1723.)  —  Anton  Nuck. 

Eine  der  wichtigsten  Folgen  dieser  und  ähnlicher  Arbeiten  waren 


521 

die  Forsclmngeu  von  Conrad  Victor  Schneider,  aus  Bitterfeid, 
Prof.  zu  ^^  itlenberg,  über  den  Bau  und  die  Functionen  der  Schleim- 
häute, zunächst  der  Nase  ^).  Bis  dahin  hatte  der  Schleim  allgemein 
als  ein  Erzeugniss  des  Gehirns  gegolten  ^) ;  man  hatte  ihn  durch  die 
Oeffnungen  der  Sicbplalte  in  die  Nase  und  den  Schlund  ablaufen  las- 
sen, und  von  den  Abnormitäten  dieses  Verhältnisses  das  ganze  Heer 
der  katarrhalischen  und  vieler  anderer  Krankheiten  abgeleitet.  Diese 
Irrlhümer  widerlegte  Schneider  in  einem  zwar  weitschweifigen, 
aber  äusserst  verdienstlichen  Werke  mit  allen  Hiilfsmitteln  der  Ana- 
tomie, Physiologie  und  Pathologie,  welche  der  bezweckte  Umsturz 
einer  durch  tausendjähriges  Bestehen  ehrwürdigen  Lehre  zu  erfordern 
schien  ^). 

An  diese  Entdeckungen  schlössen  sich  bald  darauf  die  Untersu- 
chungen von  Joh.  Conrad  Peyer^)  aus  Schaffhausen  und  Job. 
Conrad  ßrunner^),  Prof.  zu  Heidelberg ,  über  die  Struclur  und 
die  Functionen  der  nach  diesen  Analomen  genannten  Drüsen  des  Darm- 
kanals und  verwandte  Gegenstände.  — 

Ferner  entdeckte  der  vorzüglich  als  Botaniker  bekannte  Aug. 
Quirinus  Rivinus,  Prof.  zu  Leipzig,  im  J.  1679  den  Ausfüh- 
rungsgang und  die  übrigen  anatomischen  Verhältnisse  der  Glandulae 
sublinguales  ^) ,  eine  Entdeckung,  welche  später  Caspar  Bartho- 
lin us,  der  Sohn  des  Thomas  B.,  in  Anspruch  nahm.  —  Das 
umfassendste  und  wichtigste  Werk  aber  über  die  Drüsen  und  lympha- 
tischen Gefässe  überhaupt  lieferte  Anton  Nuck,  Prof.  zu  Leyden^). 

1)  Conr.  Vict.  Schneider,  De  catarrhis  libri  IV.  Viteb.  16fi0.  Iß61.  4. 
—  Die  übrigen  zahlreiclien  Schriften  Schneider's  s.  bei  Ha  11  er, 
bibl.  anat.  I.  412.  und  Hall  er,  bibl.  med.  pract.  H.  668.  seq.  —  Vergl. 
Sprengel,  IV.  177.  —    Biogr.  med. 

2)  S.  ob.  §.  399. 

S)  Der  grosse  Antheil,  welchen  in  damaliger  Zeit  das  ganze  gebildete  Pu- 
blikum an  anatomischen  Arbeiten  nahm ,  erklärt  zum  Theil  das  Treiben 
eines,  übrigens  in  der  Mechanik  der  Anatomie  nlclit  unerfahrenen,  Char- 
latans ,  Ludwig  de  Bils,  eines  holländischen  Edelmannes,  welclier 
das  Geheimniss  des  Eiubalsamirens  zu  besitzen  Torgab.  Zugleich  trug 
derselbe  eine  neue  (die  modificirte  As  e  lli'sche)Lehre  von  den  Lymph- 
gefässen  vor,  welclie  unter  Andern  selbst  T  h.  Bartholinus  in  meh- 
reren Schriften  zu  widerlegen  für  nöthig  hielt.  —  Uebrigens  hatten 
diese  Charlatanerieen  doch  das  Gute,  dass  die  Anatomen  genöthigt  wur- 
den, bei  Anfertigung  und  Conservirung  ihrer  Präparate  immer  gröfsere 
Sorgfalt  anzuwenden.  —     Vergl.  Sprengel,  IV.  180.  ff. 

4)  Joh.  Con  r.  P  e  y  er  ,  Exercitatio  anatomico-medica  de  glandulis  in- 
testinorum  earumque  usu    et   adfectionibua    etc.     Scaphus.  1677.   8.   — 
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Auch  in  Mauget's  Bibl.  —    Vergl.  Hall  er,  bibl.  auat.  I.  640.  «eq.  — 
Biogr.  med. 

5)  Joh.  Conr.  Brunner,  Exjjeriraenta  nova  circa  pancrcas,  acccdit 
diatrihe  de  lympha  et  geniiino  pancreatis  usii.  Anistcl.  IfJJ^S.  4.  L.  B. 
1722.  4.  —  Manget's  Bibl.  —  De  glandulis  in  duodeno  intestino  de- 
tectis.  Hcidelb.  1687,  4.  Schwabach.  1688.  4.  —  Die  übrigen  Scluiften 
s.  bei  H  aller,  bibl.  anat.  I.  59ß.  seq.  ^     Biogr.  med. 

6)  Aug.  Q  u  i  r.  R  i  v  i  n  u  s  ,  De  djspepsia.  Lips.  1678.  4.  —  H  a  1 1  e  r, 
bibl.  anat.  I.  64». 

7)  Ant.  Nuck,  Adcnographia  curiosa.  L.  B.  16!)1.  8.  IfiQö.  8  1722,  8. 
und  in  Manget's  Bibl.  —     Haller,  bibl.  anat.  I.  684.  seq. 

§.  496. 
Das  Nervensyste  m.  —  Julius  Casserius.  —  Franz  Syl- 
vius.  —  Joh.  Jac.   Wepfer  (1620—1095).  —  Thomas  Wil- 
lis  (1622  — 1675).  —     Anton  van  Leuwenhoeck.  — 

Raimund  Vieussens  (1641  — 1715). 
Viele  Theile  des  Gehirns  wurden  zwar  schon  von  Julius  Cas- 
serius aus  Piacenza  genauer  beschrieben  ^) ,  aber  die  meisten  Aerzte 
des  löten  und  des  Anfangs  des  17len  Jahrhunderts  bereicherten  diese 
sciiwierige  Lehre  nicht  sowohl  mit  neuen,  genau  geprüften  Thalsachen, 
als  mit  irrigen  anatomischen  Voraussetzungen  und  physiologischen  Hy- 
pothesen ^).  —  Rühmlicher  sind  die  Bestrebungen  von  Franz  de  le 
Boe  Sylvius,  dem  berühmten  Stifter  der  iatrochemischen  Schule^), 
und  Joh.  Jac.  Wepfer  zu  Schaffhausen,  welcher  die  Vertheilung 
der  Blulgcfasse  des  Gehirns  bei  Gelegenheit  seiner  Forschungen  über 
den  Schlagfluss  untersuchte.  Wepfer  zeigte  besonders  den  gänz- 
lichen Mangel  des  Rete  mirabile  bei  dem  Menschen ,  und  das  Fehlen 
der  Lebensgeister  in  den  Hirnhöhlen  *).  Dennoch  hielt  man  das  Ge- 
hirn noch  vielfach  ,  verführt  durch  die  Aehnlichkeit  der  Gehirnfasera 
mit  den  Lymphgefässen ,  für  das  Secrelionsorgan  der  in  den  Drüseu 
enthaltenen  Stoffe. 

Die  genaueste  und  umfassendste  aller  bis  dahin  erschienenen  Ar- 
beiten über  das  Nervensystem  lieferte  Thomas  Willis,  Arzt  zu 
London^),  —  ,,der  Harvey  des  Nervensystems"  (Burggraeve), 
unter  der  Beihülfe  Lower's  *')  und  des  geschickten  Zeichners  Wren. 
Es  ist  sehr  zu  entschuldigen,  wenn  Willis,  auf  so  genaue  Unter- 
suchungen gestützt,  den  einzelnen  Aeusserungen  der  Seelenthätigkeit 
bestimmte  Hirnorgane  anwies,  und  wenn  er  zu  der  alten  Lehre  eines 
die  Nerven  erfüllenden,  in  der  Corlicalsubstanz  des  Gehirns  abgeson- 
derten Nervensaftes  zurückkehrte ,  um  der  Physiologie  und  Pathologie 
des  Nervensystems  eine  feste  Grundlage  zu  geben  ^). 
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Bereits  Malpighi  ^)  erklärte  sich  gegen  die  Existenz  eines 
solchen  Nervensafles ,  schrieb  indess ,  verführt  durch  mikroskopisch- 
optische Täuschungen ,  allen  Theilen  des  Körpers  ,  und  so  auch 
der  Gehirnsubstanz ,  einen  drüsigen ,  den  Samenkanälchen  ähnlichcu 
Bau  zu. 

Von  überraschender  Naturtreue  sind  die  mikroskopischen  Unter- 
suchungen van  L  eu wenhoeck's.  Derselbe  zeigte  die  ausserordent- 
liche Menge  und  die  Feinheit  der  Gefässe  der  Rindensubstanz,  hielt 
die  Fasern  der  Marksubstanz  aus  einer  unendlichen  Menge  von  Kü- 
gelchen  zusammengesetzt ,  jede  der  ersleren  von  einem  äusserst  zar- 
ten Neurilem  umgeben,  und  bewies,  dass  aus  ähnlichen  feinsten  Fa- 
sern, welche  er  bereits  für  hohl  hielt,  auch  die  Nerven  bestehen. 

Gleichen  Ruhmes  sind  die  angeblich  auf  der  Zergliederung  von 
500  menschlichen  Leichen  fussenden  Untersuchungen  von  Raimund 
Vieusseus  würdig,  welche  vielleicht  alle  vorigen  an  Sorgfalt  über- 
treffen ^). 

1)  Jul.  Casserius,  Tabulae  analomicae.  Venet.  1627.  fol.    Amst.  lG44.f. 

2)  Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  IV.  195.  ff. 

3)  Fr.  Sylvins  de  le  Boe,  Notae  ide  cerebro  in  O.  B  a  r  t  h  o  li  n'a 
Institut,  anatoin.  L.  B.  1()41.  8.  —  De  spirltuuiu  animalinm  in  cerebro 
cerebelloqiie  confectione  ,  per  nervös  distributione  ,  atque  iisu  vario.  L. 
B    1660.  4.  —     Haller,  bibl.  anat.  I.  388.  seq.  — 

4)  Job.  Jac.  Wepfer,  Observationes  anatoinicae  ex  cadaTcribuä  eoruin, 
qnos  snstulit  apoplexia,  cum  exercitatione  de  loco  ejus  adfecto.  Scaphus. 
1658.  8.  1675.  8.  u.  öfter.  —  Hai  1er,  bibl.  anat.  I.  469.  („Vir  exi- 
mius  et  in  toto  anibltu  medicae  artis  inter  principes  enumerandus." 
Haller.)  — •     Biogr.  med. 

5)  T  h.  Willis,  Cerebri  anatome  cui  acressit  nervonim  descriptio  et 
usus.  Lond.  1664.  4.  u.  öfter.  Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Ha  11  er, 
bibl.  anat.  I.  475.  seq.  —  Willis,  opp.  onin.  Lond.  1679  f.  u.  öfter. — 
Biügr.  med.  —  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  der  Leistungen  von 
Willis  in  Burggraeve's  Hist.   de  l'anatomie ,  p.  318.  seq. 

6)  S.  ob.  §.  486. 

7)  Vergl.  J.  F.  C.  Hecker's  Abhandlnng:  „Erinnerung  an  Willis"  in 
H.  Haeser's  Archiv  für  die  ges.  Med.  II.  441.  IT. 

8)  Malpighi,  de  cerebri  cortice.     Opp.  p.  77.  seq. 

9)  Raim.  Vieussens,  Nenrographia  universalis,  hoc  est  omnium  ha- 
niani  corporis  nervorura  siniul  ac  cerebri  niediiUaeque  spinalis  descriptio 
anatomica.  Lugd.  1685.  fol.  IJlni.  1690.  8.  Lugd.  1761.  fol.  Tolos. 
1775.  4.  und  in  Manget's  Bibl.  —  H  aller,  bibl.  anat.  I.  710.  — 
Biogr.  med.  —     Burggraeve,  hist.  de  l'anat. 
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§.  497. 
Das  Auge.   —     Joh.  Kepler   (1571  —  1630).—     Christoph 
Scheiner  (gest.  1650.)  —    Edme  Mariotte.  —    Isaac  New- 
ton. —     Leuwenhoeck.  —     Das  Ohr.   —    Joh.  Guichard 
du  Verney  (1648—1730). 

Ganz  besonders  aber  vereinigten  sich  zu  Anfang  des  17len  Jalir- 
hunderts  die  grössten  physikalischen  und  anatomischen  Entdeckungen, 
ura  der  Physiologie  des  Sehens  in  der  kürzesten  Zeil  eine  wahrhaft 
unglaubliche  Ausbildung  zu  geben. 

Der  unsterbliche  Johann  Kepler  lehrte  zuerst  die  Bedeutung 
der  Linse  als  eines  Licht-  brechenden  Mediums ,  und  führte  die  hier- 
auf gegründete  Theorie  des  Sehens  auch  sofort  in  einer  Weise  aus, 
welche  seinen  Nachfolgern  nur  die  Vervollkommnung  einzelner  Theile 
übrig  Hess  ^).  —  Eben  so  wichtig  waren  die  Arbeiten  des  Jesuiten 
Christoph  Schein  er,  eines  ausgezeichneten  Physikers  und  Astro- 
nomen, im  Gebiete  der  Optik  und  dem  physikalischen  Theile  der  Phy- 
siologie des  Sehens  ^).  — 

Ferner  füiirte  der  bald  erkannte  Irrthum  Mariotte's,  eines  Geist- 
lichen zu  Paris,  welcher  nach  seinem  bekannten  Versuche  glaubte, 
dass  nicht  die  Retina ,  sondern  die  Chorioidea  das  Organ  der  Licht- 
perception  bilde  ^),  zu  wichtigen  Aufschlüssen  über  die  Bedeutung 
der  Chorioidea,  des  schwarzen  Pigments  u.  s.  w.  *) 

Eine  der  grössten  physikalischen  Entdeckungen ,  die  der  Brech- 
barkeit des  Lichts  und  Entstehung  der  Farben  durch  Isaac  Newton, 
durch  welche  dieser  Kiesengeist  ,,den  Vorhang  vor  dem  Tempel  des 
Ewigen  hinwegzuziehen  schien"  (Sprengel),  musste,  obschon  ihr 
Urheber  der  Physiologie  des  Sehens  nur  geringe  Rücksicht  geschenkt 
hatte,  für  die  fernere  Ausbildung  der  letzteren  ebenfalls  von  den  wich- 
tigsten Folgen  seyn  ^). 

Die  genauesten  anatomischen  Untersuchungen  des  Auges  veran- 
stalteten F  riedr.  Ruysch  und  Leuwenhoeck.  Jener  beschrieb 
die  nach  ihm  benannte  Schicht  der  Chorioidea,  die  Gefässe  derselben 
und  die  der  Netzhaut,  sowie  die  Ciliarnerven  genau  ^) ,  Leuwen- 
hoeck dagegen  unterwarf  den  feineren  Bau  des  Auges,  namentlich 
di^r  Linse,  seinen  meisterhaften  mikroskopischen  Untersuchungen^). 

Auch  die  feinere  Anatomie  des  Gehörorgans  machte  während  des 
17ten  Jahrhunderts ,  zuerst  durch  Casserius*),  später  durch  Syl- 
vius  de  leBoe^),  CaeciliusFolius  ^^),  Claude  Perrault^^), 
besonders  aber  durch  Jos.  Guichard  du  Vernev,  Prof.  der  Ana- 
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toniie  zu  Paris  '*),  Vieussens  ^^),  u.  A.  mehr  die  bedeutendsten 
Fortschritte  ^*). 

1)  Joh.  Kepler,  Dioplrice.  Aug.  Viud.  1611.  4.  Lond.  1682.  8.  -  Hal- 
ler, l)ibl.  anat.  I.  290. 

2)  Chr.  Scheiner,  Oculus,  hoc  est  fundanientum  opticuni  etc.  Oenop. 
1619.  4.     Lond.  1642.  4.  —     Ha  11  er,  bibl.  anat.  I.  341. 

3)  Edme  Mariotte,  Xouvelle  decouvcrte  sur  la  vue,  Par.  1608.  4. 
1682.  4.     L.  B.   1717.  4.     In  dess.   Opp.  etc. 

4)  S.  Sprengel,  IV.  218.  fF. 

5)  Isaac  Newton,  Optica.     Lond.  170i).  4.    1721.  8.    1729.  4.   n.  s.  w. 

6)  Fr.  Ruysch,  Opera.     S.  ob.  §.  487.   Note  8. 

7)  S    ob.   §.  487.   Note  6. 

8)  Casserius,  s.  ob.  §.  496. 

9)  Fr.  Sylvius,  Dictata  in  C.  Bartholini  institutiones  anatoiiiicas.  In 
Sylvius,  opp.     S.  oben  §.  496. 

10)  Caec.  Folius,  Nova  internae  nnris  delineatio.  Venet.  1645.  4.  (Sel- 
ten). —     H  aller,  bibl.  anat.  I.  399. 

11)  Claude  Ferrault,  Essays  de  Physique,  Tom.  IV.  Par.  1680— 1688. 
8.  Tora.  II.    Essay  du  bruit.  —  Hai  1er,  bibl.  anat.  1.550.  —  Biogr.  med. 

12)  du  Verney  (Duverney),  Traite  de  l'organe  de  l'ouie,  contenant 
la  structure,  les  usages  et  les  maladies  de  toutes  les  parties  de  l'oreille. 
Par.  1683.  12.  1718.  12.  Lat.  Norimb.  1684.  4.  L.  B.  1731.  12.  Auch 
in  dess.  Opp.  posthuma  und  in  Manget's  Bil)l.  —  Deutscli :  Berl. 
1732.  8.     Engl.  Lond.  —  8.  —     Haller,  L  626.  —     Biogr.  med. 

13)  Raim.  Vieussens,  Traite  de  la  structure  de  roreille.  Toulouse, 
1714.  4.  —     Haller,  bibl.   anat.   L  714. 

14)  Vergl.  Sprengel,  IV.  225.  ff. 

§.   498. 
Untersuchungen  über  die  Zeugung  und    die   Eni  wicke- 
ln ngsgesc  hiebt  e.  —     Fabricius  ab  Aquapendente.  — 

H  a  r  V  e  y. 

Dennoch  bleiben  auch  diese  Bereicherungen  der  Anatomie  und 
Physiologie  weit  zurück  hinter  den  Riesenschritten,  mit  welchen  auf 
dem  von  den  grossen  Anatomen  des  löten  Jahrhunderts  eingeschlage- 
nen und  von  ihren  Nachkommen  mit  so  grossem  Glücke  verfolgten 
Wege  die  Lehre  von  der  Zeugung  und  die  Entwickelungsgeschichte 
vervollkommnet  wurden. 

Bis  dahin  hatte  man  sich  begnügt ,  als  die  Bedingung  der  Zeu- 
gung die  Vermischung  des  männlichen  mit  dem  weiblichen  Samen  an- 
zunehmen ,  und  mit  besonderer  Spitzfindigkeit  stritt  man  namentlich 
über  den  Zeitpunkt,  in  welchen  dem  Embryo  die  vernünftige  Seele 
zu  Theil  werde. 
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Unter  den  Ersten ,  welche  die  UntersucLung  bebrületer  Hühner- 
eier wieder  aufnahmen ,  die  schon  im  Alterthiime  einzelne  Anato- 
men beschäftigt  hatte  ^),  war  Fabriciiis  ab  Aquapendente^). 
Durch  ihn  angeregt  wandte  Harvey  auch  diesem  Theile  der  Physio- 
logie ein  vorzügliches  Augenmerk  zu.  Seine  Schrift  über  die  Enl- 
wickelung  der  Thiere  enthält  die  Resultate  seiner  zahlreichen  For- 
schungen ,  obschon  sie  auf  den  klassischen  Werth  des  Werkes  über 
den  Kreislauf  keinen  Anspruch  machen  kann  ^). 

Harvey  gelangt  zunächst  zu  dem  berühmten  Salze,  welcher  alle 
Generatio  originaria  verwirft,  und  alles  Lebende  aus  befruchteten  prä- 
formirlen  Keimen  entstehen  lässl,  —  ,,Omne  vivum  ex  ovo!"  —  ob- 
schon es  im  Verlaufe  des  Buches  nicht  an  Widersprüchen  mit  diesem 
Salze  fehlt.  Sodann  folgen  die  Untersuchungen  über  bebrütele  Hüh- 
nereier, welche  trotz  einzelner  Irrthümer  so  sorgfältig  sind,  als  es 
bei  dem  Gebrauche  sehr  unvollkommener  31ikroskope  möglich  war. 
Hieran  schliessen  sich  zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  einzelner  Säugethiere ,  namentlich  des  Hirsches  und 
des  Rehes,  welche  ebenfalls  zu  dem  Satze  führten,  dass  die  Haupt- 
bedingung der  Bildung  der  Thiere  in  den  Eiern  der  Mutter  liege, 
und  dass  der  Same  nur  zur  Anregung  ihrer  Entwickelung  bestimmt 
sey.  Dabei  waren  aber  Harvey's  Vorstellungen  über  die  Ovarien, 
denen  er  Nichts  als  die  Absonderung  einer  schlüpfrigen  Flüssigkeit 
zuschrieb ,  durchaus  irrig. 

1)  S.  oben  §.  43. 

2)  S.  oben  §.  3ß0. 

3)  W.  Harvey,  Exercitationes  de  generatione  animalium ,  quibus  acce- 
dunt  quaedam  de  partu,  de  membranis  ac  Iminoribiis ,  de  conceptione 
etc.  Lond.  1651.  4.  Amstel.  1651.  12.  1662.  12.  Patav.  1666.  12.  Hag. 
1680.  12.  Auch  in  Manget's  Bibl. ;  Harvey's  opp.  omn.L.  B.  1737.  4- 
Lond.  1766.  4.  —  Englisch:  Lond.  1653.  8.  —  Hall  er,  bibl.  anat.  I. 
365.  seq. 

Harvey  hatte  diese  Schrift  schon  um  das  J  1633  beendigt,  und 
■w  ürde  dieselbe,  da  er  von  ihrer  Veröffentlichung  ähnliche  Streitigkeiten  als 
von  seinem  Werke  über  den  Kreislauf  befürchtete  (seit  dessen  Erschei- 
nen sogar  seine  ärztliche  Praxis  abgenommen  hatte!),  gar  nicht  her- 
ausgegeben haben,  wenn  nicht  Georg  Ent  ihm  dieselbe  fast  abgedrun- 
gen hätte.  Zufolge  dieser  unvollkommenen  Gestalt  fehlt  es  in  dersel- 
ben nicht  an  Weitschweifigkeiten,  scholastischen  Grübeleien  und  Wie- 
derholungen. Ein  anderes  handschriftliches  Werk  Harvey's  über  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Insekten  ging  zufolge  der  damaligen  Kriegs- 
unruhen verloren. 
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§.   499. 

Nathanael  Highmore  (1613— 1C85.)  —   Regnler  de  Graaf 

(1(541 — 1673.)  —    S  wamnie  r  dam.  —     Malpighi.  —     Franz 

Redi  (1626 — 1697.)  —  Nicola  usHoboken.  —    Steno n. 

Gleichzeitig  veröfFentliclite  Nathanael  Highmore,  Arzt  zu 
Oxford,  seine  Uutersuchimgen  über  den  Bau  und  die  Verrichtungen 
der  Genitalien ,  insbesondere  der  Hoden  ^).  —  Indess  zeigte  zuerst 
Regnier  de  Graaf,  Arzt  zu  Delft,  die  wahre  Structur  der  Hoden 
und  Samenbläschen,  so  wie  die  eigentliche  Bedeutung  der  Ovarien 
und  der  Faloppischen  Röhren^). 

Eben  so  sehr  wurde  die  Theorie  der  Entwickelung  aus  Eiern 
durch  Swammerdara's  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  Insekten  und  Pflanzen  gestutzt  ^).  —  Die 
bedeutendsten  Resultate  aber  wurden  derselben  durch  Malpighi  zu 
Theil,  indem  dieser  mit  dem  Mikroskop  die  Ausbildung  des  Eies  bis 
in  ungleich  frühere  Zeiträume  zu  verfolgen  im  Stande  war  *).  — 
Auch  die  Arbeiten  von  Franz  Redi  aus  Arezzo  bestätigten  die 
Harvey'sche  Ovologie  ^).  —  Ausserdem  verdienen  Nicolaus 
H  0  b  0  k  e  n's  (Prof.  zu  Utrecht  und  Harderwyk)  Arbeiten  über  den 
Uterus  und  die  Eihäute^),  so  wie  die  von  Stenon  ^)  genannt  zu 
werden. 

1)  Nath.  Highmore,  Corporis  humani  disquisitio  anatomica  etc.  Hag. 
1651.  fol.  —  The  Jiistory  of  gciierati(»n  exaiiiiniiig  the  opioions  of  di- 
vers authors  etc.  Lond.  1651.  8.  —  Ha  11  er,  bibl.  anat.  I.  442. — 
Biogr.  med. 

2)  Regnier  de  Graaf,  De  viroruni  organis  generalioni  inservientibiis, 
de  clysteribus  et  de  usu  siphonis  in  anatomia.  L.  B.  et  Anistel.  1668.  8. 
1670.  8.  Auch  in  Manget's  Bibl.  —  De  mulierum  organis  genera- 
tioni  inservientibus  tract.  novus.  L.  B.  1672.  8.  Manget's  Bibl.  Fran- 
xös.:  Biile,  1699.  8.  —  Opera  omnia.  L.  B.  1677.  8.  Lond.  1678.  8. 
Amstel.  1705.  8.  Holland.:  Amsterd.  1686.  8.  —  H  aller,  bibl.  anat. 
I.  523.  —    Biogr.  med. 

3)  Swammerdam,  Bybel  der  Natuuren.  Leyd.  1737.  fol.  vol.  I.  p.  34. 
408.  579. 

4)  Malpighi,  De  formatione  piilli  in  ovo  dissertatio  epistolica.  Lond. 
1673.  4.  —  Appendix  de  ovo  incubato.  Lond.  —  Auch  in  Manget's 
Bibl.  u.  Opp.  omn.  —     Hai  1er,  bibl.  anat.  I.  488. 

5)  F.  Redi,  Esperienze  intorno  alla  generazione  dell'  insetti.  Firenze 
1668.  4.  1688.  4.  und  in  dessen  Opp.  omn.  (Xeap.  1687.  8.  Venez.  1724.  4. 
1742.  4.)  Latein.:  Amst  1671.  12.  1685.  12.  1686.  12.—  H  a  1 1  e  r, 
bibl.  anat.  1.  520.  —  Biogr.  med.  —  Redi  ist  auch  ala  Dichter  bekannt. 

6)  Nie.  Ho  büken,  Anatomia  secundinae  humanae.  Ultraj.  1669.  8. 
1675.  8.  —    Ha  11  er,  bibL  anat.  L  516.  —  Biogr.  med. 
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§.  500. 

Einwurfe  gegen  die  Lehre  der  Ovisten.  —  Hieronymus 

Barbatus.  —    Ludwig  von   Hamnien.   —  Lenwenhoeck. — 

HartSQeker.  —  Nicolaus  Andry  (1658—1742.)  —  Antonio 

Vallisnieri  (1661—1730). 

Aber  auch  dieser  Lehre  gehmg  es  nüi'r  nach  Beseitigung  von 
Einwendungen  und  Widersprüchen ,  die  allgemeine  Aufnahme  zu  er- 
halten. Hieronymus  Barbatus  behauptete  unter  Anderm,  dass 
die  Eier  de  Graaf's  Nichts  als  Hydatiden  oder  Drüsen  seyen  ^), 
ein  Einwurf,  welchen  Casp.  Bartholinus  aufs  Vollständigste  wi- 
derlegte ^). 

Ungleich  bedeutender  waren  die  Angriffe ,  zu  welchen  die  Ent- 
deckung der  Samenthierchen  (im  J.  1677  durch  Ludwig  von  Ham- 
men  aus  Stettin,  Student  zu  Leyden)  führte.  Li  diesen  glaubte 
Leuw^enhoeck  die  eigentlichen  Keime  der  Geschöpfe  entdeckt  zu 
haben,  ja  Hartsoeker  wähnte  sogar,  in  der  Form  derselben  die 
entsprechende  künftige  Gestalt  zu  erspähen.  Selbst  der  grosse  Leib- 
nitz  liess  sich  hinreissen ,  von  Unsterblichkeit  der  Samenthierchen 
zu  sprechen. 

Allen  diesen  Hypothesen  wurde  endlich  durch  die  vortrefflichen 
und  geistreichen  Untersuchungen  von  Anton  Vallisnieri,  Prof. 
zu  Padua,  ein  Ende  gemacht,  indem  derselbe  die  Harvey'sche  Lehre 
wieder  in  ihre  Rechte  einsetzte,  und  die  wahre  Bedeutung  der  Samen- 
thierchen zeigte  ^). 

1)  Hier.  Barbatus,  De  formatione ,  organizatione,  conceptu  et  niitri- 
tione  foetus  in  utero  diss.  anatomica.  Patav.  1676.  4.  —  H  a  1 1  e  r, 
l)ibl.  anat.  I.  352. 

2)  Casp.  Bartliolinus,  De  ovariis  mulierum  et  generationis  historia 
epistola  anat.  I.  Rom.  1617.  7.  II.  Aiiistel.  1678.  12.  Korib.  1679.  8. — 
Manget's  Bibl.  —  H  a  II  e  r,  bibl.  anat.  I.  597. 

3)  Ant.  V'allisnieri,  Istorla  della  generazione  dell'  uomo  e  degli  ani- 
inali  se  sia  da  vermicelli  spermatici  o  sia  dalle  uova.  Yenez.  1721.  4. 
Deutsch  von  Berg  er,  Lemgo  1739.  8.  —  Die  übrigen  Schriften  Val- 
lisnieri's  s.  bei  Haller,  bibl.  anat.  I.  791.  seq.  —  Biogr.  med.  — 
Das  Nähere  s.  bei  Sprengel,  IV.  232.  ff. 
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Dreiuiiddreissigster  Abschnitt. 

Die  praktische  Heilkunde  im  17ten  Jahrhundert. 

I .     Die   C  h  e  m  i  a  l  r  i  k  e  r. 

§.  501.     - 
Einleitung. 

Mit  diesen  umfassenden  und  werthvoUen  Bereicherungen  der  Ana- 
tomie und  Physiologie  können  die  Fortschritte,  welche  sich  während 
der  ersten  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts  in  der  praktischen  Heilkunde 
offenbarten,  nicht  im  Geringsten  verglichen  werden.  In  diesem  Kreise 
herrschte  <ias  Ansehen  wenn  nicht  des  Galen,  doch  des  Galenismus 
noch  viel  zu  unbeschränkt,  als  dass  der  grosse  Einfluss  der  Har- 
vey'schen  Entdeckung  sich  hier  anders  als  sehr  allmälig  bälte  geltend 
machen  können.  Zwar  "fand  diese  Entdeckung  selbst  schon  früh  in 
den  Schulen  der  Praktiker  Eingang,  aber  der  eigentlichste  Segen 
derselben,  der  Geist  der  Freiheit  und  der  ßeobachlung,  wurde  noch 
lange  durch  die  Trugbilder  der  Systematik  aus  den  ärztlichen  Schu- 
len verdrängt. 

Das  chemiatrische  System  des  Sylvius  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  Lehren  Helmont's  an,  leider  aber  nicht  an  den  ei- 
gentlichen unvergänglichen  Kern  dieser  Lehren,  sondern  an  einzelne, 
noch  dazu  missverstandene,  chemische  Salze  derselben.  —  Die  Che- 
mie überhaupt  nahm  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  zufolge  der 
Anregungen  der  Paracelsisten  einen  Aufschwung,  welcher  als  Ueber- 
gang  zu  ihrer  eigentlich  wissenschaftlichen  Begründung  im  18ten  Jahr- 
hundert sehr  wichtig  ist.  Sie  war  die  herrschende  Naturwissenschaft, 
als  Sylvius  auftrat,  und  zahlreiche  Entdeckungen  der  Paracelsisten, 
besonders  aber  Sennert's^),  Glauber's*^)  und  Anderer  konnten 
allerdings  den  Versuch  der  Anwendung  der  chemischen  Gesetze  auf 
die  Physiologie  rechtfertigen. 

1)  Daniel  Sennert  aus  Breslau  (1512  —  lfi37) ,  Prof.  zu  Wittenberg-, 
einer  der  gelehrtesten  Aerzte  seiner  Zeit,  trug  bei  aller  seiner  Feind- 
schaft gegen  die  Theorie  der  Paracelsisten  sehr  viel  zur  Anerkennung 
ihrer  "wahren  chemischen  Verdienste  bei.  —  Opp.  oran.  Par.  1633.  fol. 
16i5.  f.  Venet.  Uil.  f.  1645.  f.  1651.  f.  Lugd.  1650.  f.  1657.  f.  1666.  f. 
—  Vergl.  Haller,  bibl.  med.  pr.  II.  392.  —  Kopp,  Geschichte  der 
Chemie.     BraunschAveig,  1843.  8.  I.   S.   127. 

2)  Joh.  Rudolph  Glauber,  aus  Karfsstadt  in  Franken  (1604— 16S8), 
trotz    seines  Glaubens  au   die  Alchemic    ein    vortrefflicher  Beobachter, 
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vorzüglicli  \Prt1ioiii  um  lüc  bessere  I)ni«tel)ung  der  Säuren  (hierbei  u. 
A.  Entdeckiini"  dos  nach  ihm  beiiiinnteii  Sal  iiiirabilc)  und  derC^hlorme- 
tallc,  so  Mie  um  die  Aiilaiip^c  der  Verwandtschaftslelire.  —  S,  Kopp, 
Gesch.  d    CJiciiiie.  I.  ]26.  fl". 

S    j    I    V   i    n    s. 

§.    502. 
L  c  b  e  n  s  g  e  s  c  li  i  c  li  l  e. 

Franz  de  le  Boe  Sylviiis  ^)  ,  einem  edlen  und  reichen  nie- 
derländischen Geschlerhle  entsprossen,  ward  im  Jahre  1014  zu  Hanau 
geboren,  wohin  sich  seine  Aeltern  zufolj>e  der  Kriegsunrnhen  zurück- 
gezogen halten.  Sylvins  widmete  sich  auf  mehreren  Universitäten 
Ilolkinds,  Frankreichs  und  Deutschlands  dem  Studum  der  Medicin, 
erwarb  1G37  zu  Dasei  die  Doctorwiirde  ,  und  lebte  dann  eine 
Zeitlang  als  praklischer  Arzt  zu  Hanau,  Leyden  und  Amsterdam. 
Im  Jahre  1600  folgte  derselbe  einen  ehrenvollen  Piufe  an  die  Univer- 
sität Leyden,  und  in  diesem  neuen  Wirkungskreise  erwarb  sich  Syl- 
vins nach  kurzer  Zeit  so  grossen  Ruhm,  dass  die  Zabl  seiner  Zu- 
hörer eine  Höhe  erreichte,  welche  später  nur  unter  Boerhaave 
übertroiren  wurde.  Zu  diesem  Erfolge  trugen  ganz  bestimmt  die  kör- 
perliche Schönheit  des  Sylvius^),  die  Liebenswürdigkeit  und  Men- 
schenfreundlichkeit seines  Charakters,  seine  JJescheidenheit,  sein  uner- 
müdlicher Eifer  für  die  Wissenschaft,  seine  glänzende  Beredsamkeit, 
seine  gründlichen  anatomischen  und  ehemischen  Kenntnisse  eben  so 
viel  bei,  als  die  Einfachheit  seines  mediciniscben  Systems. 

Sylvius  starb  im  Jahre  1Ü72,  kurz  nach  dem  Tode  seiner 
zweiten  Gattin  und  seiner  einzigen  Tochter,  an  den  Folgen  der  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Epidemie  des  Jahres  1667,    62  Jahre  alt  ■'). 

1)  In  den  Ausgaben  seihst  steht  Deleboe  Sylvius.  —  Obige  Schreib- 
art ist  indcss  die  gebräuchliche. 

2)  Sylvius  soll  der  schönste  Mann  seiner  Zeit  geMesen  seyn. 

3)  Vergl.  über  Sylvius  überhaupt  Luc.  Schacht,  oratio  funebris  in 
inemoriain  Sylvii,  in  Sylv.  opp.  omn.  —  Ha  11  er,  Bibl.  med.  pr.  II. 
627.  seq.  —  Mäder,  Fr.  Ed.,  Diss.  de  Francisco  de  le  Boe  Sylvio. 
Jen.  1843.  8.  —  Vorzüglich  Spiess,  van  Helmont's  System  der  Med. 
u.  8.  w.  S.  275.  ff.  —  Biogr.  med.  u.  s.  w.  —  Die  gesammelten  Schrif- 
ten de  le  Boe's  erschienen:  Amstel.  1079.  4.  1080.  4.  Genev.  1080.  f. 
Ultraj  1091.  4.  Amstel.  1095.  4.  Venet.  1708.  f.  Genev.  1731.  f.  Venet. 
1736.  f.  Par.  1071.  8.  (2  voll.)  —  Das  Verzeichniss  der  einzelnen  Schrif- 
ten, von  denen  mehrere  nachgeschriebene  Hefte,  andere,  z.  B.  die  Insti- 
tutiones  medicae  und  das  Buch  de  chymia,  durcliaus  unächt  sind  (vergl. 
§.503,  Note  3.)  s.  hei  Hall  er,  1.  c.  —  Biogr.  med.  —  Die  Schreibart  des 
Sylvius  ist  durch  Reinheit,  Prägnanz  und  Klarheit  ausgezeichnet. 
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§.  503. 
Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Geschichte  der  Heilkunde  hat  kein  Beispiel  eines  schrofferen 
Gegensatzes  aufzuweisen,  als  das  der  Lehre  des  Sylvius  zu  den- 
jenigen Ansichten ,  welche  sich  gleichzeitig  und  in  seiner  unmittelba- 
ren Nähe  hei  Helmont  entwickelten.  Und  doch  ist  auch  die  Er- 
scheinung des  Ersleren  eine  durch  die  vorausgegangenen  wissenschaft- 
lichen Ereignisse  durchaus  bedingte  und  leicht  erklärliche.  Der  Zwie- 
spalt ,  welcher  die  Aerzte  von  jeher  in  Dogmatiker  und  Empiriker 
schied ,  fand  im  Beginn  des  17ten  Jahrhunderts  seine  Vertreter  an 
Helmont  und,  ihm  gegenüber,  an  denjenigen  Aerzten ,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  Geschick  den  Grundsätzen  Baco's  von  V^eru- 
1  am  nacheiferten. 

Auf  Sylvius  insbesondere  war  die  unmiltelhar  vorher  in's  Le- 
ben getretene  Philosophie  des  Carlesius  von  dem  entschiedensten 
Einflüsse.  Die  grossen  Erfolge,  welche  der  rein  empirische  Weg  der 
Forschung  seit  Vesalius  der  Heilkunde  gewährt,  der  Triumph,  wel- 
chen diese  3Iethode  durch  Harvey's  unsterbliche  Entdeckung  errun- 
gen hatte  ,  die  unglaublichen  Fortschritte  der  Physik  an  der  Hand  ei- 
nes Copernicus.  Kepler  und  Galilei,  die  schnelle  Ausbildung 
der  Chemie  durch  Helmont,  Glauber  u.  A,  m.  ,  sie  mussten  ei- 
nen durch  die  ursprüngliche  Anlage  seines  Geistes  vorbereiteten  Arzt 
wie  Sylvius,  einen  begeisterten  Verehrer  der  Erfahrung,  zum  treue- 
sten  Anhänger  einer  exclusiv  materialistischen  Richtung  machen. 

Sylvius  ist  der  ausgeprägteste  Repräsentant  dieser  Richtung. 
Für  ihn  gab  es  keine  andere  Begründung  der  Wissenschaft,  als  durch 
die  Anatomie  ^) ,  die  Chemie  und  die  Erfahrung  am  Krankenbette, 
und  für  die  Schärfe ,  mit  welcher  er  dies  aussprach  ,  muss  ihm  die 
Wissenschaft  den  wärmsten  Dank  zollen  ^).  Dagegen  ist  die  Einsei- 
tigkeit, mit  welcher  Sylvius  diese  allgemeinen  Grundsätze  im  Be- 
sondern anwendete,  und  zufolge  welcher  bei  ihm  auch  nicht  eine  Spur 
einer  höheren  Auffassung  der  lebendigen  Vorgänge  angetroffen  wird, 
aufs  Strengste  zu  tadeln.  Ihm  ist  das  Leben  Nichts ,  als  das  Spiel 
einiger  chemischen  Stoffe  in  einem  mechanischen  Apparate,  in  Bewe- 
gung gesetzt  durch  die  ebenfalls  handgreiflich  genug  geschilderten 
Lebensgeister  ^). 

Als  das  grösste  Verdienst  de  le  Boe's  muss  die  Sorgfalt  ge- 
nannt werden,  welche  er,  begünstigt  durch  seine  glänzenden  persön- 
lichen Eigenschaften,  dem  klinischen  Unterricht  augedeihen  Hess.     Er 
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kiinn  als  der  Erste  gellen,  welcher  diesem  wichtigen  Zweige  den 
Aiisloss  zu  der  hohen  Ausbildung  gab  ,  welche  derselbe  seit  dieser 
Zeit  erreicht  hat  ■*), 

Ti  Die  Ana<oniie  vordankt  dem  Eiftr  dos  Svlv'ms  mehrere  schal zbare 
EnUleckiino^en.  iSiirnenllicIi  war  er  einer  der  Ersten  von  Denen,  welclie 
sich  für  die  Entdeckung  H  a  rve  y's  erklärten  und  durch  iltr  Ausehn  ihre 
allgemeine  Anerkennung^  unterstützten.  Ferner  entdeckte  er  das  nach 
ihm  benannte  Os  Icnticulare  in  der  'rronimelhöhle,  er  zeigte  zuerst  die 
Verschiedenheit  der  conglobirten ,  coiiglonierirten  und  einfachen  Drüsen, 
sodann  beschrieb  er  mehrere  Theiie  des  Gehirns  mit  grosser  Genauigkeit. 

2)  „Et  utiuam  tanta  foret  nostri  in  re  anatoniica  prae  ceteris  superiori- 
bus  Omnibus  felicis  saeculi  ulferior  felicitas,  ut  tandem  alicjuando  in- 
notesceret  nnbis  omnium  et  singularum  «-orpus  humanum  absolventiuni 
partium  perfecta  struclura  et  natura,  quo  felicius  ad  functionum  in  sin- 
gulis  ac  per  singulas  lieri  solilarum  cssentiam  intimam  penelrare  da- 
retur.  Hujus  namqiie  defeetu  aberraraus  omnes  a  vero ,  quinimo  asse- 
veraiuus  non  raro  niniis  audacter  multa,  quae,  si  non  plane  falsa,  ficta 
saltem  ,  adeoque  falsitiitis  suspecta  esse  propria  ciijusque  dictat  et  ur- 
get  ardens  conscientia.'"  (Opp.  omn.  p.  18.)  —  ,,Niliil  in  niedicina  vel 
uaturalium  cognitione  admittendum  pro  vero,  nisi  quod  verum  ostende- 
rit,  aut  conlirmarit  per  sensus  externos  experientia."     (Ibid.   p.  -13.) 

3^  Man  hat  dem  Sylviiis  die  kecke  Zuversicht,  mit  der  er  seine  Lehre 
vortrug,  zum  grossen  A  orwurfe  gemacht,  und  ihn  angeklagt,  von  einem 
ausserordentlichen  laknte  imd  dem  unl)edingtcn  Vertrauen  seiner  Schü- 
ler einen  unverant^v  ort  liehen  Missbrauch  gemacht  zu  haben.  Es  ist  in- 
dess  sicher,  dass  Sylvius,  so  gevvisü  er  freilich  der  Urheber  jener 
Ansichten  ist,  dieselben  sehr  oft  nur  als  Hypothesen  auf.^tellte,  Mährend 
seine  Schüler  und  die  unberufenen  Herausgeber  seiner  Vorträge  sie  ihm 
als  unantastbare  Dogmen  in  den  iMund  legten.  „Non  obtrusi  ergo  ju- 
Tentuti  opiniones,  suspicioncs  dubitationesque  meas ,  vehit  medicinae 
fundamenta,  sed  proposui  ipsas  velut  conclusiones  ex  compertis  hacte- 
nus  mihi  experimentis  triplicibus,  utpote  firmissimis ,  inconcussis  et 
unicis  medicinae  solidae  aliquando,  si  Deus  volet ,  constituendae  funda- 
raentis  deductas.''  —  (Epistola  apologetica.  Opp.  omn.  Arastcl.  1679. 
p.  968.)  —  ,, Audio  quidem,  non  placere  omnibus  meum  dubitandi ,  suspi- 
candi  et  cunctanter  opinandi  magis,  quam  festinanter  de  quibusve  decer- 
nendi  morem  ;  ac  si  infra  professoriam  dignitatem  foret ,  suam  in  rebus 
arduis  senteutiam  suspendere ,  nee  non  de  incompertis  et  ignotis  aeque, 
ac  de  compertis  notisque  dictatorie  pronuntiare."  —  ,,Absit  ut  apnd  tirones 
ac  rertim  plerarumque  adhuc  nescios  nieae  tarnen  fidei  et  Information! 
concreditos  videri  velim  »cire,  quod  nescio,  absit  ut  mea  culpa  pro  veris 
accipiantur,  quae  vix  habeo  ipse  pro  verisimillbtis."  (Praefatio.) 

4)  Schwache  Spuren  eines  Unterrichts  am  Krankenbette  finden  sich  schon 
im  Alterthume.  (S.  oben  §.  73.)  Später  werden  zuerst  im  J.  1578  für 
Padua  unter  A  Ibertino  B  o  tt  on  i  und  Mar  c  o  degli  Oddi,  dann 
für  Pavla  und  Genua  sehr  unvollkommene  klinische  Anstalten  erwähnt. 


Verul.  Hiifelaiid's  Jomn.  d.  pr.  Heilk.  Bd.  (W.  St.  2.  S.  114.  —  D^r 
eigentliche  trspruiij^  sol«-hcr  Institute  dafirt  aus  Uulland.  Utreclit  be- 
sass  seit  dem  J.  1(^16  ein  .,CülIcgimn  practicMin''  unter  van  der  Straten; 
in  demselben  Jahre  viiirde  ein  solcIieÄ  d;irch  Otto  Heiirnius  und 
Jblwald  Schrevelius  zu  Leytl«*'»  errichtet.  Ihnen  folgte  1648  Al- 
bert Kyi»er  au.s  üönifrsbcrg,  diesem  IßüS  Sylvias  u.  s.  tv. —  Vergl. 
>j  e  u  b  e  r  t,  die  ersten  Spuren  des  klinischen  Unterrichts  auf  Universitä- 
tcD  ;  iu  Claras  u.  Radius  Heil  ragen  zar  prakt.IIeiik.  Bd.  11.  S.  143, 
—  II  e  c  k  c  r  ,    Geschichte  der  neuer.   Hcilk.  S.  3i)7.  If. 

§.  504. 
Physiologie. 

Von  eitler  allgemeinen  Natui'ansiclit  ist  bei  Sylvius  keine  Hede. 
Es  ist  sehr  bezeichnend  für  seinen  lodlen  Materialismus ,  dass  er  die 
Entstehung  der  lebendigen  Wesen  auch  nicht  einmal  berührt,  son- 
dern sich  begnügt,  der  Natur  eine  ewige  Veränderlichkeit  beizulegen, 
bedingt  a)  durch  Verbrennung,  b)  durch  Gährung  der  die  festen 
Tlieile  einigenden  ßindungsmittel ,  Salz  und  Oel.  Nur  an  einer 
Stelle  bcslininit  er  das  Leben  als  das  Resultat  der  fortwährenden  Ver- 
änderung, weiche  das  Blut  im  Herzen  erlährt  ^).  Der  Tod  aber  ent- 
sieht durch  Erloschen  des  calor  inualus ,  und  zwar  a)  durch  Maugel 
der  Nahrungsmittel,  b)   durch  verhinderten  Luftzutritt. 

In  der  besondern  Physiologie  betrachtet  Sylvius  die  Verdauung 
lediglich  als  chemische  (jährung  der  Nahrungsmittel ,  herbeigeführt 
durch  den  Speichel,  den  sauren  Saft  des  Pancreas^),  und  noch 
mehr  sodann  durch  die  alkalische  Galle,  das  ,, Triumvirat  der  Flüssig- 
keiten." Der  auf  diese  V^eise  vom  Chymus  getrennte  Chylus  wird 
durch  die  Contraction  der  Darmmnskeln  rein  mechanisch  in  die  Chy- 
lusgefässe  gepresst.  Ein  Theil  der,  nicht  von  der  Leber,  sondern 
von  den  Arterien  in  der  Wand  der  Gallenblase  abgesonderten  Galle 
ergiesst  sich  zuerst  behufs  der  Verdauung  in  den  Darmkanal,  ein  an- 
derer gelangt  durch  den  Ductus  hepaticus  in  die  Leber,  um  hier  dem 
Blute  beigemischt  und  später  im  Herzen  zur  Erzeugung  des  Blutes 
verwendet  zu  werden.  —  Das  Gehirn  dient  zur  Erzeugung  der  Le- 
bensgeister ;  zugleich  bereitet  es  den  nach  unten  abfliessenden  Schleim. 
Die  Lebensgeister,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Wein- 
geist haben,  circuliren  in  den  Nervenröhren.  Die  abgenutzten  Theile 
derselben  werden  von  den  Lymphgefässen  aufgenommen,  in  den  Lymph- 
drüsen wird  ihnen  ein  saurer  Saft  hinzugemischt,  und  so  die  Lymphe 
gebildet.  Diese  aber  dient  dazu,  a)  dem  Blute  der  Vena  jugularis 
den  Verlust   an  Lebensgeistern   zu  ersetzen,,    welchen    es  bei    deren 
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Absonderung  im  Geliirn  erlitt,  b)  das  durch  die  beigemischte  Galle 
sehr  alkalische  Blut  der  Hohlvene  zu  neutralisiren.  Im  rechten  Her- 
zen nämlich  werden  auf  diese  Weise  Chylus,  Lymphe,  Galle  und 
Blut  gemischt ,  in  den  Lungen  gesellt  sich  hierzu  das  Salz  der  al- 
mosphärisciien  Luft ,  durch  welches  das  durch  die  Wärme  des  Her- 
zens ausgedehnte  Blut  wieder  verdichtet,  und  zur  letzten  Stufe  seiner 
Ausbildung  durch  das  Aufbrausen  im  linken  Herzen  geschickt  gemacht 
wird  ^). 

1)  ,,Ai(a  enim  cum  pendeat  iinpriiiiis  cl  proxime  a  mutatione  continuo  san- 
guini  in  corde  adveniente ,  illaiii  saltem  fieri  oportet  ad  vitae  couserra- 
tionem,  sicut  illa  extreme  labefactata  sequitur  mors."  (Opp.  omn.  p.  51.) 

2)  Regnier  de  Graaf  hatte  kurz  Torher  eine  saure  Bescliaffenlieit  des 
Succus  pancreaticus  gefunden. 

S)  Dieses  Aufbrausen  der  Säfte  im  Herzen  ist  nacli  Sylvius  demjenigen 
selir  ähnlicti ,  welclies  entsteht ,  wenn  einer  Abkocliung  von  Potasctie 
und  Schwefel  etwas  Essig  hinzugefügt  wird  !  — 

§.  505. 

Pathologie. 

Einer  so  gränzeulosen  Willkür  konnte  es  nicht  schwer  fallen, 
diese  physiologischen  Grundsätze  mit  der  grössten  Consequenz  auch 
in  der  Pathologie  durchzuführen.  Unbekümmert  um  die  letzten  Ur- 
sachen, die  Bedingungen  und  die  Möglichkeit  der  Hrankheit,  begnügt 
sich  Sylvius,  dieselbe  als  Störung  der  Gesundheit  zu  definiren, 
welche  entweder  die  natürlichen  oder  die  thierischen  Verrichtungen, 
oder  die  Organe  der  Forlpflanzung  betrilf't.  Diese  Störungen  treten 
ein  durch  Aenderungen  der  normalen  ,, Qualitäten ,"  in  deren  Auf- 
stellung Sylvius  theils,  wie  in  vielen  andern  Punkten,  dem  Galen, 
theils  seiner  eignen  AVillkür  folgt  ^).  Zuerst  werden  hiernach  die  un- 
endlich verschiedenen  Krankheiten  der  flüssigen  Theile,  des  Blutes, 
der  Galle ,  des  pankreatischen  Saftes ,  der  Lymphe  u.  s.  w. ,  sodann 
die  der  festen  Theile  abgehandelt.  Eine  der  häutigsten  Krankheitsur- 
sachen ist  die  ,, Schärfe"  (acrimonia)  der  einzelnen  Stoffe,  ein  Aus- 
druck, welchen  Sylvius  zuerst  in  die  Pathologie  einführte,  und 
welcher  noch  sehr  lange  zu  den  grössten  3Iissbräuchen  Veranlassung 
gegeben  hat.  —  Da  es  unmöglich  war,  auch  den  Lebensgeistern 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dergleichen  grob -sinnliche  Qualitäten 
beizumessen ,  so  zerfallen  die  primären  Krankheiten  dieser  letzteren 
nach  quantitativen  Rücksichten,  nach  3Iangel ,  Uebermass ,  Schnellig- 
keit und  Trägkeit  ihrer  Bewegungen,  Zähigkeit,  errores  loci  u.  s.  w.  ; 
den    krankhaften    Seelenzuständen    aber    wird   kaum   einige   und   dann 
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sclir  obernächliche  Rücksicht  gewidmet,  und  als  dergleichen  Krank- 
heiten z.  B.  die  Zerslreulhcit,  Unruhe,  Aengstlichkeit  der  Seele  u. 
s.  w.  geschildert  ^). 

1)  Diese  Qualiläicu  sind:  a)  (^iiali(ates  scnsilcs  ot  propriiio,  «1.  h.  solche, 
die  nur  mit  ciiuiii  Sinne  eilvaiuit  Averdeii,  b)  comiimnes,  soiciie,  die  durch 
iiicinere  Sinne  erfassbar  sind.  (Farbe,  Durchsiiclitigkeit,  Klang,  Geruch, 
(iesehniack,  CjJefiihl ;  —  Zaiil,  Grösse,  Menjj;e,  Gestalt,  Ort,  Lage,  Festig- 
keit u.  s.  w.) 

2)  Hiernach  entsteht   folgendes    Schema: 

A)  Btorbi  fuuetionum  naturalium.  Ordo  1.  Morbi  In  allnien- 
toriim  assimilalic.ne.  —  Ord»  2.  Morbi  in  aeris  a-^similatione. —  Ordo  ü. 
Morhi  in  sangnilicatione  et  sanguinis  motu.  —  Unter  ihnen  die  Fieber, 
welche  durch  ein  abnormes  Aufbrausen  des  Blutes  im  Herzen,  herbei- 
geführt dnrcii  krankhafte  Besclialfenhcit  der  Galle  und  Ljniphe,  erzeugt' 
Averden  ,  und  deren  einziges  pathognonionifiches  Symptom  die  I'ulsfre-^ 
quenz  ist  ;  und  die  Enizündungen.  Bei  diesen  stockt  das  Blut  und  hier- 
durch entweichen  die  geistigen  und  flüchtigen  Beslandtheile ,  Avorauf 
die  zurückbleibenden  sauren  und  salzige»  Stoffe  mit  den  öligen  ein  Auf- 
brausen eingehen,  welches  das  Blut  verdirbt  und  in  Eiter  verwandelt. — 

B)  Morbi  fuuetionum  animalium.  Ordo  1.  Morbi  sensuum  la- 
ternorum  (animi  et  cerebri),  —  Ordo  2.  Morbi  sensuum  extex'norum. 
—  Ordo  3.     Morbi  animalis   motus  et  nervorum. 

C)  Morbi  fuuetionum  speciei  propagandae  inservien- 
t  i  u  m. 

Als  Beispiele  der  Willkür,  mit  v  elcher  Sylvius  in  der  speciellett 
Pathologie  zu  Werke  ging,  können  die  anhaltenden  Fieber  gelten,  dio 
von  Schärfe  der  Galle,  die  intermiltirenden ,  Avelchc  von  saurer  Scharfe 
des  pankreatischen  Saftes  abhängen.  Die  Gelbsucht  berulit  auf  Ver- 
mischung der  Galle  mit  Blut  ,  Hypochondrie  auf  äusserster  Säure  des 
pankreatischen  Saftes,  die  Xervenkraukheiten  auf  verschiedenen  Reizun- 
gen der  Lebensgeister  durch  die  zu  saure  Beschaffenheit  der  Lymphe 
u.  s,  \v.  u.  s.   w. 

^.  500. 

T  ii  e  r  a  p  i  e. 

Die  Therapie  des  Sylvius  konnte  in  ihren  Grundziigen  hier- 
nach keine  aridere  als  die  Galeiiische,  und  nur  auf  das  Contraria  con- 
trariis  gegründet  seyn.  Die  Ueiluiillel  zeri'ailen  in  ausleerende  und 
aUerirende  ^).  Unter  den  ersteren  sind  Abl'ührungen  die  wichtigsten; 
seltner  werden,  wegen  ihrer  zu  hertigen  Einwirkung,  Brechmittel  ver- 
ordnet ^).  Die  Alteranlia ,  meist  chemische  Stoffe,  spielen  in  der 
Therapie  des  Sylvius  die  Hauptrolle.  Sehr  häufig  ist  es  z.  B.  nö- 
thig,  die  Schärfe  der  Galle  durch  Säuren  ,  durch  Narkotika  u.  s.  w. 
abzustumpfen ;   —    eine   noch   grössere   Wichtigkeit    aber    haben    die 
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flüchtigen  Laugeosalze ,  wegen  der  grossen  Geneigtheit  der  Lymphe 
zu  übermässiger  Säuerung  und  der  daraus  hervorgehenden  Reizung 
der  Lebensgeister ').  Ebendeshalb  auch  Absorbenlia.  —  Aus  sehr 
erklärlichen  Gründen  fand  demnächst  die  Jndicatio  symplomalica  ganz 
besondere  Berücksichtigung,  nicht  die  geringste  dagegen  die  äusseren 
Ursachen ,  der  Typus ,  der  Verlauf  und  die  individuellen  Verhältnisse 
des  jedesmaligen  Krankheitsfalles. 

1)  Bei  so  einfachen  und  liandgrelfllchen  Indicationen  sollte  man  eLen  so 
einfache  Formen  der  Arzneiverordnungen  erwarten.  Die  Formeln  des 
S  y  I V  i  u  s  (und  eben  so  die  seiner  späteren  Anhänger)  sind  aber  im 
Gcgentliell  ausserordentlich  complicirt, 

2)  Diese  Scheu  vor  der  Anwendung  der  Brechmittel  findet  sich  bei  den 
meisten  Aerzten  dieser  Periode.  Sie  beruht  auf  der  höclist  heftigen 
Wirkungsweise  der  meisten  damals  bekannten  Arzneimittel  dieser  Art. 
Eins  der  gebräuchlichsten  war  z.  B.  das  arsenikhaltige  Algarothpulver. 
Erst  später  lernte  man  im  Brecliweinstein  und  in  der  Ipecacuanha  (in 
der  Mitte  des  17ten  Jahrliundcrts)  bessere  Präparate  kennen.  Ein  Um- 
stand, welcher  besonders  für  die  Behandlung  der  tvpliösen  Krankheiten 
von  sehr  grosser  Bedeutung  ist. 

3)  Besonders  in  Beziehung  auf  den  seit  dieser  Zeit  allgemeinen  Miss- 
brauch derartiger  Mittel  sagt  Sprengel  (IV.  33().)  mit  Recht:  „Man 
kann  ohne  Verletzung  der  Wahrheit  behaupten,  dass  den  Meinungen, 
die  diese  Schule  vortrug,  mehr  Menschen  geopfert  sind,  als  manchen 
Kriegen:  so  verkehrt,  so  höchst  verderblich  war  das  Verfahren  in  Krank- 
heiten, wozu  diese  Hyi)othesen   hinführten." 

Anhänger  und  Gegner   des  chemiatrischen  Systems. 

§.  507. 

Nicolaus  de  Blegny  (10)52—1722).  —     Thomas  Willis.  — 

Robert  Boyle  (ir)27— 1Ü91).  —     Hermann  Conring.  — 

01a US  Borric  h. 

Es  konnte  auffallen  ,  einen  so  genauen  Kenner  der  Fortschritte 
der  Anatomie  und  Physiologie,  als  Sylvius  war,  als  den  Urheber 
eines  solchen  Systems  zu  erblicken,  wenn  sich  nicht  auch  diesmal 
wieder  das  Gesetz  bestätigte,  dass  die  praktische  Medicin  erst  spät 
von  den  wahren  Bereicherungen  der  Naturwissenschaften ,  so  wie  der 
Anatomie  und  Physiologie  Vortheil  zu  ziehen  im  Stande  ist.  Auch 
diesmal  lag  der  wahre  Grund  der  Verirrung  in  der  übereilten  Be- 
nutzung jener  zum  grossen  Theile  noch  sehr  mangelhaften  Fortschritte. 
—  Theils  hieraus,  theils  aus  der  gewöhnlichen  Unwissenschaftlichkeit 
des   grossen  Haufens   der   Aerzte    erklärt   es   sich ,   dass   gerade  den 
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plumpsten  und  einseitigsten  Systemen  die  meisten  Anhänger  zufallen, 
und  es  hat  aus  diesem  Grunde  nichts  Ueberraschendes ,  wenn  wir 
als  die  das  17te  Jahrhundert  beherrschende  Schule  die  chemiatrische 
erblicken  ^). 

Am  hartnäckigsten  sträubte  sich  die  Pariser  Fakultät  oder  viel- 
mehr deren  Häupter,  Riolan'^)  und  Guy  Patin,  gegen  die  Che- 
niialrie ;  dennoch  konnten  sie  den  endlichen  Sieg  derselben  nicht  ver- 
hindern ^).  —  Um  so  leichteren  Eingang  fand  das  System  des  Syl- 
vius,  vorbereitet  durch  den  Beifall,  welchen  die  Lehren  des  Para- 
celsus  und  Helme  nt  in  diesem  Lande  gefunden  halten*),  in  Eng- 
land. Hier  trat  Thoraas  Willis  an  die  Spitze  der  Chemialriker, 
indem  er  auf  sehr  willkürliche  Art  die  Lehren  des  Sylvius  mit  de- 
nen des  Paracelsus  in  V^erbindung  setzte.  Dagegen  behielt  er 
den  von  den  meisten  Sylviauern  verworfenen  Aderlass  bei^).  —  So 
einseitigen  und  willkürlichen  Behauptungen  konnte  es  in  dem  Valer- 
lande  Harvey's  nicht  an  Widerspruch  fehlen.  Der  bedeutendste 
Gegner  von  Willis  ist  der  eigentliche  Gründer  der  wissenschaftlichen 
Chemie,  Robert  Boyle,  ein  tüchtiger,  durchaus  im  Sinne  Baco's 
wirkender,  auch   mit  der  praktischen  Medicin  bekannter  Naturforscher. 

In  Deutschland  bekämpfte  der  berühmte  Polyhistor  Hermann 
Conring  zu  Helmstädt  am  erfolgreichsten  die  Irrthümer  der  Che- 
niiatrie ,  indem  er  der  Chemie  zwar  grossen  Nutzen  für  die  Pharma- 
cie  ,  nicht  aber  für  die  Physiologie  zugestand  ^).  Mit  geringem  Er- 
folge erhob  sich  gegen  ihn  Ol  aus  Borrich^)  so  wie  einige  andere 
unbedeutende,  vorzüglich  holländische  Schriftsteller. 

1)  Wir  beschränken  uns  auf  die  hauptsächlichsten  Schicksale  dieser  Lehre. 
Sehr  ausführlich  findet  sich  die  im  Ganzen  wenig  ■wichtige  Geschichte 
derselben  bei  Sprengel  IV.  348.  ff. 

2)  Vcrgl.   oben  §.  421.  484.  u.  s.  w. 

3)  Im  J.  16()6  bcschloss  die  Akademie  mit  überT\ic»;ender  Majorität,  dass 
der,  früher  so  verketzerte  (s.  oben  §.  421.)  Gcbraiir-h  der  Antimoniaiieu 
nicht  allein  zu  erlauben,  sondern  selbst  zu  empfehlen  sey ,  und  im  J. 
1691  kam  es  sogar  durch  Micolaus  de  Blegny  zur  Stiftung  einer 
eigenen  chemiatrischeu  Akademie. 

4)  S.  oben  §.  425. 

5)  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Schriften  von  Willis  (vergl.  oben 
§.  49(5.)  sind  folgende  :  Diatribae  II.  1)  de  fermentafione.  2)  de  febri- 
bus.  Hag.  1659.  12.  u.  öfter.  —  Pathologiae  cerebri  et  nervosi  geu€- 
ris  gpecimen,  in  quo  agitur  de  morbis  convnlsivis  et  de  scorbuto. 
Oxon.  1667.  4.  u.  oft.  —  Pharmaceutica  rationalis.  Oxon.  1673.  1675. 
4.  u.  oft.  —  0[)era  omnia.  Genev.  et  Lugd.  1676.  4.  Genev.  1680.  4. 
Amstel.  1682.  4.  Veuet.  1720.  fol.—  Vergl.  Hall  er,  Bibl.  med.  pr.llL 
73.  —  Biogr.  med. 
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6}  Herrn.  Conring,  De  liernietica  Acgryptioriim  ,  yetere  et  Paracelsica 
iiova  luedicina  etc.  Ilelinst.  Itt48.  4.  l()6l).  4.  —  Vergl.  H  a  1 1  e  r, 
ßibl.  med.   pr.  II.  624.  —  Kiogr.    med. 

^)  Olaus  Bor  rieh,  De  ortu  et  progressu  clieiniae.  Hat'ii.  I<»(i8.  4.  — 
Hermetis,  Aep;yptiorum  et  cheiuicorum  sapientia  ab  H.  Coiiringi»  viiidi- 
cata.     Ilafn.  1074.    4.  —     Ha  11  er,    Bibl.  med.  pr.  HI.  114. 

§.  508. 

Otto  Tacbenius.  —  Lucas  Ant.  Portius.  —  Bernardiiio 
Ramazziui  (1633-1714).—  Job.  Jac.  Wa  Idsc  b  mid  t  (1644— 
1689).  —  Job.  Doläus  (1638 -1707).  —  Petr.  Sylvanus 
Re<ji,s  (1653 — 1707).  —  Raymund  Vieussens.  —  Georg 
Wolfgang  Wedel  (1645—1721).  —  Micbael  Ettniüller 
(1644—1683).  —  Güntber  S  cb  e  Ubam  m  er  (1649— 1716). 

In  Italien  blieb  noch  lange  Zeit  der  Hippokralisraiis  in  Ausebn. 
Unter  den  wenigen  Anbängeni  der  Cbeniiatrie  in  diesem  Lande  sind 
Otto  Tacbenius  aus  Herford  in  Weslpbalen  ^)  und  in  man- 
cher Beziehung  Luc.  Ant.  Portius  aus  Neapel,  Prof.  zu  Rom 
und  Feldarzl  in  Deutschland,  zu  nennen  ^).  —  Andere  italienische 
Aerzte  versuchten  eine  Vereinigung  der  chemiatrischen  Grundsätze 
mit  denen  des  Hippokratismus ,  und  stützten  sich  hierbei  besonders 
auf  die  wichtige  Rolle,  welche  den  Schärfen  in  den  pseudo-hippokra- 
tischen  Schriften  zuertheilt  ist.  Selbst  den  trelTlicben  ßernardino 
Ramazzini  aus  Carpi  bei  Modena ,  Prof.  zu  Modena  und  Parma, 
einen  der  wichtigsten  Epidemiographen  dieser  Zeit  ^*),  finden  wir,  we- 
nigstens in  praktischer  Hinsicht,  unter  den  Sylvianern.  —  Von  dem 
bedeutendsten  Einflüsse  aber  wurde  etwas  später  für  die  Chemiatrie 
in  Italien  die  Verbindung  derselben  mit  dem  iatromechanischen  Sy- 
steme **). 

Ferner  glaubte  mau  um  diese  Zeit,  der  Chemiatrie  durch  analy- 
tische Untersuchungen  des  Blutes  und  anderer  Säfte  eine  besondere 
Stütze  zu  gewähren.  So  z.  B.  Petr.  Sylv.  Regis^),  besonders 
aber  Raymund  Vieussens,  welcher  die  wirkliche  Existenz  des 
sauren  Ferments,  des  Ursprungs  aller  Krankheiten  ,  nachgewiesen  zu 
haben  vermeinte,  und  deshalb  mit  dem  latromathematiker  Hecquet 
in  einen  für  die   Chemiatrie  wenig  günstigen  Streit  gerieth  ^). 

Unter  den  Chemiatrikern  in  Deutschland  sind  vorzüglich  Job. 
Jac.  Waldscbmidt,  Prof.  zu  Marburg^)  und  Job.  Doläus, 
hessischer  Leibarzt,  welcher  sich  bemühte,  die  Lehre  des  Sylvius 
mit  der  Helraont's  zu  vereinigen  *),  zu  nennen^). 
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Das  Meiste  aber  trugen  zur  Ausbreitung  der  Chemiatrie  drei  be- 
rühmte Universitätslehrer  bei ,  Georg  Wolfg.  Wedel  zu  Jena, 
Michael  Ettiniiller  zu  Leipzig,  und  Günther  Seh  ellhanimer 
zu  Jena,  Hehnslädl  und  Kiel,  durch  welche  der  Gebrauch  der  Bezoar- 
dica,  der  Ammoniumpriiparale ,  des  Kamphers,  der  schweisstreibenden 
Mittel  u.  s.  w.  ganz  allgemein  wurde  ^^'). 

1)  Otto  Tacheniiis,  Tractatus  de  niorborum  principe,  in  quo  plero- 
niiuque  gravium  ac  sonticorum  praeter  naliiraiu  affectmini  dilucida 
euodatio,  et  lierinetiea ,  id  est  vera  et  solida  eorundem  curatio  pro- 
ponitiir.  Brem.  It)ö8.  VI.  L.  B  Kill.  12.  Osnabr.  I(i78.  12.  —  Die 
übrigen  Scliriften  s.  in   Blogr.  med. 

2)  Am  belvanntesten  ist  Port  ins  diircli  sein  zwar  Meitscliweifiges  aber 
vortrctriieliesBucti :  Erasislraliis,  s.  de  sanguinis  missione.  Rom.l(i72.  4. 
Venet.  1683.  12.  (Dialog.)  —  Ausserdem  noch  eine  tüctitige  Sclirift 
(„dignum  opus''  H  a  1 1  e  r)  über  Militär-Medicinalwesen  — :  „De  militis 
in  caslris  tuenda  vaietudiue."  Vienn.  1045.  ]\eap.  1128.  8.  Hag.  C. 
1739.  8.  —  Porti  i  opp.  omnia,  Neap.  173ß.  4.  2  voll.  —  Sein  Leben 
von  Mos  ca.  Neap.  17()5.  4.  —  Vergl,  Hall  er,  Bibl.  med.  pr.  III, 
323.  —  Biogr.  med. 

3)  Bernard.  Raraazzini,  opp.  omn.  Genev.  1716.  4.  1717.  4.  Lond. 
1717.  4.  1718.  4.  Neap.  1739.  4.  Venet,  1742.  4.  —  S.  Haller,  1.  c. 
III.  483.  —  Biogr.  med. 

4)  S.  unt.  §.  513.  ff. 

5)Petr.  Sylvanus  Regis,  Cours  entier  de  philosophie.  Amstcl. 
1091.  4.  3  voll.  (Das  7te  Buch  :  von  der  Physiologie,  vom  Fieber.)  — 
Ha  11  er,  1.  c.  III.  497.  —     Biogr.  med. 

6)  Raymimd  Vieussens,  De  remotis  et  proximis  mixti  principiis. 
Lngd.  lf)88.  4.  —  Traite  nouveau  des  liqueuis  du  corps  humain.  Tou- 
louse, 1714.  4.—   Haller,  1.  c.  III.  630.—  Biogr.  med.—   S.  ob.  §.496. 

,  P  Ji  i  1.  He  cq  u  e  t ,  Diss.   de  la  digestion  des  alimens,  pour  raontrer, 

qu'elle  ne  se  fait  pas  par  le  moyen  d'un  levain.  —    Haller,  1.  c.  IV. 
232.  seq. 

7)  Waldschmidt,  Insfitiiliones  medicinae  rationalis.  Marb,  l(>58.  4.  — 
Haller,  Bibl.  med.  pr.  HI.  155.  seq. 

8)Dolaeus,  Encyclopaedia  medica  thcoretico-pracfica.  Francof.  1684.  8. 
—  Ha  11  er,  1.  c.  III.  406. 

9)  In  Holland  Avaren  in  der  zweiten  Hälfte  des  17tcn  Jahrhunderts  die 
meisten  Aerzte  einseitige ,  oft  bis  zur  Tollheit  eiiiseifige ,  Sylvianer. 
Dies  zeigte  sich  z.  B.  bei  der  um  diese  Zeit  ertoigenden  allgemeinen 
Einführung  des  Thee's.  Man  rühmte  dieses  Getränk  als  eine  wahre 
Panacee  gegen  alle  nur  möglichen  Stockungen,  A'erdickungen  und  Schär- 
fen der  Säfte,  und  leider  nahm  dasselbe  auch  in  Deutschland  durch  das 
Ansehn   einiger   Holländer ,     auf   welche    kaufmännischer    Speculations- 
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geist  }>;e-wiss  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  nberhan»!.  Dies  gesclmh  Tor- 
ziigiich  durch  einen  gewissen  Cornelius  van  Bontckoe  (l(i47 — 
1685),  Biandeuburgisrhen  Leibarzt  nnd  Prof.  zu  Frankfurt,  fincn  wahn- 
witzigen Sylvianer.  Derselbe  einpfiolilt  als  die  sichersten  iMiltel  zur 
Verlängerung  des  Lebens  unaufhörliches  Tabakranchen  ,  beständiges 
Theetrinken  und  häufigen  Opiumgennss.  —  S.  li  aller,  1.  c,  IIL  425. 
seq.  —  S  I»  r  e  n  g  e  1 ,  IV.  392.  —  Biogr.  med. 

10)  Das  Vcrzeichniss  der  Schriften  der  genannten  Aerzte  8.  bei  Hall  er, 
Bibl.  med.  pr.  HL  203.  seci.  —    Ibid.  HL  173.  seq.  —   Ibid.  410.  seq. 

§.   509. 
Untergang  der  c  h  e  ni  i  a  t  r  i  s  c  li  e  n  Schule. 

Auch  das  cheniialrisclie  Svslem  mussle  als  eine  nolhwendisc 
Phase  der  wissenschartliclien  Eiilwickchuig  seinen  Gang  vollenden, 
ehe  es  fallen  konnte,  um  neuen  Ansichten,  neuen  Hypothesen,  neuen 
Verirrungen  Platz  zu  machen.  Am  einflussreichsten  wareu  in  dieser 
Hinsicht  die  wahren  Fortschrille  der  Chemie  selbst,  besonders  aber 
der  glänzende  Aufschwung  der  iatromechanischen  Theorie.  So  trug 
die  Chemialrie  die  Keime  des  Todes  schon  längst  in  sich  ,  ehe  sie 
durch  die  Angriffe  von  Archibald  Pilcairn,  Boerhaave's 
Lehrer,  Joh.  Bohn  und  vorzüglich  durch  Boerhaave  und 
Fried  r.  Hoffmann  gestürzt  wurde.  Von  den  Lehren  der  beiden 
Letzleren  wird  später  ausführlicher  die  Bede  seyn.  Pitcairn  grün- 
dete seine  Widerlegung  vorzüglich  auf  die  Lehre  vom  Kreislaufe  und 
auf  deren  Unverträglichkeit  mit  der  Gährungstheorie  ^).  Bohn  da- 
gegen bewies  durch  direcle  Versuche  das  Nichtvorhandenseyn  eines 
sauren  Ferments  im  Magen ;  er  zeigte  ferner ,  dass  Säuren  die  Ver- 
dauung stören,  dass  die  Galle  nicht  in  der  Gallenblase,  sondern  in  der 
Leber  abgesondert  werde  ,  dass  sie  mit  Säuren  nicht  aufbrause ,  dass 
der  pankreatische  Saft  nicht  sauer  sey,  und  endlich  leugnete  er  gänz- 
lich die  Existenz  des  Nervensafts ,  da  ein  solcher  weder  nach  Unter- 
bindung noch  nach  Durchschneidung  der  Nerven  bemerklich  werde  ^). 

1)  Archibald  Pitcairn,  De  circulatione  sanguinis  per  vasa  minima. 
In  dessen  Opusc.  Roterod.  1094.  4.  Venet.  1735.  4.  —  Ferner  gehören 
hierher  dessen :  Oratio,  qua  ostenditur,  medicinam  ab  oinni  philosophandi 
secta  esse  liberam.  —  Diss.  de  opera ,  quam  praestant  corpora  acida 
vel  alcalica  in  curatione  morborum  u.  s.  w.  —  Opp.  omnia  medica.  L.  B. 
1737.  4.  Venet.  1793.  4.  L.  B.  1797.  4.  —  Haller,  Bibl.  med.  pr.lV. 
38.  seq.  —     Biogr.  med.  —     Vergl.  unten  §.  517. 

3)  Joh.  Bohn,  Circulus  analomico-physiologicus.     S.  oben  §.  486. 
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§.  510. 
Einleitung.  —    Die  Corpusculcrphilosophie  des  Carle- 

sius  '). 

An  einer  früheren  Stelle^)  ist  gezeigt  worden,  welchen  Einfluss 
die  gänzliche  Umänderung  in  der  Richtung  der  Philosophie  auf  die 
Forlbildung  der  Natur-  und  Heilkunde  äusserte;  im  Folgenden  wird 
sich  ergeben,  wie  die  einzelnen  Phasen  jener  philosophischen  Richtung 
auf  die  Gestaltung  der  ärztlichen  Ansichten  einwirkten.  Diese  Ein- 
wirkung war  aber  um  so  bedeutender,  als  die  philosophischen  Ver- 
suche der  Folgezeit  vorzugsweise  naturphilosophisch  sind,  und  als  ihre 
Urheber  zum  Theil  auch  für  die  Medicin  unmittelbar  thätig  waren.  — 
Zunächst  erfordert  die  Schilderung  der  iatromechanischen  Schule  eine 
kurze  Darlegung  der  Corpuscularphilosophie  des  Cartesius. 

Das  System  des  Cartesius  (Rene  des  Cartes)^)  ist  eine 
Reaction  gegen  den  durch  Baco  eingeführten  Empirismus.  Cartesius 
schildert  zuerst  die  sinnliche  Erkenntniss  als  trügerisch,  und  geht  dage- 
gen von  dem  S  elbs  tb  e  wuss  t  s  ey  n  und  dem  Denken  aus,  von 
dessen  Möglichkeit  er  auf  die  Existenz  der  denkenden  Substanz ,  der 
Seele,  schliesst.  (,,Cogilo,  ergo  sum.")  Zweifel  an  der  Wahrheit 
des  objectiv  Erkannten,  Skepsis,  ist  deshalb  der  Anfang  der  Philoso- 
phie. Wahr  ist  nur  das  richtig  Gedachte,  Gegenstand  aber  des  Den- 
kens die  Substanz,  die  unendliche  sowohl  —  Gott,  —  als  die  endliche, 
—  Natur;  diese  aber  ist  als  das  dem  Geiste  Objeclive  der  nächste  Ge- 
genstand des  Denkens  *). 

1)  Vergl.  über  Cartesius  ausser  den  allgemeinen  Werken  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  besonders:  Schaller,  Gesch.  der  Naturphilo- 
sophie, I.  Leipz.  1841.  S.  214.  fF. 

2)  S.  oben  §.  474. 

3)  Rene  desCartes,  inij.  1596  zu  Haye  en  Touraine  von  reichen 
Aeltern  geboren,  widmete  sicli  bei  seiner  Abneigung  gegen  die  noch  im- 
mer herrschende  scholastische  Philosophie  schon  früh  mit  grossem  Eifer 
der  Mathematik.  In  früheren  Jahren  war  Cartesius  fast  stets  auf 
Reisen;  eine  Zeit  lang  nahm  er  Kriegsdienste,  von  1629 — 1649  lebte  er 
in  Holland ,  vorzüglich  zu  Egmont  bei  Alkmaar.  Im  J.  1649  begab  er 
sich  an  den  Hof  der  Königin  Christine  zu  Stockholm,  woselbst  er  aber 
schon  am  11.  Febr.  des  folgenden  Jahres  starb.  —  BaiIlet,La  vie 
de   Mr.  des  Cartes.     Par.  1691.  4.     Hieraus  ein  Auszug:   Par.  1693.  12. 

4)  Zwischen  dem  sinnlichen  Erkennen  und  dem  rein  subjectiven  Denken 
findet  bei  Cartesius  —  und  dies  ist  ihm  oft  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  —  keine  strenge  Grenze   Statt.  —     „Das  Denken   ist  auf  dieser 
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ersten  Stufe  «les  Idealismus  mit  der  Empirie  noch  unmittflbar  beliiiflet; 
jedoch  hat  dieser  empirisclie  Ausgangspunkt ,  so  oft  er  auch  eintreten 
mag,  nie  die  Kcdeutung,  das  Fundamen(  der  Erkenutniss  zu  seyn ;  es 
soll  durch  ihn  nichts  bewiesen  werden,  sondern  das  Denken  lässt  sich 
damit  nur  das  Object  der  Erkenutniss  geben,  hat  daran  nur  die  Veran- 
lassung seiner  freien  Thätigkeit  u.  s.  w.     (Sc  ha  Her,    a.  a.  O.  I.  281.) 

§.  511. 

Die  Naturphilosophie  des  Carlesius  beginnt  mit  der  Lehre 
von  dem  Körper,  d.  h.  der  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe  ausgedehn- 
ten Substanz.  Die  Anwesenheit  dieser  drei  Dimensionen  begründet 
das  Wesen  des  Körpers  ;  deshalb  ist  der  Raum  selbst  körperlich,  und 
es  gibt  also  keinen  leeren  Raum,  so  wenig  als  Atome.  —  Alle  Ei- 
genschaften der  Materie  reduciren  sich  darauf,  dass  sie  ih eilbar  und 
beweglich  ist.  Die  allgemeine  Form  dieser,  zunächst  von  Gott  stam- 
menden, Bewegung,  z.B.  der  Himmelskörper,  ist  der  Wirbel.  Alle 
anderen  Eigenschaften  der  Körper  sind  unwesentlich,  und  werden  stets 
durch  äussere  Ursachen  erzeugt.  Der  Körper  des  Menschen  ist  sub- 
stantiell von  dem  Geiste  desselben  durchaus  geschieden,  und  erscheint 
als  eine  überaus  kunstreiche  Maschine.  Das  eigentliche  Princip  aller 
körperlichen  Bewegungen  und  Functionen  ist  die  Wärme ,  das  Pro- 
dukt der  Bewegung  des  Herzens  und  des  Kreislaufs  ^).  Die  letzte 
Veranlassung  aber  zu  allen  diesen  Bewegungen  liegt  in  der  immate- 
riellen Seele,  welche  ihren  Sitz,  d.  h.  die  nächsten  Organe  ihrer 
Wirksamkeit,  im  Gehirn,  namentlich  in  der  Zirbeldrüse ,  dem  unpaa- 
rigen Centralorgane  des  Gehirns,  hat^).  —  Die  Sinnesempfindungen 
entstehen  durch  Schwingungen  der  Nerven,  die  sich  bis  zum  Gehirne 
fortpflanzen  und  dort  wirbeiförmige  Bewegungen  hervorrufen ,  welche 
Carlesius  selbst  durch  Abbildungen  erläutern  zu  können  glaubte. 
—  Eben  so  leitet  Cartesius  die  übrigen  Functionen  des  Körpers, 
unter  theilweiser  Benutzung  der  H  e  1  m  o  n  t'schen  Fermente,  von  den 
Bewegungen  der  kleinsten  Theile  ab. 

Dies  sind  die  allgemeinsten  Umrisse  einer  Philosophie ,  welche 
für  die  Geschichte  der  Medicin  von  ungewöhnlicher  Wichtigkeit  ge- 
worden ist  ^).  —  Die  heftigsten  Angriffe  auf  dieselbe  erfolgten  na- 
türlich von  Seiten  des  Empirismus,  besonders  durch  Baptista  du 
Hamel,  Secretär  der  Pariser  Akademie*).  Dagegen  gereichten  ihr 
die  grossen  physikalischen  Entdeckungen  dieser  Zeit ,  namentlich  die 
Entdeckung  der  Fallgesetze  durch  Galilei,  die  Lehre  Torricel- 
li's  vom  Luftdrucke  u.  s.  w.,  durch  welche  die  wesentliche  Identität 
aller  Materie  dargethan  wurde,  zur  grössten  Stütze,  und  aus  demsel- 
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ben  Grunde  wurde   dasselbe  von  den  lalromechanikern  aufs  Eifrigste 
vertheidigt. 

1)  S.  oben  §.  485. 

2)  Beliufs  des  näJieren  Beweises  dieses  vielfiich  angefochtenen  Satzes 
stellte  Cartesiiis  selbst  sorgfältige  anatomische  Untersuchungen  an. 

3)  Das  Hauptwerk  des  Cartesius  sind  seine  „Principia  pliiloso|)liiae." 
Amstel.  1044.  4.  Franz. :  Paris,  1G47.  4.  —  Opera  omnia.  Anistelod. 
1092 — 1701.  9  Bde.  4.  —  Nach  seinem  Tode  erschienen  der  TracUat 
„de  homine"  L.  B.  1062.  4.  16(i4.  4.  —  Die  analumischen  Schriften  s. 
Lei  Hai  1er,  Bibl.  anat.  I.  386.  seq.  —  Ferner  vergl.  C.  M  o  !i  r  m  a  n  n 
(praes.  Reil)  Diss.  de  Carlcsianae  philosophiae  efficacia  in  mutanda 
artis  medicae  indole.  Hai.  1797.  8.  —  C.  F.  H  o  c  k ,  Cartesius  und 
seine  Gegner,  ein  Beitrag  zur  Cliarakteristik  der  philosophischen  Be- 
strebungen unsrerZeit.  Wien,  1835.  8.  (Clioulant,  Bibl.  med.  bist.  124.) 

4)  du   Hamel,  Astronomia  physica.     Par.  16G0. 

§.   512. 
Fernere  Entwickelung  der  Philosophie  im  ITten  Jahr- 
hundert. —     Spinoza.   —     Locke.  —     Newton. 

Die  Philosophie  Spinoza's^)  beriiiit  ganz  auf  der  Speculation 
des  Cartesius.  Spinoza's  Hauptsatz  ist:  ,,es  gibt  nur  eine  Sub- 
stanz,  die  Gottheit,  das  unendliche  Seyn  mit  den  unendlichen  Attri- 
buten der  Ausdehnung  und  des  Denkens,  Alles  Endliche  ist  nur 
Scheinsubstanz,  Modus  der  unendlichen  Ausdehnung  und  des  unendli- 
chen Denkens."  Gott  ist  die  immanente  Ursache  aller  endlichen  Dinge 
(,,  natura  naturans"),  aus  ihm  erfolgen  alle  endlichen  Dinge  mit 
Nothwendigkeit,  nicht  nach  Ideen  und  Zwecken.  Gott  ist  die 
einzige  Substanz ,  deren  Wesen  und  Wirken  durch  keine  andere  be- 
schränkt wird ,  er  wirkt  mit  Freiheit  und  nach  der  inneren  Noth- 
wendigkeit seines  Wesens.  —  Der  unmittelbare  directe  Begriff  ei- 
nes wirklich  vorhandenen  einzelneu  Dinges  heisst  der  Geist,  die  Seele 
dieses  Dinges ;  das  einzelne  Ding ,  als  der  unmittelbare  directe  Ge- 
genstand eines  solchen  Begriffs ,  heisst  der  Leib  dieser  Seele.  Beide 
bilden  ein  und  dasselbe  Individuum,  welches  bald  unter  dem  Attribute 
des  Denkens,  bald  unter  dem  der  Ausdehnung  aufgefasst  wird  ^).  So 
gelangte  Spinoza  zu  einer  Auffassung  des  Universums  als  eines 
Einzigen  und  Ungetheilten ,  welche  auf  spätere  Entwickelungen  der 
Naturphilosophie  den  unleugbarsten  Einfluss  gehabt  hat. 

Dagegen  erhob  sich  der  Baco'sche  Empirismus  in  England  zu 
einer  neuen  Stufe  durch  den  Locke'schen  Sensualismus^).  Nach 
ihm  sind  die  Empfindungen  durch  die  äusseren  Sinne  und  die  Re- 
flexion, d.  h.  die  Wahrnehmung  der  Thätigkeiten  unserer  Seele,  des 
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inneren  Sinnes,  die  ursprünglichen  Quellen  unserer  Vorstellungen.  — 
rVoch  mehr  steht  der  grosse  Newton  '*)  auf  dem  rein  empirischen 
Standpunkte  Baco's,  indem  ihm  die  Beobachtung  und  die  Analvse 
derselben  als  die  einzige  Quelle  der  Naturkenntniss  gelten. 

1)  Bar  lieh  Spinoza,  ein  Jude,  einer  der  edelsten  Menschen,  geb.  zu 
Amsterdam  im  J.  1632,  von  seinen  Glaubensgenossen  vielfach  verfolgt, 
starb  im  Haag  im  J.  1677. 

2)  Spinoza  ist  zufolge  dieser  Lehren  vielfach  angefeindet ,  und  na- 
mentlich, ganz  unbegründeter  Weise,  des  Atheismus  angeklagt  worden, 
—  Die  Aehnlichkeit  seiner  Lehre  mit  der  Helmonl's  ist  augenschein- 
lich, obschon  dieser  die  geschaffene  Natur  und  den  Scliöpfer  streng  aus 
einander  hält.  —  Spinoza,  Opera  omni»,  ed.  Paulus.  Jen.  1802. 
1803.  Sude.  8.  —  Neueste  Ausgabe  von  Herm.  Bruder.  Lip». 
1843.  16.     (Noch  unvollendet.) 

3)  The  works  ofJohn  Locke.     Lond.  1714.  —  1727.  f(,l. 

4)  Isaac  Newton,  geb.  1642  zu  Cambridge,  seit  1669  Prof.  der  Mathe- 
matik daselbst,  gest.  1727.  —  Opp-  omn.  ed.  H  o  r  s  1  e  y.  Lond.  1779.  4. 
5  Bde.  —  Hierher  gehören  vorzüglich  die  ,, Naturalis  philosophiae  prin- 
cipia  mathematica."    Lond.  1687.  4.  1713,  4.     Genev.  1760.  4. 

Dielatromechaniker. 

§.  513. 

Schon  seit  der  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  halle  sich,  vorzüg- 
lich von  Italien  aus ,  welches  noch  immer  den  bedeutendsten  Einfluss 
auf  das  wissenschaftliche  Leben  Europa's  ausübte  ,  eine  neue  medici- 
nische  Schule,  die  iatromechanische  oder  iat romathemati- 
sche, gebildet,  welche,  aller  ihrer  Einseiligkeit  ungeachtet,  auf  ei- 
nem überaus  wichtigen  Grundgedanken  beruhte,  und  auf  die  Fortbil- 
dung der  "Wissenschaft  den  grössten  Einfluss  gehabt  bat. 

Die  ältesten  Naturphilosophen  hatten  das  Leben  in  dichterischer 
Auffassung  als  die  Harmonie  der  Elemente  geschildert,  Hippokra- 
t  e  s  halte  auf  ein  eingepflanztes  Feuer  als  die  Quelle  desselben  hin- 
gedeutet. Aristoteles  belebte  die  Materie  mit  körperlosen  Kräf- 
ten, Galen  missbrauchte  diese  Kräfte  in  der  Physiologie  mit  der 
ungemessensten  Willkür.  Paracelsus  gelangte  duroh  nalurphiloso- 
phische  Abstractiouen  zu  einem  der  Lebenskraft  ähnlichen  Begriffe, 
Helmont  allein  legte  der  Materie  als  solcher  alle  Eigenschaften  bei, 
auf  denen  die  Erscheinungen  des  Lebens  beruhen.  —  Je  tiefer  sich 
das  wunderbare  Rälhsel  in  das  Dunkel  zurückzog,  desto  emsiger 
forschte  man  ihm  nach.  Die  ungeheuren  Forlschrille  der  Naturwis- 
senschaften ermuthigten  die  Aerzte  auf's  Neue  zu  dem  Versuche,  dem 
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Leben  sein  Grlieimniss  ahziij^ewinnen.  Der  einfachste,  aber  auch 
phimpsle  Versuch  hierzu  ward  in  der  chemialrischen  Schule  ge- 
macht. —  (üeichzeilig-  feierte  die  Physik,  besonders  der  malhe- 
nialische  Tlieil  dieser  Wissenscliaft ,  die  Statik  der  festen  und  flüs- 
sigen Körper ,  gUinzende  Triumphe.  Die  von  dieser  Lehre  erör- 
terten Gesetze  aber  zeigten  eine  so  allgemeine  Nothwendigkeit, 
doss  auch  der  Organismus  ihnen  nicht  entzogen  seyn  konnte.  Die 
Resultate  waren  glänzend ,  aber  sie  scliienen  auch  sicher  zu  sevn, 
denn  sie  beruhten  auf  unabweisbaren  mathematischen  Grundhigen.  — 
Eine  fernere  Hauptursache  aber  zur  Entstehung  der  iatroinechani- 
schen  Schule  bildete  die  ganz  auf  den  Grundsätzen  der  empirischen 
Naturforschung  beruhende  Entdeckung  ilarvey's. 

§.  514. 

Ursprünge.     Sanctorius   (1561 — 1636). 

Die  erste  Spur  von  der  Anwendung  mechanischer  Grundsätze  auf 
die  ?»ledicin  findet  sich  bei  Sanctorius  Sanctorius  (Sanlorio) 
aus  Capo  d'istria,  Prof.  zu  Padua  und  Venedig.  Viele  Jahre  hindurch 
hatte  derselbe  Versuche  über  die  unmerkliche  Ausdünstung  angestellt, 
d.  h.  über  den  Gewichtsverlust,  welcher  sich  ergab  nach  genauer  ver- 
gleichender Wägung  der  Speisen  und  Gelränke  sowohl  als  der  Excrete 
durch  Darm  und  Blase.  Hieraus  ergab  sich,  dass  die  Gesundheit  mit 
der  Normalität  der  unmerklichen  Ausdüi^stung  innig  zusammenhänge, 
und  dass  besonders  die  Verminderung  derselben  den  Grund  sehr  vie- 
ler Krankheiten  bilde').  Weniger  durch  Sanctorius  selbst,  als 
durch  die  Chemialriker,  welche  sich  derselben  bemächtigten,  erhielt 
diese  Lehre  eine  ungemessene  praktische  Wichtigkeit.  Namentlich 
wurde  sie  benutzt,  die  Nothv^endigkeit  der  schweisstreibenden  Me- 
thode zu  beweisen,  ungeachtet  Sanctorius  selbst  gelehrt  hatte, 
dass  gerade  der  Schvveiss  die  Perspiratio  insensibilis  unterdrücke.  — 
Die  Lehre  des  Sanctorius  stürzte  zusammen,  als  man  zeigte,  dass 
derselbe  theils  einige  andere  Excrelionen ,  z.  B.  die  Lungenausdün- 
stuug  und  den  Speichel ,  theils  das  Aufsaugungsvermögen  der  Haut 
übersehen  hatte,  und  besonders,  dass  die  Gesundheil  selbst  bei  einer 
bedeutenden  V  erminderung  der  Haulausdünstung  bestehen  könne  ^). 

1)  Sanctorius  Sanctorius,  Ars  de  statica  medicina  sectionibus  aphö- 
risinonini  scptein  comiireluMisa.  Venet.  1014.  12.  und  ausserdem  noch 
20  Ausgaben  (zuletzt  Paris  1770.  12.)  und  französische,  englisclie,  ita- 
lienische und  deutsche  Uebersefzungen.  (Dcutscti :  Bremen,  173ß.  12.) 
Die  Form  ist  die  der  Hippokratischen  Aphorismen.  —  Eine  andere  Schrift 
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(le8";olI)cn :  Methodus  Yitandorum  errornin  omniiim  qui  in  arte  niedica 
contingiint  libii  XV.  \enet.  1()02.  f.  1()03.  f.  (Jena)  L.  B.  1630.  f. 
Genev.  KiSl.  4.  (Jena)  nennt  Hall  er  „niagni  momenti  opus."  —  We- 
gen der  übrigen  Schriften  vergl.  Haller,  IJibl.  anat.  I.  3'i4.  Bibl.  med. 
pr.  II.  351.  —  Hiogr.  med.  —  Ein  Verzeichniss  melirercr  von  Sancto- 
rius  erfundener  physikalisclier  und  anderer  Instrumente  g.  bei  Spren- 
gel, HI  422. 
2)  Dies  geschah  besonders  durch  Dodart   und  Keill.     S.  iint.  §.  51G. 

§.  515. 

AlfonsoBorelli  (1608— 1G79). 

Als  der  eigentliche  Gründer  der  iatromalhemallschen  Schule  pflegt 
Alfonso  Borelli  aus  Neapel')  genannt  zu  werden.  Dieser  Arzt 
war  durch  seinen  Lehrer,  Benedeit o  Castelli,  einen  Schüler 
Galilei's  und  einen  der  Stifter  der  Academia  de!  Cimento ,  ganz 
in  den  Grundsätzen  dieses  grossen  Physikers  erzogen  worden.  — 
Das  Hauptwerk  BoreUi's:  ,,iiher  die  Bewegung  der  Thiere"  ^), 
steht  für  alle  Zeit  als  ein  würdiges  Beispiel  gediegener  physiologi- 
scher Untersuchungen  da.  Borelli  machte  in  demselben  den  V^er- 
such ,  die  Muskeln ,  ihren  Bau ,  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  be- 
sonders zu  den  von  ihnen  in  Bewegung  gesetzten  Knochen,  ihre  An- 
heftungspuukte  u.  s.  w. ,  besonders  aber  die  Gesetze  zu  untersuchen, 
welche  aus  allen  diesen  Verhältnissen  für  die  Bewegung  der  einzel- 
nen Muskeln  hervorgehen.  Es  fand  sich,  dass  diese  Gesetze  die  des 
Hebels  sind.  So  streng  physikalisch  Borelli  bei  diesem  ersten 
Theile  seiner  Aufgabe  zu  Werke  geht ,  so  wenig  ist  er  natürlich  im 
Stande,  den  letzten  Grund  der  Muskelbewegung  anders,  als  durch 
die  gangbaren  chemischen  Hypothesen ,  das  (irrig  angenommene)  An- 
schwellen der  Muskelsubstanz  durch  das  Aufbrausen  des  Nervensaf- 
tes mit  dem  Blute  zu  erklären.  Auch  die  übrigen  Sätze  Borelli's 
sind  rein  chemiatrisch,  obschon  er  die  letzte  Ursache  der  Krankheilen 
nicht  sowohl  in  chemischen  Veränderungen  des  Blutes ,  als  des  Ner- 
vensaftes sucht.  So  wird  das  Fieber  nach  ihm  durch  eine  das  Herz 
reizende  Schärfe  des  Nervensaftes  erzeugt,  und  erfordert  zu  seiner 
Beseitigung  Eröffnung  der  Haulwege  durch  schweisslreibende  Mittel, 
so  wie  Stärkung  der  festen  Theile  durch  die  China. 

1)  Zuerst  lehrte  Borelli  zu  Florenz  und  Pisa,  dann  eine  Zeitlang  zu 
Messina.  Später  lebte  er  am  Hofe  der  Königin  Christine  von  Schweden 
zu  Rom,  und  zuletzt  zog  er  sich  in  ein  Kloster  zurück. 

2)  Alph.  Borelli,  De  motu  animalium.  Tom.  I.  Rom.  1680.  4.  Tom.  II. 
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1G81.  4.  —  lfi85.  4.  L.  B.  1711.  4.  Neai«.  1734.  4.  Hag.  1743.  4.  und 
in  Mangct's  Bihl.  —  Der  zweite  Tlieil  dieses  Werkes  beschäftigt  sicii 
mit  der  Statik  des  Bluts  und  trägt,  da  er  nach  dem  Tode  des  Verfs.  er- 
ijchien ,  die  Spuren  der  Niclitvollendung.  —  Vcrgl.  Avegen  dieser  und 
der  übrigen  Sehrifleu  H  a  1 1  e  r,  Bibl.  anat.  I.  490.  —    Biogr.  med. 

§.  510. 
Lorenzo   Bellini.    (IC/i3— 1703.)  —   William  Cole.  -^   Ja- 
cob Kein.  (1073  -  1719.) 

Es  ist  bei  der  hohen  wisscnschaflliclicn  Bildiin<5  der  lalromecha- 
niker,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  sehr  erklärlich,  dass  sie  zuerst 
nur  die  ofTenbaren  physikalischen  Vorgänge  nach  mechanischen  Ge- 
selzen  zu  erkliiren  wagten,  für  die  übrigen  aber  die  Hypothesen  der 
Chemialrie  zu  lliilfe  nahmen.  Dennoch  wurde  durch  die  Nachfolger 
B  0  r  e  1 1  i\s  das  Gebiet  der  physikalischen  Erklärungen,  immer  weiter 
ausgedehnt.  So  nahm  Bellini')  zwar  für  das  Fieber  und  die  Ent- 
zündung auch  auf  die  Verderbniss  des  Blutes  Rücksicht,  schilderte 
aber  doch  als  Ilauptursache  beider  Vorgänge  die  Stockung  des  Blutes 
in  den  kleinsten  Gelassen ,  nnd  berechnete  die  Bewegung  desselben 
nach  den  Gesetzen  des  successiven  Hugelstosses.  —  Am  liranken- 
bette  dagegen  huldigte  die  Mehrzahl  der  latromechaniker  dem  Hippo- 
kratismus  ^). 

Ungleich  weniger  Anhänger  als  in  Italien  fand  die  iatromecha- 
nische  Lehre  in  Frankreich ,  wo  die  ciiemische  Schule  die  Oberherr- 
schaft behielt.  Indcss  suchte  Peter  Chirac  dieselbe  zu  beför- 
dern^) und  Dodart  wiederholte  und  berichtigte  nicht  allein  die  Ver- 
.suche  von  Sanctorius,  sondern  gab  auch  unter  Anderm  eine 'durch- 
aus mechanische  Theorie  der  Stimme  ^). 

Unter  günstigeren  Auspicien  fand  die  mechanische  Bearbeitungs- 
weise der  Physiologie  in  dem  Vaterlande  ßaco's,  Newton's  und 
llarvcy's  Eingang.  William  Cole,  der  Freund  Sydenham's, 
untersuchte  zum  Behufe  der  näheren  Einsicht  in  den  Kreislauf  sehr 
sorgfältig  das  Verhällniss  der  Aeste  und  Zweige  der  Arterien  zu  ih- 
ren Stämmen  ;  für  die  übrigen  Gebiete  der  Physiologie  nahm  auch  er 
vorzüglich  auf  den  Nervensaft  Rücksicht,  und  namentlich  gab  er  eine 
hierauf  beruhende  sehr  beachtenswert  he  Theorie  des  Fiebers  ^).  — 
Andere  Engländer  gingen  in  der  Anwendung  der  Mechanik  auf  die 
Physiologie  ungleich  weiter.  Jacob  Keill  berechnete  zuerst  die 
Geschwindigkeit  des  Blutes  nach  dem  abnehmenden  Kaliber  der  Ge- 
fässe,  und  setzte  hiernach  die  von  Borelli  auf  180,000  Pfund  ge- 
schätzte Kraft  des  Herzens  nur  auf  wenige  Unzen.     Derselbe  berich- 

35  * 
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ligte   ferner  ebenfalls   die  Versuche  von  Sauctorius   über  die  Per- 
spiralio  insensibilis  ''). 

In  Dciitscliland  fanden  di.?  Giiindsälze  der  Talromechaniker  erst 
im  18ten  Jahrhundert  allgenic-ineren  Eingang.  Hier  aber  entwickel- 
ten sie  sich  unter  Verhällnissen  ,  welche  später  zu  einer  besonderen 
Darstellung  Veranlassung  geben  werden. 

1)  Laur.  B  e  1 1  i  n  u  s,  De  iiiiiiis  et  pulsibus.  De  missione  san^juinis.  De 
morbis  capitis  et  pectoiis  opus.  Bonon.  1683.  4.  Fraiicof.  et  Lips  1685. 
4.  L.  B.  1717.  4.  (c.  praef.  Boeiliaavii.)  —  Die  übrif^en  Schriften  s.  bei 
Haller,  bibl.  med.  pr.  III.  lüi.  seq.  —  Opp-  oinn.  Yenet.  1708.  4. 
1720.  4.  1730.  4.  1747.  4. 

2)  So  vor  Allen  der  treffliche  B  a  g;  I  i  v  i  (Praxis  mcdica  lib.  I.  p.  126.  In 
Opp.  omn.  Antv.  17l.>.)  ,  ()bschou  gerade  er  die  Zähne  mit  Sclieeren, 
den  3Iajj;en  mit  einer  Flasche,  das  Gefässsystem  mit  einer  ^^  asserkunst, 
die  Eingeweide  mit  Sieben  n.  h.  w.  verglich.  Desgleichen  Donzel- 
lini  (De  usu  matliematura  in  arte  mediia,  bei  G  u  i  g  1  i  e  1  m  i  n  i,  Opp. 
omn.  Genev.  1719.  4.  vol.  II.  p.  516.) 

3)  Chirac  setzte  30,!!00  Livres  für  zwei  Profcjisnren  in  Blontpellier,  eine 
für  vergleicliende  Anatomie,  die  andere  för  iatromechanische  31edicin 
aus.     Iiidess  kam  diese  Verfügung  niclit  zur   Ausführung. 

4)  Dodart  zeigte,  dass  nur  im  Kehlkopfe  die  Stimme  entstelle,  und  zwar 
theils  durch  die  SchMingungen  der  Stimmbänder,  theils  durch  die  Spalte 
der  Stimmritze. 

5)  W  ill.  Cole,  Novae  hypotheseos  ad  explicanda  febrium  intermitten- 
tinm  symptomata  hypotyposis.  Lond.  1094.  8.  Genev.  1696.  4.  Amst. 
1698.  8,  —  'Such  Cole  entsteht  das  Fieber  durch  heterogene,  dem  \er 
vensafte  beigemischte  Tlieile,  also  durch  eine  Art  Schärfe,  welche  sich 
in  den  letzten  Zwisclienräumen  der  Fasern  ablagert,  und  hier  die  Er- 
scheinungen der  Xervenreiznug,  nach  ihrem  Uebergange  in's  Blut  aber 
die  Fieberhitze  erzeugt.  Der  Aderlass  vermindere  die  Spannung,  die 
China  aber  heile  das  Fieber  speciiisch. 

6)  Jac.  Kein,  An  acconnt  of  animal  secretion ,  thc  qnantities  of  blood 
in  tlie  human  body  and  muscular  motion.  Lond.  1708.  8.  —  Tentamina 
medico-physica  ad  oeconoraiam  animalem  accommodata.  Acc.  medicina 
statica  britannica.  Lond.  1718.  8.  L.  B.  1741.  4.  Lucca ,  1756.  8.  — 
Vergl.  Hall  er,  Bibl.  anat.  I.  796.  —  Sprengel,  IV.  441.  —  Biogr. 
med. 

§.  517. 
Die  latromechaniker   des    18ten   Jahrhunderts.  —     Ar- 
chibald  Pitcairn  (1652—1713).  —    Joh.  Tabor.  —     Nico- 
laus und  Brvan  Robinson.  —    Richard  31ead  (1673  —  1754). 
Clifton  Wintringham  (1710—1794). 

Die  zahlreichsten  und   merkwürdigsten  Vertreter  fand   die  iatro- 
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incclianisclie  Lehre  in  Kngiatid ,  vorzüj^licli  durch  Archibald 
Pitcairn^)  und  dessen  zalilrciche  Schüler.  Auch  diese Aerzle  aber, 
weit  entfernt,  auch  den  letzton  Grund  der  organischen  Vorgänge  auf 
die  starren  (iesetze  der  ÄJerlianik.  zuriickzulüliren  ~) ,  bezeichneten 
als  solchen  ein  immaterielles  Princip  ,  welches  die  körperlichen  Be- 
wegungen ordne  und  leite.  —  Am  Klarsten  finden  sich  diese  Grund" 
salze  bei  Joh.  Tabor'')  entwickelt;  dieser  nennt  bereits  die  Seele 
als  den  Grund  der  organischen  Bewegungen,  während  er  die  Aufgabe 
der  Physiologie  und  3Iedicin  darauf  einschränkt,  die  durch  die  Seele 
erzeugten  Bewegungen  zu  berechnen.  Ferner  nahmen  diese  späteren 
lalromechaniker  in  der  Pathologie  auch  stets  auf  gewisse  chemiatri- 
sche  Grundsätze,  z.  B.  auf  die  erfahrungsgemäss  unabweisbaren  Schär- 
fen, Rücksicht.  —  Am  weitesten  in  der  Anwendung  der  physikali- 
schen Entdeckungen  auf  die  Mcdicin  gingen  Nico  laus  und  ßryan 
Robinson,  welche  Newlon's  Ideen  über  den  Act  her  und  dessen 
Schwingungen  in  die  Plivsiologie  des  Nervensystems  einzuführen  ver- 
suchten ■*)  ,  und  denen  sich  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  edle 
Richard  Mead,  königlicher  Leibarzt^),  und  Clifton  Win- 
Iringham  der  Sohn"),  Oberarzt  des  englischen  Heeres,  anschlös- 
sen. — ■  Nach  JVIead's  Tode  indessen,  dessen  Ansclin  der  latrome- 
chanik  vorzüglich  zur  Stütze  gedient  halle,  erhielt  Sydenham's 
hippokraliscb-cmpirische  3iethode  in  England  ein  entschiedenes  Leber- 
gewicht ^). 

1)  S.  oben  §.  503. 

2)  Eine»  vollständigfn,  nbcr  «änzlich  verunglückten  Versuch,  die  gesammlo 
Hledicin  mit  strenger  Couseijuenz  auf  die  Mathematik  zu  gründen,  machte 
iiidess  Yvo  G  a  u  k  c  s,  ein  friesischer  Arzt  —  :  De  medicina  ad  certitu- 
dinem  matliematicaiu  evelienda,  quomodo  ex  (jrincipiis  artis  oinnia  me- 
chanice  et  inctliodo  matlieiuatica  deiitonstrari  possint.  Anistel.  1712.  8. 
—  Hall  er,  biijl.  med.  pr.  IV.  284. 

3)  Joh.  Tabor,  Exerciliitiones  mcdicae ,  quac  fam  morborum,  quam 
symptomadim  in  pterisque  morbis  rationem  iüustranf.  Lnnd.  1724.  Die- 
ser Tabor  (irrig  auch  Robert  Talbot  genannt)  ist  derselbe,  der 
sich  um  die  Einführung  der  China  sehr  verdient  maciite. 

4)  Bryan  Robinson,  Treatise  of  (he  animal  oeconomy.  Dul)l.  1722.  8. 
Lond.  1738.  8.  („Vir  muKi  ingenii."  II  a  1 1  e  r.)  Aergl.  H  al  1  e  r,  Bibl. 
anat.  II.  250. 

5)  Richard  Mead,  Opera.  Engl.:  Lond.  1744.  8.  17«2.  4.  Lat.:  Gott. 
1748.  1749.  8.  Paris  17.)1.  8  Neap.  1752.  8.  Paris  1757.  8.  Neap. 
I7ä8.  8.  —  Französ. :  Bouillon,  1774.  8.  —  Vergl.  das  Nähere  bei  Hal- 
ler, Bibl.  med.  pr.  IV.  322.  seq.  —  Biogr.  med.  —  Mead  genoss  zu 
London   als  Arit  und  Mensch  de»  höchsten  Ansehns.    Er  hinterliess  nicht 
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alleiu  selbst  belrächtliclie  Sainmliingen,  sondern  verinochfe  auch  Andere 
zu  tliätigem  Eifer  für  die  AVisseuschaft.  Auf  seinen  Antrieb  gründete 
der  reiche  Bnchhändler  Guy  das  noch  jetzt  dessen  Namen  führende 
Hospital.     S.  Biogr.  med. 

6)  Clifton  Wintringham,  An  experimental  inquiry  concerning  some 
parts  of  the  animal  structure.  Lond  17-10.  8.  -—  An  inqniry  into  tiie 
exility  of  the  vessels  on  the  human  body.  Lond.  1743  —  De  morbis 
qnibnsdam   commentari!      Lond.  1782.  1791.  8. 

7)  S.  unten  §.  520.  ff. 

§.  518. 

Georg  Ehrliart  Hamberger  (1697 — 1755).  —   Job.  Friedr. 

Schreiber  (1705—1760).  —   Job.  Gotlfr.   Brendel  (1712— 
1758).   —  Job.  Golll.  Krüger  (1715—1760).  —  Job.  und 
Daniel  Bernoulli.  —  Job.  Ant.  Micbelotti  (gest.  1740). 

In  Deutschland  waren  nur  wenige  Aerzle  mit  den  zur  näheren 
Begründung  der  iatroniechanisclien  Lehre  erforderlichen  nialhemali- 
scbcn  Kenntnissen  ausgerüstet.  Unter  ihnen  ist  Georg  Ebrbart 
Hamberger,  Prof.  zu  Jena,  zu  nennen,  der  nach  dem  Vorgange 
der  besseren  englischen  latromechaniker  bei  der  Lebenskraft  als  dem 
letzten  unerforschlichen  Grunde  der  organischen  Bewegungen  stehen 
blieb  ^).  Um  so  strenger  versuchte  Job.  Friedr.  Schreiber  aus 
Königsberg,  russischer  Oberfeldarzt,  Prof.  zu  Petersburg,  die  mecha- 
nische Theorie  der  Medicin  nach  den  Grundsätzen  seines  Lehrers  und 
Freundes  Wolf  zu  begründen^).  —  Ferner  sind  unter  den  deut- 
schen latromechanikern  Joh.  Go tt fried  Brendel,  Prof.  in  Jena^), 
und  Joh.  Gottl.  Krüger,  Prof,  in  Halle,  ein  sehr  beliebter  Leh- 
rer '*)  zu  nennen ,  obschon  auch  sie  in  praktischer  Hinsicht  der  Che- 
miatrie  den  bedeutendsten  Einfluss  verstattelen.  —  Ferner  gehören 
hierher  die  beiden  Bernoulli,  Vater  und  Sohn''),  und  ihre  Berech- 
nung der  Muskelbewegung  nach  den  Gesetzen  der  höheren  Analysis, 
u.  A.  m. 

Dagegen  würde  es  auffallend  seyn ,  in  Ilalien ,  der  Wiege  der 
latromechanik,  während  des  18ten  Jahrhunderts  nur  wenige  Anhänger 
dieser  Lehre  zu  finden ,  wenn  sich  dies  nicht  aus  dem  Ansehn  er- 
klärte ,  dessen  der  Hippokralismus  in  diesem  Lande  fortwährend  ge- 
noss.  Zu  den  latromechanikern  Italiens  aus  dieser  Zeit  gehören 
Ant.  Pet.  Micbelotti  *^),  Arzt  in  Venedig,  und  Joh.  Bapl. 
Mazini^),  Prof.  zu  Padua. 

1)  Am  bekanntesten  wurde  Hamberger  durch  seinen  Streit  mit  Hal- 
ler  über    den  Mechanismus   der  Respiration  und  der  Herzbewegungeu. 
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Ha  in  berger  verthcidigte  ,  weniger  durch  Beobachtungeu  und  That- 
Siiclicn,  als  theoretische  Voraussetzungen,  den  Galeiiischen  Antagonismus 
der  innern  und  äussern  Intercostalniuskeln ,  die  Anwesenheit  von  Luft 
in  der  Pleurahöhle,  und  die  rein  passive  Ausdehnung  des  Herzens  durch 
das  eindringende  Bhit.  —  Der  Sieg  war  um  so  unzweifelhafter,  als 
Halle  r  mit  der  ^Vürde  und  Ruhe  der  Walirheit  seinem  leidenscliaft- 
lichen,  obschon  scharfsinnigen  Gegner  gegenübertrat.  —  Angeblich  be- 
kannte sich  H  am  berger  noch  auf  seinem  Sterbebette  für  besiegt.  Un- 
ter den  zahlreichen  Schriften  und  Dissertationen  desselben  sind  zu  nen- 
nen :  Diss.  de  respirationis  inechanismo  et  usu  genuino.  Jen.  1727.  1737. 
1747.  4.  —  Elemenla  physices  methodo  mathemalica  in  usum  auditorum 
conscripta.  Jen.  1727.  1735.  1741.  1750.  17.)1.  8.  —  Diss.  sur  la  mecha- 
nicjue  des  «ecrelions  dans  le  corps  humain.  Bordeaux,  1746.  4.  (Preisschrift.) 
—  Pliysiologia  medica ,  de  actioiiibus  corporis  humani  sani  doctrina, 
mathematicis  atque  anatomicis  principiis  superstructa.  Jen.  1751,  4.  — 
Uebrigens  zeichnen  sich  H  a  m  b  e  r  g  e  r's  Schriften  durch  vortreffliche 
Darstellung  aus.  —  Vergl.  H  a  1 1  e  r,  Bibl.  anat.  II.  189.  seq.  —  Biugr. 
med.  —  Sprengel,   V.  120  u.  127. 

2)  Joh.  Friedr.  Schreiber,  Element»  medicinae  physico- mathema- 
tica.  Tom.  1.  Francof.  et  Lips.  1731.  8.  —  Aimaghcsti  medici  pars  I. 
Lips.  1757.  4.  \N  ichtig  sind  Schreib  er's  Beobachtungen  über  die 
Pest.  —     Vergl.  H  a  1 1  e  r,  Bibl.  anat.  II.  218.  —  Vorzügl.  Biogr.  med. — 

3)  Joh.  Gott  fr.  Brendel,  Opnscula  mathematici  et  medici  argu- 
menti;  ed.  \V  r  i  s  b  e  r  g.  Gott.  1701).  4.  (,,tatromathematicus  ,  clinicus 
celebris  et  gratiosus."  Hai  1er.)  —  Haller,  Bibl.  anat,  II.  304. 
Biogr.  med. 

4)  Joh.  Gottl.  Krüger,  Naturlehre.  3  Theile.  Halle  1740.1742  1749.  8. 
und  viele  spätere  Ausgaben.  —  Besondere  Pathologie.  3te  Aufl.  Halle 
1756.  8.  —  Ausserdem  viele  physikalische  ,  naturhistorische  ,  theologi- 
sche u.  a.  Schriften.  —  Vergl.  Haller,  Bibl.  anat.  II.  348.  —  Biogr. 
med. 

5)  Joh.  Bernoulli,  opera.  Lausann.  1742.  4.—  Daniel  Bernoulli, 
Hydrodynamica.  1738.  4.  —  H  aller,  1.  c.  J.  746.  II.  144 

6)  P  e  t.  A  n  t.  Michelotti,  De  separatione  fluidorum  in  corpore  animali 
diss.  Venet.  1721.  4.  („latromathematicus  ex  praecipuis  et  cautiori- 
bus."     H  a  1  I  e  r.)  —  H  a  1 1  e  r,  1.  c.  II.   143.  —  Biogr.  med. 

7)  Joh.  B  a  p  t.  M  a  z  i  n  i ,  Mechanica  morhorum.  III  partes.  Brix,  1723. 
1725.  17!d7.  4.  OfFenbach.  1731.  4.  —  Mechanica  raedicaraentorum.  Brix. 
1734.  4.  —  Institutioncs  medicinae  meihanicae.  Brix.  1739.  4.  — -  Opp. 
omn.  Brix.  1743.  4.  („Firral  quid,  aut  veri,  quaeras."  H  a  1 1  e  r ,  1.  c. 
II.  153  ) 

§.519. 
Der  Hippokralismus    im    17ten   Jahrhundert.  —     Bear- 
beitung der  pathologischen  Anatomie. 

Bei  Weitem   die  meisten  Aerzte  der  zweiten  Hälfte   des  17ten 
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Jalirliunderls  huldigten  einem  der  im  Vorigen  gescliilderlen  Systeme, 
oder  es  folgte  vielmehr  der  grösste  Theil  derselben  einem  juis  Para- 
eelsischen ,  Helmont'schen ,  chemialrischen  und  iatromeehanischen  An- 
sichten auf  das  ßunleste  zusammengesetzten  Eklekticismus.  —  Den- 
noch gab  es  noch  immer,  vorzüglich  in  Italien,  Spanien  und  Portu- 
gal, achtbare  Aerzle,  welche  fest  an  ihrem  Hippokrates  hingen,  und 
sich  von  allen  jenen  Neuerungen  frei  zu  erhalten  wussten  ^).  —  Un- 
gleich früher  verlor  sich  in  Frankreich,  Holland  und  Deutschland  das 
Studium  der  allen  Aerzte ,  weiches  zudem  fast  nur  philologischer  Art 
gewesen  Avar^). 

Eine  grosse  Anzahl  dieser  und  anderer  Aerzte  verfolgte  ausser- 
dem auf's  Rühmlichste  die  der  pathologischen  Anatomie  im  löten  Jahr- 
hundert durch  so  \iele  ausgezeichnete  Beobachter  erülfnete  Bahn. 
Hierher  gehören  die  Sammlungen  von  Georg  Hier.  Welsch  zu 
Augsburg^)  und  Theoph.  Bonn  et*),  Leibarzt  des  Fürsten  von 
Neufchatel,  dem  Vorgänger  des  grossen  Morgagni.  Die  wichtig- 
sten Herausgeber  eigener  Beobachtungen  sind  Joh.  Jac.  Wepfer''), 
so  wie  dessen  Gehülfen  Joh.  Jac.  Härder,  Joh.  Conr.  Peyer**) 
und  Joh.  Conr.  Brunner*^).  Ferner  sind  zu  nennen  Joh.  Nie. 
Pechlin^),  Balthas.  Tim  aus  von  Güldenklee  aus  Fraustadt, 
Leibarzt  des  grossen  Kurfürsten^)  und  Thomas  Bartholinus  ^"). 
—  Durch  besondere  Sorgfalt  ausgezeichnet  sind  die  Arbeilen  mehre- 
rer Holländer,  z.  ß.  von  Nicolaus  Tulpius,  Arzt  und  Bürger- 
meister zu  Amsterdam  ^^),  Stal  paart  van  der  Wyl  im  Haag  ^^), 
Fried  r.  Ruysch  ^^)  u.  A.  m.  —  Unter  den  Franzosen  Laza- 
rus Riverius  (Riviere),  Prof.  zu  Montpellier'*),  in  Italien 
Adrian  Spigelius  (van  den  Spieghel),  Prof.  zu  Padua  ^^), 
Joh.  Bapt,  Fantoni,  Leibarzt  in  Turin"'),  und  vor  Allen  Mal- 
pighi^^)  —  unter  den  Engländern  Christoph  Bennet  zu  Lon- 
don^») und  Thom.  Willis  i^). 

Diese  und  ähnliclie  Bestrebungen  liefern  den  Beweis ,  dass  eine 
heträchtliche  Zahl  würdiger  Aerzte  mitten  in  dem  Gelreibe  der  Sy- 
steme der  Beobachtung  der  Natur  treu  blieben.  Aber  das  strahlendste 
Verdienst  dieser  Art  knüpft  sich  an  den  Arzt ,  der  es  zuerst  unter- 
nahm, die  gesammte  Heilkunde  mit  dem  unvergänglichen  Geiste  ihres 
Allvaters  wieder  zu  beleben,  an  Thomas  Sydeuham. 

1)  Hierlier  geliören  besonders:  Sanctoriiis  Sanctorius  (s.  oben 
§.  514.),  Roderich  de  Castro,  Prof.  zu  Pisa  (155!)— 1(537),  Coinraen- 
tarius  in  Hippocratis  libruni  de  alimento.  Florent.  1635.  f.  u.  oft.  Ei- 
lst uieht  mit   dem  Portugiesen  Rod.  a  Castro  zu    verAvechseln;    der 
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als  Arzt  zu  Hamburg  lebte  _  ;  der  Spanier  Caldera  de  Heredia; 
Tribunal  luedicum,  magicuni  et  pnliticuiii.  Lond.  lf»58.  f.  Argent.  10(i3.  f. 
Vergl.  II  aller,  bibl.  med.  pr.  III.  fi6.  —  Prosper  M  a  r  t  i  a  n  u  s,  Arzt 
zu  Rom  ;  Magnus  Hippocrates  Cous,  notalionibus  explicatus.  Rom.l(>21.f, 
l(i28.  f.  1052.  1.  l'ad.  1718.  f.  11  a  1 1  e  r  ,  11.  505.  —  Z  acutus  Lu- 
sitanus;  —  Lucas  Tozzi;  la  Hippocratis  aphorismos  commenfa- 
ria.  Neap.  1()«J3.  4.  Opp  omn.  5  voll.  Palav.  lull.  4.  Vcnet.  1721. 
1728.  1747.  4.     llaller,  III.  488. 

2)  Die  Aviclifigsten  derartigen  LcisUingen  aus  dieser  Zeit  sind  2  Ausgaben 
des  H  i  p  p  ok  r  a  t  es.  Der  ersten  derselben,  von  van  der  Linden, 
Prof.  zu  Franeker  und  Levden,  fällt  Mangel  an  Kritik  und  grosse  Will- 
kür in  Abänderung  des  Textes  zur  Last.  (Magni  Hippocratis  Coi  opp. 
omnia,  graece  et  lat.  edid.  J.  A  n  t  o  n  i  d  e  s  v  a  u  d  e  r  Linden.  Lngd. 
Bat.  16»5.  8.  2  voH.  —  Vergl.  C  li  o  u  1  a  n  t,  Rii.herk.  S.  23.)—  Aebn- 
liclie  Vorwürfe  trefl'en  die  von  Rene  Chartier,  Prof.  und  Leibarzt  zu 
Paris,  besorgte  Ausgabe.  (Hippocratis  opp.  omn.  ed.  Renatus  Char- 
ter ins.    Par.   1G79.   f.  —     C  h  o  u  1  a  n  t,  das.) 

3)  G.  Hier.  Welsch  (U)24 — H»'7)  ,  Sylloge  curationuni  et  observatio- 
num  medicinalium.  August,  vel  Uhu.  lGii8.  4.  —  llaller,  Bibl.  auat, 
I.  482. 

4)  Theoph.  Bonnet  (1020 — 168?)),  Sepulchrctura  anatomicum.  Genev. 
107!).  f.  2  voll.  —  Genev.  1700.  f.  ed.  Manget.  (,,Immortaie  opus." 
Ha  11  er.)   —   Hai  1er,  1.  c.  I.  6!»{),  —  Bibl.   med.  pr.  HI.  237. 

5)  J  a  c.  W  epfer,  Historiae  apoplecticorum  obser\  ationibus  et  scholiis 
anatomico-medicis  illus[ra(ae.  Scaphus.  1058.  8.  1675.  8.  Amstel.  1081. 
4.  1724.  8.  —  („Ex  praecipuis  Inijus  saeculi  ornamentis."  11  all  er.) 
—  Haller,  Bibl.  med.  pr.  HL  03.  —     Biogr.  med. 

6)  J  o  h.  Cour.  Peyer,  Parerga  anatomica  et  mcdica  septeni.  Genev. 
1681.  8.  —     Haller,  1.  c.  HI.  421. 

7)  S.  oben  §.  495. 

8)  J  o  h.  Nie.  Pechlin,  Observafionum  physico  -  medicarum  libri  HL 
Hamb.  1(,91.  4. 

1))  Tim  aus  von  G  ii  1  d  e  uk  1  e  e  ,  Casus  mediclnalcs  et  obscrvationes 
practieae  36  annorum  etc.  Lips.  1662.  4.  1(>07.  4.  —  ^pp.  omn.  Lips. 
1077.  4.  1715.  4.  —    Haller,  1.  c.  II.  589. 

10)  Thom.  Bartholinus,  Historiarum  anatomicarum  eenturiae  ^K 
Hafn.  1054  — 1065.  8.  —  Cista  medica  Hafniensis,  variis  consultationi- 
bus,  casibus  vitisque  medirorum  Hafniensium  refeiia.  Hafn.  1661.  8. — 
Epistolarum  medicinalium  eenturiae  IV.  Hafn,  1ÜG3-I()ii7.  8.  —  Hal- 
ler, 1.  c.  IL  653.  seq.  —    Biogr.  med. 

11)  Nicol.  Tulpius  (1593—1674),  Observationum  nu-dicarnu»  libri  IV. 
Amstel.  1641.  1652.  1072.  1716.  1739.  8.  („Insignis  clinicns ,  —  bona 
omnia."     H  a  1 1  e  r.)  —     Ha  II  er,  1.  c.  11.666. 

12)  Stal  paart  van  der  Wyl  (1620—1676),  Oltservationci  rariores 
medicae ,  anatomicae  et  chirurgicae.  Accedit  de  unicornu  dissertatio. 
L.  B.  1687.  1727.  8.  —  Franz.  von  Pianque,  Par.  1758.  12. 
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13)  Frieder.  Riiysch,  Observationum  anatoinico-chirurgicarum  centit- 
riii.  Anislcl.  UM.  4.  —  Thesauri  I  — X.  Anistel.  1701  —  1724.  4.  — 
Adversaria  anatoiiiieo  -  niedico  -  chirurgica,  Ainstel.  1717  —  1723.  4.  — 
Hai  1er,   I.  c.  IJI.   160.  seq. 

14)  Laz.  River!  US,  Oliscrva(iones  niedicae  et  curationes  insignes.  Par. 
1046.  4.     Lond.  1643.  1646.   1656.  8.    -     II  al  1er,   I.  c.  II.  461.  seq. 

15)  Adr.  Spigelius,  Opp.  omn.  ed.  van  d  e  r  L  i  n  d  e  n,  Arastel.  1646.  f. 
3  voll. 

16)  J  o  li.  B  a  p  t.  F  a  n  t  o  n  i  (1652 — 1692),  Observationes  anatomico-medicac 
selectiores.     Taurin,  lö'JD.   12.  —     H  a  1 1  e  r,  I.  c.  IV.  2r)5. 

17)  S.  oben  §.  487. 

18)  Christ.  Bennet  (1617  — 1655),  Tabidornm  theatrum,  s.  phthiseos, 
atrophiae  et  hectirae  xcnodochiuni.  Lond.  1656.  8.  u.  öfter.  Zuletzt 
LIps.  1760.  8.  —     Malier,  1.  c.  III.  49. 

19)  S.  oben  §.  496. 


Yierunddreissigster  Abschnitt. 

Bearbeitunjr;   der   praktischen  Heilkunde   im  Geiste 
der  [1  i  p  p  o  k  r  a  t  i  s  c  h  e  n  M  e  d  i  c  i  n. 

Thomas   S  y  d  e  n  h  a  m. 

§.  520. 
Lebensgeschiclite. 

Thomas  Sydenham  ward  im  Jahre  1024  zu  Windford-Eagle 
in  der  Grafschaft  Dorset ,  wo  sein  Vater  belrächlliche  Güter  besass, 
geboren.  Im  J.  Iö42  bezog  Sydenham  die  Schule  zu  Oxford, 
verliess  sie  aber  wegen  der  gleichzeitigen  Kriegsunruhen  schon  im 
J.  1646,  begab  sich  nach  London,  und  kehrte  dann,  um  sich  dem 
Sliuiiiim  der  Medicin  zu  widmen,  nach  Oxford  zurück.  Angeblich 
liielt  sich  derselbe  zu  diesem  Behufe  auch  eine  Zeit  lang  zu  Mont- 
pellier auf.  Die  medicinische  Doctorwürde  erwarb  sich  Sydenham 
zu  Cambridge,  und  Hess  sich  darauf  zu  London  (in  Westminster)  als 
Arzt  nieder,  woselbst  er  sich  in  Kurzem  das  Vertrauen  des  Publi- 
kums und  die  Hochachtung  seiner  Collegen  erwarb.  Seit  seinem 
30sten  Jahre  war  Sydenham  häufigen  und  heftigen  Anfällen  der 
Gicht  unterworfen ;  in  späteren  Jahren  gesellten  sich  hierzu  die  Be- 
schwerden der  Nierensteine  und  Nierenblutungen ,  welche  endlich  die 
Kräfte  erschöpften,  und  nach  einem  heftigen,  von  Erbrechen  und  Durch- 
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fällen  Legleiteten ,  Gichlanfalle  am  29.  December  1689  den  Tod  her- 
beiführten. 

Ueber  die  häuslichen  Verliältnisse  Sydenham's  ist  wenig  be- 
kannt ;  er  erwähnt  mehrerer  seiner  Kinder ,  von  denen  ein  Sohn, 
William,  später  dem  Berufe  seines  Vaters  folgte. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen  Sydenham's  erhalten  ihre 
höchste  Weihe  durch  den  durchaus  edeln  und  ehrwürdigen  Charakter 
ihres  Urhebers.  Durchgängig  beseelt  dieselben  der  reinste  Trieb  nach 
Erforschung  der  Wahrheit,  welcher  Sydenham  sein  Leben  wid- 
mete, unbekümmert  um  das  Urlheil  seiner  Zeitgenossen  und  gleich- 
gültig gegen  den  Ruhm  ^),  desto  mehr  aber  sich  des  strengen  Gerichts 
des  eignen  Gewissens  und  der  Geschichte  bewusst  ^).  Die  praktische 
Heilkunde  insbesondere  erklärt  er  in  ächter  Frömmigkeit  für  ein  Amt 
der  Liebe,  das  selbst  dem  Sünder,  den  Gott  allein  richtet,  nicht  ent- 
zogen werden  darf'^). 

In  derselben  Weise  zeichnen  sich  die  Schriften  Sydenham's 
nicht  weniger  durch  den  hoheu  W^erth  ihres  Inhalts,  als  durch  eine 
edle,  klare  und  geistreiche  Form  aus*). 

1)  P.  458.  (Die  Citate  bezielieii  sich  auf  die  Ausgabe :  Opp.  oinn.  Genev. 
1723.   4.) 

2)  „\on  siim  usque  adco  delirus  atque  inops  mentis,  ut  famam  mihi  quae- 
lain  ab  exagitata  atque  exph»sa  eorum  opinione,  qni,  si  plausura  vena- 
rer,  omni  obsequio  mihi  ambiendi  erant ;  neque  inalitiae  tarn  deplora- 
tae  cuiquani  vidcri  possim  ,  ut  honiiiiibus,  etiam  seculis  aliqnam  inullis 
post  mea  fata  nascituiis.  ea  iiiea,  si  quae  eiit  illa,  autoritate  insidias 
etiiiam ,  et  vel  mortuus,  quod  horreo  refeiens,  perinde  ac  vivus,  illos  oc- 
cidain."  (p.  393.) 

3)  „Oranipotentis  Dei  est,  sontes  castigarc,  nostrum  vero,  miseris  pro  riiili 
succurrere."  (p.  356.) 

4)  Sydenham  \erfasste  folgende  Schriften:  Metliodus  curandi  ftbres 
piopriis  observationibus  superstructa.  Lond,  16ö(>.  8.  1(>68.  8.  Ifi83.  8. 
Amstel,  166ß.  12.  Unter  dem  Titel :  Observationen  mcdicae  circa  mor- 
borum  acutorum  liistoriam  et  curationera.  Lond.l()7().  8.  Genev.  1683.  12. 
(Angeblich  ursprünglich  englisch,  und  von  Mapletoft  und  Havers 
in's  Lat,  übersetzt.  Biogr.  med.)  —  Epi.stolae  rcsponsoriae  duae,  1)  de 
inorbis  epidemicis  ab  a.  1675  ad  a.  1680.  2)  De  luis  venereae  historia 
et  curatione.  Lond.  1680,  8.  —  Dissertatio  epistolaris  de  observationi- 
bus nuperis  circa  curationem  variolarum  confluentium  ,  nee  non  de  af- 
fectione  hysterica.  Lond.  1682.  8.  1683.  Francof.  1683.  8.  u.  s.  w.  — 
Diss.  de  febre  putrida  variolis  confluentibus  superveniente  et  de  mictu 
sanguineo  et  calculo.  Lond.  1682.  8.  —  De  podagra  et  hydrope.  Lond. 
1683.  8.  —  Schedula  monitoria  de  novae  febris  ingressu.  Lond.  1688.  8. 
Processus  integri    in    oranibus   fere    morbis  curandis.     (Ein  praktiächcs. 
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ans  den  übrig^en  Schriften  S  y  d  e  n  h  a  m's  cunipilirtcs  llaiidbitcli  ;  l)öc!ist- 
walirscliciiilich  unäclit.)  L«»nd.  1()93.  12.  u.  öfier.  tii{;iisclie ,  fiiinzüs. 
und  dtutsclie  Uebcrsetziuigrn.  —  Opera  «mnia.  Lond.  I(i85.  8.  1705.  8. 
n.i4.  8.  ArasteJ.  1083.  8.  I(i87.  8.  Lips  1  (»05.  8.  171 1.  8.  Genev.  1{J84. 
IL  1(196.  8.  1716.  4.  1723.  4.  1737.  4.  1757.  4.  L.  B.  17:i().  8.  1741.  8. 
1754.  8.  Ven.t.  1735.  f.  17fi2.  f.  Lngd.  1737,  4.  Lips,  1827.  12.  (cd. 
Kühn).  —  Englisch:  Lond.  IG^Ki.  8.  1729.  8.  1734.  8.  1742.  8.  1753.  H. 
1788.  8.  Deutsch  :  1717.  4.  —  Französ. :  1774.  8.  Ivignon  17J)<).  Moat- 
peir.er,  1800.  8.   1816.  8. 

Ueher  Sydenham's  licben  vergl.  :  Lives  of  Hritisli  Physiciaii.s. 
L»»nd.  1830.  8.  —  lieber  seine  Lt^liren  besonders:  Jahn,  Sydenliaia, 
ein  Beitrag  znr  Avissenschaftlichen  ]>!p(licin.  Eisenacli,  1840.  8.  (Vergl. 
die  Recens^ion  dieser  Schrift  von  Spless,  in  H.  II  a  e  s  e  r"s  Archiv  f. 
d.  ges.  Med.  Bd.  II.  S.  345.  ff.)  —  Jos.  Meyer,  Memoria  Thoniae 
Sydenhani.  Diss.  Hai.  1833.  8.  —  R  (»  b,  ^^iI  i  b.  G  e  r  n  h  a  r  d  ,;  üiss. 
de  Tlioina  Sydcnhaiuo.     Jen.  1843.  4. 

§.  521. 

S  y  d  e  n  h  a  nvs  allgemeine  Bedeutung. 

Die  Geschichte  unserer  Wissenschaft  kennt  nur  wenige  Beispiele 
einer  so  grossen  und  bei  Mit-  und  Nachwelt  so  allgemeinen  V^ereh- 
ning,  als  derjenigen,  welche  sich  an  den  Namen  Sydenham's 
knüpft,  der  allein  sich  rühmen  darf,  neben  den  ehrwürdigen  Altvaler 
der  Kunst,   Hippokrates  selbst,  gestellt  zu  werden. 

Durch  die  Wiedereinführung  der  Schriften  der  Griechen  in  die 
Schulen  der  Aerzle  zu  Anfang  des  löten  Jahrhunderts  war  allerdings 
wohl  das  Joch  des  Arabismus  gebrochen,  und  durch  die  genauere  Be- 
kanntschaft mit  den  "Werken  des  grossen  lioers  die  Naturbeobachlung 
in  ihre  Rechte  wieder  eingesetzt  worden  ;  die  so  eben  geschilderten 
S\'sleme  der  Chemialriker  und  latromechaniker  zeigten  indess  aufs 
Deutlichste,  wie  man,  so  rühmlicli  das  Bestreben  war,  der  Medicin 
mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  eine  sichere  Grundlage  zu  ver- 
sciialfen,  in  Hypothesen  und  Systeme  verfiel,  durch  welche  dieselbe 
fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wurde. 

Sydenham,  der  treue  Zögling  der  unvergänglidien  Meister  der 
Heilkunde,  der  Griechen,  der  Schüler  Baco's,  der  Zcilgenosse  Har- 
vcy's,  Boyle's,  Locke's  und  S  h  a  k  sp  ea  re"s  ,  fassle  den  Plan, 
die  Heilkunde  wieder  in  die  Arme  der  Natur  zurückzuführen  ').  — 
Hierzu  aber  bedurfte  es  keines  Systems ,  sondern  eines  durchaus 
freien  ")  ,  kräftigen  und  doch  mit  Ehrfurcht  gegen  das  erhabene  Wal- 
ten der  Natur  erfüllten  Arztes  ,  eines  abgesagten  Feindes  der  Hypo- 
thesen,   eines    treuen,    unbefangenen   und    doch    mit  den  wahren  Be- 
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reicherlingen  der  Heilkunde  vertrauten  Beobachters.  —  Und  diese 
Aul'jijabe  hat  Sydenham  gelöst,  ihm  verdankt  die  Medicin  ihre 
Wiederbelebung  durch  die  Grundsälze  Baco's,  welche  durch  ihn  das 
unvergängliche  Eigenthuni  der  praktischen  Heilkunde  geworden  sind, 
so  o!t  auch  die  Verkehrtheit  Einzelner  gegen  sie  sündigen  wird. 

1)  „Atqiic  his  saue  piadibus ,  et  iit  ita  dicain  ,  his  adniiniculis  ad  coeliim 
ascendit,  ad  iiiedii  inae  nciiipe  fastigimii,  imdicornm  ille  Romiiliis,  iiiin- 
quam  satis  laiidatns  Hippocralcs ,  qui  lianc  arti  mcdicae  iiisiiper  shueii- 
dae  solidain  et  inconciissam  siibsteriiens  basin  ,  vid.  voveoyv  cpvasfg  ir]- 
TQol,  i-  e.  natiirae  iiiorboi  um  niedicatiicGs ,  id  egit,  ut  nioibi  cujiislibet 
phaenonicna  aperte  liadeict,  iiulla  l)y|)()tbesi  adscita ,  et  in  partes  per 
\iiu  adacta.  —  Atque  in  liis  fere  stetit  magna  iila  diviiii  senis  Q-toaQta, 
non  ab  irrito  lascivientis  phantasiae  conaniiiie  desunipla,  ceii  \ana  aegro- 
riim  insoninia,  sed  legitiinani  exliibens  iiistoriam  eaniiii  natiirae  opera- 
tionnin,  qiias  in  Iiominuni  morbis  edit."    (p.  10.) 

2)  „Medici  autein  p  h  i  1  o  s  o  p  li  i  a  oranis  in  expiscandis  morbonim  historiis, 
iisqiie  remediis  adliibendis  ,  qiiae  experientia  iiidice  ac  magistra 
eosdem  valent  depellere,  tota  stat ;  observata  tarnen,  ut  alibi  dixi ,  ine- 
dendi  raetliodn ,  quam  recta  ratio  (non  speculationum  commentis,  sed 
trito  et  natural!  cogitaudi  modo  innixa)  ei  dictaverit."  (p.  504.  50ä.)  — 
,,Enimvero  dici  vix  potest,  quot  errorihus  au.sain  praebuerint  hjpo- 
t  li  e  s  e  s  istae  physiologicae,  dura  sciiptores,  quorura  aniinos  (also 
colore  illae  imbuerint ,  istiusmodi  pliaenomena  morbis  affigant ,  qunlia, 
nisi  in  ipsoruni  cerebro,  loeum  nuuquam  habucrunt  ,  debebant  autem  in 
conspectum  venire  ,  si  hvpotiiesis  ,  quam  ipsi  pro  concessa  ac  rata  Iia- 
bent,  constaret  veritas.  Adde  quod  si  quando  syiuptoma  aliquod,  quod 
cum  dicta  hypothesi  nppositc  quadret,  revera  morbo  competat  ,  cujus 
typum  deliueaturi  sunt,  tum  illud  supra  modum  evehunt,  ac  plane  red- 
dunt  fx  ixvog  fXicpctvra,  quasi  in  hoc  scilicet  (otius  negotii  cardo  Aertere- 
tur  :  sin  liypolhcsi  minus  coiigrnat,  aut  prorsus  silentio ,  aut  Icvi  saltcin 
pede  transmittere  eonsueverurit,  nisi  forte  beneficio  subtiiilalis  alicujus 
pliilosopliicae  in  ordinem  cogi ,  ac  quoquo  modo  accommodari  possit." 
(p.  8.)  —  \>  eit  liöhcr  als  die  Gelclirsanikeit  stellt  deshalb  S  y  «t  e  u  h  a  m 
die  Reife  des  Ürfheils.  Er  selbst  versirhert ,  die  Zeit,  T^elche  Andere 
mit  Lesen  zubringen,  dem  Nachdenken  gewidmet  zu  haben.  —  Bekannt 
ist,  dass  er,  als  ihn  Thomas  Blackmore  frug,  welche  Schriften  ei- 
nem jungen  Arzte  vorzüglich  zu  empfehlen  seyen ,  ,,Lies  den  Don 
<^uixote"  zur  AnlAVort  gab. 

§.  522. 
Die  Leislungen  und  Verdienste  S  y  d  e  n  h  a  m's  beziehen  sich  dem- 
zufolge durchaus  auf  die  praktische  Heilkunde.  So  hoch  derselbe 
auch  z.  B.  die  Kenntniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Korpers 
achtet,  so  wenig  stimmt  er  Denen  bei ,  welche  aus  der  auch  noch  so 
sorgfältigen  Untersuchung  selbst  der  feinsten  Theile  des  Körpers  allein 
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für  die  normalen  sowohl  als  abnormen  Erscheinungen  des  Lebens 
Aufschluss  erwarten,  oder  Denen,  welche  auf  dem  niechanisclien  oder 
chemischen  Wege  das  unergründliche  Geheimniss  des  Lebens  zu  er- 
fassen wähnen  ^).  —  Die  Hauptaufgabe  der  praktischen  Medicin  be- 
steht in  der  genauen  Einsicht  in  das  Wesen  des  krankhaften  Zu- 
slandes ,  und  der  aus  dieser  abgeleiteten  Erkenntniss  des  nothwendi- 
gen  Heilverfahrens  ^).  —  Vor  Allem  beklagt  Sydenham  deshalb 
ctcn  Mangel  genauer  Schilderungen  der  einzelnen  Krankheiten,  dessen 
Ursache  er  darin  findet,  dass  man  gewohnt  sey,  die  Krankheiten  als 
durchaus  abnorme  und  gesetzlose  Erscheinungen  zu  betrachten  ^). 
Dem  aber  sey  nur  dadurch  abzuhelfen,  dass  man  die  Krankheiten  mit 
derselben  Genauigkeit  und  Sorgfalt  schildere ,  welcher  sich  die  Bota- 
niker bei  der  Beschreibung  der  Pflanzen  bedienen*). 

Nichtsdestoweniger  verslaltet  doch  auch  Sydenham  den  Hypo- 
thesen in  der  Heilkunde  einen  nicht  unbeträchtlichen  Spielraum.  Da 
es  nämlich  in  der  Regel  unmöglich  ist,  bis  zu  den  letzten  Gründen 
der  Erscheinungen  vorzudringen  ^) ,  so  bedarf  die  Wissenschaft  der 
Hypothesen,  d.  h.  solcher  Annahmen  über  die  Natur  der  Krankheiten, 
welche  aus  der  sorgfältigsten  Beobachtung  entspringen,  und  lediglich 
in  dieser,  nicht  aber  in  willkürlichen  und  gleich  Luftschlössern  auf- 
gebauten philosophischen  Speculationen  ihre  Quelle  finden  ^).  —  Trotz 
dieser  Grundsätze  ist  doch  auch  Sydenham  häufig  genug  in  einzel- 
nen durchaus  willkürlichen  Voraussetzungen  befangen ,  welchen  er 
nicht  allein  in  pathologischer,  sondern  besonders  auch  in  therapeutischer 
Hinsicht  grossen  Einfluss  verstaltel.  Indess  ist  der  Kreis  dieser  Hy- 
pothesen ein  sehr  beschränkter,  und  er  umfasst  meist  nur  solche  An- 
nahmen, welche  in  dem  Zeitaller  Sydenhani's  als  keines  Beweises 
bedürftige  Grundsätze  dastanden. 

1)  „Quaiiivis  enim ,  si  mcntfni  serio  appllcueiimiis ,  quid  de  facto  agat 
natura  ,  et  quibus  in  ojieratione  sua  utatur  organis  dejtrelieiidere  valea- 
mus  ;  modus  tarnen  quo  illa  oj»eia(ur,  morlales,  aut  ego  falloi" ,  scmper 
latebit,"  (p.  407.)  Attauicn  —  aperte  dicam ,  me  —  utcunque  existi- 
inare,  quod  necesse  omniiio  sit ,  ut  medicus  structuram  liumani  corporis 
probe  callcat,  quo  rectius  vcras  ideas  et  naturae  et  causarum  quorun- 
dam  morbonini  aniuio  concipcre  ac  formare  queat.  —  Verunitamen 
in  Acutis  quibuslibet,  —  atque  porro  in  Clironicis  plcrisquc,  oinnino  fa- 
tcnduni  e.st  rt  Gflov  inesse  ,  sive  specificani  proprietateni  aliquaiu, 
quam  uulla  unquam  contemplatio  a  speculatione  corporis  liumani  de- 
duc(a  queat  indagare  et  in  lucciii  protraliere."    (p,   41)5  und  496.) 

2)  „Cum  ei,  qui  rem  recte  perpenderit,  satis  liqueat ,  praecipuum  medici- 
iiae    faciendae  defectum    noa   in    eo  versari,    quod  nesciamus  quo  pacto 
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huic  aut  illi  Intention!    satisfacere    dcbennius,   sed    quod    non  satis  scia- 
miis ,  qiiaenani  sit  illa  intentio,  cui  satisfacicndum  est."    (p.  497  ) 

3)  „Et  quidcm  exislinio,  nos  ob  eani  potissiiniim  causam  arciiratiori  inor- 
boruin  historia  ad  liiinc  usque  diem  destitiii ,  qtiia  seil,  plcrique  eos  pro 
confusis  incoiidltisqiie  naturae,  lualc  se  (u(?ntis  et  de  statu  siio  dejectae, 
effectis  tantuni  haliuerc ,  ac  proiiide  lateiein  lavare  credeietur  is ,  qui 
justam  eorundem   enarrationcm   nioliretur/'  (p.  9.) 

4)  ,,Priiuo  expedit  ut  morbi  omnes  ad  definitas  ac  certas  spccies  revo- 
centur,  eadein  proisus  diligentia  ac  ä-nQißfiu  qua  id  factum  Tidemus  a 
botanicis  scriptoribus  in  suis  pbytologiis."  (p.  7.)  —  Auf  diese  Stelle 
besonders  und  die  fernere  Ausführung  dieses  Satzes  bei  Sydcnhara 
liat  man  mehrfach  die  Ansicht  gegründet,  dass  dieser  grosse  Arzt  sich 
die  liranklieiten  als  parasilische  Wesen  gedacht  habe.  In  diesem  Sinne 
hat  besonders  Jahn  denselben  zum  Vorkämpfer  des  von  ihm  selbst 
vertheidigten  Parasitismus  gemaclit.  —  An  einen  solchen  realen 
Parasitismus  ist  iiidess  l)ei  Sydenham  nicht  zu  denken.  Allerdings 
fasst  derselbe  die  Krankheiten  als  in  sich  geschlossene  Erscheinungs- 
kreise, als  Individuen,  als  species,  auf,  durchaus  aber  nur  ideal,  indem 
er  von  der  Krankheit  wie  von  einem  andern  abstracten  Begriffe  spricht, 
gerade  so,  wie  er  z.  B.  von  der  Schönheit  sprechen  würde,  welche  sehr 
bestimmte  Kennzeichen  und  Gesetze  hat,  ohne  deshalb  ein  Schmarotzer 
zu  seyn.  —  Die  Krankheiten  sind  auch  bei  Sydenham  durchaus 
nur  Modificationen  der  normalen  Vorgänge.  Der  klarste  Beweis ,  dass 
Sydenham  durchaus  nicht  dem  realen  Parasitismus  huldigte,  findet 
sich  in  einer  Stelle,  in  Mclcher  er  Diejenigen  heftig  tadelt,  welche  sich 
rühmen,  Specifica  gegen  alle  nur  möglichen  Krankheiten  und  selbst  ge- 
gen solche  zu  besitzen  ,  bei  welchen  von  einer  besondern 
Form  nicht  im  Geringsten  die  Rede  ist,  sondern  weh  he  lediglich 
auf  Verletzung  der  Organe,  oder  auf  einer  äussern  Ursache  beru- 
hen, wie  z.  B.  die  Contusionen  :  ,,Et  sane  dolendum  est,  medicinam  — 
usque  adeo  deturpari,  cum  in  omni  fere  morborum  genere  hnjusmodi  ali- 
quid a  nugivendiilis  tanquam  Qfäv  x^lgf-g  decantetnr  pleno  ore.  Et, 
quod  est  magis  mirandum,  quod  non  tantuni  in  morbis  typo  indutis  hn- 
jusmodi deliramenta  obtiueant,  sed  et  in  minime  formatis,  qui  ab  orga- 
norum  laesione  aliqua  ,  aut  TrpoqpaCft  externa  prodncuntur,  viris  etiam 
cetera  cordatis  imponant."  (p.  4s7.)  Ausserdem  sagt  Sydenham 
selbst  ausdrücklich,  dass  zwar  die  Krankheiten,  wie  die  Pflanzen  und 
Thiere  „Arten"  (species)  bilden ,  aber  docli  darin  von  diesen  verschie- 
den sind,  „quod,  cum  species,  sive  animalium  sive  plantarnra  singulae 
demtis  perpaucis  per  se  subsistant ,  istae  morborum  species  ab  iis  de- 
pendant  humoribus,  a  quibus  generantur."  (p.  13.)  (Vergl.  Spiess  in 
H.  Haeser's  Archiv  Bd.  II.  S.  345.  ff.) 

5)  S.  oben  Note  1, 

6)  „Quamvis  autem  hypotheses  speculatinnibns  philosophicls  iiinixac  futi- 
les  sint  prorsus ,  cum  nemo  hominum  scienlia  intuitiva  pracditus  sit, 
qua  fretus  principia  queat  substcrnere,  quibus  mox  superstruat ;  attamen 
si  hj'potheses   ab    ipsis  rebus  factis  ffuant,  ex  eis  tantum  observationibus 
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nfitae,  qiias  ph.ienoiuena  practica  et  naturalia  suggerunt,  stabiles  manent 
et  iiiconciissae,  ita  ut  licet  praxis  medica,  si  scribeiuli  ordinem  respicias, 
ex  hypothesibus  orta  videatur,  niliiloiiiiuus  ipsae  liypotheses,  si  modo  soli- 
dae  fueriat  ac  geiiuiuae,  praxi  qiiodaiutemis  origiuein  debcant.  (p.  -191  u  498.) 

§.  523. 

Allgemeine  Krankheilslelir e. 

Die  einfach  Hippokratische  Auffassungsweise  der  luankiieilen 
musste  auch  Sydcnliani  dazu  führen,  die  meisten  pathologischen 
Zustände  von  Fehlern  der  Säfte  abzuleiten  ^).  Derselbe  verkennt  in- 
dess  hierbei  durchaus  nicht,  dass  diese  letzteren  nur  die  Folgen  lie- 
fer liegender  Zustände  sind,  welche  indess,  als  sinnlich  nicht  erkenn- 
bar, dem  Bereiche  der  ärztlichen  Forschung  nicht  anheim  fallen  ~).  — 
Diese  Säftel'eliler  bilden  die  eigentliche  Grundlage  der  abnormen  Zu- 
stände, dennoch  aber  nur  eine  Seite  des  gesammten  Kranklieitsvor- 
ganges.  Denn  auf  der  andern  Seite  finden  viele,  ja  die  meisten  Er- 
scheinungen desselben  ihren  Grund  in  dem  Bestreben  der  Xatur  ,  die 
Iirankheil-zeugende  Materie  zu  entfernen.  Und  diese  letztere  An- 
schauungsweise wird  bei  dem  durchaus  praktischen,  oder  vielmehr  the- 
rapeutischen Standpunkte  unsres  Arztes  so  vorherrschend ,  dass  sie 
in  der  Definition  der  Krankheit  zuletzt  allein  übrig  bleibt  ^).  —  Er- 
folgt eine  solche  Selbslhiilfe  der  Natur  schnell  und  energisch,  so  heisst 
die  Krankheit  akut,  im  Gegentheil,  bei  einer  zur  sofortigen  Ausschei- 
dung wenig  geeigneten  Beschaffenheit  der  Krankheitsmalerie ,  chro- 
nisch ^).  Diese  alte  Eintheilung  gewinnt  bei  Sydenham  zum  er- 
sten 3Iale  eine  tiefe  und  wesentliche  Bedeutung,  indem  sie  mit  den  all- 
gemeinsten ursächlichen  Verhältnissen  der  Erkrankung  überhaupt  in 
Verbindung  tritt.  Akute  Krankheiten  nämlich  entstehen  durch  die 
Einflüsse  der  Aussenwelt  auf  den  lebenden  Körper,  chronische  dage- 
gen vorzüglich  durch  mangelhafte  Säflebescbaffenheit  in  Folge  indivi- 
dueller, vorzüglich  diätetischer,  meistens  also  selbstverschuldeter  Ein- 
flüsse °). 

1)  ,,Adeo  ut  quilibet  morbus  speciosus  afTectio  sit  ab  liac  vel  illa  specifica 
exaltatione,  \el  spcrificatione  sncci  cujiisdam  in  corpore  animato  ortuni 
diicens.  Sub  lioc  gciiere  potest  compreiiendi  maxiraa  pars  morborum, 
qui  ccrtum  aliquem  typum  ac  formam  agnoscunt."    (p.  12  ) 

2)  ,,AtqHe  ut  impossibile  plane  est,  ut  racdicus  eas  morbi  causas  ediscaf, 
quae  nullum  prorsus  cum  sensibus  habent  commercium,  ita  neque  est 
necesse  ,  abunde  enim  suflicit ,  ut  sciat,  unde  imniediate  oritur  maliim, 
talesque  ejus  effectus  atque  syraptomata,  ut  inter  hunc  aliumque  raorbum 
hiijus  non   dissimilem   valeat   accurate  distinguere."     (p,  13.)     Eine  Be- 
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schränkung   des   ärztliclien  Forschungsgebietes,    in   welcher  Baco'ache 
Sätze  leicht  Avleder  erkannt  werden, 

3)  „Dictat  ratio,  si  quid  ego  hie  jndico,  inorhum,  quantunilibet  ejus  cansae 
human»  corpori  adversentur,  niliil  esse  aliud  quam  naturae  conanien, 
materiae  niorbificae  exlerminationem  ia  aegri  saluteiu  omni  ope  mo- 
lientis."  (p.   19.) 

4)  „In  his ,  inquara  ,  casibus,  vel  tarde  admodum  ad  coctionem  pervenit 
iiiateria  ,  vel  nun  onniino  ,  adeoque  morbi  ab  hnjusmodi  materia  iucon- 
coctili  provenientcs  clironici  et  nunenpantur  et  sunt."     (p    21  ) 

5)  „Acutos  dico,  qiii  ut  plurimum  Deum  habent  auctorem,  sicut  chronic! 
ipsos  nos."    (p.  41^.) 

§.  524. 

Mit  dieser  Zuriickfülirung  der  akulen  Erkrankung  auf  die  äusse- 
ren Einwirkungen  hängt  die  Syd  enh  am'sche  Haupteintheilang  der 
akulen  Krankheiten  in  epidemische  und  inlercurrirendc  auf's  Innigste 
zusaniuien.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  bewegt  sich  Sydenham 
mit  eben  so  grosser  Vorliebe  als  entschiedenem  Erfolge,  und  ihm  be- 
sonders verdankt  dasselbe  die  Grundlage  seiner  wissenschaftlichen  Ge- 
stallung. 

Als  erstes  Resultat  seiner  vieljährigen  Erfahrungen  stellt  Sy- 
denham den  den  bisherigen  Annahmen  durchaus  widersprechenden  Satz 
hin ,  dass  die  V^erschiedenheit  und  der  Wechsel  der  Witterung  nicht 
im  Stande  seyen ,  die  Entstehung  und  Forldauer  der  epidemischen 
Krankheiten  zu  erklären,  sondern  dass  im  Gegentheil  unbekannte  und 
unerklärliche  Veränderungen  im  Innern  des  Erdkörpers,  und  Ausflüsse 
desselben,  welche  eine  Verunreinigung  der  xAtmosphäre  nach  sich  zie- 
hen,  die  epidemischen  Ereignisse  zu  verursachen  scheinen^).  Als 
der  jedesmalige  besondere  Ausdruck  der  auf  diese  Weise  erzeugten 
Krankheitsconstilution  erscheint  ein  bestimmtes  ,, stehendes  Fieber," 
welclies  den  Prototyp  nicht  allein  für  die  einzelnen  Formen  des  epi- 
demischen, sondern  auch   des  intercurrirenden  Erkrankens  bildet^). 

1)  „Variae  sunt  nenipe  annornm  constitiitiones  ,  quae  neque  calori,  neque 
frigori,  non  sicco  humidove  ortum  suum  debent ,  sed  ab  occulta  potiiis 
et  inexplicabili  quadam  alteratione  in  ipsis  terrae  visceribus  pendent, 
unde  aer  ejusmodi  effluviis  contarainatur,  quae  huinana  corpora  huic 
aut  illi  morbo  addicunt  determinantque,  stante  scilicet  praefatae  consti- 
tutioiiis  praedominio,  quae  exacto  demum  aliquot  annorum  curriculo  fa- 
cessit  atque  alteri  locum  cedit."  [p.  22.) 

2)  Die  näliere  Darstellung  der  epideraiographischen  Abschnitte  der  Sy- 
d  e  n  h  a  m'schen  Schriften  findet  sich  in  dem  später  folgenden  Kapitel 
über  die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

36 
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§.  525. 
Allgemeine  T  h  e  i'  a  p  1  e. 

Den  Mitlelpunkt  der  allgemeinen  Therapie  Sydenliam's  bildet 
die  Hippokralische  ,, Natur".  Mit  diesem  Ausdrucke  verbindet  unser 
Arzt  eben  so  wenig  einen  klaren  ßegrilF  als  sein  grosses  Vorbild, 
indess  tritt  die  Rolle  dieser  Natur  bei  ihm  doch  ungleich  deutlicher 
hervor,  ja  es  ist  selbst  zufolge  der  eingeflochtenen  Teleologie  eine 
gewisse  Annäherung  an  die  ,, Seele"  Stahl's  unverkennbar. 

Zwar  wird  die  Krankheit  überhaupt  als  ein  Heilakt  der  Natur 
betrachtet ,  das  hauptsächlichste  Mitlei  aber  zur  Ausscheidung  der 
Krankheit -zeugenden  Materie  ist  das  Fielrer  ^) ,  welches  theils  als 
ursprüngliche  Veranstaltung  der  Natur,  theils  als  Erzeugniss  der  rei- 
zenden Krankheitsstoffe  geschildert  wird  ^).  Eine  Unenlschiedenheit, 
zu  welcher  der  Zwiespalt  des  teleologischen  Standpunktes  und  der 
vorurtheilslosen  Beobachtung  nothwendig  führen  niusste  ^).  Hierzu 
kommt,  dass  diese  Thätigkeit  der  Natur  nach  Sydenham  durchaus 
nicht  immer  vollkommen  isl.  So  werden  z.  B.  die  Erscheinungen 
des  Wechselfiebers  durch  eine  erfolglose  Lebereilung  der  Natur  bei 
dem  Bestreben,  die  Krankheilsstoffe  auszuscheiden,   erklärt*). 

1)  ,j —  Natura  febiiin  accersif,  solpiincin  neinpe  sibi  niacliinam  ad  sangiil- 
nem  a  maleria  aliqua  hostili  et  coutraiia  intus  stabulante  viadicaudum." 
(p.  472.) 

2)  ,,Testatur  enlin  expericnfia,  catharsin  ,  modo  post  eductum  snnguinem 
tentetur,  quibuslibet  aliis  remediis  i'elicius  certliisque  febieiu  pcrdomare, 
tum  quateuus  foedam  illam  Iiumdiuin  illuviem  e  corpore  exigat,  a  qui- 
bus  iit  a  causa  antecedeute  febiis  accoiidebatur."  —    (p.  525.) 

3)  Ein  auffallendes  Beispiel  hierfür  findet  sich  p.  104:  „^uiim  mensis 
Octobris  ciebrioiibus  quam  solebat  et  ferme  conlinnis  permaduisset  im- 
biibus,  et  sanguls  hominum  tempestati  consentiens  particnlas  crudas  at- 
qiie  aquosas  affatim  iinbibisset,  transpiratione  per  CJilis  spiracnla  a  primo 
frigoris  insuliu  proliibita ,  natura  collüviem  lianc  serosam  vel  per  ramos 
venae  arteriosae ,  vel,  quod  alii  volunt ,  asperae  arteriae  glandulas  eli- 
minare  safegit,  et  tussis  ope  explodere."  —  In  diesem  Falle  hat(e  also 
die  Kafur  die  KranklieitsslolTe ,  um  die  Säfte  Aon  ihnen  zu  befreien,  in 
die  Lungen  abgelagert.  Hier  aber  rief  dieselbe  Natur,  gleichsam  um 
den  zweiten  Theil  ihrer  Aufgabe ,  die  völlige  Ausstossung  der  Krank- 
heitsmaterie, zu  erfüllen,  Husten  hervor.  Es  entsteht  billig  die  Frage, 
wie  die  Natur  in  diesem  wie  in  andern  Fällen  da?ii  kam,  die  Ausschei- 
dung der  KrankheitsstofFe  um  den  Preis  einer  gefährlichen  Krankheit 
zu  unternehmen,  und  warum  sie  sich  nicht,  wie  in  andern  Fällen,  hierzu 
der  Blutungen  und  Durchfälle  bediente.  —  An  einer  Stelle  (über  die 
Blattern)  findet  sich  sogar  der  Ausspruch  ,  dass  das  Fieber  eine  Nieder- 
lage der  Natur  hervorbringe,  und  so  den  Kranken  tödte.     (p.  594.) 
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4)  „Efenim  in  Intermittentiniii  specic  nalwra  plus  salis  festliiarc  videtiir, 
et  agendi  vehcnientia  jiisfo  citius  tenipora  iiiateriae  nioibificae  subigcti- 
dae,  mox  eliaiu  dcspuinandae,  debita  pcrciirrere."     (p.  198.) 

§.  526. 

Nichts  ist  beim  ersten  Anblicke  anffallendcr,  als  in  einem  so 
(lurcliaiis  lli|)|)()kralisc-lien  Arzl  zugleich  den  grösstcn  Freund  der  Spc- 
cilica  zu  finden.  Und  dennoch  ist  die  Verbindung  dieser  Grinid- 
sätze  bei  S  yd  en  harn  eben  so  natürlich  als  nolhwendig-.  Da  nämlich 
jeder  krankiiafte  Zustand  ein  eigentiiümlicher ,  ideal -individueller  ist, 
so  gibt  es  niöglicherneise  Einflüsse,  welche  den  ihm  zu  Grunde  lie- 
genden Veränderungen  direct  entgegengesetzt  sind,  und  bei  deren  An- 
wendung die  Ursache  der  Krankheit  ohne  Weiteres  beseitigt  wird  ^). 
Sy  den  harn  kommt  mit  besonderer  Vorliebe  sehr  häufig  auf  diese 
specifische  Kurmethode  zurück,  und  er  hofl't  sogar  zuversichtlich,  dass 
die  Heilkunde  dereinst  durch  ihre  genauere  Kenntniss  eine  völlig  ver- 
änderte Gestalt  erhalten  werde.  Besondere  Erfolge  verspricht  sich 
derselbe  von  der  specifischen  Kurmethode  für  die  dereinstige  bessere 
Behandlung  der  chronischen  Krankheiten.  Bei  den  akuten  reiche  näm- 
lich in  der  Regel  die  Thäligkeit  der  Natur  hin ,  die  Krankheit  durch 
Krisen  zu  beseitigen  ,  während  eine  solche  Naturheilung  bei  chroni- 
schen Uebeln  ihrer  Ursache  nach  seltner  erfolge  -). 

In  seinen  Anforderungen  an  diese  Mittel  ist  indessen  Syden- 
ham  so  streng,  dass  er  nur  die  China,  welcher  er  in  dieser  Hin- 
sicht die  grösslen  Lobsprüche  erlheilf,  als  das  einzige  bis  jetzt  ent- 
deckte Specißcum  gelten  lässt  •*).  Der  Grund  dieser  specifischen  Wir- 
kung aber  sey  eben  so  wenig  zu  erklären ,  als  die  Ursache  der  grü- 
nen Farbe  des  Grases  (p.  187). 

Dennoch  ist  Sydenham  so  weit  entfernt,  alles  Heil  der  The- 
rapie von  der  Entdeckung  specifischer  Arzneien  zu  erwarten ,  dass 
er  im  Gegenlheil  die  Hauptaufgabe  des  wissenschaftlichen  Arztes  in 
der  genauen  Erörterung  der  Indicationen  erblickt  '*).  Denn  so  lange 
die  Heilkunde  noch  keine  Specifica  besitzt,  so  lange  wir  in  das  ei- 
aenlliche  Wesen  der  Krankheiten  einen  klaren  Blick  zu  werfen  un- 
vermögend,  sondern  nur  im  Stande  sind,  die  nächsten  sinnlichen 
Folgen  jener  Grundzustände  zu  erfassen ,  so  lange  werden  wir  uns 
auch  mit  einem  allgemeinen  Heilverfahren  begnügen  und  uns  beschei- 
den müssen  ,  den  Winken  der  Natur  bei  Hervorrufung  der  kritischen 
Erscheinungen  zu  folgen. 

1)  Desslialb  lässt  Sydenham  z.  B.  das  Quectsilber,  welcties  die  Sy- 
philis durch  Speichelfluss  heilt,  und  die  Sarsaparille  eben  so  wenig  für 
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Spccificii  diiscr  Krauklitit   gelten,  als  den  Aderlass  bei  «1er  Pneumonie, 
(p.  14.) 

2)  ,,Jam  vero  si  quaerat  aliqiiis,  an  ad  praedicta  in  arte  niedica  desiderata 
duo  (verani  scilicet  et  gonuinam  morboruiu  h  i  s  t  o  r  i  a  in  ,  et  ceitaru 
oonfirniafaniqiie  niedendi  ni  e  t  h  o  d  ii  ni)  non  etiani  arcedat  tertium  illnd, 
jeniedionim  nenipe  s  p  e  c  if  i  c  o  r  u  m  inventi«?  Assentienteni  me  ha- 
bet et  in  Aota  festinantem.  Etsi  enim  ni  e  t  h  o  d  u  s  sanandis  nioibis 
aciitis  niaxiiiie  acconnnoda  mihi  videatur,  quibus  exigendis  cum  na- 
tura ipsa  certum  alitjuem  evacuationis  mndiiiu  statuerit ,  quaecunque 
methodus  eideni  fert  tipeni  in  promovenda  dicta  evacuatione  ,  ad  morbi 
sanationeni  necessario  eonferet ;  optandum  est  tarnen,  ut  beneficio  s  p  e- 
cificorum,  si  quae  talia  invenirJ  possint,  aeger  rertiori  seniita  ad 
Sanitätern  pioficeret,  et  (quod  niajoris  etiam  momenti  est)  extra  aleam 
maloriini,  quae  sequuntur  aberrationes  istas  ,  in  quas  suepe  invita  dila- 
bitur  natura  in  morbi  causa  expellenda  (utut  potenter  et  docte  ei  ab 
asüisteiite  medico  subveniatui)  possit  collocari."  (p.  13  )  —  „In  vincen- 
dü  itaque  luorbo  chroniro  is  demura  jure  meritoque  medici  nomen  sibi 
vindicat,  penes  quem  est  ejusmodi  mcdicamentum,  quo  morbi  species 
possit  destrui ,  uon  qui  id  tantura  agit,  ut  e  primis  seeundisque  qnali- 
tatibiis  nova  aliqua  introducatur  et  prioris  subeat  yicem."  (p.  14.)  — 
Die  meisten  derartigen  Specifika  hofft  Sydenham  unter  den  Pflanzen 
zu  finden,  da  die  tliierischen  Mittel  dem  menschlichen  Organismus  zu 
ähnlieh  ,  die  mineralischen   zu  heterogen  sejen."    (p.  15  ) 

3)  ,. Cujus  ope  nos  nunc  temporis  tum  liumores  hujUf:müdi  omnes ,  tum 
etiani  diaetam  et  regimen  qnodcunque  susqiie  deque  habentcs,  ac  nihil 
nisi  luethodura  pulveri  exhibendo  debitam  observantes  ,  scopum  recta 
attingimus."  (p.  489.  u.  a.  m.  a  St.)  —  Schon  damals  warf  man,  wie 
Sydenham  erwähnt,  der  China  nicht  allein  vor,  dass  sie  die  Krisen 
unterdrücke,  sondern  auch,  dass  sie  an  allen  Übeln  Folgen  der  Wecli- 
selfieber  Schuld   sey. 

4)  „Etenim  in  eo  praecipue  stat  medicina  practica,  ut  genuinas  indlcatio- 
ues  expiscari  valeamus .  uon  ut  remedia  excogitemus,  quibus  illis  sa- 
tisfieri  possit."  (p.  16.) 

§.   527. 
Die  Heilmittel   Sydenham's. 

Der  Hippokralischen  Behandlungsmelhode  hat  von  je  ein  kleiner, 
aber  ausgewäiilter  Kreis  von  Heilmitteln  genügt  ^).  Hauptmittel  Sy- 
d  e  n  h  a  m's  sind,  nächst  Aderlass  und  Diät,  Abführmittel  (Jalappe,  Ca- 
lomel,  einige  Salze  u.s.w.),  stärkende,  bittere,  aromalische  Mittel, 
vor  allen  die  China  und  das  Eisen;  —  Nervina,  die  Harze,  Gal- 
banum ,  Asa  foetida  u.  s.  w.  Von  den  narkotischen  Mitteln  fast  aus- 
schliesslich das  Opium,  für  dessen  Anwendung  Sydenham  drei  In- 
dicalionen  feststellt :  heftiger  Schmerz ,  heftiges  Erbrechen  und  star- 
ker Durchfall,  und  beträchtliche  Verwirrung  (,, Ataxie")  der  Lebens- 
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gcister.  (p.  185.)  —  Das  hauptsächlichste  aller  S  y  d  e  n  h  a  m'soheii 
lleilmillcl  ist  der  Aderlass.  Derselbe  spielt  nicht  allein  bei  ,, Entzün- 
dungen'* die  Hauptrolle,  sondern  Avird  auch  in  vielen  andern  Zustän- 
den, bei  welchen  ihn  die  neuere  Heilkunde  weniger  rühmt,  ange- 
wendet, und  zwar  lässt  Sydenhani  durch  denselben  häufig  unver- 
hiillnissniässig  grosse  J^lengen  Dlut  entziehen^).  Den  Schwitzmitteln, 
mit  welchen  seit  der  Ausbreitung  der  Sylvischen  Lehre  der  grössle 
Missbrauch  gelrieben  wurde,  ist  Sydenhani  nicht  gewogen ,  indem 
er  von  ihrer  Anwendung  (ausser  in  der  Pest)  iheils  eine  nachlheilige 
Erhitzung,  theils  eine  vorzeitige  Ausleerung  der  noch  rohen  Krank- 
heitssloße,  theils  und  besonders  eine  Störung  anderer  und  wichtigerer 
kritischer  Vorgänge  besorj^t.     (p.   526.) 

1)  Die  Abneigung  S  y  d  e  n  hain's  gegen  di«  Clieniiker  erstredit  slc'i  selbst 
auf  die  neuen  Arziieipiäparate.     (p.  414.) 

2)  Die  günstigen  Erfolge  dieser  jedenfalls  einsei(igen  Methode  erklären  sich 
zum  Theil  aus  dem  Umstände,  dass  Syden  li  a  m  in  Westminster ,  dem 
\i>n  den  Avohiliabendsten  Ständen  bewohnten  Titeile  Londons,  [Jiacticirte. 
Uebrigens  wird  Syden  ham  wegen  seiiiei-  Hämophilie  bereits  von 
M  o  r  t  o  n,  II  u  x  h  a  m  (opp.  II,  lOö.)  und  J  u  c  L  s  o  n  (Ueber  die  Fieber  in 
Jamaika)  getadelt. 

§.  528. 
Die  Lehre  von  den  Krankh  ei  tsprocessen. 

Eine  durchaus  charaktei^istische,  bisher  wenig  hervorgehobene 
Seile  der  Sy d  enham'schen  Ansichten  bildet  dessen  Lehre  von  den 
Hrankheitsprocessen  ^)  ,  d.  h.  von  bestimmten  ,  durch  wesentlich  über- 
einstimmende Ursachen  hervorgerurenen  krankhaften  Grund  zustän- 
den ,  welche  die  Basis  einer  ganzen  Reihe  von  wesentlich  gleichen, 
aber  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  verschiedenen  Krankheits  form  eu 
hilden.  Eine  Lehre,  auf  welche  ein  so  sorgfältiger  Beobachter  der 
epidemischen  Ereignisse  nolhwendig  geführt  sverden  musste.  —  So 
wohlbegründet  aber  auch  die  von  Sydenham  gegebene  Darstellung 
vieler  hierher  gehöriger  Verhältnisse  ist,  so  oft  nimmt  derselbe  eine 
solche  wesentliche  (ileichheit  verschiedener  Krankheitsformen  auch  nach 
ziemlich  leichten  (ilründen  an.  So  genügt  ihm  nicht  selten  das  gleich- 
zeilige  epidemische  Auftreten  mehrerer  Krankheiten  als  solches  zur 
Annahme  ihrer  wesentlichen  Identität,  und  besonders  tadelnswerth  ist  es, 
dass  diese  Annahme  oft  einen  hinreiclienden  Beweggrund  zur  Anwen- 
dung eines  und  desselben  Heilveifahrens  gegen  die  betreflenden  Uebel 
abgibt  2), 

Unter  diesen  Krankheitsprocessen  spielt  die  (in  der  Regel  durch 
Erkältung   hervorgerufene)  ,, Entzündung   des   Blutes"    die    erste   und 
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wiclillj^ste  Rolle  ^).  Dieselbe  ist  die  gemeinsame  Ursache  einer  aus- 
serordenllich  grossen  Zahl  von  Krankheilen,  namentlich  der  epidemi- 
schen ,  deren  verschiedenen  Formen  zwar  auch  verschiedene  Nuancen 
jener  ,,Blutenlzündiing"  entsprechen,  welche  aber  viel  zu  fein  sind, 
um  sitinlich  erkannt  zu  werden.  —  Sydenham  rechnet  zu  diesen 
Krankheilen  die  Mehrzahl  der  interourrireuden  Leiden ,  z.  B.  Pleuri- 
tis ,  Pneumonia  notha,  Rheiunalismus,  Febris  erysipelalosa,  Scharlach, 
Angina  u.s. w.  (p.  159.)  —  Zu  dieser  Idenlilicirung  ^^ird  Syden- 
h  a  m  ,  abgesehen  von  dem  diesen  Krankheiten  gemeinsamen  entzünd- 
lich-fieberhaften Verlaufe,  besonders  durch  die  bei  allen  gleiche  Be- 
schaffenheit des  Blutes,  die  Rölhe  desselben,  und  besonders  die  Crusta 
pleurilica  veranlasst.  Indess  kann  sich  diese  ,, Entzündung"  des  Blu- 
tes auch,  wie  z.  B.  bei  den  fauligen  Blattern,  mit  einem  hohen  Grade 
von  ,, Verdünnung"  desselben  verbinden. 

Die  in  Rede  stehende  Lehre  Sydenham's  ist  jedenfalls  einer 
der  schwächsten  Punkte  seiner  Ansichten  ,  und  vorzüglich  deshalb  ta- 
delnswerth,  weil  sie  zu  tiierapeutischen  Folgerungen  leitete,  zu  deren 
V^erthcidigung  es  selbst  ihrem  Urheber  einiger  Hartnäckigkeit  zu  be- 
dürfen schien.  —  Dennoch  war  auch  diese  Einseitigkeit  nicht  ohne 
wohlihälige  Folgen.  Viele  jener  Krankheiten  halle  auch  die  bisherige 
Lehre  insofern  zusammengefasst,  als  sie  ihnen  eine  besondere  ,,Ma- 
ligniläl"  oder  giftige  Natur  zuschrieb.  Diese  Ansicht  bekämpft  Sy- 
denham als  eine  der  nachtheiligslen,  besonders  wegen  ihrer  therapeu- 
tischen Folgerungen  ■*) ,  wobei  wieder  nicht  übersehen  werden  darf, 
dass  die  Fortsetzung  dieser  Streitigkeiten  der  Wahrheit  nur  erspriess- 
lich  seyu  konnte. 

1)  Es  mag  Yer^tattet  seyn  ,  diesen  kurzen  Ausdruck  liier  in  dem  ihm  von 
neueren  Aerzleii   ertheiltcu  Sinne  zu  gebraiiclien. 

2)  Auf  diese  Wei?e  hält  Sydenham  z.  B.  das  eiiidemisrhe  Fieber  der 
Jahre  1683  11'.  (höchstwahrscheinlich  ein  leichtes  Petechialfieber)  für 
wesentlich  identisch  mit  den  gleichziitig  herrschenden  Koliken  und  Dys- 
enterieen.  —  Ein  ferneres  Beispiel  liefert  die  ,,Fehr!s  \ariolosa,"  bei 
welcher  wichtige  Erscheinungen  des  Blattcrnproccsses ,  z.  B.  profuise 
Schweisse  und  Speichelfluss,  vorkommen  ,  m  älircnd  das  Exanthem  fehlt, 
(p.  24 )  In  derselben  Weise  Avird  eine  Febris  dysenterica  sine  dysen- 
teria  beobachtet  u.  s.  ^v. 

3)  ,,Quandoquidem  autera  variae  hae  febriuin  species  (quantum  quidem 
asseqiii  possum  ex  phaenomcnis ,  qnae  tum  morbos  ipsos,  tum  medendi 
rationes  attinent,  sednlo  pensitatis)  peculiari,  ac  cuilibet  morbo  propriae 
sanguinis  inflamraationi  ortum  debent  suura ,  in  eodem  refrigerando  con- 
temperandoque   omnis  mihi  fere   curationis  ^  ertitur  cardo."     (p.  161.) 

4)  „Cujus  de  malignitate  (sive  notionem,  sive  verbum  dixeris)  opinio- 
nis  iuventio  humano  generi  longe  ipsa  pyrii  pulverls    inventione  letalior 
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fuit.  Cum  enim  eac  t'cbrrs  praescrtiiii  iiialignae  dicantiir,  in  qinbiis  In- 
teiisioris  prae  raeteiis  iiinaiiiiiialionis  gradus  conspicidir,  hinc  mcdici 
se  ad  »isiiiu  caidiacoriim  et  ale\i|)harriiacoriim  nescio  quoriim  contuleruuf, 
quo  scilicet  per  cutis  porös  expellant  qiiod  soniiiiant  veneniim  (hoc 
euiin  est  dicendiun,  uisi  maliat  verbis  ludere,  quam  illud  quod  potest 
iiitelligi,  serit»  proponere)  ;  ex  quo  factum  est,  iit  regimen  calidissimum 
mcdioduiiKjue  huic  parcm  iis  niorbis  adaptaveriiit,  quae  fiigidissima  tum 
leinedja ,  tum  regimen  prae  caeteris  sibi  postulabant."     (p.  527.^ 

^.  529. 
Spccielle  Pathologie. 

Das  ausgezeiclinelsle  Beispiel  einer  solchen  ,, Entzündung  des  Blu- 
tes" stellt  die  Pleuritis  dar,  welche  Sydenham  in  die  idiopathische 
und  die  im  Verläufe  anderer  Lcbcl  sich  ausbildende  symptomatische 
trennt,  und  deren  Wesen  in  der  dnrch  die  Natur  herbeigeführten  Ab- 
lagerung der  Materia  peccans  in  die  Pleura  und  die  Lungen  besteht, 
(p.  105.)  Als  Hauptmiltel  bei  dieser  Krankheit  nennt  Sydenham 
drei-  bis  viermal  wiederholte  Aderlässe  von  je  10  Unzen,  während 
er  die  bisher  gebräuchliche  lediglich  expectorirende  Behandlungsweise 
durchaus  verwirft. 

Ein  der  Pleuritis  wesentlich  verwandtes  Uebel  stellt  der  fieber- 
hafte Rheumatismus  dar  (p.  170  fF.),  und  deshalb  bildet  auch  bei  ihm 
der  drei-  bis  viermalige  Aderlass  das  Hauptmittel.  Den  schlagendsten 
Beweis  für  die  Willkür  dieser  Theorie  gibt  indess  der  Umstand,  dass 
Sydenham  selbst,  nachdem  sich  Brady  gegen  dieselbe  ausgespro- 
chen (p.  181.),  diese  Behandlung,  nicht  aber  seine  Ansicht  von  der 
entzündlichen  Natur  des  Rheumatismus,  aufgab,  gegen  den  er  nun  an- 
tiphlogistische Diät  und  besonders ,  um  den  Aderlass  zu  ersetzen,  die 
Molkcnkur  anwandte.  Den  Gebrauch  der  Narkotika  verwirft  Sy- 
denham unbedingt.  Häufig,  aber  irrig,  werde  der  chronische  Rheu- 
matismus für  scorbutisch  gehalten,  (p.  172.)  Dagegen  erzeuge  der 
3Jissbrauch  der  China  häufig  ein  dem  Rheumatismus  ähnliches  Leiden 
(,,riheumatismus  hysterico-scorbuticus"),  gegen  welches  frische  säuer- 
liche Pflanzensäfte  empfohlen  werden,     (p.  173.) 

Eine  fernere  Modification  dieser  ,, Blutentzündung"  stellt  die  Fe- 
bris  erysipclatosa  dar,  welche  deshalb  ebenfalls  durch  2-  bis  3malige 
Aderlässe  und  Laxanzen  geheilt  wird.  —  Eine  besondere  Form  die- 
ser Krankheit  ist  die  Angina,  erzeugt  durch  die  Ablagerung  der 
Krankheitsmaterie  im  Schlünde.  Es  werden  gegen  sie  ein  starker 
Aderlass  am  Arme,  au  den  Zungenvenen,  und  ein  mit  Schwefelsäure 
versetztes  Gurgelwasser  angewendet,     (p.  177.) 
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Das  ferner  sodaun  hierher  gehörige  Scharlach  ist  nach  Syden- 
hani's  Meinung  kaum  mehr  als  der  Name  einer  Krankheit  ')  >  U"^ 
beruht  auf  einem  massigen  Aufwallen  des  Blutes.  So  gewiss  hieraus 
hervorgeht,  dass  Sydenham  nur  die  leichleren  Formen  dieses  Uebels 
heohachtete,  so  erwähnt  er  doch  epileptische  Zufälle  beim  Ausbruche 
desselben,    (p.  163.) 

Auch  die ,  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbekannte  Blat- 
ternkrankheit (p.  382  seq.)  scheint  ebenfalls  auf  einer  eigen- 
ihümlichen  ,, Entzündung  des  Blutes"  zu  beruhen,  während  die  Fie- 
bererscheinungen und  der  Ausschlag  ganz  das  Werk  der  bellenden 
Natur  sind.  Die  confluirenden  Blattern  entstehen  durch  eine  zu  be- 
deutende Verarbeitung,  durch  eine  zu  starke  organische  Verbindung 
und  Assimilation  des  Blatternstoffes  mit  dem  Blute ,  welche  besonders 
durch  äussere  und  innere  zu  hohe  Temperatur  hervorgerufen  wird. 
Die  grosse  Gefahr  aber  der  confluirenden  Blattern  beruht  in  dem  durch 
die  Resorption  des  Blattern -Eiters  angeregten  secundären  Fieber.  — 
Im  Widerspruche  mit  seiner  Hypothese  über  das  Wesen  der  Krank- 
heit erwartet  Sydenham  wenig  Erfolg  von  dem  Aderlasse,  mehr 
von  den  Abführungen  ;  die  therapeutische  Ilauptvorschrift  geht  indess 
dahin,  dass  der  Kranke,  in  den  ersten  Tagen  wenigstens,  durchaus 
das  Bett  vermeide.  —  Nur  bei  Kräftigeren  wandle  Sydenham  den 
Aderlass ,  alsdann  ein  Brechmittel  und  innerlich  Schwefelsäure  an.  — 
Treten  die  BlaLtern  in  den  späteren  Zeilraum  (das  ,, nervöse"  Stadium 
der  Neueren),  so  empfiehlt  Sydenham  vor  Allem  die  vorsichtige 
Anwendung  der  Paregorica ,  und  zwar  besonders  den  Syrupus  de  Me- 
conio  statt  des  erhitzenden  Laudanums.  (p.  31)7.)  —  Die  tödllichen 
Symptome  des  Blutspuckens  und  Blutharnens  bei  dieser  Krankheit  aber 
entstehen  durch  die  ,, Entzündung"  und  gleichzeitige  ,, höchste  Ver- 
dünnung" des  Blutes,    (p.  597.)  '^) 

Ziemlich  auffallend  erscheinen  als  fernere  Glieder  der  entzünd- 
lichen Febris  stationaria  das  Nasenbluten  und  ßkilspucken,  indem  be- 
hauptet wird,  dass  der  örtliche  Blulfluss  nur  ein  Symptom  des  ent- 
zündlichen Leidens  der  Säfte  bilde,  (p.  178.)  Sydenham  selbst 
fühlt  indess  das  Gewaltsame  dieser  Annahme  zu  deutlich,  um  es  nicht 
für  nölhig  zu  halten,  ihr  durch  eine  fernere  Hypothese  grössere  Wahr- 
scheinlichkeil zu  verschaffen.  Er  nimmt  nämlich  an,  dass  sich  bei 
diesen  Profluvien  dem  Blute  eine  ,, scharfe  Lymphe"  zugeselle,  wel- 
che die  Gefässe  reize  und  die  Bewegung  des  Blutes  beschleunige. 
Deshalb  verordnet  Sydenham,  vorzüglich  um  diese  zu  entfernen, 
ein  leichtes  Abführmittel  und  alsdann  Anodyna  ^). 
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1)  „Hoc  niorbi  nomen,  vix  enim  altius  assuigit.'' 

2)  Das  RcsiiKat  dieser  Untersuchungen  fasst  Sydenham  selbst  in  fol- 
gendem Satze  zusammen:  „Duo  haec,  quae  adco  piolixe  tractavimns, 
nempe  isla  methodiis,  qua  iiiliibcri  debet  praepropora  niateriae  variolo- 
sae  primis  in  diebus  assiniiiatio ,  tum  et  altera,  qua  motus  spirituum 
inordinatus  ab  cxtornarum  partium  intlammalione  excitatus,  est  praeca- 
vendus,  duo  sunt  quasi  caidiiies,  in  qiiihus  omnis  hujus  morbi  curatio 
vertitur."  (p^  401.)  —  Es  sey  seine  Ansicht  gewesen,  diese  Indicalio- 
nen  genau  festzustellen  ;  dagegen  unterlasse  er  die  fliitthoilnng  von  Re- 
ceptformen,  deren  Entwerfung  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Arztes 
]\i(!i(s  gemein  habe.  .,Quo(irca  cum  praecipnae  hae  fuerint  indicationes 
cnratlvae ,  ubi  iis  modo  jam  tradito  fecero  salis ,  nihil  amplius  mihi 
restat  agendum  ,  in  quantum  seil,  medicus  sum  ,  non  vero  formularum 
niedicarum  praescriptor :  quas  ego  duas,  sive  artes,  sive  dotes,  sive 
etiaui  provincias  appcllare  libcat  ,  toto  coelo  a  sc  invicem  distare  ar- 
blüor."     (Daselbst.) 

3}  Den  Schluss  dieses  Kapitels  bildet,  auffallend  genug,  eine  kräftige 
Erklärung  gegen  die  medicinischcn  Hyiiothesen. 

§.  530. 
Ein  anderer  krankhafter  Zustand  des  Blutes,  welcher  den  Grund 
mehrerer  Krankheitsformen  hikict,  ist  die  ,, schleimige  Beschaffenheil" 
desselben,  durch  welche  z.  B.  die  ,,Pneumonia  notha "  erzeugt 
Avird,  deren  ausgehildelste  Formen  Sydenham  bei  Siiufem  beobach- 
tete, (p.  1C7.)  Die  Indicalionen  für  die  Behandlung  dieses  Uebels 
bestehen  1)  in  Entziehung  und  Ableitung  des  kranken  Blutes  von  den 
Lungen  durch  den  Aderlass ,  2)  in  Reinigung  der  Lungen  von  dem 
angesammelten  Schleime  durch  Expectoranlia ,  3)  in  Beseitigung  der 
widernatürlichen  Hitze  des  Hörpers  durch  kühlende  Diät.  (p.  168.) 
Da  indess  die  hiernach  angestellten  wiederhollcn  Venäsectionen  offen- 
bar schädlich  waren,  so  suchte  Sydenham  ihre  Wirkung  durch 
Abführmittel  zu  ersetzen. 

§.  531. 
Chronische  Krankheiten.  —     Die  Syphilis. 

Von  den  chronischen  Krankheiten  wird  zuerst  die  Syphilis  in  ei- 
ner durchaus  meisterhaflen  Abhandlung  besprochen  ').  Sydenham 
leitet  die  Lustseuche  ans  Afrika  her,  und  glaubt,  dass  sie  bereits  ge- 
linder geworden  sey.  (p.  357.)  Dies  beweise  unter  Anderm  das  Auf- 
treten des  Trippers,  welcher  insofern  mit  dem  nach  Sydenham's 
Angabe  sehr  seltenen  (?)  Schanker  identisch  sey,  als  jener  den  V^or- 
theil  der  Ausscheidung  des  Krankheifsstofles  darbiete  '^).  —  Dagegen 
sey    das    eigentliche  Wesen  der  Lustseuchc  eben  so   unbekannt,    wie 
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das  irgend  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  ^).  Indess  ist  Syden- 
h  a  m  überzeugt ,  dass  eine  entzündliche  Veränderung  der  Sälie  an 
vielen  Ersciieinungen  auch  dieser  Krankheit  bedeutenden  Anlheil  habe. 
—  Das  Quecksilber  gilt  durchaus  nicht  als  Specifikuni,  sondern  seine 
Hcilsamkeit  beruht  nur  auf  seinen  ausleerenden  und  besonders  Spei- 
chelduss  -  erregenden  Eigenscliaflen.  Deshalb  werden  zur  Kur  des 
Trippers  Laxanzen  (Jalappe) ,  welchen  später  kleine  Venäsectionen 
folgen,  angewendet,  Injec-lionen  aber  ve^^^'o^fen ;  bei  Phiniosis  er- 
weiciicnde  Umschläge  und  durchaus  keine  Purganzeii.  (p.  3()3.)  — 
Zur  Heilung  der  ausgebildeten  Lues  ist  nach  Sydenham  die  Mer- 
kurial-Salivation,  welcher  aber  durchaus  keine  sonstigen  Ausleerun- 
gen vorausgehen  dürfen ,  unbedingt  erforderlich  '^).  Gegen  Tripper 
ist  die  Salivationskur  unwirksam.  Gegen  syphilitische  Exostosen  ^^  er- 
den Aelzniittel  nnd  die  Exfoliation  in  Gebrauch  gezogen. 

1)  Epistola  respons.    II.  p    354. 

2)  „At  vero  ccntum  refro  aniiiä  Gonorrhocae  vinilentae  specle  sc  piimiini 
oslendcbat,  ostcmliique  aHliiic ,  liac  sibi  porta  exituni  qtiacions ,  niillo 
alio  nianifesto  syniptomate,  nisi  quod  in  pcipaucis  ulcusculiiin  in  piidendo 
(vülgo  a  S  li  a  n  k  e  r)  piiiniira  niorbi  est  indiciiini ;  cujus  virus  cum  per 
Gonorrlioeam  non  ejiciafur,  sanguinis  massam  dicfo  citius  pervadit  in- 
ficitque."     (p.  357.) 

3)  Jntrinsecam  luijtis  morbi  naturam  ,  cssenfialcm  quam  TOcant,  nisi  qua- 
teniis  ex  ea  islis,  qiiae  jani  dcpinximns,  symptomatis  elucescat,  non  niilii 
magis  perspectum  esse  arbitror,  quam  est  essentia  sive  plantae  cujuslibet, 
sivc  animalis."     (p.  3*iO.) 

4)  Von  einer  Sal!»e  aus  1  Unze  Quecksilber  und  2  Unzen  Schweinefett  reibt 
der  Kranke  in  den  ersten  3  Nächten  je  den  dritten  Theil  ein.  Hierauf 
tritt  Salivatiun  ciii ,  so  da^ss  in  manchen  Fällen  täglich  4  Pfund  Speichel 
entleert  werden.  Die  Diät  ist  massig  nährend.  Entstehender  Durclifall 
wird  durch  Laudannm,  zu  heftiger  Speichelfluss  durch  ein  Purgans  be- 
seitigt,    (p.  365.  seq.) 

s    532. 
Die  Hysterie.  —     Der  Veitstanz. 

Für  die  häufigste  aller  chronischen  Krankheiten  hält  Sydenham 
die  Hysterie  ^).  Derselbe  findet  das  Wesen  dieses  Uebels  nicht  so- 
wohl in  den  hergebrachten  Obstructionen  und  Stockungen ,  als  viel- 
mehr in  einer  ,, Unordnung"  (ataxia)  der  Spiritus,  besonders  in  einer 
krankhaften  Anhäufung  derselben  in  den  von  den  hysterischen  Zufäl- 
len ergriffenen  Organen  ^).  —  Unter  den  häufigsten  Zeichen  dieser 
Krankheit  nennt  Sydenham  nächst  dem  wasserhellen  Urin  eine  auf- 
fallende   Empfindlichkeit   der  Rückenwirbel,    ohne    indess    auf   dieses 
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Symploin  iiälier  einzugehen  ^).  —  Zufolge  der  Einwirkung  der  Spi- 
ritus auf  die  Sccrcfionsorgane  und  die  Bescliaircnlicit  der  Secrcta  ziehe 
auch  bei  der  Hysterie  das  ursprüngliche  Erkranken  der  Spiritus  Ver- 
änderungen der  Siifte  nach  sich,  wie  z.  B.  in  der  Chlorose  (,,Febris 
alba"),  welche  Sydenham  durchaus  als  S[)ecies  der  Hysterie  be- 
trachtet. Aus  denselben  Gründen  bilden  sich  bei  Hysterischen  Dege- 
nerationen anderer  Art,  z.  15.   Eierslockwassersucht,   aus. 

Die  Indication  bei  dieser  Krankheit  besteht  in  Entfernung  der 
verdorbenen  Siifte  durch  den  Adeilass,  oder,  bei  Schwächeren,  durch 
Laxanzcn ,  sodann  und  vorzüglich  in  Stärkung  des  Blutes  und  ver- 
niillelsl  dieses  der  Spiritus,  wozu  besonders  der  30  Tage  lang  fort- 
gesetzte Gebrauch  des  Eisens  in  Substanz  *)  und  der  China  (beson- 
ders bei  den  kranipHgen  Formen  der  Hysterie)  dient.  Palliativ  ausser- 
dem Galbanum,   Castoreuni  u.  s.  w. 

Gegen  d;c  mit  der  Hysterie  identische  Hypochondrie,  so  wie  ge- 
gen die  Phlhisis,  und  zwar  selbst  in  sehr  vorgerückten  Zeiträumen 
dieser  Krankheit,  wird  als  fast  untrügliches  Älittel  das  Reiten  empfoh- 
len, indem  dasselbe  hier  von  eben  so  ausgezeiclineter  Wirkung  sey, 
als  die  China  im  Wechsellieber,  oder  das  Quecksilber  in  der  Syphi- 
lis. —  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erörtert  Sydenham  noch 
die  nach  seiner  Ansicht  Slatt  findende  Verwandtschaft  des  Kindbett- 
iiebers  und  einiger  anderer  Frauenzimmerkrankheiten  mit  der  Hysterie. 

An  dieser  Stelle  kann  der  Ansichten  Sydenham's  über  den 
Veitstanz  (p.  518.  seq.)  gedacht  werden,  um  so  mehr,  da  diesel- 
ben ein  ferneres  bemerkenswerthes  Beispiel  der  Hypothesen  dieses 
grossen  Arztes  geben.  Der  Veitstanz  scheint  deniselben  auf  einer 
Reizung  der  Nerven  durch  eine  krankhafte  Flüssigkeit  zu  beruhen. 
Aus  diesem  Grunde  scheinen  ihm  mehrmals  wiederholte  Venä- 
sectionen  und  Abführmittel,  denen  sich  dann  Stärkungsmittel  für  die  Ner- 
ven anschliessen ,  die  passendsten  Mittel  zur  Heilung  des  genannten 
Uebels,  und  auf  demselben  Wege  schmeicheil  sich  Sydenham  auch 
vielleicht  die  Epilepsie  beseitigen  zu  können. 

1)  p.  408.  seq.  —  Die  Beschreibung  der  Hy.sti"iie ,  der  tMiendliclicn  Vielge- 
staltigkeit ihrer  Zufälle  soAvohl ,  als  der  körperlichen  iiiul  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  mit  ihr  5i<haf(e(en  geliört  zu  deii  ghinzeiulsten 
Abschnitteu  der  S  j  d  e  n  h  am'schen  Werk«-,  und  iniiss  noch  jelzt  als  Mu- 
ster einer   pathologischen  Schilderung  betrachtet  werden. 

2)  „Pendent  ergo  affectiones  istae,  qnas  in  feminis  hystericas ,  in  niarlbus 
hypochondricas  insignire  übet,  qnantiini  ego  judico ,  a  spirituinn  anima- 
lium  Urania,  inide  facto  impetu  in  haue  illainve  partem  plus  quam  pro 
rata   dcnsi   nimiique  fcrautur,  spasmos  uti  et  dolorem   excilautes   ubi   in 
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partes  scusn  exquisito  piaedifas  irriiunt ,  atqtie  orn^anoruin ,  tum  ejus  in 
yuod  se  ingerunt,  tum  istiiis  a  quo  abscedunt ,  fuiictiones  pervcrtentes, 
«um  utrumque  ab  liac  tarn  iniqua  partitione,  quae  iiaturae  oeconomiae 
penitus  adversatur,  liaud  parum  detiimenli  capiat."  (p.  413.)  Hei  dieser 
Gelegenlieit  erfährt  man,  dass  S  y  d  e  ii  h  a  m  die  Apoplexie  durch  einen 
dicken ,  sich  in  der  Rindensubstanz  des  Gehirns  erzeugenden  Schleim 
entstehen  lässt,  welcher  die  Gänge  der  Nervengeister  verstopft.  „Apo- 
plexia ex  eo  nascitur,  quod ,  corebri  cortice  pituitae  copia  rei'erfo  ac  sc  a- 
tente,  spirituum  aiiimalium    mcatus  ac  seniilae  interclndantur."  (p.  409.) 

3)  ,, Tnter  omnia  vero  morbi  hujus  tormenta  nulhira  se  tarn  crebro  ingerit, 
quam  dolor  in  dorso,  quem  cerfo  certius  persentiscunt ,  quotquot  vel  le- 
\issime  hoc  affectn  tangunttir.  Quinimo  id  habent  eJTectum  commune 
dolores  praedicti ,  quod  illa ,  ciii  inliaeserant  regio,  etiam  post  eoruni 
discessum,  tener.i  sie  et  qtiasi  fustibtis  probe  fuerit  dcdolata,  tactnm  rc- 
fugiat,  quae  quidem  teneritudo  sensini  evanescüt."  (p.  411.)  —  Den  neue  ■ 
stcn  Schriftsfellern  über  Spinalirrilalion  war,  wie  es  scheint,  die  Sy- 
denham'sche  Erwähnung:  dieses  Symptoms  unbekannt. 

4)  p.  424  bemerkt  S  3' d  e  n  h  a  m  ,  dass  die  künstlichen  Stahlwässer,  dereu 
er  sich  bediente,  den  natürlichen  durchaus  nicht  nachständen.  Vergl. 
oben  §.  47<).  Note  4. 

§.  533. 
Das  Podagra.  —     Die  Wassersucht. 

Die  entfernte  (wesentliche)  Ursache  des  Podagra's  ^)  findet  Sy- 
denhani  in  krankhafter  Verdauungsthätigkeit  (,,Apepsia"),  wie  sie 
besonders  durch  alle  Einflüsse  einer  üppigen  und  verweichlichten  Le- 
bensweise hervorgerufen  wird.  Die  nächste  Folge  dieser  Apepsie  ist 
Verlust  an  ,,Spirilus",  und  theils  hierdurch,  theils  durch  den  hei  äl- 
teren Personen  gewöliuliclien  Mangel  hinreichender  Leibesbewegung 
tritt  eine  bestimnile  Dyskrasie  (,,luiniorum  coUuvies")  ein,  deren  Pro- 
dukte sich  auf  die  Gelenke  ablagern.  Die  nähere  Beschreibung  der 
Zufälle  des  Podagra's  ist  nieislerhaft.  —  In  Bezug  auf  die  Behand- 
lung erklärt  sich  Sydenham  zunächst  gegen  alle  Ausleerungen,  in- 
dem der  Aderlass  die  ohnehin  unkräfligen  Spiritus  schwäche,  Abführ- 
luiltel  dagegen  die  regelmässige  Absetzung  der  KrankheitsslofFe  auf 
die  Gelenke  hindern,  und  zu  einer  Versetzung  derselben  auf  innere 
Organe  Veranlassung  geben  (p.  467.)  und  Schwitzmitlei  endlich  ausser 
diesen  Nachtheilen  auch  eine  durchaus  zu  vermeidende  Erhitzung  des 
Blutes  nach  sich  ziehen.  —  Dagegen  werden  als  Hauptindicationcn 
folgende  festgestellt:  1)  Beseitigung  der  Verdauungsstörung  und  der 
davon  abhängigen  abnormen  SäftebeschalTenhcit  in  Folge  des  Mangels 
der  natürlichen  Wärme  und  der  Lebensgeister.  2)  Beseitigung  des 
Aufwallens  der  verderbten  Säfte.     Der  ersten  dieser  allerdings  schwer 
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zu  verbindenden  Indicationen  sucht  Sydenham  durch  lelchle  Ge- 
würze ,  billre  Mittel  (besonders  ein  überaus  complicirles  Elecluarium) 
und  die  China  (p.  471.),  der  zweiten  durch  stren<^e  Diiit,  am  besten 
Milchdiät,  zu  genügen.  Indess  überlässl  sich  Sydenham  auch  in 
Bezug  auf  die  Gicht  der  HoIFuung,  dass  dereinst  noch  ein  specifisches 
Heilmittel  derselben  werde  gefunden  werden,   (p.   489.) 

Als  die  letzte  Ursache  der  Wassersucht'^}  betrachtet  Syden- 
ham eine  eigenthümliche  Schwäche  des  Blutes,  und  demzufolge  be- 
steht die  Heilungsanzeige  derselben  1)  in  Entfernung  des  Wassers, 
2)  in  Verhütung  seiner  Wiederansammlung  durch  Slärkungsmiltel. 
(p.  491.)  In  ersterer  Hinsicht  dient  der  sehr  vorsichtige  Gebrauch 
der  Abführmittel  (besonders  Syrup.  Spinae  cervinae),  bei  schwächeren 
Kranken  Diuretika,  vor  Allem  Alkalien,  (p.  500.)  Dagegen  ist  Sy- 
denham der  Paracenthese  durchaus  abgeneigt,  (p.  503.)  — ■  Unter 
den  Stärkungsmitteln  wird  das  Eisen  hervorgehoben. 

1)  p.  457.  seq.  —  Diese  erst  im  J.  IßSS  von  Sydenliam  verfasste  (dic- 
tirfe)  Abhandlung;  trägt  neben  den  anerkeiinenswerthesten  Vorzügen 
docli  bereits  die  Spuren  der  Redseliglieit  des  Greisenalters. 

2)  Die  Abliandlung  über  die  Wassersucht  gehört  nicht  allein  um  ihres  ei- 
gentliclien  Gegenstandes  willen,  sondern  auch  weil  sie  eine  Hauptquelle 
für  die  Kenntniss  der  allgemeinen  wissenschafdichen  Ansichten  Syden- 
haiu's  bildet,  zu  den  wichtigsten  Schriften  desselben. 

§.    534. 
Verdienste  Sydenham's  um  die  praktische  Heilkunde. 

Diese  Bemerkungen  mögen  hinreichen,  um  die  Umrisse  des  Bil- 
des eines  der  verdientesten  und  gefeiertsten  Aerzte  aller  Zeiten  dar- 
zustellen. Es  ergibt  sich  aus  denselben ,  dass  diese  Verdienste  vor- 
züglich in  folgenden  Punkten  bestehen  : 

1)  Wiedereinführung  des  Geistes  der  Hippokratischen  Beobachtung. 

2)  Darstellung  der  Krankheit  als  eines  durchaus  gesetzmässigen 
Lebensvorganges. 

3)  Begründung  der  wissenschaftlichen  Epidemiographie  ^). 

4)  Begründung  der  Lehre  von  den  Krankheitsprocessen. 

5)  Wiedereinsetzung  der  Naturheilkraft  als  des  ersten  Grund- 
salzes der  Therapie. 

6)  Nachweisung  der  Wichtigkeit  der  Indicationen  für  die  Therapie. 

7)  Strenge  Trennung  der  radikalen  von  der  symptomatischen  Hei- 
lungsanzeige. 

8)  Wissenschaftliche  Begründung  der  Naturgemässheit  und  Noth- 
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wendigkeU  der  specJfisclien  und  ihres  Verhältnisses  zur  physiatrischeii 
Heilmethode. 

9)  Vereinfachung  des  Arzneimiltelvorraths. 

Und  diese  Verdiensie  wird  selbst  noch  die  späteste  Nachwelt, 
trotz  der  Irrlhiimer,  denen  auch  er  anheimfiel,  dem  brittischen  Hip- 
pokratcs  zuerkennen,  und  das  unvergängliche  Denkmal,  welches 
er  sich  selbst  in  seinen  Schrillen  setzte  ,  wird  noch  Unzähligen  als 
erhabenes  Vorbild  dienen,  dem  (ieiste,  welchen  er  der  Heilkunde  ein- 
zuhauchen verstand,   nachzueifern"^). 

1)  Das  Kiihere  über  diesen  Gegenstand  s.  unten  in  dem  Abscluiitte  über  die 
Epideniieen  dieser  Periode. 

2)  S  y  d  e  n  h  a  tn  selbst  ist  der  Meinung,  dass  nur  das  wiederholte  Studium 
seiner  Schriften  von  Nutzen  seju,  und  dass  nur  dieses  den  ganzen  Reich- 
tlinm  ilu-es  Inlialts  offenbaren  werde. 

Zum  Schlüsse  mag  das  Urtlieil  Boerliaave's  über  Sydenham 
eine  Stelle  finden:  „Excutite  Grajos,  cognoscite  Romanos,  versate  Ara- 
bes,  repetitam  et  confirmatam  ubique  invenietis  doctrinam  Hippocratis, 
Ex  liis  enini  ,  qnornm  ad  nos  memoria  pervenit,  Diocles,  Aretaeus,  Ru- 
fus,  Aetlns,  Oribasius  et  alii,  qnidqnid  habent  eximii ,  illi  debent.  Ro- 
inani  Ilippocratem  numinis  loco  habent  ,  ad  ejus  effata  nt  ad  oracula 
confugiunt.  Arabnm  optimi  purum  putum  describunt  Galenum,  qni,  ubi 
■verus,  totus  Hippocraticus  est.  Inter  recentiores  paucos,  si  ulli  ,  vete- 
rum  pcrfectionem  attigisse  dolendum.  Unnm  eximium  haben,  Thomam 
Sydenham,  artis  I'lioebum  ,  quem  quoties  conteuiplor,  occnrrit  animo 
Vera  Hippocratici  viri  species,  de  cujus  erga  rempnblicam  medicam 
meritis  nunquam  ita  magnifice  dicam,  qnin  ejus  id  sit  superatura  di- 
guitas." 


Fünf  und  drei  ssig  st  er  Abschnitt. 

Bearbeitung    und    ümfrestaltung    der   iatromechanl- 
sehen  Theorie   durch  die  H  i  p  p  o  k  r  a  t  i  s  c  h  e  Praxis. 

§.  535. 
Einleitung. 

So  war  durch  S  y  d  e  n  h  a  m  die  Aufgabe  gelöst  worden  ,  die 
Hippokratische  Methode  ihrem  Geiste  nach  und  den  Erfordernissen  der 
vorgeschrittenen  Wissenschaft  gemäss  an  die  Spitze  der  praktischen  Me- 
dicin  zu  stellen.  Die  eigentliche  medicinische Theorie  hatte  Sydenham 
zufolge  seines  rein  praktischen  Standpunktes  gänzlich  ausser  Acht  ge- 
lassen. Auf  der  andern  Seite  hatte  die  latromechanik ,  welche  bisher 
auf  die   ärztliche   Praxis   keine    durchgreifende   Anwendung  gefunden 
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halte,  gelehrt,  wie  viel  sich  auf  dem  von  ihr  befolgten  Wege  für  die 
Physiologie  leisten  lasse.  Es  nuisste  nothvvendig  der  Wunsch  entste- 
hen,  auf  diesem  Wege  der  einfach -nüchternen  Beobachtung,  welchen 
Sydenhani  so  eben  mit  so  glänzendem  Erfolge  betreten  hatte,  auch 
die  Pathologie  fester  zu  begründen. 

Mit  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  nennt  die  Geschichte  die  Namen 
dreier  Aerzte  deutschen  Stammes,  welche  die  Erreichung  dieses  Zie- 
les zur  Aufgabe  ihres  Lebens  machten,  ßoerhaave,  II  offmann 
und  Stahl.  Die  Darstellung  ihrer  Bestrebungen  aber  erfordert  in 
mancher  Beziehung  einen  vorherigen  Blick  auf  die  zu  Anfang  des  18ten 
Jahrhunderts  auftretenden  philosophischen  Systeme. 

Die  Philosophie   des   ISten  Jahrhunderts. 

§.  53G. 
Leibnilz  (1646— 171G).  —    Wolf  (1679—1754). 

Die  zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  zur  Herrschaft  gelangen- 
den philosophischen  Ansichten  halten  auf  diese  Umgestaltung  der  me- 
dicinischen  Systeme  den  entschiedensten  Einlluss,  wenn  nicht  vielleicht 
dieselben  Ursachen,  namentlich  die  offenbaren  Einseiligkeiten  des  Ma- 
terialismus,  Philosophen  und  Aerzte,  unabhängig  von  einander,  zu 
übereinstimmenden  Resultaten  führten.  An  die  Stelle  des  Carlesiani- 
schen  Mechanismus  trat  der  L  ei  bni  tz'sche  Idealismus. 

Leibnilz  geht  von  dem  Wunsche  aus,  die  Philosophie  in  ähn- 
licher Weise  als  die  Mathematik  zu  begründen ,  und  namentlich  zu 
zeigen,  dass  es  auch  in  der  ersteren  unmittelbare,  keines  Beweises 
bedürftige  Wahrheiten  (Axiome)  gebe.  Die  für  unsern  Zweck  in 
Betracht  kommenden  Fundamenlalsäize  der  von  Leibnilz^)  gegrün- 
deten Lehre  und  ihre  Folgerungen  sind  folgende :  Die  mechanische 
Auffassung  der  Körperwelt  ist  zur  Einsicht  in  die  Veränderungen  der- 
selben nicht  geeignet,  sondern  es  bedarf  der  Annahme  besonderer 
Kräfte,  um  so  mehr,  als  weder  die  Hypothesen  von  den  Atomen  (da  im 
Gegenlheil  die  Materie  unendlich  iheilbar  ist),  noch  die  von  den  verbor- 
genen Qualitäten  zur  Erklärung  vieler  Erscheinungen  ausreichen.  — 
Die  Ursachen  der  Erscheinungen  der  Körperwelt  sind  iheils  inner- 
liche—  die  Form  und  die  Entelechie  derselben — ,  iheils  äusscr- 
liche,  zu  denen  die  unmittelbar  wirkenden,  so  wie  die  Finahirsache, 
der  Zweck  der  Körper  selbst,  gehören.  Die  ersten  dieser  Ursachen 
führen  unmittelbar  auf  Gott  zurück ,  während  die  teleologische  Be- 
rücksichtigung  der    letzteren  —   eine    charakteristische    Seite    dieser 
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Philosophie  —  sehr  geeignet   ist,    liefe   Blicke   in   die  Natur  werfen 
zu  lassen. 

An  die  Stelle  der  Atome  setzt  Leibnitz  die  ,, Monaden," 
d.  h.  Substanzen  ohne  Ausdehnung  und  ohne  Theile,  also  die  unend- 
lich gelheilte  Substanz,  in  welcher  nichtsdestoweniger  ursprüngliche 
Kräfte  oder  vielmehr  ,,  Vorstellungen  "  ihälig  sind.  Also  sind 
die  31onaden  einfache  vorstellende  Wesen ,  gewissermaassen  Seelen. 
Diese  Monaden  beharren  aber  nicht  bei  einer  V^orstelUing,  sondern  sie 
sind  fähig  ,  von  einer  Vorstellung  zur  andern  überzugehen.  —  Die 
Vorstellungen  der  verschiedenen  Monaden  sind  von  sehr  verschiede- 
ner Deutlichkeit ;  die  deutlichsten  Vorstellungen  besitzt  der  Geist  des 
Menschen,  die  undeutlichsten,  die  niedersten,  die  ,, schlafenden'*  Mo- 
naden. Da  alle  Monaden  Geschöpfe  des  einigen  Gottes  (der  monas 
monadum ,  des  nolhwendig  exislircnden  Wesens)  sind,  so  stehen  sie 
unter  und  mit  einander  in  ursprünglicher  Beziehung  und  vorher  be- 
stimmter, ,,präslabilirler",  Harmonie.  —  Die  organischen  Körper 
endlich  unterscheiden  sich  von  den  unorganischen  durch  den  Besitz 
einer  Centralmonade ,  die  Enlelechie  des  Körpers ,  die  Seele  ,  welche 
mit  dem  ersleren  vermöge  der  prästabilirlen  Harmonie  aufs  Innigsie 
verbunden  ist  ^).  Entstehen  und  Vergehen  der  organischen  AVesen 
sind  Nichts  als  Entwickelungsperioden  derselben  ,  und  aus  diesem 
Grunde  ist  Leibnitz  unter  Anderm  ein  entschiedener  Anhänger  des 
Ovismus. 

Der  allgemeinen  Ausbreitung  dieser  Philosophie  wurde  durch 
Leibnitz'  Schüler  Christian  Wolf,  Prof.  zu  Halle  und  Mar- 
burg, der  grösste  Vorschub  geleistet,  besonders  dadurch,  dass  derselbe 
den  Sätzen  seines  Lehrers,  welche  dieser  nirgends  vollständig  und  im 
Zusammenhange  entwickelt  halte,  eine,  wenn  auch  sehr  subjective,  aber 
vollendete,  wissenschaftliche  Form  gab,  und  sie  dadurch  zu  einem 
Systeme  erhob,  wie  seit  Aristoteles  keines  bekanntgeworden 
war.  —  Diese  Leib  ni  tz- W  olfsche  Philosophie  aber  äusserte 
auf  die  Naturforscher  und  Aerzte  einen  um  so  grösseren  Einfluss,  als 
in  derselben  die  Naturphilosophie  mit  durchgreifender  Benutzung  des 
teleologischen  Standpunktes  vorzugsweise  bearbeitet  wurde.  —  Der 
wichligste  Gewinn  aber,  welchen  dieses  System  mit  sich  führte,  war 
die  Wiederbelebung  des  Geschmackes  an  philosophischen  Untersuchun- 
gen überhaupt,  welcher  seither  durch  die  physikalischen  Wissenschaf- 
ten fast  gänzlich  zurückgedrängt  worden  war. 

1)   Gottfried    Wilhelm  Leibnitz  ward  den  21.  Juni  1646  zu  Leip- 
zig geboren,  wo  sein  Vater  Prof.  der  Moral  war.     Er  widmete  sich  dem 
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Studiiiin  der  Philosopliie,  der  Mathematik  und  der  Reclite,  und  machte 
sich  schon  früh  die  Vereinigung  des  P I  a  t  o  und  Aristoteles  zur 
Aufgabe.  Durch  seine  umfassende  Bildung,  seine  Reisen,  seine  Be- 
kanntschaft mit  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und  Fürsten  seiner 
Zeit  erlangte  Lcibnitz  eine  seltne  Weltkenntniss  und  Gewandtheit. 
Er  starb  den  14.  Nov.  1116  als  Geheimer  Kath  und  Bibliothekar  zu 
Hannover.  —  Vergl.  Guhrauer,  Friedrich  Wilhelm  von  Leibnitz. 
Eine  Biograpliie.  Breslau,  1843.  8.  —  Lcibnitii  opera,  stud.  Lud. 
Dutens.  Genev.  1766.  4.  6  voll. —  Oeuvres  philosophiqnes,  ed.  Raspe, 
Amst.  etLeipz  1765.  4.  Deutsch  von  U  1  r  ic  h.  Halle,  1778-1780.  8.  2  Bde. 
2)  Die  Verwandtscliaft  zwischen  Leibnitz  und  Aristoteles  ergibt 
sich  auch  aus  diesem  berühmten  Satze  der  prästabilirten  Harmonie» 
welche  nichts  Anderes  ist,  als  das  durch  das  Christenthum  veredelte 
Fatum  des  Stagiriten.  Deshalb  dient  nach  dem  Optimismus  von  Leib- 
nitz Alles,  auch  das  Böse,  höheren  Zwecken.  Es  ist  sehr  erklärlich, 
dass  diese  und  ähnliche  Sätze,  Melche  die  moralische  Freiheit  des  Men- 
schen zu  vernichten  drohten,  den  heftigsten  Widerspruch  erfuhren. 

Der   Empirismus. 

Hermann    Boerhaave. 

(1668-1738). 

§.  537. 
Lebensgeschic lite  und  Scliriflen. 
Hermann  Boerhaave,  der  Sohn  eines  armen  Landgeistlichen 
zu  Voorhout  bei  Leyden,  war  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt, 
und  erwarb  sich  deshalb  eine  sehr  gründliche  Kenntniss  der  orientali- 
schen Sprachen,  besonders  aber  der  Mathematik.  Später  wendete 
sich  Boerhaave  auch  zu  dem  Studium  der  Heilkunde,  in  welcher 
die  Anatomen  Nuck  und  Ruysch,  in  praktischer  Hinsicht  aber  der 
einzige  Drelincourl  seine  Lehrer  waren.  Mit  dem  grössten  Fleisse 
las  Boerhaave  während  seiner  Studienjahre  die  alten  und  neuen 
Aerzle ,  unter  diesen  besonders  Sydenham,  während  er  zugleich 
chemische  Experimente  anslellte  und  seine  theologischen  Studien  fort- 
setzte. —  Im  Jahre  1693  erhielt  derselbe  zu  Harderwyk  die  raedi- 
cinische  Doclorwiirde  ^),  aber  selbst  jetzt  noch  gab  er  den  Plan, 
Geistlicher  zu  werden,  nicht  auf.  Durch  seine  unverhohlene  Anhäng- 
lichkeit an  Spinoza  kam  Boerhaave  in  den  Ruf  des  Atheismus, 
er  verliess  gänzlich  die  theologische  Laufbahn,  und  prakticirte  hierauf 
zu  Leyden.  Einen  Ruf  als  Leibarzt  Königs  Wilhelm  HL  nach 
dem  Haag  lehnte  derselbe  ab.  Im  J.  1701  ward  ihm  die  Professur 
seines  Lehrers  Drelincourl  zu  TheiP) ;  einen  Ruf  nach  Groningen 
(im  J.  1703)  schlug  er  ebenfalls  aus.  Im  J.  1709  erhielt  Boer- 
haave   nach  Hotton's   Tode   die  Professur   der  Medicin  und  Bota- 
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nik^),  und  Im  J.  1714  an  Bidloo's  Stelle  die  des  ,, praktischen 
Collegiums"'*).  Im  J.  1718  endlich  übernahm  er  die  durch  le  Mort's 
Tod  erledigte  Professur  der  Chemie.  —  Die  zunehmende  Heftigkeit 
seiner  sich  seit  dem  J.  1722  einstellenden  gichtischen  Leiden  nöthigte 
Boerhaavc  im  Jalire  1729  seine  Entlassung  zu  nehmen;  sein 
Tod  erfolgte  am  23.  Sept.  1738,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  die 
Geisteskräfte  des  grossen  3Iannes  ein  beträchtliche  Verminderung 
gezeigt  hatten. 

Die  Zeitgenossen  und  Schüler  Boerhaave''s  (unter  diesen  vor- 
züglich van  Swieten,  Hai  1er,  Gaubius  und  de  Haen)  preisen 
mit  Begeisterung  den  Edelmuth ,  die  ächte  Frömmigkeit,  die  31ilde 
und  Wohlthätigkeit  ^)  des  grossen  Arztes.  Vor  Allem  aber  rühmen 
sie  das  Lehrtalent  ihres  Meisters ,  und  es  wird  durch  alle  diese  Vor- 
züge eben  so  sehr,  als  durch  den  hohen  Werth  seiner  wi.ssenschaft- 
lichen  Leistungen  erklärlich,  dass  Boerhaave  bei  den  Aerzten,  bei 
seinen  Schülern  und  bei  den  Laien  eines  Ruhmes  und  einer  Bewun- 
derung genoss,  wie  die  Geschichte  der  Heilkunde  kein  zweites  Bei- 
spiel kennt  *^). 

Durchaus  nicht  alle  Schriften,  welche  den  Namen  Boerhaa- 
ve's  tragen,  dürfen  als  acht  angesehen  werden.  Selbst  noch  bei  sei- 
nen Lebzeiten  beklagte  sich  derselbe  bilter  über  die  Undankbarkeit 
einzelner  Zuliörer,  welche  verstümmelte  Lehrvorträge  als  Original- 
schriften herausgaben,  oder  wohl  gar  ihren  eigenen  Machwerken  durch 
den  Namen  ihres  berühmten  Lehrers  Eingang  zu  verschaffen  suchten. 
Hauptwerke  Boerhaave's  sind  seine  ,, Institutionen"  und  ,, Apho- 
rismen" '). 

1)  Durch  seine  Inauguraldissertation  „de  utilifate  explorandorum  excre- 
rnentoruin  in  aegris,  ut  signorum." 

2)  Bei  dieser  Gelegenheit  erschien  seine  herrliche  Rede  „de  commendando 
studio  Hippocratico." 

3)  Hierbei  hielt  er  die  Rede  „de  repurgatae  niedicinae  simplicitate." 

4)  \  ergl.  oben  §.   503.  Note  4. 

5)  Boerhaave  hinterliess  ein  Vermögen  ron  2  Millionen  Gulden. 

6)  Ueber  B  o  e  r  h  a  a  v  e's  Leben  und  Lehren  vergl.  vorzüglich  :  A.  Schul- 
tens,  Oratio  academica  in  meiuoriam  Boerhaavii.  L.  B.  1739.  4.  — 
(B  u  r  t  0  n)  An  acconnt  of  the  life  and  writings  of  Boerhaave.  Lond. 
1743.  8.  —  (M.  3Iaty,)  Essay  sur  le  caractere  du  grand  inedecin ,  ou 
^loge  critique  de  H.  Boerhaave.  Cologne ,  1747.  Deutsch :  Leipz.  u. 
Freib.  1748.  S.  das.  S.  100.  ff.  Vergl.  besonders  die  sehr  interes- 
sante Schilderung  Boerhaave's  von  Z  i  m  in  e  r  m  a  nn  (Leben  Hal- 
le r's.  Zürich,  1755.  8.  S.  25—31),  und  Haller,  Bibl.  med.  pr.  IV. 
142.  seq.  —    Bibl.  anat.  l.  756.  —  Biogr.  med.  —  C.  G.  E  b  e  r  t ,  Diss. 
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inaug.  de  Hermanno  Boerhaavio.  Jen.  1843.  8.  —  Besonders  Spiess, 
van  11  e  1  in  o  n  t's  System  der  Mcdicin  u.  s.  w.  S.  300.  fF.  Folgendes 
sind  einige  Stellen  aus  der  begeisterten  Lobrede  Hallcr's.  „Liceat  de 
amato  praeceptore  esse  fusioreiu,  cujus  eruditionem  aliqni,  pauci  quidem, 
adtingent,  animura  vix  quisquam,  divinum,  omnium  amantem ,  in  invi- 
dos  et  adversarios  bcneficum  ,  nemini  detrahentem  eumque  ipsuni ,  quo 
qiiotidie  rcfiitabatur ,  maximis  sibi  beneficiis  obsüingontcm.  Audivi  vi- 
runi  a.  1725,  2(>  et  27.  disertnm,  in  sermone  suo  facilem,  laetum,  ut  ni- 
hil audire  cuperes  magls  "  —  „H  e  r  m  a  n  n  u  s  Boerhaave,  commu- 
nis Europae  sub  initio  bnjiis  saeculi  praeceptor,  vir  animi  magnitudine 
adrairabilis,  in  oinnes  pariter  mortales  benevolus,  vere  Cbristianus ,  in- 
gralorum  perinde  patronus  ,  eloquio  valuit ,  brevique  stylo  et  nitido,  et 
reclitudine  judicii,  gnarus  mathematuni ,  artemqne  medicam  per  valido- 
rura  medlcamcntornm  et  alcalinornni  amorem  corruptam  restituit."  — 
„Vir  in  adfirmaudo  modestus,  in  refntando  parcissimus.  Quare  aeter- 
juim  ei  amorem  et  perennem  gratitudinem  me  debere  adgnosco,  etsi 
non  potui  ubique  cum  suramo  viro  sentire,  quem  Malpigliii  et  B  el- 
lin ii  amor  passim  aliquantum  a  vero  abduxerat ,  aut  pleni  et  per- 
fecti  undique  systematis  Studium.  Ingenio  et  erudiiioue  jiarem  forte 
secula  reddent,  patem  animum  redituium  despero." 
7)  Folgendes  ist  ein  Verzeichniss  der  ächten  Schriften  Boerhaave's: 
Oratio  academica  ,  bene  intellectam  a  Cicerone  sententiam  Epicuri  de 
summo  bono.  L.  B.  1689.  4.  —  Disputatio  de  distinctione  mentis  a  cor- 
pore. L.  B.  1()90.  4.  —  Disp.  de  utilitate  explorandorum  in  aegris 
excrementornm  ut  signorum.  Harderovici,  1693.  4.  L.  B.  1742.  8.  Ora- 
tio de  commendando  studio  Hippocratico.  L.  B.  1701.  4.  (Hollän- 
disch von  van  der  Br  eggen.  Amsterd.  1843.  8.)  Oratio  de  usu  ratio - 
cinii  mcchauici  in  medicina.  L.  B.  1703.  4.  Oratio,  qua  repurgatae  rae- 
dicinae  facilis  adseritur  simplicitas.  L.  B.  1709.  4.  —  Orat.  de  com- 
parando  certo  in  pliysicis.  L.  B.  1715.  4.  —  Or.  de  chemia  suos  cr- 
rorcs  expurgaute.  L.  B.  1718.  4.  —  Or.  de  vita  et  obitu  viri  clarissimi 
B.  Albini.  L.  B.  1721.  4.  —  Or.,  quam  habuit,  quum  honesta  missione 
inipetrata  botanicam  et  chemicam  piofessionem  publice  poneret,  L,  B. 
1729.  4.  —  Or.  de  honore  medici  Servitute.  L.  B.  1731.  4.  —  Insti- 
tutiones  medicae  in  usus  annuae  exeicitationis  domcsticos.  L.  B.  1708.  8. 
(nud  noch  15  Ausgaben).  —  Aphorismi  de  cognoscendis  et  curandis  mor- 
bis  in  usum  doctrinae  medicae.  L.  B.  1709.  8.  (und  noch  10  Ausgaben, 
1  engl.,  2  franz.  Uebers.).  —  Index  plantarum  ,  quae  in  horto  acade- 
mico  Lngduno  Batavo  reperiuntur.  L.  B.  1709.  8.  —  Iudex  alter  plan- 
tarum ,  quae  in  horto  L  B.  aluntur.  L.  B.  1720.  8.  —  Libellus  de  ma- 
teria  medica  et  rcmediorum  formulis,  quae  serviunt  aphorismis.  L.  B. 
1709.  8.  —  Epistola  ad  Ruyschium  Cl.  de  fabrica  glandularum  in  cor- 
pore humano.  Amstel.  1722.  8.  —  Atrocis ,  nee  descripti  prius  morbi, 
historia    secundum  artis    medicinae    leges    circumscripta.     L.  B.  1724.  8. 

—  Atrocis  rarissimique  morbi  historia  altera.  L.  B.  1728.  8.  —  Tra- 
etatus  medicus  de  lue  aphrodisiaca  (vor  der  Ausgabe  des  Aphrodisiacus 
des  Luisin  US.     L.  B.  1728.  fol.)  —  Elementa  cheraiae.     L.  B.  1732.  8. 

—  Ausserdem  gab  Boerhaave  noch  die  Werke  folgender  Schriftstel- 
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Jer  heraus;  ^  t«  s  a  1  i  i  opera  (mit  Albinu«),  Eustachi!  opusciila  ; 
V  a  i  1 1  a  II  t  i  i  opeiij ;  S  wa  m  m  e  r  d  a  ni  ni  i  i  opp. ;  Luis  in  us,  Bel- 
lini de  iuiiii<  et  pulsibus ;  P.  Alpiiius,  de  praesagieiida  vifa  et 
niorte ;  Nicolai  l'isonis  sei.  obseivatioues  et  consilia ;  Ejnsd  de 
rognoscendis  et  curandis  niorbis ;  Morgagni  epistol.  aiiatuni.  ii. 
e.  A.     Opera  inedica  oninia.     Venet.  1735.  4.  1766 — 1771.  4. 

§.  538. 
Allgemeine    Bedeutung    B  o  e  r  h  a  a  v  e's . 

Die  Lehren  Boerhaave's  beruhen  durchaus  auf  ialromechani- 
scher  Grundlage.  Die  Nachfolger  Borelli's  hallen  indess  ihre  strenge 
Melhode  fast  nur  in  der  Physiologie  anzuwenden  versucht.  Boer- 
haave  unternahm  es,  diese  31elhode  auch  auf  die  Krankheitslehre  zu 
übertragen;  aber  er  beschränkte  sich  hierbei  nicht  auf  die  Anwendung 
der  Physik  und  Chemie,  sondern  er  drang  darauf,  dasselbe  Recht 
auch  den  übrigen ,  unterdessen  niächlig  vorgeschrilleneu  Natura  issen- 
schaflen  angedeihen  zu  lassen  ^).  Diese  beträchtliche  Erweiterung 
der  Grundlage  der  IMedicin  würde  indess  ebenfalls  sehr  leicht  zu  den 
grössten  Missgriffeu  geführt  haben,  wenn  Boerhaave  nicht  zugleich 
der  begeisterte  V^erehrer  der  Hippokratischen  Methode  gewesen  wäre. 
Einem  so  klaren  Geiste,  einem  namentlich  mit  der  Geschichte  seiner 
Wissenschaften  so  vertrauten  Arzte  konnte  es  nicht  entgehen  ,  dass 
die  Physiologie  eine  andere  Stellung  hat ,  als  die  praktische  Medicin, 
welche  sich  sehr  oft  mit  der  Erfahrung  begnügen  muss ,  selbst  wenn 
sie  den  strengen  Anforderungen  der  Physiologie  nicht  genügt.  Diese 
Erfahrung  aber  halle  so  eben  durch  Sydenhara  einen  glänzenden 
Triumph  gefeiert,  und  es  lag  deshalb  sehr  nahe :  die  theoretische 
Methode  der  latromechaniker  mit  den  praktischen 
Grundsätzen  der  Uippokratiker  zu  verbinden. 

Es  lag  weder  in  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  Boerhaave's, 
noch  in  seinem  Bedürfuiss,  sich  zu  einem  die  ganze  Natur  umfassen- 
den Standpunkte  zu  erheben.  Mit  seinen  Lehrern ,  den  latromecha- 
nikern ,  verzichtet  er  ausdrücklich  darauf,  den  letzten  Grund  der 
lebenden  Erscheinungen  zu  erfassen  ^)  ,  ja  er  verzichtet  sogar  auf  die 
Erkenntniss  des  Wesens  der  Seele,  zufrieden,  die  Erscheinungen  des 
Seelenlebens  zu  erforschen,  mit  einem  Worte,  er  verzichtet  auf  Alles, 
was  nicht  mit  seinem  scharf  begränzten  Standpunkte,  dem  medicinisch- 
praktischeu,  genau  zusammenhängt. 

1)  „Tnde  hodie  libera  ab  omni  secta  colitur,  dum  promota  est  per  inrenta 
certa,    anatomica ,   botanica,    chemica ,    physica  et  effecta  artis  quae   in 
ipso  opere  versatur."     (Institut.  Proleg.  §.  19.) 
«  2)  „So  hielt  er   fest    an    der   Empirie,   an    der   sinnlichen  Erkenntniss, 
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«iluie  nach  ileiii  letzten  Giiiinl  der  siniilicheii  Eiscluiunngt^ii ,  nach  dein, 
was  Leben  sey,  iiiüiisum  zu  erforschen,  doch  auch  ohne  einem  ganz 
entschiedenen  IMatcrialisraus  zu  huldigen;  denn  er  leugnete  nicht  einen 
solchen  letzten  Criuid  aller  Erscheinungen  ,  der  der  sinnlichen  Eikenut- 
niss  nnzugiinglich ,  sondern  betrachtete  denselben  nur  als  ausser  dem 
Bereiche  ärztlii  her  ForscJuing  gelegen.  Um  so  ernstlicher  dringt  er 
überall  auf  die  sorgfältigste,  emsigste  und  treueste  ^aturbeobacllluug, 
im  Gegensatz  zu  der  seiner  Zeit  herrschenden  Xeiginig  der  Aerzte,  mit 
grundlosen  Hypothesen  herumzufechfen."     (Spiess,  a.  a.  0.  S.  302.) 

§.   539. 
Physiologie  IJ  o  e  r  Ii  a  a  v  e's. 
Diesen  Gnindsälzen  gemäss  besoliriiiikl  sich   Boerhaaves  Phy- 
siologie   auf    das    unmiüelbare  Ohjecl  des   Praktikers,    den  Menschen. 
Verzichtend,    wie    gesagt,    auf   die  dem  3Ienscheii  vorsagte  Kenntniss 
des    letzten  Grundes    des  Lebens,   schildert   er    als  die    ursprüngliche 
und    allgemeine    materielle  Ursache    der  Lebenserscheinungen    die  Ela- 
slicität  der  Faser    und  die  von  ihr  abhangige  Bewegung  der  Säfte  ^). 
—  Im  ßesondern    benutzt  Boerhaave    ausser   diesem  mechanischen 
Princip  auch   chemische  und  selbst  dynamische  Erklärungen,    wie  z.  B. 
für  die  Verdauung  und  die  Herzbewegung,    welche  von  dem  Einströ- 
men der  Nervenflüssigkeit  in  die  betretfenden  Organe  abgeleitet  werden. 
1^  ,,Humores  in  corpore  humane  operantnr  unice  per  motum  suum,  qnando 
coercili  ranalibus  impetum   faciunt,  ut  eos  canales  latiores  efficiant,  ni- 
hilqne    aliud    in    iis    canalibns    mutant.     Canales    vero    in    liquores    suos 
nihil  alind  agunt ,    nisi    quod  nixnm  exerceant  omnibus  corporibiis    coni- 
inunera,  ut  se  quam  minima  reddant  et  resistant ,   ne   majura  fiant." 

§.  540. 
Pathologie  und  Therapie. 

In  derselben  Weise  verwirft  Boerhaave  auch  jede  theoretische 
Grübelei  über  das  Wesen  und  die  Natur  der  Krankheit.  Er  begnügt 
sich,  dieselbe  als  eine  Störung  des  normalen  Zustandes  zu  bestim- 
men, aber  er  dringt  mit  um  so  grösserer  Strenge  darauf,  diese  Stö- 
rung nach   allen   Seilen  hin  auf  das  Genaueste  zu  erforschen^). 

Die  Krankheiten  zerfallen  ihm,  wie  den  Galenislen ,  lediglich 
nach  ihrem  Sitze  in  zwei  Hauptklassen:  — ■  1)  mori)i  similares, 
Krankheiten  der  primären  Theile  des  Körpers,  der  Gewebe,  der  fe- 
sten Theile ;  2)  morbi  compositi.  Krankheilen  der  sowohl  aus 
flüssigen  ,  als  festen  Theilen  bestehenden  Organe.  —  Die  Krankhei- 
ten der  primären  Theile  sind  übermässige  Straffheit,  Schlaffheit  und 
Trennung  derselben,  bedingt  durch  entsprechende  Fehler  der  kleinsten 
Ernährungspartikelchen.      Die    zusammengesetzten    Krankheiten    zer- 
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fallen  in  organische  Kranklieiten  (Krankheiten  der  festen  Organtheile) 
und  Kranklieiten  der  Säfte,  von  denen  allerdings  den  letzteren  die  Haupt- 
rolle im  ganzen  Systeme  Boerhaave's  angewiesen  ist,  wobei  indess 
vorzüglich  die  rein  mechanischen  Verhältnisse,  die  Plethora,  die  Anä- 
mie, berücksichtigt  werden.  Allerdings  ist  auch  von  fehlerhafter  Qua- 
lität der  Säfte  (cacochymia)  die  Rede ,  aber  auch  diese  beruht  zuletzt 
auf  rein  mechanischen  Abnormitäten,  Zähigkeit,  Verflüssigung,  ver- 
änderter Form  der  kleinsten  Theile  u.  s.  w.  —  In  derselben  W^eise 
werden  auch  die  Nervenkrankheiten  auf  mechanische  Abnormitäten 
der  Nervenflüssigkeit  zurückgeführt. 

Einer  so  einfachen  Auffassung  der  krankhaften  Grundzuslände, 
noch  mehr  aber  einer  mit  diesen  theoretischen  Sätzen  ausser  aller 
Verbindung  stehenden  Handlungsweise  am  Krankenbette  konnte  ein 
sehr  einfacher  Heilapparat  genügen.  Dieser  zerfällt  nach  den  drei 
allgemeinen  Krankheitskalegorieen  Boerhaave's  in  Arzneien,  welche 
nur  auf  die  festen,  in  solche,  welche  nur  auf  die  flüssigen,  und  iu 
solche,  welche  sowohl  auf  die  festen,  als  die  flüssigen  Theile  wirken"-). 

Die  empirisch- wissenschaftliche  Periode  der  neueren  Medicin  be- 
ginnt mit  Boerhaave.  In  ihm  entwickelte  sich  der  Gedanke,  dass 
die  Heilkunde  von  ihrem  Grunde  aus  neu  erbaut ,  dass  sie  auf  der 
einzig  sichern  Grundlage  der  gesammten  Naturwissenschaften  aufgeführt 
werden  müsse ,  zur  klarsten  Ueberzeuguiig.  Das  System ,  welches 
Boerhaave  diesen  Ansichten  gemäss  gründete,  war  zufolge  des 
lückenhaften  Zustandes  der  Naturwissenschaft  der  Zeit  ein  sehr  un- 
vollkommenes, es  ist,  den  übrigen  gleicli ,  sehr  bald  hinabgesunken; 
der  Geist  aber,  der  dieses  System  in's  Leben  rief,  ist  ewig  und  un- 
vergänglich. Ihm,  nicht  den  todlen  Formen  des  Lehrgebäudes,  gilt 
die  Verehrung  der  Schüler  gegen  ihren  Meister,  die  selbst  durch  die 
abweichendsten  Ergebnisse  ihrer  Forschung  nicht  vermindert  wird ; 
und  diesen  Geist ,  den  theuren  Preis  so  unendlicher  Kämpfe ,  wird 
die  Wissenschaft  iu  aller  Zeit  bewahren  als  ihr  herrlichstes  Kleinod, 
und  in  diesem  Sinne  wird  kein  Name  ihr  je  gepriesener  seyn ,  als 
der  Name  Hermann  Boerhaave. 

1)  „Proindc  oniues  morborum  quoruincunque  naturae  cognoscendae  et  iii- 
veniendae  sunt  in  variis  conditiunibiis  diveisiraodo  affecti  corporis  Lene 
observatis,  enarratis  explicatisque.  Nee  juvant  qiiae  de  principio  animato 
liis  intermiscuerunt  egregii  in  arte  nostra  viri,  ut  cuilibet  sincero  inda- 
gatori  et  aestiniatori  rerum  apparebit."  (Institut,  med.  §.  69.)  —  „Q"' 
itaqne  haberet  perfecta  intellectas  omnes  conditiones  reqnisitas  ad  actio- 
nes,  ille  perspiceret  clare    defectum  conditionis  ex   cognito   morbo,    et 
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nirsura  brne  cnperet  rx  cuguito  defeciu  ntitiiraiu  luurbi  iudo  jjiccessarlo 
sequenüs."  (L.  c.  §.  698.) 
2)  Slimuliinliii ,  Contrahcntia ,  Laxantia,  Cons(ip;uitia,  ('liirurgica,  Solven- 
tia,  —  AtlemiaiUia  ,  Coiidcnsanlia  ,  acriinoiiiani  conciüaiitia  ,  Dciniilcen- 
tia,  Dilupntia,  Coagnlantia,  Movcnda.  —  Galactopiioia ,  Spciinatopoeti' 
Apoplile-^iiiafizantia,  Sialogoj^^a,  Expcctorantia,  Choio<?oga,  Plilegmagoga, 
Melauogoga,  Piirganfia  ,  Eccoprolica  ,  Diiiitfica,  Diaplioretica  ,  Liiiiue- 
uagoga,  Arislülocliia  ,  Echolica. 

Das    mechanisch  -  dy  nami  sehe    Syslem. 

Friedrich    Hofrinanii. 

(1680  —  1742). 

§.  541. 

L  eben s  geschieh  te. 

Friedrich  Hoffmannii  ward  im  Jahre  1660  zu  Halle  ^),  wo- 
selbst sein  Valer  Stadiarzt  war,  geboren.  Schon  der  Ilnabe  zeigte 
eine  auf  die  spätere  Richtung  des  Mannes  gewiss  nicht  einflusslose 
Vorliebe  für  nialhemalische  Gegenstände.  Hoff  mann  studirte  dann 
zu  Jena  unter  Anleitung  des  berühmten  CliemiaUikers  Georg  Wolf- 
gang Wedel  '^).  Nach  Beendigung  seiner  Studien  wandte  sich 
Hoffmann,  welcher  von  einer  gleichmässigen  gelehrten  und  prakti- 
schen Tliäligkeit  günsligen  Erfolg  für  seine  schwächliche  und  phthisi- 
sche Constitution  hoffte ,  als  Arzt  nach  Minden.  Darauf  machte  er 
eine  Reise  nach  Holland  und  England ,  wosell)st  er  besonders  mit  dem 
lalromechaniker  Robert  ßoyle  ^)  näher  bekannt  wurde.  Nach 
seiner  Rückkehr  erhielt  er  die  Stelle  eines  Landphysikus  zu  Halber- 
stadt, 1694  aber  ward  er  als  erster  Professor  der  Medicin  auf  die 
neu  errichtete  Universität  zu  Halle  berufen.  Hier  verweilte  H off- 
in an  n  zunächst  bis  zum  Jahre  1709,  in  welchem  er  gegen  seine 
Neigung  als  Leibarzt  in  Berlin  eintrat,  eine  Stelle,  die  er  schon  im 
Jahre  1712,  hauptsächlich  zufolge  der  Intriguen  seines  Corlegen  Gun- 
delsheimer,  wieder  aufgab,  um  nach  Halle  zurückzukehren,  wel- 
ches er  bis  zu  seinem  im  J.  1742  im  83sten  Lebensjahre  erfolgten 
Tode  nicht  wieder  verliess  *). 

Nur  wenige  Aerzte  alter  und  neuer  Zeit  haben  als  Lehrer  und 
Praktiker  einen  so  grossen  Ruf  als  Ho  ff  mann  errungen;  unter  sei- 
nen Zeitgenossen  wurde  derselbe  nur  von  dem  Boerhaave's  über- 
troffen. Diesen  Ruhm  aber  erwarb  sieh  Hoffmann  eben  so  sehr 
—  wo  nicht  vorzüglich  —  durch  die  Liebenswürdigkeit  seines  We- 
sens, die  Würde  seines  Charakters  *),  die  Klarheit  seines  mündlichen 
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und  schriftlichen  Vortrags ,  als  durch  den  inneren  Gehalt  der  von  ihm 
vorgetragenen  Lehren  ^). 

1)  Haller  nennt  als  Geburtsort  Clausthal  am  Harze. 

2)  S.  oben  §.  508. 

3)  S.  oben  §.  507. 

4)  lieber  Hoffmann's  Leben  vergl,  die  Einleitung  zu  der  Genfer  Ausgabe 
seiner  Werke  (174J  f.).  —  Baidinger,  de  Fr.  Hoffmanni  et  Boer- 
haavii  meritis  in  raedicinam  practicain.  Jen.  1772.  4.  —  Friedlän- 
der, Zur  Geschichte  der  medicinischen  Facultät  in  Halle,  in  H.  Hae- 
ser's  Archiv  f.  d.  ges.  Med.  III.  S.  1.  ff. 

5)  Frömmigkeit  bildete  einen  Hauptzug  in  dem  Charakter  Hoffmann's. 
Schon  seine  Inaugurationsrede  ist  gegen  den  Atheismus  gerichtet. 

6)  „Das  Lehrgebäude  Hoffmann's  ist  sehr  bündig,  aber  nicht  gründlich." 
(Sprengel.)  Ho  f  f  m  a  n  n  verfasste  ausser  einer  ausserordentlich  gros- 
sen Menge  von  Dissertationen  eine  beträchtliche  Zahl  von  grösseren 
Schriften  ,  "welche  grösstentlieils  aus  seinen  späteren  Lebensjuhren  stam- 
men,  und  deshalb  eine  gewisse  Reife,  freilich  auch  häufig  die  Redselig- 
keit der  Greise  an  sich  tragen.  Sämmtliche  Schriften  Hoffmann's 
sind  bei  Ha  11  er  (III.  53f).)  und  in  der  Biographic  medicale  verzeich- 
net. —  Die  wichtigsten  derselben  dürften  folgende  seyn :  Medicinae 
mechanicae  idea  universalis.  Hai.  1()93.  4.  —  Fundamenta  medicinae 
ex  principiis  mechanicis  et  practicis  in  usum  philiatrornm  succincte  pro- 
posita.  Hai.  169-1.  8.  1703.  8.  —  Dissertatio  de  inflamniatione  ventri- 
culi.  Hai.  1706.  4.  —  Idea  fundamentalls  universae  medicinae,  ex  san- 
guinis mechanismo,  methodo  facili  et  demonstrativa  in  usum  tironum 
adomata.  Hai.  1707.  4.  —  Diss.  de  duodeno,  multonim  morbornm 
sede.  Hai.  1708.  4.  —  Diss.  de  morbis  ex  atonia  cerebri  nervorumque 
nascentibus.  Hai.  1708.  4.  —  Fundamenta  pliysiologiae.  Hai.  1718.  8. 
1746.  8.  —  Mediclna  rationalls  systematica.  Hai.  1718  —  1740.  9  voll.  4. 
Franz.  von  Jacques  Jean  Bruhier.  Paris  1739  — 1743.  9  voll.  12. 
—  Diss.  de  verae  pathologiae  fuudamentis.  Ilal.  1719.  4,  —  Diss.  de 
Vera  motuum  febrilium  indole  ac  sede.  Hai.  1723.  4.  —  Opusrula 
physico -medica ,  autehac  seorsum  edita  ,  jam  revisa,  aucta  ,  emendafa 
et  delectu  habito  recusa.  Ulm.  1725  —  26.  2  voll.  8.  Hai.  1739.  8.  — 
Progr.  de  optima  mechanica  in  medieina  philosophandi  methodo.  Hai. 
1728.  4.  —  Diss.  de  potentia  et  impotentia  animae  humanae  in  corpus 
organicum  sibi  junctum.  Hai.  1728.  4.  —  Diss.  de  vero  unirersae  me- 
dicinae principio  in  structura  corporis  humani  mechanica  reperiendo. 
Hai.  1732,  4. 

§.  542. 
Das  System  Hoffmann's.  —     Physiologie. 

Auch  das  von  Hoffmann  gegründete  System  ist  Nichts,  als 
ein  Versuch,  die  Lücken  des  latromechanismus  auszufüllen.  Hoff- 
mann unternahm  die  Lösung  dieser  Aufgabe  auf  dem  leichtesten 
Wege,    dem  eklektischen.     Unvermögend,   seine  Lehre   auf  eine  mit 
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Conseqiicnz  auf  die  Grundeigenscliaften  der  gesammten  Körperwelt 
gegründete  Naturphilosophie  zurückzuführen  (wie  es  z.  B.  Helmont 
und  Cartesius  gelhan)  ,  und  bestochen  durch  die  glänzenden  Ent- 
deckungen Harvcy's  und  seiner  Nachfolger  ^),  ersann  Hoffmann, 
um  zu  den  letzten  Gründen  der  organischen  Erscheinungen  zu  gelan- 
gen, ein  zv.eites,  wenn  auch  noch  so  verfeinertes,  materielles  Princip. 

Der  Einfluss  der  vorzüglich  in  Halle  in  Ansehn  stehenden  Leib- 
nitz'schen  IMonadenlehre  auf  dieses  System  ist  unverkennbar;  aber 
Hoffmann  war  viel  zu  wenig  Philosoph,  um  diese  Lehre  mit  Con- 
sequcnz  zur  Grundl.ige  seiner  Physiologie  machen,  und  namentlich  aus 
derselben  die  Gesetze  der  anorganischen  sowohl  als  der  organischen 
Erscheinungen  ableiten  zu  können.  —  Jeder  Körper  hat  nach  Hoff- 
mann als  solcher  Kräfte,  welche  sich  sämmtlich  auf  die  mechani- 
schen Eigenschaften  der  Cohärenz  und  des  Widerslandes  zurückfüh- 
ren lassen.  In  den  organischen  Körpern  gesellt  sich  zu  diesen  Kräf- 
ten der  in  den  Säften  der  Pflanzen,  im  Blute  und  Gehirn  der  Thiere 
enthaltene  ,,Aether",  welcher  bei  den  letzleren  durch  die  Nerven 
strömt,  bei  dem  l\Ienschen  aber  ausserdem  mit  Lymphe  gemischt  ist  (!). 
—  Die  Bewegung  des  Blutes  hat  einen  rein  äusseren  Grund,  die  Con- 
Iraclion  und  Expansion  des  Herzens  und  der  Gefässe ;  diese  aber  hän- 
gen wiederum  von  der  Elaslicität  der  Gefässe  ab  ,  und  diese  endlich 
wird,  um  die  Drehung  im  Cirkel  vollständig  zu  machen,  von  dem 
ungehinderten  Zuflüsse  des  Blutes  und  der  hypothetischen  Nervenflüs- 
sigkeit abgeleitet.  Die  Bewegung  dieser  letzteren,  die  mit  dem 
,,Aether"  identisch  ist,  erfolgt  ebenfalls  nach  mechanischen,  ,,zur 
Zeit  noch  unbekannten"  Gesetzen.  Da  indcss  die  hiermit  gegebene 
Blosse  zu  auffallend  war,  so  schrieb  Hoffmann,  ohne  das  damit 
seinem  Gegner  Stahl  gemachte  Zugeständniss  zu  bemerken,  auch 
hierin  mit  Leibnitz  übereinstimmend,  jedem  Tlicile  dieses  Aethers 
eine  Idee  von  seinem  Zwecke  zu  ^). 

Die  Inconsequenz  und  Haltlosigkeit  dieser  Grundsätze  rächt  sich 
schon  in  dem,  was  Hoff  mann  eine  Definition  des  Lebens  nennt, 
was  aber  Nichts  als  eine  sehr  plumpe,  mit  einigen  teleologischen  Zu- 
Ihaten  aufgestutzte  Beschreibung  ist  ^).  ,,Dits  Leben  besteht  in  der 
Bewegung  des  Herzens  und  der  Arterien  ;  eine  zweite  Fundamental- 
ursache desselben  ist  die  Systole  und  Diastole  der  Hirnhäute ,  durch 
"^-4i'flche  der  im  Gehirn  enthaltene  Aether  in  Bewegung  gesetzt  wird". 
Ueberall  wird  auf  diese  Art,  wie  bei  den  latromechanikern  überhaupt, 
der  Organismus  als  ein  Fertiges ,  niigcnds  als  ein  sich  Bildendes  auf- 
gefasst. 
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1)  ,,TnTento  aiiteni  sanguinis  cirrulo  et  structura  niachhiae  humanae  per 
tot  piilchenima  inyenta  anatomica  altius  pcrspecta,  quis  jam  negaro 
ausit,  vltae ,  mortis,  sauitatis,  niorboruin  causas .  reinediorinu  Tires  cn- 
raurtique  rationem  optime  derivari  posse  ex  sanguinis  et  solidorum  motu?"' 

2)  Die  latromeclianiker  Isatten  Avohlweisllch  das  noch  so  dunkle  Gebiet 
des  Xerveulebens  von  iliren  Lntersnciiungen  ausgesclilossen.  Hoff- 
ina n  n  nalini  zuerst  aunli  praktiscli  aiif  dasselbe  Rücksiclit ,  obschon 
man  Anfangs  nur  im  Stande  war,  sich  die  Vorgange  in  dieser  Sphäre 
unter  einem  Analogen  des  Blutkreislaufs,  dem  Circulireu  der  Nerven- 
geister, zu  denken. 

3)  ,.Est  vero  vita  nihil  aliud ,  qiiam  motus  sanguinis  et  humorum  in  cir- 
culum  abiens,  a  svstole  ac;  diastole  cordis  et  arteriarum,  oranisque  gene- 
ris  canalium  ac  fibrarum  ,  sanguinis  et  fluidi  ner\ei  influxu  sustentata, 
proficiscens  ,  qiii  secrelionibus  et  excretionibus  corpus  ab  umui  viudicat 
corruptione  et  omnes  ejus  functioaes  gubernat." 

§.  543. 

Pathologie. 

Mit  der  grössten  Consequenz,  oder  vicl>nehr  mit  der  starrsten 
Eiuseiligkeit,  aber  freilich  auch  mit  bestecliender  Gewandtheit,  grün- 
det Hoff  mann  auf  diese  physiologischen  Vordersätze  das  gesammte 
Gebäude  der  Pathologie  und  Therapie.  Die  Krankheit  ist  Störung 
der  organischen  Bewegung  der  festen  Theile ,  theils  auf  übermässiger 
Anspannung  (Krampf)  ,  theils  auf  Erschlaffung  derselben  (Atonie)  be- 
ruhend. Auf  diese  beiden  Kafegorieen ,  über  deren  Unhaltbarkeit 
schon  die  Schicksale  der  melhodischcn  Schule  halten  belehren  können^), 
werden  alle  einzelnen  Krankheiten  zurückgeführt  ").  —  Die  unläug- 
bare  Existenz  von  krankhaften  Zuständen  der  Säfte  aber  bringt  Hoff- 
mann dadurch  mit  seinem  solidarpathologischen  Systeme  in  Einklang, 
dass  er  dieselben  entweder  als  Folge  einer  durch  Atonie  der  Geilisse 
bedingten  Stockung  und  Verderbniss  derselben  betrachtet ,  oder  aber, 
unbekümmert  um  ihren  Ursprung,  dieselben  nur  als  äussere  Lrsachea 
abnormer  Bewegungen  gellen  lässt. 

Sehr  sorgHiltig  bearbeitele  Hoffmann  die  Lehre  von  den  Krank- 
heitsursachen, als  deren  allgemeinste  er,  hier  mit  seinem  Gegner 
Stahl  übereinstimmend,  die  Plethora,  sodann  die  abnorme  3Iischung 
der  atmosphärischen  Luft  bezeichnet.  Zufolge  der  der  letzteren  zuer- 
kannten Rolle  mussten  die  meteorologischen  Verhältnisse  eine  beson- 
dere Würdigung  erfahren ,  neben  welcher  es  freilich  auch  nicht  an 
Astrologischem  fehlt. 

1)  S.  oben  §.  72. 
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2)  Der  Spasmus  universalis  z.  B.  erzeugt  Fieber ,  wenn  rr  das  Herz  und 
die  GefäBse,  Convnlsionen  und  Epilepsie,  wenn  er  die  Nerven  und  liäti- 
tigen  Tlieile  cr<^reift.  Gegen  Stahl  (s.  unten  §.  554.)  ist  die  sehr  tref- 
fende Bemerknn«;  g^erichtct,  dass  das  Fieber  zuweilen,  aber  niclit  stets, 
dem  Zwecke  der  Naturheilung  diene,  indem  es  durcli  blosse  Naturnoth- 
wendij'keit  entstehe,  und  oft  sogar  schädlich  sey.  —  Die  Entzündung 
beruht  nacli  Iloffmann  ebenfalls  auf  Krampf,  Avelcher  in  den  Gcfässen 
AnfiiHnng  und  Stockung  erzengt.  —  Auffallend  und  der  Ansicht  Stahl's 
gänzlich  widerstreitend  ist  der  Ausspruch,  dass  der  Brand  ein  sehr 
häufiger  Ausgang  der  Entzündung  sey. 


§.  544. 

Ein  wesentliches  Verdienst  Hoffmann's,  um  dessen  willen  er 
selbst  mit  Broussais  verglichen  worden  ist,  ist  die  sorgl'ältige 
Würdigung  des,  allerdings  in  anderer  Beziehung  auch  schon  von 
Helmont  und  Sylvius  hervorgehobenen  Leidens  der  Darm- 
schleimhaut bei  den  verschiedensten  Krankheiten.  Er  schildert  nicht 
allein,  getäuscht  durch  die  bekannte  Häufigkeit  gewisser  Erscheinun- 
gen bei  Kranken  und  in  Leichen,  die  Magenentzündung  als  eine  der 
gewöhnlichsten  Krankheiten,  sondern  er  leitet  auch  eine  Menge  ande- 
rer Uebel,  besonders  auch  die  bis  dahin  sogenannten  ,, bösartigen  Fie- 
ber" aus  einem  Leiden  des  Darmkanals,  vorzüglich  des  Duodenums 
Jier.  Wirklich  verdient  Hoffmann's  Bemühen,  diese  Fieber  zu 
lokalisiren,  wenn  dies  natürlich  Anfangs  auch  nur  in  dem  unbestimm- 
ten Ausdrucke  ,,Febris  catarrhalis  maligna"  möglich  war,  alle  Aner- 
kennung. —  Eine  nicht  geringere  Rolle  schrieb  Hoffmann  den 
Alfectionen  des  Darmkanals  bei  vielen  periodischen,  Nerven-  und  Gei- 
steskrankheiten zu.  Noch  überraschender  aber,  und  beweisend  da- 
für, dass  das  Nervensystem  mit  Hoffmann  eine  eigentliche  Rolle 
in  der  Pathologie  zu  spielen  anfängt,  ist  der  mit  den  neuesten  Ln- 
lersuchungen  auffallend  zusammentreffende  Satz,  dass  der  Hauptsilz 
des  Fiebers  das  Rückenmark  sey  ^). 

1)  ,,Neqne  diibium  est,  quin  membranae,  quae  medullam  spinalem  in  spIna 
contentam  cingnnt ,  et  ejusdem  sunt  sfrnctnrae,  naturae  et  usus  cum 
membranis  cerebri,  spastica  strictura  afficianlur,  idque  secundum  meam 
sententiam  saepissime  ,  maxime  omnium  vero  in  principio  omniiim  fe- 
briura  ,  praesertim  intermittentium  ,  contingit.  Nam  illa  per  Universum 
corpus  conspicua  horripilatio ,  refrigeratio  ,  pororum  cutis  corrngatio  et 
vasorura  ejus  cum  pallore  detumesnentia ,  neque  minus  oscitatio  ,  pan- 
diculatio,  sunt  affectus  nervorum,  qui  ex  niedulla  spinali  snum  accipiunt 
originem.     Idera  quoque  dolor  circa  primam  vertebrain  hunborum,    qui 
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plernnique  ab  initio  oniniiim  inotiiuiii  febriHum  obvliis,  id  adstruere 
videtur."  (Med.  rat.  sysfcm.  III,  p.  74.  [Francof.  1738.  4.])  —  „Ex 
iiiodulla  spinali,  nee  noii  ex  incnibi-anis  cerebri  motiiuin  febriliiiiii  .spa- 
pticonira ,  cpu  Universum  aeqiiabileiti  sanguinis  cursnm  ac  iter  peiver- 
lunt,  et  fortiorem  inipiilsiim  saitgninis  coneiliant,  origo  prima  dncenda 
est."  —  „Neuliquam  tanien  existimamiis ,  semper  primaria  et  proxime 
in  hisce  ( — niedulla  spinali  ejnsque  raeinbranis — )  febiium  causam  bae- 
rere,  scd  potius  asseveramns ,  eandeni  in  aliis  locis  nervosis  iionnuii- 
quam  lalitare,  et  per  eonsiensnm  spinitlem  medullam  afficiendo  felvribns 
sie  di(;tis  symptomalicis  «riginera  praebere."  (Diss.  de  vera  inutuuiii 
febrilium  indole  et  sede.     Hai.  1723.  4.  p.  15  et  18.) 

§.  545. 
Therapie. 

Auch  die  Therapie  Iloffmann's  sieht  Diit  (ies.sen  physioloj^i- 
seheii  und  pathologischen  \'ordersälzen  in  der  genauesten  Ueberein- 
slimnuing.  Insolern  die  Krankheit  überhaupt  auf  Störung  des  Kreis- 
laufs und  ihren  Folgen  berulit ,  so  besteht  die  Hauptaufgabe  des  Arz- 
tes in  der  Beseitigung  jener  Störung  und  in  der  Regulirung  der  Ex- 
crelionen.  Eben  deshalb  sind  sämnitliche  Arzneien  theils  gegen  die 
allgemeinen  Krankheits-Kalegorieen ,  Krampf  und  Atonie,  gerichtet 
(Anlispasmodica ,  Sedativa;  —  Roboranlia,  Tonica)  ,  theils  betreffen 
sie  die  Krankheitsursachen,  die  Fehler  der  Säfte  u.  s.  w.  (Evacuan- 
tia,  AUeranlia).  Diesen  einfachen  Indicationen  konnte  durch  wenige 
Mittel  genügt  werden,  und  wirklich  behauptet  Hoff  mann,  dass  der 
Arzt,  ausser  den  diätetischen  Mitteln  ,  hierzu  nicht  mehr,  als  10 — 12 
Arzneikörper  bedürfe  ^).  Specilica  für  einzelne  Krankheilen  gebe  es 
nicht.  —  Sehr  grosse  Verdienste  erwarb  sich  Hoff  mann  durch 
analytische  und  praktische  Untersuchungen  um  die  Lehre  von  den 
Heikinellen,  welche  seit  seiner  Zeit  ungleich  häutiger  als  früher  in 
Gebrauch  gezogen  wurden. 

1)  Wein,  ätberiscbe  Oele,  GeMÜrze  ,  Kampber,  Cbina  und  Eisen  bildeten 
H  o  f  f  m  a  n  n's  Lieblingsmitlel.  Mit  besonderer  Vorliebe  aber  Avandte  er 
seinen  Liqnor  anodynus  mineralis,  sein  Ualsannira  vitae  und  das  Elixir 
viscerale  an.  Ans  Hoffmann's  Zeit  stammen  aucli  die  no(;h  jetzt  in 
Halle  verfertigten  Arzneien  des  Waisenbauses,  wie  denn  niciit  allein 
Hoff  mann  ( —  ,,gratorum  medicamenforum  auctor,  quae  ipsi  et  glo- 
riae  fueriint  et  emoluraento"  —  in  commoda  sua  propria  arcana 
medicamenta  frequentissime  praesrripsit,"  —  H  a  11  e  r)  ,  sondern  viele 
Aerzte  jener  Zeit,  selbst  Stahl,  dem  Verkaufe  Ton  Geheiramitteln  ei 
neu  grossen  Theil  ihres  Einkommens   verdankten. 
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§.   546. 
Anhänger  des  Ho ffniann'sch  en  Systems. 
Joh.  Heinr.  Schulze  (1687  —  1744).    —    Ant.  Elias  Büch- 
ner (1701-1769).  —   Ernst  Anton  Nicolai  (1722—1802).— 
AdamNietzky.  —  Joh.  Peter  Eherhard  (1727—1779). 

Die  grosse  Einfachheit,  die  durchaus  praktische  Begründung,  seine 
Vereinbarkeit  mit  dem  Ilippokralismus  und  mit  der  kurz  darauf  auf- 
tretenden Ilaller'schen  Irritabilitütslehre  verschafften  dem  Systeme 
Hoffmann's  nicht  allein  eine  grosse  Zahl  unmittelbarer  Anhänger, 
sondern  erhielten  dasselbe,  mehr  oder  weniger  verändert ,  bis  zum 
Schlüsse  des  18ten  Jahrhunderts  bei  vielen  Praktikern  in  grossem 
Ansehn.  Namentlich  verschaffe  sich  die  Hypothese  von  den  ,, Nerven- 
geistern" den  allgemeinsten  Eingang,  da  man  sie  durch  die  anatomisch- 
mikroskopische Entdeckung  der  hohlen  Nervenröhren  gestützt  glaubte. 

Unter  den  unmittelbaren  Schülern  Hoffmann's  verdienen  be- 
sonders der  gelehrte  Joh.  Heinr.  Schulze^),  Andr.  Elias 
Büchner^),  Ernst  Anton  Nicolai^),  Adam  Nietzky^) 
und  Joh.  Peter  Eberhard^),  sämmllich  Professoren  zu  Halle,  ge- 
nannt zu  werden. 

1)  Joh.  Heinr.  Schulze,  „der  erste  wahre  Geschichtsforscher  der 
Mediciu"  (S  pr  e  n  g  e  1)  ,  gleich  ausgezeichnet  als  Theolog' ,  Orientalist, 
Geschichtsforscher,  Nuiuismatiker  und  Arzt,  Prof.  (der  Medicin,  der  grie- 
chischen und  orientalischen  Literatur)  zu  Altorf  und  (der  Medicin,  Be- 
redsamkeit und  der  Alterthümer)  zu  Halle,  Hoffmann's  Freund,  ver- 
fasste  eine  durchaus  gründliche  „Historia  medicinae  a  rerum  initio  ad 
annum  urhis  Romae  DXXXV  deducta."  (Lips.  1728  4.  Hai.  1741.  8.), 
die  leider  nur  bis  auf  den  Uebergang  der  griechischen  Medicin  nach 
Rom  reicht.  Unter  den  zahlreichen  Dissertationen  S  c  h  u  1  z  e's  (s.  Biogr. 
med.)  befinden  sich  mehrere  für  die  ältere  Geschichte  der  Medicin  nicht 
unwichtige.  Ein  Programm  enthält  eine  Einladung  zur  Zergliederung 
einer  männlichen  Leiche  (vom  J.  172.5),  der  seclisten  Section,  welche 
überhaupt  in  Altorf  vorgenommen  wurde.  —  Die  Fatalität  zu  Halte 
ktagt  in  einem  an  König  Friedricli  Willi  e  Im  I.  gericliteten  Sclirei- 
ben  darüber,  dass  binnen  5  Jahren  nur  eine  Leiche  habe  zergliedert  wer- 
den können,  und  dass  desshalb  die  Studirenden  sicli  nacli  Strassburg  und 
Holland  wendeten.  In  demselben  Schreiben  bescliwert  sich  die  Fakultät  über 
den  Stadtrath,  welcher  sich  widerrechtlich  in  den  Besitz  der  ,,Anat(imie- 
kanimer"  gesetzt  hatte,  für  welche  man  110  Thaler  an  Reparaturen  und 
10  Thaler  jährliclien  Aliethzins  aufgewendet  hatte.  —  Indess  wurde 
selbst  in  Leyden  unter  Albinus  und  Boerhaave  jährlich  nur  eine 
Leiclie  zergliedert, 

2)  Andr.  Elias  Büchner,  Fundamenta  physiologiae  ex  physico  -  me- 
chanicis  principiis  deducta.  Hai.  1746.  8.  —  Fundamenta  patliologiae 
generalis.     Hai.  1746.  8.  —  Fundam.  pathol.  specialis.     Hai.  1747,  8.  — 
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Fund,  therapiae  generalis.  Hai.  1747.  8.  —  Ferner  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Dissertationen.  Büchner  setzte  auch  die  von  Kanold 
begonnene  „Breslauer  Sammlung  von  Natur-,  Kunst-  und  Mcdicin  -  Ge- 
scliichten"  fort.     Vergl.  Biogr.   med. 

3)  Ernst  Aug.  \icolai,  Pathologie,  oder  Wissenschaft  von  Krankheiten. 
6  Bde.  Halle,  1769—1779.  8.  Fortsetzung  3  Bde.  Halle,  1781—1784.  8. 
—  Aus.serdem  mehrere  andere  Schriften  und  zahlreiche  Dissertationen. 
S.  Biogr.  med.     (Von  1748—1802  war  Nicolai  Prof.  zu  Jena.) 

4)  Adam  N  i  e  t  z  It  y  ,  Elcmenta  pathologiae  universae.     Hai.   174fi.  8. 

5)  J  o  h.  Peter  Eberhard,  Gedanken  von  der  Wirkung  der  Arzneimit- 
tel im  menschlichen  Körper  überliaujit.  Halle,  1750.  8.  —  Die  übrigen 
Schriften  s.  in  Biogr.  med. 

Der  Animlsmus. 

Stahl. 

(l(ir)0-1734). 

§.  547. 

Lebensgeschiclite  und  Schriften. 

Georg  Ernst  Stahl,  geb.  1G60  zu  Ansbach,  erhielt  seine 
erste  medicinisclie  Ausbildung  zu  Jena  unter  Wedel.  Schon  in 
seinem  25sten  Jahre  trat  Stahl  zu  Jena  als  Lehrer  auf,  im  Jahre 
1687  ward  er  zum  Weimarischen  Hofmcdicus  ernannt,  und  im  Jahre 
1694  auf  Hoffniann's  Veranlassung  als  zweiter  Professor  der  Me- 
dicin  an  die  Universität  Halle  berufen.  Hier  lehrte  Stahl  20  Jahre 
lang;  im  J.  17H)  nahm  er  die  Stelle  eines  Leibarztes  in  Berlin  an, 
woselbst  sein  Tod  1734  im  74slen  Lebensjahre  erfolgte. 

Der  Gegensatz ,  welcher  sich  zwischen  den  wissenschaftlichen 
Ansichten  Stahl's  und  Hoffmann's  zu  erkennen  gibt,  wird  schon 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  gesammten  geistigen  Individualität  an- 
gedeutet. Im  schneidenden  Contrast  zu  der  Liebenswürdigkeit  seines 
Collegen  zeigte  Stahl  ein  finsteres,  verschlossenes  Wesen,  einen 
beträchtlichen  Grad  von  Stolz  ^)  und  in  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  deutliche  Spuren  der  Melancholie.  Theils  hierdurch,  theils 
durch  die  Strenge  seiner  wissenschaftlichen  Anforderungen,  durch  eine 
Lehre,  welcher  das  Fassungsvermögen  der  gewöhnlichen  Aerzte  nicht 
gewachsen  war,  theils  durch  eine  ziemlich  schwerfällige  und  unklare 
Sprache,  vor  Allem  durch  den  allgemeinen  Beifall,  welchen  das  dem 
Bedürfnisse  der  Praktiker  ungleich  bequemere  System  Hoffmann's 
erhielt,  erklären  sich  die  geringen  äusseren  Erfolge  des  Stahl'schen, 
dem  seines  Nebenbuhlers  an  innerem  Gehalte  und  wissenschaftlicher 
Abrundung  bei  Weitem  überlegenen  Systems  ^). 

Unter  der  ausserordentlich  grossen  Menge  der  von  Stahl  hinler- 
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lassenen  Schriften  ist  die,  den  Kern  seiner  Lehre  enthaltende,  „Theo- 
ria medica  vera"  die  wichtigste  ^). 

1)  ,,E  rebus  quantumque  dubiis  quidquid  niaxima  seiitientiiim  tnrba  de- 
feudit,  error  est." 

2)  Stahl  selbst  fühlte  diese  Eiiisanikelt  seines  ^vissenschaftlichen  Stand- 
punktes:   „Ita    lotiis    diverto  a  vulgari  vigends  theorlae    inedicae    calle ; 

—  eremifae  sollicitudini  proprior  mihi  esse  videor  " 

3)  Theoria  medica  vera,  phvsiologiara  et  pathologiam  tanqiiam  doctrinae 
medicae  partes  vere  contcmplalivas  e  naturae  et  arlis  veris  fiindamen- 
tis  intaminata  ratione  et  inconcussa  experienlia  sistcns.  Ilal.  1708.  4. 
1737.  4.  —  Ed.  L.  Choulant.  III  Tom.  Lips.  1H31  —  1833.  8.  — 
Deutsch:  Theorie  der  Heilkunde,  2  Bücher,  bearb  von  W.  Ruf.  Mit 
Vorr.  von  C.  Sprengel.  Halle  1802.  8,  —  Theorie  der  Heilkunde, 
herausgeg.   von  K.   W.  I  d  e  1  e  r.     3  Thle.     Berl.  K^Sl.  1832.  8. 

Unten  den  übrigen  Scliriften  sind  hervorzuheben  :  Diss.  epistolica  de 
motu  tonico  vitali  indeque  pcndente  motu  sanguinis  particulari,  in  qua 
demonstratur ,  stante  circulatione  ,  sanguineni  et  cum  eo  coninieantes 
humores ,  ad  quamlibet  corporis  partem  specialem  prae  aliis  copiosius 
dirigi  et  propelli  posse  ,  ex  phenonienis  practicis  clinicis  re  vetus ,  de- 
ductione  novura  argumentum.  Jen.  1692.  4.  Hat.  1702.  4.  —  Progr. 
de  synergia  naturae  in  medendo.  Hai.  1095.  4.  —  Diss.  de  passioni- 
bus  animi  corpus  humanum  varie  alterantibus.  Hai.  lt»91.  4.  —  De 
autocratica  naturae  s.  spontaneo  morborum  excussione  et  convalescen- 
tia.  Hai.  1696.  4.  —  De  venae  portae  porta  maloium  liypocliondriaco- 
splenifico- suffocativo  -  lij'sterico  -  haeinorrhoidariorum  Hai.  1698.  1705. 
1722.  1751.  4.  —  Pathologiae  fundamenta  practicae.  Hai.  1699.  4.  — 
Cogitationes  de  medicina  mediciuae  nccessaria  et  de  naturae  sensu  me- 
dico.     Hai.  1702.  4.  —  Diss.  de  naturae  erroribus  medicis.     Hai.  1703.  4. 

—  Diss.    de   frequentia  morborum  in  corpore  humano  prae  brutis.     Hai. 

1705.  4.  —     Disquisitio    de    mechanismi    et  organisnii  diversitate.     Hat. 

1706.  4.  —  De  vera  diversitate  corporis  mixti  et  vivi  et  utriusque  pe- 
culiarium  proprietatum  necessaria  directiime   demonstratio.     Hai.  1707.  4. 

—  Disputationcs  medicae  epistolares  et  academicae,  physiologicae,  theo- 
reticae,  practicae  generales  et  speciales.  Ilal.  1707.  4.  —  Diss.  de 
animi  raorbis.  Hai.  1708.  4.  —  Fundamenta  cliymico -pharniaceutica 
generalia  ac  manuductio  ad  enclieireses  artis  pharmaceuticae  speciales. 
Herrnstad.  1721.  8.  —  Fundamenta  chjmiae  dogmaticae  et  experimen- 
talis.  Nuremb.  1723.  1747.  1749.  4.  Franz.  von  D  e  m  a  c  h  y.  6  Bde. 
Paris  1757.  12.  —  Ueber  Stahl  vergl.  ausser  den  allgemeinen  Ge- 
schichtswerken: Hai  1er,  Bibl.  med.  pr.  III.  575.  seq.  —  W.  F.  M  a  t- 
t  h  e  s,   Doctrinae  medicae,  quam  Stahlius  finxit,  rationes.     Hai.  1802.  8. 

—  G.  Meineke  (praes.  C  Sprengel),  Systematis  medirornm  psy- 
chici  succincta  historia.  Hai.  1800.  8.  —  K.  W.  Ideler,  Langer- 
mann und  Stahl  als  Begründer  der  Seelenheilkunde  dargestellt.  Ber- 
lin, 1835.  8.  —  Vorzügl.  Spiess,  Helmont's  System  der  Med.  u. 
s.  w.  S.  311.  ff.  —  Vergl.  die  kurze  und  treffende  Charakteristik 
Stahl's  bei  Hall  er,  Bibl.  med.  pr.  III.  575. 
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§.  548. 
Allgemeine  Bedeutung   StahTs. 

Wie  bei  Boerhaave  und  Hoffmann,  so  wurde  auch  bei 
Stahl  der  Gedanke  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Heil- 
kunde zunächst  durch  die  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Chemiatrie 
und  ihren  Schwächen  erzeugt.  Wahrend  aber  Boerhaave  und 
Hüffmann  die  materialistische  Richtung  als  solche  billigten,  und 
ihr  nur  theils  eine  breilere  Grundlage  ,  theils  eine  Verbindung  mit 
dynamischen  Ansichten  zu  geben  suchten,  bekämpfte  Stahl  gerade 
diese  Richtung  auf  das  Entschiedenste,  und  setzte  an  ihre  Stelle  eine 
durchaus  idealistische  Lehre  '). 

Als  der  Vorgänger  Stahl's  muss  Hclmont  betrachtet  werden; 
die  Seele  Stahfs  ist  Nichts,  als  der  auf  die  Spitze  getriebene,  \on 
der  Materie,  mit  welcher  ihn  Helmont  innigst  vereinigte,  losge- 
rissene Archeus  des  Letzteren.  Ein  fernerer  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Beiden  beruht  in  dem  Standpunkte  ihrer  Lehren ,  welcher 
bei  Helmont  rein  wissenschaftlich,  naturphilosophisch  ist,  während 
Stahl,  indem  er  nach  einer  die  Lebenserscheinungen  in  letzter  In- 
stanz bewirkenden  Ursache  sucht ,  allerdings  auch  von  einem  philoso- 
phischen Princip  ausgeht ,  diese  Frage  aber ,  seinem  ärztlichen  Stand- 
punkte angemessen,  sogleich  auf  das  medicinisch-praklische  Gebiet  hin- 
über spielt.  Die  Untersuchungen  Stahl's  beschränken  sich  demzu- 
folge lediglich  auf  den  Menschen  ^). 

1)  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  welclien  Einflnss  auf  das  System  Stahl's, 
zum  Thcil  auch  Iloffniann's,  der  um  diese  Zeit  in  Halle  herrschende 
Pietismus  hatte,  der  in  ähnlicher  Weise  dem  vorzüglich  von  Frankreich 
aus  sich  verbreitenden  relifj^iösen  IiidilTerentismus  sich  entgegenstellte, 
•wie  er  z.  B.  in  den  berüchtigten  Schriften  Diderot's,  A  1  e  m  b  e  r  t's 
und  in  Mirabaud's  ,, Systeme  de  la  naturc"  gepredigt  wurde.  Stahl 
aber  wurde  wegen  seiner  Frömmigkeit  gerühmt.  —  Auf  der  andern 
Seite  ist  es  sehr  anerkennenswerth  ,  dass  Stahl,  welchem  die  Che- 
mie die  bedeutendsten  Fortschritte  verdankt  (s.  unt.  §.  5fi!))  Selbstbe- 
herrschung g^enug  besass,  um  den  Chemiker  nicht  zum  Tyrannendes 
Arztes  zu  machen. 

2)  „Von  seinem  beschränkten  medicinisch  -  praktischen  Standpunkte  aus 
vermochte  Stahl  nicht  das  allgemeine  Leben  der  ganzen  \atur  zu  er- 
kennen; es  genügte  ilim,  seinen  Zeilgenossen  gegenüber,  die,  an  der  sinn- 
liclien  Erkenntiiiss  allein  hängend ,  nach  dem  letzten  Grunde  des  Lebens 
und  seiner  Ersclicinungen  gar  nicht  fragten,  und  die  daher  allzu  {geneigt 
vraren,  die  damals  allein  erkannten  Gesetze  der  Mechanik,  und  die  ge- 
ringen chemisciien  Kenntnisse,  auf  die  sie  stolz  waren,  in  allzu  grosser 
Ausdehnung  auch   zur  Erklärung   der  Lebenserscheinungen   anzuwenden, 
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das  Leben  als  elgenthümlich  wirkende  Kraft  wenigstens  für  die  organi- 
schen AVesen  gerettet  zu  haben ,  und  um  diesen  Preis  gab  er  willig  die 
ganze  übrige  Natur  dem  damals  herrschenden  Materialismus  hin." 
Spiess  a.  a.  O.   S.  315. 

§.  549. 

Physiologie. 

Nach  Stahl  ist  der  menschliche  Körper  eine  bestimmten  Zwecken 
dienende  Maschine,  deren  Veränderungen  aber  durchaus  nicht  nach 
mechanischen  oder  chemischen  Gesetzen  erfolgen ,  indem  in  diesem 
Falle  die  Theile  desselben  der  Verderbniss  und  Fäulniss  anheimfallen 
würden.  Die  Erscheinungen  des  organischen  Lebens  werden  im  Ge- 
gentheil  durch  die  ,, Seele"  bedingt,  welche  den  Körper  bewohnt,  re- 
giert und  erhält  ^).  —  Diese  ,, Seele"  Stahl's  ist  aber  durchaus  nicht 
jenes  voUkommne  und  göttliche  Wesen,  für  welches  man  sie  sehr  oft 
gehalten  hat,  sondern  im  Grunde  bezeichnet  dieser  Ausdruck  Stahl's 
nur  das  Lebensprincip ,  für  welches  er,  nicht  ohne  Voreiligkeit,  und 
selbst  dieser  Voreiligkeit  sich  nicht  ganz  nnbewusst,  einen  bestimmten 
und  concreten  Ausdruck  setzte  ^).  —  Diese  Seele  ist  nämlich  an  die 
mechanische  Beschaffenheit  des  Körpers  innig  gebunden,  und  trägt  den 
Typus  und  die  Verhältnisse  der  Bewegungen  des  letzteren  auf  ihre 
eigenen  Eigenschaften  über.  Hieraus  ergibt  sich  auch  die  UnvoU- 
kommenheit  der  Seele,  die  Häufigkeit  ihrer  krankhaften  Zustände,  und 
die  nicht  seltne  Unzweckmässigkeit  der  von  ihr  behufs  der  Erhaltung 
des  Organismus  eingeleiteten  Bewegungen,  so  wie  die  Nothwendigkeit 
des  Todes  ^).  Diese  Seele  handelt  theils  ohne  selbstbewusste  Zwecke, 
inslinktartig  (loyco) ,  iheils  nach  bestimmten,  vorher  von  ihr  selbst 
gedachten  Zwecken  (AoyK?ftra),  d.  h.  sie  thut  Alles,  aber  nicht  Alles 
mit  Bewusslseyn. 

Schon  hieraus,  und  noch  mehr  aus  dem  Folgenden  ergibt  sich, 
dass  Stahl  ursprünglich  nur  die  Absicht  hatte,  die  allgemeine  Grund- 
ursache der  organischen  Erscheinungen  mit  einem  concreten  Ausdrucke 
zu  bezeichnen.  Dieser  Ausdruck  gab  aber  so  leicht  zu  3Iissverständ- 
nissen,  zu  Verwechselungen  mit  dem  herkömmlichen  Begriffe  des  ge- 
wählten Wortes  Veranlassung,  dass  Stahl  selbst  häufig  in  Verwir- 
rung gerieth,  und  seiner  ,, Seele"  Eigenschaften  zuschrieb,  welche 
nur  die  wirkliche  selbstbewusste  Seele  hat. 

1)  ,, linde  mox  tanto  justior  etiara  apparet  altera  lila  collectio  ,  qiiod  ipsa 
etiam  anima  et  struere  sibi  corpus  ita,  ut  ipsius  usibus,  quibus  solis 
servit,  aptum  est,    et  regere  illud  ipsum,  actuare ,  movere   soleat,    di- 
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recte  atque  iinmediate ,  sine  alteiius  moventis  Interrentu  ant  concursii." 
(Stahl,  p.  2(J0.  edit.     Hai.  j;08.  4.) 

3)  Stahl  selbst  sagt  (in  einem  Briefe,  in  welchem  er  den  Entwickelungs- 
gang  seiner  Ansicht  darlegt),  dass  er,  um  mit  Newton  die  Zersplitte- 
rung der  Kräfte  zu  vermeiden,  das  ,,Seele"  nenne,  was  die  Alten  „Na- 
tur" genannt  hatten.  —  Imd  an  einer  andern  Stelle  entschuldigt  er 
sich  selbst  mit  seinem  ärztlichen  Staudpunkte:  ,,Non  opus  est  ad  m  e  d  i- 
cum  scopura  operose  hie  disqnirere ,  an  vere  immediate  ipsa  anima  sit 
rectrix  viialis  actus."  —  Ferner  sagt  Stahl  bei  der  specielleren  Durch 
fiihrung  seiner  Lehre  weit  häufiger  „natura"  als  „anima." 

3)  Vergl.  StahTs  Diss.    „de  naturae  erroribus   medicis"  und  unten  §.  552. 
„Morieris",  sagt  er  mit  S  e  n  c  c  a,  ,,non  quia  aegrotas,  sed  quia  \ivis." 

§.  550. 

Charakteristisch  ist  sodann  für  die  Stahl'sche  Lehre  die  Teleo- 
logie  derselben.  Die  Seele  hat  nämlich  vor  Allem  den  Zweck,  den 
Körper  vor  der  Verderbniss,  zu  welcher  er  an  sich  so  geneigt  ist, 
zu  bewahren.  Dies  geschieht  theils  durch  die  Aufnahme,  theils  durch 
die  Ausscheidung  äusserer  Stoffe,  und  diese  Vorgänge  bilden  so  wich- 
tige Grundlagen  der  Existenz  des  Körpers,  dass  selbst  die  Bewegun- 
gen und  Empfindungen  nur  dazu  bestimmt  sind,  ihnen  zu  dienen. 
Das  vorzüglichste  Mittel  aber,  dessen  sich  die  Seele  bedient,  um  auf 
den  Körper  einzuwirken ,  ist  der  Kreislauf.  Die  allgemeinste  Wir- 
kung desselben  ist  die  Wärmeentwickelung,  beruhend  auf  dem  Ge- 
halte des  Bluts  an  ölig-schwefligen  Theilen.  Diese  Wärme  wird  in 
den  Lungen  entwickelt,  und  es  bedarf  hierzu  durchaus  nicht  eines 
das  Herz  erwärmenden  Feuers  ^).  Von  der  besondern  Art  des  Kreis- 
laufs hängt  zunächst  das  jedesmalige  Temperament  ab,  indem  sich  die 
Seele  an  den  Typus  des  ersteren  allmälig  gewöhnt  ^).  Da  indess 
der  Kreislauf  zur  Erklärung  vieler  Erscheinungen  nicht  ausreichte, 
so  nahm  Stahl  die  Hypothese  vom  Tonus,  als  der  allgemeinen  Ei- 
genschaft der  organischen  Theile,  sich  zusammenzuziehen  oder  zu  er- 
schlaffen, zu  Hülfe,  ohne  zu  bemerken,  dass  er  damit  den  latrome- 
chanikern  ,  denen  dieser  Tonus  zur  Begründung  der  ganzen  Physio- 
logie genügte,  ein  bedeutendes  Zugesländniss  machte. 

In  derselben  Weise  hängen  alle  übrigen  Functionen  des  Körpers, 
namentlich  z.  B.  die  Verdauung  und  der  Schlaf,  von  dem  Einflüsse, 
dem  Willen  und  der  Ueberlegung  der  Seele  ab  ^).  In  der  speciellea 
Physiologie  folgt  Stahl  fast  ganz  den  Grundsätzen  der  latromecha- 
niker. 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Stahl  auf  die  bis  dahin  unbeachtet  ge- 
bliebenen in  der  Exspiration  sich  bildenden  Gase  aufmerksam. 

2)  Vergl.  §.  459. 


595 

3)  „Arbitror  inde  ejiismodi  collectas  atqiie  ronnexas  circurastantlas  satis 
iduneuiu  argunieiitum ,  seu  potius  arguinciiforuin  systeiiia  suppeditare 
posse,  quo  firiuUer  inferre  liceat,  quod  ipsa  aniiiia  sit  illud  priticipiuin 
activuni ,  quod  omiiia  atque  singnla  haec  actiuuuiu  niomenta  intelligat, 
rcgat,  imo  totaiu  actionein  gerat  et  ad  optatum  finem  exsequatur." 
(p.  279.)  Auf  eine  Liitersuchuug  über  den  Ursprung  dieser  Seele  geht 
Stahl  nicht  ein. 

§.551. 
Pathologie. 

Es  bängl  mit  dem  durchaus  praklischen  Standpunkte  Stahl's  in- 
nig zusammen,  dass  seine  Pathologie  nicht,  wie  z.  B.  bei  Para- 
c  e  1  s  u  s  und  H  e  Im  o  n  t ,  eine  An\^  endung  der  allgemeinen  physiolo- 
gischen Grundsätze  auf  die  Kiankheilslehre  darstellt,  sondern  dass 
jene  vielmehr  gerade  der  Beobachtung  am  Krankenbette  ihren  Ur- 
sprung verdanken.  Das  System  Sta  h  l's  entsprang  fast  ganz  aus  den 
bei  dem  Fieber  wahrgenommenen  Erscheinungen.  Sydenham  hatte 
sich  begnügt,  diese  Erscheinungen  der  ,, Natur",  der  q)vaLg  des  Hip- 
pokrates  zuzuschreiben,  ohne  sich  über  diesen  Begrifl'  genauere 
Uechenschaft  abzulegen.  Nach  Stahl  ist  der  Grund  dieses  heilsamen 
Wallens  der  (pvOig  die  Seele  ^). 

Das  Wesen  der  Krankheit  beruht  nach  Stahl  in  Bewegungen, 
welche  dem  Lebenszwecke,  der  Erhallung  des  Organismus,  wider- 
sprechen. Diese  abnormen  Bewegungen  aber  werden  a)  von  der 
Seele  direct  hervorgebracht,  sie  entspringen  aus  einer  verkehrten 
Idee  des  leitenden  Princips  im  thierischen  Haushalte  —  ,,ex  pertur- 
bata  idea  regiminis  ipsius  oeconomiae  animalis",  oder  b)  aus  einer 
abnormen  Beschaffenheit,  besonders  fehlerhaften  Bewegungen,  der  Ma- 
terie und  der  Organe  ^). 

Noch  grösser  ist  der  Gegensalz  der  Stahl'schen  und  der  herge- 
brachten Aetiologie.  Sehr  gut  bemerkt  Stahl,  dass  nach  der  ge- 
wöhnlichen Lehre  von  dem  schädlichen  Einflüsse  einer  Unzahl  äusse- 
rer Ursachen  die  relative  Seltenheit  der  Krankheiten  durchaus  uner- 
klärlich sey^).  —  Die  ätiologische  Bedeutung  der  salzigen  und  schar- 
fen Stoffe  wird  durchaus  geleugnet.  Diese,  allerdings  vorkommenden, 
häufig  aber  übertriebenen  Entartungen  der  Säfte  seyen  vielmehr  fast 
stets  nur  die  Folge  der  abnormen  Bewegungen ,  welche  das  Wesen 
der  Krankheit  darstellen  *). 

1)  Stahl  selbst  weist  in  dieser  Beziehung  auf  seine  Vorgänger  C  a  m  p  a  - 
n  e  1  1  a  und  Sydenham  hin.     S.  oben  §.  417  und  §.  525. 

2)  Es  ist   klar ,  dass   diese  Eintheilung   durchaus    die  Helmen  t'schc  ist, 
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wenn  an  die  Stelle  der  Seele  der  Archeiis  infliiiis,  und  an  die  der  Orgaue 
die  Archei  insiti  gesetzt  werden.     S.  oben  §.  432. 

8)  Auf  diese  relative  Seltenheit  des  Erkrankcns  kommt  Stahl  mit  beson- 
derer Vorliebe  häufig  xurück. 

4)  Vergl.  oben  §.  543.  die  ganz  ähnliche  Ansicht  Hoffmann's,  und 
StaliTs  Dis!4.  ,,de  pathologia  salsa  et  falsa." 

§.  552. 
Therapie. 

In  der  allgemeinen  Therapie  gelangt  die  Lehre  SlahTs  von  der 
Beherrschung  aller  Lebenserscheinungen  durch  die  Seele,  besonders 
die  Teleologie  desselben  ,  zu  ihrer  höchslen ,  aber  auch  einseitigsten 
Entwickelung.  Das  oberste  und  einzige  Heilprincip  ist ,  wie  gesagt, 
die  Seele.  Das  Mittel,  dessen  sich  dieselbe  hierzu  bedient,  sind  wie- 
der Bewegungen,  welche  die  Entfernung  der  verdorbenen  und  zerstö- 
renden Krankheitsprodukte  zum  Zwecke  haben.  Auch  hier  bedient 
sich  die  Natur  ( —  denn  diesen  Ausdruck  gebraucht  Stahl  von  nun 
an  fast  stets  — )  des  Mittels  der  tonischen  Bewegung.  Zum  Maass- 
stabe dieser  Bewegung  dient  das  jedesmalige  Temperament ,  welches 
deshalb  eine  der  wichtigsten  Rollen  unter  den  Krankheitsursachen 
spielt.  Ebendeshalb  entspringt  auch  der  Unterschied  zwischen  akuten 
und  chronischen  Krankheiten  aus  der  verschiedenen  Energie,  mit 
welcher  die  Bewegungen  der  Natur  gegen  die  Krankheilen  erfolgen. 
Dem  Einwurfe,  dass  die  Reactionserscheinungen  sehr  oft  zu  stürmisch, 
zu  schwach,  überhaupt  unzweckmässig  seyen,  begegnet  Stahl  mit  der 
UnvoUkommenheit  der  Seele  ,  welche  gar  oft  über  den  Zustand  des 
Körpers  sich  im  Irrthume  befinde ,  ja  aus  ursprünglicher  Trägheit, 
Furcht  u.  s.  w. ,  im  schlimmsten  Falle  aus  Verzweiflung  (z.  B.  bei 
schwächlichen  Personen)  nicht  die  gehörigen  Veranstaltungen  treffe  ^). 

1)  „Visum  hinc  est  non  magis  utile,  quam  quodantenus  necessarium,  ad 
illam  considerationem  auimos  erigere,  quod  humana  raaxime  natura,  er- 
randi  atque  evagandi,  atque  per  impatientiam,  praecipitantiara  ,  trepida- 
tionem ,  metum  et  anxielatem,  moeroris  assiiiuitatem ,  intempestivam 
securitatem,  inordinatas  audendi,  timendi,  negligendi  et  iteruni  irruendi 
Ticissitudines ,  perperara  agendi  ,  quam  maxime  habilis  sit  ac  idonea : 
simul  autem  miaime  ita  alligata  ad  remiuiscendum  eorum,  quae  agit, 
ut  potius  re  ipsa  etiam  absolute  intellectualium  atque  voluntariorum 
qua  talium,  actuum,  uon  immemor  solum,  sed  etiam  igaara  sit.*' 

§.  553. 
Specielle  Pathologie. 
Es  wird  hinreichen,  die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  die  beson- 
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dere  Krankheilslehre  durch  einige  der  wichlig-jfen  Beispiele  darzulhun. 
—  Einer  der  allgemeinsten  Krankheilszuslände  ist  die  Plethora,  An- 
häufung ,  Stockung  und  Verdickung  des  Blutes ,  die  aber  selten  pri- 
mär, sondern  Folge  von  mangelnder  tonischer  Bewegung  ist  ^). 
Als  des  riauplniiltels  zur  Beseitigung  dieser  Plethora  bedient  sich 
die  Seele  der  lUullliisse,  deren  Verschiedenheit  nach  Ort  und  Le- 
bensaller ausl'iihrlich  geschildert  wird  ").  Aufrallend ,  obschon  aus 
der  geringen  Kenntniss  des  Nervensystems  leicht  erklärlich  ist  es, 
dass  die  Rheumatismen  ihrer  Natur  und  Bedeutung  nacli  den  Blu- 
tungen äusserst  nahe  gestellt  werden  ^).  —  Die  Enlziindung  be- 
trachtet Stahl  als  die  Folge  von  Congeslion  und  Blutstockung  ;  Car- 
dinalFormen  derselben  sind  die  Rose,  die  Phlegmone  und  die  eiterbil- 
dende Enlziindung  (,,Aposlema").  Wie  mit  der  Plethora  die  Rheu- 
matismen, so  sind  mit  der  Enlziindung  die  Schmerzen  sehr  nahe  ver- 
wandt, indem  ihnen  in  der  Regel  ehenlalls  eine  Enlziindung  zum 
Grunde  liegt.  Ausserdem  beruhen  sie  entweder  in  einer  starken 
Spannung,  oder  einer  bedeutend  erhöhten  Wärme,  oder  in  einer  sal- 
zigen,  nagenden  Schärfe. 

Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  die  Krankheiten  der  toni- 
schen Bewegung.  Eins  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  hierfür  bildet 
das  Zurücktreten  der  Säfte  von  der  Körperoberfläche  nach  innen, 
die  ganze  Stufenleiter  von  den  Erscheinuugen  der  Gänsehaut  bis  zum 
ausgebildetsten  Schiittelfroste.  Stahl  sieht  in  denselben  nur  die 
durch  das  Gefühl  vernüllelte  Anzeige  einer  die  Säfte  bedrohenden 
Schädlichkeit,  z.  B.  der  Kälte,  worauf  von  der  Seele  dieses  Zurück- 
treten der  Säfte  nach  innen  zu  deren  grossem  Vortheil  bewerkstel- 
ligt wird.  Gewiss  einer  der  stärksten  Belege  für  die  Teleologie  der 
Stahl'schen  Lehre  I  —  In  höheren  Graden  werden  diese  tonischen 
Bewegungen  zu  wirklichen  Krämpfen.  Den  höchsten  Grad  des  Krampfs 
stellen  die  Convulsionen  dar;  ,,in  ihnen  weicht  die  Anstrengung  von 
dem  natürlichen  Charakter  des  körperlichen  Haushalts  so  gänzlich  ab, 
dass  die  Natur  sie  nach  einer  ganz  entgegengesetzten  Methode,  oder 
aus  irgend  einem  Irrthum  ,  wenigstens  Störung ,  unternehmen  muss, 
als  wenn  sie  ihrer  Sache  nicht  gewiss  wäre."  Dennoch  haben  auch 
sie  den  Zweck,  ,,rait  Anstrengung  dasjenige  zu  beseitigen  und  zu 
entfernen,  was  gleichzeitig  im  Körper  als  etwas  Lästiges  und  Schäd- 
liches vorbanden  war,"  und  sie  sind  deshalb  wesentlich  ebenfalls 
Reactionsphänomene.  Die  Zurückführung  dieser  Zustände  auf  Reizun- 
gen des  Nervensystems  will  Stahl  deshalb  durchaus  nicht  gellen 
lassen,  weil  solche  Convulsionen  sonst  in  allen  hitzigen  Fiebern,  be- 
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sonders  jüngerer  Personen ,  gleich  Anfangs  etwas  ganz  Gewöhiiliclies 
seyu  niüssten*).  —  Ganz  teleologisch  ist  ferner  die  Erklärung  des 
Umstandes,  dass  Convulsionen  in  der  Regel  nur  gegen  das  Ende  ge- 
fährlicher Krankheilen  ausbrechen.  Sie  sind  alsdann  der  letzte,  ver- 
zweifelte, obschon  meist  erfolglose,  Versuch  zur  lietlung  ^). 

Diesem  Uebermaass  der  tonischen  Bewegung  ist  der  Mangel  der- 
selben entgegengesetzt.  Ihr  Hauptnachtheil  besieht  darin,  ,,dass  sie 
ein  allmäliges  Aufhören  der  zur  Erhaltung  des  Lebens  nothwendigen 
Ausleerungen,  oder  sogar  ein  falsches  Urtheil  und  verzagtes  Schwan- 
ken des  Lebensprincips  veranlassen." 

1)  Auch  liier  stimmt  Stahl  mit  H  o  f  f  m  a  n  n  üborein. 

2)  Eine  besondere  Bedeutung  erhielt  zuerst  durcli  Stahl  die  Lehre  von 
der  Plethora  abdominalis,  yon  den  Stockungen  des  Blutes  in 
der  Pfortader  und  der  Legion  der  davon  abhängigen  Krankheiten.  („Vena 
portarum  porta  malorum.") 

3)  „R6'«pondet  itaqne,  quantum  ego  assequor,  rheumatisnius,  omnino  ipsi 
haemorrliagiarum  apparatui ;  ita  ut  nihil  aliud  sit ,  quam  ditTusior  qui- 
dam  ad  illas  connisns,  nondum  aeque  ad  speciallssimuni  ernptionis  locum 
ordinatus,  et  ordine  instructns,  et  secundiim  iliiim  exquisite  institutus  et 
determinatus."  (p.817.)  —  „Nempe  ita  quidem  rheumatismus  simplicinr 
est  ipsius  etiam  sanguinis  congestio  ejusmodi,  qua  ille  ad  certa  corporis 
loca  ita  restringitur,  ut  ibidem  restagnando,  sensationes  illas  varias  mo- 
lestas  post  sese  trahat."    (p.  819.) 

4)  Stahl  p.  883.  seq. 

5)  „Ego  Yere  rem  ita  considero,  ut  censeam  ,  sicuti  rnotus  vitales  tonici, 
proprie  atque  directe  destinati  sunt  exrusjioni  quarumlibet  rerura  ,  qiiae 
huic  conservationi,  atque  adeo  durationi  vitali  intcmeratae  exitiura  rai- 
nantur,  et  exercentnr  etiam,  (quamdiu  tolerabiles  adhuc,  nempe  legitimae 
epei  superandi  adhuc  pares,  sunt  istae  res  atque  periclitationes,)  tranquille, 
Ordinate,  et  moderate :  ita  quando  rerum  illarum  indoles,  ab  hac  be- 
nigniore  proportione  non  sohini  plnrimnm  abit,  sed  etiam  rere  decolliit, 
omnis  spes  boni  successus  aut  exitus  ,  intendi  hac  rationc  hos  ad  ulti- 
mam  iisque  sui  energiam  ;  ut ,  qnantnmlibet  hac  ratione  etiam  nihil  tan- 
dum  solidl  impetretur,  tamen  ultima  vis  ita  tentetur ,  ne  quid  usquam 
inausum  et  intentatum  relinquatur."    (p.  992.) 

§.  554. 
Das  Fieber  schildert  Stahl,  wie  sich  schon  aus  den  physio- 
logischen Vordersätzen  ergibt,  als  einen  durchaus  physiatrischen  Act, 
wofür  schon  die  grosse  Seltenheit  seines  tödtlichen  Ausganges  spricht. 
Dem  entsprechend  findet  sich  hier  der  berühmte  Satz ,  dass  das  Fie- 
ber nur  oder  fast  nur  bei  dem  Menschen ,  nicht  aber  bei  den  der 
verständigen  Seele   entbehrenden  Thieren  vorkomme  ^).  —    Leichler 
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als  diesen  Satz  konnte  Stahl  die  Lnhaltbarkeil  der  hergebrachlen 
Gährungstiieorie  beweisen. 

Im  dritten  Theile  seines  Werkes  fügt  Stahl  diesen  Lehren  Be- 
merkungen über  die  wichtigsten  besondern  KrankheitsFormen  hinzu. 
Er  hebt  hier  besonders  die  Blutungen,  die  Congestionen ,  den  Rheu- 
matismus, die  Gicht  und  die  Nerveukranklieitcn  hervor,  um  an  diesen 
Beispielen  seine  allgemeinen  Ansichten  speciell  nachzuweisen. 

So  allgemeinen  Krankheitskategorieen  und  den  aus  ihnen  hervor- 
gehenden noch  einfacheren  Indicaliouen  konnte  durch  eine  geringe 
Anzahl  von  Heilmitteln  genügt  werden.  Unter  diesen  spielen  die 
Ausleerungsmiltel,  besonders  der  Aderlass,  Salze,  Stahl's  ,, eröffnende 
und  balsamische  Pillen"^),  Nilrum,  ätherische  Oele,  bittere  Essenzen 
u.  s.  w.  eine  Hauptrolle.  Dagegen  ist  Stahl  ein  Feind  der  China 
und  des  Opiums,  so  wie  der  Allerantia  überhaupt ,  weil  sie  nicht  so- 
wohl die  Krankheit  heilen,  als  ihre  Aeusserung  unterdrücken.  — 
Als  Praktiker  stand  Stahl  in  dem  RuI'e  eines  glücklichen  Arztes. 

1)  „Apparet  hinc  tanto  niagi«  elucescere  tota  veritas  negotii,  quaniobrera 
bnitis  iiullae ,  aiit  qiiicqiiid  tandom  huc  traliatur,  utiquc  paucIsNiniae 
et  penitiis  rarissiinae  febres  cvciiiant :  hoiuiiiibiis  aiitem  et  specie  plu- 
res,  et  numero  freqiientioies  passiin  obtingant."     (p.  1)37.) 

3)  Angeblicti  bildeten  Aloe,  Antiiuonoxyd  und  schwarze  A'iesswurz  Haiipt- 
bestandtheile  dieser  Pillen,  mit  welchen  Stahl,  der  Sitte  der  Zeit  ge- 
mäss, einen  einträglichen  Handel  trieb. 

§.  555. 
Resultate.   —     Anhänger  Stahl's. 

Nach  dieser  Darstellung  bedarf  es  nur  weniger  Worte,  um  die 
Verdienste  Stahl's  hervorzuheben.  —  Vor  Allem  ist  zu  rühmen, 
dass  Stahl  die  Medioin,  welche  in  den  mechanischen  Theorieen  je- 
des höheren  Gedankens  verlustig  zu  werden  drohte,  im  eigentlichsten 
Sinne  wieder  beseelte ,  und  hierdurch ,  aller  Einseitigkeit  seines  hy- 
perdynamischen Standpunktes  ungeachtet,  wesentlich  zu  den  gründ- 
lichen Untersuchungen  der  nächsten  Folgezeil,  als  deren  Repräsentant 
der  grosse  H  a  1 1  e  r  bezeichnet  werden  kann  ,  beitrug.  —  Ausser- 
dem besteht  ein  nicht  geringes  Verdienst  Stahl's  in  der  Beförderung 
der  Hippokratischen  Methode  der  Beobachtung  und  einfacheren  Be- 
handlung. 

An  einer  früheren  Stelle  sind  bereits  die  Ursachen  angedeutet 
worden,  welche  dem  StahTschen  Systeme  nur  wenige  unmittelbare 
Anhänger  verschafften.     Als  solche   verdienen   besonders  Joh.    Sa- 


600 

muel  Carl,  später  dänischer  Leibarzt  ^),  Georg  Dan.  Cosch- 
witz,  Prof.  zu  Halle  ^) ,  Joh.  Dan.  Gohl,  Arzt  zu  Berlin^) 
u.  ni.  andere  Zuhörer  Stahl's  hervorgehoben  zu  werden.  —  So- 
dann Georg  Phil.  N  enter,  Prof.  zu  Strassburg  '*) ,  beson- 
ders aber  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aerzteu  aus  der  ialro- 
niechanischen  Schule,  welche  indess  nur  uneigentlich  Stahl's  Schü- 
ler heissen  können ,  da  in  dieser  Schule  die  Seele  schon  früher 
als  der  letzte  Grund  der  lebendigen  Bewegungen  gegolten  hatte,  und 
S  t  a  h  Ts  Lehren  nur  dazu  benutzt  wurden ,  diesen  Satz  näher  zu 
erläutern. 

Als  der  letzte,  aber  bedeutendste  Anhänger  des  Stahl'schen 
Systems  trat  der  auch  als  Philosoph  und  Stylist  rühmlich  bekannte 
Ernst  Platner,  Sohn  des  berühmten  Chirurgen  Joh.  Zachar. 
Platner,  Prof.  in  Leipzig,  auf,  welcher  besonders  darin  von  seinem 
Lehrer  abweicht,  dass  er  die  Seele  an  einen  überall  im  Körper  ver- 
breiteten Nervengeist  gebunden  seyn  lässt^). 

1)  J.  S.  Carl  (1675  — 1757);  dessen  zahlreiche  Schriften  s.  bei  Ha  11  er, 
bibl.  med.  pr.  IV.  354.  seq. 

2)  G.  Dan.  Coschwitz  (lß79  — 1729),  Organismus  et  mechanismus  in 
homine  \ivo  obvius  destructus  et  labefactatus,  seu  Iiominis  vi\i  consi- 
dcratio  pathologica.  Lips.  1728.  4.  —  Vergl.  Haller,  bibl.  anat.  I. 
153.  —  Biogr.  med. 

3)  S.  Hall  er,  bibl.  med.  pr.  IV.  245. 

4)  Georg  Phil.  Nenter,  Theoria  hominis  sani  s.  physiologia  medica. 
Argent.  1714.  8,  1723.  8.  —  Pathologiae  medicae  pars  generalis  etc. 
Argent.  1716.  8.  —  Fundamenta  medicinae  theoretico-practicae,  Argent. 
1721.  4.  —   Vergl.  Hai  1er,  bibl.  med.  pr.  IV.  373.  seq. 

5)  Ernst  Platner  (1744  — 1818),  Neue  Anthropologie  für  Aerzte  und 
Weltweise.  Leipz.  1790.  8.  —  Quaestionura  physiologicaruni  libri  II. 
Lips.  1794.  8.  —  Das  Verzeichniss  der  zahlieichen  übrigen  Schriften 
s.  in  der  Biogr.  med. 

§.  556. 
Verbindung    des    psychischen    und    mechanischen    Sy- 
stems. —    Kaauw  ßoerhaave  (1715 — 1758). 

Je  geringer  die  Zahl  der  eigentlichen  strengen  Anhänger  Stahl's 
war,  desto  bedeutender  war  der  Einfluss  seiner  Lehren  auf  die  nun 
folgenden  Bemühungen,  die  unläugbaren  Wahrheiten  des  Animismus 
mit  den  Sätzen  der  mechanischen  Physiologie  zu  verbinden  ;  —  Ver- 
suche der  Vereinigung,  wie  sie  fast  stets  grossen,  die  widerstreben- 
den Elemente  zu  höherer  Einheit  verbindenden  Entdeckungen  voraus- 
gehen. 
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Zu  den  frühesten  und  originellsten  dieser  vermittelnden  Versuche 
gehört  ein  Werk  von  Kaauw  Boerhaave,  dem  Neflen  Hermann 
Boerhaave's,  später  Russischer  Leibarzt'),  welches  neben  dem 
lästigsten  Wüste  philologischer  Bemerkungen ,  Citaten  aus  Dichtern 
und  Bibelstellen  die  überraschendsten  Beweise  eines  seltnen  Scharf- 
sinns darlegt.  —     Die  wichtigsten  dieser  Sätze  sind  folgende: 

Die  thierischen  Wesen  bestehen  aus  Seele  und  Körper ,  deren 
gegenseitige  Verbindung  uubekannt  ist.  Die  Grundform  der  körper- 
lichen Veränderungen  ist  die  Bewegung  der  festen  und  flüssigen 
Theile,  bedingt  durch  die  Anregung  des  Ilippokratischen  „ivo^fiov, 
impetum  faciens."  Die  Grundursache  des  menschlichen  Lebens  ist 
weder  der  Körper  noch  die  Seele,  obschon  das  Leben  dauert,  so  lange 
beide  verbunden  sind ,  sondern  ein  Drittes,  das  die  gegenseitige  Ver- 
bindung beider  vermittelnde  „hoQiiov^^  ^). 

Eine  besondere  Art  der  lebendigen  Bewegung  wird  zur  Empfin- 
dung ;  der  Sitz  beider  ist  das  Nervensystem ,  die  Träger  derselben 
die  anatomisch  völlig  von  einander  getrennten  Empfin- 
dungs-  und  Bewegungsnerven  ^).  Diese  Nerven  sind  indess  nur  die 
Vermittler  der  genannten  auf  einer  tiefer  liegenden  Ursache,  der  E  r- 
nährung  der  Nervensubstanz  durch  das  Blut  (in  der  Rin- 
densubslanz),  begründeten  Vorgänge,  so  dass  also  die  organischen  Er- 
scheinungen durchaus  an  einen  höheren  Kreislauf  zwischen  dem  Ner- 
ven- und  Gefässsyslem  gebunden  sind,  deren  innige  Verkettung  al- 
iein das  Leben  erhält  *). 

1)  Abrah.  Kaauw  Boerhaave,  Impefum  faciens  dictum  Hippocrati 
per  corpus  consentiens  philologice  et  pliysiologice  Illustratuin ,  observa- 
tionibus  et  experimentis  passiin  firmatum.     L.  B.  1745.    8. 

2)  p.  102.   seq. 

3)  „Interim  nofamus  certissimi ,  utriusque  actionem  (motus  iiimirum  et 
sensns)  fieii  per  nervös  diverses,  distinctos  plane  neque  unquam  aut  us- 
quam  confundendos."   (p.  151.) 

4)  p.  154.  —  Ausserdem  ist  die  Schrift  reich  an  den  mannigfalligsten 
Bemerkungen  über  den  Consensus  ,  die  natürliche  fllagie  (die  magneti- 
schen Erscheinungen  der  Neueren),  Avelche  ebenfalls  auf  Consensus  be- 
ruht u.  A.  m. 

§.  557. 

Hieron.  David  Gaubius.  (1705 — 1780.) —  Franz  Boissier 

de  Sauvages  (1706—1767). 

Noch  bestimmter  tritt  der  Uebergang  des  psychisch-mechanischen 
Systems  in  die  Lehre   von    der  Lebenskraft  bei  Gaubius  (Gaub) 
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ans  Heidelberg,  Prof.  zu  Leyden ,  eiuem  der  würdigsten  Schüler 
Boerhaave's,  hervor,  welcher  zwar  der  Seele  eine  sehr  ausge- 
dehnte Herrschaft  über  den  Körper  zugesteht,  aber  auf  der  andern 
Seite  auch  den  Organen  eigenlhüuiliche  und  selbslständige  Kräfte,  na- 
mentlich Reizbarkeil,  beilegt.  —  Am  bekanntesten  ist  Gaubins 
durch  sein  noch  sehr  lange  in  Ansehn  stehendes  Lehrbuch  der  allge- 
meinen Pathologie. 

Zu  den  wichtigsten  dieser  die  Stahl'sche  Theorie  mit  den  me- 
chanischen Ansichten  verbindenden  Aerzlen  gehört  sodann  Franz 
Bei  ssier  de  la  Croix  (Sauvages^),  Prof.  zu  Montpellier,  der 
würdigste  Vertreter  dieser  Lehre  in  Frankreich.  —  Das  Hauptwerk 
von  Sauvages  ist  seine  Nosologia  mcthodica,  die  ihrer  wesentli- 
chen Grundlage  nach  ganz  Boerhaavisch  ,  besonders  aber  wichtig  ist 
als  der  erste  Versuch  eines  künstlichen  Systems  der  Kraiikheiteo, 
und  zu  welchem  der  Plan,  offenbar  angeregt  durch  Linne's  gleich- 
zeitige botanische  Arbeiten,  schon  im  Jahre  1730  zu  Paris  entstanden 
war^).  Aehnliche  Entwürfe  hatten  indcss  schon  ßaglivi  und  de 
Gorter  gegeben. 

1)  Hier.  D  a  v.  Giinbiiis,  Insfitntiones  patliologiae  medicinalis.  L.  B. 
17.i8.  8.  Lips.  1759.  8.  L.  B.  17fi3.  8.  Venet.  17(>().  8.  L.  B.  1776.  8. 
1781.  8.  Vienn.1781.  8.  Noiimb.  1787.  8.  (ed.  J.C.T.  A  cli  e  r  in  a  nn). 
Franz. :  Par.  1770.  12,  Deutseti  :  Züricli ,  1781.  Bert.  1784.  8.  (von 
Grüner.)  —  Opuscnla  acadeniica  oiunia.  L.  B.  1787.  4.  —  Das 
Näliere  über  Gatib's  Leben  so  wie  das  Verzeichniss  der  übrigen  Sclirif- 
ten  s.  in  der  Biogr.  med.  —     Vergl.   Haller,  bibl.  anat.  II.  1()6. 

2)  Sanvauges,   nach  seinem  Landgnte  dieses  Xaiuens. 

3)  Schon  im  J.  1731  soll  Sau  vages  eine  (sehr  scl(ne)  Schrift  über  diesen 
Gegenstand  veröffentlicht  liaben.  Den  Vorläufer  des  Hauptwerkes  bildet 
die  „Pathologia  niethodica."  Montp.1739. 12.  _  Die  Nosologia  methodica 
erschien  in  mehreren  Ausgaben.  Am  vollständigsten:  Genev.  1763.  8. 
5  voll.  Ausserdem  erschienen:  Chef  d'oeuvres  de  Sauvages,  ed.  Gi- 
libert.  Lyon  1771.  12.  2  voll,  nebst  Lebensbeschreibung.  Ferner 
mehrere  botanische  Schriften ,  darunter :  „Methodus  foliorum"  (1751), 
ein  nach  den  Blättern  geordnetes  künstliches  System  der  Botanik.  — 
Eine  andere  Biographie  von  de  Ratte,  in  ,,Recueil  d'eloges  des  acade- 
inicieus  de  Montpellier,  par  D  e  s  g  e  n  e  t  t  es."  Par.  1811.  8.  —  Hal- 
ler, Bibl.  anat.  II.  300.  —     Biogr.  med. 

§.   558. 

Lebergang    zur    Lehre    von    der    Irritabilität.   —     Die 

Vorläufer  HaUer's.   —     Glisson. 

Diese  Andeutungen  genügen ,    um  zu  zeigen ,    dass  die  um  diese 

Zeit  durch  Haller  aufgestellte  Lehre  von  der  Reizbarkeit  wesentlich 
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mit  dem  ihr  vorliergelienden  mechanisch-psychischen  Synkretismus  zii- 
samnienhUngt.  Der  Ursprung  dieser  für  die  Forthildung  der  Heil- 
kunde im  18tcn  Jahrhundert  so  wichtigen  Lehre  lässt  sich  indess  bis 
iu  eine  noch  frühere  Zeit  verfolgen. 

Nachdem  bereits  Fernel  die  verschiedene  Thäligkeit  der  Or- 
gane durch  den  verschiedenen  Bau  ihrer  Fasern  erklärt  hatte  ^), 
machte  zuerst  Glisson  den  Versuch,  die  Ersciieinungen  der  Kör- 
perwelt insgesammt  auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückzuführen.  Nach 
ihm  besitzt  die  Älaterie  als  solche  ursprüngliche  Kräfte ,  besonders 
aber  besitzen  die  lebenden  Körper  eine  ursprüngliche  Kraft,  welche 
durch  äussere  sowohl  als  innere  Reize  in  Thätigkeit  gesetzt  wird, 
die  ,,Irriiabilität."  — •  Die  ,, Faser"  ist  nach  Glisson  individuell 
belebt  und  reizbar,  d.  h.  sie  nimmt  den  einwirkenden  Reiz  wahr  und 
bewegt  sich ,  ohne  dass  diese  Bewegung  zum  Bewussiseyn  kommt 
(,,Perceplio  naturalis").  Dies  Letztere  geschieht  nur  dann,  wenn 
der  Reiz  von  der  Faser  auf  die  Nerven  übergeht  (.,Perceptio  scnsi- 
tiva").  Der  ,,Sensus"  hat  seinen  Sitz  im  Nervensystem.  Die  Ner- 
ven führen  zwischen  dem  Gehirn  und  den  einzelnen  Organen  eine 
gewisse  organische  Einheit  herbei  ^).  Die  Faser  selbst  aber  wird 
durch  folgende  vier  Momente  zur  Bewegung  angeregt :  l)  durch  einen 
äussern  Reiz ;  2)  durch  einen  innern  Reiz ;  hier  aber  a)  durch  den 
,,sensus  externus"  (die  peripherische  Nervenaction)  in  Folge  eines 
äussern  Reizes,  b)  aus  der  ,,Phantasia"  und  dem  ,,Sensus  internus" 
(die  centrale  Nervenlhätigkeit)  in  Folge  eines  äusseren  Reizes  oder 
freiwillig  entstanden.  —  Dieser  Irritabilität  schreibt  Glisson  nicht 
blos  die  Bewegung  der  Muskelfaser,  sondern  alle  organische  Bewe- 
gung überhaupt,  die  Grundvorgänge  bei  der  Ernährung,  Aufsaugung 
u.  s.  w.,  also  jede  Lebensbewegung  zu.  —  Es  scheint  nicht,  dass 
Glisson  zu  dieser  Lehre  auf  dem  Wege  des  physiologischen  Expe- 
riments gelangte ;  sie  war  vielmehr  die  Frucht  einer  sorgfältigen 
Beobachtung  und  eines  seltenen  philosophischen  Scharfsinnes.  Des- 
halb ist  diese  Lehre,  welcher  Haller  jedenfalls  sehr  viel  zu  danken 
halte,  umfassender,  in  sicii  geschlossener,  philosophischer  als  die  Theo- 
rie Haller's,  welche  auf  einem  durchaus  verscIiiÄdenen  Wege  ent- 
stand ,  auf  dem  des  Experiments ,  und  hiernach  eine  ganz  an  lere  hi- 
storische Bedeutung  hat  ^). 

1)  &.  oben  §.  394. 

2)  „Totum  enim  Organum  sensibile  qnodammodo  diipli«  <ilur.  Externa  fa- 
lirica  iinam  partem  conficit,  rerebnini  aKerani.  ifuae  duae  partes  nervo 
cuilibet   organo   peculiari  connectuntur ,  et  perceptio  in  externo  organo 
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eliclta  niedianti  motu  nervi  in  cerebrum  dcrivatur,  iibi  ea  itenim  perci- 
pitur,  hoc  est,  sentitur."  (Glisson,  üe  vita  naturae.  Lund.  1672.4. 
p.  212.) 
3)  Die  Lelire  Glisson's  ist  entwickelt  in  seinem  Werke:  De  vcotriculo 
et  intestinis  et  partibus  continentibus  abdominis.  Lond.  1677.  4.  Ainstcl. 
1677.  4.  Sodann  in  dessen  Schrift:  De  naturae  substantia  energclica 
sive  de  vita  naturae.  Lond.  1672.  4.  (Von  Meyer  und  dem  Verf.  ni<'lit 
benutzt.)  Haller  urtlicilt  folgendermaaissen  über  dieselbe:  ,, Senile 
opus  plus  habet  ratiocinii,  anatomes  minus.  Neqne  tarnen  eo  minus 
eximia  plnrima  continet,  pliysiulogica  et  anatomica.  Fibrae  natnram 
oninium  primus  contemplatus  est.  De  irritabilitate  nemo  ante  Glisso- 
nium  rectius  cogitavit,  quam  equidem  paulo  liberalius  fere  omnibus 
corporis  humani  partibus  tribuit,  etiam  fluidis.  Motum  cordis  primus 
al)  irritafione  derivavit;  gradns  irritabiiitatis  definivit;  niniiam  fec-it,  et 
nimi«  parvam,  aque  sensu  dislinxit;  ipsum  demum  nomen  excogifavil." 

Haller,  IJibl.  anat.  I.  p.  452.  Vergl.  die  Abhandlung  von  G.  H. 
Meyer:  Glisson's  Irritabilitäts  und  Sensibilitätsichre,  in  II.  Hae- 
ser's  Archiv  für  die  gesammte  Med.  Bd.   V.  S.  1.  ff.  —     S.  oben  §.  494. 

§.  559. 

Friedrich  Winter  (1712— 17Ü0).  —  Walther  van  Doeve- 

ren  (gest.  1783).  —    Joh.  deGorter  (1689—1762). 

Aehnliche  Ansichten  finden  sich  sodann  in  mehreren  vor  den 
Versuchen  Haller's  von  Fried r.  Winter,  Prof.  zu  Leyden  ^), 
und  dessen  Schüler  Walther  van  Doeveren^),  sodann  besonders 
von  Joh.  de  Gorter,  Prof.  zu  Hardervvyk ,  dann  eine  Zeit  lang 
Leibarzt  in  Petersburg  ,  Boerhaave's  Schüler'),  herausgegebenen 
Schriften.  —  Gorter  legt  der  Faser  ein  ihr  eigenthümliches  ,  von 
dem  der  Muskeln  verschiedenes  Contracfionsvermögen  bei ;  in  dersel- 
ben Weise  besitze  jeder  Theil  und  jedes  Organ  des  Körpers  eine 
eigenlhümliche,  von  jeder  andern  bewegenden  Kraft  verschiedene  Fä- 
hägkeit  zu  seinen  Functionen.  Gorter  trennt  diese  Fähigkeit  von 
der  Irritabilität  und  selbst  von  der  Lebenskraft,  indem  die  letzleren 
wohl  auch  noch  nach  Vernichtung  der  ersteren  fortdauern  können. 

Bevor  wir  uns  indess  zu  der  festen  Gestallung  dieser  Lehre 
durch  den  unsterblichen  H  aller  wenden,  mag  es  vergönnt  seyn,  den 
Forlschritten  einiger  anderer  mit  der  praktischen  Heilkunde  in  innig- 
ster Verbindung  stehender  Fächer  einige  Bemerkungen  zu  widmen. 

1)  F  r  i  e  d  r.  Winter,  Diss.  de  motu  muscnlorum.  L.  B.  1736.  4. —  Auch 
in  Haller's  Disputt.  anat.  selectae ,  vol.  III.  p.  429.  seq.  —  In  dieser 
»seiner Erstlingsarbeit  ( — der  einzigen  vom  Verf.  benutzten  Schrift  Win- 
ter'« —  )lässt  Winter  die  Muskeln  fast  ganz  aus  Nerven  bestehen.    Die 
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Bewegung  der  Altislieln  cntsleht  sodann  duicli  vermeintes  Einströmen 
des  Nervengeistes  vom  Geliirn  her.  (p.  445.)  Dagegen  findet  sich  von 
der  Reizbarkeit  keine  Spur.  —  Ausserdem  schrieb  Winter:  Oratio 
de  certitudiiie  in  medicina  practica.  Francker,  1746.  fol.  —  Hall  er, 
bibl.  anat.  11.  2!J0. 

2)  Wahrscheinlich  gehören  hierher  folgende  Schriften  van  Docvcre  n's  : 
Diss.  de  imprudenti  ratiocinio  ex  observalionibus  et  cxperimentis  medicis. 
L.  B.  1754.  4.  —  Diss.  de  erroribus  medicorura  sua  utilifate  non  ca- 
renlibus.  L.  B.  17ö2.  4.  —  Diss.  de  recentiorum  inventis  medicinam 
hodiernam  veteri  praestanüorem  reddentibus.  L.  B.  1771.  4.  — ■  Spe- 
clnien  observationiim  medicarum  ad  monstrorum  historiam,  anatoraen, 
patliologiam  et  artem  obstetriciam  praecipne  spcctantium  Groning. 
1765.   4.   —     Deutsch:    Leipz.  1767,    4.  —     Haller,   1.    c.   II.   487.   — 

3)  J  o  h.  de  Gort  er.  Oratio  de  praxis  medicae  repurgatae  cerfitudine. 
Franc  of.  et  Lips.  1749.  4.  (Gehalten  im  J.  172!).)  Durciiaus  nach  Boer 
h  a  a  v  e's  Grundsätzen  —  :  „Ut  ergo  causae  morborum  eliciautur  certis- 
simae,  omnes  scientiae  applicandac  sunt  studio  et  cura  :  niutationes  hu- 
morum  stagnantium  caloreve  nimio  agitatorum,  ex  chemicis  :  motus  au- 
<em  horum  per  determinata  vasa  ex  hydraulicis:  potentia  iiiinamm  in 
motu  suscitando  ex  mechanicis  principiis,  quatenns  generalia  continent; 
sed  specialia  in  nostro  corpore  ex  ipsis  funclionibus  integris  et  laesis, 
indoleque  singulari  humornm,  petenda."  (p.  13.)  —  Exercitationes  me- 
dicae quatuor  (de  motu  vitali  etc.)  Amstel.  1737.  4.  —  Excrc.  med. 
quinta  (de  actione  viventium  particulari.)  Amstel.  1748.  4.  —  Medi- 
cinae  compendium  in  usura  exercitationis  domesticae.  Francof.  et  Lips. 
1747.  4.  —  (Verbindung  der  Solidar-  und  Hiimoralpathologie.)  —  Praxis 
medicae  systema.  Fraucof.  et  Lips.  1755.  4.  —  Yergl.  Hall  er,  bibl. 
anat.  II.  169.  —  Biogr.  med. 

§.  560. 

Bearbeitung  der  Naturwissenschaften  von   Harvey  bis 
Hailer.  —     DiePliysik.  —     Die  Chemie^). 

Den  exacten  Naturwissenschaften  hatten  Baco,  Galilei,  Kep- 
ler und  Newton  für  ewige  Zeit  die  Grundlagen  ihrer  ferneren 
Bearbeitung  gegeben,  die  Erfahrung  und  die  Matheinalik  ^).  Für  die 
Physik  genügt  es,  die  ausserordentlichen  Fortschritte  anzudeu- 
ten, deren  Erinnerung  sich  vorzüglich  an  den  Namen  Leonhard 
Euler's  (1707 — 1783)  knüpft.  —  Eine  ganz  neue  Periode  für  diese 
Wissenschaft  begann  durch  die  Entdeckungen  Halley's  über  den 
Magnetismus,  Hawksbee's,  Kl  eist's,  Franklin's,  Volta's,  Ga- 
yal lo's  und  vieler  Anderer  über  die  Elektricität,  besonders  aber  durch 
die  Galvani's  und  Volta's  über  die  nach  dem  Ersteren  genannten 
analogen  Erscheinungen  in  der  organischen  und  anorganischen  Natur. 
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Die  Chemie  sodann,  welche  bis  dahin  immer  noch  vorherr- 
schend den  Zwecken  der  Alchemie  gedient  hatte,  erhielt  im  17ten 
Jahrhundert  die  Grundlage  ihrer  wissenschaftlichen  Gestaltung  ,  indem 
sie  um  ihrer  selbst  willen  bearbeitet  zu  werden  anDng.  —  Das  Ver- 
dienst dieser  Umgestaltung  gebührt  vorzüglich  Robert  Boyle^), 
welchem  die  Chemie  ausser  vielen  andern  Arbeiten  die  ersten  Grund- 
züge der  Verwandlschaftslehre  verdankt.  Mehr  oder  weniger  in  sei- 
nem Sinne  wirkten  Job.  Kunkel  aus  Rendsburg  in  Holstein  (1030 — • 
1702)  ,  der  sich  vorzüglich  durch  einzelne  Entdeckungen ,  z.  ß.  die 
des  Phosphors,  bekannt  machte.  —  Job.  Joach.  Becher,  aus 
Speier  (1C35 — 1682),  insofern  als  Vorgänger  der  StahTschen  Phlo- 
gistonlehre  zu  betrachten ,  als  nach  ihm  die  V^erbrennung  durch  die 
Austreibung  einer  brennbaren  Erde  bedingt  ist,  —  Wilh.  Hom- 
berg  (1652 — 1715),  geboren  zu  Batavia ,  gestorben  zu  Paris  als 
Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans,  der  Freund  Boyle's,  —  Nie. 
Lemery  aus  Ronen  (1645 — 1715),  vorzüglich  verdient  durch  die 
von  ihm  ausgehende  Anregung  des  allgemeinen  Interesses  für  Chemie'^). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Chemikern  seiner  Zeit  nimmt  indess 
ohnslreitig  Stahl  ein,  dessen  Verdiensie  um  diese  Wissenschaft  viel- 
leicht die  um  die  Heilkunde  noch  übertrelfen.  Durch  Stahl's  For- 
schungen stürzten  die  letzten  Trümmer  der  Alchemie,  an  die  er  selbst 
in  seiner  Jugend  noch  geglaubt  hatte,  für  immer  zusammen,  und  mit 
seiner  Theorie  des  Phlogiston,  eines  gasartigen  Körpers,  dessen  Ge- 
genwart und  Menge  die  Brennbarkeit  und  ihre  Grade  bedingt ,  grün- 
dete er  eine  neue  zu  den  wichtigsten  Forschungen  fülirende  Epoche 
der  Wissenschaft  '^).  Denn  obschon  diese  die  quantitativ- chemischen 
Verhältnisse  gänzlich  vernachlässigende  Phlogistontheorie  später  sich 
als  durchaus  irrig  erwies,  so  hatte  sie  doch  das  grosse  Verdienst,  eine 
grosse  Menge  von  Thatsachen  unter  einem  dem  damaligen  Zustande 
der  V^issenscliaft  genügenden  Gesichtspunkte  zusammenzufassen. 

Auch  in  Friedr.  Hoffmann  erblicken  wir  einen  tüchtigen, 
in  dieser  Wissenschaft  mit  Stahl  durchaus  übereinstimmenden  Che- 
miker. —  Boerhaave  forderte  die  Chemie  nicht  sowohl  durch 
eigene  Bereicherungen ,  als  durch  seine  theoretischen  Arbeiten,  und 
besonders  durch  seinen  auch  in  diesem  Fache  meisterhaften  Unterricht^). 

l'nler  Stahl's  Nachfolgern  wurde  die  Chemie,  welche  bis  dahin 
noch  immer  einen  Theil  der  mediciuischen  Wissenschaften  gebildet 
hatte,  immer  selbstständiger,  aber  auch  der  bisherige  directe  Einfluss 
derselben  auf  die  theoretische  Heilkunde  immer  unbedeutender.  Die 
Avichtigsten  Leistungen  knüpfen  sich  an  die  Namen  Neu  mann,  El- 
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Icr,  Pott,  Marggraf,  —  die  beiden  GeoPfroy,  Hcllol,  Dii- 
lianiel,  Mac  quer,  —  Black,  Cavendish  (Uiitersiicliungen  über 
die  Gase),  Priestley  (1733 — 1804,  Entdecker  des  Sauerstoffs),  — 
besonders  aber  an  die  des  Schweden  Torbern  ßergm  ann  (1735 — 
1784),  des  Begründers  der  neueren  Analyse,  der  Reagenlien-  und 
Verwandlschartslehre,  so  wie  von  Carl  Willi.  Scheele  aus  Stral- 
sund (1742  — 1786),  einem  der  genialsten  und,  trotz  ungünstiger 
äusserer  Verhältnisse,  zufolge  einer  fast  unglaublichen  Menge  der  wich- 
tigsten Entdeckungen  verdientesten  Chemiker. 

Die  Schilderung  der  Fortschritte  der  Chemie  an  der  Hand  der 
zu  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  von  Lavoisier  aufgestellten  anti- 
phlogistischen Theorie  bleibt  einem  späteren  Abschnitte  vorbehalten. 

l)Vergl.  die  vorzügliche  Darstellung  in  Ko  pp's  Geschichte   der  Cliemie  I. 
S.   146.  ff. 

2)  Eins  der  wichtigsten  Fördernngsniltfel  der  Naturwissenschaften  bilde- 
ten die  zahlreichen  während  des  Uten  Jahrliunderts  gestifteten  gelehr- 
ten Gesellschaften.  Am  frühesten  entstanden  derartige  Vereine  in  Ita- 
lien, z.  B.  die  im  J.  I(i03  von  C  e  s  i  gestiftete  A  c  c  a  d  e  m  i  a  de'  L  i  n  - 
cei  (weil  sie  den  Luchs  im  Siegel  führte  und  sich  liäuiig  des  Mikroskops 
bediente),  die  Fratelli  giurati ,  später  A  c  c  a  d  e  in  i  a  del  ciinento 
(Akademie  der  Experimente)  u.  s.  w. ,  die  aber  siiinmtlich  bald  wieder 
vom  Klerus  unterdrückt  wurden.  —  Nach  ilirem  Muster  entstand  in 
England  das  unsichtbare  oder  pliilosophisehe  Collegiuni ,  welches  im 
J.  lf)()2  von  Carl  II.  zu  der  noch  bestehenden  Akademie  der  Wissen- 
schaften erlioben  wurde,  welche,  besonders  durch  ihre  seit  l()6ß  erschei 
nenden  Philosophical  Transactions,  den  vortheilhaftesten  Einfluss  auf 
die  Naturwissenschaften  geübt  Iiat.  In  Deutschland  trat  zuerst  im 
J.  1651  zu  Schweinfurt  eine  Gesellschaft  von  Aerzten  zusammen,  wel- 
che seit  1670  „Ephemerides"  herausgaben,  1672 von  Kaiser  Leopold  I. 
privilegirt  wurden,  und  sich  mm  Academica-Caesareo-Leopoldina  nann- 
ten. —  Auch  in  Frankreich  bildeten  sich  unter  dem  Schutze  Colbert's 
ähnliche  Vereine,  besonders  im  J.  1666  die  Academie  des  sciences,  wel- 
che seit  1692,  ununterbrochen  von  1699 — 1793,   Memoiren  herausgab.  

In  Berlin  entstand  1700  durch  L  e  i  b  n  i  t  z  unter  Friedrich  I.  die 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  seit  1710  „Miscellanea  Berolinensia," 
von  1746 — 1770  ,,Menioires"  herausgab.  —  Noch  später  entstanden  ähu- 
liche  Anstalten  in  Petersburg,  Kopenhagen,  Stockholm,  Upsala  und  an 
vielen  andern  Orten. 

3)  S.  oben  §.  507. 

4)  Sein   berühmtes   Lehrbuch    „Cours    de  Chymie"   erschien   noch:   Paris, 
1756. 

5)  Vergl.  oben   §.  548.   Note  1. 

6)  Boerhaave's  ausgezeichnetes  Lehrbuch  ,,Elementa  chemiae."    L.  B. 
1732  u.  oft.  blieb  lange  Zeit  das  herrschende. 
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§.   561. 
Mineralogie.  —  Botanik.  —  Zoologie. 
Eben   so    glänzend    sind  die  Leistungen,    denen    wir,    besonders 
seit   dem  Beginn  des    18ten  Jahrhunderts,    auf  dem  Gebiete   der  Na- 
turgeschichte im  engeren  Sinne  begegnen. 

In  der  Mineralogie  fasste  zuerst  Wallerius,  Prof.  zu  l'p- 
sala  (1708  — 1785),  den  Gedanken  einer  Anordnung  nach  den  von 
Linne  aufgestellten  Grundsätzen  der  Botanik.  Weit  erfolgreicher 
war  die  Anwendung  der  Clieniie  auf  die  3Iineralogie  durch  Klap- 
roth,  und  die  der  Krystallographie  durch  Romee  de  iTsle  iiud 
Hauy,  welche  in  dem  Systeme  Werner's,  Prof.  zu  Freiberg  (1749 — 
1817),  gleichmässige  Würdigung  fanden.  Nach  diesen  Grundlagen 
erst  konnten  auch  die  Geognosie  und  Geologie  durch  Bergmann 
die  Anfänge   einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  erfahren. 

Zur  Bereicherung  des  empirischen  Theils  der  Botanik  trugen  be- 
sonders die  ausgedehnten  von  Kämpfer,  Gmelin,  Pallas,  Thun- 
berg,  Jacquin  u.  A.  unternommenen  nalurwissenscliaftlichen  Rei- 
sen bei,  während  vor  Allen  Linne  durch  sein  im  J.  1735  veröf- 
fentlichtes künstliches  System  eine  ganz  neue  Bearbeitungsweise  der 
Pflanzenkunde  herbeiführte ^),  welchem  Bernhard  und  Lorenz  Jus- 
sieu  später  das  erste  natürliche  System  der  Botanik  folgen  Hessen. 
3Iit  demselben  Ruhme  glänzen  in  der  Geschichte  der  Zoolo- 
gie die  Namen  Daubenton,  Bonnet,  Zimmermann,  Seh  re- 
ber, Camper,  V^icq  d'Azyr,  de  Lacepede,  Rösel,  Reau- 
mur,  Seh  äffer,  Jablonsky,  Lyonet,  Pallas,  Spallanzani, 
vor  Allem  aber  der  Name  Buffon's. 

1)  Uuter  den  Schriften  L  i  n  n  e's  befinden  sicli  auch  mehrere  raedicini- 
sehe,  namentlich  ein  Versuch  zu  einem  künstlichen  Systeme  derKrank- 
lieiten,  welclier  indess  der  Natur  der  Saclie  nach  durchaus  misslingen 
inusste.  (Genera  morborum.  Upsal.  1763.  8.  Hamb.  1773.  8.  Mont. 
Pesji.  1787.  4.)  Vergl.  über  Linne  den  sehr  ausführlichen  Artikel  in 
der  Biogr.  med.  besonders:  L  i  n  n  e's  eigenhändige  Aufzeichnungen  über 
sich  selbst,  heniusgeg.   von  Afzelius.     A.  d.  Schwed.  Berl,  1826.  8. 

§.  562. 
Anatomie  und  Physiologie. 
Anl.  Maria  Valsalva  (1666 — 1723).  —  Job.  Domini  c.  San- 
to ri  ni  (1681— 1737).  —  Joh.  Bapt.  Morgagni(1682— 1771).— 
Joh.  Benign.  Winslow  (1669— 1760).  —  Felix  Vicq  d'Azyr 

(1748—1794). 

Die  grossen  Arbeiten   des  17ten  Jahrhunderts  auf  diesen  Gebie- 
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ten  haben  bereits  trüber  eine  nähere  Darslelhing  gefunden  ^).  Wäh- 
rend des  18ten  Jahrhunderts  zählte  zwar  Italien  noch  immer  zahl- 
reiche Anatomen,  zum  Hauplsitze  dieser  Wissenschaft ,  wie  der  Me- 
dicin  überhaupt,  erhoben  sich  indess  immer  mehr  die  holländischen  Hoch- 
schulen"^). —  Für  Italien  sind  vor  Andern  Antonio  Maria  V^al- 
salva  aus  Imola ,  Prof.  der  Anatomie  und  Chirurgie  zu  Bologna^), 
fiiov.  Domen.  Santorini  aus  Venedig,  Piof.  daselbst ■*),  beson- 
ders aber  deren  grosser  Schüler,  Joh.  Baptista  Morgagni  aus 
Forli ,  Prof.  zu  Padua,  zu  nennen.  Der  letztgenannte  grosse  Arzt, 
bei  welchem  sich  die  erfreuliche  Vereinigung  der  bedeutendsten  wis- 
senschalllichcn  Leistungen  und  des  edelsten  Charakters  erneuert,  er- 
warb sich  unvergänglichen  Ruhm  durch  sein  Werk  über  die  patholo- 
gische Anatomie,  die  erste  Arbeit  dieser  Art,  in  welcher,  im  Ge- 
gensatze zu  dem  bisherigen  Aufspüren  von  Raritäten  und  Curiositä- 
len,  das  rein  wissenschaftliche  Interesse  zum  herrschenden  wird  ^).  — 
In  Frankreich  ragen  unter  der  grossen  Zahl  tüchtiger  Anatomen  be- 
sonders Win  slow  von  der  dänischen  Insel  Fühnen,  Prof.  zu  Paris, 
durch  sein  überaus  verbreitetes  Lehrbuch^)  und  Vicq  d'Azyr  zu 
Paris  ^)  hervor. 

1)  S.  oben  §.  478.  ff. 

2)  Ueber  die  einzelnen  anatomischen  Leistungen  dieses  Zeitraums  vergl. 
Si»rengel,  V.  6i.   ff.,  besonders  Burggraeve,    Hist.  de  rauatomie. 

3)  Ant.  Blaria  Valsalva,  De  aure  huinana  tractatus.  Bonon.  1704.  4. 
1740.  4.  Litraject.  1707.  4.  1717.  4.  Genev.  17IC.  —  Posthunia.  Venet. 
1740.  4.  2  voll.  —  Mit  Valsalva's  Leben  von  Morgagni.  Das- 
selbe aucli  von  Fabroni.  Rom.  1770.  —  Haller,  Bibl.  anat.  IL  20. 
Besond.  Biogr.  med. 

4)  Joh.  Dom.  Santorini,  De  structura  et  motu  fibrae ,  de  nutritione 
animali,  de  haemorrhoidibus  et  de  catameniis.  Veuet.  1705.  8.  1740.  8. 
Roterod.  1719.  8.  (Auch  an  den  meisten  Ausgaben  der  Werke  Bagli- 
V  i's.)  —  Observationes  anatomicae.  Venet.  1724.  4.  L.  B.  1739.  4.  u. 
öfter.  —  Septcmdecim  tabulae,  edid.  Mich.  Girardi.  Parma,  1775. 
foi.  —  Die  übrigen  Schriften  s.  bei  Haller,  Bibl.  anat.  IL  23.  —  San- 
torini's  Leben  von  dessen  Sohne  in  Orteschi's  Diarium.  Venet.  17(>3. 
seq.     Tora.  V.  und  von  Girardi  1.  c.  —    Biogr.  med. 

5)Joh.  Bapt.  Morgagni,  Adversaria  anatomica  VI.  Patav.  1719.  4. 
L.  B.  1723.  4.  1741.  4.  De  sedibus  et  causis  morborum  per  anatomen 
indagatis  libri  quinque.  Venet.  17(il.  fol.  2  voll.  Neap.  17G2.  4.  Par. 
1765.  f.  2  voll.  L.  B.  17()7.  4.  4  voll.  Ebroduni,  1779.  4.  3  voll.  (ed. 
Tissot.)  Par.  1820—1822.  8.  8  voll.  —  Franz.:  Par.  1765.  f.  2  volL 
Par.  1820  —  1823.  8.  6  voll.  —  Englisch :  Lond.  17(>9.  4.  4  voll.  — 
Deutsch:  Altenb.  1771 — 1776.  8.  —  Morgagni's  Hauptwerk,  erst  indes- 
sen SOstein  Lebeasjahre   herausgegeben.    —    Die  zahlreichen ,    weniger 
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wichtigen  übrigen  Schriften  s.  bei  II  aller,  Bibl.  anaf.  II.  34.  seq.  — 
IJiogr.  iiH'd.  —  Morgagni'»  Leben  von  Jos.  Mos  ca.  Neap.  1768.  8. 
und  von  Fabron  i.  —  „Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  man  an  diesem 
unsterblichen  Schriftsteller  mehr  zu  bewundern  habe ,  die  seltene  Ge- 
schickliclikcit  und  Gewandtheit  im  Zergliedern  ,  seine  unbestechliche 
A>'ahrlieitsliebe  und  Gerechligkeit  in  der  Würdigung  fremden  Verdien- 
stes ,  seine  umfassende  und  gründliche  Gelehrsamkeit  und  die  reiclie 
klassische  Bildung,  oder  den  geraden,  auf  das  Anwendbare  beständig 
gerichteten  Sinn  und  die  einfache  würdige  Sprache.  In  jeder  Rücksiclit 
sfelit  31  o  r  g  a  g  n  i  als  einziges  fast  unerreichbares  Muster  in  der  neuern 
medicinisclien  Literatur  da."     (Sprengel.) 

ö)  Jac.  Ben.  AVinslow  ,  Exposition  anatomique  de  la  structure  du  corps 
humain.  Par.  1732.  4.  Amsterd  1742.  8.  1752.  8.  Basil.  1754.  8.  Par. 
1707.  8.—  Deutsch:  Berlin,  1733.  8.  Basel,  1754.  8.—  Engliscli :  Lond. 
1733.  4.  —  Holländisch:  Rot terd.  1735.  8.  1754.  8.  —  Italienisch:  Ncap. 
17()4.  4.  —  Lateiniscli :  Francof.  1753.  8.  Venet.  1758.  4.  et  8.  —  Die 
übrigen  Schriften  s.  bei  Hai  1er,  Bibl.  auat.  II.  74.  seq.  und  Biogr.  med. 

7)  Oeuvres  de  Vicq  d'A  z  y  r.  Paris,  1805.  ß  voll,  in  8.  1  vol.  in  4.  (ed. 
Moreau  de  la  Sarthe.)  —     Biogr.  med. 

§.  5C3. 
Bernhard  Siegfried  Albinus.  (1697  —  1770.)  —  Job.  Na- 
thauael  Lieberkühn.  (1711  —  1756.)  —  William  Cow- 
per  (gest.  1710.)  —  Wi  lli  am  Hun  ler.  (1718—1783.)—  Wil- 
liam Cheselden.  (1688—1752.)  —  Alexander  Monro  d.  Ä. 
(1697—1767.)  —  Alex.  Monro  d.  J. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Anatomen  seiner  Zeit  wurde  allge- 
mein dem  würdigen  Bernh.  Si  egfr.  Albinus  (eigentlich  Weiss) 
aus  Frankfurt  an  der  Oder,  Prof.  zu  Leyden,  Sohn  des  Bernhard 
Albinus,  eines  vortrefflichen,  ebenfalls  als  Lehrer  zu  Leyden  wir- 
kenden Arztes,  zuerkannt^).  Die  anatomischen  Werke  Albin's  sind  die 
ersten,  in  welchen  jene  auch  dem  anscheinend  Geringsten  zugewendete 
Sorgfalt  herrscht ,  welche  die  neuere  Epoche  der  Anatomie  charakte- 
risirt,  besonders  aber  stehen  A 1  b  i  n's  Abbildungen  noch  jetzt  als  un- 
übertroffne Muster  da  ^). 

Nicht  weniger  als  durch  seine  eigenen  Verdienste  glänzt  Al- 
binus durch  die  seiner  Schüler  Li  eberkühn  und  H  aller.  Von 
ihnen  ist  Job.  Nath.  Lieberkühn,  Arzt  in  seiner  Vaterstadt 
Berlin,  besonders  durch  die  von  ihm  ausserordentlich  vervollkommnete 
Kunst  der  Injection  und  Präparation ,  so  wie  durch  die  Genauigkeit 
seiner  Abbildungen  berühmt  ^). 

In  England  thaten  sich  besonders  William  Co  w per  zu  Lon- 
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(Ion*),  William  Clieselden  daselbst''),    William  Hualer**), 
die  Familie  Monro^)  u.  A.  m.   hervor. 

l)Bern.  Albinus,  Oratio  de   ortii  et  progressu  modiciiiae.   L.  B.  1702.  4. 

—  Oratio  de  incremeutis  et  statu  artis  niedicae  seculi  deciiui  sepfiiiii.  L.  B. 
1711.  4.  —    S.  üben  §.  537.  A'ole  7. 

2)  Bern.  Siegfried.  Albinus,  Ilistoria  niiisculoium  hominis.  L.  B. 
17ol.  4.  17ü(i.  4.  Francof.  1784.  Franz.:  Par.  1753.  4.  —  Diss.  de  ar- 
teriis  et  venis  intcstinorum  lioniiiiis.  L.  B.  1736.  4.  1738.  4.  —  Icone.^ 
ossiuni  foetus  hninani ;  accedit  osteo«^eniae  brcvij  hi.storia.    L.  B.  17.37.  4. 

—  Explicatio  tabularum  anatoniicaruni  Eiistacliii  L.  B.  1744.  f.  1761.  f. 
(Vergl.  oben  §.  3ö4.)  —  Tabulae  sceleti  et  niiisciilorniu  corporis  hu- 
•naui.  L.  B.  1747.  fol.  niax.  Lond.  1749.  f.  Kiij^l. :  Lond.  1752.  f.  — 
(Albin's  Hauptwerk.)  —  Tabulae  septcra  uteri  gravidi.  L.  B.  1748. 
175!.  f.  —  Tabulae  ossium  hunianoruin.  L  B.  1753.  fol.  inax.  — 
Tabulae  vasis  chyliferi  cuui  vena  a/.ygos  etc.  L.  B.  1751.  fol.  raax. 
(Die  Tafeln  zu  diesem  Werke  sollen  24,0'JO  Gulden  gekostet  haben.)  — 
Annotationes  anatomicae.  aoIL  8.  L.  B  1754  — 1768.  4.  —  Ver;:;!. 
II  all  er,   bibl.   anat.  II.  126.  seq.   —     Biogr.  med. 

3)  J  o  h.  Nathan.  Lieb  erkühn,   Diss.  de  valvula  coli.     L.  B.  1739.  4. 

—  Diss,  de  fabrica  et  actione  villorum  intestinorum  tenuium.  L.  B, 
1745.  4.  —  Eine  ausgebreitete  ärztliche  Praxis  hinderte  Lieb  erkühn 
an  schiiftstellerischcr  Thätigkeit.  Das  Gesicht  desselben  sollso  scharf 
gewesen  seyn ,  dass  er  mit  unbcwalTneteni  Auge  die  Trabanten  des  Sa- 
turn erkennen  konnte!  —  Leber  L  i  e  b  e  rk  ü  h  n's  Präparate  vergl.  Ru 
dülphi's  Reisebemerkungen.  Berl.  1804.  1.  S.  47.  u.  61.  —  Halle  r, 
bibl.  anat.  II.  316.     —  Biogr.  med. 

4)  William  Cowper,  Myotomia  reformata ,  or  a  new  administratioii 
of  all  the  muscles  of  human  body.  Lond  1(94.  8.  1724.  f.  ed.R.  Mead. 
(Mit  Abbild.)  —  The  anatomy  of  human  body.  Oxon.  1697.  f.  Lond. 
1698.  f.  Lat. :  L.  B.  1731.  f.  Ultraj.  1750.  f.  —  Hall  er,  bibl.  anat. 
1.  768. 

5)  William  Cheselden,  The  anatomy  of  human  body.  Lond.  1713. 
8.  u.  öfter.  —  Osteographia,  or  anatomy  of  the  bones.  Lond.  1733.  f. 
max.     (,,Icones  splendidae."     H  aller.)     H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  IL  84. 

6)  William  II  u  n  t  e  r,  Medical  commentaries.  Lond.  1762.  8.  —  Ana- 
tomy of  the  human  gravid  uterus.     Lond.  1775.  f.     (Engl.  u.  lat.) 

7)  Alex.  I\Ionro  (der  Vater),  Anatomy  of  the  bones.  Edinb.  1728.  8. 
u.  oft.  —  Mit  Kupfern  von  Sue.  Par.  1759.  fol.  2  voll.  —  Essay 
on  comparative  anatomy.  Lond.  1744.  8.  (Anonym.)  —  Tentamina  circa 
modum  injiciendi.  L.  B.  1741.  8.  —  Hall  er,  bibl.  anat.  II.  176.  — 
Sämmtliche  Schriften ,  herausgeg.  von  seinem  Sohne  Donald.  Lond. 
1781.  4. 

Alex.  Monro  (der  Sohn),  Diss.  de  tcstibus  et  semine  in  variis  ani- 
malibus.  Edinb.  1755.  8.  —  De  venis  lymphaticis  valvulosis  et  earum 
potissimum  origine.  Berol.  1757.  8.  Lausann.  1761.  8.  Edinb.  1770.  8. 
Lips.  1770.  8.  u.  in.  a.  Schriften.—  Hall  er,  i.  c.  IL  498.—  Biogr.  med. 
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§.  564. 
Einzelne  Arbeiten.  —  Knochen.     Bänder.    Herz.    Lun- 
gen. —  Nervensystem.     Sinnesorgane. 

Durch  diese  und  viele  andere  Analomen  von  geringerer  Bedeu- 
tung wurde  die  Kenntniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers 
zu  einer  Vollkommenheit  gebracht,  welche  ihren  Nachfolgern  wenig 
mehr  als  die  Erforschung  der  feinsten  Slructur  der  Organe  übrig  liess. 

Unter  den  überaus  zahlreichen  Bearbeitungen  der  einzelnen  ana- 
tomischen Gebiete  aus  d'eser  Zeit  sind  für  die  Bänderlehre  die  von 
Josias  Weitbrecht,  Prof.  zu  Petersburg  (1702  — 1747)^),  für 
die  Knochenlehre  die  von  Gottlieb  Waller,  Prof.  zu  Berlin 
(1739 — 1818)^),  für  das  Herz  die  von  Job.  Senac,  Leibarzt  zu 
Paris  (geb.  um  1690,  gest.  1770)  ^)  hervorzuheben.  —  Eben  so 
wichtige  Untersuchungen  wurden  der  Lungenfunction  zu  Theil ,  be- 
sonders seitdem  Prieslley  auf  die  depuratorische  Bedeutung  des 
Athmens  hinwies,  während  später  die  anliphlogislische  Lehre  Lavoi- 
sier's  die  Grundlage  der  noch  jetzt  angenommeneu  Respirationstheo- 
rie feststellte. 

Grosses  Aufsehn  erregte  zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  die 
vermeintliche  Entdeckung  A  n  t.  Pacchioni's,  Prof.  zu  Rom  (1689 — 
1726)  von  Muskelfasern  in  der  harten  Hirnhaut,  zu  Folge  welcher 
man  nun  sofort  diese  Membran  für  den  Regulator  der  Bewegungen 
der  Lebensgeisler  erklärte  *).  Von  mehreren  lalromechanikern  ,  de- 
nen diese  Hirnbewegung  als  Analogon  des  Blutkreislaufs  sehr  will- 
kommen seyn  mussle,  wurde  diese  Lehre  auf  das  Eifrigste  ausgebeu- 
tet, wie  sie  denn  noch  im  Hof  fmann'schen  Systeme  eine  Rolle 
spielte  ^).  Sie  fand  indess  auch  bald  Widerlegung ,  und  besonders 
Ha  11  er  zeigte  die  wahre  Ursache  jener  Bewegung  des  Gehirns. 

Die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  erfuhr  seit  der  Mille 
des  17len  Jahrhunderts  die  wichtigsten  Bereicherungen.  Die  wahre 
Bedeutung  der  Linse  wurde  besonders  durch  die  verbesserten  Kenntnisse 
über  die  Cataracta  aufgeklärt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wurden 
die  Arbeiten  von  Franc.  Pourfour  du  Petit  zu  Paris  (1664  — 
1741)^),  Peter  Camper,  Prof.  zu  Franeker,  Amsterdam  und  Gro- 
ningen (1722 — 1789),  einem  der  ausgezeichnetslen  Naturforscher  des 
18ten  Jahrhunderts^),  Pierre  Desmours,  Augenarzt  zu  Paris 
(gest.  1795),  über  den  Bau  der  Hornhaut*),  William  Porter- 
fiel d  zu  Edinburgh),  Job.  Gottfr.  Zinn  in  Göltingen  ^^)  u.  A.  m. 

Die  Lehre  von  dem  Baue  des  Gehörorgans  erhielt  durch  das 
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unter  Morgagni's  Beihülfe  heraus<jegebene  Werk  V  alsalva's  ^') 
eine  ihrer  jetzigen  ziemlich  nahe  kommende  Gestalt.  Andere  wichtige 
UntersHchungen  dieser  Theile  lieferte  Fried r.  Cassebohm,  Prof. 
in  Halle  und  Berlin  (gest.   1743)  ^^)  u.  A.  m. 

1)  Josias  AVeitbrerht,  Syiidesraologia,  s.  historia  ligainentorum 
corporis  huniani.  Petrop.  1742,  4.  Franz.  1752.  8.  Hall  er,  bibl.  anat. 
II.  i24. 

2)  J  o  h.  Gottl.  Walter,  Abliandlntig  von  den  trocknen  Knoclien  des 
menschlichen  Körpers.  Berl.  17(i3.  8.  —  Observationcs  anatomicae. 
Berol.  1775.  fol.  Hai  1er,  bibl.  anat.  II.  53ß.  Die  übrigen  Schriften 
in    d.  Biogr.   med. 

3)  Jean  Senac,  Traife  de  la  strucfiire  du  coeiir,  de  son  action  et  de 
ses  maliidies.  Par.  1749.  4.  2  voll.  1774.  4.  („Insigne  opus."  H  aller.) 
Hall  er,  bibl.  anat.  II.  158. 

4)  A  n  t.  P  a  cch  i  o  n  i.  De  durae  matris  fabrica  et  usu  disquisitio  anato- 
mica.  Rom.  1701.  8.  —  Disserfationes  physico  -  anatomicae  de  dura 
meninge  humana  etc.  Rom.  1721.  8.  ii.  m.  a.  Schrift.  —  Opp-  omn. 
Rom.  1741.  4.  —     Hai  1er,  bibl    anat.  11.  1. 

5)  Vergl.   ob.   §.  542. 

6)  Vergl.  II  aller,  bibl    anat.  II.  09.  —     Biogr.  med. 

7)  P  e  t.  Camper,  Diss,  de  nonniillis  oculi  partibtis.  L.  B.  1746.  4.  — 
Demonstrationum  anatomicarum  libri  II.  .Ainstel.  17(iO.  1762.  fol.  — 
Die  übr.  bes.  naturhistor.  Schriften  s.  bei  Hai  I  er,  bibl.  anat.  11.395.  — 
Uebersetziing  der  wichtigsten  Schriften  (;  a  m  p  e  r«  von  Sömmering: 
Oeuvres  de  P.  Camper,  qui  ont  pour  objet  Thistoire  naturelle,  la  Phy- 
siologie et  l'anatomie  comparee.    I'ar.  1803.  8.   3  voll.     Mit  Atlas  in  Fol. 

8)  Pierre  Desmours,  Nouvelles  reflexions  sur  la  lame  cartilagineuse 
de  la  cornee.    Par.  1770.  8. 

9)  Will.  Porterfield,  A  treatise  on  the  eyes  ,  <he  manner  and  phae- 
nomena  of  Vision.    Edimb.  1759.  8.  2  voll.  —    H  aller,  bibl.  anat.  11.261. 

10)  Joh.  Gottfr.  Zinn,  De  ligamentis  ciliaribus  programma.  Gott. 
1753.  4.  —  Observationes  botanicae  —  et  anatomicae  de  va.'^is  subtilio- 
ribus  oculi  et  Cochlea  auris  interna.  Goett.  1753.  4.  —  Descriptio  ana- 
tomica  oculi  humani  iconibus  illustrata.  Goelt.1755.  4.  („Eximiura  opus." 
—  „Egregius  anatomicus  ,  inter  principes  futurus ,  nisi  eum  mors  acerba 
abripuisset."  Hall  er.)  H  a  1 1  e  r,  bibl.  anat.  II.  438.  —  Z  in  n's  Leben 
von  Joh.  M  a  1 1  h.  G  e  s  n  e  r.     Gott.  1749.  fol.     Vergl.  unt.  §.  562. 

11)  S.  oben   §.  562. 

12)  Joh.  Friedr.  Cassebohm,  Diss.  de  aurc  interna.  Francof.  ad 
Viadr.  1730.  4.  —  De  aure  humana  tractaCus  sex.  Hai.  1734.  1735.  4. 
u.  m.  a.  Sehr.  (,.Ex  praeripuis  hujus  saeculi  anataraicis  fuit.**  Hal- 
ler.)    Hall  er,  bibl.  anat.  II.  233. 

§.  565. 
Darmkanal.  —  Blut.  —  G  es  chlech  1.5  Werkzeuge. 

Unter  vielen  untergeordneten  Arbeiten   über  einzelne   Theile   des 
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Verdauiingsapparales  ist  das  Werk  Joli.  Bapt.  Bianclii's,  Prof. 
in  Turin  (1681  — 1761)  über  die  Leber  hervorzuheben  ^).  —  Ge- 
nauere, freilich  immer  noch  sehr  unvollkommene  Analysen  des  Blutes 
lieferten  Vinc.  Menj^hini^),  Steph.  Haies,  ein  englischer  Geist- 
licher, einer  der  vorzüglichsten  Botaniker  und  Physiologen  des  18ten 
Jahrhunderts  (1677-1761)  ^) ,  die  besten  nnkroskopischen  Untersu- 
chungen des  Blutes  William  Hewson  zu  London  (1739 — 1774^'*) 
und  Pietro  Moscati,  Prof.  zu  Mailand'^). 

Von  der  Entdeckung  Regnier's  de  Graaf  über  den  Bau  der 
Ovarien  ist  schon  früher  die  Bede  gewesen  ^).  Um  das  Jahr  1707 
entdeckte  Martin  Naboth,  Prof.  zu  Leipzig^),  am  Halse  des 
Uterus  Bläschen,  welche  er  für  die  wahren  Eier  hielt;  eine  Ansicht, 
die  indess  sehr  bald,  besonders  von  Morgagni,  berichtigt  wurde. — 
Die  Entwickelungsgeschichte  nahm  fortwährend  das  lebhafteste  In- 
teresse in  Anspruch.  Ausser  den  Arbeiten  Haller's  müssen  die  der 
beiden  Monro  über  die  Hoden  und  den  schwangern  Uterus**)  er- 
wähnt werden.  Leber  den  letzten  Gegenstand  veröffentlichten  auch 
A 1  b  i  n  u  s  ^)  und  besonders  Will.  H  u  n  t  e  r  ^*^)  wichtige  Untersuchun- 
gen. —  In  der  Zeugungstheorie  traten  die  Arbeiten  Buffon's  *^) 
und  Turberville  Needham's'2)  (1713—1781)  hervor;  die  wich- 
tigsten Beobachtungen  aber  machte  Casp.  Friedr.  Wolff,  Prof. 
zu  Petersburg  (1735  — 1794),  der  Gründer  der  neueren  Theorie  der 
Epigenese,  bekannt  ^^). 

1)  Joh.  Bapt.  Bianclii,  Hisforia  hcpatica  seu  de  heputis  structiira, 
usibus  et  niorbis,  opus  anatoniiciim ,  pliysiologicuni  et  patliologicum. 
Taiirin.  1710.  4.  1716.  4.  Genev.  1725.  4.  2  voll.  Die  übrig.  Schriftea 
s.  bei  Hall  er,  bibl.  auat.  II.  78.     Vergl    bes.  ßiogr.  med. 

ü)  V  Inc.  M  en  gh  in  i ,  in  Corament.  acad.  Bononiens.  Tom.  II.  p.  II.  a. 
1746.  —     Halter,  bibl.  anat.  I!.  386. 

3)  Stepli.  Haies,  Statical  essays,  containing  heuiastatiks,  or  an  aceount 
of  some  bydraulical  and  hydrostatical  experiments  niade  in  the  blood 
and  bloodvessels  of  animals.  Lond.  1733.  8.  1769.  8.  2  voll.  —  Franz. 
von  San  vages.  Gencve,  1744.  4.  Deutsch:  Halle,  1748.  4.  Ital.  von 
Maria  Anna  Arding- belli.  Neap.  1752.  8.  („Ex  piimariis  fonti- 
bus  physiologiae."  Halter.)  Hall  er,  bibl.  anat.  II.  188.  —  Besond. 
Biogr.  med. 

4)  Will  am  Hewson,  in  Philos.  Traiisact.  vol.  63.  —  Experlniental  iii- 
quiries  on  thc  proportions  of  the  blood  etc.  Lond.  1771.  1774.8.  Deutsch: 
Kürnberg,  1780.  8.  —     Haller,  bibl.  anat.  II.  632. 

5)I'ietro  Moscati,  Osservazioni  ed  esperienze  sul  sangue  c  sull'  origine 

del  calor  animale.     Milano,  1776.  12.  —     Haller,  bibl.  anat.  II.  668. 
6)  S.  oben  §.  499. 
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7)  Martin  Naboth,  Diss.  de  sterilitate  intilicriini.  Lips.  1707.  4.  1709. 
4.  —  Hall  er,   Diss.  anat.  vol.  5,  p.  245.  240. 

8)  S.  oben  §.  563. 

9)  Daselbst  Note  2. 

10)  Das.  Note  «. 

11)  Buffon,  histoire  naturelle  des  aniinaiix.     Par.   1709.  8.  vol.  3.  p.233. 

12)  Turberville  N  e  e  d  h  a  in  ,  Nouvelles  observations  microscopiqiies 
avec  des  decouvertes  interessantes  snr  la  composition  et  la  decomposi- 
lion  des  corps  organist's.  Par.  1750.  12.  —  Vergl.  Hai  1er,  bibl.  anat. 
II.  3(i2. 

13)  Casp.  F  r  i  e  d  r.  Wolff,  Diss,  sistens  tlieoriain  generationis.  Hai. 
1759.  4.  Deutsch:  Berl.  1764.  8.  —  Vorziigl.  in  Nov.  comment.  acad. 
Petrop.  vol.  XII  —  XVIII.  —     Hall  er,  bibl.  anat.  II.   558. 


Sechsund dr ei ssigster  Abschnitt. 

Die  Irritabilitätslehre. 

Hall  er. 
(1708  —  1777.) 

§.   5G6. 
L  e  b  e  n  s  g;  e  s  c  h  i  c  li  t  e  H  a  1 1  e  r's . 

Albert  Haller'),  einer  angesehenen  Patricierfaniilic  ßern's 
rnlstaniniend,  ward  den  IC.  Oclober  1708  geboren.  Ursprüngliche 
Neigung,  vermehrt  durch  grosse  liörpersclnväche  und  rhachilischc 
Leiden  ,  fesselten  schon  das  Kind  an  die  Beschäftigung  mit  Büchern, 
und  der  9jährige  Knabe  halte  bereits,  trotz  der  unfreundlichen  Behand- 
lung, welche  er  deshalb  selbst  von  den  Scinigen  erfuhr,  Verzeichnisse 
von  griechischen  und  hebräischen  Wörtern  verfertigt  und  über  2000 
Lehensbeschreibungen  gelesen.  Ein  frühes  Vorzeichen  der  unglaub- 
lichen Gelehrsamkeit  des  Älannes !  —  Im  12ten  Lebensjahre  verlor 
Ha  11  er  seinen  Vater;  er  wurde  dem  Unterrichte  eines  Geistlichen 
übergeben,  der  ihn  mit  Cartesianischer  Philosophie  quälte,  wofür  sich 
Ha  II  er  durch  die  Beschäftigung  mit  der  Natur  und  der  Poesie  ent- 
schädigte. Anfänglich  zum  Geistlichen  bestimmt,  begab  sich  Hall  er, 
erst  15  Jahre  alt,  nach  Tübingen,  um  Medicin  zu  sludiren.  Hier 
wurde  besonders  Duvernoy,  ein  eifriger  Anhänger  Boerhaave's, 
sein  Lehrer  in  der  Botanik  und  Analomie ,  welche  letztere  freilic^h 
auch  zu  Tübingen  nur  an  Hunden  demonslrirl  wurde  ^).  —  Die  Hoch- 
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schule  Leyden  stand  damals  auf  der  Höhe  ihres  Glanzes,  der  Huf  von 
Boerhaave  und  A 1  b i n u s  zoj^  aus  ganz  Europa  wissbegierige 
Jünglinge  herbei;  auch  11  alier  folgte  ihm,  und  ward  bald  einer  ih- 
rer Lieblingsschiiler.  Im  Jahre  1727  erwarb  sich  derselbe,  19  Jahre 
alt,  die  niedicinische  Doclorwürde  ^)  und  trat  hierauf  eine  grössere 
Reise  nach  England  und  Frankreich  an,  auf  welcher  er  den  Unterricht 
Cheselden's,  le  Dran's,  Winslow's  "*)  und  vieler  anderer  an- 
gesehener Acrzte  benutzte.  —  Im  Jahre  1728  finden  wir  Ha II er 
zu  Basel  als  Schüler  des  grossen  Mathematikers  Joh.  BernouUi^); 
später  zu  Bern  als  praktischen  Arzt,  nicht  weniger  aber  als  Dichter 
und  Naturforscher  thälig '').  —  Im  Jahre  1736  eriiielt  Haller, 
damals  28  Jahr  alt ,  einen  Ruf  als  Professor  der  Anatomie  und  Chi- 
rurgie an  die  in  demselben  Jahre  gegründete  Universität  Göttingen  ^)^ 
woselbst  er  sich  bald  durch  seineu  edeln  Charakter  und  durch  seine 
Gelehrsamkeit  in  das  grösste  Ansehn  setzte**).  Im  Jahre  1745  über- 
nahm er  die  Direction  der  Göttinger  gelehrten  Anzeigen^);  im  Jahre 
1751  wurde  auf  seine  Veranlassung  die  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten und  eine  geburtshülfliche  Anstalt  (unter  Rö  derer  aus  Strass- 
burg)  gegründet.  Um  seine  geschwächte  Gesundheit  wieder  herzu- 
stellen, kehrte  Haller  im  J.  1753  nach  Bern  zurück,  woselbst  er 
mit  Ehrenbezeigungen  überhäuft  wurde,  und  nicht  allein  der  Republik 
als  Staatsmann  die  wichtigsten  Dienste  leistete,  sondern  auch  viele 
gelehrte  Arbeiten  vollendete  ^").  Sein  Tod  erfolgte  zu  Bern  am 
12.  December  1777  ''). 

1)  Später  durch  die  Verraittelung  des  Londoner  Hofes  von  Haller. 

2)  H  a  1 1  e  r  selbst  sagt  von  D  u  v  e  r  n  o  y  :  ,,Praeceptor  mens  in  anatonic  pri- 
mus.  Etsi  pressus  adversa  fortuna  neqiie  liumana  cadavera  habebat,  qiiae 
incideret,  neqiie  per  fortiinae  angustias  libroriim  copiam  pOterat  slbi  cu- 
rare, diligentiam  equidem  suiumain  bis  iinpedinientis  opposiüt ,  neque 
tarnen  potuit  eara  adquirere  reriim  ab  aliis  dictarum  notitiam,  qua  a  pa- 
radoxis  opinionibus  avocaretur."     H  a  1 1  e  r,  Bibl.  anat.  II.  172. 

3)  Durch  dieDiss. :  „Experiraenta  et  dubia  de  diictu  salivali  Coschwiziano." 
L.  B.  1727.  4.    Auch  in  Halle  r's  opera  anat.  min. 

4)  Noch  in  späteren  Jahren  pflegte  Haller  seinen  Schülern  Wlnslow 
als  Muster  eines  Arztes  zu  schildern. 

5)  Der  Mathematik  und  den  gelehrten  Studien  überhaupt  -war  Hai  1er 
mit  einem  solchen  Eifer  ergeben,  dass  er  selbst  bei  seiner  Braut  mit  Le- 
sen und  Rechnen,  ja  sogar  an  seinem  Hochzeitstage  mit  Ditferenzialrech- 
nung  sich  beschäftigt  haben  soll.  —  Die  Kranken  H  a  1 1  e  r's  klagten 
sehr  darüber,  dass  er  an  ihrem  Bette  fortwährend  studire. 

6)  Indess  gelang  es  ihm  nicht ,  ta  Bern  die  Direction  eines  Hospitals  eu 
erhalten. 
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7)  Bei  H  a  1 1  e  r's  Einzug  in  dem  noch  nicht  gepflasterten  Göttingen  wurdo 
der  Wagen  umgeworfen,  und  Halle  r's  Gattin  starb  einige  Zeit  darauf 
an  der  hierbei  erlittenen  Verletzung. 

8)  Die  Göttinger  Professoren  wagten  nur  selten  ihren  CoUegen  zu  besu- 
chen, ohne  sich  auf  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  förmlich  zu  prä- 
pariren. 

9)  Zu  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  soll  Hall  er  an  12,000  Recensio- 
nen  geliefert  haben.  Dennocli  Hess  er  nie  einen  Brief  unbeantwortet. — 
Ferner  gründete  Ha  Her  anch  den  botanischen  Garten  zu  Göttingen. 

10)  Auffallend  ist  die  Abneigung  Haller's  gegen  L  i  n  n  e.  Sie  verleitete 
ihn,  eine  Kritik  des  Linne'sclien  Systems  unter  dem  Namen  seines 
13jährigen  Sohnes  I'hil.    Emanuel  zu  veröffentlichen. 

11)  Haller  war  von  imponircudem  Aeussern  und  einneltmender  Phy- 
siogn<»mie.  Er  war  dreimal  vermälilt.  Die  zweite  Gattin  Haller's 
starb  nebst  ihrem  Kinde  im  erslen  Wochenbette;  die  dritte,  eine  Toch- 
ter desPruf.  Teichmeyer  zu  Jena,  schenkte  ihm  4  Söhne  und  4  Töch- 
ter. —  Ueber  II  a  1 1  e  r's  Leben  vergl.  Zimmermann,  das  Leben  des 
Herrn  von  Haller.  Zürich,  1735.  8.  —  Sennebier,  Eh>ge  histori- 
que  de  Mr.  A.  de  Haller.  Bas.  1778.  Deutsch  :  Bern,  1778.  8.  —  Ueber 
seine  Leistungen  sodann  Burggraeve,  hist.  de  ranatomie,   p.  368.  ff, 

§.    5Ö7. 
Schriften  Haller's. 

Die  Verdienste  Haller''s  um  die  Physiologie  sowohl,  als  seine 
schriftstellerische  Fruchtbarkeit  können  nur  mit  denen  Galen's  vergli- 
chen werden;  aber  wie  der  Arzt  von  Perganius  ,  so  liess  auch  Hal- 
ler fast  kein  Gebiet  des  menschlichen  Wissens  unberührt.  Die  an- 
geborne  Neigung  zur  Polyhistorie  und  Lileraturkennlniss  musste  durch 
die  dringende  Empfehlung  der  historischen  Studien  von  Seiten  B  o  e  r- 
haave's  bedeutend  gesteigert  werden.  Nichtsdestoweniger  tragen 
fast  alle  Schriften  Haller's  den  Stempel  der  Vollendung;  mehrere 
sind  ewige  Denkmaler  seines  Ruhms ,  viele  werden  stets  unentbehr- 
lich bleiben,  —  in  keiner  derselben  artet  die  Gelehrsamkeit  jemals  in 
Pedanterie  aus.  —  Folgende  sind  die  wichtigsten  seiner  niedicinischen 
Schriften : 

1)  H.  B  o  er  ha  avii  jjraelc  ctiones  (icademicae  in  pro- 
prias  instiiutiones  rei  medicae,  cdidit  et  notas  addidit. 
Gott.  1739-1744.  8.   6  voll. 

Ausserdenm    noch    fünf  Ausgaben ,    eine    französische   und    eine   deutsche 
Uebersetzung. —  Haller  selbst  pflegte  zu  Göttingen  alljährlich  über  Beer 
haave's  Institutionen  zu  lesen. 

2)  Icoties  anatomicae.    Fasciculi  VHI.     Gott.  174K  seq.  fol. 
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Diese  AblMldungcn  Haller's  sind  nicht  allein  die  ersten,  in  denen  die 
gegenseitige  Liige  der  Organe  auscliaulich  gemacht  \\iid,  sondern  sie  zeich- 
nen sicli  ancli  durch  holien  künstlerischen  Werth  aus. 

3)  Primae  lineac  p  hy  s  lo  l  o  fj  lue.     Gott.  1747.  8. 

Sechs  Auflagen ;  3  franz.,  2  engl.,  1  ital.  und  1  deutsche  Uebersetzung. 

4)  //.    JBocrhaatli    mctho  das    stndil    inedlci   cum    atn- 
j)lissimis  auciarils.    Aiustcl.  1731.  4.  2  voll. 

Der  ursprüngliche  Text  Boerhaave's  verschwindet  fast  gegen  die 
Masse  der  literarisclicn  Zusätze  Haller's  zu  diesem  Werke,  das  zugleicii 
als  Beispiel  von  den  Ansprüchen  gelten  kann,  T^elche  das  18te  Jalirh.  an  die 
Gelehrsamkeit  der  Aerzte  machte. 

5)  E  lemcnta   ji  hysiol  o  r/in  c   corporis    humani.     Lausaun. 
17.i7-17ßfi.  4.  8  voll.     Haller's  Hauptwerk. 

Später:  \eap.  1763.  4.  Venet.  17(i5.  4.  Bern.  1777.  1778.  8.  8  voll. 
(Zu  dieser  2teii  Originalausgabe:  Anctarium  ad  elementa  phjsiologiae  cor- 
poris humani.  Laus.  1782.  4.)  Deutsch  von  J.  S.  Halle.  Berl.  1759  — 
1776  8.  8  Bde.  —  Par.  1774.  8.  2  voll.  —  („W  enu  alle  Verfasser  physiolo 
gischcr  Werke  befragt  werden  sollten ,  welches  darunter  sie  für  das  Erste 
liielten,  so  kann  Meraaiid  etwas  dagegen  haben,  wenn  sie  das  ihrige  nennen. 
Allein,  wenn  man  sie  weiter  fragt,  welches  sie  für  das  Zweite  halten,  so  bin 
ich  überzeugt,  dass  sie  alle  ohne  Ausnahme  H  all  e  r's  Physiologie  nennen 
werden.  W  as  allen  Verfassern  aber  da.s  ZAveite  scheint,  ist  gewiss  das  Er- 
ste."    Rudolph  i,  Physiologie,  Vorr.) 

6)  Bibliotheca    anatomica.     Tig.  1774.  1777.  4.  2  voll. 
ßibiiotheca  chiriir gica,  Bern.  etBasil.  1774.1775.  4.  2  voll. 
ßib  liot/i  eca  m edic i nae  p r  a  die a e.    Bern . et  Basil.  1776 — 
1788.  4.  4  voll.     (Der  letzte  Band  herausgegeben  von  Brandis.) 

Die  Bibliotheken  Hai  I  er's,  die  wichtigsten  Denkmäler  seiner  unglaub- 
lichen literarischen  Tliätigkeit,  bis  jetzt  einzig  iu  der  Literatur  dastehend, 
werden,  ihrer  Mängel  ungeachtet ,  für  alle  Zeit  uneutbehrliche  Hülfsquelleu 
der  medicinischen  Gescliichtsforschung  seyn'). 

1)  Die  wichtigsten  aus  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Schriften  Haller's 
sind  nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  folgende :  —  Versuch 
schweizerisclier  Gediclite.  Bern,  17o2.  8.  (22  deutsche,  7  französische, 
1  italienische,  englische  und  lateinische  Libersetzungen.)  —  Enumeratio 
raethodica  slirpium  Helveticarum.  Gott.  1742.  fol.  —  Enumeratio  plan 
tarum  horti  Gottingensis.  Gott.  1743.  8.  1753.  —  IL  Boerhaavii 
i'onsultationes  medicae  variis  accessionibus  auctae.  Gott.  1744.  8.  1752  8. 
—  Disputationes  anatomicae  selectae.  TomiVIL  1746 — 52.  4. —  Opuscula 
bolanica  recensa,  aucta.  Gott.  1749.  8.  —  Collectio  disputationum  chi- 
lurgicarum  selectiorum  cum  praefationibus  et  argunientis.  Lausaun. 
1753.  4.  —  Disputationes  praclicae.  7  voll.  Laus.  175f) — 1759.  —  Opera 
anatomica  minora.  Torai  HL  Laus.  1762.  1767.  17()8.  4.  —  Historia 
siirpium  Helveticarum  inchoata.  3  voll.  1768.  fol.  —  Principum  artis 
medicae  collectio.  4  voll.  Laus.  17(i8  — 1770.  8.  (Vergl.  Choulant, 
I'fichcrkunde  S.  26.)   —   Bibliothecae  medicae  pars  botanica.    T.  IL    Tig. 
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1771.  fol.  —     A  r  e  t  a  c  5  opera.     Laus.  1771.  8.     (IJlos  «lie  lafein.  Uebei- 
se<zmig    von    ii  o  e  r  h  a  a  v  e.)    —      Alex.    Tralliaui    opera.      Laus. 

1772.  12,  —     Celsi  opera.   2  voll.     Laus.  1773.    8.  —    Cael.   Aure- 
lianus.  2  voll.    Laus.   1774.  8. 

§.  568.      . 
Allgemeine  Bedeutung. 

Die  Tliällgkeit  und  die  Verdienste  Halle r's  sind,  selb,st  im  Ge- 
biete der  3Iedicin,  viel  zu  mannigfaltig,  als  dass  die  innere  Bedeu- 
tung, der  Sinn  derselben,  mit  einem  Worte  dargelegt  werden  könnte. 
—  Vor  Allem  ist  Hall  er  der  Schüler  Boerhaave's,  aber  derje- 
nige seiner  Scliiilcr,  welcher  das  Meiste  von  dem  Geiste,  das  We- 
nigste von  dem  Buchstaben  seines  grossen  Lehrers  hat.  Boerhaa- 
ve's Ziel  war  die  vollständige  Neubegriindung  der  Heilkunde  durch  die 
Beobachtung,  die  Geschichte  und  die  Naturwissenschaf- 
ten. Diesen  grossartigen  Plan  hatte  er  mit  klaren  Zügen  in  die 
Seele  seines  grossen  Zöglings  gepflanzt,  —  dieser  allein  durfte  es 
wagen,  an  die  Bearbeitung  der  Wissenschaft  nach  diesem  ganzen  un- 
geheuren Umfange  zu  denken.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  es  erklär- 
lich, weun  wir  in  Haller  eben  so  sehr  den  gründlichen  Kenner  des 
Altcrthums,  den  ficissigen  Historiker,  den  uneruiüdlichen  Bibliogra- 
phen, —  den  rastlosen  Analomen,  den  scharfsinnigen  Physiologen  be- 
wundern. —  Hiermit  aber  ist  das  Feld  der  Tliätigkeit  HaUer's 
begrenzt.  Boerhaave  war  bei  seinen  Bestrebungen  durchaus  von 
dem  praktischen  Standpunkte,  vom  Krankenbette,  ausgegangen;  — 
Hall  er  kannte  zunächst  keinen  andern  Zweck  seiner  Tliätigkeit,  als 
den  rein  wissenschaftlichen.  Zudem  lebte  in  ihm,  angeregt  durch  die 
grossartigen  Eindrücke  seiner  Kindheit ,  eine  Vorliebe  für  die  Natur- 
wissenschaften ,  vermöge  welcher  er  seine  beste  Kraft  der  Physiolo- 
gie zuwendete,  und  die  praktische  Medicin,  im  Vergleiche  zu  der  die- 
sem Felde  gewidmeten  Tliätigkeit,  nur  wenig  berührte.  Wie  sein 
grosser  Lehrer  eine  praktische,  so  gründete  Hall  er  eine  phy- 
siologische Schule. 

§.  569. 

Haller's  Bedeutung  für  die  Physiologie  überhaupt. 

Der  Umfang  der  physiologischen  Arbeiten  Haller's  wird  nur 
durch  ihre  Bedeutung  übertrofFen.  Mit  ihnen  beginnt  eine  neue  Pe- 
riode der  Physiologie,  die  gegenwärtige.  —  Vesalius  hatte  der 
Anatomie,    Harvey   der  Pysiologie    die   Beobachtung    wieder    zur 
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Grundlage  «gegeben,  und  diese  Methode  der  Forschung  war  durch  die 
würdigen  Bestrebungen  der  lalromechaniker  immer  wissenschafllicher 
ausgebildet  worden.  Dennoch  aber  ging  noch  immer  durch  die  Phy- 
siologie ein  grosser  Irrthum,  vermöge  dessen  dieselbe  sich  nicht  über 
die  engen  Grunzen  einer,  wenn  auch  noch  so  verfeinerten,  mecha- 
nischen Ansicht  erheben  konnte ;  —  der  Körper  war  und  blieb  eine 
Maschine;  er  blieb  es,  trotz  der  absoluten  Kraft,  trotz  der  Seele 
und  des  Aethers ,  welche  ihn  in  Bewegung  setzten.  Den  feineren 
Theilen  dieser  Maschine  schrieb  man  allerdings  ursprüngliche  Eigen- 
schaften zu,  diese  aber  waren  stets  nur  rein  physikalische,  Zähigkeit, 
Dehnbarkeit,  ,, Tonus."  Es  bestand,  trotz  der  Bemühungen  Hel- 
m  0  n  t's,  die  sich  freilich  zu  sehr  auf  spcculativem  Boden  bewegt  hat- 
ten, und  durch  die  Schule  StahTs,  dem  man  in  der  Theorie  wenig- 
stens fast  allgemein  folgte,  noch  immer  eine  ungeheure  Kluft  zwischen 
dem  Körper  und  der  Seele,  ohne  welche  sich  der  letztere  von  irgend 
einem  mechanischen  Kunstwerke  in  Nichts  unterschied. 

Auf  ewig  stürzte  diese  jähe  Kluft  zusammen,  als  Haller  zum 
ersten  Male  das  vom  Körper  getrennte  Herz  zucken  sah,  als  er,  auf 
dieser  Beobachtung  fortbauend ,  die  Lehre  von  der  Irritabilität  grün- 
dete, als  einer  ursprünglichen,  der  lebenden  Faser  als  solcher  zu- 
kommenden Eigenschaft. 

§.  570. 

Die  Irritabilitälslehre. 

Die  grosse  Entdeckung  der  Irritabilität  hängt  mit  den  vorhergehen- 
den Entwickelungen  der  Physiologie  auf  das  Genaueste  zusammen;  sie 
erfolgte,  denn  sie  war  nothwendig.  —  Harvey  halte  das  Factum  des 
Kreislaufs,  die  Bewegung  des  Blutes  durch  das  Herz,  festgestellt.  Die 
sofort  sich  darbietende  Frage:  ,, Wodurch  wird  das  Herz  bewegt?" 
beantworteten  die  würdigsten  lalromechaniker  mit  einem  freien  Ge- 
ständnisse ihrer  Unwissenheit,  Hoffmann  mit  dem  Nervenäther, 
Stahl  mit  der  Seele.  —  Haller  stellte  die  grosse  Frage  zunächst 
auf  den  Punkt  zurück,  auf  welchem  Harvey  so  glücklich  gewesen 
war,  das  ihr  vorausgehende  Problem  zu  beantworten.  Wie  Har- 
vey, so  antwortete  Hall  er  nicht  mit  Hypothesen,  sondern  mit 
Beobachtungen.  Die  Irritabilitätslehre  ist  durchaus  die  Frucht 
der  Beobachtung  und  des  Experiments,  die  erste  Frucht  einer 
Methode,  die  seit  dieser  Zeit  die  herrschende  in  der  Physiologie  ge- 
worden ist.  Und  wie  der  Hauptwerlh  der  Arbeiten  Vesal's  und 
Harvev's  in  dem  moralischen  Eindrucke   bestand,    den    sie  auf  die 
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Aerzte  machten,  so  beruht  auch  die  wesentlichste  Bedeutung  der  H al- 
le r'schen  Entdeckung  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  allgemeiner  phy- 
siologischer Tliatsache,  sondern  darin,  dass  sie  als  erstes  Beispiel  der 
einzig  wissenschaftlichen  Methode  in  der  Physiologie  dasteht.  Daher 
das  allgemeine  Aufsehen ,  das  sie  erregte ,  daher  auch  die  heftigen 
AngrilFe,  die  sie  erfuhr. 

Schon  im  J.  1739  bezeichnete  Halle  r,  aufweichen  die  Lehren 
Glisson's  jedenfalls  den  bedeutendsten  Einfluss  hatten^),  die  Irrita- 
bilität als  Ursache  der  Muskelbewegung,  vollständig  dagegen  ent- 
wickelte er  seine  Lehre  zuerst  im  J.  1752  ^).  Gestützt  auf  190 
Versuche  zeigte  Haller,  dass  sehr  viele  Theile  des  Organismus  die 
Eigenschaft  besitzen,  sich  selbst  noch  einige  Zeit  nach  dem  Tode,  und 
sogar  getrennt  vom  Körper,  auf  die  Einwirkung  von  Reizen  zusammenzu- 
ziehen. Er  nannte  diese  Eigenschaft  ,,Irritabili  tat."  Diese  Irritabi- 
lität aber  sey  weder  eine  rein  mechanische  Eigenschaft  (denn  sie  ver- 
schwinde einige  Zeit  nach  dem  Tode),  noch  sey  sie  von  dem  Einfluss 
des  Nervensystems  abhängig  (denn  sie  dauere  auch  nach  Durch- 
schneidung der  Nerven  fort,  und  finde  sich  selbst  in  nervenlosen  Thei- 
len).  Namenilich  aber  sey  sie  von  der  Empfindlichkeit  der  Theile  ver- 
schieden ^). 

1)  S.  oben  §.  558. 

2)  Diese  Experimente  sind  aufgeführt  in  Comnient.  soc.  reg.  scicnt.  Got- 
ting.  T.  II.  ann.  1752.  —  Elementa  pliysiologiae,  T.  IV.  —  Schon  im 
Jal)re  175L  hatte  H  a  1 1  e  r's  Schüler,  J  o  h.  Georg  Zimmermann, 
einen  Theil  dieser  Versuche  bekannt  gemaclit.  (Zimmermann,  Diss. 
de  irritabilitate.    Gott.  1751.  4.) 

3)  Ha  11  er  zeigte,  dass  die  Nervensubstanz  selbst  zwar  höclist  empfind- 
lich, aber  durchaus  nicht  irritabel  ist.  Ferner  glaubte  er  Anfangs 
selbst ,  den  letzten  Grund  der  Irritabilität  in  einem  rein  physikalischen 
Umstände  ,  in  der  Elasticität  der  Gallerte,  zu  ei'blicken,  und  sclion  aus 
dieser  Erklärung  ist  ersichtlich,  dass  auch  Haller  noch  sich  in  seinen 
ersten  Schriften  in  dem  neuen  Gebiet  des  Vitalismus  nicht  gänzlich  von 
dem  bisherigen  Mechanismus  trennen  konnte. 

§.  571. 
Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  H  aller  seine  Entdeckung,  Avelche 
den  Grund  des  Lebens ,  die  Ursache  der  von  den  latromechanikern 
mit  der  zwingenden  Gewalt  der  Mathematik  erläuterten  organischen 
Bewegungen  zu  enthüllen  schien,  mit  Eifer  für  die  Lösung  der 
grossen  Räthsel  des  Lebens  benutzte,  wenn  er  auf  sie  eine  neue  Theorie 
desselben  zu  bauen  wagte,  wenn  er  als  die  Grundkräfte  desselben  die 
Irritabilität  und  Sensibilität  betrachtete.     So  hinderlich  diese  Ansicht 


622 

lange  Zeit  auch  der  Auffassung  des  Lebens  von  einem  hohem  Stand- 
punkte war,  so  hatte  sie  doch  den  unschätzbaren  Vorzug  der  erfah- 
rungsraässigen  Sicherheit.  Wurde  auch  durch  iiire  Schuld  eine  Zeit 
lang  das  Leben  der  flüssigen  Bestandtheile  des  Körpers  fast  gänzlich 
vernachlässigt ,  so  führte  sie  auf  der  andern  Seite  zu  einer  um  so 
umfassenderen  lienntniss  des  Aervensystems  und  seiner  Jiedeulung 
für  Jegliche  organische  Erscheinung;  fehlle  auch  IIa  11  er  darin,  dass 
er  die  Sensibilität  für  die  einzige  Thäligkoilsäusserung  der  Nerven 
hielt ,  so  war  es  doch  der  erste,  sichere  Schritt  in  das  dunkle  Gebiet 
der  Physiologie  des  Nervensystems.  Der  Hauptgrund  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Irrilabilitätslehre  aber  liegt  darin ,  dass  auch  in  ihr  wie- 
der die  Physiologie  der  Anatomie  vorauseilte,  dass  II all  er  es  unter- 
nahm, die  Physiologie  auf  allgemeine  Grund  e  ige  nsc  haften  der 
Materie  zurückzuführen  ,  ohne  das  Bedürfuiss  zu  fühlen ,  die  Grund- 
formen  dieser  Materie  zu  erforschen.  Noch  war  eine  grosse  Lücke 
nicht  ausgefüllt,  ja  kaum  gefühlt,  noch  hatte  Bichat  nicht  die  allge- 
meine Anatomie  in's  Leben  gerufen.  Und  so  hat  auch  H alleres 
grosse  Entdeckung  nur  die  Bedeutung  eines  nolhwendigen,  aber  glän- 
zenden Durchgangspunktes  in  der  ihrem  unendlichen  Ziele  unablässig 
sich  nähernden  und  nie  es  erreichenden  Wissenschaft. 

§.  572. 

Gegner   und  Anhänger    Halle r's^). 

Heinr.Friedr.Delius  (1720— 1791). —  Robert  Whytt(gest. 
1766).  —  Anton  de  Haen  (1704—1776).  —  Carl  Christian 
Krause(17l0— 1793).— Joh.  Gottfried  Zinn (1727— 1759).— 
August  Tissot  (1728—1797).  —  William  Battie  (1704— 
1776).  —  Felix  Fontana  (1730—1805). 

Die  Einwürfe  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Aerzten ,  welche 
sich  gegen  die  HaUer'sche  Irritabililälslehre  erklärten,  zerfallen  vor- 
züglich in  zwei  Klassen.  Ein  Theil  dieser  Gegner  warf  Hall  er 
vor,  er  habe  die  Empfindlichkeit  der  Theile  mit  ihrer  Reizbarkeit  ver- 
wechselt ,  indem  die  letztere  nur  eine  Folge  der  ersteren  sey.  An- 
dere tadelten  es,  dass  Haller  mehreren  Theilen,  z.  B.  den  Sehnen 
und  31embranen  ,  die  Irritabilität  abgesprochen  habe,  denen  sie  doch 
unzweifelhaft  zukomme  ^).  Ganz  besonders  beriefen  sich  mehrere 
praktische  Aerzte  und  Wundärzte  auf  ihre  ,, Beobachtungen"  über  die 
grosse  Reizbarkeit  entzündeter  Schleimhäute  und  fibröser  Membranen, 
und  beharrten  bei  diesen  Einwürfen,  so  oft  auch  Haller  zeigte,  dass 
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die  Beslülij^ung  seiner  BcoLachtungen  die  völlige  Aiisschliessiiiig  des 
Nerveneinflusses  verlange. 

Die  meisten  Gegner  der  ersten  Gattung  waren  Anhänger  Stalil's. 
Sie  am  wenigsten  konnten  zugeben,  dass  der  Körper  zu  irgend  einer 
Tliätigkeit  durch  sich  selbst  fähig  sey.  Zu  ihnen,  den  unstreitig  wich- 
tigeren,  gehört  Ileinr.  Fried  r.  Delius,  Prof.  in  Erlangen  (zu- 
letzt Präsident  der  Kaiscrl.  Akad.  der  Naturforscher)"^),  besonders 
aber  Robert  Wliytt,  Prof.  zu  Edinburgh),  l  iiter  den  Einwürfen 
dieses  Letzteren  waren  mehrere  allerdings  sehr  beachlonswcrih :  z.  ß. 
dass  die  Bewegung  des  Herzens  nicht  hinreiche ,  um  das  Blut  durch 
die  feinsten  Gelasse  zu  treiben  ■') ,  dass  die  Sehnen  deshalb  gefühllos 
zu  seyn  schienen  ,  weil  der  Schmerz  des  vorausgehenden  Haiitschnit- 
les  den  der  Sehnenverlctzung  übertäube.  Die  vermeinlliche  Irritabi- 
lität sey  Nichts  als  eine  Acusserung  der  Seelenlhäligkeit ,  welche 
überall  im  Körper,  auch  in  abgerissenen  Theilen  verbreitet  sey.  Die 
Empfindlichkeit  betreffend,  so  zeige  die  Erfahrung ,  dass  es  noch  an- 
dere Gründe  derselben  gebe,  als  die  Nerven  ,  wie  z.  B.  die  Entzün- 
dung lehre. 

Diesen  Einwürfen  Whylt's  enigegncnd,  bemerkte  Haller,  dass 
die  directe  Beobachtung  durchaus  die  Abhängigkeit  der  Sensibilität 
von  der  Gegenwart  der  Nerven  zeige.  Besonders  bewies  er,  dass 
die  Versuche  seiner  Gegner  nicht  genau  genug,  selbst  roh  angestellt, 
und  dass  namentlich  der  Einfluss  der  Nerven  bei  den  Reizungen  der 
Sehnen  nicht  ausgeschlossen  worden  sey.  Die  Entzündung  steigere 
zwar  die  Sensibilität  der  mit  Nerven  begabten  Theile ,  niemals  aber 
sey  eine  Entzündung  absolut  nervenloser  Theile  schmerzhaft. 

Als  Repräsentant  derjenigen  Reaction,  welche  sich  in  dem  frucht- 
losen Ankämpfen  der  ,, süssen  Gewohnheit"  des  praktischen  Schlen- 
drians gegen  die  mächtig  fortschreitende  Wissenschaft  erhob ,  kann 
Anton  de  Haen,  Haller's  31itschüler  unter  Boerhaave,  gelten. 
—  De  Haen  stellte,  um  seinen  grossen  Gegner  zu  widerlegen, 
durchaus  keine  Versuche  an ,  sondern  begnügte  sich  mit  Berufungen 
auf  die  ,, Erfahrung"  am  Krankenbette  und  auf  das  Ansehu  der  Alten. 
Zugleich  sind  diese  Schriften  in  einem  Tone  abgefasst ,  welcher  nur 
durch  den  heftigen  und  rauhen  Charakter  de  Haen's  erklärt  werden 
kann  ^). 

Die  meisten  der  übrigen  Gegner,  von  denen  einige  sogar  zu 
absichtlichen  Unwahrheiten  ihre  Zuflucht  nahmen  ,  wiederholten 
Whytt's  Einwürfe.  Carl  Christ.  Krause,  Prof.  in  Leipzig^), 
fügte  unter  Anderm  hinzu,  dass  die  Irritabilitätslehre  zu  der  Annahme 
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,, verborgener  Qualitäten"  zuriickfülire.  Ferner  traten  mehrere  Ita- 
liener als  Gegner  Haller's  auf,  welclie  sicli  in  der  Regel  derselben 
Lngenauigkeiten  als   die  Genannten  schuldig  machten  ^). 

Ungleich  gewichtiger  waren  die  Stimmen  Derer,  welche  sich  auf 
die  Seile  Haller's  schlugen.  Zu  diesen  gehörte  Job.  Gottfr. 
Zinn  aus  Ansbach,  Prof.  der  Botanik  zu  Göttingen,  einer  von  Hal- 
ler's Lieblingsschiilern^),  Haller's  Freund,  Aug.  Tissot'"),  und 
William  Battie  zu  London  '*);  besonders  aber  wurde  der  Sieg 
der  Irritabiülälslehre  durch  Felix  Fontana,  Prof.  zu  Pisa,  ent- 
schieden, indem  dieser  die  Haller'schen  Beobachtungen  in  allen  ihren 
Theilen  bestätigte  ^'^). 

1)  Vergl.  Sprengel,  V.   402.  ff. 

2)  Vorzüglielien  Anstoss  nahm  man  an  der  Behauptung  Haller's,  dass 
auch  die  dura  iiiaf  er  unempflndlich  scy ,  eine  Ansiclit,  die  in  zu  schar- 
fem Contraste  mit  der  uoch  immer  gangbaren  Lelire  Pacchioni's 
stand.     S.  oben  §.  5(»4. 

3)  H.  F.  Del  i  US,  Aniraadversiunes  in  doctrinani  de  irritabilitate ,  tono, 
sensatione  et  motu  corporis  humani.  Erlang  1752.  4.  liologna,  17511. 
—  H  a  1 1  e  r,  Bibl.  auat.  II.  405.  —  Vergl.  über  Delius'  übrige  sehr 
zahlreiche  Schriften  Biogr.  med. 

4)  Rob.  Whytt,  Essay  on  the  \ital  and  other  involunfary  motions  of 
animals.  Edinh.  1751.  8.  —  Physiological  essays  containing  an  inquiry 
into  the  causes  wliich  promote  the  circulation  of  the  (luids  in  the  very 
small  vessels  of  the  animals,  ■witli  observations  on  the  sensibility  and 
irritabiüty  on  the  parts  of  man  and  other  animals.  Edinh.  1752.  12. 
Franz.  :  Par.  1759.  12.  —  Opera.  Edinb.  1768.  4.  —  Haller,  1.  c.  II. 
4ßt5.  —  Die  Angriffe  W  h  y  t  t's  waren  zum  Theil  sehr  leidenschaftlich. 
So  sagt  er  z.  B.,   die  „vis  irritabilis"  sey  ein  „asylum  ignorantiae." 

5)  Um  diese  Bewegung  des  Blutes  durch  die  Capillargefasse  zu  erklären, 
nahm  Whytt  zu  einer  Zusammenziehung  der  letzteren  seine  Zuflucht, 
welche  freilich  unsichtbar  sey,  und  deren  Kraft  nur  goo'öoo  ^'^ner  Unze 
betrage  !  —  Zu  Avelchen  Sonderbarkeiten  dieser  starre  Stahlianismus 
der  Gegner  Haller's  führte,  zeigt  unter Andcrm  auch  das  von  Whytt 
gewälilte  Beispiel  eines  geköpften  Frosches,  welcher,  auch  ohne  Gehirn, 
mit  Bewusst  seyn  und  p  1  a  n  m  ä  s  s  i  g  umher  hüpfe  ! 

6)  Anton  de  H  a  e  n,  DifficuKales  circa  modernorum  systeraa  de  sensibi- 
litate  et  irritabilitate  humani  corporis  propositae.  Vindob.  1761.  8.  — 
Vindiciae  difficnltatum  etc.  Vindob.  1762.  8.  u.  a.  melir.  Stellen  seiner 
„Ratio  medendi."  —  Hall  er,  1.  c.  II.  540. —  Vergl.  H  e  c  k  e  r,  Gesch. 
der  neuer.  Heilkunde.  415.  ff. 

7)  C.  Chr.  Krause,  deutsche  Uebersetzung  von  Haller's  Abhandlung 
„von  den  empfindlichen  und  reizbaren  Theilcu  des  menschlichen  Lei- 
bes." Leipz.  1756.  8.  —  Opusc.  med.  practica  edid.  C.  G.  Kühn. 
Lips.  1787.  8.  —  Am  wichtigsten  ist  Krause  durch  seine  vortreffliche 
Ausgabe  des  Celsus.     Lips.  1766.  8. 
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8)  S.  Sp  r  engel,  V.  405.  ff.  Gegen  Haller  erklärten  sich  grössteu- 
theils  auch  die  auf  Veranlassung  der  von  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenscliaflen  über  die  Irritabilität  gestellten  Preisfrage  erschienenea 
Schriften.     S.  Sprengel,  V.  319.  ff. 

9)  Job.  Gott  fr.  Zinn,  Experiinenta  circa  corpus  callosuni ,  ccrebellum, 
duram  nieningein  in  vivis  animalibus  instituta.  Gott.  1749.  4,  Vergl, 
oben   §.  564. 

10)  A  n  g.  Tissot,  Dissertation  sur  les  parties  sensibles  et  irritables 
des  animaux,  traduite  du  latia  de  Ilallcr.     Laus.  1757.  12. 

11)  William  8  a  1 1  i  e,  De  princ![>iis  animalibus  exercitationes  etc.  Lond. 
1751.  1752.  8.  —    S.  Biogr.   med. 

12)  F  e  1.  Fontana,  de  partibus  senticntibus  et  irrifabilibus,  iuHaller's 
Collect io.  Tom.  III.  —  De  legibus  inital)ilitaf is.  Lucca,  17fj3.  8. 
—  Ricerclie  filosoflcbe  sopra  la  fisica  animale.  Firenze,  1775.  4.  Deutsch 
von  Heben  streit,  Leipz.  17h5.  8.  —  Fcl  Fontana,  aus  Poma- 
role  in  Tyrol ,  einer  der  Aorziiglichsfcn  Aiiatomen  und  Physiologen  des 
18ten  Jahrliunderts ,  war  Vorsieher  des  Museums  zu  Florenz,  welches 
durch  ihn  mit  der  berühmten  Sammlung  anatomischer  Wachspräparate 
bereichert  wurde.  Die  vviclifigste  i*^chrift  F  o  n  t  a  n  a's  ist  die  über  das 
Viperngift  und  einige  andere  Gifle,  (Florenz,  1781.  4.  2  Bde.)  —  S. 
Biogr.  med. 

§.  573. 

Fernere  Ausbildungderirritabilität  sichre.  —  Job.  Aug. 

Unzer.  (1727—1791).) 

Ein  beträchtlicher  Theil  des  Gewinnes,  welchen  die  unbefangene 
Fortbildung  der  Irritabilitätslehrc  auch  der  praktischen  Heilkunde  dar- 
geboten haben  würde,  ging  durch  den  Ungestüm  verloren,  mit  wel- 
chem man  dieselbe  bis  zu  ihren  letzten  Grundlagen  zu  verfolgen  suchte. 
Schon  Haller  halte  darin  gefehlt,  dass  er,  statt  lediglich  die  Erschei- 
nungen aufzufassen,  in  ihrer  Benennung  zugleich  ihren  Grund  vermit- 
telst einer,  wenn  auch  sehr  nahe  liegenden,  Hypothese  andeutete. 
Diese  Unbestimmtheit  genügte  auch  diesmal  den  Aerzten  nicht;  man 
glaubte  ,  der  Irritabilität  ein  concreles  Substrat  anweisen  zu  müssen, 
und  die  Meisten  vereinigten  sich,  trotz  HaUer's  gegenlheiliger  Ansicht, 
dahin,  den  Sitz  der  Irritabilität  in  das  Nervensystem  zu  verlegen.  — • 
So  gelangten  die  nächsten  Nachfolger  HaUer's  zu  einer  Nervenphy- 
siologie, die  sich  von  der  Hoffmann'schen  ,  welche  doch  auch  den 
Säften  eine  grosse  Rolle  zuerkannte,  nur  durch  ihre  Einseitigkeit  und 
durch  die  Unsicherheit  ihrer  näheren  Ausführung  unterschied.  Denn 
dort  war  die  Wirksamkeit  der  Nerven  und  selbst  des  sie  erfüllenden 
Aethers  rein  mechanisch  ;  die  Nervenphysiologen  der  zweiten  Hälfte  des 
18ten  Jahrhunderts  dagegen  gaben   anstatt  einer  Erklärung  der  Thä- 
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tigkeit  des  Nervensystems,  und  unvermögend,  sich  von  dem  Einflüsse 
Stahl's  gänzhch  zu  befreien,  lediglich  unbestimmte,  aber  gerade  we- 
gen ihrer  bequemen  A  ieldeutigkeil  willkommene  Ausdrücke,  wie  ,, Sen- 
sibilität,  Irritabilität,  Nerven-  und  Lebenskraft." 

Als  der  geistreichste  Vertreter  dieser  Wendung  der  Sache  für 
die  Physiologie  kann  Job,  Aug.  Lnzer,  Arzt  zu  Hamburg  und 
Altona ,  und  Prof.  zu  Rinteln,  Anfangs  ein  Anhänger  StahTs,  gel- 
ten ,  während  dagegen  diese  Nervenphysiologie  durch  den  Schotten 
Cullen  schon  sehr  früh  eine  durchgreifende  und  für  die  ferneren 
Schicksale  der  praktischen  Heilkunde  äusserst  wichtige  Anwendung 
auf  die  Pathologie  erfuhr. 

1)  Joh.  Aug.  Inzer,  Gedanken  vom  Einflüsse  der  Seele  in  ihren  Kör- 
per. Halle,  174(>.  8.  —  Philosophische  Betrachtung  des  menschlichen 
Körpers  überhaupt.  Halle,  llöO.  8.  —  Grundrisse  eines  Lchrgebändes 
von  der  Sinnlichkeit  der  thierischen  Körper.  Rinteln,  1IÖ8.  8.  —  Erste 
Gründe  ciuer  Physiologie  der  eigentlichen  thierischen  Natur  thierischer 
Körper.  Leipz.  1771  8.  —  Am  bekanntesten  ist  Lnzer  durch  die 
von  ihm  herausgegebene  populäre  AVochenschrift  ..der  Arzt."  Hauib. 
1759— 176-i.  8.  Mehrere  Ausgaben  u.  Üebers.  —  Ha  11  er,  bibl.  auat. 
H.  400.     Biogr.  med. 

Die  Nervenpathologie. 

§.  574. 

William  GuIIen. 
(1709   oder    1712  —  1790.) 

William  (lullen,  aus  Schottland,  machte  nach  Beendisruns: 
seiner  Studien  mehrere  Reisen  nach  Indien,  und  lebte  sodann  als  Arzt 
zu  Hamilton  in  vertrautem  Umgänge  mit  dem  berühmten  Anatomen 
William  Hunter.  Im  Jahre  1746  erhielt  Cullen  die  Professur 
der  Chemie  zu  Glasgow,  1751  die  der  Medicin  daselbst;  1756  die 
der  Chemie,  später  der  Medicin  zu  Edinburg,  welcher  Hochschule  er 
besonders  den  glanzenden  Ruf  verschaffte ,  dessen  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  genoss.  Cullen  starb  hochbejahrt 
und  hochgeehrt,   aber  in  Dürftigkeit. 

Auch  Cullen  steht  durchaus  auf  dem  beschränkten  praktischen 
Standpunkte  seiner  Vorgänger  Boerhaave  und  Hoffmann.  Auch 
ihm  sind  Krampf  und  Atonie  die  allgemeinen  Grundformen  der  Krank- 
heit ,  aber  sie  gelten  ihm  nicht  als  ursprüngliche  und  selbstständige, 
sondern  als  secundäre,  durch  das  Nervensystem  erzeugte  Zustände.  — 
Mit   dieser  Bestimmung   war  die    gänzliche  Trennung  der  Solidarpa- 
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lliologie  von  dem  zum  Theil  noch  immer  seine  Rolle  spielenden  Hu- 
niorismu5  entschieden.  Aber  auch  dieser,  längst  vorbereitete,  Schritt 
war  nolhwcndig,  denn  er  war  der  einzig  mögliche.  Die  Theorie  der 
Alten  war  der  Natur  der  Sache  nach  durchaus  luimoralpathologisch ; 
durch  Harvcy  und  die  latroraechaniker  wurde  zuerst  auch  den  fe- 
sten Theilen  ihr  Hecht  gewährt,  Hofl'mann  halte  beide  Extreme 
zu  vereinigen  gcwusst ;  —  es  blieb  Nichts  übrig,  als  die  Lösung  des 
grossen  Rälhsels  auf  einem  bis  jetzt  uubefretenen  Felde,  dem  des 
Nervensystems,  zu  versuchen.  Das  System  Cullen's  ist  ein  solcher 
Versuch;  —  er  scheiterte  theils  an  seiner  Einseitigkeit,  theils  und 
vorzüglich  an  der  grossen  Lückenhaftigkeit  der  bis  dahin  erlangten 
Physiologie  des  Nervensystems. 

Unter  den  primären  lirankheitszuständen  des  Nervensystems 
spielt  bei  Cullen  die  ,, Schwäche"  die  Hauptrolle').  Diese  ,, Schwä- 
che," welche  Cullen  wieder  auf  eine  verminderte  Kraft  des  Ge- 
hirns zurückführt,  ohne  sich  von  dieser  letzten  Bestimmung  nähere 
Rechenschaft  abzulegen,  liegt  einer  überaus  grossen  Anzahl  von  Krank- 
heiten ,  besonders  den  Fiebern ,  zu  Grunde.  Alle  Ursachen  der  Fie- 
ber nämlich,  unter  denen  die  Kälte  die  häufigste  ist  (L  S.  02^), 
kommen  darin  überein  ,  dass  sie  die  Energie  des  Nervensystems  ver- 
mindern. Gegen  diese  Schwäche  aber  erhebt  sich  die  gesteigerte 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Gefässe  in  dem  Hitzestadium  als 
Reaction  ^).  Diese  Reaction  ist  aber  für  Cullen  so  wichtig,  dass 
er  die  Fieber  nach  ihr,  und  nicht  nach  der  Schwäche  und  ihren 
Graden  eintheilt:  ,, Fieber  mit  starker  Reaction,  Synocha,  mit  schwa- 
cher Reaction,  Typhus,  mit  ,, gemischtem"  Charakter,  Synoohus" 
(die  häufigste  Fieberform)  *).  Hiernach  werden  als  die  Hauptindica- 
iionen  für  die  Behandlung  der  Fieber  festgestellt:  1)  Beseitigung  der 
etwaigen  zu  heftigen  Reaction ;  2)  Beseitigung  der  ursprünglichen 
Schwäche ;  3)  Verhütung  und  Beseitigung  der  Neigung  der  Säfte  zur 
Fäulniss  ^). 

1)  Zu  ihrer  grenauesfen  Erörterung  gelangte  diese  „Scliwäche ,"  welche  in 
den  praktischen  Schriften  seit  dieser  Zeit  eine  so  ungebührliche  Rollo 
spielte,  durch  Kies  er,  mit  dessen  „liöhcrer  Rrankheitsanlage"  sie  iden- 
tisch ist.     (S.  dessen  System  der  Medicin.  2  Bde.     Halle,  1817.  8.) 

2)  Die  Citate  beziehen  sich  auf  die  „Anfangsgründe  der  praktischen  Arz- 
neiwissenschaft" (üebersetzung  der  „First  lines.")    Leipz.  1778.  8,  4  Bde. 

3)  Die  Berücksichtigung  dieser  Reaction  konnte  allerdings  von  einem  so 
erfahrenen  Praktiker  nicht  unterlassen  "werden ,  dagegen  steht  sie  mit 
der  „Schwäche"  des  Nervensystems  in  schneidendem  Widerspruch,  da  es 
ihr  offenbar   an   einem  anatomischea  Substrate  fehlt,   wenn  nicht  etwa 
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das  geschwächte  Nervensystem  gegen  sich  selbst  roaglren  soll.  Sodann 
widerspricht  sich  Cullen  auch  darin,  dass  er  das  Fieber  von  einer  Ato- 
nie  herleitet  und  zugleich  im  Fieberfroste  die  peripherischen  Gefässe 
von  „Krampf''  hcfallen  seyn  lässt.  Cuilen  seihst  entschuldigt  dies 
sehr  naiv:  „Vielleicht  sehen  es  viele  meiner  Leser  als  eine  sehr  schwere 
Sache  an,  zu  erklaren  ,  wie  eine  Atonie  und  Krampf  zu  gleicher  Zeit  in 
den  nämlichen  Gefässen  vorhanden  seyn  können.  So  schwer  aber  auch 
die  Erklärung  fallen  mag,  so  is^t  doch  die  Suche  selbst  in  der  Erfahrung 
gegründet."  (I.  S.  29.)  —  In  dieselbe  Verlegenheit  kommt  Cullen, 
wenn  er  zugeben  niuss ,  dass  bei  entzündli<;hen  Fiebern  die  ursprüng- 
liche Atonie  von  einer  „krampfhaften  Spannung"  in  dem  Gefässsysteni 
hegleitet  wird. 

4)  So  finden  m  ir  also  den  alten  vagen  Begriff  der  „Bösartigkeit"  der  Fie- 
ber, zu  deren  Lokiilisation  bereits  Hoffmann  einen  Schritt  getlian 
hatte  (s.  oben  §.  544,),  durch  Cullen  auf  einen  zwar  immer  noch  zu 
allgemeinen,  aber  doch  Aveit  bestimmteren  Ausdruck  zurückgeführt,  auf 
die  mangelhafte  Reaction  des  Organismus  gegen  das  ursprüngliche  Lei- 
den. —  Die  besonderen  Unterabiheilungen  des  Typhus  betrachtet  Cui- 
len nur  als  Complicationen,z.  B.  mit  Gallenfieber,  Faulfieber  u.  s.  w.  Diese 
Willkür,  welche  verwickelte  Erscheinungen  durch  eine  bequeme  Addition 
mehrerer  Krankheitsnamen  erklärt,  wurde  seit  dieser  Zeit  ein  beliebtes 
Auskunftsmittel  der  Aerzte.  —  Sehr  glücklich  dagegen  und  durchaus 
erfahrungsgemäss  ist  C  u  1 1  e  n's  Gedanke,  das  Wechselfieber  als  eine 
dem  Typhus  sehr  nahe  stehende  Krankheit,  so  wie  das  hektische  Fieber 
als  die  Folge  innerer  Vereiterung  zu  schildern.     (L  54.) 

5)  Vergl.  die  Tabelle  bei  C  u  1 1  e  n  a.  a.  O.  I.  140.  ff. 

§.  575. 
Die  Entzündung  schildert  Cullen  als  einen  verstärkten  Antrieb 
des  Blutes  nach  einzelnen  Theilen  ,  gegen  welche  als  Reaction  eine 
krampfige  Zusammenziehung  der  kleinsten  Gefässe  entsteht  ^).  Ganz 
ähnlich  sind  auch  die  Bestimmungen  über  den  Rheumatismus ,  der  als 
eine  besondere,  am  häufigsten  durch  die  Kälte  hervorgerufene,  Art  der 
Entzündung  geschildert  wird^).  —  Vorzüglich  berühmt  ist  die  scharf- 
sinnige Beschreibung  der  Gicht,  welche  nach  Cullen  aus  einer 
Atonie  des  Darmkanals  und  der  Gelenke  hervorgeht,  während  sich 
in  letzteren  auf  r^aclivem  Wege  Congestionen  und  Ablagerungen  aus- 
bilden ^).  —  Trotz  dieser  starren  Solidarpathologie  sieht  auch  Cul- 
len sich  genöthigl,  ursprüngliche  Fehler  der  Säfte  anzunehmen,  wie 
z.  B.  in  den  Scropheln.  Wie  denn  derselbe  überhaupt  ein  viel  zu 
treuer  Beobachter  der  Natur  war,  um  nicht  zuweilen,  besonders  in 
der  Arzneimittellehfe ,  ,,sein  System  zu  vergessen"  (Sprengel). 
In  der  letzteren  verwirft  er  allerdings  ,  der  Atonie  der  Fieber  zu 
Liebe ,  alle  Ausleerungen ,   während  Tonica ,   China  ,    Opium ,  Wein, 
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seine  Haiiptmitlel  bilden  ,  aber  eben  so  oft  wird  die  Einwirkung  die- 
ser und  der  iibri-jen  Mittel  auf  die  Säfte ,  als  auf  die  festen  Theilo 
berücksichtigt  "*}. 

J)  „Gewisse  Uisa«:lien  ,  welcise  ein«  gewisse  Ungleichheit  in  der  Verthei- 
Inng  des  IJliites  hcrvorbii:in;eii,  maclien,  dass  eine  ungewöhnlifhe  Meng« 
davon  nach  gew  isscii  Gefässen  geht,  wo  sie  noÜiwondi^er  Weise  einen  Rei* 
verursa<!if.  Um  aber  diese  Conj^estion  zu  heben,  vermehrt  die  Heil- 
kraft der  \a(ur  die  Wirlnmg  dieser Gcfässe  noch  mehr,  und  dieses  zwar 
dadurch,  dass  sie  eine  kramiifigte  Zusaminenziehung  in  den  kleinsteu 
Gefi'issen  hervorbringt.  Man  kann  daher  einen  in  den  kleinsten  Schlag- 
adern entstandenen  Krampf,  der  die  vermehrte  Wirkung  des  übrigen 
Theiles  dieser  Gefiisse  uuterliält,  als  die  nalie  Ursache  der  Entzündung 
ansehen." 

2)  I.  158. 

3)  „Nach  meiner  Meinung  also  ist  bei  einigen  Personen  ein  gewisser  leb- 
hafter und  vollblütiger  Zustand  des  Körp-rs  vorhanden,  welcher  letztera 
in  einer  gewissen  Periode  des  Lebens  au<h  die  Spannkraft  oder  den 
Tonus  in  den  äusscrlichen  Thcilen  zu  verlieren  pflegt.  Dieser  Verlust 
wird  auf  eine  gewisse  Art  dem  ganzen  Körper  mitgetlieilt,  er  ist  aber  in 
den  Verrichtungen  des  Magens  brsonders  sichtbar.  Wenn  dieser  Verlust 
des  Tonus  z;i  einer  Zeit  sich  ereignet,  wo  das  Gehirn  noch  seine  ganze 
Kraft  und  Wirksamkeit  hat,  so  wird  die  Heilkraft  der  Natur  erregt, 
und  es  suclit  solche  den  Tonus  in  denjenigen  Theilen  wiederherzustel- 
len, die  solchen  verloren  haben.  Sie  erreicht  aber  diesen  Endzweck  da- 
durch, dass  sie  an  einem  gewissen  Ort  der  Hände  oder  Füsse  eine  Ent- 
zündung erregt.  Wenn  diese  einige  Tage  gedauert  hat,  so  wird  der 
Tonus  in  den  äussern  Theilen  und  dem  ganzen  Körper  wiederhergestellt, 
und  der  Patient  erlaugt  seine  vorige  Gesundheit  wieder."     (I.  315.) 

4)  Die  wichtigsten  Schriften  Cullens,  deren  reichhaltige  praktische  Be- 
merkungen demselben  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Beobachtern 
sichern ,  sind  folgende :  Physiology.  3te  Ausgabe.  Edinb  1785.  8.  — 
Franz, :  Par.  1785.  8.  —  Deutsch :  Leipz.  178«.  8.  —  Lat. :  Venet,  1788. 
8.  —  First  lines  of  the  practice  of  physick ,  for  tlie  use  of  students, 
Ediub.  1777.  8.  4  voll.  1785.  8.  1787.  8.  1802.  8.  (2  voll.)  Lond.  1816.  8. 
(1  voL)  —  Deutsch  :  Leipz.  1778.  8.  1789.  8.  1800.  8.  —  Latein. :  L.  B. 
1779.  8.  —  Franz.  (von  Pinel)  1785.  8.  (2  voll.);  (von  Bosquillon 
mit  Anmerk.)  Par.  1785—1787.  2  voll.  (v.  L  e  n  s)  1819.  8.  3  voll.  — 
Ital. :  Siena,  1788.  2  voll.  —  Synopsis  nosologiae  methodicae.  L.  B. 
1772.  8.  —  Edinb.  1777.  8.  1782.  8.  1785.  8.  —  Deutsch:  Leipz.  1786. 
2  voll.  8.  —  A  treatise  of  materia  medica.  Edinb.  1789.  2  voll.  8.  — 
Ibid.  2  voll.  4.  —  Franz.  (von  Bosquillon)  Par.  1789.  2  voll.  8.  — 
Deutsch  (von  Consbruch)  Leipz.  1790.  8.  (von  S  a  m.  Hahnemann) 
Leipz.  1790.  2  Bde.  8.  —  Ital.  von  dalla  Decima  (mit  vielen  Noten} 
Padua  1792—1800.   6  Bde.  8,  —     S.  Biogr.  med. 
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Das  Brown'sc he  System. 
John  Brown. 

§.  576. 
Lebensgeschichtc  und  Schriften. 

John  Brown  wurde  im  J.  1735  oder  1736  zu  Bunde  in  der 
schottischen  Grafschaft  Berwick  von  armen  Aellcrn  geboren.  Anfäng- 
lich v^ar  Brown  zur  Erlernung  des  Weberhandwerks  bestimmt,  seine 
guten  Anlagen  indess  vermochten  seine  Angehörigen,  ihn  die  lateinische 
Schule  zu  Dunse  besuchen  zu  lassen,  deren  Lf^hrer  ilm  unterstützten. 
Dennoch  sah  sich  Brown,  als  er  das  löte  Jahr  erreicht  hatte,  wie- 
der so  arm,  dass  er  genölhigt  war,  als  Schnitter  zu  arbeiten.  Spä- 
ter wurde  er  Gehiilfe  der  Lehrer  zu  Dunse ,  sodann  eine  Zeifhang 
Hauslehrer,  und  hierauf  begab  er  sich  nach  Edinburg,  um  Theologie 
zu  Studiren.  Nach  einiger  Zeit  kehrte  Brown  noch  einmal  zu  sei- 
nem früheren  Lehramte  in  Dunse,  dann  aber  nach  Edinburg  zurück, 
um  sich  neben  der  Theologie  zugleich  auch  der  Medicin  zu  widmen. 
Die  Professoren  erlaubten  ihm  den  unentgeltlichen  Besuch  ihrer  Vor- 
lesungen ,  während  er  sich  durch  üebersetzung  von  Dissertationen 
seinen  Unterhalt  erwarb.  Im  J.  1765  verheirathete  sich  Brown  und 
errichtete  eine  Pension  für  junge  Mediciner,  machte  indess  schon 
nach  einigen  Jahren  Bankerott.  In  dieser  Noth  nahm  ihn  Cullen, 
welchem  Brown's  gründliche  Kenntniss  des  Lateinischen  sehr  nütz- 
lich gewesen  war,  zum  Lehrer  seiner  Kinder  und  zum  Repetitor  sei- 
ner medicinischen  Vorlesungen  an.  Die  anfängliche  Freundschaft 
Beider  wurde  indess  bald,  es  ist  zweifelhaft,  durch  welche  Veranlas- 
sung, gestört;  angeblich,  weil  Cullen,  der  bereits  auf  den  Ruhm 
seines  Zöglings  eifersüchtig  wurde,  seine  Zusage,  demselben  zu  einer 
akademischen  Lehrstelle  behülflich  zu  seyn ,  nicht  erfüllte.  Zum  of- 
fenen Bruche  kam  es  erst,  als  Cullen  sich  der  Aufnahme  Brownes 
in  die  philosophische  Gesellschaft  zu  Edinburg  widersetzte.  —  Bald 
hierauf  erschienen  Brown's  ,, Elemente",  über  welche  er  Vorle- 
sungen hielt.  Aus  dem  Schuldgefängniss  wurde  er  durch  die  Un- 
terstützung seiner  Schüler  befreit.  Um  das  Jahr  1775  erwarb 
sich  Brown  auf  einer  kleinen  Universität,  St.  Andrews,  die  Doc- 
torwürde ;  um  sich  ,  da  er  nicht  lesen  durfte ,  Anhänger  zu  verschaf- 
fen,  stiftete  er  eine  ,,Loge  zum  römischen  Adler",  in  welcher  er 
Vorträge  hielt;  ein  kleines  Hospital,  welches  er  errichtete,  um  die 
praktische  Anwendung  seines  Systems  zu  lehren ,  konnte  sich  nicht 
halten.     Im  J.  1786  begab   sich  Brown  nach  London,    woselbst  er 
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einen  Cursus  von  niedicinlschen  Vorlesungen  begann ,  den  er  jedoch 
nicht  zu  Ende  brachte.  —  Brown  starb  im  Jahre  1788,  52  Jahr 
alt.  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  halte  er  angeblich  einen  Ruf  nach 
Berlin   erhalten  ^). 

Eine  eigentlich  gelehrte  ärztliche  Bildung  scheint  Brown  nicht 
besessen  zu  haben;  indessen  pflegte  er  Baco  und  Sydenham  zu 
rühmen.  Mit  Beiden  hat  er  die  Liebe  zum  Opium  gemein  ,  und  bei 
dem  Letzleren  fand  er  sehr  deutliche  Spuren  seiner  Lehre  von  dem 
Gegensätze  der  Sthenie  und  Asthenie  und  deren  entsprechenden  Heil- 
mitteln, dem  Aderlass  und  dem  Opium,  welche  Sydenham  bereits 
als  die  ,,Crura  raedicinae"  bezeichnet  hatte  ^). 

1)  Sehr  viele  Angaben  über  das  Leben  Brown's,  namentlich  über  seine 
LebensMeise  und  seinen  Charakter,  sind  znfolge  des  Fanatismus  seiner 
Jünger  sowohl  als  seiner  Gegner  äusserst  unzuverlässig.  Wälirend  Jene 
die  Würde  seines  Cliarakters  und  seine  Alässigkeit  preisen  ,  werfen  ilim 
diese  Anmassung,  Rohheit  und  Trunksucht  vor.  Sicher  scheint  es,  dass 
die  natürliche  Reizbarkeit  B  r  o  w  n's,  durch  die  anfängliilien  schlechten 
Erfolge  seiner  Lehre  gesteigert,  ihn  den  Werth  seines  Systems  weit 
überschätzen  Hess,  und  ihn,  um  dasselbe  in  Ansehn  zu  bringen,  zu  zwei- 
deutigen Mitteln  verleitete.  —  Wenn  auch  die  gegen  Brown  erho- 
benen Vorwürfe  der  Völlerei  übertrieben  sind,  so  werden  sie  doch  durch 
einen  Blick  auf  dessen  Bildniss  nicht  ganz  beseiligf.  Sicher  ist,  dass 
Brown  zu  seiner  Lehre  ül)erhaupt  durch  den  guten  Erfolg  gelangte, 
welchen  Reizmittel  auf  sein  Podagra  äusserten,  so  wie  dass  er  wäh- 
rend seiner  Vorlesungen,  wenn  er  sich  unwohl  fühlte,  Laudanum  mit 
Branntwein  zu  nehmen  pflegte.  —  Brcwn  hinterliess  eine  Wittwe, 
2  Söhne  und  4  Töchter.  Der  älteste  Sohn  bildete  sich  später  zu  ei- 
nem tüchtigen  Arzte  und  schrie!»  das  Leben  seines   Vaters. 

Ausser  seiner  Inauguraldissertation  (angeblich  im  Thesaurus  diss. 
med.     Edinburg.  1785.)  verfasste  Brown: 

1)  Joannis  Bruno  nis,  M.  D.  de  medirina  praelecf  oris ,  socie- 
tatis  rcglae  medicae  Edinensis  praesidis ,  Elementa  medicinae. 
Edinb  1780.  12.  Lond.  1787.  8.  2  voll.  —  Diese  zweite  Ausgabe  soll 
mehrfach  von  der  ersten  abweichen,  z.  B.  in  der  Schilderung  der  Blut- 
flüsse, welche  in  der  ersten  Ausgabe  unter  den  Stiienieen,  in  der  zwei- 
ten unter  den  Asthenieen  stehen.  —  Edinb.  1788.  8.  Mediol.  1792.  8. 
(lierausgegeben  von  Massini,  mit  Vorrede  von  Moscati)  Hild- 
burglius  17i)4.  8.  (Nachdruck  der  Mailänder  Ausgabe  )  Die  Schreib- 
art in  diesem  Werke  ist  sehr  gedrängt,  gedankenreich,  häufig  aber, 
besonders  durch  unnatürliche  Wortstellungen ,  nur  schwer  und  selbst 
gar  niclit  verständlich.  —  Englisch  von  Brown  selbst:  The  elements 
of  medicine  :  or  a  translation  of  the  Elementa  medicinae  Brunonis, 
with  large  notes,  illustrations  and  comments,  by  the  author  of  the  ori- 
ginal work.  Lond.  1788.  8.  2  voll.  —  Nachdruck  :  Philadelphia,  1790. 
8.  —  Von  Beddoes:    Lond.  17!>5.  8.  2  voll,     (Mit  Brown's  Bildnis^ 
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und  Leben.)  —  Deutsch:  von  AVeikard,  Frankf.  1795.  8.  17?>8.  8- 
(SehrschlechteUebersetzung.)— Von  Pf  äff.  Kopenhag.  1198.  8.  1798.8. 
1804.  8.  (Gute  Lebersetzung  nach  der  englischen  Ausgabe.  Dieser 
Uebersetzung  ist  die  Ly  nc  hsche  Skala  über  die  Entstehung  der  Krank- 
heiten nach   der  Bro  wuschen  Theorie  angellängt.) 

2)  An  enquirj  into  the  state  of  uiedicine  on  the  principles  of  indu- 
ctive  philosophy ;  A^ith  an  appendix ,  containing  practical  cases  and  ob- 
scrTations.  By  Robert  Jones,  M.  D.  Edinb.  1782.  8.  Höchste ahr- 
scheinlich  TOn  Brown  selbst;  Robert  Jones  ist  der  Name  seines 
treuesten  Schülers.  Eine  Schrift  toH  der  stärksten  Ausfälle  auf  die 
Professoren  iu  Edinburg;  Brown  wird  neben  Baco  und  Newton 
gestellt.  —  Ital.  von  Jos.  Frank.  Pavia,  1795.  8.  2  voll. 

3)  Observations  on  the  principles  of  tlie  old  System  of  Physic ,  ex- 
hibiling  a  compend  of  the  ncw  Doctrine.  The  whole  containing  a 
neM'  account  of  the  state  of  Mcdicine  from  the  prescnt  times  backward 
to  the  restoration  of  the  Grecian  learning  in  the  Western  parts  of  Eu- 
rope.  By  a  Gentleman  convcrsant  in  the  subject.  Lond.  1787.  8. 
(Darstellung  des  Brown'schen  Systems,  verbunden  mit  den  hef- 
tigsten Schmähungen  der  Gegner.  S.  Girtanner  a.  a.  O.  I.  S.  30. 
Die  historischen  Bemerkungen  bezeugen  die  völlige  Unwissenheit  des 
A'erfafSers  auf  diesem  Gebleute.)  —  Ital.  von  Rasori:  Compendio  della 
uuova  dottrina  medica  di  G.  Brown  etc.  Pavia,  1792.  8.  (Die  Vor- 
rede R  a  s  o  r  i's  deutsch  von   Weikard.    Frankf.  1795.  8.) 

Das  vollständige  Yerzeichniss  dieser  und  aller  übrigen  bis  zum  J. 
1799  über  das  Brown'sche  System  erschienenen  Schriften  und  Ab- 
handlungen s.  in  Chr.  Girtanner,  Ausführliche  Dar^itellnng  des 
Brown'schen  Systems  der  prakt.  Heilkunde,  nebst  einer  vollständigen 
Literatur  und  einer  Kritik  desselben.  Gott.  1799.  8.  2  Bde.  (Bd.  1.  S.  93.  ff.) 

Ueber  Brown's  Leben  vergl,  T.  Beddoes,  Brown's  Biographie 
und  Prüfung  seines  Systems.  Kopenh.  1TÖ7.  8.  —  John  Brown's 
Leben,  beschrieben  von  dessen  Solme,  William  Cullen  Brown,  aus 
d.  Engl.  Ton  v.  Breyer,  herausgeg.  von  A.  Röschlaub.  Frankf. 
1807.  8.  —  Andere  Lebensbeschreibungen  s.  in  Biogr.  med,  und  beson- 
ders bei  Choalant,  bibl.  med.  hist.  p.  27. 
2)  Hierauf  gründet  sich  Brown's  ruhmrediger  Ausspruch,  ,,dass  Syden- 
h  a  m  ,  wenn  er  zu  seiner  Zeit  gelebt  hätte ,  Brownianer  gewesen  seju 
würde." 

§.  577. 
Die  ,, Elemente"  Brown's. 

Die  wichtigsten  Sätze  der  in  den  „Elementen  der  Medicin"  ent- 
wickelten Brown'schen  Lehre  sind  folgende: 

Die  lebenden  Körper,  Thiere  sowohl  als  Pflanzen,  unterscheiden 
sich  von  den  leblosen  lediglich  dadurch,  dass  sie  Reizbarkeit,  d.  h. 
die  Fähigkeit  besitzen,  durch  äussere  Einflüsse  oder  durch  Thäligkei- 
ten  des  lebenden  Körpers  selbst,  Reize,    zu   den  ihnen  eigenthüm- 
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liehen  Lebensbewegungen  angeregt  zu  werden.  Zu  den  äusseren 
Reizen  rechnet  Brown  auch  das  Blut  und  die  Secretionen.  Ver- 
möge seiner  Abneigung  vor  allen  philosophischen  Grübeleien  lässt 
B  r  o  w  n  es  unentschieden ,  ob  die  Reizbarkeit  ein  Stoff  oder  eine 
Kraft  sey  (cap.  3.  ^) ;  es  genügt,  das  Nervensystem  als  den  Sitz  der 
Reizbarkeit,  und  diese  selbst  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  er- 
steren  zu  betrachten,  von  welchem  jedem  Wesen  bei  seiner  Entste- 
hung ein  bestimmtes  Maass  railgelheilt  wird.  Grundgesetz  der  gan- 
zen Lehre  ist  die  Anhäufung ,  Steigerung  der  Reizbarkeit  bei  zu  ge- 
ringer, Verminderung,  resp.  Erschöpfung  derselben  bei  zu  starker 
Einwirkung  von  Reizen.  —  Diese  Reizbarkeit  ist  der  Grund  aller 
gesunden  sowohl  als  krankhaften  Lebenserscheinungen ,  indem  diese 
nur  dadurch  enisleheu,  dass  durch  eine  normale  oder  abnorme  Menge 
von  Reizen  die  Reizbarkeil  und  somit  die  lebendigen  Erscheinungen 
angeregt  werden  ^).  Die  Krankheiten  zerfallen  demnach  in  solche 
von  zu  starker  und  zu  geringer  Reizung,  in  sthenische  und  asthe- 
nische Krankheilen  ^)  ,  zu  denen  ein  gewisser  ,, mittlerer  Zustand", 
die  sthenische  und  asthenische  ,, Opportunität"  den  Uebergang  ver- 
mittelt. —  Die  Asthenieen  aber  sind  sodann  entweder  direcle  oder 
indirecle,  d.  h.  im  ersten  durch  IVIangel  an  Reizen,  im  letzteren  durch 
zu  starke  Reizung  und  die  ihr  folgende  Erschöpfung  der  Reizbarkeit 
entstanden. 

Diesen  höchst  einfachen  allgemein-pathologischen  Salzen  schliesst 
sich  eine  entsprechende  allgemeine  Therapie  an.  Die  sthenische  oder 
phlogistische  Diathesis  verlangt  Verminderung ,  die  asthenische  Ver- 
mehrung der  Reize.  Im  Falle  direcler  Asthenie  Anfangs  sehr  schwache, 
dann  immer  stärkere  Reize  bis  zur  Wiederherstellung  des  normalen 
Grades  der  Erregung,  im  Falle  indirecler  Asthenie  Anfangs  ein  nicht 
viel  geringerer  Reiz  als  der,  welcher  den  Zustand  erzeugte,  alsdann 
immer  schwächere  Reize.  Durch  dieses  Verfahren  soll  die  schlum- 
mernde Erregbarkeit  geweckt  und  regulirt  werden.  Nach  diesen 
Grundsätzen  ist  jede  Krankheit  zu  behandeln.  Am  wenigsten  aber 
ist  der  Naturheilkraft  zu  vertrauen ,  da  eine  solche  nicht  vorhanden 
ist ,  sondern  im  Gegenlheil  die  ihr  zugeschriebenen  Veränderungen 
nur  durch   die  Einwirkung  der  Aussenwelt  hervorgerufen  werden  *). 

1)  Die  Citate  beziehen  sicti  auf  die  in  Deutschland  verbreitetste  Ausgabe  : 
Mediol.  1792.  8. 

2)  „Incitatio  ,  potestatiim  incitantium  operis  effectus,  idonca  prosperain^ 
nimia  aut  dciiciens  adversam  valetudinem  ,  et  ante  ad  hanc  Opportunitä- 
ten! facit.    NuUa  alia  corporis  humani  vivi,  rite  secusve  valentis,   mor- 
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bornm  niillii  alia  origo."  (§.  C2.)  —  ,,Ex  omnibus  qiiae  hactcniis  rclata 
Kiint,  vitani  coactuin  statuin  esse,  aiiiniantcs  omni  (einporis  puncto  in  inte- 
riiuiii  niti,  ab  lioc  alienis  potestatibus  aegre  ac  paiillisper  taiitum  arceii, 
dein  fati  neccssitate  niorti  coiicedere ,  constat."   (§.  72.) 

3)  Brown  selbst  nennt  diese  Krankheiten  in  den  ,, Elementen"  fast  häu- 
figer ,,phh)gistische"  und  „antiphlogistische",  ein  Umstand  ,  welclicr  für 
die  späteren  Ausartungen  des  Brownianismus  beachtenswerth  sclieint. 
„Nati  inimodica  incitatione  morbi  coniniunes  plilogistici  noininantur  :  Qiios 
deficiens  creat,  ant'phlogislici  seu  astlienici  vocandi.  Hinc  duae  morbo- 
ruin  formae.  In  quam  utramque  opportrnÜas  scmper  ptaecedit."  (§.  (Ki.) 
In  der  englischen  üebersetzung  indess  verwirft  er  die  Ausdrücke  phlo- 
gistisch  und  antiphlogistisch  als  unpassend. 

4)  „(^uoniam  oranis  morbus  communis,  opportunitas  omnis  in  aucta  vel 
imminuta  incitatione  consistit,  versaque  hac  in  contrarium  stahim  solvi- 
tur;  ideo  ad  occurrendum  pariler  et  medendnm  morbis  seuiper  proposito 
consilio  utendum,  stimnlandum  aut  dcbilitandum,  uunqnam  quiescendimi, 
nee  natura  e,  quae  sine  externis  rebus  nullac  sunt,  viri- 
bus fi  den  dum."  (p.   95.) 

§.  578. 

Im  zweiten  Thelle  seiner  Schrift  betrachtet  Brown  die  Schäd- 
lich kellen,  weU'Iie  theils  sthenische,  iheils  asthenische  Kranklieilen 
erzeugen.  Der  stärkste  sthenische  Heiz  ist  die  Wärme,  der  stärkste 
asthenische  die  Kälte.  —  Die  Fäiilniss  und  die  gewöhnliche  Erklä- 
rung der  Wirksamkeit  der  Antiseplica  wird  mit  scharfsinnigen  Grün- 
den geleugnet,  und  dagegen  auf  die  mechanischen  Folgen  der  Asthenie 
zurückgeführt^).  ■ —  Später  wendet  sich  Brown  zu  der  wichtigen 
Lehre  von  der  asthenischen  Entzündung,  welche  als  Entzündung  in 
einem  asthenischen  Organe  und  Organismus  geschildert  wird  -).  Zu 
diesen  asthenischen  Entzündungen  rechnet  Brown  z.  B.  die  Brand- 
bräune, manche  Formen  des  Podagra,  den  Croup  und  die  confluiren- 
dcn  Blattern. 

Das  Abweichende  der  Ansichten  Brown's  von  den  hergebrach- 
ten Meinungen  tritt  vorzüglich  in  der  Lehre  von  den  Krämpfen  her- 
vor. Brown  erklärt  die  Krämpfe  nicht  aus  einem  vermehrten  Ein- 
slrömen  des  Nervensaftes,  oder  ,,wie  man  neuerdings  sage"  der  Ner- 
venkraft (,,polestas  nervosa"),  sondern  lediglich  aus  Asthenie,  und 
deslialb  auch  die  Wirkung  der  Antispasmodica,  besonders  des  Opiums, 
nicht  aus  ihren  angeblich  beruhigenden,  sondern  sthenisirenden  Wir- 
kungen; —  eine  äusserst  feurige  Erörterung,  welche  mit  dem  be- 
rühmten ,,Minime  Hercule  Opium  sedat!"  endigt'). 

Die  folgenden  Abschnitte  lehren  die  Behandlung  der  Sthenie  und 
Asthenie  und  die  allgemeinen  Wirkungen  der  Heilmittel,    welche  von 
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denen  der  Lebensreize  durchaus  nicht  verschieden  sind,  und  ebenfalls 
nur  gradweise  Abstufungen  zeigen  **).  Unter  den  slhcnischen  Reiz- 
mitteln nennt  Brown  besonders  MoschuSj  flüchtiges  Alkali,  liampher, 
Acther,  vor  allen  aber  das  Opium  "^). 

Der  dritte  Tlieil  des  Werks  handelt  von  den  allgemeinen  Krank- 
heiten (,,morbi  communes"),  welche  ebenfalls  in  sthenische  und  asthe- 
nische zerfallen.  In  der  ersten  Klasse  werden  ihcils  fieberhafte, 
Iheils  fieberlose  Krankheiten  aufgeführt  '').  Die  Exantheme  sind  von 
den  übrigen  allgemeinen  sthenischen  Krankheiten  nicht  verschieden^). 
Auch  der  Rheumatismus  und  die  Katarrhe  sind  Phlegmasieen ,  die 
Rheumatalgie  dagegen  asthenischer  Natur.  (§.  407.  seq.)  Besonders 
wichtig  war  die  Behauptung,  dass  die  sthenischen  Entzündungen  durch 
die  Anwendung  der  Kälte ,  welcher  man  bis  dahin  eine  contrahirende 
und  reizende  Wirkung  zuschrieb,  nicht  gesteigert  würden.  —  Zu 
den  fieberlosen  Sthenieen  gehören  auch  die  Manie ,"  die  Schlaflosig- 
keit und  die  Fettsucht.  —  Unter  den  sehr  zahlreichen  allgemeinen 
asthenischen  Uebeln  werden  Abmagerung,  Unruhe,  Wahnsinn,  Krätze, 
asthenisches  Scharlach,  die  Blutungen,  die  Älenstruationsfehler,  die 
Leiden  des  Darmkanals,  die  Kinderkrankheiten  ,  die  meisten  Nerven- 
übel, das  Wechselfieber,  der  Typhus,  die  confluirenden  Blattern,  die 
Pest  u.  s.  w.  u.  s.  w.  aufgeführt,  (p.  23L)  Sodann  folgen  die 
örtlichen  Krankheiten  in  5  Klassen  ^). 

1)  „Licet  igitur  liiiniores  non  raro  corrumpantur,  ea  semper  corrnplio  est 
debiiium  vasoiiim,  non  sa(is  illos  permiscentium  seu  dilTuiidcntiiim ,  cf- 
fectus,  nunquain  ipsa  causae  orig^o."  (§.  118.)  Gerade  damals  raaclitea 
Pringle  und  Macbride  ilire  pliysikalisclien  Untersuchnngen  über 
die  Fäulniss  bekannt. 

2)  „Asttienica  communis  iiiflammatio  niliil  aliud  est,  quam  asthenica  dia- 
thesis  in  aliquo  loco ,  quam  pari  quovis  alio,  paulo  vehenientior ,  iUi 
quidcra  ut  asthenicae  in  inflammatione  diatheseos  vis,  minime  cum  dia- 
theseus ,  in  reliquo  omui  corpore  sine  inflammatione,  vi  conferenda  sIt ; 
utpote  cxim  omnem  partis  adfectum  toto  corpore  didusus  longe  supcret. 
Aliis  verbis  :  luflammatio  hie  nihil  aliud  est,  quam  partis  indammatae, 
communis  cum  reliquo  corpore  status"  etc.  (§.  204.  205.)  Mit  Recht 
nennt  Coutanceau  (Biogr.  med.)  diese  Stelle  die  verworrenste  des 
ganzen  Buches. 

3)  ,,Si  febres,  si  podagra,  si  dyspcpsia,  si  colica,  si  asthma,  omnesque  ad- 
fectus  spasmodici  et  convulsivi,  denique  omnes  asthenici  morbi,  nuper 
contra  omnium  spem  et  opinionem,  variis  opii  formis,  nullo  negotio  de- 
cedere convicta  sunt,  et  ii  omnes  iu  debilitate  positi  esse  adfectus  decla- 
rati ;  au  opium,  porro  debilitando,  vel  miseras  naturae  motuum  rcliquins 
potius  extingueudo ,    üs  opiferum   esse    conccdeudum  ?  Si  vini  furmae, 
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sivc  ex  uvis  paratne,  sive  ex  aliis  üqnoribus  meris  confectae,  ad  eosdem 
morbos  toüeiidos  ,  quod  recentia  experimenta  quoque  detexerunt,  pluri- 
mum  valeiit,  eoqiie  simili ,  ae  opium  opere  piodesse  intelliguntur ;  aa 
ea  operis  slmilitiido  ejus  diversani ,  iinuiu  coiWrariam  naluriiin  aigiiere 
agnosrenda  est?  Postremo  si  raorbis  in  confesso  motuum  defectu ,  pa- 
riter  ac  iis,  quorum  niotus  ,  ut  aucti  videntur,  ita  vere  non  esse  aiicti, 
demonstrati  sunt,  inedetiir;  quid  tan(o  aro;uiuento ,  tot  tamque  validis 
jam  ablatis  add!to ,  tandem  objicies?  Minime  hercule  opium  sedat. 
Contra,  ut  omniura  vitam  tuentiuin  ,  salutem  reducentium  ,  potestatum, 
potentissinium  vereque  beatum  est;  ita  spasinos  convulsionesque,  adver- 
8U8  quos  tanta  virtute  valet ,  non  in  aucta,  sed  imininuta  iucitatione 
posita  esse,  et  eodem  ea  opere  opium,  quo  quositbet  in  debilitate  posi- 
tos   adfectus  tollere,   fatendum  est/'  (§.   230.) 

4)  „Sunt  igitur  omnes  potestates,  uilum  vitae  Stadium  sustinentcs,  eaedem 
genere  ,  magnitudine  tantum  variantes;  quod  et  de  morburum  auxiliia 
verum  est."   (§.  317.) 

5)  §.  301. 

6)  „Veri  niorbi  sthenici  cum  pyrexia  et  inHammatione  externa  sunt,  peri- 
pneiiraonia  ,  phrenitis,  \ariola,  rubeola,  quoties  utraque  haec  vehemens 
est,  erysipelas  grave,  rheumatismus  ,  erysipelas  mite,  cynanche  tonsilla- 
ris. Inflammati(mis  expertes  sunt,  catarrhus,  synocha  simplex ,  scarla- 
tina,  Variola,  rubeola,  ubi  localis  tantum  eruptio  paucis  constat  pustu- 
lis."  (§.  347.) 

7)  „Exanthematicos  morbos  ab  aliis  sthenicis  nulla  cujusvis  momenti  re 
differre ,  hoc  valido  arguraento  est ;  quod ,  praeter  eruptionem  et  ad 
eam  pertinentia,  nihil  in  signis ,  praeter  contagionera ,  nihil  in  noxis 
novi  deprehenditur ;  et  eadem  prorsus,  sive  ad  occurrendum  ,  sive  me- 
dendiim ,  auxilia  sunt  comperta.  Quod  cum  ita  sit ,  tarnen,  propter 
eruptionem  et  ei  propria,  exanthematicos  ab  afflnibus  morbis  separasse, 
cum  diversissimis  tarn  ab  iis,  quam  inter  se,  conjunxisse,  inscitiae  sum- 
niae  fuit."  (§.  3ß7.) 

8)  1.  Rein  örtliche  Krankheiten  (mechanische  Verletzungen) ;  2.  örtliche 
Krankheiten  sehr  sensibler  Theile  mit  ausgebreiteten  sympathischen 
Leiden  (z.  B.  Gastritis  und  Enteritis,  Hysteritis,  Abortus  etc.)  ;  3.  ört- 
liche Concentration  eines  ursprünglich  allgemeinen  Leidens  (z.  B.  Eite- 
rung, Pusteln,  Anthrax,  Bubo  u.  s.  w.)  ;  4.  fixe  Contagien;  5.  Vergif- 
tungen. Die  beiden  letzten  Klassen  werden ,  da  das  Buch  mit  der  Be- 
trachtung der  dritten  Klasse  schliesst,  nicht  besonders  abgehandelt. 

§.  579. 

Ausbreitung   des   Brown'sclien  Systems. 

Anhänger   desselben.    —     Christoph    Gir tanner  (1760  — 

1800).  —  Benj.  Rush  (1745—1813).  —  Pietro  Moscati.  — 

Melchior  Adam  Weikard  (1742  —  1803). 

In  England  selbst  wurde  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  durch 
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die  persöulichen  Eigenscliaflen  ihres  Stifters  sehr  geliiuderl,  und  auch 
später  fand  dieselbe  in  diesem  Lande  nur  sehr  wenige  Anhänger  '). 

Der  erste  Schritt  zu  ihrer  Verbreitung  auf  dem  Continente  ge- 
schah durch  Christoph  Girtanner,  Prof.  zu  Göttingen,  welcher 
in  einem  französischen  Journale,  ohne  Brown  zu  nennen,  dessen 
Theorie  vortrug,  deren  Grundlage  er  auf  scharfsinnige,  obschon  sehr 
willkürliche  Weise  mit  der  Lehre  vom  Sauerstoff  verband^). 

Sehr  früh  scheint  sich  der  ßrownianismus  nach  Nordame- 
rika verbreitet  zu  haben,  indem  sich  schon  im  J.  1793  der  würdige 
Benjamin  Bush,  Prof.  zu  Philadelphia,  für  denselben  erklärte^). 
In  Frankreich  dagegen  wurde  die  Verbreitung  des  Brown'schen  Sy- 
stems auffallender  Weise  iheils  durch  die  nationale  Abneigung,  theils 
und  vorzüglich  durch  die  gleichzeitigen  Erfolge  der  Barth  ez'schen 
Lehre  gehindert. 

Dagegen  fand  der  Brownianismus  diesmal  in  dem  sonst  gegen 
wissenschaftliche  und  besonders  medicinische  Neuerungen  so  vorsich- 
tigen Italien  einen  Hauptmittelpunkt  seiner  Pflege  und  Verbreitung. 
Locatelli  hatte  denselben  in  England  kennen  gelernt;  durch  ihn 
wurde  Pietro  3Ioscali,  Prof.  zu  Mailand,  mit  demselben  bekannt, 
und  dieser  veranlasste  sofort  eine  Ausgabe  der  ,, Elemente",  in  de- 
ren Vorrede  er  sich  im  Ganzen  sehr  günstig  über  den  Brownianis- 
mus aussprach  *). 

Der  eifrigste  oder  vielmehr  wüthendste  Apostel  der  neuen  Lehre 
ward  M  eich  i  or  Adam  Weikard,  Arzt  in  Fulda,  welcher  dieselbe 
unbedingt  in  allen  ihren  Theilen  annahm ,  und  die  Gegner  derselben 
mit  den  masslosesten  Schmähungen  überschüttete'').  —  Ganz  beson- 
ders aber  trug  das  Ansehn  Peter  Frank's  zur  Ausbreitung  des 
neuen  Systems  bei.  Der  Sohn  dieses  grossen  Arztes ,  Joseph 
Frank,  welcher  den  Brownianismus  in  Edinburg  kennen  gelernt 
hatte,  trat  als  eifriger,  ja  fanalischer  Lobredner  desselben  auf  ^)  und 
an  dem  Einfluss,  welchen  Peter  Frank  der  neuen  Lehre  gestattete, 
halte  väterliche  Zärtlichkeit  offenbar  grossen  Anlheil  ^).  Ja  es  kam 
durch  dessen  Ansehn  so  weit,  dass  der  Brownianismus  officiell  in 
der  österreichischen  Armee  eingeführt  wurde  *).  Später  sprach  sich 
F.  Frank  öffentlich  zwar  noch  immer  sehr  günstig,  aber  doch  zu- 
rückhaltender über  den  Brownianismus  aus  ^).  Aber  auch  Joseph 
Frank  gelangte  später  zur  Einsicht  in  die  vielen  Mängel  der  neuen 
Lehre  i«). 

1)  Girtanner    (a.  a.  O.  I.  p.  V.)    fand    schon   in   den   Jahren    1789   und 
1790  in  England  keinen  Arzt  mehr,    der    die    neue    Methode    unbedingt 
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befolgt  hätte.     Unter  den  in  England  für  Brown  erschienenen  Schriften 
ist  auch  ein  komisches  Heldengedicht!    (G  i  r  t  a  n  n  e  r,  a.  a.  O.  S.  181.) 

2)  Rozicr,  Journal  de  physique,  vol.  3>J.  toiii.  I.  p.  422.  toni.  II.  p.  139. 
—  In  der  ersten  dieser  Abhandlungen  zeigte  G  i  r  t  a  n  n  e  r,  dass  die  Ir- 
ritabilität das  Princip  aller  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur 
sey ;  in  der  zweiten  Abtheilung  versuchte  er,  zu  beweisen ,  dass  diese 
Irritabilität  selbst  Avieder  auf  dem  Sauerstoffe  beruhe,  indem  derselbe 
sich  vermittelst  des  Athmens  durch  den  ganzen  Körper  verbreite,  mit 
der  organischen  Faser  verbinde,  und  durcli  seine  normale  Menge,  An- 
häufung oder  Verminderung  die  Zustände  der  Gesundheit,  der  Anliäu 
fnng  und  Erschöpfung  der  Reizbarkeit  bedinge.  Die  äussern  Eindüsse, 
Reize,  wirken  nur  durch  ihre  Verwandtscliaft  zum  Sauerstoff  der  Faser, 
denselben  unverändert  lassend,  zu  viel  (Erschöpfung)  oder  zu  Menig 
(Anhäufung)  Sauerstoff  entziehend.  (Nahrungsmittel,  —  brennbare, 
kohlenstofflialtige  Substanzen,  —  Säuren,  Metalloxyde.)  Die  AVirkun<' 
jeglichen  Reizes  wird  deshalb  lediglich  durch  seine  Verwandtschaft  zu 
dem  Sauerstoffe  der  organisclien  Faser  liedingt.  —  In  seinem  späteren 
Werke:  „Ausführliche  Darstellung  des  Brown'schen  Systems  u.  s.  w. 
(S.  oben  §.  57(>.  Note  3.)  zeigt  sich  Girtanner  als  erklärter  Gegner 
Brown's.  —  Ausserdem  ist  Girtanner  durcli  seinen  Streit  mit 
H  e  n  s  1  e  r  über  den  Ursprung  der  Syphilis ,  so  wie  durch  eine  Schrift 
gegen  die  französische  Revolution  bekannt. 

3)  Benj.  Rush,  3Iedical  inquiries  and  observafions.  voll.  2.  Philad. 
1793.  8.  —  An  account  of  the  bilious  remitfing  yellow  fever,  as  it  ap- 
peared  in  the  ci(y  of  Philadelphia  in  the  year  1793.  Philad.  1794.  8. 
■ —  S.  Biogr.  med. 

4)  S.  oben  §.  576.  Note  1. 

5)  Ausser  einer  schlechten  deutschen  Uebersetzung  der  ,, Elemente"  ver- 
öffentlichte Weikard:  —  Entwurf  einer  einfacheren  Arzneikunst,  oder 
Erläuterung  und  Bestätigung  der  Brown'schen  Arzneilehre.  Frankf. 
1795.  8.  (S.  bes.  die  Vorrede.)  —  Med.  prakt.  Handbuch,  auf  Brown'- 
sche  Grundsätze  und  Erfahrung  gegründet.  Heilbronn,  179ß.  8.  — 
Magazin  der  verbesserten  theoretischen  und  praktischen  Arzneikunst. 
Heilbronn ,  179ß.  ff.  8.  (Als  ein  Beispiel  der  unzähligen  Albernheiten, 
welche  zu  Gunsten  des  BroAvn'schen  Systems  vorgebracht  wurden, 
kann  folgende  Stelle  dienen,  in  welcher  Weikard  die  allgemeine 
Gültigkeit  der  Gesetze  der  Erregbarkeit  zu  beweisen  sucht:  —  ,jWir 
haben  hiervon  ein  Beispiel  an  dem  Reis,  welcher  in  Schottland  120 
Tage  erfordert,  um  reif  zu  werden  ,  in  Lappland  aber  in  30  Tagen  zur 
Reife  kommt  (!).  In  Lappland  nämlich  wird  es  im  Sommer  gar  nicht 
Nacht,  jeden  Abend  ziemlich  kühl  (!).  Es  ist  also  dort  bei  hinrei- 
rhendem  Vorrathe  von  Erregbarkeit  anhaltender  Reiz  von  Licht  und  Wärme, 
daher  schnelleres  Wachsthum." 

6)  J  o  s.  Frank  übersetzte  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schriften  über 
den  Brownianisraus  in's  Italienische,  z.  B.  Weikard's  ,, Entwurf, 
Rob.  Jones  „Enquiry,"  und  schrieb  selbst  eine  ausführliche  Geschichte 
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des  neuen    Systems:    „Leltera  stilla  dottrina   di  Brown   de  dottore  G.  F. 
al.  S.  Urngnatelli,     Pav.  1191). 

7)  „Abfülirende  IVIittel  weiden  nur  in  wahren  Entzündung-cn  gegeben;  in 
den  übrigen  Krankheiten  hat  meistens  die  Senegawurzel,  der  Bisam  und 
die  allniäclitige  Fieberrinde  den  Dienst.  Wein  und  verdünnter  Weingeist 
■wird  in  allen  Krankheiten,  die  keine  Avaliren  Entzündungen  sind,  ohne 
Bedenken  gegeben.  Auch  sein  Bucli  ändert  er  in  den  Vorlesungen  nach 
der  neuen  Metliode.  So  verwirft  er  jetzt  alle  IJreehniittel  bei  gastrischen 
Fiebern,  die  er  sonst  mit  Recht  so  sehr  lobte."  (Grüner,  Keues  Ta- 
schenbuch für  Aerzte  und  Mchtärzte.     Leipz.  1797.    S.  159.) 

8)  „Uegnlativ  zur  bessern  Heilung  der  Krankheiten  überhaupt,  besonders 
der  Kervenfieber.  Für  die  K.  K.  Feldärzte  in  Italien.  Nebst  einer  Kri- 
tik über  dieses  Regulativ  von  einem  K.  K.  Feldarzte  in  Italien.  Heil- 
broun,  1796.  8."  —  Der  Verf.  erzählt,  dass  nach  dieser  Behandhing, 
unter  den  Händen  eines  einzigen  Arztes,  innerhalb  21  Tilgen  von  600 
Kranken  200,  meistens  im  Rausche,  starben.  —  Ein  österreichischer 
Feldarzt  pries  auch  die  Wohlfeillieit  der  B  r  o  w  n'schen  Kuren.  Die 
Heilung  des  Wechselfiebcrs  erfordere  nur  für  8  Kreuzer  Opium  und  für 
32  Kreuzer  Branntwein  ! 

9)  In  der  Vorrede  zu  Jos.  F  r  a  u  k's  Ratio  instituti  clinici  Ticinensis. 
Vienn.  1797.  8.  P.  Frank  zeigte  besonders,  dass  Brown  der  Reiz- 
barkeit ein  viel  zu  grosses  Gewicht  beilege,  er  tadelte  die  Vernachlässi- 
gung der  Humoralpathologie,  das  Leugnen  beruhigender  Arzneien  u.  s.  w. 
Dagegen  pries  er  die  Auffassung  des  Lebens  als  eines  erzwungenen  Zu- 
standes  ,  die  Eintheilung  der  Krankheiten  in  sthenische  und  asthenische, 
besonders  die  Aufstellung  und  Behandlung  der  indirecten  Asthenie. 

10)  Jos.  Frank,  Erläuterung  der  Browuischen  Arzneilehre.  Heilbronn, 
1797.  8. 

§.     580. 

Gegner  des  Brownlanismus. 

Latrobe.    —     Christ.    Heinr.    Pfaff  (geb.    1774).  —    Bass. 

Carniiiiati.  —    Gaetano  Strambio.  —    Chr.  Wilh.  Hufe- 

land.  —    Joh.  Stieglitz.  —    Alex,   von  Humboldt. 

In  England  selbst  traten  schon  früh  einzelne  Gegner  Brownes 
auf,  z.  B.  John  Herdman  ^),  die  aber  eben  so  wenig  als  dieser 
selbst  beachtet  worden  zu  scyn  scheinen.  Erst  mit  der  Verpflanzung 
der  neuen  Lehre  nach  Deutschland  begann  die  Periode  ihrer  gründ- 
chen Prüfung. 

Zu  den  frühesten  der  gegen  den  Brownianismus  gerichteten  Schrif- 
ten gehören  drei  Jenaische  Dissertationen,  von  denen  die  L  a  l  r  o  b  e's 
zu  dem  Besten  gehören  dürfte,  was  über  Brown  geschrieben  ist  ^). 
—  Das  grösste Verdienst  erwarb  sich  der  ehrwürdige  Christ.  Heinr. 
Pfaff,    Prof.  zu  Kiel,    durch  seine    nach  Form   und  Inhalt  meister- 
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hafte  Kritik  der  „Elemente"^).  Pf  äff  zeigt  zwar  in  dieser  Arbeit 
die  Grundlosigkeit  und  Willkür  der  neuen  Lehre ,  aber  er  lässt  auf 
der  andern  Seite  doch  auch  der  Genialität  seines  Gegners  die  vollste  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  er  rühmt  die  Einfachheit  seiner  Lehre  und 
Behandlung  ,  namentlich  den  Gebrauch  von  Stärkungsmitteln  in  vielen 
Fällen ,  wo  das  Herkommen  Ausleerungen  verlangte.  Selbst  bei  der 
übertriebenen  Lobpreisung  des  Opiums  sey  es  verdienstlich ,  auf  die 
erregenden  Eigenschaften  dieses  Mittels  von  Neuem  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben*).  Deshalb  habe  Brown  zwar  kein  System,  aber 
doch  ein  sehr  ausgezeichnetes  Bruchstück  eines  Systems  geschrieben. 
In  Italien  trat  Carminati  in  einer  Pseudonymen  Schrift  als  ei- 
ner der  ersten  und  gründlichsten  Gegner  Brown's  auf  ^).  Fast 
eben  so  tüchtig,  aber  sehr  leidenschaftlich  ist  die  Arbeit  von  Gaet. 
Strambio'').  —  Zu  den  angesehensten  Gegnern  Brown's  in 
Deutschland  gehörten,  nächst  Pfaff,  Christ.  VVilh.  Hufeland, 
damals  Prof.  in  Jena^),  und  Job.  Stieglitz,  Arzt  zu  Hannover®). 
Am  schlagendsten  aber  zeigte  Alexander  von  Humboldt  die 
Nichtigkeit  des  Brownianismus  ^). 

1)  John  Herd  in  an,  An  essay  on  the  causes  and  pbenomena  of  aniraal 
Life.    Lond.  1795.  8. 

2)  J.  D.  Melber,  De  febre  putrida.  Jen.  1794.  —  J.  G.  B  I  a  e  s  e,  de  rir- 
tutibus  Opii  medicinaljbns.  Jen.  1795.  —  J.  Fr.  Latrobe,  Londinen- 
sis,  Diss.  sistens  Briinoniani  systematis  criticen.  Jen.  1795.  8.  —  La- 
trobe legte  bei  seiner  Arbeit  die  englische  Lebersetzung  der  „Elemente'' 
zu  Grunde,  welche  Brown  selbst  für  Die  bestimmt  hatte,  welche  sein 
„reines  Latein"  nicht  gehörig  verstanden,  und  durfte  als  geboriier  Eng- 
länder so  allerdings  vor  jedem  Einwurfe  von  dieser  Seite  her  sicher  seyn. 

3)  Chr.  H.  P  f  af  f ,  John  Brown's  System  der  Heilkunde.  iVach  der 
letzteren  vom  Verfasser  sehr  vermehrten  und  mit  Anmerkungen  berei- 
cherten englischen  Ausgabe  übersetzt  und  mit  einer  kritischen  Abhand- 
lung über  die  Brownischen  Grundsätze  begleitet.     Kupeiih.  1796.  8. 

4)  Auf  diese  reizenden  Eigenschaften  des  Opiums  hatte  bereits  Balthas. 
Ludw.  Tralles  (nUS  -1797),  ein  berühmter  Praktiker  zu  Breslau, 
in  einer  lange  als  klassisch  geltenden  Schrift  aufmerksam  gemacht.  — 
B.  L.  Tralles,  Opii  usus  salubris  et  noxiiis  in  morborum  medela ,  so- 
lidis  et  certis  principiis  superstructus.  Vratisl.  1757.  4.  1762.  4.  —  Vergl. 
Biogr.  med. 

5)  J  a  c.  Sacchi,  In  principia  theoriae  Brunonianae  animadversiones.  Tic. 
1793.  8.  —  In  dieser  Schrift  findet  sich  unter  Auderm  eine  interessante 
Stelle  über  die  Wirkung  des  Opiums.  Carminati  leugnet  zwar  die 
primär  reizenden  Eigenschaften  desselben  nicht,  aber  es  hebe  doch  durch 
einen  andern  Stoff  („non  eo ,  sed  alio  sibi  proprio  principio")  jene 
Reizung  wieder  auf. 
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6)Gaetano  Strambin,  Riflcssioni  siil  libro  intitniato :  Joannis 
Brun  Ollis  eleincnta  luedicinae.     Milano,  1795.  8. 

7)  Christ.  Willi.  Hufe  1  and,  J.mrn.  f.  d.  prakt.  Heilk.  IV.  S.  124  fF. 
u.  öfter.  —  Bemerkungen  über  die  liroM  iiisciie  Praxis,  Erster  Theil. 
Stuttg.   1799.  8. 

8)  Jüli,  Stieglitz,  in  einer  iiu-isterliaflen  Recension  der  Allg.  Lit. 
Zeit.  1799. 

9)  Alex,  von  Humboldt,  Versnobe  über  die  gereizte  Muskel-  und 
Nervenfaser.  2  Bde.  Posen  und  Berl.  1797.  8.  (Bes.  I.  291  ff.  II.  76  ff.) 
—  S.  unt.  §.  595. 

Ausserordentlich  gross  ist  (abgesehen  von  Juiirnalartikeln,  Recensio- 
nen  u.  s.  w.)  die  Zahl  der  übrigen  an  Werlli  selir  verschiedenen  Schrif- 
ten für  und  gegen  das  BroMn'sche  System  vor  seiner  Umgestaltung 
zur  Erregungslheorie.  Die  wichtigsten  derselben  sind  folgende:  Andr. 
Rösch  1  au  b,  Von  dem  Einflüsse  der  Browuisclien  Theorie  iu  die 
praktische  Heilkunde.  Würzb.  Ii98.  8.  —  (May)  Stolpertus,  ein 
junger  Brownianer  am  Krankenbette.  Von  einem  patriotischen  Pfalzer. 
(3ter  Theil  des  „Stolpertus,  ein  junger  Arzt  am  Krankenbette.")  Mann- 
heim, 1798.  8.  (Vorurtheiislos,  K  r  o  w  n's  Verdienste  anerkennend.)  — 
Ade  Ib.  Fr.  Markus,  Prüfung  des  Brownsclien  Systems  der  Heil- 
kunde, durch  Erfahrungen  am  Krankenbette.  4  Stücke.  3Iit  Knpf. 
AVeimar,  1797  —  1799.8—  Franz  Wilh.  Chr.  Hunnius,  Ein- 
schränkungen der  nenesten  Bearbeitung  der  13  r  o  w  n'schen  Erregungs- 
theorie. Weimar,  1799.  8.  —  C  1  a  r  u  s,  Scliolae  methodicae  et  Bruno- 
nianae  consensns.  Commentatio  prima  Lips.  1799.4. —  Carl  Werner, 
Apologie  dos  Brownischen  Systems  der  Heilkunde,  auf  Vernunft  lUid 
Erfahrungen  gegründet.  2  Bde.  Wien,  1799.  1800.  8.  —  L.  C  h.  W. 
C  a  p  p  e  1 ,  Beiträge  zur  Beurthcil.ing  des  B  r  o  w  n'schen  Systems. 
4  Hefte.  Gott.  1797  — 1800.  8.  (^Später  schlug  sich  Cappel,  der  schon 
im  J.  1803  als  Prof.  zu  Göttingen  j^tarb^  auf  die  Seite  der  Brownianer.) 
C.  F.  Burdach,  Asclepiades  und  John  Brown.  Eine  Parallele.  Leipz. 
1800.  8.  —  C.  C.  Matthäi.  Handbuch  der  Brow  n'schen  Erregungs- 
theorie. Gott.  ]SOI.  8.  —  Phil.  C.  Hartmann,  Analyse  der  neueren 
Heilkunde.  2  Thle.  U  ien,  I8(f2.  S.  —  Chr.  Wilh.  Schmid,  Kritik 
der  Lehre  von  den  stheniscben  Krankheiten.  Jena,  1803.  8.  —  Fr. 
Wilh.  von  H  o  v  e  n,  Vorzüge  der  Brownischen  Praxis  vor  der  Kicht 
Brownischen.  Ludwigsb.  1803  8.  —  J  o  h.  N  e  p.  R  i  ng  s  ei  s,  De  doctrina 
Hippocrati<-a  et  Browniana  inter  se  consentienle  ac  mutuo  se  explente 
tentamcn  Ed.  ac  pracf.  est  Andr.  H  ö  s  c  h  1  a  u  b.  ISorimb.  1813.  8. 
1820.  8.—  C.  Fr.  Gottl.  W  e  t  z  e  1,  Briefe  über  Brown'«  System 
der  Heilkunde,  Wien,  1806.  8.  —  Fr.  Vacca-Berllnghieri, 
Meditazioni  sull'  uomo  malato  e  sulla  nuova  dottrina  medica  di  Brown. 
Pisa,  1795.  8.  Venez.  1796.  8.  —  V  a  l  e  r.  L  u  i  g  i  B  r  e  r  a,  Divisione 
delle  malattie  ,  fatta  secondo  i  principj  del  sistema  di  Brown.  Pav. 
1798.  8.  Venez.  1799.  8.  —  Gius.  Frank,  Biblioteca  medica  Browniana. 
Vol.  1  —  6,  Firenze,  1798.  8.  —     Rud,  Abr.  Schiferli,  Analyse  rai- 
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soiinee   du  Systeme  de  J.  Brown.  Par.  1797.   8. —     (Ver«;^!.    Sprengel, 
Lit.  med.   externa    rec. ;    Uosenbaum,     additiim  u.  s.  w.) 

§.  581. 

Einwürfe    gegen    das   ßrown'sche    System. 

Die  vorzüglichsten  Einwürfe,  welche  das  ßrown'sche  System 
treffen,  und  von  denen  die  meisten  bereits  von  den  ersten  Gegnern 
desselben  erhoben  wurden,  sind  folgende  : 

1)  Die  Annahme  der  Erregbarkeit  als  des  Lebensprincips  ist 
nach  ßrown's  eigner  Darstellung  überflüssig.  Denn  die  Erregbar- 
keit ist  entweder  von  der  Materie  abhängig  oder  nicht.  Im  ersten 
Falle  würde  die  Materie  als  solche  belebt  seyn ,  dann  aber  bedarf  es 
der  Erregbarkeit  nicht;  im  zweiten  Falle  wären  die  Veränderungen 
der  Materie  die  Folgen  der  Erregbarkeit.  Hierzu  aber  würde  es 
für  die  Materie  einer  ursprünglichen  Fähigkeit,  die  Einwirkung  der 
Erregbarkeit  als  eines  Aeusseren,  also  eines  Reizes,  zu  erfahren,  be- 
dürfen. Die  Erregbarkeit  IJrown's  ist  demnach  weder  eine  Eigen- 
schaft der  Materie,  noch  etwas  Aeusseres.  Sie  ist  eine  blosse  Zahl, 
deren  Grösse  mit  der  der  Reize  in  umgekehrtem  Verhältniss  sieht. 
Wirklich  kommt  im  Brown''schen  System  Alles  nur  auf  die  Gegen- 
wart und  die  Grösse  der  Reize  an.     (Wilmans  ^).) 

2)  Brown  bezeichnet  die  Erregbarkeit  fortwährend  als  das  ein- 
zige Princip  des  Lebens,  während  er  in  der  Thal  noch  andere  Prin- 
cipien  annimmt.  Sie  wird  nach  ihm  auch  durch  einzelne  organische 
Thätigkeiten  selbst,  z.  ß.  Denken ,  Leidenschaften,  erregt,  so  dass 
also  diese  durch  ein  von  der  Reizbarlceit  Verschiedenes  angeregt  er- 
scheinen.   (Latrobe.) 

3)  Die  Erregbarkeit  ist  offenbar  nicht  der  Grund,  sondern  eine 
Folge  und  Eigenschaft  des  Lebens,  die  Wirkung  vieler  mannigfach 
gemischter  und  geformter  Stoffe.    (Pf äff,    Humboldt   u.   viele  A.) 

4)  Die  Veränderungen  der  Reizbarkeit  werden  von  Brown  le- 
diglich als  quantitative  geschildert.  Dennoch  spricht  ßrown  selbst 
mehrmals  von  der  ,, Annehmlichkeit"  und  ,, passenden  Mischung"  der 
Reize.     (Latrobe.) 

5)  Obgleich  ßrown  die  flüssigen  Theile  des  Organismus  gänz- 
lich von  seinem  Systeme  ausschliesst,  so  gestaltet  er  selbst  doch 
humoralpathologischen  Sätzen  Einfluss,  indem  er  z.  ß.  die  Wirkung 
der  Contagien  durch  eine  ,,Gährung,"  freilich  ,,ohne  offenbare  Ver- 
änderung der  festen  und  flüssigen  Theile"  erklärt.    (Latrobe  ^).) 
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1)  Da  hiernach  alle  Reize  auf  eine  und  dieselbe  Art  wirken,  das  Blut 
2.  B.  aber  inecliaiiisch  dur<;h  Aii.sdelinung'  der  Gefässe  wirken  soll,  s(» 
müssen  alle  Beize,  also  /..  B.  aiicli  das  Opium,  mechanisch  wirken. 
(Latrobe.)  Der  Fehler  liefet  auoli  hier  vorzüglieh  in  der  beständigen 
Verwecliselung;    der    activen    Beiziin«;-     und    der    passiven    Erregunjif.   — 

2)  „(Contagium)  sine  ulla  firmoruui  aut  liumoruni  mutntiune  manifesta 
fermenfescif,  oinnia  vasa  replet,  dein  paulatiin  foraminibus  exeernifur." 
(§.  3(i8.)  —  In  der  Englischen  Lebersetzung  fällt  sogar  noch  das  Wort 
„manifesta"  aus. 

§.  582. 

6)  Da  bei  Vermehrung  der  Reize  eine  entsprechende  Vermin- 
derung der  Erregbarkeit,  bei  Verminderung  derselben  eine  Steigerung 
der  Erregbarkeit  eintritt,  so  wird,  wie  auch  }5row n's  Scale  bestä- 
tigt, die  Summe  der  Erregung  stets  dieselbe  bleiben ,  also  Krankheit 
überhaupt  gar  nicht  zu  Stande  kommen  *). 

7)  Sthenie  und  Asthenie  sind  niemals  selbst  ursprünglich  krank- 
hafte Zustände,  sondern  blos  die  Formen,  die  Charaktere,  unter  wel- 
chen sich  die  Krankheiten  äussern. 

8)  Die  sthenischen  Krankheiten  werden  nach  Brown  durch  ne- 
gative, die  asthenischen  durch  positive  Reize  geheilt.  Da  die  Aslhe- 
nieen  auf  einem  Mangel,  nicht  aber  etwa  auf  Unwirksamkeit  der  Er- 
regbarkeit beruhen ,  so  würde  es  angemessen  seyn,  die  mangelnde 
Erregbarkeit  durch  stärkende  Mittel  zu  ersetzen.  (Humboldt 
u.  V.  A.)  Dagegen  kennt  Brown  auch  bei  der  Asthenie  nur  Reize, 
welche,  wie  Logik  und  Erfahrung  zeigen,  den  Rest  der  Erregbar- 
keit nur    vollends  erschöpfen.     (Latrobe   u.  A.) 

9)  Brown  schildert  bei  Weitem  die  meisten  Krankheiten,  be- 
sonders die  Fieber,  als  Asthenieen.  Dem  widerspricht  schon  die 
grosse  Heilsamkeit  der  kritischen  Ausleerungen.     (Pf äff.) 

10)  Da  alle  Reize  und  alle  Heilmittel  nur  qualitative  Unter- 
schiede darbieten,  so  würde  es  nur  je  eines  Mittels  gegen  die  Sthenie 
und  Asthenie,  z.  B.  der  Fiälle  und  des  Opiums,  und  verschiedener 
Grade  ihrer  Einwirkung  bedürfen.     (Latrobe  u.  A.) 

11)  Ungeachtet  Brown  die  Nalurheilkraft  gänzlich  verwirft,  so 
ist  er  doch  genöthigt,  ihr  Wirken  anzuerkennen.  An  einer  Stelle 
nennt  Browu  die  Reizbarkeit  ausdrücklich  ,,eine  Kraft  der  Natur, 
welche  die  Wiederherstellung  des  gesunden  Zustandes  bezweckt;"-) 
—  ein  Zugeständniss,  welches  mit  dem  ersten  Grundsatze  des  Sy- 
stems, dass  das  Leben  ein  erzwungener,  aller  Spontaneität  entbeh- 
render Zustand  sey,  im  grellsten  Widerspruche  steht.  (Latrobe.) 

41  * 
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1)  Enogbarktit:        0     10     20     30     40     50     60    70    80 
Reize :  80     70     fiü     50     40     30    20     10       0 

Lynch,  ein  Scliüler  Brown's,  entwarf  sofrar  eine  Scale,  in  m elcher 
bei  jetler  Zaiil   die  ihr  cntspre<-hende  Krankheit  genannt  ist 

2)  „(Irritability  is)  an  energy  of  natura,  that  tends  to  llie  restoration  of 
the  healthy  state ;  —  hiit  this  is  not  the  «elebratcd  vis  inedicatrix  na- 
turae  of  physicians."      (Elemente,  engl.  Ausg.  §.  701.) 

§.   583. 
Brown's   wiss  e  iisclia  ( lli  che    Bedeutung. 

Das  Werk  Brown's  wird  den  Namen  seines  Verfassers  trolz 
aller  Einseitigkeit  und  Willkür  in  der  näheren  D«rch[uhriing  des  Sy- 
stems auf  die  späteste  Nachwelt  bringen,  denn  es  ist  durchaus  und 
selbst  in  seinen  Fehlern  die  Arbeit  eines  Genie/s.  Es  ist  offenbar, 
dass  Brown  ohne  genügende  Kenntniss  der  vor  ihm  aufgestellten 
und  wieder  hinabgesunkenen  Systeme  es  unternahm ,  ein  neues  zu 
gründen,  von  welchem  er,  wie  alle  seine  Vorgänger  von  den  ihrigen, 
behauptete,  dass  es  das  allein  wahre  sey  '),  Schon  Hall  er  halte 
die  Reizbarkeit  als  eine  der  Grundeigenschaften  des  Lebens  geschil- 
dert; Brown  indess  fand  die  erste  Veranlassung  zu  seiner  Lehre 
nicht  bei  Hall  er,  bei  welchem  der  Begriff  der  Reizbarkeit  vor  Allem 
anatomisch  auf  das  Schärfste  bestimmt  ist,  sondern  bei  Cullen. 
Dieser  betrachtete  die  Krankheit  als  die  Folge  einer  abnormen  Erre- 
gung der  festen  Theile ;  Brown  beantwortete  die  Frage  nach  der 
Möglichkeit  dieser  Erregung  durch  die  Reizbarkeit.  —  Haller 
hatte  die  Irritabilität  als  eine  Eigenschaft  der  Muskelfaser  geschildert 
und  die  Sensibilität  sorgfältig  von  ihr  gelrennt;  Cullen  hatte  mit 
Glisson  beide  wieder  zusammengefasst :  —  Brown  ging  noch 
weiter,  indem  er  die  Reizbarkeit  nicht  als  eine  Eigenschaft,  als 
Folge,  sondern  als  die  Ursache  des  Lebens  überhaupt  schilderte. 
So  sehr  ferner  das  System  Brown's,  wie  die  aller  seiner  Vor- 
gänger seit  Boerhaave,  den  ärztlich -praktischen  Standpunkt  ein- 
nimmt, so  zeichnet  es  sich  doch  vor  ihnen  allen  durch  den  Versuch 
aus,  sämmtliche  Erscheinungen  des  organischen  Lehens  auf  eine 
Grundlage,  die  Reizbarkeit,  zurückzuführen.  Dieser  letzlere  Umstand 
niusste  vorzüglich  dazu  beitragen,  den  Stifter  und  die  Anhänger  die- 
ses Systems  über  die  grossen  Einseitigkeilen  desselben  zu  täuschen. 
1)  Brown  nennt  nirgends  in  seinen  Elementen  den  Namen  eines  Arztes; 
eben  so  wenig  findet  sich  in  denselben  eigentliche  Polemilc.  Es  genügt 
ihm ,  die  Wahrheit  seiner  Lehre  mit  dictatorischer  Sicherheit  zu  be- 
haupten. 
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§.  584. 
Dagegen  sind  auf  der  andern  Seite  aiu-h  die  grossen  Vorthcile, 
welche  der  Brownianismus  und  dessen  fernere  Entwickelungea  für  die 
Wissenschafl  mit  sich  führten,  durchaus  nicht  zu  übersehen.  Als  der 
wichtigste  dieser  Vorlheile  ist  zunächst  die  heilsame  Skepsis  zu  be- 
trachlen,  welche  dasselbe,  wie  es  selbst  die  Frucht  äes  unbedingte- 
sten Zweifeins  an  der  Wahrheit  der  Ueberlieferung  war,  den  Resten 
des  Auctorifätenglaubens  gegenüber  hervorrief.  Auf  der  andern  Seite 
stellte  es  aber  auch  durch  seinen  jähen  Sturz  für  alle  Zeit  das  war- 
nende Beispiel  eines  lediglich  auf  logische  Voraussetzungen  gegründeten 
Systems  auf.  So  wenig  indess  die  Gesetze  der  Erregbarkeit  die  ein- 
zigen Gesetze  der  organischen  Natur  sind,  so  sind  sie  doch  dem  in- 
nersten Wesen  derselben  entnommen,  und  für  alle  Zeit  eine  Berei- 
cherung der  Physiologie.  Die  Heilkunde  wurde  zuerst  durch  Brown 
einem  lodten  Mechanismus  entrissen  und  einer  höheren  Auffassung 
zugeführt,  welche,  trotz  ihrer  Einseiligkeil,  einen  nolhwendigen  Durch- 
uanji-sijunkt  unsrer  Wissenschaft  bildet.  Selbst  die  durch  ihre  Ueber- 
Ireibung  so  fehlerbafle  Schilderung  des  Lebens  als  eines  erzwungeneu 
Zuslandes  hatte  das  Gute,  den  früher  und  besonders  von  den  latro- 
meclianikern  viel  zu  wenig  berücksicbligleu  Zusammenhang  des  Orga- 
nismus mit  der  Aussen  weit  darzuthun.  Aus  diesem  Grunde  liegt  auch 
dem  berüchtigten  Satze,  in  welchem  Brown  die  Heilkraft  der  Natur 
leugnet^),  eine  grosse  Wahrheit  zum  Grunde:  die  Identität  jener 
heilsamen,  früher  und  später  oft  mystisch  genug  aufgefassten  Vor- 
gänge mit  den  organischen  Processen  überhaupt.  So  wurden  die 
Aerzte  kräftig  darauf  hingewiesen  y  Gesundheit  und  Krankheit  durch- 
aus nicht  als  wesentlich  verschiedene,  sondern  als  unter  denselben 
«remeinsamen  Gesetzen  stehende  ZustäiuJe  zu  betrachten.  Ganz  be- 
sonders  wurden  sie  an  die  grosse  Rolle  des  Nervensystems,  sowie 
daran  erinnert,  die  Krankheilen  von  einem  allgemeineren  Standpunkte 
aufziifassen ,  und  die  bisher  so  sehr  überschätzte  Bedeutung  der 
svmptomatischen  Zustände  richtiger  zu  würdigen  ^).  —  Ein  vorzügli- 
ches Verdienst  erwarb  sich  Brown  sodann  durch  die  Nachweisung 
der  grossen  Zahl  der  ,,aslhenisvhen"  Zustände  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Einsehränkung  des  bisherigen  Missbrauchs  der  un- 
ternommenen Kurnielhode.  Dasselbe  gilt  von  der  durch  ihn  aufge- 
stellten Lehre  von  der  ,, asthenischen"  Entzündnng,  indem  man  ein- 
sehen lernte,  dass  die  ,, Entzündung"  mit  den  verschiedenartigstea 
Graden  der  organischen  Energie  bestehen  könne. 
1)   S.  oben  §.  582. 


646 

2)  Als  Beispiel  dieses  Puiikfes  dient  Brown's  Ansicht  Ton  der  Magen- 
säure ,  die  er  durchaus  nicht  als  Krankheitsursache,  sondern  als  Sym- 
ptom der  Asthenie    betrachtet. 

§.    585. 

Ursachen  der  Verbreitung  des  Brownianismus. 

Eine  Menge  von  Umstünden  vereinigten  sich,  um  dem  Brownia- 
nismus lind  der  aus  ihm  hervorgehenden  Erregungstheorie  eine  grosse 
Zahl  von  Anhangern  zu  gewinnen.  Die  deutschen  Aerzte  vorzüglich 
empfanden  schon  seit  langer  Zeit  den  grössten  Ueberdruss  an  den 
gangbaren  Lehren,  welche  ihren  höchsten  Ruhm  in  einer  nnnatürli- 
chen  Verschmelzung  H  of  fni  a  n  ii'sclipr  und  Stahl'scher  Theorieen 
suchten.  3Ian  sehnte  sich  lebhaft  nach  dem  Beweise  der  längst 
geahnten  Einheit  alles  Organischen,  und  glaubte  diese  in  der  Reizbar- 
keit gefunden  zu  haben.  —  Eben  so  sehr  indess  wurde  diese  Lehre 
durch  Das  gestützt,  was  zu  allen  Zeiten  selbst  den  sonderbarsten 
Ausgeburten  des  menschlichen  Geistes  Anhänger  verschaETt  hat,  durch 
die  Sucht  des  grossen  Haufens  nach  Neuerungen  und  durch  seine 
Becjuemlichkeit.  Noch  nie  hatte  ein  medicinisches  System  beiden  An- 
forderungen so  glänzend  entsprochen.  Die  gänzliche  Verschiedenheit 
des  Brownianismus  von  allen  bisher  dagewesenen  Systemen  schien 
eben  so  sehr  als  die  ausserordentliche  Leichtigkeit  seiner  Anwendung 
die  innere  Wahrheit  desselben  zu  verbürgen.  Besondern  Beifall  er- 
hielt derselbe  durch  die  Einfacliheit  seiner  Theorie  und  die  Kühnheit 
seiner  Praxis  bei  der  Mehrzahl  der  jüngeren  Aerzte  ^).  —  Dennoch 
würden  die  Erfolge  des  Brownianisnuis,  besonders  in  uuserm  Vater- 
lande ,  unbegreiflich  seyn,  wenn  sich  nicht  gerade  zu  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  die  wissenschafiliche  Bildung  einer  grossen  An- 
zahl von  deutschen  Aerzlen  in  einem  sehr  traurigen  Zustande  befun- 
den hätte  ^).  Den  grössten  Vorschub  aber  erfuhr  die  neue  Lehre 
dadurch,  dass  sie  in  der  Erregangsthcorie  systematischer  ausgebildet, 
lind  durch  diese  mit  der  gleichzeitig  sich  entwickelnden  Naturphilo- 
sophie in  die  innigste  Verbindung  gesetzt  wurde. 

1)  Wie  hätte  nicht  bei  Vielen  eine  Lehre  Beifall  finden  sollen  ,  -welche 
die  ganze  Aufgabe  des  Arztes  auf  drei  Punkte  bescliräiikte  :  die  Erfor- 
schung der  Allgemeinheit  oder  Oertlichkeit  der  Kranklieit,  ihres  sthe- 
niscben  oder  asthenischen  Charakters,  und  des  Grades  dieses  Charakters. 

2)  ,, Gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  das  sonderbare 
Verhältniss  eingetreten,  dass  die  drei  Norainalprofessoren  in  der  Fakul- 
tät, der  Chemie,  der  Botanik,  der  Anatomie,  alle  drei  von  diesen  Wis- 
senschaften   Nichts   wussten,    sie    auch    nicht  mehr  lesen  konnten.     Sie 
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hielten  auch  diesen  Unterricht  für  einen  niedern,  üherliceisen  ihn  gern 
iiiibesiildeten  jüngeren  Lelirern,  und  als  diesen  bald  der  Miith  wuchs, 
so  schoben  sie  ilin  ungebildeten  Badern  und  Apothekern  zu."  —  «Die 
Zeit  war  damals  gekommen  ,  wo  die  grosse  Hälfte  der  Stndirenden  aus 
Apothekern  und  Barbieren  bestand,  —  diese  waren  sämmtlich  Brownia- 
ner."  (Heusinger,  Encyklopädie.  Eisen.    1839.  8.    S.  484.  506.) 

Fernere  A  u  s  b  i  1  d  u  n  g-  e  n  und   Umgestaltungen   des 
B  r  o  w  n  i  a  n  i  s  ni  u  s. 

§.  586. 

Die  Erregungslheorie.  —    Röschlanb. 

Ein  <;atiz  neues  Feld  zu  weiterer  und  eigenlliiiniliclier  Enlwick- 
liinjj  wurde  dem  Brownianismus  durch  Andreas  11  iis  e  Ii  1  aub,  Prof. 
zu  J}a?iiberg,  Landsliut  und  München,  eröffnet  '),  einen  Arzt,  wel- 
cher, wenn  er  auch  die  ursprüngliche  GenialiLät  des  Reformators  von 
Edinburg  nicht  erreichte,  an  genauer  Krnnlniss  der  Mediciu  und  phi- 
losophischer Bildung  demselben  bei   Weitem  überlegen  war. 

In  seinem  Hauptwerke  geht  Uöschlaub  von  dem  Satze  aus, 
dass  die  Heilkunde  eine  angewandte  PlivsioJo"ie  sev.  Nichtsdesto- 
weniger  glaubte  er  doch  bereits  den  Versuch  Avagen  zu  dürfen,  ,,die 
metaphysischen  Anfangsgründe  der  Medicin  a  priori  festzustellen"  ^). 
Krankheit  kommt  nur  den  festen  Theüen  zu ,  da  die  Flü^ssigkeiten 
nicht  organisch  sind ,  also  nicht  erkranken ,  sondern  nur  verderben 
können.  Röschlaub  betrachtet  die  Organisation  ebenfalls  als  die 
erste  Bedingung,  aber  nicht  als  den  (irund  des  Lebens,  welcher  viei- 
raehr in  einem  besondern  Lebensprincip,  der  Erregbarkeit,  zu  suchen 
sey  ^).  Brown  hatte  ferner  zwar  dem  Organismus  in  der  Erreg- 
barkeit die  Möglichkeit  des  Lebens  zugestanden,  dennoch  aber  dieses 
letztere  für  einen  erzwungenen  Zustand  erklärt.  Diesen  MissgrifF 
beseitigt  Rose  hl  aub  durch  eine  Definition,  in  welcher  urage- 
keiirt  die  SpontanuiUit  des  Lebens  die  llaiptrolle  spielt  —  :  Das 
Leben  beruht  auf  inneren  und  äusseren  Bedingungen;  —  es  ist  die 
durch  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  erregte  Gegenwirkung  der 
organischen  Masse ,  —  der  beständige  Kampf  der  organischen  In- 
dividualität und  der  Alles  mit  Vernichtung  bedrohenden  äusseren 
INatur.  Die  Einwirkung  der  äusseren  Einüüsse  zeigt  sich  deshalb 
stets  in  dem  Producte  zweier  Factoren,  der  Erregbarkeit  und  des 
Reaclionsvermögeus,  welche  jederzeit  in  einem  umgekehrten  Verhält- 
nisse zu  einander  stehen.  —  Dagegen  behält  Röschlaub  die 
allgemeinen    Krankheitskategorieen    ßrown's,    Sthenie    und  Asthenie, 
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durchaus  bei  *),  und  unterwirft  sie  nur   einer  näheren,  besonders  pa- 
thogenetischen Untersuchung. 

Jedenfalls  hat  sich  Rösch laub  durch  die  im  Vergleich  mit 
Brown  ungleich  gründlichere  Durchführung  dieser  Lehre,  besonders 
durch  die  genauere  Feststellung  der  Gesetze  der  Erregbarkeil,  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben,  obschon  auch  diese  Umgestaltung  auf 
umfassende  systematische  Bedeutung  keinen  Anspruch  hat.  —  Diesem 
Mangel  schien  die  Naturphilosophie  abzuhelfen ,  mit  welcher  die  Er- 
regungstheorie demgemäss  sehr  bald  in  die  innigste  Verbindung  trat, 
um  so  mehr,  als  sie  selbst  bereits  sich  auf  ,, metaphysische  Anfangs- 
gründe" zu  stützen  versucht  hatte. 

1)  Andreas  Rö  schlau  b,  aus  LIchtenfels  bei  Bamberg  (1768  —1835), 
später  ein  fanatischer  Anhänger  S  c  h  eil  i  n  ji^'s,  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  in  den  dumpfsten  Mysticismus  versunken,  rerfasste  fol- 
gende Schriften :  Untersnchungen  über  Pathogenie,  oder  Einleitung  in 
die  medicinische  Thiorie.  Frankfurt.  Bd.  1.  2.  1798.  Bd.  3.  1800.  8.  — 
1800  — 1801.  8.  —  Magazin  für  die  Vervollkommnung  der  theoretischen 
und  praktisch.  Heilkunde,  Frankf.  17110—1803.  8.  8  Bde.  —  Lehrbuch 
der  Nosologie.  Bamb.  u.  Wiirzb.  1800.  8.  —  Erster  Entwurf  eines 
Lehrbuchs  der  allgemeinen  laterie  und  ilirer  Propädeutik.  Frankfurt 
180i.  8.  —  Lehrbuch  der  besondern  Nosologie,  latreusiologie  und 
laterie.    Frankf.  1807.  1808.  8.   -   u.  a.  m.   Vergl.  oben  §.  580.  Note  9. 

2)  Pathogenie,  Bd.  2.  Vorrede, 

3)  Vergl.  hierzu   unten  §.   592. 

4)  „Medicina  est  additio  et  subtractio," 

§.   587. 
Das  System  des  C  ontra  stimul  us.  —    Rasori. 

Eine  fernere,  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  indess  weit  hinter 
der  Erregungstheorie  zurückstehende  Umgestaltung  erfuhr  der  Brow- 
nianismus  durch  Giovanni  Rasori,  Prof.  zu  Pavia  uud  Mailand. 
Dieser  Arzt,  Anfangs  ein  eifriger  Anbänger  Brown's,  hatte  bei  einer 
Petechialfieber-Epidemie  die  grossen  Nachtheile  des  schottischen  Sy- 
stems kennen  gelernt,  und  verßel  deshalb  auf  eine  neue  Theorie, 
welche  sich  von  ihrer  Mutter,  der  Brown'schen,  nur  durch  noch 
grelleres  Hervortreten  von  Einseitigkeiten  und  willkürlichen  Annah- 
men unterscheidet. 

Die  ganze  Lehre  Rasori's  gründet  sich  wesentlich  auf  folgenden 
Satz:  ,, Ausser  den  von  Brown  angenommenen  reizenden  Einflüssen 
gibt  es  noch  andere,  welche  auf  den  menschlichen  Organismus  eine 
der  reizenden  direct  entgegengesetzte  Wirkung  äussern,  d.  h.  sol- 
che,   welche  ursprünglich  die  Erregung    herabstimmen."     Diese 
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Einflüsse  (welche  sich  also  zu  Brown's  Reizen  wie  die  matheraali- 
schen  Minus-  zu  den  Phis- Grössen  verhalten)  nennt  Rasori  ,,Con- 
trastiraulantia  directa,"  während  die  blosse  Entziehung  der  gewohn- 
ten (positiven)  Reize  ,,indirecle  Gegenreizung''  bewirkt.  Durch  die 
Einwirkung  dieser  Einflüsse  auf  den  Organismus  entstehen  als  Haupt- 
kalegorieen  der  Krankheit:  die  Diathese  des  Reizes  und  des  ,, Gegen- 
reizes," von  denen  die  ersteren  gegen  Brown's  Annahme  die  häu- 
figere ist  ^).  In  derselben  Weise  zerfallen  auch  die  Arzneimittel 
in  stininlirende  und  contrastimulirende  ^).  Da  indess  die  Zustände  des 
Stimulus  und  Contrastimulus  in  den  Krankheilen  häufig  mit  einander 
wechseln,  ohne  dass  dieser  Wechsel  sich  in  den  Erscheinungen  deutlich 
offenbart,  so  bedarf  es  eines  diagnostischen  Hülfsmittels ,  welches 
über  die  Natur  des  Zustandes  und  die  fernere  Behandlung  sichere 
Auskunft  gibt,  des  Probeaderlasses.  —  Eine  unmittelbare  Folge  die- 
ser Ansichten  war  eine  grosse  Einfachheit  bei  Verordnung  der  Arz- 
neien, aber  auch  die  Verabreichung  derselben  in  wahrhaft  ungeheu- 
ren Dosen  ^). 

Rasori  selbst  beschränkte  sich  nach  den  ersten  heftigen  An- 
srilTen  auf  seine  Lehre  fast  ganz  auf  deren  mündliche  Verbreitung. 
In  Italien  fehlte  es  ihr  nicht  au  Anhängern,  unter  denen  Giacomo 
Toramasini,  Prof.  zu  Parma  und  Bologna,  als  der  bedeutendste 
hervorzuheben  ist,  indem  dieser  sich  besonders  bestreble,  die  conlra- 
stimulistische  Lehre  systematisch  auszubilden.  Indess  auch  diesen 
und  andern  Bemühungen  gelang  es  nicht,  einem  so  durchaus  einsei- 
tigen und  willkürlichen  Systeme  ausser  Italien  Anhang  zu  verschaffen, 
und  selbst  in  diesem  Lande  blieben  die  Verfechter  des  Rasorismus  an 
Zahl  und  Gewicht  bis  auf  diesen  Tag  sehr  unbedeutend  *). 

1)  „Die  chronischen  Krankheiten  entspringen  meist  aus  der  Diathese  des 
Reizes,  und  heilen  häufig  von  selbst,  die  acuten  dagegen  aus  der  Dia- 
these  des  Gegenreizes,  und  sind  häufig  tödtlich.'' 

2)  Reize  sind  z.  B. :  Ammonium,  Moschus,  Opium,  Kampher,  Kohlen- 
säure, Alkohol,  Aether,  China,  Wärme,  Blut,  die  thierische  rothe 
Faser; —  Gegenreize:  Lymphe,  Chjlus,  Galle,  Magensaft,  Urin,  Arsenik, 
Brechweinstein,     alle   hitteren    Mittel,    Säuren,  viele  Narkotika  ii.  s.  w. 

3)  z.  B.  Nitrum  zu  \  —  2^  Unze,  Gi.  Guttae  zu  1  Scrupel,  Brechweinstein 
zu  12  —  36  gr.  Digitalis  zu  18  gr.,  Jalappe  zu  1  —  4  Scnipel.  —  Das 
Hauptverdienst  Rasori's  besteht  in  der  durch  ihn  eingeführten  Be- 
handlung der  Pneumonie  mit  grossen  Gaben   des  Breeliweinsteins. 

4)  Zuerst  machte  Rasori  (gest.  1837)  seine  Grundsätze  in  der  von  ihm 
herausgegebenen  ital.  Uebersetzung  von  Darwin's  Zoonomie  bekannt 
(Milano,   1803.   8.    6   Bde.).  —     Die    wichtigsten    der    übrigen  Schriften 
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iiher  den  Rasorismns  sind  folgende:  —  G  i  a  c.  Toramasiiii,  Prolu- 
sione  sulla  iiuova  doürina  niedica  italinna.  Hologna ,  1817.  8.  Franz. 
Par.  1822.  8.  —  Delle  inflaniniazioni  e  della  febre  conlinua.  Bo- 
loo;na,  1820.  8.  —  In  Deiit-sclihind  Avnrde  der  Rasorismus  vorziif^lich 
bekannt  durch:  W.  AVapner,  Darstellung  und  Widerleg-unp^  der  italie- 
nischen Lehre  vom  Contrastimulns.  Berl.  1819.  8.  —  Das  Verzeichnis» 
der  zahlreichen   kleineren   Srhrifteii   s.  hei  Eble,  VI.    2.  S.  (il. 


S  i  e  b  e  IUI  lul  (1 1'  e  1  s  s  i  g  s  t  e  r    A  h  8  c  h  n  1 1 1. 

Der    Vitalismus. 

§.  588. 
Mit  dem  Rasnrisimis  ist  Hie  gescliiohfliclie  Etitwickehin^  der  Irri- 
tabilitätslehre im  engern  Sinne  geschlossen,  niciit  aber  der  Kreis  fer- 
nerer wissenschai'llicher  Ereignisse,  an  denen  diese  Lehre  den  we- 
sentlichsten, obschnn  nicht  immer  nnmittelhar  zn  erkennend>en  Anlheil 
Ijatte.  In  Deutschland  sowohl  als  in  Frankreich,  auf  welche  Länder 
der  Schauplatz  der  theoretisch -medicinischen  l  ntersnchangen  in  der 
neuesten  Zeit  fast  ganz  beschränkt  blieb,  führte  die  Verwirrnng,  in 
welche  nian  sich  durch  alle  diese  Theorieen ,  besonders  aber  durch 
den  Widerstreit  der  Solidar-  und  Humoralpathologie  versetzt  sah, 
schon  sehr  früh  auf  eine  Lehre,  welche  gerade  von  den  besten  Aerz- 
ten  am  eifrigsten  gepflegt  wurde,  weil  sie  sowohl  mit  den  ältesten 
Ueberlieferungen  der  Kunst  harmoniite,  als  auch  einer  bestimmten 
w^issenschafllichen  Resignation  genügte,  und  dennoch  alle  übrigen  Theo- 
rieen an  Leichtigkeit  und  Coiisequenz  der  Anwendung  hinler  sich 
liess.  Am  passendsten  wird  diese  Lehre,  welche  für  die  neueste  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  von  der  grössten  Bedeutung  geworden 
ist,  mit  dem  Namen  des  Vilalismus  bezeichnet.  —  Wir  wenden 
uns  zuvörderst  der  Geschichte  dieser  Lehre  in  Frankreich  zu,  wo  die- 
selhe  zwar  zu  etwas  andern,  aber  nicht  minder  wichtigen  Ergebnis- 
sen  als  in  Deutschland  führte. 

§.    589. 

Der    V  i t  a I  i  s m  II  s   in  Frankreich. 

Borden  (1722  —  1776).—  Ba  r  t  hez  (1734  —  1806).  —  Grimand 

(1750—1789).  —    Dumas  (1765  —  1813).—    Richerand  (geb. 

1779).—  Chaussier(l746— 1828).— Darwin  (1731  —  1802). 

In  Frankreich  muss  Theophile  de  Borden,  Prof.   zu  Paris, 
welchen  man  dort  unserm  Hall  er  entgegen  zu  stellen  pflegt,  als  der 
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Ausgangspunkt  dieser  Untersuchungen  betrachtet  werden ,  deren 
letzte  Quelle,  wie  in  Deutschland,  aus  dem  in  der  Schule  von  Mont- 
pellier noch  lange  herrschenden  S tahFschen  Animismus  entspringt*). 
—  Bordeu^)  erklärte  bereits  die  verschiedene  Organisation  der 
Theile  für  die  nächste  Bedingung  der  Lebenserscheinungen,  während 
er  die  eigentliche  Ursache  des  Lebens  für  immateriell  hielt.  Diese 
Ansicht  führte  nothwendig  zu  genauen  Untersuchungen  des  Baues  der 
einzelnen  Theile,  und  hierauf  gründet  sich  Bordeu's  grosses  Ver- 
dienst der  innigen  V^erbinduug  der  Physiologie  mit  der  Anatomie.  In 
diesem  Sinne  lieferte  Bordeu  selbst  trelfliche  Untersuchungen  über 
das  Zellgewebe,  welche  als  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten  über 
die  Histologie  gelten  können  •*). 

In  ähnlicher  Weise  führte  auch  Paul  Joseph  B  a  r l  h e  z,  Prof. 
zu  3Iontpellicr  und  Paris"*),  die  organischen  Erscheinungen  auf  ein 
von  der  Seele  sowohl  als  dem  Körper  verschiedenes ,  nach  durchaus 
eigenlhümlichen  Gesetzen   wirkendes  Lebensprincip  zurück. 

Noch  schärfer  tritt  der  Vitalismns  in  den  Schriften  einiger  an- 
derer französischer  Physiologen  hervor.  Am  einseitigsten  und  ledig- 
lich durch  theoretische  Gründe  gestützt  bei  Guillaume  de  Gri- 
niaud  aus  Nantes,  Prof.  zu  Paris,  Bartliez'  Schüler^).  —  Un- 
gleich bedeutender  erscheint  Charles  Louis  Dumas  aus  Lyon, 
Prof.  zu  Montpellier,  dessen  Hauptwerk  besonders  die  Beschränkung 
des  Mechanismus  und  Chemismus  in  der  Physiologie,  und  die  Nach- 
weisung einer  über  jenen  waltenden ,  freilich  unbekannten  und  un- 
erklärlichen ,, Force  hypermecanique"  zur  Aufgabe  hatte  ^).  —  In 
ähnlicher  Weise  leitete  Ansei  me  Bicherand,  Prof.  der  Chirurgie 
zu  Paris,  sämmtliche  Lebenserscheinungen  von  einer,  allerdings  von 
der  Materie  des  Körpers  nicht  getrennten  ,, Force  vitale"  ab  ^).  — 
Als  den  eigentlichen  Begründer  des  Vitalisnuis  bei  der  Pariser  Schule 
pflegen  die  Franzosen  selbst  Fran^.  C  haussier  aus  Dijon,  den 
Urheber  des  neueren  medicinischen  Unterrichlswesens  in  seinem  Va- 
terlande ,   zu  nennen  ^). 

Am  passendsten  reiht  sich  hier  der  Name  des  Engländers  Eras- 
mus  Darwin  an,  dessen  Lehren  im  Wesentlichen  niil  denen  der 
IVanzösischen  Vitalislen  zusammenfallen.  Darwin's  Plan  war  indess 
umfassender,  und  bezweckte  Nichts  Geringeres,  als  die  Erforschung 
der  Gesetze  des  Lebens  in  den  einfachsten  Gescliöpfen  und  deren 
Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Pathologie  des  Menschen,  mit 
Inbegrifl"  der  Erscheinungen  des  Seelenlebens.  Bei  der  Durchführung 
dieses  schönen  Entwurfs  sfeht  Darwin  von  der  Bewegung,    als   der 
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allgcmpinsten  Lebensersdieinunj»  aus  (Kreislauf,  Orlsbewpgungf,  Ideen), 
aber  alle  diese  einzelnen  Tiiäligkeiten  leitet  er  dann  wieder  von  be- 
slimmlen  anregenden  Bewegungen  des  Sensorium,  die  krankhaften 
von  Anhäufung,  Erschöpfung  u.   s.  w.  des  Lebensgeistes  ab  '^). 

1)  S.  ob.  ^.  557. 

2)  Theophile  de  Borden,  aus  Iseste  in  Bearn  stammend,  zu  Mont- 
ppllier  ^^ebildet,  Anfangs  Aiifsetier  der  vorztij;li(;li  von  ihm  in  Aufnahme 
gebrachten  Heilquellen  seiner  Provinz,  später  Arzt  an  der  Charit«  zu 
Paris,  gleich  achtbar  durch  die  Würde  seines  Cliarakters  wie  durch 
seine  gründliche,  hesond'-rs  auch  geschiclif liehe  Bildung,  hat  sich 
ansserdcra  durch  eine  spitzfindige  Pulslehre  (vergl.  Sprengel,  V. 
611  ff.)  und  durch  seine  Empfehlung  der  Blatterimpfung  bekannt  ge- 
macht. Lliiter  Bordeu's  zahlreichen  Schriften  sind  folgende  hervor- 
zuheben :  Rei-herches  anatomiqnes  sur  les  differentes  posilions  des 
glandes  et  sur  leur  aclion.  Par.  1752.  12.  1800.  12.  —  Recherches  sur 
le  puuls  par  rapport  aux  crises.  Par.  1756.  12.  1768.  1772.  12.  4.  voll. 
—  Recherches  snr  quelques  points  d'histoire  de  la  medecine  qui  peu- 
vent  avoir  rapport  ä  l'arret  —  concernant  Tinncnlation.  Par.  1764. 
2  voll.  12.  —  Recherches  sur  le  tissu  muqueux  et  l'organe  cellulaire 
et  »ur  quelques  maladies  de  la  poitrine.  Par.  1766.  12.  Deutscli  :  Wien 
und  Leipz.  1772.  8.  Münster  1800.  8.  —  Reclierches  sur  les  maladies 
chroniques  etc.  Par.  1775.  8.  17jj9.  8.  (mit  Bordeu's  Leben  von 
Roussel.)  —  Oeuvres  complites  de  B  o  r  d  e  u,  par  Richerand. 
Par.   1818.  2  voll.  8.  —     Vergl.   Haller,  Bibl.  anat.   II.  346.  seq. 

3)  Ausserdem  findet  sich  hei  Bordeu  bereits  die  später  von  Brous- 
sais  sehr  weit  geführte  Lehre,  dass  die  meisten  Krankheiten  örtlichen 
Ursprungs  seyen,  am  häufigsten  im  epigastris<hen  Centrum  ihren  Sitz 
haben,  und  da.ss  das  Fieber  die  Folge  dieser  örtlichen  Affectionen  sey. 

4)  Paul  Jos.  B  a  r  1 1)  e  z  aus  3IontpelIier,  war  zuerst  Feldarzt  in  der 
Normandie  und  in  Westphalen  ;  im  J.  1761  erhielt  er  eine  Professur  zu 
Moni  pelller,  1781  die  Stelle  eines  Leibarztes  des  Herzogs  von  Orleans. 
Bald  nach  dem  Ausbruche  der  Revolution  verliess  B  a  r  th  e  z  Paris  und 
bereiste  Frankreich.  Im  J.  17y6  wurde  er  wieder  Prof.  zu  Montpellier 
imd  später  consultirender  Arzt  Kapoleon's.  Barthez  gab  heraus: 
Quaestiones  medicae  duodecim.  Monsp.  1761.  4.  —  Oratio  de  principio 
vitali  hominis.  Mon.-p,  1773.  4.  —  Nova  doctrina  de  functionibus  cor- 
poris humani.  IVlonsp.  1774.  4.  —  Nouvcaux  elemens  de  la  science  de 
l'homme.  Montp.  1778.  8.  Par.  1806  8.  2  voll.  (B's  Hauptwerk.)  —  Nou- 
velle  mecanique  des  mouvemens  de  l'homme  et  des  animanx.  Carca- 
sonne,  1798.  4.  Deutsch  von  K.  Sprengel.  Halle,  1800.  8.  — 
Biscours  sur  le  genic  d'Hippocrate.  Montp.  1801.  4.  —  Traite  des  ma- 
ladies goutteuses.  Par.  1802.  8.  2  voll.  Deutsch:  Herl.  1803.  8.  —  u.  m. 
a.  Sehr.     Vergl.  Haller,   Bibl.  anat.  II.  583.    Bes.  Biogr.  med. 

5)  Griraaud,  Essai  sur  Tirritabilite.  Montp.  1776.  4.  —  Memoire  siir 
la  nutrition.    Montp.  1787.  1789.  8.   2  voll.  —     Cours  de  fievres.  Montp. 


653 

17y5.  8.  3  voll.  Par.  1815.  8.  —  Cours  coniplet  de  physiulo^^ie.  P,ir. 
1818.  8.  2  voll. 

6)  1)  u  III  a  s,  Essai  sur  la  vie,  oii  aiialyse  raisoniiec  des  faculh'-s  vitales 
Montp.  1785  8.  —  Piiinipes  de  pliy.siologie,  oii  introdiicfioii  ä  la  »cieiice 
exp('rimeiitale,    philosopliiqiie   et  inedicale  de  i'iinmme   vivant.    I'ar.    l8tH) 

—  1S0;J.  8.  4  voll.  Montp.  180«.  8.  —  Deutsch  :  Gott.  1807.  8.  2  Bde.  _ 
Doctrine  generale  des  inaladies  clironiqnes  ,  ponr  servir  de  fundeinent 
ä  la  connaissance    tlieorique  et  piatique  de   ces  inalatües,  Monfp.  1812.  8. 

—  Ital. :  Firenze,  1813.  8.  n.  in.  a. 

7)  Richerand,  Nouveaux  eleinens  de  phjsiologle.  Par.  1801.  8.  und 
noch  9  Ausgaben.  Zuletzt:  Par.  1833.  8.  3  voll.  —  Die  übrigen  Schrif- 
ten s.  in   Biogr.   med. 

8)  Chanssiers  zahlreiche,  aber  meist  kleinere  Scliriffen,  von  denen 
sich  die  meisten  auf  Anatomie,  Chirurgie  und  Zoologie  beziehen,  s.  in 
Biogr.  med.  und   in  R  u  s  t's  Handwörterb.   d.  Chir. 

9)Era8mu8  Darwin,  ans  Eiston  in  der  Grafschaft  Xottingham ,  zu 
Edinburg  gebildet ,  zugleich  als  Dichter  und  durch  seinen  würdi- 
gen Charakter  bekannt,  legte  seine  Ansichten  in  folgender  Schrift 
nieder:  Zoonomia ,  or  the  laws  of  organic  life.  Lond.  1794.  4.  179(> 
4.  Deutsch  von  Brandis:  Hannover,  1795.  8.  3  Bde.  1799.  8. 
1801.8.  Franz.  von  Kluyskens:  Gand ,  1800  8.  4  voll.  Ital.  von 
Rasori:    Mil.    1^C6.   8.  6  voll.      Die  S|»rache  leidet  an  Undeutlichkeit. 

—  Unter  den  poetischen  Werken  Darwin's  ist  das  bekannteste:  The 
botanical  Garden.  Lond.  1789.  4.  u.  oft.  Auch  franz.  -  Die  übrigen 
Schriften  s.  in  Biogr.  med.  Sein  Leben  in  der  L'eltersetzmig  der  Zoo- 
iioiuie  von  K  I  u  y  s  k  e  n  s.  —  Vergl.  T  li  o  lu.  B  r  o  \v  n,  Observalions  on 
Ihe  Zoonomia  of  K.  Darwin.  Lond.  1799.  4.  —  G  ir  t  a  n  n  e  r,  Darstellung 
des  D  a  r  w  i  n'schen  Systems  der  praktischen  Heilkunde,  nebst  einer 
Kritik  desselben.   Gölt.   1799.  8.    2  Bde. 

§.    590. 
B   i  c  h  a  t. 
(1771  —  1802.) 
Aber    alle    dlose    Vorgänger   werden    von    dem  genialen  B  i  c  h  a  l 
bei    Weilein     über.strnblt.  —      Marie    Franc;.    Xavier    Bichat, 
Sohn  eines  Arztes   zu  Tboirelte,  machte  seine  ersten,   besonders  ana- 
tomischen   und    chirurgischen   Studien   ebenl'alis  zu    Montpellier   unter 
M.  A.    Petit,    später   zu    Paris    unter    Desault,    von   welchem  er 
mit  väterlicher  Liebe  aufgenommen  wurde  ^).     Im    J.    1797  trat  Bi- 
chat  als  Lehrer   auf,   drei    Jahre   später   erhielt    er  eine    Stelle    am 
Hotel-Dieu,   welcher   er  mit   dem    aufopferndsten  Eifer  ^),  aber  auch 
so  sehr    zum    Nachtheil    seiner   ohnedies    schwachen   Gesundheit  vor- 
stand, dass  er  schon  zwei  Jahre  später,  31  Jahre  alt,  ein  an  Jahren 
armes ,   an  unvergänglichen  Verdiensten  überreiches  Leben  beschloss. 
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Die  grossen  Arbeiten  Bichat's,  welche  auf  die  neuere  Gestal- 
tung aller  Zweige  der  Heilkunde  den  enlseliiedenslen  Einfluss  geübt 
haben,  beruhen  wesentlich  auf  den  ihnen  vorausgehenden  Bestrebun- 
gen der  Vilalislen.  Im  geschichtlichen  Sinne  müssen  sie  als  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Untersuchungen  Haller's  über  die  Irri- 
tabilität betrachtet  werden  ^).  Haller  hatte  die  Reizbarkeit  der 
thierischen  Faser  lediglich  als  Thatsache  hingestellt,  später  hatten 
Borde  u,  Barthez  und  Pieil"^)  gezeigt,  dass  nicht  allein  die  ver- 
schiedenartige Reizbarkeit,  sondern  die  specifische  Thätigkeit  der  Or- 
gane überhaupt  den  unmittelbaren  Ausdruck  ihres  Baues  darstelle;  — 
es  kam  zunächst  darauf  an  ,  diesen  Bau  in  seinen  feinsten  Tlieilen 
und  nach  den  Elementen  seiner  Zusammensetzung  kennen  zu  lernen 
—  und  Bio  hat  schuf  die  allgemeine  Anatomie.  Die  Lösung  dieser 
Aufgabe  war,  wie  sich  aus  dem  Vorigen  ergibt,  keineswegs  ganz 
unvorbereitet  ''),  am  meisten  aber  scheinen  auf  Bichat  das  Vorbild 
Borden' s,  ferner  die  innige  Verbindung,  in  welche  Desault  die 
Chirurgie  mit  der  Anatomie  and  Physiologie  setzte  *') ,  sowie  vor 
Allem  die  Anregungen  Piuel's,  welcher  kurz  vorher  eine  auf  die 
Analogie  der  Gewebe  und  Verrichtungen  gegründete  Eintheilung  der 
Krankheiten  versucht  hatte  ^)  ,   eingewirkt  zu  haben  **). 

1)  S.  unt.   die   Chirurgie  dieses  Zeitraums. 

2)  W  fifirend  eines  einzigen  AVinters  luaclite  B  i  c  li  a  t  ßOO  Leichenöff- 
nungen. 

3)  Bichat  selbst  sart,  dass  die  Plivsiologie  die  .Aufgabe  habe,  die  experi- 
mentale  Richtung  Haller's  und  S  p  all  a  n  z  a  n  i's  mit  der  ptiilusophi- 
schen  B  o  r  d  e  u's  zu  verbinden. 

4)  S.  unt.  45.  592. 

5)  Aiis.ser(!em  hatte  schon  Faloppia  in  einer  besondern  Schrift  von 
,, partes  .siniilaie«  und  dissimilares"'  gesprochen.  (Lertioues  de  partibus 
siiiiilaril)iis  hiiuiani  corporis,  ed.  V.  C  o  i  t  e  r.  >iorinih.  l.'jTS.  f.)  Zum 
Thcil  gcliören  hierher  auch  die  freilich  irrigen  Ansichten  von  Mal- 
pighi  filier  den  drüsigen,  imd  Aon  Ruysch  über  den  gefassigen  Bau 
fast  alier  Theile  des  Körpers.  Ungleich  wiclitigere  Vorarbeiten  hatten 
sodann  Albin,  Haller  und    S  ö  m  m  e  r  r  i  u  g    geliefert. 

6)  S.  unt.  die  Chirurgie  dieses   Zeitraums. 

7)  S.  u;it.  die  neuere  Geschichte  der  pathologischen  .Anatomie. 

8)  Die  MicJitigsten  Schrifteu  Bichat's  sind  folgende:  Memoire  sur  la 
menibrane  synoTiale  des  articulations  (in :  Memoires  de  la  societe  me- 
dicale  d'einulation,  vol.  II  ).  —  Dissertation  sur  les  membranes  et  sur 
leurs  rapports  generaux  dorganisation.  (Das.)  —  Traite  des  membra- 
nes en  general  et  de  diverses  membranes  en  particulier.  Par.  1800.  8. 
1)?02.  8.  1816  8.  —  Deutsch:  Tüb.  1802.  8.  —  Recherches  physiologi- 
ques  sur  la   vie   et    la  mort.    Par.    1800.  8.    1802.  8.    1805.  8.    1822.  8. 
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IK24.  8.  1844.8.  Deutsch:  DresH.  1802.  8.  Kopenh.  1812.  8.  (von  Pfaff.) 
£n<;ii$ch  :  Ltunl.  1815  8.  —  Aiuitoinie  generale,  appliquee  ä  la  piiysiologie 
et  ä  la  inedetiiie.  Par.  1801.  8.  2  voll.  1812.  8.  4  voll.  1819.  8. 
2  voll.  1821.  8.  2  voll.  —  Deutseli  von  C.  H.  Pfaff.  Leipz.  1802. 
1803.  8.  2  Bde.  —  Addiliuni!!  ä  Tanatomic  generale  de  X.  B  i  c  h  a  t. 
Par.  1821.  8.  Deutsch  von  Ceruttj.  r.eipz.  1823.  8.  ~  Bichat'a 
Leben  von  Buisson  und  llusson.  Vergl.  auch  Corvisart,  iVotice 
aur  X.  Bio  hat.   Par.  1802.  8.  und  Bio^r.  med. 

§.  591. 

Indessen  beschräiilclen  .sich  BichaTs  Pläne  diircliaus  nicht  auf 
die  Bearbeilung  der  al!;;emeinen  Anatomie,  sondern  diese  sollte  ihm 
nur  als  Mittel  zur  Erreichung  einer  noch  höheren  und  umfassenderen 
Aur<;abe  dienen  :  der  Be-^ründung  der  gesammten  Medicin  auf  die 
Anatomie,  Physiologie  und  pathologische  Anatomie.  —  Hierbei  ist 
aber  nicht  zu  übersehen,  dass  Bichat  fortwährend  noch  den  Stand- 
punkt des  Vilalismus ,  und  zwar  noch  strenger  als  einige  seiner  Vor- 
gänger, z.  B,  Richerand,  festhielt,  indem  er  von  dem  Begriff 
des  Lebens  als  einem  Axiom  ausging.  Dennoch  ist  dieser  Vilalis- 
mus Bichat's  keineswegs  ein  von  vorn  herein  feslgeslelltes  Dogma, 
sondern  das  empirische  Ergcbniss  rastloser  anatomisch- physiologischer 
Untersuchungen.  —  Bichat  bezeichnet  das  Leben  als  den  Inbegriff 
der  dem  Tode  -widerstehenden  Functionen  ;  das  Wesen  desselben  sev 
unbekannnt,  aber  seine  Erscheinungen  zerfallen  in  zwei  Sphären: 
1)  das  organische,  innere,  2)  das  nach  Aussen  gerichtete  Leben  (,,vie 
de  relation").  Functionen  der  ersten  Sphäre  sind  :  a.  die  schaffen- 
den (Verdauung,  Kreislauf,  Athmen,  Ernährung)  ;  b.  die  zerstörenden 
(Aufsaugung,  Kreislauf,  Ausdünstung,  Absonderung)  ;  den  Mittelpunkt 
beider  bildet  die  ('irculalion.  Die  eigentlichen  Grundkrälte  des  Le- 
bens aber  sind  die  Sensibilität  und  Contractilität,  welche  wieder  thcils 
organisch,  theils  animalisch  sind.  Ausserdem  besitzen  einzelne  Gewebe 
einzelne  ihnen  eigenthümliche  Eigenschaften  '). 

Die  grossen  Mängel  dieser  Lehre,  in  welcher  besonders  die  Ein- 
heit des  Princips  verniisst  wird ,  fallen  auf  den  ersten  Blick  in  die 
Augen.  Bichat's  Verdienst  besteht  jedoch  nicht  in  seinem  physio- 
logischen Systeme,  sondern  in  seinen  anatounschen  Arbeiten,  und  vor- 
züglich in  der  mächtigen  Anregung,  welche  er  durch  dieselben  einer 
der  wichtigsten  und  bis  dahin  vernachlässigsten  Grundlagen  der  ge- 
sammten  Heilkunde ,  der  Gewebelehre ,  ertheilte,  so  wie  durch  die 
Bedeutung,  zu  welcher  er  zuerst  die  pathologische  Anatomie  erhob, 
indem  er  zeigte,  dass  sie  nicht  allein  dazu  Lestirarat  sey,  die  Ursa- 
che der  Krankheitszufälle  und  des  Todes  zu  erläutern,    sondern  dass 
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sie  vorzüglich  die  Aufgabe  habe,  die  Enlwickelungsgeschicble  des  je- 
desmaligen Krankheitsfalles  darzulegen  ^). 

1)  ßichat  lietraclitef  in  der  allgemeinen  Anatomie  alle  Gewebe  aus  dem 
\icrfachen  Gesichtspunkte  der  äussern  Form,  der  Organisation,  der 
chemischen,  physiologischen  und  vitalen  Kräfte,    und  der  Entwickclung. 

2)  S.   uuten  die  Geschichte  der  neueren  pathologischen  Anatomie. 

§.   592. 

Der    V  i  t  a  H  s  m  11  s    in    Deutschland. 

Reil.   (1759  —  1813.) 

Die  wichtigen  Untersuchungen  von  Job.  Chr.  Reil,  Prof.  in 
Halle  ^),  stehen  iheils  mit  den  Arbeiten  der  früheren  französischen 
Vitalisten,  theils  mit  den  Anregungen  Brown 's  in  unleugbarem  Zu- 
sammenhange, und  finden  deshalb  hier  eine  passende  Stelle,  obschon 
sie  im  Grunde  den  Ausgangspunkt  der  gegen  den  absoluten  V^i- 
lalismus  gerichteten  Forschungen  bilden. 

Allen  hierher  gehörigen  Arbeiten  dieses  genialen  Arztes  liegt  die 
Absicht  zu  Grunde,  die  Pathologie  innig  an  die  Physiologie  anzuknü- 
pfen. Am  ausgeprägtesten  findet  si(;h  dieses  Bestreben  in  der  berühm- 
ten Abhandlung  über  die  Lebenskraft^),  in  welcher  Reil  von  dem 
Satze  ausgeht,  dass  alle  Erscheinungen  entweder  Materie  oder  Vor- 
stellungen sind.  Der  letzte  Grund  beider  ist  völlig  unerforschlich ; 
wenn  man  aber  über  die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  hinaus  geht,  so 
gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  ,,dass  der  Grund  aller  Erschei- 
nungen thierischer  Körper,  die  nicht  Vorstellungen  sind  oder  nicht 
mit  Vorstellungen  als  Ursache  oder  Wirkung  in  \  erbindung  stehen  ^), 
in  der  tliierischen  Materie ,  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  ih- 
rer Grundstoffe,  und  in  der  Mischung  und  Form  derselben  beruhen." 
Demnach  sind  Mischung  und  Form  die  allgemeinsten  Ursachen  aller 
Erscheinungen  der  Körperwolt ,  ja  die  Form  selbst  ist  bereits  die 
Folge  der  chemischen  Wahlauziehung  der  kleinsten  Theile.  —  Aus 
dies<ni  Grundursachen  der  31alerie  gehen  zunächst  die  Eigenschaf-' 
ten  der  letzteren  hervor.  Kraft  aber  ist  ,,das  Verhältniss  der  Er- 
scheinungen zu  den  Eigenschaften  der  Materie,  durch  welche  sie  er- 
zeugt \\erden."  Hiernach  beruht  auch  die  ,, Lebenskraft"  durch- 
aus auf  materiellen  Veränderungen,  welche  sich  allerdings,  besonders 
zufolge  des  noch  sehr  unvollkommenen  Zustandes  der  organischen 
Chemie  und  der  Lehre  von  den  Imponderabilien,  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung entziehen.  —  Weiterhin  führt  Reil  den  Satz  aus,  dass 
auch    die   Gesetze,    unter  denen    die   Erscheinungen   der  organischen 
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Körper  stehen,  physikalisch- chemischer  Natur  sind,  dass  die  Einwir- 
kung der  Aussenwelt  (der  Reize)  nach  denselben  Gesetzen  erfolgt, 
und  dass  die  Erscheinungen  des  kranken  Lebens  denselben  ebenfalls 
unterliegen.  —  Da  hiernach  jeder  Theil,  namentlich  jedes  besondere 
Gewebe  und  Organ  des  Körpers  seine  besondern,  nur  ihm  eigenthüm- 
lichen  Erscheinungen  darbietet,  so  besitzt  jedes  derselben  auch  seine 
besondere  Lebenskraft,  eigenlhümliche  Erregbarkeil,  Krankheilsanlage 
u.   s.   w.  *). 

Später  wendete  sich  R  e  i  1  der  S  c  h  e  1 1  i  n  g'schen  Identilätslehre 
zu,  welche  sich  allerdings  mit  seiner  ursprünglichen  Ansicht  von  der 
Einheit  aller  Lebenserscheinungen  sehr  gut  vereinigen  liess  ^).  Indess 
wurde  doch  auch  Reil  von  der  poetischen  Unklarheit  dieser  Rich- 
tung so  sehr  ergriffen,  dass  er  unter  Anderra  dazu  gelangte,  den  Le- 
bensprocess  einen  ,,potenzirten  galvanischen  Process"  zu  nennen, 
ohne  weder  das  Wesen  dieses  Galvanismus ,  noch  die  Möglichkeit, 
die  Art  und  den  Grad  dieser  damals  sehr  beliebten  ,,Potenzirung" 
näher  zu  begründen. 

1)  Joh.  CJirist.  Reil,  Sohn  eines  Predigers  aus  Rhande  in  Ostfries- 
laud,  widmete  sicli  dem  Studinm  der  Rledir.in  zu  Göttingen  und  Halle, 
practicirte  eine  Zeitlang  in  seiner  Heimatti  und  erhielt  dann  die  Prof. 
der  med.  Klinik  zu  Halle  ,  "welche  sieh  durch  ihn  zu  einer  der  berühm- 
testen derartigen  Anstalten  erhob.  Im  Jahr  1810  wurde  er  zu  derselben 
Stelle  in  Berlin,  1813  zum  Oberarzt  der  Lazarethe  zu  Halle  und  Leip- 
zig ernannt ,  aber  schon  in  demselben  Jalire  erlag  er  dem  Typhus.  — 
Fast  alle  Theile  der  Heiltiunde  ,  besonders  die  Anatomie,  Physiologie, 
Pathologie,  Psycliiatrie ,  bereicherte  Heil,  der  ausserdem  die  Eigen- 
schaften eines  tüclitigen  Chirurgen  und  Augenarztes  in  sicli  vereinigte, 
mit  wichtigen   Arbeiten. 

2)  Reil's  Archiv  für  die  Physiologie.  Bd.  I.  S.  1  ff.  (vom  J.  1796).— 
Mit  welcher  Scliäife  in  der  Reil'sclien  Schule  die  Grundbegriffe  der 
Physiologie  untersucht  Avurden,  ergibt  sich  unter  Anderm  auch  noch 
aus  der  Kritilc  von  Wilmans  über  das  Brown'sche  System  (S.  ob. 
§.  581.).  Nacli  Wilmans  zerfallen  die  Theorieen  über  da^  Leben  in 
zwei  Klassen  :  solche  ,  welche  das  Leben  als  etwas  Selbstständiges  und 
solche,  welche  es  als  von  der  Aussenwelt  abhängig  betrachten.  —  Die 
meisten  bisherigen  Systeme  gehören  zu  der  letzten  Klasse,  sie  sind 
„Reizsysteme."  Das  Brown'sche  ist  das  letzte  Reizsystem,  weil  es 
da«  einzige  noch  mögli<-.lie  ist.  Bei  allen  diesen  Systemen  aber  entsteht 
zuerst  die  Frage  :  Wie  sind  äussere  Dinge  im  Stande,  den  Körper  zu 
erregen?  —  Auf  diese  Frage  antwortet  man,  wie  Brown,  a.  gar 
nicht;  b.  man  schildert  den  Lebensproccss  als  das  Resultat  der  durch 
die  Aussendinge  in  der  Materie  erzengten  Veränderungen;  c.  man  schiebt 
zwischen  die  Aussendinge  und  den  Körper  ein  Drittes ,  die  Lebens- 
kraft.    (Wilmana   in   Re  il' s  Archiv,  Bd.   HL) 
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3)  Hiernach  schliesst  Reil  die  Geistestliätigkelt  gänzlich  von  seiner  Un- 
tersuchung  aus. 

4)  Verwandt  mit  diesen  Bestrebungen  Reil's,  aber  ungleich  einseitiger 
sind  die  atumistiscli  -  lueclianischen  Lebenstheorieen  von  Gallini  und 
von  Windischmann,  Prof.  in  Bonn  (S.  dess.  Versuch  üb.  die  Me- 
dicin.   Ulm,   1797.  8.  —     Reifs   Archiv  IV.  290.) 

5)  Vergl.  unten  §  601.  ff.  —  Die  wichtigsten  Schriften  Reil's  sind  fol- 
gende: Memorabilia  clinica  medico-practica.  Hai.  fasc.  III.  1790—1793. 
8.  —  Diss.  de  irritabilitatis  notione,  natura  et  morbis.  Hai.  1793.  8.  — • 
Archiv  für  die  Physiologie.  Halle,  seit  1795.  8.  Später  fortgesetzt  von 
Meckel.  —  Exeixltationum  aiiatoinicarum  fasc.  I.  de  structnra  ner- 
vorum.  Hai.  1791».  fol.  —  Ueber  die  Erkenntnis«  und  Kur  der  Fieber. 
Halle,  1797  — 1815.  8.  5  Bände. —  Rhap:>odicen  über  die  Anwendung  der 
psychischen  Kurraethode  anf  Geisteszerrüttungen.  Halle,  1803.  8.  — 
Pepinicren  zum  Unterriciit  ärztlicher  Routiniers,  als  Bedürfnisse  des 
Staats,  nach  seiner  Lage  wie  sie  ist.  Halle,  1804.  8.  —  Entwurf  einer 
allg.  Pathologie.  2  Bde.  Halle,  1815.  1816.  8.  —  Vergl.  A.  T.  S  p  an- 
nage 1,  Systemata  Reilii  et  Brunoiiis  $ibi  opposita.  Hai.  1798.  8. 

§,   593. 
Blumenbach. —   Hiifeland. 

Diese  Ansiciit  Reil's  wurde  von  B 1  u  m  e  n  b a  c  h  ^)  insofern 
weiter  ausj^ebildet,  als  derselbe  der  Lebenskraft  noch  einen  eigenen 
5,Bildungslrieb"  (Xisns  forni;!tivus)  beilegte,  d.  h.  die  Fähigkeit  le- 
bender Körper,  bei  der  Zeugung  eine  bestimmte  Form  anzunehmen, 
dieselbe  sodann  zu  erhalten,  und  sie  bei  Verletzungen  u.  s.  \v.  wieder 
herzustellen.  Indess  hob  auch  Blumenbach  ausdrücklich  hervor, 
dass  dieser  Bilduugstrieb  durchaus  nicht  als  eine  Lrsache,  sondern 
nur  als  eine  in  der  betreffenden  Richtung  sich  äussernde  Wirkung 
des  Lebens  gelten  könne  "). 

Die  von  Hufeland  ^)  gegebene  Darstellung  dieser  Lehre  kann 
als  die  Stimme  der  3Iehrzahl  der  deutschen  Praktiker  jener  Zeit  gel- 
ten. Hufeland  setzte  au  die  Stelle  von  RciTs  specifischer  Er- 
regbarkeit der  einzelneu  Theile  und  von  Blumenbach's  verschie- 
denen Fähigkeiten  des  Lebens  die  eine  uud  ungetheille  ,, Lebens- 
kraft," mit  welcher  er  zwar  den  gemeinsamen,  iminer  noch  unbe- 
kannten Grund  der  Lebenserscheinungen  nur  einstweilen  bezeichnen 
wollte,  und  die  er  deshalb  mit  den  ebenfalls  nur  als  Formeln  dienen- 
den Kräften  der  Physiker  verglich ,  der  er  aber  doch  übrigens  alle 
Eigenschaften,  welche  früher  dem  Archeus  uud  der  Seele  zugeschrie- 
ben worden  waren,  beimass  ^).  Theils  durch  das  grosse  Ansehn 
dieses  Arztes,  theils  durch  die  der  Mehrzahl  der  Aerzte  gewöhnliche 
Apathie  kam  es  dahin,  dass  man  sich  zuletzt  immer  mehr  bei  diesem 
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Ausdrucke  beruhigle,  ja  nur  zu  häufig  in  ihm  die  endliche  Lösung  aller 
Rälhsel  gefunden  zu  haben  sich  schmeichelte  *). 

1)  S.  unten   die    Physiologie  dieses  Zeitraums. 

2)  J.  Fr.  Blumenbach,  Institioiies  physiologicae.  Gott.  1787.  8.  1798. 
8.  1810.  8.  1821.  8.  —  Deutsch:  Wien,  1789.  8.  1795.  8.  Franz.: 
Lyon,  1797.  12.  Engl.:  Philad.  1798.  8.  1817.  8.  1818.  8.  1820.  8.  Span.: 
Madr.  1800.  8.  HoII.  :  Harderw.  1791.  8.  —  Ueber  den  Bildungstrieb. 
Gott.  1789.  1791.  8.  — 

3)  S.  unt.  die  Praktiker  dieses   Zeitraums. 

4)  Hierher  gehört:  C.  W.  Hufeland,  Ideen  über  Pathogenie,  oder  Ein- 
fluss  der  Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der  Krankheiten,  alt 
Einleitung  zu  pathologischen  Vorlesungen.  Jena,  1795.  8.  Vergl. 
S  p  i  e  s  s,  H  e  1  lu  o  n  t.    S.  366.  — 

5)  Vergl.  Braudis,  Ueber  die  Lebenskraft.    Hannover,  1790.  8. 

Chemische  und  galvanische   Erklärungen   des 

Lebens. 

§.  594. 
Chemismus. 

Der  Kreis  dieser  Theorieen  über  die  letzte  Ursache  des  lebendi- 
gen Processes  ist  indess  auch  mit  dem  Vitalismus  noch  bei  Weitem 
nicht  geschlossen.  Vielfach  erkannte  man  bald  genug,  dass  auch  mit 
der  „Lebenskraft"  Nichts  als  ein  neuer  Name  für  ein  altes,  fort- 
während ungelöstes  Räthsel  gewonnen  sey.  Mit  um  so  grösserem 
Ungestüm  warfen  sich  deshalb  viele  nach  einer  sichereren  Begrün- 
dung ihrer  Wissenschaft  verlangende  Aerzte,  und  geblendet  von  dem 
Lichte,  welches  diese  Entdeckungen  über  eine  Menge  bis  dabin  un- 
bekannter Vorgänge  verbreiteten,  dem  Chemismus  und  Galvanismus 
in  die  Arme. 

Die  Hypothese  Girtanner's,  durch  welche  derselbe  den  Sauer- 
stoff auf  den  verlassenen  Thron  des  Archeus  und  der  Seele  zu  setzen 
suchte  ^) ,  fand  trotz  ihrer  Einseitigkeit,  besonders  in  Frankreich  und 
England,  zahlreichen  Anhang  und  weitere  Ausbildung.  Baumes, 
Prof.  in  Montpellier,  theilte  die  Pathologie  in  fünf  Klassen  je  nach 
dem  Missverhältniss  des  Sauerstoffs ,  Wärmestoffs ,  Wasserstoffs, 
Stickstoffs  und  Phosphors  ^).  Der  Scorbut  wurde  von  Trott  er, 
die  Fieber  von  Reich  in  Berlin,  die  Schwindsucht  von  Beddoes 
dem  Mangel  und  Ueberraass  von  Sauerstoff  zugeschrieben ,  und  in 
ähnlicher  Weise  galten  die  Syphilis  und  viele  andere  Krankheiten  für 
Produkte  rein  chemischer  3Iissverhältnisse.    Dennoch  hatten  auch  diese 
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Einseitigkeiten  das  Gute,  dass  die  chemischen  Verhältnisse  mehrerer 
Krankheiten  näher  erörtert,  und  besonders ,  dass  die  Therapie  mit 
schätzbaren  Kenntnissen  über  die  Wirkungen  der  entsprechenden 
Arzneikörper,  vorzüglich  der  Säuren ,  mehrerer  Gasarien  u.  s.  w. 
bereichert  wurde.  —  Der  wahre  Nutzen  einer  solchen  Anwendung 
chemischer  Principien  auf  die  Medicin  wurde  auch  sehr  bald  von 
Fourcroy^),  sowie  später  von  Kapp*)  und  Wendelin  Ruf  "^) 
dargelegt. 

1)  S.  oben  §.  579.  Note  1. 

2)  Das  Nähere  s.  bei  S  p  r  e  n  «!^  e  1,  V.  S.  475. 

3)  Fourcroy,  La  niedecine  eclairee  par  les  scionces  phys!qiic$.  4  voll. 
Par.  1792.  8. 

4)  G.  Chr.  Fr.  Kapp,  Systematische  Darstellung;  der  dnrch  die  neuere 
Chemie  in  der  Heilkunde  bewirkten  Veränderungen  und  Verbesserun- 
gen.   Hof,   1805.  8. 

5)  Wendel  in  Ruf,  De  rationnm  rliymicarum  in  medicina  usu  et  almsu. 
Anuexa   est   expo^itio  physiologiae  Fr.  de  le  Boe.  Mogunt.    180ß.  8. 

§.  595. 
Gal  va  n  ism  HS. 

Glänzender  zwar,  aber  nicht  weniger  vergänglich  war  die  Herr- 
schaft, welche  kurz  darauf  der  Galvanismus  in  der  Physiologie  ein- 
zunehmen bemüht  war,  Galvani  selbst  halle  bereits  seiner  Ent- 
deckung die  ausgedchnlestc  Anwendung  auf  die  Physiologie  und  Pa- 
thologie gegeben ,  und  besonders  viele  Nervenübel  von  gesteigerten 
und  gestörten  Strömungen  des  nach  ihm  benannten  Fluidums  abgelei- 
tet ^}.  —  Ungleich  weiter  wurde  diese  Lehre  zunächst  durch  J.  W. 
Ritter,  Prof.  in  München,  ausgebildet,  welcher  sich  sehr  geneigt 
zeigte,  den  Galvanismus  für  die  Grundursache  aller  organischen  so- 
wohl als  anorganischen  Vorgänge  zu  halten^).  Selbst  Alexander 
von  Humbold t's  ausgezeichnete  Versuche  schienen  zu  bestäligcu, 
dass  wenigstens  die  Nerventhätigkeit  auf  dem  Galvanismus  oder  etwas 
Aehnlichem  beruhe  ^).  —  Die  Analogie  des  Organismus  und  seiner 
Theile  mit  den  Elementen  d€r  galvanischen  Säule  wurde  am  weile- 
sten  von  Leopold  Rein  hold  ')  ausgeführt,  während  Georg  P ro- 
ch aska  mehr  das  sowohl  über  dem  galvanischen  als  dem  organi- 
schen Processe  gemeinschaftlich  waltende  Polaritätsgesetz  erörterte  ^). 

Auch  in  diesen  Bestrebungen  offenbart  sich  der  mächtige  Drang 
der  damaligen  Zeit  nach  einem  umfassenden,  die  längst  geahnte  All- 
einheit des  Nalurlebeus  enthüllenden  Standpunkte.  —  Da  diese  Leh- 
ren Wahrheit,  obschon  nur  einen  Theil  der  Wahrheit  enthielten,    so 
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fanden  sie  gerade  bei  den  besten  Köpfen  bereitwillige  Aufnahme;  am 
verführendsten  aber  niusste  es  seyn,  das  eine  Räthsel  —  das  Leben 
—  durch  ein  anderes  —  den  Galvanismus  —  aufzulösen,  bei  wel- 
chem man  sich  schmeichelte,  das  innerste  Wesen  zu  erfassen,  wäh- 
rend man  doch  nur  die  allgemeinsten  Gesetze  seines  Erscheinens  ent« 
hüllte  «). 

Zu  allen  diesen  Untersuchungen  über  die  letzten  Bedingungen 
der  lebendigen  Vorgänge  hatte  offenbar  die  Lehre  Brown' s  den 
nächsten  Anstoss  gegeben.  Wirklich  war  es  eine  der  nützlichsten 
Folgen  des  Brownianismus ,  dass  die  Aerzte ,  von  denen  ein  sehr 
grosser  Theil  zu  dieser  Zeit  noch  weniger  als  zu  jeder  andern  all- 
gemein wissenschaftliche  Fragen  zu  beachten  und  zu  lösen  geneigt 
war,  wieder  kräftig  auf  die  Grundbegriffe  ihrer  Wissenschaft  hinge- 
wiesen wurden.  Zu  ihrer  höchsten  Entwickelung  gelangte  diese  phi- 
losophische Anregung  der  Aerzte  in  der  um  diese  Zeit  auftretenden 
Naturphilosophie,  deren  Darstellung  indess  die  vorherige  Schilderung 
der  Naturwissenschaften  und  der  Philosophie  seit  Haller  nothwendig 
macht. 

1)  Luigi  Galvani,  aus  Bologna  (1737  — 17!)8),  Prof.  der  Anatomie  in 
seiner  Vatex-sladt — :  De  Yiribns  electrrcitatis  in  motu  luusculari  com- 
mentatio.    Bonon.  1791.  4.  1792.  4.   Deutsch  :   Prag,  1793.  8. 

2)  J.  W.  Ritter  (1776  —  1810),  BcAveis,  dass  ein  beständiger  Galvanis- 
mus den  Lebensproccss  in  dem  Thierreiche  begleite.  Weimar,  1798.  8. 
—  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  des  Galvanismus  und  der  Resultate 
seiner  Untersuchung.    Jena,  1800.  8. 

3)  Alex,  von  Humboldt,  Vorsuch  über  die  gereizte  Nerven-  tmd 
Muslielfaser.   Berl.  1797.  8-   2  Bde. 

4)  L  e  o  p.  R  e  i  n  h  o  I  d,  Vei'such  einer  skizzirten,^  nach  galvanischen  Ge- 
setzen entworfenen  Darstellung  des  thierischen  Lebens.  (In  Reil's  Ar- 
chiv,  Bd.  VIII.   S.  305  ir.) 

5)  Georg  Prochaska  (1749 — 1820),  Versuch  einer  empirischen  Dar- 
stellung des  polaren  Naturgesetzes  u.  s.  w.    Wien,   1815.  8. 

6)  Vergl.  die  ausführliche  Darstellung  bei  Eble,  VI.  1.  S.  307  ff. 
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Achtunddreissigster  Abschnitt. 

Bearbeitung    der   Naturwissenschaften    seit    Haller 
bis  auf  die  Gegenwart. 

§.   596. 

Physik    und  Chemie. 

Die  Forlschrilte  der  physikalischen  Wissenschaften  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  achtzehnten  und  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts schliessen  sich  unmittelbar  an  das  Ende  des  vorhergehenden, 
durch  die  grossen  Entdeckungen  Halley's,  Franklin's,  Galva- 
ni's  und  Volta's  bezeichneten  Zeitraums  an  ^).  Zur  näheren  Be- 
zeichnung der  Natur  dieser  Fortschritte  genügt  die  Bemerkung,  dass 
die  Physik  sowohl  als  auch  die  Chemie  in  eine  immer  innigere  Ver- 
bindung mit  der  Mathematik  trat,  und  dass  der  heilsame  Einfluss  die- 
ser mathemalischen  Methode  nicht  auf  diejenigen  Theile  dieser  Fächer 
allein,  sondern  auch  der  übrigen  Naturwissenschafteu  sich  erstreckte, 
welche  sich  bis  jetzt  der  Rechnung  und  dem  Maasse  noch  weniger 
zugänglich  zeigten.  —  Die  auch  in  Rücksicht  auf  die  Medicin  wich- 
tigsten physikalischen  Entdeckungen  des  genannten  Zeitraums  beziehen 
sich  auf  die  durch  Oersted  und  Faraday  nachgewiesene  Identität 
der  Eleklricität  und  des  Magnetismus,  auf  die  Erforschung  des  Erd- 
magnetismus durch  Hansteen  u.  A.  und  die  durch  A.  von  Hum- 
boldt, Kämtz  und  Dove  begründeten  Anfänge  einer  wissenschaft- 
lichen Meteorologie. 

Wichtiger  an  sich  und  wegen  ihres  noch  unmittelbareren  Bezugs 
auf  die  Heilkunde  sind  die  Schicksale  der  Chemie  während  dieses 
Zeitraums,  dessen  Beginn  auf  das  Schärfste  bezeichnet  wird  durch  den 
Sturz  der  phlogislischen  Theorie  und  die  Einführung  der  quantitati- 
ven Untersuchungsmelhode  ^).  Zu  dieser  folgenreichen  Umwälzung 
gab  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs  durch  Priestley  die  entfernte, 
die  neue  Verbrennungstheorie  Lavoisier's  die  nächste  Veranlas- 
sung. Der  zuletzt  genannte  grosse  Naturforscher  zeigte  nämlich,  dass 
die  Verbrennung,  insbesondere  die  Verkalkung  der  Metalle,  nicht 
durch  Freiwerden  von  Phlogiston,  sondern  durch  Hinzutritt  von  Sauer- 
stoff bedingt  sey.  Der  hierdurch  angeregten  Einführung  genauer  quan- 
titativer Untersuchungen  in  diesem  Theile  der  Chemie  folgte  bald  der 
Gebrauch  der  Wage  und  der  Rechnung  in  den  übrigen,  besonders 
der  Verwandlschaflslehre ;   aber  ihren    glänzendsten  Triumph    feierte 
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diese  Metliode,  als  sich  später  zeigte,  dass  in  diesen  Zahlen  und  Ge- 
wichten das  strengsle  malheniatische  Gesetz  sich  offenbare. 

1)  Veigl.  oben  ^.  5«0.  ff. 

2)  Voigl.  die  ausführliche  Schilderung  dieser  Periode  bei  B.  Eble,  VI.  1. 
S.  43.  ff.  sowie  bei  Kopp,  Geschichte  der  Chemie,  Bd.  I.   S.  270.  ff. 

§.    597. 

Die   vorzüglichsten  Chemiker  dieses  Zeitraums. 

Das  Verdienst  Lavoisier's  ^),  des  Begründers  der  gegenwär- 
tigen Periode  der  Chemie,  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die  Ent- 
deckung der  wahren  Nalur  des  Verbrennungsprocesses,  sondern  be- 
steht hauptsächlich  in  der  genialen  Durchführung  der  neuen  Theorie 
in  den  meisten  Theilen  der  Wissenschaft.  —  Seit  dem  Jahre  1785 
gelangle  die  antiphlogistische  Theorie  zu  allgemeiner  Anerkennung. 
Die  ersten  Anhänger  derselben  waren  Guyton  de  Morveau^), 
der  Urheber  der  neueren  auf  die  chemische  Zusammensetzung  gegrün- 
deten Nomenclatur  seiner  Wissenschaft,  und  Fourcroy  ^),  als  Lehrer 
und  Schriftsteller  sowohl  als  auch  durch  seine  zoochemischen  Arbeiten 
sehr  einflussreich.  Die  Hauptstütze  der  ,, antiphlogistischen"  Theorie 
Lavoisier's  wurde  ßerthollet,  der  Vorbereiler  der  späteren 
Verwandlschaflslehre  ^).  —  In  Deutschland  erklärte  sich  zuerst  der 
würdige  Klaproth  '')  für  das  antiphlogistische  System.  —  Unter  den 
Franzosen ,  denen  entschieden  der  erste  Preis  der  neueren  Chemie 
gebührt,  sind  ferner  Vauquelin  ^),  der  Geliülfe  Fourcroy's,  und 
Proust^)  zu  nennen,  welcher  zuerst  zeigte,  dass  sich  die  chemi- 
schen Bestandtheile  nur  in  wenigen  und  sprungweise  fortschreitenden 
Verhältnissen  vereinigen. 

1)  A  n  t.  Laurent  Lavoisier  aus  Paris  (1743  — 1794)  erhielt  eine 
ausgezeichnete  Erziehung  und  gelangte  früh  zu  einflussreichen  Staats- 
ämtern. Er  starb  In  Folge  der  ungerechten  Anklage,  sich  als  General- 
pächter Erpressungen  erlaubt  zu  haben  ,    durch  die  Guillotine. 

2)  Louis  Bernard  Guyton  de  Morveau  aus  Dijon  (1737  — 1819), 
Anfan;!^s  xidrokat,  Dichter  und  Dilettant  in  der  Chemie,  während  der 
Revolution  Mitglied  des  Nationalconvents  und  des  Raths  der  Fünf- 
hundert. 

3)  An  t.  Fr  an  9.  de  Fourcroy  aus  Paris  (1755  —  1809)  aus  armer 
Familie  und  deshalb  lange  mit  Mangel  kämpfend ,  unter  Napoleon  Di- 
rector  des  öffentllohen  Unterrichts. 

4)  Claude  Louis  Berthollet  aus  Savoyen,  Anfangs  Arzt,  Leibarzt 
des  Herzogs  von  Orleans,  später  ausschliesslich  Chemiker,  Director  der 
technisch-chemischen  Institute,  Begleiter  Napoleon'«  in  Aegypten,  unter 
Louis  XVIII.  Pair  von  Frankreich ;  ein  Gelehrter  vom  würdigsten  Cha- 
rakter. 
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5)  M  a  r  t.  H  e  i  n  r.  K  1  a  p  v  o  t  h  ,  aus  Wernigerode  (1743  —  1817)',  zuerst 
lange  Zeit  Apotheker,  zuletzt  Prof.  der  Chemie  zu  Berlin  ,  als  Mensch 
und   Gelehrter  gleich  hochgeehrt. 

6)  Louis  Nicol.  Vauquelin,  aus  der  Norinandie   (17(J3  — 1829^. 

7)  Joh.  Louis  Proust,  ans  Angers  (1755  — 1826),  lange  Zeit  Lehrer 
an  mehreren  spanischen  Universitäten ,  zuletzt  wieder  in  Frankreich 
lebend. 

§.  598. 

Auf  diese  Weise  steht  die  glänzendste  tlieoretisclie  Leistung  der 
Chemie  des  neunzehnten  Jahrhunderts ,  die  Entdeckung  des 
stöchiome  Ir  is  c  he  n  Gesetzes  durch  Richter^),  durchaus 
nicht  unvorbereitet  da.  Die  sofortige  Anerkennung  dieser  Lehre, 
welche  sich  vorläufig  nur  auf  die  Aequivalente  der  Säuren  und  Basen 
beschränkte,  wurde  indess  durch  ihre  etwas  schwerfällige  Fassung 
verzögert.  Erst  Dalton  ^)  erkannte  die  ganze  Wichtigkeit  der  Lei- 
stung Richter's,  und  gab  ihr  durch  die  Gründung  der  atomisti- 
schen  Theorie  und  durch  ihre  Ausdehnung  über  sämmlliche  einfache 
Körper  ihre  ganze  Bedeutung. 

Mit  Riesenschritten  eilte  nunmehr  die  Chemie  an  der  Hand  der 
Slöchiometrie  ihrer  Vollendung  entgegen.  Gay-Lussac  '')  zeigte 
zuerst  die  stöchiomelrischen  Verhällnisse  der  Gasarten,  erwarb  sich 
aber  ein  noch  ungleich  grösseres  Verdienst  durch  die  Darlegung  des 
Begriffs  der  organischen  Radikale  und  die  Nachweisung  des  auch  für 
sie  gülligen  stöchiometrischen  Gesetzes. 

Der  Stöchiomelrie  kann  an  Wichtigkeit  nur  die  grösste  prakti- 
sche Entdeckung  der  neueren  Chemie  an  die  Seite  gestellt  werden, 
die  Begründung  des  Ele  k  troch  emismus,  d.  h.  die  Nachweisung, 
dass  der  chemische  Proccss  zunächst  durch  die  Ausgleichung  elektri- 
scher Polaritäten  bedingt  werde  *).  Als  der  eigentliche  Begründer 
dieser  Lehre  muss  Humphry  Davy^)  gellen,  welcher  im  Jahr  1807 
vermittelst  des  galvanischen  Apparats  die  bis  dahin  für  einfach  gehal- 
tenen Alkalien  als  Oxyde  erwies.  Nicht  weniger  wichtig  waren  Da- 
vy's  Arbeiten  über  das  Chlor,  durch  welche  die  Lavoisi  er'sche 
Lehre  den  ersten  Stoss  erhielt,  indem  gezeigt  wurde,  dass  es  Säuren 
und  Salze  ohne  Sauerstoff  gebe. 

1)  J.  B.  Richter,  Bergamtsassessor  zu  Berlin  (gest.  180S).  —  Ueber 
die  neueren  Gegenstände  der  Chemie.  11  Hefte.  Berl.  1791  — 1802.  8. 
(9tes  Heft.) 

2)  John  Dalton  (1766  — 1844),  ein  auch  als  Physiker  ausgezeichneter 
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Gelehrter,  reiste  lange   Zeit   als   Lehrer   der  Chemie  in  England  umher, 
um  sich  nofhdürftig   seinen  Unterhalt  zu  erM'erben. 

3)  Jos.  Louis  Gay-Lussae  (geb.  1778),  Prof.  zu  Paris  und  Pair  von 
PVankreich,  ist  vorzüglit-h  auch  durch  mehrere  Luftfahrten  und  durch 
■wichtige  Arbeiten  über  die  Wärme  bekannt. 

4)  Vermuthungen  über  die  Verwandtschaft  beider  Vorgänge  finden  sich 
schon  bei  Früheren;  besonders  hatten  Schell  ing  und  Ritter  auf 
speculativem  Wege  die  Identität  des  chemischen  und  galvanischen  Pro- 
cesses  behauptet. 

5)  llumphry  Davy  (1778  —  1829),  von  armer  Herkunft,  zuerst  zur 
Erlernung  der  Karbierkunst  bestimmt ,  einer  der  grössten  Naturforscher 
aller  Zeiten  und  einer  der  edelsten  Menschen ,  lebte  fast  stets  auf  Rei- 
sen und  starb  zu  Genf.  —  Vergl.  IMemoirs  of  the  life  of  Sir  Humphry 
Davy,  by  his  brother  John  Davy.    Lond.  1836.  2  voll. 

§.  599. 

Den  grössten  Chemiker  der  Gegenwart  verehrt  die  Wissenschaft 
in  Berzelius,  Prof.  zu  Stockholm  '),  welcher  sich  nicht  allein  um 
alle  Theile  der  praktischen  Chemie  die  grössten  Verdienste  erworben 
hat,  sondern  auch  als  Muster  einer  acht  wissenschaftlichen  ßearbei- 
tungsweise  derselben  dasteht.  Die  wichtigsten  der  zahlreichen  Arbei- 
ten von  Berzelius  betreffen  die  Begründung  der  atomislischen 
Theorie  und  die  genaue  Bestimmung  der  Atomgewichte,  die  Nachwei- 
sung der  stöchionietrischen  Gesetze  auch  für  die  organischen  Körper, 
die  Ausbildung  der  elektrochemischen  Theorie,  der  chemischen  Ter- 
minologie u.  s.  w.  Nicht  geringer  sind  die  Verdienste,  welche  Ber- 
zelius der  Wissenschaft  durch  die  Bildung  zahlreicher  Schüler  ge- 
leistet hat,  unter  denen  sich  Gmelin,  Mi  tscherlich ,  Gustav 
und  Heinrich  Rose,  Wohl  er,  Magnus  u.  A.  m.  zu  Chemi- 
kern des  ersten  Ranges  emporgeschwungen  haben. 

Dem  Entdecker  des  Elektromagnetismus,  Faraday  aus  Lon- 
don ^),  verdankt  auch  die  Chemie,  besonders  die  Elektrochemie ,  wich- 
tige Bereicherungen. 

Ungleich  geringerer  Leistungen  hatte  sich  'seit  Klaproth  die 
deutsche  Chemie  zu  rühmen,  indem  auch  in  diesem  Fache  jeder  wahr- 
haft wissenschaftliche  Forlschritt  durch  die  fast  allgemein  herrschende 
Naturphilosophie  erschwert  wurde.  Sobald  indess  dieses  Joch  gebro- 
chen war,  so  traten  auch  bei  uns  zahlreiche  Gelehrte  auf,  welche  in 
kurzer  Zeit  das  Andenken  an  jene  traurige  Zeit  vertilgten.  Hier  sind 
unter  Vielen  besonders  Döbereiner,  Prof.  zu  Jena,  Mitsc her- 
lich, Prof.  zu  Berlin,  der  Entdecker  des  Isomorphismus,  und  die 
Begründer  der  neueren  Thierchemie ,  Wohl  er,  Prof.  zu  Göttingen, 
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Jnslus  Liebig,  Prof.  zu  Giessen,  zu  nennen,  denen  Mulder, 
Prof.  zu  Utrecht,  und  Dumas,  Prof.  zu  Paris,  auf  das  Würdigste 
zur  Seile  stehen. 

1)  Jacob  Berzelins,  ans  Wafnersuncla  in  Ostgothland  (geb.  1719), 
Anfang-s  auch  al$  Arzt  thätis:. 

2)  Michael  Farad  ay  Prof.  zu  London  (geb.  1791),  Sohn  eines  armen 
Grobschmidts,  Anfangs  Buchbinderlehrling,  als  welcher  er  mit  seinem 
späteren  Lehrer  H.    Davy  bekannt  wurde. 


Neunuiidclreissigster   Absclinitt. 

Die    Philosophie    im    neunzehnten   Jahrhundert. 

§.  600. 
Kant.  —    Fichte. 

Der  Schauplatz  der  wichtigeren  philosophischen  Ereignisse  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  ist  fast  ganz  auf  Deutschland  beschränkt. 
In  England  blieb  der  Baco'sche  Empirismus,  modificirt  durch  den 
Locke'schen  Sensualismus  ^),  bis  auf  die  neueste  Zeit  vorherrschend. 
In  Frankreich  fanden  philosophische  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
kaum  noch  einen  Boden ;  wenigstens  wucherte  Das,  was  diesem  durch 
Sittenlosigkeit  und  frechen  Materialismus  entarteten  Boden  anvertraut 
wurde,  häufig  genug  zu  hässlichem,  alles  Bessere  erstickendem  Un- 
kraut empor,  und  die  wenigen  würdigeren  Philosophen ,  wie  C  o  n- 
dillac,   schlössen  sich  durchaus  an  Locke  an  ^). 

In  Deutschland  erreichte  die  seit  Baco  herrschende  kritische 
Richtung  der  Philosophie  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts durch  liant^)  den  Schlusspunkt  ihrer  Entwickelung. —  ßaco 
hatte  zu  zeigen  versucht,  dass  nur  das  sinnlich  Erkennbare  als  Quelle 
der  Erkenntniss  dienen  könne;  Cartesius  halte  auf  die  trügerische 
Natur  dieser  Erkenntniss  hingewiesen,  und  nur  das  richtig  Gedachte 
als  wahr  gellen  lassen.  Gegen  Beide  warf  Kant  zuerst  die  Frage 
nach  den  Garanlieen  des  richtigen  Denkens  auf,  und  gelangte  so 
zu  der  ,, Kritik  der  reinen  Vernunft,"  welche  die  Grundlage  aller 
späteren  Philosopheme  bildet.  Der  erste  Grundsatz  dieses  Kriticisraus 
ist  die  Beschränkung  der  Erkenntniss  auf  das  Gebiet  des  subjectiven 
Bewustseyns  und  der  objectiven  Erscheinung;  —  es  gibt  deshalb 
keine  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen.  Dagegen  gebietet  uns  die 
praktische  Vernunft,    an  das  durch  die  speculative  Vernunft  nicht  Er- 
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weisbare  zu  glauben,  und  gerade  diese  keines  Beweises  fähigen  und 
bedürftigen  Erkenntnisse  sind  die  siciiersten.  —  Auf  diese  Weise  tritt 
bei  Kant  der  bisherige  Gegensatz  des  Denkens  und  des  Seyns  noch 
ungleich  schärfer  hervor,  und  er  wird  dadurch  die  Quelle  des  grösslen 
Verdienstes,  welches  sich  der  Weise  von  Königsberg  um  die  Naturwis- 
senschaften erwarb  — :  der  strengen  und  gänzlichen  Trennung  der  Ge- 
biete des  Glaubens  und  der  Wissenschaft.  Unter  den  Gegnern  des 
Kan  t'schen  Systems  trat  als  der  bedeutendste  Job.  Go  ttlob  Fichte, 
Prof,  zu  Jena,  Erlangen  und  Berlin,  hervor  *).  Im  Gegensalze  zu 
dem  objcctiven  Realismus  seiner  Vorgänger  stellte  Fichte  das  selbst- 
bewusste  Ich  als  die  absolute,  auch  das  Object,  das  Nichtich,  pro- 
ducirende  Thätigkeit  hin,  und  er  ging  so  in  diesem  subjectiven  Idea- 
lismus von  dem  Ich  zur  Natur  über.  Eine  Anschauungsweise,  die 
ihrer  Natur  zufolge  keinen  oder  nur  geringen  Einfluss  auf  die  Heil- 
kunde erhielt,  um  desto  wichtiger  aber  wurde  durch  die  aus  ihr  her- 
vorgehende ScheUing'sche  Naturphilosophie. 

1)  S.  ob.  §.  512. 

2)  Vergl.  die  Schiiften  Voltaire's,  die  der  Encyklopädlsten  Diderot 
und  d'Alerabert,  Hoibach's  berüchtigtes  „Systeme  de  la  nature" 
(Lond.  1770),  de  la  Mettrie's  „riiomme  machine"  (Leyd.  1748.  12.) 
und  ähnliche. 

3)  Immanuel  Kant  aus  Königsberg  (1724  —  1804):  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Riga,  1781.  8.  u.  öfter.  —  Metaphysische  Anfangsgründe 
der  Naturwissenschaft.  Riga  ,  1786.  8.  u.  öfter.  —  Anthropologie.  2te 
Aufl.  Königsb.  1800.  8.  u.  s.  w. 

4)  Joh.  Gottl.  Fichte  (1762  —  1814):  Versuch  einer  Kritik  der  Offen- 
barung. 2te  Aufl.  Königsb.  1793.  8.  —  Ueber  den  Begriff"  der  Wissen- 
schaftslehre. W^eimar,  1794.  8.  Jena,  1798.  8.  —  Grundlage  der  ge- 
saramteu  Wisscnschaftslehre.  Weimar,  1794.  8.  Tübing.  1802.  8.  — 
Die  Wissenschaftslehre  in  ihrem  allgemeinsten  Umrisse  dargestellt.  Berl. 
1810.  8.  u.  a.  m. 

Die  Naturphilosophie.  —     Schelling  (geb.  1775.). 

§.    601. 

Das  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hervortretende  System  von 
Friedr.  Wilh.  Joseph  von  Schelling,  aus  Leonberg  in  Wür- 
temberg,  Prof.  zu  Jena,  Würzburg,  München  und  gegenwärtig  zu 
Berlin,  ging  zunächst  von  der  Absicht  aus,  diese  Gegensätze  des  ob- 
jectiven  Realismus  und  des  subjectiven  Idealismus  durch  die  Nachwei- 
sung der  ,, Identität"  des  Subjects  und  Objects,  des  Geistes  und 
der  Natur,  zu  versöhnen  und    auszugleichen.      Schelling   suchte 
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nämlich  nachzuweisen,  dass  diese  Gegensätze  ihre  gemeinsame  Quelle 
in  einer  höheren,  sie  verbindenden  Einheit,  dem  ,, absoluten  Seyn  der 
Gottheit,*'  —  „der  Indifferenz  der  Differenzen"  finden,  und  zog  aus 
diesen  Vordersätzen  die  ausgedehntesten  Folgerungen.  Vor  Allein 
ist  vermöge  dieser  durch  das  Absolute  vermittelten  Identität  der  Na- 
tur und  des  Geistes  auch  eine  Gleichheit  der  Gesetze  ihrer  beidersei- 
tigen Thätigkeit  gegeben.  Es  steht  daher  zur  Erkennlniss  der  Natur 
ein  zweifacher  Weg  zu  Gebote,  die  empirisch- synthetische  Erfor- 
schung der  Naturgesetze,  und  die  Ableitung  derselben  aus  der  philo- 
sophischen Analyse  der  Gesetze  des  Denkens  '). 

Eine  Menge  von  Umständen  vereinigten  sich,  um  Schelling 
auf  den  Gedanken  dieser  Philosophie  zu  führen.  Zunächst  war  der 
Stifter  derselben  der  Schüler  Fichte's,  durch  welchen  in  dem  Ge- 
gensatze des  Ich  und  Nichtich  die  Identilätslehre  bereits  vorbereitet 
war.  Sodann  gebot  Schelling  über  eine  ungewöhnliche  Fülle  der 
mannigfaltigsten  Nalurkennlnisse.  Nun  hatten  aber  ferner  die  neue- 
sten Entdeckungen  in  der  Physik,  Chemie  und  Physiologie  die  Iden- 
tität einer  Menge  bis  dahin  getrennter  Vorgänge,  z.  B.  die  Ueberein- 
stiramung  des  Organischen  und  Anorganischen  in  den  Erscheinungen 
des  Galvanismus  und  der  Irritabilität,  dargethan.  Besonders  war  die 
Allgemeingültigkeit  des  Polarilälsgesetzes  in  der  Lehre  vom  Magne- 
tismus, der  Eleklricität  und  in  der  Chemie  nachgewiesen  worden,  der 
Polarität,  welche  ein  so  offenbares  und  verbreitetes  Beispiel  der  ,, In- 
differenz der  Differenzen"  darbietet.  Ausserdem  erhielt  der  Satz  von 
der  Entstehung  der  Polaritäten  aus  dem  Absoluten  bedeutende  Stützen 
durch  die  mit  dem  erfolgreichsten  Eifer  gepflegte  Entwickelungsge- 
schichle,  durch  die  Geologie  und  Geogenie,  welche  die  zahlreichsten 
Beispiele  für  das  Gesetz  der  Entwickelung  des  Höheren  aus  dem 
Niederen  darboten,  hauptsächlich  aber  durch  den  Scharfsinn  und  die 
Gewandtheit,  mit  welcher  Schelling  und  die  tüchtigsten  seiner 
Schüler  die  neue  Lehre  auszuführen  und  vorzutragen  verstanden.; 

1)  „Die  Naturgesetze  niiissen  sich  auch  unmittelbar  im  Bewusstseyn  als 
Gesetze  des  Bewusstseyns,  und  umgelcehrt,  diese  letzteren  auch  in  der 
objectiven  Natur  als  Naturgesetze  nachweisen  lassen.  Beide  verlieren 
sich  zuletzt  in  dem  Unendlichen,  welches  beiden  gemein  ist."  —  Dass 
auch  diese  Wendung  der  philosophischen  Anschauung  nicht  unvorbe- 
reitet dasteht,  geht  aus  den  Worten  Spinoza's  — :  „Ordo  et  connexio 
idearum  idem  est  ac  ordo  et  connexio  rerum,"  —  so  wie  aus  denen 
K  a  n  t's  — :  „Nicht  unser  Geist  richtet  sich  nacli  den  Dingen,  sondern 
die  Dinge  richten  sich  nach  den  ewigen  Gesetzen  des  Geistes"  —  deut- 
lich hervor. 
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Schellin  g's  wichtigste  Schriften  sind:  Von  der  Weltseele,  nebst  einer 
Abhandlung  über  das  Verhiiltniss  des  Idealen  und  Uealen  in  der  Natur. 
Ilamb.  17!)8.  8.  1809.  8.  —  Ideen  zu  einer  Pliilosophie  der  Natur. 
Leipz.  1797.  8.  Landshut,  1803.  8.  —  Erster  Entwurf  eines  Systems 
der  Naturphilosopliic.  Jena,  1799.  8.  —  System  des  transccndentaleu 
Idealismus.  Tüb.  1800.  8.  —  Zeitschrift  für  die  speculative  Physik. 
2  Bde.  Jena,  1800.  1801.  8.  Tüb.  1802.  8.  —  Darlegung  des  wahren 
Verhältnisses  der  Naturphilosnpliie  zu  der  verbesserten  Fichte'schen 
Lehre.  Tüb.  180«.  8.—  (3Iit  Marens)  Jahrbücher  der  Medicin  als 
Wissenschaft,  Tüb.  180ß.  u.  ff.  —  Philosophis.;he  Schriften,  1.  Bd. 
Landshut,  1809.  8.  —  Vergl.  für  diesen  ganzen  Abschnitt  besonders  B. 
Eble,  a.  a.  O.  VL  1.  S.  6  ff.  S.  293  ff.  VI.  2.  S.  12  ff. 

§.   602. 

Die    Anhänger   S  cb  elli  ng's. 

Die  Naturphilosophie  Schelling's  beruht  auf  einem  Grundge- 
danken, dessen  Erhabenheit  in  gerechte  Bewunderung  versetzt.  Noch 
nie  hatte  ein  Philosoph  gewagt,  die  Gebiete  des  Seyns  und  des  Den- 
kens nur  als  Fractionen  eines  noch  höheren  Gemeinsamen,  des  ,, Ab- 
soluten" darzustellen.  Diese  Erhabenheit  des  Standpunktes  allein 
reicht  hin,  um  die  Begeisterung  gerade  der  Tüchtigsten  für  eine  Lehre 
zu  erklären,  in  welcher  man  endlich  ein  aus  dem  widerlichen  Treiben 
des  rohen  Empirismus  rettendes  Asyl  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Die  ersten  und  tüchtigsten  Jünger  Schelling's  halten  die  von 
diesem  gestellte  doppelle  Aufgabe,  die  Nachweisung  der  Identität  der 
Gesetze  der  Natur  und  des  Geistes ,  klar  verstanden ;  es  galt  nicht 
weniger  die  emsige  empirische  Beobachtung,  als  die  philosophische 
Deutung  derselben.  Diesen  Schülern,  an  ihrer  Spitze  Oken  ^), 
D  ö  1 1  i  n  g  e  r  '^)  und  von  W  a  1 1  h  e  r  ^),  verdanken  die  Naturwissen- 
schaften Arbeiten  des  bleibendsten  Werthes,  die  selbst  durch  ihre 
Irrthüraer  von  Nutzen  gewesen  sind.  Als  die  bedeutendsten  Anhän- 
ger der  Naturphilosophie  unter  den  Philosophen  verdienen  sodann 
Steffens*),  Görres'^),  von  Baader,  Schubert  •*),  Schel- 
vers,  Krause,  Klein  und  Hegel,  —  unter  den  Physiologen 
und  Aerzten  Troxler,  Malfatti,  J.  A.  Schmidt,  Himly, 
Spindler,  C.  E.  Seh  elli  ng,  Kieser  und  Marcus  genannt  zu 
werden  ^). 

1)  Lorenz  Oken,  aus  Freiburg  im  Breisgau  (geb.  1779),  Prof  zu  Jena, 
München  und  gegenwärtig  (seit  1833)  zu  Zürich,  geht  bei  seinen  Unter- 
suchungen hauptsächlich  von  dem  Gesetze  der  Entwickelung  des  Höhe- 
ren aus  dem  Niederen  aus,  und  demzufolge  erhebt  sich  das  charakteri- 
stische Streben  der  Zeit  nach  Begründung  der  Entwickelungsgeschichte 
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bei  Oken  zu  der  erhabenen  Aufgabe  der  „W  e  I  tz  e  u  gun  gs  -  Ge- 
schichte.'* Ihm  besonders  fällt  das  der  Xatnrpliilosnphie  überhaupt 
nicht  abzuleugnende  Verdienst  der  Rettung  des  höheren  Gedankens  der 
Wissenschaft  au.  —  Ein  ferneres  grosses  Verdienst  erwarb  «ich  Oken 
durch  die  Gründung  der  alljälirlichen  Versammlungen  der  deutschen 
Aerzte  und  Naturforscher.  —  O  k  e  n 's  wichtigste  Schriften  sind  fol- 
gende: Die  Zeugung.  Bamb.  1805.8.  —  (31it  K  i  e  s  e  r)  Beiträge  zur 
■vergleichenden  Zoologie,  Anatomie  und  Physiologie.  Bamb.  und  AVürzb. 
180(».  1807.  8.  2  Hefte.  —  Ueber  die  Bedeutung  der  Schädelknocheu. 
Jena  und  Bamb.  1807.  4.  —  Lehrbuch  der  Naturphilosophie.  Jena, 
1809  —  1811.  3  Bde.  8.  1831.  8.  Zürich,  1844.  —  Grundzeichnung  des 
natürliclien  Systems  der  Erze.  Jena,  1809.  4.  —  Preissc.hrift  über  die 
Entstehung  und  Heilung  der  Nabelbrüche.  Landshut,  1810.  8.  —  Mine- 
ralogie. Leipz.  1813.  8.  —  Lehrbuch  der  Zoologie  in  2  Abtheill.  Jena, 
1815.  181ß.  8.  —  Isis,  eine  encyklopädische  Zeitschrift,  vorzüglich 
für  Naturgeschichte ,  vergleichende  Anatomie  und  Physiologie.  Leipz, 
seit  1817  bis  jetzt  27  Bde.  4.  —  Naturgeschichte  für  Schulen.  Leipz, 
1821.  8. 

2)  Ignaz  Döllinger  (geb.  zu  Bamb.  1770,  gest.  1841,  Prof.  zu  Würz- 
burg und  München) :  Grundriss  der  Naturlehre  des  menschlichen 
Organismus.  Bamb.  1805.  8.  —  Vom  Kreislaufe  des  Blutes.  Münch. 
1821.  4.  —  Grundzüge  der  Physiologie.  Laudsh.  1835.  8.  2  Bde.  — 
Vergl.  P  h.  Fr.  v.  W  a  1 1  h  e  r,  Rede  zum  Andenken  au  Döllinger. 
Münch.  1841.  4. 

3)  Phil.  Friedr.  v.  Walther,  Prof.  zu  Landshut,  Bonn  und  gegen- 
wärtig zu  München:  Physiologie  des  Menschen.  Landshut,  1806. 
1808.  8.  2  Bde. —  Das  vollständige  Verzeichniss  der  Schriften  v.  Wal- 
ther's  8.  in:  Die  deufsclie  Mediciu  des  neunzelinten  Jahrhunderts. 
Eine  Festgabe  dargebracht  Herrn  Ph.  Fr.  v.  Walt  her —  vom  ärzt- 
lichen A  erein  zu  München.  3Iünch.  1843.  4. 

4)  Heinrich  Steffens  aus  Kopenhagen,  gegenwärtig  Prof.  zu  Berlin, 
M'arf  sich  später  mit  mehreren  andern  Anhängern  Schelling's  dem 
Mysticisraiis  in  die  Arme,  indem  er  die  Entstehung  und  Entwickelung 
der  endlichen  Wesen  als  Abfall  von  Gott  scliilderte.  Hierher  gehören: 
Grundzüge  der  philosophischen  Naturwissenschaft.  Berl.  1800.  8,  — 
Handbuch  der  Oryktognosie.  Halle,  1811  —  1824.  8.  4  Bde.  —  Anthro- 
pologie. Breslau,  1822.   8.  2  Bde. 

5)  J.  Görres,  Prof.  zu  München:  Aphorismen  über  die  Organono- 
mie.  I.  Bd.  Koblenz,  1803.  8.  —  Exposition  der  Physiologie  (Organolo- 
gie).    Kobl.  1805.  8. 

fi)  G.  H.  Schubert,    Symbolik  des  Traums.    2te   Aufl.    Bamb.   182L  8. 
7)  S.  unt.  §.  604.  ff. 

§.    603. 
In  Bezug  auf  die  praktische    Heilkunde  trat  die  Naturphilosophie 
zunächst  in  eine  ganz  eigenthümliche,  obschon  hinlänglich  vorbereitete . 
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Verbindung  mit  der  Erregunjjslhcorie,  indem  llieils  Röschlaub 
selbst  sich  für  die  Nothwendijj^kcit  einer  philosophischen  Construclion 
der  Heilkunde  aus«;;esprochen  hatte  ^) ,  theils  die  polaren  Gegensätze 
der  inneren  Organisation  und  der  Aussenwelt  bereits  in  dem  System 
dieses  Arztes  die  grössle  Rolle  spielten.  —  Die  Anwendung  der  Na- 
turphilosophie auf  die  Physiologie  der  Erregungsthcoreliker  war  ohne 
Schwierigkeit,  und  im  schlimmsten  Falle  glaubte  man,  alle  Rälhsel 
gelöst  zu  haben,  wenn  man  das  Leben  als  das  ,, Absolute"  mit  seinen 
,,Difrerenzirungen  des  Realen  und  Idealen,"  als  die  ,, Einheit  des 
Dualismus,"  und  (zu  dem  ,, Microcosmus  in  macrocosmo"  des  Para- 
celsus  zurückkehrend)  als  die  endliche  Darstellung  der  unendlichen 
Harmonie  des  Geistes  und  der  Natur  schilderte.  Von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  die  Anwendung  der  Naturphilosophie  auf  die  prakti- 
sche Medicin  wurde  die  Parallelisirung  der  Lebensideen  der  Pflanze, 
des  Thieres  und  des  Menschen  und  der  Trias  ihrer  Wiederholungen 
in  der  Vegetation,  Irritabilität  und  Sensibilität  des  Menschen,  durch 
welche  die  kaum  gewonnene  Einheit  des  Lebens  wieder  zersplittert 
wurde.  —  Viele  der  Aerzte,  welche  diese  und  ähnliche  Sätze  für 
die  praktische  Heilkunde  auszubeuten  versuchten,  zeichneten  sich  durch 
Geisteskraft  und  Scharfsinn  aus ,  iudess  fehlte  es  denselben  in  der 
Regel  zu  sehr  an  gründlichen  empirischen  Kenntnissen,  als  dass  nicht 
die  von  ihnen  vorgetragenen  Lehren  der  Natur  und  der  Erfahrung 
häufig  hätten  widersprechen  sollen.  Nicht  selten  freilich  iiudeu  sich 
auch  in  den  Schriften  dieser  Art  die  gewaltsamsten  Verdrehungen  und 
Ausdeutungen  der  Erscheinungen  nach  dem  willkürlich  vorausbestinim- 
ten  ,,wissensciiartlichen  Gesetz."  Als  Beispiel  derartiger  Verirrung 
kann  Paul  Eber h.  ScheUing,  der  Bruder  des  Stifters,  dienen, 
welcher  mit  gänzlicher  Uebergehung  des  empirischen  Weges  der  Na- 
turforschung den  Versuch  wagte ,  die  Erscheinungen  des  Lebens  le- 
diglich auf  dem  speculativen  Wege  zu  ergründen.  Auf  diese  Weise 
gelangte  derselbe  zu  dem  Satze,  dass  das  Leben  blos  als  absolut  be- 
griflen,  und  daher,  wie  das  Absolute  selbst,  durch  Nichts  Ande- 
res erklärt,  sondern  nur  vermittelst  der  intellectuellen  Anschauung 
erfasst  werden  könne  ^).  —  Durch  solche  Vorgänger  ermulhigt  tra- 
ten gar  bald  nicht  Wenige  jener  Köpfe,  denen  ihre  eigene  Verwor- 
renheit als  Merkmal  höherer  Genialität  gilt,  als  Verfechter  der  Na- 
turphilosophie hervor.  Die  Schriften  dieser  nicht  seilen  wahrhaft 
unsinnigen  Phantasien,  in  denen  sich  weder  von  Natur,  noch  von 
Philosophie  eine  Spur  findet,  brachten  die  Lehre  Schelling's  gerade 
bei  denjenigen  Aerzlen,    deren  umfassende  empirische    liennlniss   ihr 
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am  ineisten  gefrommt  haben  würde,    in   eine ,    obschon   an  sich  nicht 
unverdiente,   doch  zu  liefe  Missachlung. 

1)  S.  oben  §.  586. 

2)  C.  Eberh.  Sclielling,  DIss.  sisfeiis  cogitata  nonnulla  de  idea  vitae 
luijiisque  foriiils  praecipiiis.  Tiibin«;.  1803.  8.  —  lieber  das  Leben  nnd 
seine  Ersclieinung.  Landshiit,  180(5.  8.  —  Allerdings  benutzten  diese 
MatnrphilosopUen  zu  ihren  Erklärungen  sehr  häutig  die  Maturwissen- 
schaften, z.  B.  die  Physik,  aber  meist  nur,  indem  sie  die  organischen 
Vorgänge  mit  physikalischen,  oft  eben  so  geheimnissvollcn  (Elektricität, 
Galvanismus,  Magneiismus  u.  s.  w.)  verglichen.  In  dieser  Hinsicht 
führten  dieselben  die  Zeit  vor  Hai  1er  wieder  herbei,  in  welcher  Be- 
obachtungen und  Versuche  als  selir  untergeordnete  Quellen  der  Physio- 
logie galten.  —  ,,Es  gab,"  sagt  R.  Wagner,  „Lehi'er  der  Physiolo- 
gie, weh'he  niemals  das  prachtvolle  Beispiel  des  Kreislaufs  in  der  Na- 
tur beobaclitet  hatten,"  —  es  gab,  setzen  wir  hinzu ,  Lehrer  der  Heil- 
kunde, M'elche  es  unter  ihrer  AViirde  hiiKen,  einer  Leichenöffnung  bei- 
zuwohnen. —  Indess  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Sclielling 
seihst  die  blosse  Speculation  ais  solche  geisttödtend  nennt,  und  diejeni- 
gen heftig  tadelt,  „welche  sich  ohne  Beruf  zu  unerbeteneu  Anhängern 
seiner  Lehre  machen  und,  oline  begeistert  zu  seyn,  zu  gleichenn  Scan- 
dal  der  Klugen  und  der  Einfältigen  den  Thyrsus  tragen." 

§.  604. 

Troxler.  —     Malfatti.  —    J.  A.   Schmidt   (1759  —  1809).  — 
Himly  (1772  —  1837).  —    Kielmeyer  (1765-1844).  —  Mar- 
cus (1753  —  1816). 

Unter  den  Aerzten,  welche  in  würdigerer  und  selbstständigercr 
Weise  die  Naturphilosophie  auf  die  Theorie  der  Heilkunde  anzuwen- 
den versuchten,  sind  besonders  die  in  der  Ueberschrift  genannten  her- 
vorzuheben. Troxler,  gegenwärtig  Prof.  zu  Bern,  bezeichnet  (zu 
dem  Dualismus  einer  vergangenen  Zeit  zurückkehrend)  die  Krankheit 
als  ,,Missverhältniss  der  organischen  Thliiigkeif  zu  ihrem  organischen 
Gebilde,"  und  unterscheidet  demgemäss  zwischen  Krankheiten  des  Le- 
bensprocesses  und  des  Organismus,  oder  zwischen  dynamischen  und 
plastischen  Krankheiten^).  —  Joh.  JMalfatti,  gegenwärtig  Arzt 
zu  AVien,  bearbeitete  die  Pathogenie  vom  naturphilosophischen  Stand- 
puncle  ^);  J.  A.  Schmidt,  aus  Aub  in  Würtcmberg,  Prof.  zu 
Wien,  und  Himly,  aus  ßraunschweig,  Prof.  zu  Jena  und  Göltingen  ^), 
haben  sich  als  vorzügliche  Augenärzte  bekannt  gemacht,  und  die  Heil- 
kunde weniger  im  naturphilosophischen,  als  im  wahrhaft  wissenschaft- 
lichen Sinne  bereichert.  —  C.  Fr.  Kielmeyer,  aus  Babenhausen 
in  Würtemberg,  Prof.  in  Stuttgart  und   Tübingen,   hat  sich   weniger 
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als  Schriflsleller,  wie  als  geistreicher  Lehrer  bekannt  gemacht  *).  — 
Vorzüglich  aber  gab  A  d  a  1  b  e  r  t  F  r  i  e  d  r.  Marcus  aus  Arolsen, 
Direclor  des  Krankenhauses  zu  Bamberg,  ein  Mann  von  durchaus 
ehrenvverthem  Charakter,  Anfangs  begeisterter  Anhänger  Brown's^), 
später  eifriger  Apostel  der  Erregungstheorie,  der  Naturphilosophie  die 
ausgedehnteste  Anwendung  auf  die  praktische  Medicin.  Marcus 
ist  für  Deutschland  der  Urheber  der  Lehre  von  der  entzündlichen 
Natur  vieler  bis  dahin  räthselhafter  Krankheiten,  z.  B.  des  Croup, 
des  Kindbettßebers ,  und  vorzüglich  des  Typhus ,  welchen  derselbe 
geradezu  als  Hirnentzündung  bezeichnete  und  demgemäss  behandelte  *"). 
Eine  Ansicht,  welche  mehrseitig  angegriffen,  von  Marcus  aber  auf 
das  hartnäckigste  vertheidigt  wurde  ^).  Wirklich  erklärten  sich  auch 
viele,  besonders  naturphilosophische  Aerzlc  für  die  entzündliche  Na- 
tur, nicht  allein  der  genannten,  sondern  auch  vieler  anderer  Krank- 
lieilen,  und  es  kam  auf  diese  Weise  zuletzt  dahin,  dass  der  grösste 
Theil  der  akuten  und  selbst  viele  chronische  Krankheilen  für  entzünd- 
lich ausgegeben  und  damit  dem  ungezügeltsten  Vampyrismus  Thor 
und  Thür  geöffnet  wurde  ^). 

1)  Ign.  Paul.  Vital.  Troxler,  Ideen  der  Grundlage  zur  Nosologie 
und  Therapie.  Jena,  180o.  8.  —  Versuche  in  der  organischen  Physik. 
Jena,  1804.  8.  —  Gruudriss  der  Theorie  der  Medicin.  Wien,  1805.  8. 
—  Ueber  das  Lebeu  und  sein  Problem.  Gott.  1806.  8.  —  Elemente  der 
Biosophie.     Augsb.  1808.   8.  \i.  a.  m. 

2)  J  0  h.  Malfatti,  Entwurf  einer  Path(»genie  aus  der  E-volution  und 
Revolution  des  Lebens.  Wien,  1809.  8. 

3)  Carl  Himly,  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Krankheitsreize  auf 
den  menschlichen  Körper.  Brannschw.  1795.  8,  Gott.  1801.  8.  —  Ab- 
handlung über  den  Brand  der  weichen  und  harten  Theile ;  nebst  einigen 
Grundzügen  der  medicinischen  Theorie.  Gott.  1800.  4.  —  Lehrbuch 
der  praktischen  Heilkunde.  Gott.  1807.  8.    1816.  8. 

4)  C.  Fr.  Kielmeyer,  Rede  über  die  Verhältnisse  der  organischen 
Kräfte  unter  einander  in  der  Reihe  der  verschiedenen  Organisationen. 
(Stuttg.)  1793.  8.  — 

5)  S.  oben  §.  580,   Note  9. 

6)  Freilich  wurde  auch  die  W^irkung  des  Moschus  der  des  Calomel 
gleichgesetzt. 

7)  A.  Fr.  Marcus  Entwurf  einer  speciellen  Therapie.  3  Thle.  Nürnb. 
1807  — 1812.  —  Ueber  die  Natnr  und  Behandlungsart  der  häutigen 
Bräune.  Bamb.  1810.  8.  —  Ephemeriden  der  Heilkunde.  8  Bde. 
Bamb.  1811  — 1814.  8.  —  Marcus'  Lehen  von  Speyer  und  Mar- 
cus. Bamb.  1817.  8.  —  Ausserdem  war  Blarcus  einer  der  thätig- 
sten   Anhänger   des   thierischen    Magnetismus  und   der   Kranioskopie. 
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8)  Theoretisch  gründete  sich  diese  einseitige  Entzündungsthenrie  auf  den 
Satz  Schelling's,  dass  auf  die  Reproduction  nur  mittelst  der  höhere» 
Factoren,  auf  die  Sensibilität  nur  durch  die  Irritabilität  gewirkt  -werden 
liönne,  dass  also  Irritabilität  das  einzige  Mittelglied  sey,  durch  >velches 
auf  deu  Organismus  eingewirkt   werden  könne. 

§.  605. 
K  i  e  s  e  r. 
Das  ,, System  der  Medicin"  von  Dieterich  Georg  Kieser, 
Prot',  zu  Jena  ^),  bietet  das  ausgezeichnetste  Beispiel  einer  durchgrei- 
fenden Anwendung  der  Naturphilosopliie  auf  die  praktische  Medicin 
dar.  Dieses  Werk,  dessen  Urheber  sich  durch  dasselbe  (abgesehen  von 
seinen  unvergänglichen  Verdiensten  um  die  Entwickelungsgeschichte, 
die  Physiologie  und  besonders  um  die  Anatomie  der  Pflanzen)  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  geistreichsten  und  scharfsinnigsten  Aerz- 
ten  gesichert  hat,  zeigt  alle  Vorzüge  und  alle  Mängel  einer  apriori- 
schen Construction  der  Wissenschaft.  Keiner  der  Uebrigen  hat  es 
gleich  Kies  er  verstanden,  die  reichste  Fülle  empirischer  Thalsachen 
unter  allgemeine  systematische  Gesichtspunkte  zu  bringen.  Keiner  be- 
sonders hat  vom  naturphilosophischen  Standpunkte  aus  eine  so  grosse 
Menge  der  wichtigsten  Fragen  an  das  Leben  und  die  Wissenschaft 
gerichtet,  und  schon  durch  diese  Aufstellung  zu  ihrer  Lösung  beige- 
tragen. Dagegen  ist  aber  auch  bei  Kieser  die  Ueberzeugung  von 
der  Wahrheit  des  philosophisch -construirenden  Standpunktes  viel  zu 
gross,  als  dass  nicht  auch  bei  ihm  jene  Eigenmächtigkeit  herrschen 
sollte,  welche  der  Natur  gegenüber  an  die  Stelle  der  Identität  den 
Geist  zu  setzen  sich  begnügt  ^). 

1)  Dieter.  Georg  Kies  er  (geb.  1779)  aus  Haarbnrg,  zuerst  Arzt  zu 
Northeim  bei  Göttingen,  gegenwärtig  (seit  1812)  Prof.  zu  Jena,  wäh- 
rend der  Freiheitskriege  eine  Zeit  lang  Oberarzt  der  Hospitäler  zu 
Lüttich  und  Versailles,  ist  \orziiglich  durch  folgende  Schritten  bekannt: 
De  anamorphosi  oculi.  Gott.  1804.  4.  —  Der  Ursprung  des  Darmkanals 
und  der  vesicula  umbilicalis  des  menschlichen  Fötus.  Gott.  1810  4.  — 
Ueber  die  Natur,  Erkeuritniss  und  Heilung  des  schwarzen  Staars.  Gott. 
1810.  8.  —  Grundzüge  der  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen. 
Jena,  1812.  8.  —  Ueber  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Exantheme. 
Jena,  1813.  4. —  Memoire  sur  l'organisation  des  plantes.  Hartem,  1813. 
4.  Deutsche  Bearbeit. :  Grundzüge  der  Anatomie  der  Pflanzen.  Jena, 
1815.  4.  Das  ausgezeichnetste  bis  dahin  erschienene  Werk  über  Phy- 
totomie  und  die  Grundlage  aller  späteren  Arbeiten.  —  System  der  Me- 
dicin. Halle  ,  1817.  1818.  2  Bde.  8.  —  System  des  Tellurismus  oder 
thierischen  Magnetismus.    2  Bde.   Leipz.  1821.  8. 

2)  K  i  e  s  e  r  bestimmt  die  Aufgabe  der  Naturphilosophie  folgendermassen : 
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„Das  Hauptbestreben  der  Naturphilosophie  ist,  die  allgemeinen  Gesetze 
des  Lebens  auch  in  den  ErschciiiuHjEfen  des  einzelnen  Lebens  nachziiwei- 
sen,  und  also  die  allg-emeine  Harmonie  aller  einzelnen  Dinge  unter  ein- 
ander aucli  in  der  Theorie  darzustellen.  Da  früher  in  den  Theorieen 
der  Krankheit  bald  bloss  die  Materie  des  Lebens,  bald  bloss  das  gei- 
stige Verhältniss  des  Organismus  berücksichtigt  wurde,  so  ist  es  eine 
Hauptforderung  der  naturphilosophischen  Medicin,  wie  im  Leben  selbst 
Geistiges  und  Leibliches  nie  getrennt  erscheinen,  eben  so  in  den  Krank- 
heitserscheinungen den  Parallelismus  der  organischen  Metamorphose  und 
des  Lebensprocesses  nie  zu  verkennen ,  also  das  Quantitative  und  Quali- 
tative des  Lebens  in  ihrer  Einheit  und  Durchdringung  aufzufassen." 
(System  der  Med.  I,  92.)  —  lieber  die  Erfolge  der  Anwendung  der 
Naturphilosophie  auf  die  Medicin  äussert  sich  derselbe  also  :  „Da  die 
Naturphilosophie  selbst  nur  allgemeine  Ansichten  gab,  deren  Nachwei- 
sung in  den  einzelnen  Krankheitserscheinungen  nicht  in  ihrem  Kreise 
lag,  und  da  es  denen,  die  sie  ins  Lehen  einführen  wollten ,  nicht  selten 
an  der  Kenntniss,  entweder  des  speciellen  Lebens  oder  der  allgemeinen 
Gesetze  des  Lebens  überhaupt  gebrach,  so  sind  die  aus  der  Naturphilo- 
sophie entsprungenen  Theorieen  der  Medicin  häufig  nur  misslungene 
Versuche  und  ein  Aergerniss  der  Besseren  geblieben ,  welche  den  Anhän- 
gern der  frühern  Lehren  Gelegenheit  zu  einer  kraftlosen  Widersetzlich- 
keit gegen  den  gewaltig  eingreifenden  Zeitgeist  gaben  ;  und  nur  wenige 
der  sogenannten  naturphilosophisch  -  medicinischen  Schriften  haben  die 
Wahrheit  ergriffen,  und  sie  klar  und  bestimmt  darzustellen  vermocht." 
(S.  93.) 

§.  606. 
Ergebnis  s. 
Die  Naturphilosophie  gehört,  obschon  der  kleine  Kreis  ihrer  noch 
lebenden  und  die  noch  geringere  Zahl  ihrer  verspäteten,  durchaus  un- 
bedeutenden, Anhänger  ihr  unwandelbar  ergeben  bleibt,  bereits  der  Ver- 
gangenheit an.  Gerade  durch  die  Coiiseqiienz ,  mit  welcher  sie  ihre 
Aufgabe  verfolgte,  hat  sich  dieselbe  den  Dank  der  Wissenschaft  er- 
worben, welche  durch  ihre  Schicksale  über  das  wahre  Verhältniss  der 
Philosophie  zu  den  Naturwissenschaften  und  über  die  wahren  Grän- 
zen  des  erfahrungsmässigen  Wissens  sehr  eindringlich  belehrt  worden 
ist.  Unantastbar  ist  das  Verdienst,  welches  sich  Sehe  Hing  und 
seine  Nachfolger  durch  die  Vertilgung  eines  einseitigen  Dynamisraus 
und  durch  die  Wiedervereinigung  der  Materie  und  der  Kraft  erwor- 
ben haben,  wenn  schon  sie  selbst  den  wesentlichsten  Gewinn  dieser 
Ansicht  durch  die  beibehaltene  Trennung  der  organischen  und  anor- 
ganischen Natur  wieder  aufgaben.  Aber  die  neuere  Physiologie  hat 
sich  dankbar  daran  zu  erinnern ,  dass  sie  in  jener  Vereinigung  der 
Kraft  und  der  Materie  ihre  wesentliche  Grundlage  findet. 
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Die  fernere  Gescbichte  der  Philosopliie  gehört  ebenfalls  fast  ganz 
Deutschland  an.  Hier  knüpfen  sich  die  hervorragendsten  Leistungen 
an  die  Namen  Jacob i,  Fries,  Hegel  und  Herbart.  Die  Leh- 
ren dieser  Männer  stehen  aber  ausser  aller  näheren  Beziebung  zu 
der  Heilkunde,  und  höchstens  dürfte  vielleicht  die  Herbart'sche  Philo- 
sophie auch  auf  die  Mediciu  in  Zukunft  einzuwirken  im  Stande  seyn. 


Vierzigster    Abschnitt. 

Höchste   Steigerung   der   Theorie  des   Yitalismus  in 
den  Lehren    Mesmer's   und   Hahnemann's. 

1)     Der     thierische    Magnetismus, 

Me  sme  r. 
(1734  —  1815.) 

§.  607. 

Die  gegenwärtige  Stelle  scheint  sich  am  besten  zur  kurzen  Dar- 
stellung zweier  Lehren  zu  eignen ,  welche  im  Wesentlichen  auf  der 
äussersten  Steigerung  des  Vilalisraus  und  auf  dem  Dogma  ,.der  gänz- 
lichen Befreiung  der  Kraft  von  den  hemmenden  Fesseln  der  Materie" 
beruhen  ^). 

Der  Urheber  der  Lehre  von  dem  später  so  genannten  t  hie  Ti- 
schen Magnetismus,  Anton  Mesmer  aus  Weiler  bei  Stein 
am  Rhein,  zuerst  Arzt  zu  Wien,  dessen  Inauguraldissertation  bereits 
den  Eiufluss  der  Planeten  auf  den  menschlichen  Körper  erörterte, 
hatte  sich,  wie  mehrere  Aerzte  im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, eine  Zeitlang  mit  der  therapeutischen  Anwendung  des  mi- 
neralischen Magnetismus  beschäftigt  -).  Sehr  bald  erklärte  derselbe 
die  ^^  irkungen  desselben  durch  eine  entsprechende  magnetische  Be- 
schaffenheit des  menschlichen  Körpers,  und  kurz  darauf  gelangte  er 
dahin,  die  magnetische  Kraft  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller 
Körper  und  als  das  die  ganze  Schöpfung  verknüpfende  Band  zu  schil- 
dern. Zufolge  ihrer  Fähigkeit,  sich  bald  anzuhäufen,  bald  zu  ver- 
mindern, sey  es  möglich,  diese  Kraft  im  menschlichen  Jiörper  durch 
gewisse  Manipulationen  (Berühren,  Streichen  u.  s.  w.  —  ,,Magueti- 
siren"),  ja  schon  durch  den  blossen  festen  Willen  zu  erregen,  auf 
denselben  zu  übertragen ,  und  auf  diese  Art  die  wunderbarsten  und 
heilsamsten   Wirkungen    zu   erzeugen.  —    Älehrere  Kuren  schienen 
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die  Wirksamkeit  des  Mesmer'scheu  Verfahrens  zu  bestätigen;  in 
Bezug  auf  andere  wurde  der  Erfinder  desselben  von  seinen  Gegnern, 
namentlich  der  niedicinischen  Fakultät  zu  Wien,  des  Betrugs  verdäch- 
tigt, und  er  verliess  diesen  Ort  —  (es  bleibt  ungewiss,  ob  freiwillig 
oder  gezwungen)  —  zu  Ende  des  Jahres  1777,  und  begab  sich  nach 
Paris  ^). 

1)  Für  die  Geschichte  des  thierischcii  Magnetismus  vergl.  besonders : 
Mesmer,  Memoire  sur  la  decouverte  du  Magnetisme  animal.  Par. 
1711).  8. —  Mesmer,  Prt'cis  historiqiie  des  faits  relatifs  au  Magne- 
tisme animal.  Lond.  1781.  8.  Deutsch:  Karlsruhe,  1783.  8.  —  Enne- 
m  o  s  e  r,  Der  Magnetismus  in  der  allseitigen  Bezieliung  seines  Wesens, 
seiner  Erscheinungen  u.  s.  w.  Leipz.  ISlJ).  8.  Zweite  Aufl.  unter  dem 
Titel:  „Geschichle  der  Magie."  Erster  Band.  Leipz.  1844.  8.  —  Kie- 
ser, System  des  Tellurismus,  II.  487.  W.  Das.  (S.  540  ft'.)  auch  die  Li- 
teratur his  zum  Jahre  1822.  —  J.  F.  F  r.  D  e  i  e  uze,  Histoire  critique 
du  magnetisme  animal.  2  voll.  Par.  1813.8.  1819.8. —  A.  Bertrand, 
Du  magnetisme  animal  en  France  etc.  Par.  182(5.  8. —  L.  Choulant, 
Vorlesung  über  den  animalischen  Magnetismus.  Drcsd.  1840.  12.  1842- 
12.  —  C.  B  u  r  d  i  n  et  F.  D  üb  o  is  (d'Amiens),  Histoire  acadeniique  du 
magnetisme  animal  etc.  Par.  1841.  8.  —  S  pr  e  n  g  e  1,  V.  S.  647  ft".  — 
E  b  1  e  VI.  1.  S.  322  ff.  VI.  2.  S.  134  ff.  —  Choulant,  Bibl.  bist.  med. 
p.  153.  —     Vergl.  unten  §.  (»10. 

Die  früheste  Geschichte  des  thierischen  Magnetismus  führt  bis  zu  dem 
Tempelschlaf,  den  Orakeln,  den  Heilungen  V  e  s  p  a  s  i  a  n's  und  mehreren 
andern  Erscheinungen  des  Alterthums  zurück,  Erscheinungen,  welche 
in  der  ältesten  christlichen  Kirche,  in  den  Legenden  der  Heiligen,  in 
den  Bezauberungen  des  Mittelalters,  in  den  Heilungen  der  Kröpfe  durch 
die  Hände  der  französischen  und  englischen  Könige  n.  s.  w.  Wiederho- 
lungen und  Analogieen  finden.  (Die  hierher  geiiörige  Literatur  s.  bei 
Choulant,  Bibl.  med.  historica ,  p.  43.  122.  153.  Rosenba  iim, 
Additaraenta,  p.  42.)  Das  achtzehnte  Jahrhundert  aber  zeigte  mitten 
in  seiner  hochgerühmten  Aufl<larung  die  grösste  Empfänglichkeit  für 
solche  Offenbarungen  eines  allerdings  vorhandenen,  aber  nur  auf  Ko- 
sten der  wahrhaft  menschlichen  und  freien  Vernunftthätigkeit  sich  öff- 
nenden Gebietes.  —  In  den  Jahren  1727  — 1732  wiederholten  sich  zu 
Paris  am  Grabe  des  Jansenistischeu  Geistliehen  Fran^.  dfe  Paris 
viele  Erscheinungen  der  epidemischen  Tanzwuth  des  Mittelalters.  (S.  ob. 
§.  282.)  Die  gläubigen  Wallfahrer  geriethen  in  Zuckungen,  denen  zu- 
letzt gänzliche  Verzückung  und  Genesung  von  mancherlei  liebeln  folgte. 
Alle  diese  Wunder  hörten  aber  nach  Verschliessung  des  Kirchhofes 
(über  dessen  Eingang  mau  die  Worte  setzte  :  —  „De  par  le  roi  defense 
ä  Dien,  d'opcrer  miracle  en  ce  lieu"  — )  sofort  auf.  (Vergl.  vorzüglich 
Collin  dePlancy,  Histoire  des  convulsionaires  du  18.  siecle  et 
des  rairacles  du  diacre  Paris.  Paris,  1821.  8.)  —  Aehnliche  Erschei- 
nungen hatten  sich  früher  unter  den  Protestanten  der  Cevennen  ge- 
zeigt. —     Zwanzig  Jahre   später  trat  der   Pater  Joseph   Gassner 
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in  Süddeutschland  als  allgemein  bewunderter  und  gläubig  verehrter 
Exorcist  auf,  und  bald  nach  ihm  erregten  der  Nekromant  Schröpf  er 
zu  Leipzig,  vor  Allen  aber  der  herüchtijfte  Cagliostro  durch  ihre 
Gaukeleien  das  Aufsehen  von  ganz  Europa.  —  So  fand  Mesmer  die 
Stätte  wohl  bereitet. 

2)  S.  Sprengel,  V.  S.  645  ff. 

3)  Kurz  vorher  theilte  Mesmer  seine  Entdeckung  mehreren  Akade- 
mieen  mit,  erhielt  aber  nur  von  Berlin  eine,  die  Realität  derselben  in 
Abrede  stellende,  Antwort. 

§.  608. 

Zu  Paris  verband  sich  Mesmer  nach  kurzer  Zeit  mit  einem 
Arzte,  d'Eslon,  welchen  er  vollständig  in  seine  Lehre  einweihte. 
Bald  darauf  veröffentlichte  Mesmer  eine  Schritt  ^),  welche  das  We- 
sentliche seines  Systems  enthält,  und  deren  Hauptsätze  folgende  sind : 
,,Die  ganze  Schöpfung  steht  durch  einen  ätherischen  Stoff  in  wech- 
selseitiger Verbindung.  Im  Menschen  bilden  die  Nerven  den  vorzüg- 
lichsten Träger  dieses  Stoffs,  welcher  sich  mit  der  äussersten  Schnel- 
ligkeit bewegt,  in  die  Ferne  wirkt,  wie  das  Licht  gebrochen  und  re- 
flectirt  und  durch  manche  Körper  ( —  ,, antimagnetische"  — )  unwirk- 
sam gemacht  wird.  Dieser  Stoff  heilt  direct  alle  Nerven-,  indirect 
alle  übrigen  Krankheiten ;  nur  durch  ihn  wirken  die  Arzneien ,  nur 
durch  ihn  entstehen  Krisen,  kurz  jede  Heilung."  —  Aber  weder 
durch  diese  Schrift,  noch  durch  eine  bald  darauf  von  d'Eslon  her- 
ausgegebene ^)  gelang  es,  dem  thierischen  Magnetismus  die  ersehnte 
Theilnahme  zu  verschaffen.  Nicht  lange  hernach  trennte  sich  d'Eslon 
von  seinem  Meister,  mit  welchem  er  von  nun  an  in  der  bittersten 
Feindschaft  lebte.  Aus  Unrauth  begab  sich  Mesmer  einige  Zeit 
nach  Spaa,  kehrte  aber  nach  Paris  zurück ,  als  es  seinen  Freunden 
gelungen  war,  eine  magnetische  Gesellschaft  von  100  Mitgliedern  zu 
stiften,  welchen  Mesmer  gegen  hohen  Lohn  seine  Kunst  zu  offen- 
baren versprach  ^).  In  Kurzem  machten  nun  die  durch  Mesmer 
und  d'Eslon  vorzüglich  an  dem  sogenannten  Baquet  verrichteten 
Kuren  grosses  Aufsehn ,  und  obschon  eine  Commission  der  Akade- 
mie und  der  Fakultät,  welche  sich,  da  Mesmer  fortwährend  jede 
amtliche  Prüfung  verweigerte,  an  d'Eslon  wandte,  ein  im  Ganzen 
ungünstiges  Urtheil  fällte  *),  so  breitete  sich  doch  der  Magnetismus, 
namentlich  in  den  Provinzen,  immer  weiter  aus.  —  Zwei  Brüder, 
Marquis  und  Graf  de  Puysegur,  traten  im  südlichen  Frankreich  als 
Anhänger  Mesmer 's  auf,  und  steigerten  zuerst  die  magnetische 
Einwirkung  zu  der  bis  dahin  unbekannten  Clairvoyance.     Noch  mehr 


679 

als  früher  mischten  sich  nun  der  Wunderglaube  und  die  Mystik  in 
die  immer  weiter  verbreitete,  aber  meist  nur  von  Laien  gepflegte 
Lehre.  In  Paris  indess  wirkte  das  ürtheil  der  oben  erwähnten  Com- 
mission  so  ungünstig,  dass  Mesmer  diese  Stadt  verliess,  eine  Zeit- 
lang unter  angenommenem  Namen  in  England  lebte,  und  sich  dann 
nach  Deutschland ,  zuletzt  nach  3Ierseburg,  wandte,  wo  er  in  der 
lielslen  Verborgenheit  im  Jahre   1815   starb  ^). 

1)  W  e  s  m  e  r,    Memoire    sur    la  decoiiverte    du    iimgnetisme  animal.    Par. 

177!).  8.  —     Kurze  Gesch.  des  fhier.  Magnet.  S.  150. 
'£)  d'Eslon,  Observations  sur  le  Magnetisme  animal.    Par.  1780. 

3)  Jeder  der  hundert  Theilnehmer  niusste  100  Luisd'or  zahlen.  —  Auch 
später  zeigte  sich  Mesmer  sehr  gewinnsücliiig,  und  es  wurde  selbst 
behauptet,  dass  der  ßeirnl]  ,  den  seine  magnetischen  Asserableen  von 
Seiten  der  vornehmen  Welt  fanden,  sich  ni<ht  blos  auf  magnetische 
Rapports  der  Theilnehmer    beider    Geschlechter  gründe. 

4)  In  dieser  Commission  befanden  sich  unter  AnHern  Guillotin,  Le- 
r  o  y,  B  a  i  1 1  y,  Franklin,  L  a  v  o  i  s  i  e  r  und    J  u  s  s  i  e  u. 

5)  Ausser  M  e  s  m  e  r's  bereits  genannten  Schriften  ist  vorzüglich  zu  nen- 
nen: Memoire  sur  mes  decouvertes.  Par.  1799.  8.  (2te  Ausg.  von  P  i- 
cher-Grandcharap)  Par.  182().  8.  Deutscli :  Jena,  1800.  —  Mes- 
merismus,  oder  System  der  Wechselwirkungen,  Theorie  und  Anwendung 
des  thierischeu  Magnetismus  u.  s.  w.  herausgegeben  von  C.  Chr.  Wol- 
fart.  3  Thle.  Berl.  1814.  8. 

§.  609. 
Seit  dem  Jahre  1787  wurde  man  auch  in  Deutschland,  zuerst 
durch  Lava t er,  dann  durch  die  Bremischen  Aerzte  Bick er,  Olbers 
und  Wien  holt,  von  denen  der  Letztere  ein  eifriger  Apostel  desselben 
wurde,  mit  dem  thierischeu  Magnetismus  bekannt.  Zwar  fehlte  es 
auch  hier  nicht  an  Schwärmereien  und  mystischen  Ausschmückungen, 
doch  muss  die  Verpflanzung  des  thierischeu  Magnetismus  nach  Deutsch- 
land als  der  Anfang  einer  neuen  Periode  desselben  betrachtet  werden, 
welche  auf  der  einen  Seite  durch  sirengere  kritische  Prüfung,  auf  der 
andern  durch  den  Versuch  seiner  theoretischen  Begründung  charakte- 
risirt  wird.  —  In  dieser  Hinsicht  ist  ausser  den  Versuchen  von 
Eberh.  Gmelin^),  Böckmann  ^),  Hein  ecken'*)  und  L.  Chr. 
Treviranus  ^),  besonders  die  Ansicht  von  A.  C.  Kessler  zu 
nennen,  welcher  zuerst  die  Lehre  von  dem  polaren  Verhalten  zwi- 
schen Magnetiseur  und  Somnambulen,  und  die  polare  Steigerung  der 
Ganglien,  gegenüber  der  Hirnthäligkeit,  ausbildete  ^).  Das  Werk  von 
Kluge,  Prof.  zu  Berlin,  hatte  vorzüglich  den  Zweck,  die  therapeu- 
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tische  Anwendung   des   Magnetismus   zu   lehren ,    und  trug  zur  Ver- 
breitung derselben  wesentlich  bei  ~). 

Sehr  bald  wendeten  mehrere  naturphilosophische  Aerzte  dem 
Mesmerismus,  dessen  Grundlehren  sich  mit  den  Ansichten  Schel- 
ÜDg's  von  der  Alleinheit  der  Natur  und  von  der  Verbindung  aller 
Wesen  durch  die  polaren  Kräfte  sehr  leicht  vereinigen  Hessen,  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  zu.  Aber  auch  hier  schmeichelte  man  sich, 
eine  strenge  physiologische  Begründung  zu  geben,  während  man  poe- 
tische Vergleiche  und  willkürliche  Analogieen  lieferte.  Eschen- 
mayer sprach  von  geistiger  ßegatliing  und  geistiger  Zeugung**), 
Nasse  erklärte  die  magnetische  Manipulation  für  überflüssig,  und 
hielt  den  festen  Willen  und  die  physische  Einwirkung  des  Magneti- 
seurs  für  hinreichend^),  Kies  er  aber  versuchte,  in  einem  systemati- 
schen Werke  die  historische  Bedeutung  des  thierischen  Magnetismus 
in  vielen  wunderbaren  Erscheinungen  der  alten  und  neuen  Zeit  dar- 
zulhun,  und  der  ganzen  Lehre  durch  die  Zurückführung  des  gesamm- 
ten  Nervenlebens  auf  die  Polaritäten  des  höheren ,  solaren  Gehirnle- 
bens (Tag,  Erkenntniss)  und  des  niederen,  ,, tellurischen"  Ganglieu- 
lebens (Nacht,  Gefühl)  die  verraisste  wissenschaftliche  Begründung  zu 
verschaffen  ^^). 

1)  Arn.  Wienholt,  Beiträge  zu  den  Erfalirungen  ül>er  den  tliierlschen 
Magnetismus.  Hnnib.  1782.  8.  —  Heilkraft  des  thierischen  Magnetis- 
mus. 3  Thle.  (der  3te  herausgeg.  von  Scherf).  Lemgo,  1802  —  1806. 
8.  u.  e.  a. 

2)  Eberh.  G  m  e  1  i  n,  Ueber  d.  thier.  Magn.  Tübingen,  1787.  8.  —  Neue 
Untersuchungen  über  den  thierischen  Magnetismus.  Stuttg.  u.  Heilbr. 
1793.  8. 

3)  Joh.  Lor.  Böckmann,  Archiv  für  thierischen  Magnetismus  und 
Somnambulismus.  8  Stücke.  Strassbtirg,  1787.    1788.    8. 

4)  Joh.  Heinecken,  Ideen  und  Beobachtungen  den  thier.  Magn.  be- 
treifend.   Bremen,   1800.  8. 

5)  L.  Chr.  Treviranxis,  Diss.  physiico  -  medica  sist.  qunedam  ad  ma- 
gnetismum  sie  dictum  animalem  spectantia.  Jen.    1800.  4. 

6)  A.  C.  Kessler,  Ueber  die  innere  Form  der  Medicin.   Jena,  1807.  8. 

7)  L.  A.  F.  Kluge,  Versuch  einer  Darstellung  des  animalischen  Magne- 
tismus als  Heilmittel.  Berlin,  1811.  8.  181«.  8.  1818.  8. 

8)  Eschenmayer,  Versuch,  die  scheinbare  Magie  des  th.  Magn.  aus 
physiologischen  und  psychischen  Kräften  zu  erklären.  Stuttgart,  1810.8. 

9)  Archiv  für  d.  th.  Magn.  Bd.  I.  St.  3.  (S.  die  folgende  Note.) 

10)  Kies  er,  System  des  Tellurismus  oder  thier.  Magnetismus.  Leipz. 
1821.  8.  2  Bde.  —  Wichtig  sind  ausserdem:  Eschenmayer,  Kie- 
ser und   Nasse,   Archiv   für  den   thierischen  Magnetismus.     9  Bde. 
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Leipz.  u.  Halle,  1817  —  1821.  8.  —     C.   Chr.    Wolfart^  Jahrbücher 
für  den  Lebeusmagiietlsinus.    5  Bde.    Leipz.  1818—1822.  8. 

§.  610. 

Dem  überaus  lebhaften  und  allgemeinen  Interesse  an  diesen  Ver- 
handlungen folgte  indess  bald  eine  Periode  der  geringeren  Theilnabme, 
nachdem  mehrere  der   angesehensten    Aerzle,    besonders    Stieglitz, 
Pf  äff  und  Hufelaud,  dieselben,  welche  bereits   mehrmals   ihre  ge- 
wichtigen   Stimmen    gegen   ähnliche    Ausschweifungen    und    Einseitig- 
keiten erhohen  hatten,  sich  gegen  einen  grossen  Theil  Dessen  erklär- 
ten,   was   die   zuvor   genannten    und    andere    Anhänger   dieser   Lehre 
beobachtet  zu  haben  vermeinten.     Zwar  gaben  sie  die  Existenz  man- 
cher  hierher    gehöriger    Erscheinungen    zu,    aber  mit  Recht  erklärten 
sie  auch   auf  das    Entschiedenste    viele    der   wunderbarsten   Angaben, 
besonders  über  das  Hellsehen,  für  absichtliche  oder  vorsätzliche  Täu- 
schung ^).  —     In  derselben  Weise  trat  auch  in  Frankreich  die  Theil- 
nabme an  dem  ihierischen   Magnetismus   vor    dem   neubelebten   Inter- 
esse   an    der   wissenschaftlichen   Physiologie    immer   mehr   zurück  ^). 
Zwar  fand  die  Lehre  Mesmer's  in  diesem    Lande   neuerlichst  wie- 
derum eine  günstige  Aufnahme,  indess  auch   diesmal    bemächtigte  sich 
ihrer  vorzugsweise  die  Charlatanerie  und  die  Gewinnsucht.  —   Wirk- 
lich führt  die  unbefangene  Prüfung  dieses   Gegenstandes   zu   dem  Re- 
sultate, dass  die  Erscheinungen  des  tbierischen  Magnetismus  bei  einem 
überaus  gereizten  Zustande  des  Nervensystems  auf  künstlichem  Wege 
erzeugt   werden  können ,    dass   aber  an  eine  wahrhaft  physiologische 
Begründung  derselben  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kennt- 
uiss  von  den  Verrichtungen  des  Nervensystems  noch  lange  nicht  gedacht 
werden  kann.   Aus  demselben  Grunde  und  der  Erfahrung  zu  Folge  er- 
scheint die  therapeutische  Anwendung  des  thierischen  Magnetismus  als 
misslich  und  unter  Umständen  selbst  gefährlich. 

Noch  muss  der  durchaus  mystischen  Wendung  gedacht  werden, 
•welche  diese  Angelegenheit  neuerlich  durch  den  edlen  Dichter  Jus ti- 
nus  Kerner,  Arzt  zu  Weinsberg,  erhielt.  Kern  er  nämlich  ge- 
langte durch  die  Beobachtung  zahlreicher  Somnambulen  zu  der  Lehre 
von  einem  ,, Hereinragen  der  Geisterwelt  in  die  unsere,"  und  wieder- 
holte mit  seinem  Freunde  Eschenmayer  Alles,  was  eine  frühere 
finstere  Zeit  von  Bezauberungen ,  Gespenstern  und  Exorcismen,  so 
wie  von  der  heilsamen  Kraft  des  Gebetes  und  des  Namens  Jesu  ge- 
glaubt hatte.  Indess  haben  diese  und  ähnliche  Verirrungen,  zu  denen 
z.  B.  die  sehr  erklärliche  Verbindung  des  Mesmerismus  mit  der  Ho- 
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möopalliie,  .die  Zurückführung  der  Pathologie  auf  den  Süiidenfall,  der 
Therapie  auf  die  Heilsmiltel  der  Kirche,  insbesondere  der  katholischen 
Kirche  u.  dergl.  gehören,  so  gut  als  keinen  Anklang  gefunden  ^). 

1)  Joh.  Stieglitz,  Ueber  Hen  thierisclien  Magneitismus.  Haonov.  1814. 
8.  —  C.  \V.  Huf  eland,  Auszug  und  Anzeige  der  Schrift  von  Stieg- 
litz üb.  den  thier.  Magn.  Berl.  1816.  8.  —  Erläuterungen  seiner  Zu- 
sätze zn  Stieglitz'  Schrift  u.  s.  w.  Berl.  1817.  8.  -  C.  H.  Pf  äff, 
Ueber  uud  gegen  den  thieriscben  Magnetismus  und  die  noch  jetzt  vor- 
herrschende Tendenz  auf  dem  Gebiete  desselben.  Hamb.  1817.  8.  — 
Eine  selir  vollständige  Literatur  des  thier.  Magnetismus  enthält:  Chou- 
1  a  n  t,  Ueber  den  animalischen  Magnetismus,  Dresd.  1840.  8.  1842.  8. 

2)  Vergl.  Eble,  a.  a.  0.  S.  373.  —  Unter  den  neuesten  Schriften  über 
den  thier.  Magnet,  sind  hervorzuheben:  J.  F.  Passavant,  Untersu- 
cliungen  über  den  Lehensmagnetisraus  und  das  Hellsehen.  Frankf.  a.  M. 
1837.  8.  —  F.  U.  Wirth,  Theorie  des  Somnambulismus  u.  s.  w. 
Stuttgart,  1836.  8. —  F.  Fischer,  Der  Magnetismus  u.  s.  w.  Basel, 
1839.  8. 

3)  Just.  Kern  er,  Die  Seherin  von  Prevorst.  2  Thle.  Stuttg.  1829.8. 
1832.  8.  —  Blätter  aus  Prevorst.  Für  Freunde  des  inneren  Lebens. 
5  Hefte.  Karlsr,  1831  — 1834.  8. —  Geschichten  Besessener  neuerer  Zeit. 
Karlsr.  1835.  8.  —  Magicon,  Biälter  fiir  höhere  Wahrheit  u.  s.  w. 
Tüb.lSJl.  ff.  8. —  Chr.  Ad.  v.  Eschenmayer,  31ysterien  des  inneren 
Lebens,  erläutert  aus  der  Geschichte  der  Seherin  von  Prevorst.  Tüb. 
1830.  8.  —  Charakteristik  des  Unglaubens,  Halhglaubens  und  Vollglau- 
bens in  Beziehung  auf  die  neueren  Geschichten  besessener  Personen. 
Tüb.  1838.  8.  —  Vergl.  Fr.  Baader,  Ueber  die  Incompetenz  unsrer 
dermaligen  Philosopliie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  aus  dem 
^aclitgebiete  der  Natur.  Stuttg.  1837.  8,  —  ,,Die  Krankheit  hat  ihren 
eigentlichen  und  innersten  Sitz  in  der  durch  Lust  und  Begierde  zunächst 
entzündeten  und  ^\Ui  gewordenen  Seele,  und  der  Arzt,  der  das  AVesen 
und  die  Kräfte  des  Exorcismus  nicht  kennt,  entbehrt  das  v»ichtigste 
Heilmittel.  Daher  bedarf  es  einer  christlichen  Heilkunde"  u.  s.  w. 
(W  i  n  d  i  s  ch  man  n.)  —  Vergl.  hierzu  mehrere  Schriften  von  Rings- 
e  i  s  u.  A.  m. 

2)     Die  Homöopathie. 
§.   611. 
Samuel  Hahnemann. 
(1755  —  1843.) 
Die  Lehre  Hahnemann's  bildet  in  vielen  Beziehungen  das  Sei- 
tenstiick  zu  dem  thierischen    Magnetismus.      Zwar    sind   die    eigentli- 
chen Beweggründe,  welche  den  Stifter  der  Homöopathie  dazu  führten, 
den  gänzlichen  und  spurlosen  Untergang    der  seitherigen  Medicin    zu 
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decretiren,  und  an  deren  Stelle  eine  durchaus  neue  und  unerhörte 
Lehre  zu  predigen,  welche  fast  ausschliesslich  der  praktischen  Heil- 
kunde im  engsten  Sinne  zugewendet  ist,  in  manches  Dunkel  gehüllt, 
dagegen  wurzeln  die  theoretischen  Sätze  dieser  eben  so  wie  die  der 
M  e  s  m  e  r'schen  Lehre  auf  einem  bis  auf  die  äussersle  Spitze  getrie- 
benen Dynaniismus. 

Samuel  Hahnemann,  Sohn  eines  Porzellanmalers  zu  Meis- 
sen,  lebte  nach  Beendigung  seiner  Studien  eine  Zeit  lang  zu  Wien 
und  Hermannstadt,  erwarb  im  Jahre  1779  zu  Erlangen  die  Doctor- 
würde,  wandte  sich  hierauf  in's  Mannsfeldische,  dann  nach  Dessau 
und  Gommern  bei  3Iagdehnrg,  woselbst  er  das  Physika!  verwaltete. 
Hier  wuchsen  Hahnemann's  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  beste- 
henden Medicin  so  sehr,  dass  er  mehrere  Jahre  lang  keinen  Krankea 
behandelte,  sich  aber  um  so  eifriger  mit  üebersetzen  und  chemischen 
Arbeiten  beschäftigte*).  Eine  Stelle  in  Cullen's  Schriften  brachte 
ihn  zuerst  auf  den  Gedanken  seiner  späteren  Lehre,  und  zu  einem 
Selbstversuch  mit  der  China,  welcher  angeblich  die  Symptome  des 
Wechselfiebers  zur  Folge  hatte.  Von  jetzt  an  praklicirte  Hahne- 
mann wieder,  zuerst  im  Irrenhause  zu  Georgenthal,  dann  zu  Braun- 
schweig und  Königslutter.  Da  er  aber  zufolge  seines  Selbst -Dispeo- 
sirens  mit  Aerzten  und  Apothekern  in  Streit  gerieth ,  so  wandle  er 
sich  nach  Hamburg,  und  bald  darauf  nach  Eilenburg  und  Torgau.  In 
den  Jahren  1810  — 1821  lebte  Hahnemann  zu  Leipzig,  woselbst 
er  bald  einen  ausserordentlichen  Zulauf  erhielt.  Ein  von  der  säch- 
sischen Regierung  erlassenes  Verbot  des  Selbst -Dispensirens  trieb 
denselben  im  Jahre  1821  nach  Köthen ;  von  hier  endlich  wandle  sich 
Hahnemann  im  Jahre  1834  nach  Paris,  woselbst  er  im  Jahre  1843, 
88  Jahre  alt,  starb  2). 

1)  Hahnemann's  chemische  Arbeiten  führten  denselben  z.  B.  auf  die 
nach  ihm  benannten  Weinproben  auf  Eisen  und  Blei,  so  wie  auf  die 
Bereitung  des  „Mercurius  solubilis." 

2)  Der  Charakter  Hahnemann's  ist  von  vielen  seiner  Gegner  sehr 
verdächtigt  und  namentlich  sind  Tingezügelter  Ehrgeiz  und  Gewinn- 
sucht als  Hauptmotive  seiner  wissenschaftlichen  Bemühungen  ge- 
schildert worden.  Sicher  ist,  dass  Hahnemann  wenigstens  bei  der 
ferneren  Ausbildung  seiner  Lehre  und  bei  seiner  praktischen  Thätigkeit 
jenen  Verdacht  nur  zu  häufig  bestätigte. 

Die  wichtigsten  Schriften  Hahnemann's  sind  folgende:  —  Erag- 
menta  de  viribus  medicamentorum  positivis,  sive  in  sano  corpore  hii- 
mano  observati».  U.  voll.  Lips.  1805.  8.  —  Organon  der  rationellen 
Heilkunde.  Dresden,  1810.  8.   5te    Aufl.    1833.    8.  —     Franz.  von  E.  G. 
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von  Brunno-R.  Dresde,  1822.  8.  1824.  8.  1832.  8.  —  Keine  Arznei- 
luitlellehre.  6  Theile.  Dresd.  1811—1820.  8.  1825.  8.  1826.  8.  1830.  8. 
1833.  8.  Lat.  von  Stapf,  Gross  und  v.  Brunnow.  II  voll.  Dresd. 
1826.  1828.  8.  —  Die  chronischen  Krankhheiten,  ihre  eigenthüniliche 
ZVatur  und  homöopatliische  Heilung.  Th.  1  u,  2.  Dresd.  1828.  8.  1835. 
8.  Thl.  3  u.  4.  Die  antipsnrisclien  Arzneien.  1828.  1830.  8.  —  Kleine 
niedicinische  Schriften,  herausgegeben  von  Stapf,  2  Thle.  Dresd. 
1829.   8. 

§.  612. 
Hahnemann's   ,,Organon/' 

Die  Haaptlebren  HaliDemanii's  lassen  sieb  in  folgende  SäUe 
zusammenfassen  : 

1)  Die  Gesundheil  des  Menseben  wird  durcb  die  rein  geistige 
Lebenskraft  erbalten.  Die  Krankheit  beruht  lediglich  auf  Verstim- 
mung dieser  Lebenskraft.  —  2)  Aus  diesem  Grunde  isl  die  näch- 
ste Ursache  jeder  Krankheit  stets  rein  dynamischer  Natur,  deshalb 
sinnlich  unerfassbar.  Das  Streben  der  ,, alten  Medicin"  nach  Erfor- 
schung des  Wesens,  der  ,, causa  proxima''  der  Krankheiten  ist  des- 
halb eitel  und  vergeblich,  und  deshalb  auch  der  Grundsatz  ,, Tolle 
causam"  durchaus  unhaltbar.  —  3)  Den  einzig  sichern  Anhaltepunkt 
für  die  Beurtheilung  und  Behandlung  der  Krankheiten  bieten  die  Sym- 
ptome derselben  dar.  —  4)  Die  Heilung  der  Krankheiten  erfolgt 
a.  ohne  Zuthun  der  Kunst  durch  Entstehung  einer  zweiten,  der  er- 
sten ähnlichen,  aber  stärkeren  Krankheit;  b.  durch  das  nach  demsel- 
ben Gesetz  wirkende  homöopathische  Heilverfahren.  —  5)  Eine  Hei- 
lung der  Krankheiten  durch  die  Lebenskraft  findet  durchaus  nicht 
Statt  ^).  —  6)  Die  alte  Schule  hat  noch  nie  einen  Kranken  \\irk- 
jich  geheilt,  ausser  durch  das  unbewasst  und  absichtslos  angewendete 
homöopathische  Heilverfahren  ^).  L'm  so  häufiger  aber  hat  die  alte 
Medicin  die  langwierigsten  Krankheiten ,  namentlich  die  bösartigsten 
,,Arzneisieclilhunie"  erzeugt.  —  7)  Das  homöopathische  Verfahren 
stützt  sich  auf  den  einzig  wahren  Heilgrundsalz  :  ., Wähle,  um  sanft, 
dauerhaft  und  schnell  zu  heilen,  in  jedem  Krankheitsfalle  eine  Arznei, 
welche  ein  ähnliches  Leiden  (ofiotov  Tidd-og)  für  sich  zu  erregen  ver- 
mag, als  sie  za  heilen  bestimmt  ist.  ,,Similia  similibus  curentur."  — • 
8)  Da  indess  das  Wesen  der  Krankheit  unerforschlich  ist  (s.  ob.  2.) 
und  die  einzige  Aufgabe  des  Arztes  lediglich  in  der  Erfassung  des 
,,Symptomencomplexes"  beruht,  so  sind  zur  Beseitigung  jeder  Krank- 
heit solche  Arzneien  zu  wählen,  welche  bei  Gesunden  die  der  Krank- 
heit  möglichst   ähnlichen    Symptome   erzeugen.  —     9)   Unter  diesen 
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Bedingungen  wird  die  ursprüngliche  Kranklicit  durch  die  ilir  ähnliche 
stärkere  Arznei -Krankheil  ohne  Weiteres  ausgelöscht.  Symptome 
der  Arzneiwirkung  stellen  sich  hierbei  nicht  ein,  sondern  die  etwa 
auftretenden  Erscheinungen  gehören  lediglich  der  Krankheit  an  (s.  ob. 
4  a.)  ^).  —  10)  Die  endliche  Heilung  erfolgt  dadurch,  dass  die  Le- 
benskraft gegen  die  nun  noch  allein  übrige  Arzneikrankbeit  eine  er- 
höhte Energie  zu  richten  gezwungen  ist,  vermöge  welcher  sie  die- 
selbe um  so  leichter  beseitigt,  als  ihre  Ursache,  die  Arzneipotenz, 
nur  eine  kurze  Wirkungsdauer  besitzt  *). 

1)  Diese  gänzliche  Verlewgimiin^  oder  vielmehr  diese  schiiinlos  -  freche 
Verhöhnung  der  Naturthätigkcit  bei  dem  Genesungsprocesse  bihlet  eine 
wesentliche  Grundlage  der  H  a  Im  em  a  n  n  '  sehen  Lehre.  „Die  alfe 
Sciiule  folgte  blos  dem  Vorgange  der  rohen  instinctartigen  Natur,  in 
deren,  blos  bei  massigen  acuten  Krankheitsanfällen  notiidiirftig  durch- 
kommenden Bestrebungen  —  sie  machte  es  blos  der  sich  in  Krankliei- 
ten  selbst  überlassenen,  keiner  Ucberlegung  fähigen  Lebens  -  Erhaltungs- 
Kraft  nacli,  welche  einzig  auf  den  organischen  Gesetzen  des  Körpers 
beruhend,  einzig  nur  nach  diesen  organischen  Gesetzen  wirket,  nicht 
nach  Verstand  und  Ueberlegung  zu  handeln  fähig  ist  u.  s.  ■«'.  —  „Maa 
sah  in  der  gewöhnlichen  iMedicin  die  Selbsthülfe  der  INatur  des  Orga- 
nismus bei  Krankheiten,  wo  keine  Arznei  angewendet  ward,  als  nachah- 
mungswürdige Musterknren  an.  Aber  man  irrte  sich  sehr.  Die 
jammervolle,  höchst  unvollkonimeue  Anstrengung  der  Lebenskraft  zur 
Selbsthülfe  in  acuten  Krankheiten  ist  ein  Scliaiisplel,  was  die  Mensch- 
heit zum  thätigen  Blitleid  \ind  zur  Aufbietung  alle*-  Kräfte  unseres  ver- 
ständigen Geistes  auftordert,  um  dieser  Sclbstqual  durch  ächte  Heilung 
ein  Ende  zu  machen-"  u.  s.  w.  —  „!\lit  einem  Worte:  der  ganze  Vor- 
gang der  Selbstiiülfe  des  Organismus  bei  ihm  zugestossenen  Krankheiten 
zeigt  dem  Beobachter  nichts  als  Leiden,  nichts,  was  er,  um  acht  heil- 
künstlerisch zu  verfahren ,  nachahmen  könnte  und  dürfte."  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  — 

2)  Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  theilt  Hahne  mann  gleich  zu  Anfang 
seiner  Schrift  eine  grosse  iMenge  \on  Angaben  früherer  Aerzte  über  die 
Heilkraft  sehr  vieler  Mittel  in  solchen  Krankheiten  mit,  welche  sie 
auch  bei  Gesunden  erzeugen  können.  Diese  Beweise  für  die  Wahrheit 
der  Homöopathie  sind  Indess  1)  ohne  alle  Kritik  zusammengestellt;  so 
ist  z.  E.  schon  das  zweite  Beispiel,  über  die  guten  Erfolge  der  Schwitz- 
mittel im  englischen  Schweisse,  durchaus  falsch  (s.  ob.  §.  327  u.  328). 
Sie  sind  selbst  lügenhaft,  z.  B.  die  Behauptung,  dass  die  alte  Schule 
die  Krätze  durch  Purganzen  heile.  2)  Dieselben  sind  nach  der  rohestcn 
Vergleichung  der  Symptome  zusammengerafft,  z.  B.  „(Quecksilber  er- 
zeugt Angina,  deshalb  ist  es  Heilmittel  in  manchen  Anginen."  Sie  sind 
3)  nichtsbeweisend,  weil  die  angewendeten  Gaben  von  gewöhnlicher 
Grösse,  nicht  aber  Hah  n  em  an  n' sehe  Verdünnungen  waren.  —  Die- 
selben  Einwürfe  treffen  ähnliche  Angaben  späterer  Homöopathen,  z.  B. 
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El  wert' 8  (Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Wage.  Bremen, 
1844.  8.)  u.  V.  A. 

3)  Anstatt  diesen  Satz  zu  beweisen,  beruft  sich  Hahnemann  mit  der 
ihm  und  seinen  Anhängern  sehr  gelänfigen  kategorischen  Sicherheit  auf 
die  „Erfahrung."  „In  der  Erfahrung  findet  sich  ohne  Widerrede,  und 
ohne  den  mindesten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  das  Hcilvermötren  der 
Arzneien  auf  ihren  mit  denen  der  Krankheit  übereinkommenden  Sympto- 
men beruht."  —  An  die  Stelle  der  „übereinkommenden"  werden  inde^is 
sofort  ,,die  meisten  der  in  einer  gegebenen  Krankheit  bemerkbaren 
Symptome"  gesetzt. 

4;  Diese  Erklärung  der  Wirkungsart  der  Arzneien  ist  einer  der  wenigen 
Sätze ,  in  denen  sieh  Hahnemann  dazu  Terstcht,  seine  gcATÖhnlich 
mit  apodiktischer  Willkür  aufgestellten  Behauptungen  zu    erläutern. 

§.  613. 

Der    therapeutische   Theil    der   H  ahnemann'schen  Lehre 
lüsst  sich  auf  folgende  Sätze  zuriikfiihren  : 

11)  Zur  Hebung  der  jedesmaligen  Krankheit  ist  stets  eine  ein- 
fache Arznei  hinreichend.  —  12)  Die  primäre,  d.  h.  die  zur  Tilgung 
der  Krankheit  beabsichtigten  Symptome  treten  um  so  deutlicher  her- 
vor, je  kleiner  die  Gabe  der  Arznei  ist.  —  13)  Indesss  ist  es  der 
Sicherheit  wegen  zweckmässig ,  die  passende  Arznei  in  einer  etwas 
stärkeren  Dosis  zu  verabreichen ,  als  zur  Tilgung  der  Krankheit  an 
sich  erforderlich  ist.  —  14)  Die  hierdurch  entstehende  ,, homöopathi- 
sche Verschlimmerung"  ist  entweder  vorübergehend,  oder  wird  durch 
spätere  angemessene  Arzneien  bald  beseitigt.  —  15)  Ist  eine  durchaus 
angemessene  Arznei  nicht  bekannt,  so  ist  die  zunächst  ähnliche  zu 
wählen  und  der  alsdann  noch  nicht  beseitigte  Symptomenrest  durch 
die  ferner  entsprechenden  Arzneien  zu  beseitigen.  —  16)  Bei  Krank- 
heiten mit  sehr  wenigen  Symptomen  vermehren  die  gereichten  Arz- 
neien in  der  Regel  die  bereits  vorhandenen  Symptome.  Diese  sind 
aber  nicht  Arzneisymptome ,  sondern  Zufälle  der  nunmehr  durch  die 
homöopathische  Arznei  zu  ihrer  vollen  Offenbarung  erweckten  Krank- 
heit *).  —  17)  Eine  Trennung  der  Krankheiten  in  örtliche  und  all- 
gemeine, fieberlose  und  fieberhafte,  findet  nicht  Statt ,  sondern  jede 
Krankheit  ist  allgemein.  —  18)  Aus  diesem  Grunde  ist  die  örtliche 
Behandlung  der  Lokalübel  (welche,  wo  sie  heilsam  war,  stets  allge- 
meine Wirkungen  erzeugte)  überflüssig  und  sogar  nachlheilig,  da  die 
Örtliche  Tilgung  des  üebels  die  Beurtheilung  des  zu  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Zustandes  unmöglich  macht,  und  denselben  oft  zu  ge- 
fährlicher Höhe  steigert.  —  19)  Das  hauptsächlichste  Mittel,  um  den 
Arzneien   eine  möglichst    grosse  Ausbreitungsfähigkeit  zu  verschaffen, 
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besteht  iu  der  Verdünnung  derselben  ^).  Durch  diese,  wenn  auch 
noch  so  weit  getriebene,  Verdiinnung  werden  die  Kräfte  der  Arz- 
neien iu  einem  Maasse  entwickelt,  dass  zur  Entfallung  ihrer  Wir- 
kung die  blosse  Berührung  mit  den  Nerven  hinreicht  ^).  —  21)  Ein 
wesentliches  Erforderniss  bei  der  homöopathischen  Behandlung  ist  die 
strenge  Beobachtung  einer  durchaus  reizlosen  und  ,,uuarzneilichen" 
Diät.  —  22)  Nur  in  seltnen  Fällen ,  bei  sehr  dringenden  und  ie- 
bensgerährlichen  Zufällen ,  z.  B.  Scheintod ,  Vergiftungen  u.  s.  w., 
reicht  die  Homöopathie  nicht  aus,  sondern  es  ist  zur  vorläufigen  Be- 
seitigung der  ersteren  die  bisherige  ,, palliative  Behandlung"  erforder- 
lich ,  um  vorerst  die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  (das  physische 
Leben)  anzuregen,  worauf  der  Lebensprocess  wieder  in  seinen  nor- 
malen Gang  gebracht  wird ,  da  hier  keine  Krankheit ,  sondern  blos 
Hemmung  und  Unterdrückung  der  Lebenskraft  Statt  fand.  —  Später 
veränderte  Hahnemann  seine  Lehre  wesentlich  dadurch,  dass  er 
als  gemeinsame  Grundlage  einer  grossen  Anzahl  von  Krankheiten,  na- 
mentlich der  chronischen,  von  denen  er  im  grellsten  Widerspruche 
mit  der  früher  behaupteten  unbedingten  Unfehlbarkeit  der  Homöopa- 
thie selbst  gesteht,  dass  der  seitherige  Erfolg  der  letzteren  sehr 
ungenügend  gewesen  sey  *),  bestimmte  Krankheitspro  ce  sse  ,  näm- 
lich Psora  (Krätze) ,  Syphilis  und  Sykosis  (Feigwarzenkrankheit) 
ansah ,  und  deshalb  bei  Behandlung  jener  Uebel  nicht  auf  den  Syni- 
ptomencomplex,  sondern  auf  das  vermeintliche  Wesen  Rücksicht 
nahm.  Namentlich  trug  Hahnemann  kein  Bedenken,  sieben  Ach- 
tel aller  Krankheilen  dem  Psora -Siechlhume  zuzuschreiben  •^). 

1)  „Man  hat,"  heisst  es  in  H  a  h  n  e  m  a  n  n '  s  gewöhnlicher  imperatori- 
schen Weise,  „den  ganzen  jetzt  sichtbar  gewordenen  Symptomencom- 
plex  für  den  der  Krankheit  zugeliiirigen,  für  den  gegenMärtigen  wali- 
ren  Znstand  anzunehmen  und  hiernach  ferner  zu   behandeln." 

2)  Das  Verfahren  Hahnemann's  bei  diesen  Verdünnungen  besteht  l>ei 
einheimischen  Gewächsen  in  der  Vermischung  ihres  frischen  Saftes  mit 
gleichen  Theilen  Weingeist  (der  als  „unarzneilich"  gilt)  und  der  hier- 
auf vorgenommenen ,  bis  30  3Ial  wiederholten  Vermiscluing  von  je  2 
Tropfen  der  jedesmal  vorausgegangenen  Verdünnung  mit  98  Tropfen 
Weingeist,  nebst  jedesmaliger  „Poteuzirung'*  derselben  durch  zwei 
„Schüttelschläge."  Die  meisten  übrigen,  besonders  anorganischen  Arz- 
neien werden  sämmtlich  erst  zn  millionenfacher  Pulver- Verdünnung 
(mittelst  Milchzuckers)  durch  dreistündiges  Reiben  potenzirt,  von  dieser 
wird  dann  aber  ein  Gran  aufgelöst  und  durch  27  Verdünnungsgläser 
auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Pflanzensäften  bis  zur  SOsten  Kraft- 
EntAvickelung  gebracht.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  stand  Hahne- 
mann nicht  an,  zu  behaupten,   dass   die    auf  solche  Art  „potenzirten'^ 
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Körper  „ihr  physisch -chemisches  Verhalten,  dergestalt  verändern,  Ha§3 
■neun  man  in  ihrer  rohen  Stoffgestalt  nie  eine  Auflösbarkeit  derselben 
in  Wasser  oder  Weingeist  wahrnehmen  konnte,  sie  nach  dieser  besoa- 
deru  Umwandlung  doch  gänzlich,  aowolil  in  "\\  asser  als  in  Weingeist 
auflöslich  werden:  —  „eine  Entdeckung,  die  ich  hier  zum  erstenmal 
der  Welt  vorlege."  (Vergl.  hierzu  Stieglitz,  Leb.  die  Homöopathie. 
S.  125  ff.) 

3)  ,, Arzneistoffe  sind  nicht  todte  Substanzen  im  gewöhnlichen  Sinne; 
vielmehr  ist  ihr  wahres  Wesen  blos  dynamisch-geistig,  ist  lautere  Kraft."' 
—  „Die  homöopatische  Heilkunst  entwickelt  zu  ihrem  Behufe  die 
geistartigen  Arzeikräfte  der  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigen- 
tliüralichen,  bisher  unversucliten  Beliandlung  zu  einem  vordem  uner- 
hörten Giade,  wodurch  sie  sämmtlich  erst  recht  durchdringend  wirk- 
sam und  hülfreich  werden,  selbst  diejenigen,  welche  im  rohen  Zustande 
nicht  die  geringste  Arzueikraft  im  menschlichen  Körper  verrathen."  (Or- 
ganen §.  269.)  —  Später  w  urde  dieser  Satz  so  weit  ausgebildet,  dass  das 
blosse  Riechen  an  den  verdünnten  Arzneien  für  hinreichend  erklärt  wurde. 

4)  ,,lhr  Anfang  war  erfreulich,  die  Fortsetzung  minder  günstig,  der  Aus- 
gang   hoffnungslos." 

5)  Psora  ist  ,.jene  älteste,  allgemeinste  ,  verderblichste  und  dennoch  am 
meisten  verkannte  chronisch- miasmatische  Krankheit,  welche  seit  vie- 
len Jahrtausenden  die  \  ölker  verunstaltete  und  peinigte,  seit  den  letzten 
Jahrhunderten  die  Mutter  aller  der  Tausende  verschiedener  (akuter)  und 
chronischer  (unvenerischer)  Uebel  geworden  ist,  von  denen  jetzt  das 
rultivirte  3Ienschengeschlecht  auf  der  ganzen  bewohnten  Erde  mehr  und 
mehr  heimgesucht  wird." 

§.  614. 

ß  e  u  r  t  h  c  i  1  u  D  g   der  H  a  h  n  e  m  a  n  n*s  c  h  e  n  Lehre  ^) . 

Das  von  Hahne  mann  aufgestellte  System  der  Heilkunde  unter- 
scheidet sich  von  allen  ihm  vorangegangenen  auf  das  Enlschiedenste 
dadurch,  dass  es  mit  einer  gänzlichen  iVegirung  aller  und  jeder  bis 
dahin  gültig  gewesenen  Grundsätze  anhebt.  Es  ist  durchaus  neu,  ei- 
genthiimlich  ,  unerhört.  Vor  Allem  stellt  sich  H  ahnemann  in  den 
schrotfsten  Gegensatz  zu  der  bis  dahin  allgemein  güllig  gewesenea 
l'eberzeugung ,  dass  die  Heilkunde  ein  Zweig  der  Naturkunde  über- 
haupt sey,  dass  sie  auf  der  genauesten  Kenntniss  der  Anatomie  und 
Physiologie ,  sodann  auf  der  möglichsten  Erforschung  der  Natur,  des 
"Wesens  der  Krankheiten  durch  alle  Hülfsmittel  der  Diagnostik, 
vorzüglich  durch  die  pathologische  Anatomie,  beruhe  ").  Das  Alles 
hält  Hahnemann  für  eitel  und  überflüssig.  Seine  Lehre  ist  so 
gänzlich  nur  auf  die  Krankheit  gerichtet ,  dass  die  Begriffe  Leben 
und   Gesundheit  kaum  in    Frage    kommen ,     er    kennt  keine  andere 
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Aufgabe  des  Arztes  als  zu  heilen ;  ja  er  kennt  nicht  einmal  (abgese- 
hen von  den  häufigen  Widersprüchen  gegen  diesen  ersten  Grundsatz) 
eine  Krankheit,  sondern  lediglich  Symptome  und  Symplomencomplexe. 
Schon  diese  mehr  als  anmassliche  Negirung  des  ganzen  bisherigen 
Forschungsweges  der  Heilkunde  würde  hinreichen,  die  völlige  Unhalt- 
barkeit  der  Homöopathie  darzulegen,  da  sich  Hahnemann  durch 
dieselbe  zunächst  dem  einzig  wahren  Boden  der  Medicin ,  der  Er- 
fahrung, gänzlich  entzieht,  so  oft  und  so  sehr  er  selbst  und  seine 
späteren  Anhänger  sich  auch  auf  die  ,, Erfahrung"  als  den  Prüfstein 
seiner  Lehre  berufen.  Indess  ergibt  sich  bei  näherer  Untersuchung 
der  Hauptsätze  der  Hah  neman  n'schen  Lehre  selbst  die  völlige 
Grundlosigkeit  derselben   ebenfalls  überzeugend  genug. 

1)  Beurtheilungen  der  homöopathisclien  Lehren  finden  sich  in  einer  aus- 
serordentlich grossen  Zalil  der  geg;en  dieselbe  erschienenen  Schriften. 
Die  gründlichsten  Widerlegungen  erfuhr  dieselbe  durch  F.  G.  G  in  e - 
1  i  n  (,, Kritik  der  Principien  der  Homöopathie,"  Tüb.  1835.  8.)  und 
besonders  durch  Job.  Stieglitz  („Ueber  die  Homöopathie."  Hanno v. 
1835.  8.) 

2)  Hahnemann  trägt  sogar  kein  Redenken,  die  in  den  Leichen  sich 
vorfindenden  Veränderungen  lediglich  der  alten  Medicin  znr  Last  zu  le- 
gen. Allerdings  fanden  er  und  seine  Anhänger  niemals  dergleichen 
Veränderungen,  weil  sie  nie  eine  Section  vornahmen.  —  Aucb  die  mei- 
sten neueren  Anhänger  der  homöopathischen  Lehre  legen  den  Lei- 
chenöffnungen nur  geringen  Werth  bei. 

§.   615. 

Zu  1.  (S.  ob.  §.  612.)  —  Die  Gesundheit  ist  nach  Hahne- 
mann das  Werk  der  Autokratie  der  Natur.  Im  grellsten  Wider- 
spruch hiermit  steht  der  erste  Grundsatz  der  neuen  Lehre  von  der 
gänzlichen  Unthätigkeil  dieser,  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse 
bald  ,,geistarligen" ,  bald  ,, rohen"  und  ,,verstandlosea"  Naturauto- 
kralie  im  kranken  Zustande  (unter  5) ,  der  aber  noch  schreiender 
wird  durch  die  Annahme  (unter  10) ,  dass  die  Lebenskraft  zwar  ge- 
gen die  Krankheit  Nichts  vermag,  wohl  aber  die  zurückbleibende 
Arzneikrankheit  (obschon  diese  stärker  seyn  soll  als  die  ursprüng- 
liche Krankheil)  durch  eine  gegen  dieselbe  gerichtete  gesteigerte  Ener- 
gie beseitigt. 

Zu  2.  —  So  sehr  Hahnemann  alle  Berücksichtigung  der 
nächsten  Natur  der  Krankheit  verwirft  und  nur  die  der  Symptome 
gelten  lässt,  so  sehr  steht  hiermit  sowohl  die  spätere  Lehre  dessel- 
ben von  gewissen  Grundkrankheiten,  Psora,  Sykosis  und  Syphilis, 
welche  die  verschiedensten  Symptome  zu  erzeugen  vermögen,  die  aber 
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dcnnocli  nur  den  specifischen  ,,antlpsorischcn"  u.  s.  w.  Arzneien  wei- 
chen ,  als  auch  das  Zugeständniss  in  Widerspruch  ,  dass  epidemische, 
contagiöse  und  dergl.  Krank  heilen  auch  dann  mit  den  ihrer  Natur  an- 
gemessenen Mitteln  zu  behandeln  seyen ,  wenn  sie  sich  durch  ihre 
charakteristischen  Symptome  noch    nicht  deutlich    zu  erkennen  geben. 

Zu  3.  —  Die  von  Hahne  mann  verlangte  Berücksichtigung  der 
Symptome  ist,  abgesehen  von  ihrem  rohen  Empirismus,  auch  des- 
halb unausführbar ,  weil  sehr  häufig  wesentlich  gleiche  Krankheitszu- 
stäude  mit  sehr  verschiedenen  Symptomen  auflreten. 

Zu  8.  —  Die  von  Hahnemann  und  seinen  Schülern  angestell- 
ten Arzneiprüfungen  an  Gesunden  besitzen  nicht  den  geringsten  wis- 
senschaftlichen Werlh.  Schon  die  grosse  Zahl  der  beobachteten 
Symptome  ^)  deutet  den  gänzlichen  Mangel  von  Kritik  bei  Aufzeich- 
nung derselben  an.  Diesen  grossen  Uebelstand  empiindet  Hahne- 
mann selbst  so  sehr,  dass  er  in  praxi  empfiehlt,  ,,bei  der  Aufsu- 
chung eines  homöopathisch -specifischen  Heilmittels  die  auffallenden, 
sonderlichen,  ungemeinen  und  eigenheitlichen  Zeichen  und  Symptome 
des  Krankheitsfalles  vorzüglich  und  fast  einzig  fest  in's  Auge  zu  fas- 
sen", ohne  den  grellen  Widerspruch  dieses  Zugeständnisses  mit  der 
gänzlichen  Verwerfung  der  Kraukheitsprocesse  zu  bemerken  ^). 

Zu  19.  —  Der  Satz  von  der  polenzirten  Kraft  sehr  kleiner  Arz- 
neigaben hat,  da  er  eben  so  sehr  gegen  die  gemeinste  Logik  als  ge- 
gen die  tägliche  Erfahrung  streitet,  vor  allen  andern  Beliauptungen 
Hahnemann's  den  heftigsten  Tadel  und  den  bittersten  Spott  erfah- 
ren müssen.  Hahnemann  selbst  und  seine  Anhänger  berufen  sich, 
um  diesen  Satz  zu  stützen,  einzig  und  lediglich  auf  ihre  ,, Erfah- 
rung." Indess  ist  die  Fähigkeit  derselben,  Avahre  Erfahrungen  zu  ma- 
chen, gerade  durch  die  Arzneiprüfungen  sehr  verdächtig  geworden,  und 
zudem  haben  die  von  Aerzten  der  ,, alten  Schule"  angestellten  Gegen- 
versuche mit  den  homöopathischen  Verdünnungen  die  völlige  Unwirk- 
samkeit derselben  ergeben  ^). 

1)  Die  geringste  Zahl  derselben  heträgt  300,  bei  der  Sepia  1240.  Noch 
zahlreichere  Symptome  fuhren  spätere  Homöopathen  auf. 

2)  Ihren  höchsten  Gipfel  aber  erreicht  die  Willkür  Hahnemann's  in 
folgender  Behauptung:  „Beim  Gebrauche  dieser  passendsten  homöopa- 
thischen Arznei  sind  blos  die  den  Krankheits  -  Symptomen  entsprechen- 
den Arznei- Symptome  in  Wirksamkeit,  indem  letztere  die  Stelle  der 
erstem  (schAvächern)  im  Organismus  einnehmen  und  letztere  so  durch 
Ueberstimmimg  vernichten;  die  oft  sehr  vielen  übrigen  Sym- 
ptome der  homöopathischen   Arznei    aber,   welche    in   dem 
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vorliegenden  Krankheitsfälle  keine  Anwendung  finden,  schweigen 
dabei  gänzlich."  (Oiganon  §.155.) 
3)  Zur  näheren  Eiläuferung  des  Begrifls  „Decillion"  dienen  folgende  Be- 
rechnungen :  Das  Licht  durcheilt  in  einer  Sccunde  40,000  geogr.  Mei- 
len. Um  eine  Decillion  geogr.  Meilen  zu  durchlaufen,  würde  es  unge- 
fähr 54  Jahre,  117  Tage,  18  Stunden,  28J  Minuten  gebrauchen!  Oder, 
angenommen,  dass  auf  einer  Quadratlinie  100  Sandkörner  Platz  finden, 
so  bedarf  es,  um  eine  Decillion  Sandkörner  unterzubringen,  eines  Rau- 
mes, welcher  die  Sonnenkugel  2,740,000  mal  in  sich  fasst    u.  dergl.   m. 

§.   61G. 

So  sehr  auch  die  von  Hahnemann  verkündigle  Lehre  ausser 
allem  Zusammenhange  mit  der  seitherigen  Enlwickelung  der  Heilkunde 
zu  stehen  scheint,  so  ist  doch  auch  sie  dem  Einflüsse  des  allgemeinen  und 
nothwendigeu  Enlwickelungsgesetzes  derselben  nicht  entzogen.  Na- 
mentlich lindet  ein  nicht  zu  übersehender  Zusammenhang  zwischen 
Hahnemann  und  Brown  Statt,  der  sich  zunächst  hier  wie  dort  durch 
die  gänzliche  Negirung  der  ,, allen  Medicin",  durch  die  Verachtung 
der  Philosophie  und  der  ärztlichen  Hülfswissenschaften  äussert.  Vor 
Allem  sind  die  Reformatoren  von  Edinhurg  und  Meissen  übereinstim- 
mend in  einem  abstrakten  Dynamismus  befangen ,  der  sich  bei  H  a  h- 
nemann  bis  zur  ,,Begeislung"  unmessbarer  Verdünnungen  steigert. 
Auf  die  Erforschung  der  Symptome  der  Krankheit  legen  Beide  das 
grösste  Gewicht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Untersu- 
chung bei  Brown  als  Mitlei  zur  Bestimmung  des  allgemeinen  Erre- 
gungszustandes dient,  während  sie  bei  Hahnemann  selbst  Zweck 
ist.  Wie  BrowMi,  so  leugnet  ferner  auch  Hahnemann  alle  und 
jede  Älitwirkung  der  Naturlliäligkeit  bei  Heilung  der  Krankheiten. 
Auf  der  andern  Seite  findet  zwischen  Beiden  der  wesentliche  Unter- 
schied Statt,  dass  der  Brownianismus  auf  der  an  sich  wahren,  aber 
einseitig  durchgeführten  Lehre  von  der  Erregbarkeit  beruht,  während 
das  System  Hahnemann's  sich  lediglich  auf  einen  positiven  Irrlhum, 
auf  das  ,,Similia  similibus"  stützt. 

Die  erste  Veranlassung  zu  seinem  Systeme  scheint  Hahnemann 
in  der  Heilung  einzelner  Krankheiten  durch  ihnen  ähnliche  zweite 
Krankheiten  gefunden  zu  haben.  Der  vermeintliche  Erfolg  des  China- 
Versuchs  sodann  schien  zu  berechtigen ,  an  die  Stelle  einer  ähnlichen 
Krankheit  die  ähnliche  Wirkung  einer  Arznei  zu  setzen,  und  das 
angebliche  Resultat  der  Prüfung  dieses  Heilmittels  führte  nolhwen- 
dig  auf  das  Similia  similibus.  Nun  hätte  die  Hypothese  von  der  Le- 
benskraft zur  Erklärung  der  Heilung  benutzt  werden   können ,    wenn 

44* 


692 

nicht  die  unüberwindliche  Schwierigkeit  entstanden  wäre,  dass  alsdann 
1)  statt  einer  Krankheit  deren  zwei  vorhanden  waren,  2)  dass  es,  um 
die  Lebenskraft  zum  Heilprincip  zu  erheben,  gar  keiner  Arzneien  be- 
durfte. Zudem  gewährte  die  China  ein  augenscheinliches  Beispiel 
einer  sofortigen  ,,Ausiöschung"  der  Krankheit.  Folglich  wurde  die 
Lebenskraft  als  überflüssig  gänzlich  gestrichen.  —  Auf  die  kleinsten 
Dosen  aber  kam  Hahnemann  erstens  durch  die  sehr  glaublichen 
,, Verschlimmerungen,"  welche  dem  Gebrauche  der  in  gewöhnlichen 
Gaben  gereichten  Similia  folgten :  der  sich  darbietende  Ausweg,  die- 
selben in  kleinen,  obschon  nicht  verdünnten  Gaben  anzuwenden,  war 
unzulässig,  da  die  tägliche  Erfahrung  die  Wirkungslosigkeit  dieser 
Gaben  zeigt.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  die  immer  weitere  Verdün- 
nung, da  mit  dieser  ein  von  der  bisherigen  Erfahrung  nicht  beachte- 
tes Gebiet  betreten  wurde,  und  da  sich  in  der  ,, Beseelung"  der  ver- 
dünnten Arzneien  eine  bequeme  Erklärung  dieser  angeblichen  Wir- 
kungen darbot. 

§.  617. 
Hahnemann 's  Nachfolger. 
Seil  dem  Jahre  1816  erklärten  sich  mehrere  deutsche  Aerzte, 
am  frühesten  Moritz  Müller  in  Leipzig,  Wilh.  Gross,  und  Ed. 
Stapf  in  Naumburg,  für  die  Homöopathie  ').  Vom  günstigsten  Er- 
folge für  die  Verbreitung  der  neuen  Lehre  aber  war  eine  wiederholte, 
ziemlich  vortheilhafle  Erklärung  Hufeland' s  über  den  wenigstens 
relativen  Werlh  derselben.  Seit  dieser  Zeit  fand  die  Homöopathie 
sehr  schnell  in  vielen  Ländern  Europa's,  besonders  in  Italien,  Oesfer- 
reich  und  Russland,  zahlreiche  Anhänger.  Später  verbreitete  sich 
dieselbe  auch  nach  Amerika ;  der  Hauptsitz  derselben  blieb  indess 
Deutschland.  Viele  dieser  Anhänger  wandten  sich  der  neuen  Lehre 
aus  reiner  Ueberzeugung  von  ihrem  Werlhe  zu,  viele  Andere  dage- 
gen traten  zu  der  Homöopathie  lediglich  aus  Gewinnsucht  über,  um 
so  mehr,  da  bereits  Hahnemann  die  Competenz  der  Aerzte  bei 
Beurtheilung  seiner  Lehre  verworfen,  und  sich  dagegen  fortwährend 
auf  das  Urtheil  der  ,, unparteiischen"  Laien  berufen  hatte.  Zufolge 
dieses  von  der  Homöopathie  bis  zum  Uebermass  ausgebeuteten  Kunsl- 
arriffs  erfreute  sich  dieselbe  auch  wirklich  in  kurzer  Zeit  der  Gunst 
eines  zahlreichen  Publikums,  unter  denen  Geistliche  und  Schullehrer, 
aber  auch  die  ,, höheren  Klassen  der  Gesellschaft,"  deren  zartere 
Beschaffenheit  man  als  vorzüglich  geeignet  für  die  Verdünnungen 
schilderte,  sich  besonders  hervorthalen  ^).  —     Mehrere  Regierungen 
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veranlassten  Prüfungen  des  homöopathischen  Verfahrens,  deren  Ergeb- 
nisse demselben  wenig  günstig  waren  ').  Ueber  mehrere  solcher 
Prüflingen  ist  indess  nichts  Zuverlässiges  bekannt  geworden.  In  den 
meisten  Landern  wurde  der  Ausübung  der  Homöopathie  kein  Hinder- 
niss  in  den  Weg  gelegt,  obschon  sich  die  Anhänger  derselben  in  der 
Regel  über  das  aus  den  bestehenden  medicinal- polizeilichen  Einrich- 
tungen nolhwendig  hervorgehende  Verbot  des  Selbst -Dispensirens 
bitler  zu  beklagen  pflegten. 

1)  Diese  Aerzte  gründeten  im  Jahre  1818  das  noch  bestehende  „Archiv  für 
Homöopathie." 

2)  Neuere  Homöopathen  dagegen  erklären  di«  Laien  für  eine  „Land- 
plage, die  durch  ihren  Dünkel,  ihre  Unwissenheit  und  Abgötterei  zur 
Geissei   Avird.''  (G  r  i  e  s  s  el  i  c  h.) 

3)  Vergl.  besonders  Stieglitz  a.  a.  O.  S.  186.  IT. 

8.  618. 
Die  Anhänger  Hahne niann's  zerfallen  in  solche  Aerzte,  wel- 
che die  von  ihrem  31eister  vorgetragenen  Lehren,  zu  denen  sich  der- 
selbe bis  zu  seinem  Tode  bekannte,  unbedingt  und  buchstäblich  an- 
nahmen, und  in  die  grössere  Zahl  Derer,  welche  dieselben  mehr  oder 
weniger  veränderten.  —  Zuerst  beschränkte  bereits  Moritz  Mül- 
ler den  Dogmatismus  Hahne  mann 's  sehr  beträchtlich;  später  be- 
zeichneten Ludwig  Schrön  und  Andere  die  Homöopathie  als  eine 
zwar  sehr  wichtige,  aber  nicht  ausschliessliche  Methode  der  Heil- 
kunde, welche  sie  die  „specifische"  nannten.  Besonders  verlangten 
dieselben  statt  der  Berücksichtigung  der  Symptomenähnlichkeit  die  ge* 
naue  diagnostische  Feststellung  des  Krankheitsprocesses,  und  end- 
lich verwarfen  dieselben  bereits  die  gar  zu  kleinen  Dosen.  —  Noch 
viel  mehr  wurde  die  H  ahnemann'sche  Lehre  durch  G.  L.  Rau, 
Prof.  in  Bern,  eingeschränkt,  welcher  als  das  eigentliche,  von  Hah- 
nemann  gänzlich  verworfene,  Heilobjekt  die  nächste  Ursache  der 
Krankheit  bezeichnete,  während  er  die  Wirksamkeit  der  kleinen  Ga- 
ben nicht  sowohl  durch  die  ,,Begeistung,"'  als  durch  die  höchst  feine 
Zertheilung  erklärte  ^).  Ihm  schlössen  sich  mehrere  Andere,  z.  B. 
Griesselich  und  Trink s  an,  welche  sogar  den  Gebrauch  der 
kleinen  Gaben  verwarfen,  so  dass  zuletzt  von  allen  Sätzen  H ahne- 
mann's  keiner  übrig  blieb,  als  die  Forderung  der  Heilung  durch 
Similia,  oder  vielmehr  durch  Specifica '^).  In  dieser  letzteren  Be- 
ziehung namentlich  glaubten  Mehrere  der  Homöopathie  durch  Zu- 
rückführung  auf  gewisse  Paracelsische  Sätze  eine  besondere  Stütze  zü 
gewähren  ^).  — 
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1)  In  der  neuesten  Zeit  wurde  hin  und  wieder  das  Mikroskop  zn  Hülfe  ge- 
nommen, um  die  Essentialität  der  hohen  Verreibungen  zu  retten.  Es  ist 
indess  bekannt,  dass  die  Grenzen  des  Siclitbaren  beträchtlich  hinter  den 
Decillionen  der  Homöopathen  zurückbleiben. 

2)  Einige,  besonders  Gross,  H  e  r  in  g  und  der  Thierarzt  Lux,  steigerten 
das  Similia  similibus  zum  ,.Acqualia  aeqnalibus''  (Tsopathik)  und  heil- 
ten hiernach  die  Krätze  durch  den  potenzirten  Krätzstofl'  u.  s.  w. 

3)  Vergl.  oben  §.  411. 

§.  619. 

In  der  neuesten  Zeit  liaben  die  meisten  Anhänger  der  homöopa- 
thischen Lehre  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Systems  auf  das  Viel- 
fachste verändert.  In  den  pathologischen  Ansichten  findet  sich  kaum 
eine  Abweichung  von  denen  der  ,, alten  Medicin."  Besonders  ist  auf 
das  Rühmlichste  anzuerkennen ,  dass  an  den  Besseren  dieser  Aerzle 
die  Bereicherungen  der  Pathologie  und  Diagnostik  nicht  spurlos  vor- 
übergegangen sind.  In  der  Therapie  dagegen  werden  die  NatnrheiU 
kraft  und  die  Reactionen  zum  leitenden  Princip  erhoben ,  dem  die 
Wirkung  der  Arzneien  nur  ergänzend  zur  Seile  steht.  Die  Wahl 
dieser  letzteren  stützt  sich  aber  fortwährend  auf  das  ,, Similia  simili- 
bus," nur  wird  die  Beurlheilung  der  Aehnlichkeit  nicht  an  die  Sym- 
ptome, sondern  an  den  durch  diese  sich  offenbarenden  Krankheilspro- 
cess  angeknüpft^).  Die  hohen  Verdünnungen  Ilahnemann's  wer- 
den von  den  meisten  dieser  Homöopathen  verworfen,  und  statt  ihrer 
ungleich  grössere  Gaben,  häufig  selbst  die  ,,Urtincturen"  Pulver 
u.  s.  w.  angewendet.  Auf  diese  Weise  ist  bei  diesen  Aerzten  von 
den  Grundsätzen  Hahnemann's  Nichts  übrig  geblieben,  als  der 
Glaube  an  die  SpeciGca,  die  Unbekanntschaft  mit  den  wahren  Grund- 
sätzen der  Heilkunde,  und  die  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  die  Sünden 
schlechter  Aerzte  und  die  Unvollkommenbeit  alles  31enschlichen  dem 
■wissenschaftlichen  Geiste  der  Heilkunde  selbst  zur  Last  gelegt  wer- 
den ^).  Andere  verlangen,  nachdem  sie  das  System  haben  Preis  ge- 
ben müssen,  wenigstens  die  Berücksichtigung  ihrer  Erfahrungen ,  und 
schildern  ihre  Lehre  lediglich  als  eine  rein  therapeutische  Melhode. 

Wenn  die  Erfolge  der  Homöopathie  nach  Massgabe  des  von  ih- 
ren Anhängern  erhobenen  und  von  unberufenen  und  ungeschickten 
Gegnern  derselben  gesteigerten  Lärms  beurtheilt  werden  sollen,  so  ist 
derselbe  keineswegs  gering  zu  nennen.  Dennoch  ist  durch  dieselbe, 
so  wohlthätig  sie  in  vieler  Hinsicht  als  Ferment  in  dem  grossen  Gäh- 
rungsprocesse  der  letzten  Jahre  mitgewirkt  hat,  keine  Enlwickelung 
herbeigeführt  worden,    zu  welcher    die  Heilkunde  nicht   auch    ohne 
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H ahnemann  gelangt  seyn  würde.  Indess  muss  zugegeben  werden, 
dass  die  Aerzle  durch  denselben  kräftig  an  die  waliren  Grenzen  der 
Kunst  und  an  die  grossen  Hiilfsmiltel,  welche  der  Natur  bei  Beseiti- 
gung der  Krankheiten  zu  Gebote  stehen,  erinnert  worden   sind  ^). 

1)  Ciocns  z  B.  gilt  Vielen  als  Specificum  des  Typhas,  weil  er  bei  Ge- 
sunden eine  diesem  ähnliche  Veränderung  des  Bluts    erzeuge. 

2)  Vorzüglictien  Vorschub  haben  diesen  Irrthümern  in  der  neuesten  Zeit 
einige  übereilte  Aeusserungen  „allopathischer"  Aerzte  über  die  Mängel 
der  Heilkunde,  besonders  der  Arzneimittellehre,  geleistet.  Vergl.  E 1- 
wert,  Die  Homöopathie  und  Allopathie  auf  der  Wage  der  Praxis. 
Bremen,  1844.  8. 

Der  Eifer,  mit  welchem  sich  Viele  unter  den  neueren  Homöopathen 
der  "wissenschaftlichen  Begründung  ihrer  Lehre  widmen,  verdient  alle 
Anerkennung.  Nur  ist  zu  beklagen,  dass  dieser  Eifer  auf  ein  Ziel  ge- 
richtet ist,  dessen  Aufstellung  auf  einem  nicht  erkannten  theoretischen 
Grundirrthume  beruht.  —  „Die  neuen  Bekenner  dieser  Lehre,"  sagt 
einer  der  angesehensten  Homöopathen,  „sind  der  Mehrzahl  nach  junge 
rüstige  Männer,  die  sich  bestreben ,  mit  dem  allseitigen  Fortgange  der 
Medicin  gleichen  Schritt  zu  halten,  und  es  wagen,  der  Homöopathie 
nach  »md  nach  die  bunten  Lappen,  mit  denen  sie  Charlatanerie  und  My- 
sticismus  behangen,  abzunehmen."  (Fleischmann,  Oesterr.  Zeit- 
schrift für   Homöop.  I.  1.) 

S)  Für  die  Literatur  der  Homöopathie  vergl.:  Bibliotheca  homocopathica, 
Verzeichniss  der  für  die  Homöopathie  erschienenen  Schriften.  Arnsberg, 
1832.  8.  —  Bibliotheca  homocopathica,  oder  Verzeichniss  aller  bis  zu 
der  Mitte  des  Jahres  1833  erschienenen  Werke  und  Schriften  über  Ho- 
möopathie. Leipz.  1833.  12. 


Einundvierzigster    Abschnitt. 

Bearbeitung   der   ennpirischen    Fächer   der   Medicin 
seit   Haller  bis  auf  die  Gegenwart. 

Die    Anatomie^). 

§.  620. 
Die  Kenntniss  von  dem  Baue  des  menschlichen  Körpers  hatte  zu 
der  Zeit  Ha  11  er 's  eine  Vollkommenheit  erreicht,  welche  in  Bezug 
auf  die  gröberen  Verhältnisse  desselben  nur  wenig  zu  thun  übrig 
liess  ^).  Hai  1er  selbst  aber  zeigte  bereits,  dass  die  Physiologie  von 
den  Anatomen  eine  eben  so  genaue  Darstellung  auch  des  feineren 
Baues  der  Organe  erwarte.     Demgemäss  bilden  die  Gewebelehre 
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und  die  mikroskopische  Anatomie  den  Hauplcharakter  der 
neueren  Periode  dieses  Theils  der  Wissenschaft.  Aber  eben  so  we- 
sentlich sind  für  den  bezeichneten  Abschnitt  die  Leistungen  im  Gebiete 
der  Entwickeln ngsgeschichte,  der  vergleichenden  und 
der  pathologischen  Anatomie,  durch  welche  die  Kenntniss  von 
dem  Baue  der  thierischen  Körper  im  Allgemeinen  in  eine  immer  en- 
gere Verbindung  mit  der  Physiologie  und  Pathologie  trat,  und  der 
auch  diesen  täglich  klarer  werdenden  Aufgabe,  der  Entwickeln ngs- 
geschichte  ihrer  Objekte,  immer  dienstbarer  wurde. 

1)  Vergl.  für  diesen  und  den  folgenden    Abschnitt    die   ausführliche   Dar- 
stellung bei  B.  E  b  1  e,  VI.  1.  S.  221.  ff. 

2)  Vergl.  ob.  §.  5G2. 

§.  621. 

Just.  Christ.  Loder  (1753—1832).  —  Friedr.  Hilde- 
brandt (geb.  1764).  —  Sam.  Thom.  Sömmerring  (1755 
—  1830).  —  Joh.  Chr.  Rosenmüller  (1771  —  1820).  — 
Adolph  Friedr.  Hempel  (gest.  1834).  —  Die  Familie 
Meckel.  —   John  und  Charles  Bell. 

Es  genügt,  aus  der  überaus  grossen  Zahl  der  seit  Ha  11  er  auf- 
getretenen Anatomen  die  wichtigsten  hervorzuheben.  In  Deutschland 
machten  sich  Loder  aus  Riga,  Prof.  zu  Jena,  Halle  und  Moskau  ^), 
Hildebrandt  aus  Hannover,  Prof.  zu  Erlangen,  zugleich  als  Phy- 
siker ausgezeichnet  ^),  Sömmerring,  früher  Prof.  zu  Kassel  und 
Mainz,  dann  Akademiker  zu  München,  zuletzt  zu  Frankfurt  a.  M. 
lebend  ^),  Rosenmüller  aus  Hessberg  bei  Hildburgbausen,  Prof. 
zu  Leipzig*),  Hempel,  Prof.  zu  Göttingen  ^) ,  und  die  Familie 
Meckel  zu  Halle  ^),  besonders  Joh.  Friedr.  Meckel  der  En- 
kel, denen  sich  in  neuerer  Zeit  Krause,  Prof.  zu  Hannover^), 
Bock,  Prof.  zu  Leipzig^),  u.  m.  A.  auf  das  Rühmlichste  anschlös- 
sen, durch  Herausgabe  anatomischer  Handbücher  sehr  verdient. 

In  England  glänzen  die  Gebrüder  John  und  Charles  Bell 
als  Anatomen  ersten  Ranges  ^).  Dieselben  trugen,  wie  auch  Loder, 
Caldani,  Mascagni,  Cloquet,  Sandifort,  Langenbeck, 
Inder  neuesten  Zeit  Arnold,  Weber,  Bock  u.  m.  A.  durch 
anatomische  Kupferwerke  zur  Förderung  des  anatomischen  Studiums 
wesentlich  bei. 

Ein  eigener  Zweig  der  angewandten  Zergliederungskunde,  die 
chirurgische   Anatomie,    war  bereits   durch   Palfyn,  Wund- 
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arzt  zu  Genl '*'),  gegründet  worden,  und  erlangte  durch  Seiler, 
Froriep,  Rosenmüller,  —  Desault,  Boyer,  Roux,  Vel- 
peau  u.  A. ,  —  in  neuester  Zeit  besonders  durch  Malgaigne 
einen  hohen  Grad  der  VoUkomraenheil. 

1)  J  u  s  t.  Ch  r  i  st.  Loder,  Grundriss  der  Anatomie  des  menschlichen 
Körpers.  Jena,  180().  8.  —  Tabiilae  anatomicae,  fasc.  VI.  Viraar.  1794 
—  1802.  fol.  Mit  lat.  n.  deutsch.  Texte.  Ausg-ezeichnet  durch  die  be- 
reits hier  und  da  berücksichtigte  mikroskopische  Anatomie. 

2)  Fr.  Hildebrandt,  Lehrbuch  der  Anat.  des  Mensch.  Braunschw. 
1789-1192.  8.  4  Bde.  1798  —  1800.  8.  1803.8.  Neuerdings  mehrere  von 
E.  H.  Weber  besorgte  Ausgaben.  Noch  jetzt  eins  der  vorzüglichsten 
Handbücher. 

3)  Sam.  Thom,  Sömraerring,  Vom  Baue  de«  menschlichen  Körpers. 
Frankf.  1791  —  179(5.  8.  5  Bde.  1800.  8.  Lat.  Francof.  1794  —  180L  8.  — 
Durchaus  umgearbeitet  von  R.  Wagner,  Bischoff,  Henle, 
H  u  sc  h  ke,  T  heile,  Valenti  n  und  J.  Vogel.  Leipz.  1839  ff.  8. 
(Noch  unvollendet.)  —  Vergl.  I  g  n.  D  ö  1 1  i  n  g  e  r,  Gedächtnissrede  auf 
So  mm  erring.  Münch.  1830.  4.  —  (R.  Wagner  arbeitet  an  einer 
Biographie    S  ö  mme  rr i  n  g's.) 

4)Joh.  Chr.  Rosenmüller,  Handb.  der  Anatomie.  Leipz.  1808.  8. 
1815.  8.  1819.  8.  (Lat.  181«.  8.)  1828.  8.  (besorgt  von  E.  H.  We- 
be r)  1833.  8.  (desgl.)  —  Chirurgisch  -  anatomische  Abbildungen  für 
Aerzte  und  Wundärzte.  3  Thle.  Weimar,  1803  —  1811.  fol.  (Deutsch 
und  lat.) 

5)  Ad.  Fr.  Hcmpel,  Anfangsgründe  der  Anatomie.  Gott.  1801.  8.  1812. 
8.  181T.  1818.  8.  (2  Bde.)  1823.  8.  1827.  8.    1832.  8. 

6)  J  o  h.  F  r  i  e  d  r.  M  e  c  k  e  1,  der  Grossvater  (1713  —  1774)  —  Phil. 
Fried.  T  h  e  o  d.  M  e  c  k  e  I,  der  Sohn  (175f»  —  1823)  —  J  o  h,  F  r  i  e  d  r. 
Meckel,  der  Enkel,  gewöhnlich  „der  Jüngere"  genannt  (gest.  1823). 
Des  Letzteren  hierher  gehöriges  Hauptwerk  ist  dessen:  Handbuch  der 
menschlichen  Anatomie.  Halle  und  Berl.  1815  —  1820.  8.  4  Bde.  Franz.: 
Par.  1824.  1825.  8.  — 

7)  C.   Fr.    Th.    Krause,     Handb.  der  menschl.  Anat.    Hannov.  1833  — 

1838.  8. 

8)  G.  E.  Bock,  Handb.  der  Anat.  des  Menschen.  Leipz.  1838.  8.  1840. 
8.    1843.  8.   2  Bde. 

9)  John  Bell,  The  anatomy  of  the  human  body.  Edinb.  and  Lond. 
1797.  8.  5  voll.  1809.  8.  4  voll.  Deutsch:  (vonHeinroth  und  Rosen- 
müller) Leipz.  1806.  1807.  8.  2  Bde.  —  Das  Nähere  s.  in  Biogr. 
med.  —     lieber  Charles  Bell  vergl.  bes.  unt.    §.  624. 

10)  S.  unten  die  Chirurgie  dieses  Zeitraums. 
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§.   622. 
Die    Physiologie. 

Deutschland. —  Joli.  Fr i  edr.  Blum  enba  ch  (1752  —  1840). 

—    Carl   Asuiund    Rudolphi   (1771—1832).  —      Ludolph 

Christ.    Treviranus.  —      Gott  fr.     Rein  hold    Treviranus 

(1776—1837).—     Carl  Friedr.  Burdach. 

Die  Geschichte  der  physiologischen  Theorieen  seil  Haller  bis 
auf  den  Untergang  der  Schell  in  g'schen  Schule  ist  so  innig  uiil  der 
der  medicinisohen  Systeme  verwebt,  dass  sie  bereits  bei  der  Darstel- 
lung dieser  letzteren  abgehandelt  werden  musste.  Zwar  fehlte  es  auch 
in  der  bezeichneten  Periode  durchaus  nicht  an  wichtigen  Bereiche- 
rungen der  empirischen  Physiologie,  dennoch  aber  behauptete  der  ab- 
solute Vitalismus,  namentlich  in  Deutschland,  ein  entschiedenes  Ueber- 
gewicht. 

Dagegen  beginnt  mit  dem  Sturze  der  Seh  elli  n g'schen  Identi- 
tätslehre eine  um  so  ruhmvollere  Periode.  Mit  dem  unglaublichsten 
Eifer  wandten  sich  die  ausgezeichnetsten  Aerzle  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Englands  dem  wahrhaft  wissenschaftlichen  Studium  der 
Physiologie  zu,  eine  wichtige  Entdeckung  folgte  der  andern,  und  auf 
diese  Weise  wurde  diese  Wissenschaft  in  kurzer  Zeit  zu  einer  Höhe 
geführt,  welche  der  traurige  Zustand  der  eben  vorausgegangenen  Pe- 
riode kaum  hätte  ahnen  lassen. 

Als  einer  der  vorzüglichsten  Urheber  dieses  besseren  Zustandes 
niuss  Joh.  Friedr.  Blum  enb ach  aus  Gotha,  Prof.  zu  Göttin- 
gen, der  würdigste  Nachfolger  Haller^s  und  gleich  diesem  durch 
gründliche  Gelehrsamkeil  eben  so  sehr,  wie  durch  liefen  Sinn  für 
ächte  Naturforschung  hervorragend,  genannt  werden.  Am  berühmte- 
sten ist  Blumenbach  durch  die  von  ihm  ausgegangene  Begründung 
eines  ganz  neuen  Gebietes  der  Physiologie,  der  Naturgeschichte  des 
Menschen^). —  Der  nächste  Platz  gebührt  Carl  Asmund  Ru- 
dolphi aus  Stockholm,  Prof.  zu  Berlin,  dem  Begründer  der  neue- 
ren Enthelminthologie,  dessen  berühmtes  Lehrbuch  der  Physiologie 
sich  vorzüglich  durch  kritische  Strenge,  namentlich  auch  gegen  die 
Naturphilosophie  und  den  Magnetismus,  so  wie  durch  den  Tadel  der 
Vivisectioneu,  auszeichnet^). —  Unter  den  Ersten  sind  sodann  die 
Gebrüder  Ludolph  Christ.  Treviranus,  Prof.  zu  Rostock, 
und  Gottfried  Reinhold  Treviranus,  Prof.  zu  Bremen  ^),  zu 
nennen,  von  denen  der  Letzlere  durch  sein  berühmtes  Hauptwerk 
besonders  dazu  beigetragen  hat,  die  Physiologie  in  die  Arme  der  äch- 
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ten  Erfahrung  wieder  zurückzuführen.  —  Zu  ihnen  gesellt  sich  der 
ehrwürdige  Carl  Friedrich  Burdach  aus  Leipzig,  Prof.  zu  Kö- 
nigsberg, welchem  fast  alle  Zweige  der  Heilkunde  wichtige  Arbeiten 
verdanken  "*),  und  viele  Andere,  theils  schon  Genannte,  theils  bei  fer- 
nerer Gelegenheil  noch  zu  Nennende. 

1)  Joh.  Fried  r.  Blumenbacli,  De  generis  huraani  varietate  nativa. 
Diss.  inaug;.  1775.  4.  und  in  vielen  späteren  Ausgaben  und  Ucbersetzun- 
gen.  —  Handbunh  der  Naturgeschicbte.  Gott.  1779.  8.  Zwölf  Auflagen. 
Zuletzt  1H30.  8.  Viele  Ueberss.  —  Ueber  den  Bildungstrieb  und  das 
Zeugnngsgescbiift.  Gott.  1781.  8.  u.  öfter.  —  Introductio  in  historiam 
niedicinae  literariam.  Gott.  178(J.  8.  —  Institutiones  physiologicae. 
Gott.  1787.  8.  u.  oft.  Zuletzt  1820.  8.  Deutsche,  franz.  u.  engl.  Ueberss. 
—  Collectionis  suae  craniorum  diversarnm  gentium  decades  V.  Gott. 
1790  —  1804.  4.  —  Handbuih  der  vergleichenden  Anatomie.  Gott.  1805. 
8.  1815.  8.  Das  vollständige  Verzeichniss  s.  bei  Marx,  Zum  Andenken 
an  Blumen  ha  eh.  Gott.  1840.  4.  (Interessant  auch  durch  die  Schil- 
derung der  originellen  Persönlichkeit  B  1  u  m  e  n  b  a  c  h's).  Vergl.    §.  593. 

2)  C.  A.  R  u  d  o  1  p  h  i,  Anat.  -  physiologische  Abhandlungen.  Berl.  1802. 
8.  —  Beiträge  für  die  Anatomie  und  allg.  Naturgeschichte.  Berl,  1812. 
8.  —  Entozoorura  s.  vermium  intestinalium  historia  naturalis.  5  voll. 
Arastel.  IfeOG  —  1810.  8.  —  Entozoorum  Synopsis.  Berol.  1819.  8.  — 
Grundri^s  der  Piiysiologie.  Berl.  1821  —  1828.  8.  (Unbeendigt.)  —  Vergl. 
Joh.  Müller,  Gedäditnissrede    auf  Rudolphi,     Berl.  1837.  8. 

3)  G.  R.  Treviranus,  Biologie,  oder  Philosophie  der  lebenden  Natur. 
Gott.  1802—  1822.  8.  6  Bde.  -  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  or- 
ganischen Lebens.  2  Bde.  Bremen,  1830  — 1833.  8.  —  Beiträge  zur 
Aufklärung  der  Erscheinungen  und  Gesetze  des  organischen  Lebens. 
4  Hefte.  Brem,  1835  — 1838.  8.  —  G.  R.  u.  L.  Chr.  Treviranus, 
V  ermischte  Schriften  anatomisch,  u.  physiologisch.  Inhalts.  4  Bde.  Gott. 
1816  —  1821.  4.  —  Vergl.  Biographische  Skizzen  Bremischer  Aerzte 
u.  8.  w.    Brem.  1844.  S.  432,  ff. 

4)  C.  F.  Burdach,  Vom  Baue  und  Leben  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks. 3  Bde.  Leipz.  1819  — 1825.8.  —  Die  Physiologie  als  Erfahrungs- 
wissenschaft. 0  Bde.  Leipz.  1828  — 1840.  8.  —  Ausserdem  zahlreiche 
Schriften  zur  Geschichte  ,  Literatur,  Encykiopädie  der  Heilkunde,  Arz- 
neimittellehre, Staatsarzneikunde  und  populären  iVIcdicin. 

§.  623. 
Frankreich.—  Georg  Cuvier  (1769  — 1832).  —  England. 
—  John  Hunter  (1728  —  1793). 
Die  französische  Physiologie  war,  wie  bereits  gezeigt  worden 
ist,  durch  eigenthümliche  Wendungen  der  vitalistischen  Theorie,  be- 
sonders aber  durch  die  grossen  Arbeiten  Bichat's,  sehr  bald  auf 
einen  dem  von  der  deutschen  Physiologie  behaupteten  ähnlichen  Stand- 
punkt zurückgekehrt.     Als  einer  der  einflussreichslen  Männer  in  die- 


700 

ser  Hinsicht  rauss  Ciivier,  der  Aristoteles  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  gelten,  durch  welchen  die  Franzosen  zunächst  mit  den 
Leistungen  der  deutschen  Naturforscher  bekannt  wurden,  während  er 
selbst  auf  mehreren  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  besonders  der 
Geologie,  der  Oryktognosie ,  der  Zoologie  und  vergleichenden  Ana- 
tomie, das  glänzendste  Muster  zur  Nacheiferung  darbot  ^). 

Dem  grossen  Cuvier  kann  sich  in  England  John  Hunter,  der 
Stifter  des  seinen  Namen  führenden  weltberühmten  anatomischen  Mu- 
seums, in  jeder  Hinsicht  an  die  Seite  stellen;  vorzüglich  seitdem  be- 
wiesen ist,  dass  Everard  Home  mit  einer  in  den  Annalen  der 
Naturwissenschaften  ohne  Beispiel  dastehenden  Barbarei  es  versuchte, 
die  Verdienste  dieses  grossen  Physiologen  an  sich  zu  reissen  ^). 

1)  Georg  Cuvier,  geboren  zu  Mörapelgard  (IMontbetiard,  damals  zu 
Würtemberg  gehörig),  der  Sohn  eines  unbemittelten  Officiers,  Anfangs 
7A\m  Studium  der  Theologie  bestimmt,  "nidmete  sich  in  der  Karlsschnle 
zn  Stuttgart  den  Reclits-  und  Kameralwissenschaften  ,  schon  damals 
aber  mit  grossem  Eifer  zugleicli  der  Naturgeschichte.  Später  erhielt 
Cuvier  eine  Hausleiirerstelle  in  der  Normandie;  die  nahe  See  erweckte 
von  Neuem  die  Neigung  zu  zoologischen  Studien,  deren  Erfolge  ihn  im 
Jahre  1795  nach  Paris  führten,  woselbst  er  sich  bald  zu  dem  ersten 
Zoologen  seiner  Zeit  emporschwang.  Cuvier  starb  als  Pair  von  Frank- 
reich im  Jahr  1832.  —  Vergl.  Duvernoy,  Notice  historique  sur  les 
ouvrages  et  la  vie  de  Mr.  Cuvier.  Par.  1833.  8.  —  Memoires  sur  le 
Baron  Georges  Cuvier,  publiees  en  anglais  par  Mistress  L  e  e  et 
en  fran9ais  par  Theod.  Lacordaire.  Par.  1833.  8. 

2)  H  u  n  t  e  r  verfügte,  dass  seine  Schüler  Everard  Home  und  B  a  i  1 1  i  e 
diese  vom  Staate  angekaufte  Sammlung,  welcher  er  sein  ganzes  Leben 
und  sein  ganzes  höchst  bedeutendes  Einkommen  gcAvidmet  hatte ,  nach 
seinem  Tode  verAvalten  sollten.  Es  ist  bewiesen,  dass  Home,  nach 
B  a  i  I  1  i  e's  Ableben,  10  von  den  12  Foliobänden  ,  welche  H  u  n  t  e  r's  Be- 
schreibung der  Sammlung  enthielten,  verbrannte,  und  dass  fast 
Alles,  was  Home  unter  seinem  Namen  bekannt  machte,  Nichts  als  ein 
Theil  der  auf  so  schändliche  Weise  vernichteten  Schätze  ist.  —  Das 
Nähere  s.  bei  E  b  l  e,  VI.  1.  S.  376  ff.  —  Vergl.  John  Hunter's  Le- 
ben in  H  e  b  en  st  r  e  i  t's  Uebersetzung  der  Hunter'schen  Schrift  über 
das  Blut.   Leipz.  1797.  8. 

Vervollkommnung    der     physiologischen     üntersu- 
chungsmethode. 

§.   624. 
Die   Experimenlalphysiologie. 
Die  ausserordentlichen  Fortschritte ,    welche  die  Physiologie  und 
alle  mit  ihr  ihr  verwandten  Wissenschaften  in  der  neuesten  Zeit  ge- 
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luachl  baheo,  sind  zum  grossen  Theil  durch  die  Benutzung  und  Ver- 
vollkommnung mehrerer  praktischer  Hiiltsmiltel  herbeigeführt  worden. 
—  Bereits  die  Alexandrinischen  Physiologen  hatten  sich  der  Vivisectio- 
nen  häufig  bedient^);  die  grossen  Arbeiten  Harvey's  und  Hal- 
le r's  beruhlen  wesentlich  auf  den  an  lebenden  Thieren  angestellten 
Experimenten ;  —  aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  wurden  dergleichen 
Versuche  methodisch  zur  Aul'klärung  der  wichtigsten  und  räthselhaf- 
testen  Gebiete  der  Physiologie  benutzt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
die  Experimentalphysiologie,  vorzüglich  in  den  Händen  Unberufener, 
nicht  selten  zu  zweckloser  Thierquälerei  ausartete,  und  dass  man  sehr 
häufig  für  physiologisch  hielt,  was  die  Folge  der  entsetzlichsten  Ver- 
letzungen war;  dennoch  verdanken  fast  alle  Theile  der  Physiologie, 
besonders  die  Lehre  von  der  Verdauung,  der  Blulbereitung,  und  vor 
Allem  die  Physiologie  des  Nervensystems,  dieser  experimentalen  Rich- 
tung die  entscheidendsten,  nur  auf  diesem  Wege  zu  gewinnenden 
Ergebnisse. 

Als  Hauplvertreter  dieser  Richtung  muss  F  r  a  n  c  o  i  s  M  a  g  e n  d  i  e, 
der  grösste  Gegner  des  Vitalismus,  gellen  ^),  welchem  unter  seinen 
Landsleuten  besonders  Legallois  ^) ,  der  zuerst  die  Rolle  des 
Rückenmarks  für  die  Bewegung  nachwies,  Sega  las,  Prevost, 
Dumas,  Flourens  u.  A.  m. ,  unter  den  Engländern  Wilson 
Philip,  Milne  Edwards,  Charles  Bell,  Mars  hall  Hall 
u.  A.,  in  Deutschland  Gm  elin  und  Tiedemann,  Johannes  Mül- 
ler,  Arnold,   Stilling,   Budge  u.  viele  Andere  nacheiferten. 

Als  die  herrlichste  und  an  Wichtigkeit  nur  mit  der  Entdeckung 
Harvey's  zu  vergleichende  Frucht  der  Experimentalphysiologie  er- 
scheint das  nach  seinem  Begründer  Charles  Bell,  Prof.  zu  Edin- 
burg,  genannte,  zuerst  von  Magen  die  näher  erörterte  Gesetz  über 
die  anatomische  Verschiedenheit  der  ßewegungs-  und  Empfindungs- 
nerven "*),  welchem  sich  die  Nachweisung  des  ,,Reflex- Gesetzes" 
durch  Mars  ha  11  Hall  aufs  Würdigste  anschliesst '').  An  der  Hand 
dieser  Aufklärungen  wird  es  den  Nachkommen  gelingen,  das  tiefe 
Dunkel ,  welches  über  den  meisten  Verrichtungen  des  Nervensystems 
noch  immer  schwebt,  immer  mehr  zu  lichten,  und  namentlich  auch 
die  bis  jetzt  auf  die  unnatürlichste  Weise  fast  ganz  noch  der  Philo- 
sophie anheimgegebene  Psychologie  auf  wahrhaft  wissenschaftliche 
Weise  zu  beleuchten. 

1)  S.  ol)en  §.   54. 

2)  Fr.  Magen  die  (geb.  1783)  ans  Bourdeaux,  Prof.  zu  Paris,  Precis  ele- 
mentaii'e  de  physiologie,   2   voll.  Par,   1810.  8.   3te  Aufl.   Par.  1833.  8. 
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Deutsch  V.  Heiisinger,  Eisen.  1820.  8.  2  Bde.  (2fe  Aufl.):  von  Hof- 
acker, Tüb.  1826.  8.  2  Bde.   (3te  Aufl.)  ;   von   Heusinger.  Eisen.  1834. 

—  1836.  8.  2  Bde.  u.  Ton  Elsässer.  Tiib.  1834.  8.  2  Bde.  Ital. :  Xii- 
poli,  1819.  8.  2  voll.  Engl.:  Edinh.  182().  8.  —  Journal  de  physiologie 
experimentale.     (Seit  1821.)  u.  m.  a.   Sehr. 

3)  Legallois,  Experiencos  sur  le  principe  de  la  vie,  notamment  gut  ce- 
lui  du  coeur   et  sur  le  siege  de  ce   principe.     Par.  1812.  8. 

4)  Charles  Bell,  Philos.  transactions  1821.  p.  398.  seq.  —  S.  auch 
MeckeTs  Archiv,  VIII,  391.  Magen  die's  Journal,  1822.  Pliilos. 
transact.  182(>.  —     Magen  die,  Meraoires  sur  quelques  decouvertes  rc- 

centes  relatives    aux    fonctions    du     sj^lLiiie    nerveux.      Par.   1823.    8.  

Die  deutsche  Uebersetzimg  der  Arbeiten  B  e  ll's  von  31.  H.  Roinber«-, 
Physiologische  und  pathologische  Untersuchungen  des  Aerven*y!«tems. 
Berl.  1832.  8.  18o().  8.  —  Spuren  dieser  Renntuiss  von  der  Verscliie- 
denheit  der  Euipfindungs  -  und  Bewegungsnerven  finden  sich  schon  in 
der  Lehre  der  Alten  von  den  weichen  und  harten  Nerven,  ganz  be- 
sonders aber  bei  Kaauw"  Boerhaave  (S.  oh.  §.  556.  Note  3.). 

5)  Mars  ha  11    Hall,    Lectures  of    the   nervous    system.     Lond.    1836.    8. 

—  On  the  diseases  and  derangements  of  the  nerv«uis  system  etc.  Lond. 
1841.  8.     Deutsch   von  Wallach.     Leipz.  1842.  8.  u.  lu.  a.  Sehr. 

§.    625. 
Das    31ikroskop. 

Seit  Harvey  hatten  sich  die  Anatomen  bei  ihren  feineren  Ar- 
beiten des  Mikroskops  fortwährend  bedient.  Die  Physiologen  waren, 
in  Deutschland  wenigstens,  durch  die  Naturphilosophie  eine  ZeiÜang 
auf  unnatürliche  Weite  von  den  Anatomen  gelrennt  worden,  dennoch  aber 
wurden  die  würdigen  Anhänger  der  genannten  Lehre  gerade  durch  den 
von  Schelling  angeregten  Eifer  für  die  vergleichende  Anatomie  und 
die  Entwickelungsgcschichte  an  jenes  unentbehrliche  Werkzeug  erin- 
nert, und  so  haben  z.  ß.  Oken,  Döllinger,  Kieser  u.  m.  A. 
das  unbestreitbare  Verdienst,  zur  Wiedereinführung  des  Mikroskops  als 
Grundlage  der  physiologischen  Beobachtung  wesentlich  beigetragen  zu 
haben.  Die  vorzüglichste  Anregung  ging  indess  in  dieser  Hinsicht 
von  Ehrenberg,  Prof.  zu  Berlin,  aus,  dessen  berühmte  Arbeilen 
über  die  Infusorien  ganz  neue  und  ungeahnte  Aufschlüsse  über  dieses 
Gebiet  der  Schöpfung  gewährten.  Für  die  Heilkunde  wurden  die  Un- 
tersuchungen Ehrenberg's  vorzüglich  dadurch  wichtig,  dass  sie  die 
Richtigkeit  des  alten  Harvev'schen  Satzes  ..Omne  vivum  ex  ovo" 
wo  nicht  bewiesen ,  doch  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machten, 
und  dadurch  die  Lehre  von  der  Generalio  originaria ,  welche  auch 
in   der  Pathologie  noch    immer   ihre  Rolle   spielte ,    mächtig  erschüt- 
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terleu.  —  V^on  den  übrigen  ausserordentlich  zalilreichen  und  wich- 
tigen Enldeckungen ,  mit  denen  die  Wissenschaft  in  der  neuesten  Zeit 
durch  das  vermöge  der  welteifernden  Bemühungen  der  ausgezeich- 
netsten Optiker  überaus  vervollkommnete  Mikroskop  bereichert  v^orden 
ist,  nuiss  vorzüglich  der  Arheilen  von  Schieiden,  Prof.  zu  Jena, 
und  Schwann,  Prof.  zu  Löwen,  über  die  Bedeutung  der  Zellen  für 
die  pflanzliche  und  thicrische  Organisation,  der  Entdeckung  der  Flim- 
nierbewegung  durch  Purkinje,  Prof.  zu  Breslau,  und  Valentin, 
Prof.  zu  Bern,  gedacht  werden.  —  Vor  Allem  aber  erfuhr  die  all- 
gemeine Anatomie  durch  das  Mikroskop  eine  gänzliche  Umgestaltung. 
Bereits  Treviranus  hatte  seit  dem  J.  1814  das  Mikroskop  für  die 
Gewebelehre  benutzt ;  seine  Arbeiten  riefen ,  besonders  in  Deutsch- 
land, einen  so  grossen  Eifer  hervor,  dass  in  kurzer  Zeit,  vornämlich 
durch  die  Bemühungen  von  Joh.  Müller,  Rud.  Wagner,  Heule, 
Valentin  u.  m.  A.  eine  ganz  neue  Wissenschaft,  die  mikroskopi- 
sche Anatomie,  entstand ,  deren  grosser  Einfluss  auf  die  Physiologie 
und  Pathologie  zwar  jetzt  schon  sich  geltend  macht,  zu  seiner  vollen 
Entwickelung  aber  erst  in  der  Zukunft  gelangen  wird  ^). 

1)  Für  die  Gesohichfe  der  einzelnen  physiolofjisclien  Entdeckunj^en  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  ver;;!.  vorzügüch  Etile,  a.  a.  O.  S.  411.  fi". 
80  M'ie  die  Berichte  von  Valentin,  H  e  n  1  e,  Köstlin  ».  A.  besonders 
auch  Henle's  allg.  Anatomie,  Leipz.  1841.  8.   S.  121.  ff.  u.  a.  v.  a.  St. 

§.   G26. 
Die    chemische   Analyse. 

In  den  innigsten  Bund  trat  sodann  die  Physiologie  in  der  neuesten 
Zeit  mit  der  Chemie.  Die  ausgezeichnetsten  Chemiker  und  Physio- 
logen widmeten  der  Analyse  der  organischen  Körper  die  grösste  Sorg- 
falt, zufolge  welcher  die  Wissenschaft  schon  jetzt  ein  überaus  rei- 
ches ,  obschon  noch  nicht  durchgangig  gesichtetes ,  Material  besitzt, 
welches  beweist,  dass  auch  der  Organismus  den  bestimmtesten  che- 
mischen Gesetzen  nicht  entzogen  ist.  —  Als  die  wichtigsten  derar- 
tigen Arbeilen,  deren  ganze  geschichtliche  Bedeutung  ebenfalls  erst 
die  Zukunft  wird  erörlern  können,  erscheinen  die  Untersuchungen  von 
Mulder,  Prof.  zu  Utrecht,  über  das  Protein,  und  die  Arbeiten  Lie- 
big's  über  den  gesammten  Ernährungsprocess,  durch  welche  die  Thier- 
chemie  in  den  Besitz  thierischer  Radikale  gelangt,  und  somit  auf  den 
Standpunkt  der  Phytochemie  vorgerückt  ist. 

So  überaus  werthvoU  alle  diese  Entdeckungen  und  Aufschlüsse 
aber  auch  sind,  und  so  sicher  der  Weg,  auf  dem  sie  gewonnen  wur- 


704 

den,  als  der  einzige  erscheint,  auf  welchem  die  Physiologie  wahrhaft 
wissenschaftlicher  Begründung  fähig  ist,  so  gross  ist  die ,  bereits  hier 
und  da  nicht  ganz  vermiedene,  Gefahr,  diese  Aufschlüsse  zu  über- 
schätzen, und  das  grosse  Räthsel  des  Lebens  für  gelöst  zu  halten, 
wenn  man  so  glücklich  war,  einige  wichtige  Vorfragen  richtig  zu 
beantworten. 

Die   Kranioskopie. 

§.  627. 

G  a   1   l. 
(1758  —  1828.) 

Wir  können  die  Geschichte  der  neueren  Physiologie  nicht  ver- 
lassen, ohne  den  Blick  auf  eine  Lehre  zu  werfen,  welche  zwar  schon 
sehr  früh  die  unwissenschaftlichsten  Ausschmückungen  erfuhr,  den- 
noch aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  auf  einem  durchaus  rich- 
tigen physiologischen  Grundsatze  beruht,  —  die  von  Gall  gegründete 
Schädellehre  oder  Kranioskopie. 

Franz  Joseph  Gall,  aus  Tiefenbrunn  bei  Pforzheim,  ein  Ge- 
lehrter vom  würdigsten  Charakter,  wurde  schon  als  Knabe  auf  die 
Verhältnisse  zwischen  der  Schädelbildung  und  den  geistigen  Anlagen 
seiner  Schulgenossen  aufmerksam.  Gall  widmete  sich  zu  Wien  der 
Heilkunde,  und  hielt  nach  Beendigung  seiner  Studien  bereits  im  J.  1796 
Vorlesungen  über  Kranioskopie,  welche  indess  bald  untersagt  wurden. 
Im  J.  1804  verband  sich  derselbe  behufs  der  ferneren  Ausbildung  und 
Verbreitung  seiner  Lehre  mit  Spurzheim^)  und  trat  im  J.  1805 
zu  diesem  Zwecke  mit  demselben  eine  grössere  Reise  an.  Gall 
lebte  seit  dem  J.  1808  bis  zu  seinem  Tode  fast  beständig  zu  Paris, 
neben  der  Bearbeitung  der  Schädellehre  vorzüglich  mit  anatomischen 
Arbeiten  über  das  Gehirn  beschäftigt,  welche  zu  den  ausgezeichnetsten 
auf  diesem  Gebiete  gehören  ■^). 

Die  Lehre  GalTs  beruht  hauptsächlich  auf  folgenden  Sätzen: 
Die  Seelenthätigkeit  des  Menschen  (und  der  Thiere)  ist  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen  von  dem  Baue  des  Gehirns  abhängig.  —  Die  ein- 
zelnen Triebe,  Anlagen  und  Fähigkeilen  des  Geistes  sind  an  bestimmte 
hervorragende  Stellen  des  Gehirns,  ,, Organe,"  gebunden,  welche  sich 
hauptsächlich  an  der  Oberfläche  des  letzteren  befinden  ^).  —  Die  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Triebe  u.  s.  w.  steht  mit  der  Grösse  dieser 
Organe  in  geradem  Verhältniss.  —  Diese  ,, Organe"  geben  sich  auch 
äusserlich  durch  Hervorragungen  der  betreffenden  Stellen  des  Schädels 
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mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen.  —  Aus  diesem  Grunde 
bildet  die  äussere  Unlersucliung  des  Schädels  eine  sichere  Quelle  für 
die  Beurlhciliuig  der  jedesmaligen  Triehe  und  Fähigkeiten ,  und  des- 
halb ist  die  Kranioskopie  eine  für  Physiologie,  Psychologie,  Erzie- 
hungslehre, Psychiatrie,  Criminalrecht  u.  s.  w.  überaus  wichtige 
Wissenschaft  ■*). 

1)  S.  den  folgenden  Paragr. 

2)  Giill  sowohl  als  Spurzlieim  hatten  sich  eine  ausserordentliche  Ge- 
schicklichkeit in  der  Zergliederung  des  Gehirns  erworben.  Vergl.  unten 
§.  628.  \ote  4. 

3)  Solcher  Organe  nahm  G  all  27  an.  — :  Fortpflanziingssinn,  Kindesliebe, 
Freundschaftssinn,  Vertheidignngssinn,  Mordsinn,  Schlauheitssinn,  Ein- 
sanimlnngssinn  (Diebssinn),  Höhensinn  (HocIimiKh),  Ruhnisinn,  Vorsich- 
tigkeits.sinn ,  Sachsinn,  Ortssinn,  Personensinn,  Namensinn ,  Sprach::$inn, 
Farbensinn,  Tonsinn,  Zahlensinn,  Kuns^tsinn  (Ransinn),  metaphysischer 
Sinn,  \Vitz,  Dichtersinn,  Gulmüthigkeit,  ^achahnlungssinn,  theosophischer 
Sinn,  fester  Sinn. 

4)  Spuren  der  GalTschen  Lehre  finden  sich  bereits  bei  früheren  Aerzten 
und  Chiromanten.  Vergl.  Lehfeld,  Encyklopäd.  Wörterb.  d.  med. 
Wissensch.     Berl.  1842.  Bd.  27.  S.  339.  ff. 

§.    628. 

S  p  u  r  z  h  e  i  m. 

(1776—1832.) 

Die  Lehre  GalTs  fand  zwar  bercils  sehr  früh,  vorzüglich  an 
mehreren  deutschen  Aerzten,  wichtige  Gegner^),  aber  auch  zahlrei- 
che Anhätiger  und  Verlheidiger.  Der  erste  und  bedeutendste  Schüler 
GalTs  wurde  Job.  Casp.  Spurzheim  aus  Longwich  bei  Trier,  der 
treue  Genosse  seines  Meisters  bei  dessen  anatomischen  und  kranioskopi- 
schen  Arbeiten'^).  Spurzheim  suchte  die  neue  Lehre,  welche  er 
,,Ph  r  enol  ogie"  nannte,  mehrfach,  besonders  durch  Hinzufügung 
von  acht  neuen  Organen  zu  verbessern  ;  die  grössten  Verdienste  aber 
erwarb  er  sich  um  dieselbe  durch  ihre  Verbreitung  in  Frankreich, 
England  und  Nord- Amerika  ^).  Durch  seine  Bemühungen  und  durch 
die  seiner  Nachfolger  erfreut  sich  die  Phrenologie  bis  auf  diesen  Au- 
genblick in  den  genannten  Ländern  der  eifrigen  Theilnahme  vieler 
Aerzte  und  Laien.  Als  ihre  Hauptvertreter  gelten  gegenwärtig  Combe 
in  Edinburg,  Noel,  Struve  u.  e.  A.  —  In  Deutschland  hat  die- 
selbe bis  jetzt  nur  wenige  Anhänger  gewinnen  können.  Dagegen  hat 
Carus,  Leibarzt  zu  Dresden,  angefangen,  diesen  Gegenstand  auf 
eine  Weise  zu  bearbeiten,  welcher  die  bis  jetzt  vermisste  genaue 
anatomische  und  physiologische  Begründung  erwarten  lässt*). 
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1)  J.  F.  Ackermann  (Prof.  zu  Jena  und  Heidelberg),  Die  Gall'srlie 
Hirn-,  Schädel-  und  Organcnlehre  vom  Gesiclitspiuikte  der  lirfahriin^ 
aus  beurtlieilt  und  widerlcj-t.  Heidelb.  180Ü.  8.  —  Hiergegen  .sclirieb 
Gall  selbst:  Beantwortung  der  Ackcrniann'sclien  Bcurtbeilung  und  VVi 
derlegung-  der  Gall'schen  —  Lolire.  Von  einem  Schüler  des  Hrn.  Dr. 
Gall,  und  von  ihm  selbst  berichtigt.  Halle,  180(».  8.  —  Ausserdem 
traten  besonders  11  u  d  o  I  p  h  i ,  Lenhossnk  und  Richerand  als 
Gegner  G  a  1  l's  auf.     Vergl.  E  b  l  e,  a.  a.  O.  VI,  1.  S.  336.  ff. 

2)  Spurzheim,  Anfangs  für  die  Theologie  lieslinimt,  studirte  die  Heil- 
kunde zu  Wien,  I)egleitete  Gall  auf  dessen  Keisen  ,  begab  sich  im  J. 
1813  nach  England  und  im  J.  1832  nach  Boston  in  Nordamerika,  -wo- 
selbst er  bald  darauf  starb. 

3)  Das  wichtigste  Mittel  zur  Ausbreitung  der  Gall'schen  Lelire  wurden 
die  phrenologischen  Gesellschaften,  von  denen  die  erste  im  J.  1820  auf 
die  Anregang  Combe's,  eines  früheren  Gegners  der  Phrenologie,  in 
Edinburg  zusammentrat.  Später  entstanden  ähnliche  Gesellschaften  zu 
London  (1824),  Paris  (18ol),  in  Calcutta,  und  fast  in  allen  grösseren 
Städten  der  iVordanierikanischen  Freistaaten.  Als  Mitglieder  wurden 
Personen  aller  Stände  ,  namentlich  auch  Hutmacher  aufgenommen,  von 
deren  Erfiiiirungen  über  die  Grösse  und  Form  der  Hüte  bei  den  ver- 
schiedenen Klassen  der  Gesellschaft  interessante  phrenologische  Auf- 
schlüsse erwartet  wurden. 

4)  Ein  vollständiges  Verzeichniss  sänimtlicher  die  Kranioskopie  betreffen- 
den Schriften  findet  sich  bei  Choulant,  Vorlesung  über  die  Kranio- 
skopie oder  Schädellehre.  Dresd.  u.  Leipz.  1844.  8.  —  üie  wichtigsten 
<lerselben  sind  folgende:  Gall  et  Spurzheim,  Uecheiches  snr  le 
«ysteme  nervcux  en  general  et  sur  celui  du  cerveau  en  particnlier. 
Par.  1809.  4.  Deutsch:  Par.  n.  Strassb.  1809.  8.  —  Gall  et  Spurz- 
heim, Anatomie  et  |iliysiologie  du  Systeme  nerveux  en  general  et  du 
cerveau  en  particnlier  etc.  Par.  1810—1820.  4.  4  voll,  et  Atlas  coal. 
100  planclK  in  fol.  —     Deutsch  :   Par.  1810.  1812.  8.  3  Bde.  mit  44  Taf. 

—  Gall,  Sur  les  fonclions  du  cerveau  et  sur  celle  de  chacune  de  ses 
parties  etc.  Par.  1822  —  1825.  8.  fi  Bde.  —  Engl.:  Boston,  1835.  12. 
(i  Bde.  —  Deutsch  im  Auszuge:  Nürnb.  1829.  8.  1833.  8.  —  Spurz- 
heim, Phrenology  in  connevion  Avith  the  study  of  physiognomy.  Lond. 
und  Edinb.  1^2f>.  8.  4te  Aufl.:  Boston,  1835.  8.  2  Bde.  —  Job.  Bapt. 
Spix,  Cephalogi-nesis,  s.   capitis  ossci  structura,  formatio  et  significatio 

—  legesque  simul  psycliologiae ,  cranioscopiae  et  physiognomiae  inde 
derivatae.  Monach.  1815.  fol.  cum  IH  tabb.  —  George  C  o  m  b  e,  Sy- 
stem of  phrenology.  Edinb.  1825.  8.  1828.  8.  1830.  8.  183«.  8.  1843.  8. 
Deutsch  von  Hirsch  fei  d,  Braunsrhw.  1833.  8.  Franz.  von  Fossati, 
Par.  1836.  18.  —  F.  J.  V.  B  r  ou  ss  ais  ,  Cours  de  phrenologie.  Par. 
183fi.  8.  —  J.  Vimont,  Traite  de  phrenologie  liumaine  et  comparee, 
avec  un  Atlas  in  fol.  de  120  planch.  Par.  et  Londres,  1832.  1835.  4. 
Atlas,  ibid.  1836.  fol.  —  R.  R.  N  oe  1 ,  Grundzüge  der  Phrenologie. 
Dresd.  u.  Leipz.  1841.  8.  —  C.  G.  Carus,  Grundzüge  einer  neuen  und 
wissenschaftlich  begründeten  Kranioskopie.     Stuttg.  1841.  8.  —    Carus, 
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Atlas  der  Kraiüoskopic.  lieft  1.  Deutscli  u.  franz.  Leipz.  1843.  fol.  — 
G.  von  Struve,  Die  Phrenologie  in  und  ausscrlinlb  üeiitscliland.  Hei- 
dell».  1843.  8.  —  V.  Struve  n.  Ed.  H  i  rs  c  h  fe  1  d  ,  Zeilschrilt  für 
riuenoloyio.     Bd.  1.     Heidelb.  1844.  8.    u.  s.  w.   u.  s.  w. 

§.  G29. 
B  e  11  r  t h  e i  1  u  n  g  der  K r a  ni  o s k o p i e. 

Die  Kranioskopie  verdient  an  sich  nicht,  wie  es  ihr  häufig  wi- 
derfahren ist,  mit  den  Schwärmereien  Mesmer's  und  Hahnemann's 
zusammengestellt  zu  werden.  Denn  sie  beruht  offenbar  ihrem  ei- 
gentlichen Wesen  nach  auf  dem  unerschütterlichen  Grundsalze  der 
neueren  Physiologie  von  dem  innigen  Zusammenhange ,  der  Identität 
der  Materie  und  der  Kraft,  sie  behauptet  ursprünglich  Nichts  als  die 
Abhängigkeit  des  geistigen  Lebens  von  dem  Baue  des  Gehirns  und 
des  Nervensystems ,  und  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  entschiedene 
Erklärung  der  Physiologie  gegen  die  Uebergriffe  der  hergebrachten 
einseilig -dynamischen  Psychologie  der  Philosophen.  —  Dagegen  be- 
ging G  a  1 1  den  grossen  Fehler ,  dass  er  ,  anstatt  auf  dem  ,  von  ihm 
selbst  mit  so  grossem  Erfolge  betretenen,  sichern ,  aber  freilich  über- 
aus mühseligen  anatomisch-physiologischen  Wege  fortzuschreiten,  sich 
verleiten  Hess ,  ein  vollständig  ausgeführtes  System  vorzulegen ,  wel- 
ches er  nur  durch  die,  allerdings  sehr  bestechende,  Hypothese  von 
den  ,, Hirnorganen"  zu  stützen  vermochte.  Indem  aber  Gall  auf 
diese  Weise  die  Einheit  des  Gehirn-  und  Seelenlebens  in  eine  Menge 
willkürlich  angenommener  und  noch  willkürlicher  an  die  Oberfläche 
des  Gehirns  verlegter  Organe  zersplitterte,  so  gab  er  damit  den  un- 
antastbaren Fundamentalsatz  seiner  Lehre ,  die  Einheit  des  Gehirn- 
und  Seelenlebens,  wieder  auf.  Gall  selbst  hatte  diese  Inconsequenz 
nur  zu  wohl  erkannt,  er  glaubte  sich  aber  vor  jedem  Vorwurfe  da- 
durch zu  bewahren,  dass  er  die  Kranioskopie  lediglich  empirisch-prak- 
tisch begründen  zu  wollen  versicherte,  ihre  Theorie  aber  der  Zukunft 
vorbehielt.  —  Eben  so  sehr  ist  es  zu  tadeln,  dass  Gall,  obschon  in 
geringerem  Grade  als  viele  seiner  Nachfolger,  das  zu  einem  gründlichen 
Urlheil  durchaus  unfähige  grosse  Publikum  für  seine  Lehre  zu  gewin- 
nen suchte,  auf  diese  AVeise  aber  genöthigt  wurde,  dieselbe  immer 
unwissenschaftlicher  zu  bearbeiten ,  und  zuletzt  sehen  musste ,  wie 
sein  System  durch  allerlei  auf  den  Beifall  der  Laien  berechnete  Aus- 
schmückungen mit  den  Charlatanerieen  der  Magneliseurs  und  der  Ho- 
möopathen fast  auf  eine  Linie  gesetzt  wurde. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Zukunft,    diese  Fehler   durch  eine  streng 
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wissenschaftliche,  anatomisch -physiologisclie  Bearbeitung  der  GalT- 
schen  Lehre  zu  verbessern ,  und  die  Phrenoloj^ie  nach  dem  bezeich- 
nenden Aussprudle  Choulant's  in  derselben  Weise  zur  Phreno- 
nomie  zu  erheben,  wie  sich  aus  der  poetisch  -  abergläubischen  Aslro- 
logie  die  mathematisch-wissenschaftliche  Astronomie  hervorbildete. 

Ausgezeichnete  Praktiker  des  18t en  und  19ten  Jahr- 
hunderts. 

§.  630. 
Rieh.  Mead,  —  Joh.  Huxhaiu  (gest.  1708).  —  Job.  Fother- 
giU  (1712—1780),  —  Joh.  Pringle  (1707—1782).  —  Will. 
Heberden(1711— 1801).—  Rud.  Aug.  Vogel  (1724-1774).— 
Joh.  Georg  Zimmermann  (1728—1795).  —  Joh.  Ernst 
Wichmann  (1739—1802).  —    Lehr.  Friedr.  Benj.  Lentin 

(1736—1804). 

An  die  Begründer  der  heutigen  Physiologie  knüpfen  wir  die  Er- 
innerung an  eine  Reihe  hervorragender  praktischer  Aerzle  dieses  Zeit- 
raums, Avelche  mitten  in  dem  (ielreibe  der  Systeme  der  Natur  und 
der  Erfahrung  treu  verblieben. 

Das  englische  Volk  hat  solcher  gründlich  gelehrter  und  praktisch 
erfahrener  Aerzte  von  je  in  reichster  Fülle  erzeugt.  Als  Zeitgenos- 
sen Haller's  treten  uns  hier  Richard  Mead  ^),  Joh.  Huxliam, 
Arzt  zu  Plymoulh  ,  Anhänger  Culleu's  und  einer  der  verdientesten 
Epidemiographen  ^) ,  der  edle  Menschenfreund  Joh.  Fothergill, 
Arzt  zu  London^),  der  ehrwürdige  Joh.  Pringle,  Schüler  Boer- 
haave's,  lange  Zeit  Oberarzt  des  brillischen  Heeres,  dann  Leibarzt 
zu  London"*),  William  Heberden,  Arzt  zu  London^)  u.  a.  m. 
entgegen. 

In  Deutschland  werden  aus  der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  die 
Namen  Rud.  Augustin  Vogel's  aus  Erfurt,  Professor  zu  Göttin- 
gen''), Joh.  Georg  Z  i  mm  er  man  n's,  des  berühmten  Verfassers 
des  Buches  über  die  Erfahrung,  Arzt  zu  Brugg  in  der  Schweiz,  spä- 
ter Leibarzt  zu  Hannover'),  Joh.  Ernst  Wichmann's,  des  Be- 
gründers der  neueren  Diagnostik,  Leibarzt  zu  Hannover*^),  und  seines 
Nachfolgers  Benj.  Lentin,  Anfangs  Arzt  zu  Klausthal  ^),  mit  ver- 
dientem Ruhme  genannt, 

1)  S.  oben  §.  517. 

2)Joti.  Huxliam,   Observationes  de   aere    et    raorbis    epidemicis.     Lond. 
1744.  1752.   8.   '£  voll.  —     Essay   on   fevcrs  and  diseases.     Lond.  1750.  8. 
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Deutsch:  Aii<rsb.  1755.  8.  —  Medical  and  chyiiiical  observatluns  upon 
aiitiiuoiiy.  Loiid.  1755.  8.  DeiUscIi :  Bii^ieiith,  1759.  8.  —  üiss.  of  the 
iiiali<^iiant  ulccroiis  Stire  -  Tliroul.  Loiid.  17.>7.  8.  —  Opera  physico- 
luedica,  cur.  G.  C  lleichel.  Lips.  17(i4.  o  voll.  —  cur.  A.  F.  Hae- 
nel.  Lips.   182!).  8. 

8)  Job.  Fo  ( li  er  jur  i  1  I ,  A»  account  uf  the  putrid  sore  -  tliroat.  Lond. 
1748.  8.  1751  8.  Franz  :  Paris  1749.  12.  —  On  the  weather  and  dis- 
eases ol"  London  1751 — 1754  (in  „Gtntlcman's  Magazine").  —  Reniarks 
on  the  hydrocephalus  internus.  Lond.  1757.  Franz.  :  Par.  1807.  8.  — 
On  the  raanagenient  proper  at  tlie  cessation  of  tlie  nienses.  Lond.  1774. 
Franz.:  Par.  1800.  12.  1805.  8.  1S12.  8.—  Opera  oninia  (ed.  Letsoni). 
Lond.  1783.  1784.  4.  3  voll.     Deutsch:  Altenburg,  1785.  8.  2  Bde. 

4)  Vergl.    unt.  den  Abschnitt  über  die   Fpideniieen   dieser  l'eriode. 

5)  Will.  Heberden,  Coniiuentarii  de  inorboruni  historia  et  curatione. 
Lond.  1802.  8.  Francof.  1804.  8.  Lips.  ISol.  8.  (ed.  F  r  i  e  d  1  a  en  d  e  r). 
Deutsch:    Leipz.  Ift05.  8.     Kürnb.  1841.  8. 

0)  Rud.  Aug.  Vogel,  .dcademicac  praelectiones  de  cognoscendis  et  cu- 
randis  corporis  huniani  adfectibus.  Gott.  1772.  8.  1785.  8.  Laus.  1789«  8. 
Deutsch:  Leipz.  1780.  8.  —  Ausserdem  noch  zaliheiche  kleinere,  na- 
mentlich audi  chemisclie  Schriflen. 

7)  Job.  Georg  Z  i  ni  in  e  r  ni  a  n  n  ,  Von  der  LVfahrung  in  der  Arzney- 
kun.st.  Zürich,  17«3  — ()4,  8.  3  Bd&.  17ö7.  —  Franz.:  Par.  1774.  12. 
Montp.  1818.  8.  —  Von  der  Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahre  1765.  8. 
1775.  8.  1787.  8.  Franz. :  Par.  1775.  12.  ■—  Ausserdem  ist  Zimmer- 
mann Verf.  der  bekannten  Scluilteu  „über  die  Eint^anikeit",  „vom  Na- 
tionalstolze'' und  mehrerer  anderer. 

8)  J.  E.  Wichmann,  Ideen  zur  Diagnostik.  Hannover,  1794 — 1802.  8. 
3  Bde.  —     Aetiologie  der  Krätze.     Hanno v.   17d(>.  8.  1791.  8.   u.  m.  a. 

9)  B.  Lentin,  Observation,  medicar.  fasc.  HL  Lips.  17(>4.  1770.1772.  8. 
—  Beobachtungen  einiger  Krankliciten.  Gott.  1772.  8.  —  Meraorabilia 
circa  aerem ,  vitae  genus,  sanitatem  et  morbos  Claustiialiensium  anno 
1774 — 1777,  Gott.  1779.  8.  —  Beobachtungen  der  eiiidemischen  und  ei- 
niger sporadischer  Krankheiten  am  Oberharze,  1777  — 1782.  Dessau  u. 
Leipz.  1783.  8.  —  Beiträge  zur  ausübeoden  Arzneiwissenschaft.  Leipz, 
1789.  1797.  1804.  1808.  8. 

§.  m. 

Die  Wiener   Schule.    —     Gerhard    van    Swieten  (1700  — 

1772).  —    Anton  de  Haen  (1704—1776).  —    Anton   Störck 

(1741—1803).  —    Maximilian  Stell  (1742—1787). 

Hauptsächlich  aber  ging  sodann  eine  lange  Reihe  berühmter  Aerzle 
aus  der  Schule  ßoerbaave's  hervor.  Den  Führern  derselben  be- 
gegnen wir  in  der  sogenannten  Wiener  Schule ,  besonders  in  ihrem 
Begründer,    Gerhard  van  Swieten,    einem  Arzte,  welchem  der 
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bis  dahin  in  Oeslerreich  überaus  mangelhafte  medicinische  Unterricht 
und  das  Sanitälswesen  dieses  Staates  überhaupt  eine  gänzliche  Umge- 
staltung verdankt  ^). 

Unter  den  von  van  Swieten  zu  den  medicinischen  Lehräm- 
tern berufenen  Aerzlen  verdient  Anton  deHaen  aus  dem  Haag, 
der  Mitschüler  va  n  S  wie len's  unter  Boerhaave,  die  erste  Stelle. 
In  jeder  andern  Beziehung  indess  als  in  der  begeisterten  Verehrung 
und  Nacheiferung  Boerhaave"s  stellt  de  Haen  den  vollkommenen 
Gegensatz  von  van  Swieten  dar,  der  sich  bei  ihm  selbst  zu  dum- 
pfem Mysticismus ,  Aberglauben  und  wissenschaftlicher  Händelsucht 
steigerte  ^). 

Würdiger  schliesst  sich  Anton  Slörck  aus  Schwaben,  der 
von  van  Swieten  selbst  bestimmte  Nachfolger  desselben,  an,  wel- 
chem das  Mediciualwesen  Oesterreichs  ebenfalls  die  wesentlichste 
Förderung  und  Regelung  verdankt.  —  Zur  Höhe  ihres  Ruhmes  aber 
gelangte  die  Wiener  Schule  durch  Maximilian  Stoll,  aus  En- 
zingen  in  Schwaben,  welcher,  von  1761  bis  1767  dem  Jesuitenorden 
zugehörig,  erst  später  das  Studium  der  3Iedicin  ergriff,  und  im  Jahre 
1774  die  Stelle  seines  Lehrers  de  Haen  erhielt.  Das  Hauplver- 
dienst  StolTs,  welchem  mit  grossem  Unrecht  die  Gründung  einer 
einseilig  antigastrischen  Behandlungsweise  zugeschrieben  zu  werden 
pflegt,  besteht  in  der  genauen  Beobachtung  des  Wechsels  der  Krank- 
heitsconstitutionen,  in  der  Würdigung  der  verschiedenen  Fieberfor- 
men, in  der  genaueren  Nachweisung  der  sogenannten  verborgenen 
Entzündungen  ^).  —  Auch  dieser  würdige  Arzt  mussle  erfahren, 
dass  seine  durchaus  der  Natur  entnommenen  Lehren  durch  voreilige 
Schüler  zur  Gründung  einer  höchst  einseitigen  Humoralpatholo- 
gie  benutzt  wurden.  —  Ihren  Gipfelpunkt  erreichte  diese  Hu- 
moralpathologie  durch  Christ.  Ludw.  Hoffmann,  Leibarzt  zu 
Mainz"*)  und  Joh.  Kämpf'^).  Nach  dem  Ersteren  bilden  zwar 
Sensibilität  und  Irritabilität  den  letzten  Grund  des  Lebens,  aber  die 
Krankheiten  entstehen  lediglich  durch  chemische  Veränderungen  der 
Säfte  (Entartung,  Säuerung,  Fäulniss).  Kämpf  dagegen  leitete 
viele  chronische  Krankheiten  von  ,,Unlerleibsinfarcten"  ab,  und  be- 
handelte dieselben  demgeniäss  mit  seinen  bekannten  ,,Visceralkly- 
stieren." 

1)  Gerhard  van  Swieten,  aus  Leyilen,  einem  edeln  niederländisclien 
Geschlechte  entstammend,  der  Liebling  Boerhaav  e's,  verliess  densel- 
ben erst  im  Jahre  1745,  um  die  glänzende  Stelle  des  ersten  Leibarztes 
der    Kaiserin   und   des  Directors   des  österreichischen    Medicinalwesens 
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aiiziinchmcn.  van  Swicteu  hielt  Anfangs  selbst  encyklopädisclie 
Vxrtiäge ,  um  in  diesen  ilie  31änner  kennen  zu  lernen ,  denen  er  sein 
Vertrauen  schenken  zu  dürfen  ghiubte.  Die  ersten  Professoren,  welche 
derselbe  einfülirte,  naren  Störck  (Institutionen),  Gasser  ( —  nicht 
Jaus  [H  e  c  k  e  r] —  Anatomie),  Ja  c  quin  (Chemie  und  Botanik),  de 
liacn  (med.  Klinik),  Jaus   (Cliirurgie). 

Das  grosse  Hauptwerk  V  an  Sav  i  e  t  e  n's  ,  die  ununterbrochene  Arbeit 
seines  ganzen  Lebens,  bilden  dessen :  Commentarii  in  Hermanni  Boer- 
haave  aphorismos  de  cognoscendis  et  curandis  niorbts.  Lugd.  Bat.   17fi6 

—  1772.  4.  5  tomi.  Nach  seinem  Tode  erschien :  Constitutiones  epide- 
micae  et  morbi  potissiuium  Lugduni  Batavorum  observati ;  ed.  Max» 
Stell.  Vindob.  et  Lips.  1782.  8.  2  tomi. —  Vergl.  die  meisterhafte  Dar- 
stellung von  A' a  n  Swietens  Leben  und  A'Viiken,  so  wie  der  Ge- 
schiclite  der  Wiener  Schule  überhaupt,  bei  Heck  er,  Geschichte  der 
neueren  Heilkunde.  S.  354.  ff. 

2)  A  n  t.  de  Haen's  Hauptschriften  sind:  Ratio  mcdcndi  in  nosocomio 
practico,  quod  in  gratiam  et  emoiumentum  medieinae  studiosoruin  con- 
didit  Maria  Theresia.  15  voll.  Vindob.  1758  —  1773.  8.  —  Continnata  : 
3  voll.  1771  — 177!).  8.  —  De  magia  über.  Lips-  1775.  8.  —  De  mira- 
cnlis  liber.  Francof.  et  Lips.  177)».  8.  —  Praelectiones  in  Hermanni 
Boerhaavii  institutiones  patliologicas.  Edid.  de  Wasserberg.  2  tomi. 
Colon.  Allobr.  1784.  8.  —  Die  ülirigen  Schriften  s,  bei  Hecker  a.  a. 
O.  S.  5«)0.  —  Vergl.  oben   §.  572. 

3)  Max.  Stell,  Ratio  medendi  in  nosocomio  practico  Vindobonensi.  VII 
partes.  Vienn.  1779 — 1790.  8. —  Apliorismi  de  cognoscendis  et  curandis 
febrihus.  Vienn.  1780.  8.  —  Lelicr  die  Einrichtung  der  öffentlichen 
Krankenhäuser,  (herausgegeben  von   van   Beeckhen).    Wien,  1788.  8. 

—  Praelectiones  in  diverses  morbos  chronicos  (ed.  Eyerel).  Vienn. 
1788.  1789.  8.  2  voll.  —  Stell  musste  im  Jahre  1784  bei  Eröffnung 
des  grossen  Krankenhauses  die  bittere  Zurücksetzung  erfahren,  dass  die 
Direction  desselben  an  Quarin  übergeben,  ihm  selbst  aber  zum  klini- 
schen  Unterrichte  nur  12  Betten  zugewiesen  wurden. 

4)  Christ.  Lndw.  Iloffmann  (1721—1807),  Abhandlung  von  der 
Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  der  Theile.  31ünster,  1779.  8.  Mainz, 
1792.  8.  —  Vermischte  medicinische  Schriften.  Herausgegeben  von 
Chavet.  4  Theile.  Münster,  1790  —  1793.  8.  und  viele  andere  Schrif- 
ten. S.  Biogr.    med. 

5)  Joh.  Kämpf  (der  Sohn,  172f5  — 1787),  Diss.  de  infarctu  vasorum 
ventriculi.  Basil.  17.)3.  4.  —  Für  Acrzte  und  Kranke  bestimmte  Ab- 
handlung von  einer  neuen  Metliode ,  die  hartnäckigsten  Krankheiten, 
die  ihren  Sitz  im  Unterleibe  haben,  besonders  die  Hypochondrie,  si- 
cher luid  gründlich  zu  heilen.  Dessau  u.  Leipzig,  1784.  8.  Leipz.  1785. 
8.  —  Sehr  bekannt  wurde  auch  dessen  „Enchiridium  medicnm."  Fran- 
cof. et  Lips,  1778.  8.  1788.  8.  1792.  8.  Deutsch :  Chemnitz,  1794.  12. 
Leipz.  1796.  8. 
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§.  632. 

Pavia.  —   Joh.  Bap  t.  Borsierl  (1725  —  1785).  —  Aug.  Tis- 

sot  (1728—1792).  —    Joh.    Peter   Frank    (1745  —  1821).— 

Jos.   Frank   (1771  —  1841). 

Unter  den  einst  so  berühmten  Hochschulen  Italiens  konnte  allein 
noch  Pavia  sich  eines  blühenden  Zustandes  rühmen.  Den  Lehrstuhl  der 
praktischen  Heilkunde  an  dieser  Universität  zierte  im  Anlange  des 
jetzt  betrachteten  Zeitraums  Joh.  Bapt.  Borsieri  (Burserius), 
später  erzherzoglicher  Leibarzt  zu  Mailand,  dessen  Lehrbuch  der 
praktischen  Medicin  lange  Zeit  den  ersten  Rang  behauptete  ^).  ■ — 
Borsieri's  Nachfolger  im  klinischen  Leliranite  war  der  edle  Tis- 
sot,  am  bekanntesten  durch  seine  Volksschriften  und  einige  epide- 
iniographische  Arbeiten  ~). 

Die  erste  Stelle  unter  den  Aerzten  dieser  Zeil  und  eine  der 
ausgezeichnetsten  in  der  Geschichte  der  Medicin  überhaupt  gebührt 
iinbezvveifelt  Joh.  Peter  Frank,  dem  es  nicht  allein  vergönnt  war, 
die  Kunst  auf  den  verschiedensten  Punkten  Europa's  auszuüben  und 
auf  diese  Weise  die  umfassendste  Kenntniss  der  verschiedenartigsten 
Krankheitsverhältnisse  zu  erwerben,  sondern  auch,  den  bedeutendsten 
Einfluss  auf  das  Sanitätswesen  mehrerer  grosser  Staaten  zu  erlan- 
gen ').  —  Die  Leistungen  Peter  Frank's  sind  durchaus  prakti- 
scher Natur;  am  Schreibtische  huldigte  er  eine  Zeitlang  dem  Brownia- 
nismus  "*),  am  Krankenbette  bildeten  die  Grundsätze  des  Hippokra- 
tes  und  Sydenham  die  unverrückte  Richtschnur  seines  Handelns. 
Unverkennbar  ist  in  den  Hauptwerken  dieses  Arztes  der  Einfluss  des 
Kant'schen  Kriticismus,  und  als  Charakter  seiner  ,,Epitome"  kann 
deshalb  die  Verbindung  des  reichen  empirischen  W^issens  des  acht- 
zehnten mit  der  Skepsis  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet 
werden  ^). 

Der  Name  Joseph  Frank's  reiht  sich  am  Passendsten  an  den 
seines  Vaters  ^).  Seiner  entschiedenen  Anhänglichkeit  an  den  Brow- 
nianismus  ist  bereits  erwähnt  worden  ^) ;  es  gereicht  ihm  zum  gröss- 
ten  Ruhme,  in  späteren  Jahren  seine  Grundsätze  völlig  widerrufen 
und  auf  die  würdigste  Art  dem  Vorbilde  seines  grossen  Vaters  nach- 
geeifert zu  haben  ®). 

1)  Joh.  Bapt.  Borsieri  (de  Kani  If  e  Id),  Institutioncs  raedicinae 
practicae.  Mediol.  1785  - 1789.  8.  Lips.  1787.  8.  1798.  8.  4  toII.  Patav. 
1820.  8.  Lips.  1825.  1826.  8.  4  voll.  (ed.  H  e  c  k  e  r).  —  Berol.  1843. 
12.  (ed.  Leo;—  erst  begonnen).  —  Deutsch:  Marb.  1783.  1785.  1789.  8. 
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—  Opera  posthiiiiia  (cd.  Berti)  Veron.  1819  -1821.  8.  3  tomi.  —  B  o  r- 
sierPs  Leben  von  Brera  siehe  in  der  Ausg.   Pat.  1820. 

2)  Aug.  T  i  s  s  <»  t,  Diss.  de  febribus  biliosis  s.  historia  epideniiae  Lau- 
sanncnsis  aniii  1755.  Acc.  Tentanien  de  niorbis  ex  inanustupratione  or- 
tis.  (Der  Allbang  in  vielen  französ.  und  deutschen  Uebersetzungen.)  — 
Avis  au  peuple  sur  sa  sante.  Laus.  17(>i.  12.  und  nuch  sehr  viele  Aus- 
gaben und  Uebersetzungen  in  die  meisfen  europäischen  Sprachen.  — 
Avis  aux   gens  de  Icttres  sur  leur  sanle.  Par.  1768.  8.  und  noch  sehr  oft. 

—  Oiivrages  divers.  Par.  l7tW  seq.  12.  10  voll.  Laus.  1784.  8.  —  Trait^ 
de  l'epilepsie.  Par.  1770.  12.  —  Essai  snr  les  nialadies  des  gen.s  du 
monde.  Laus.  —  S.  Biogr.  med.  Besond.  Ch.  Eynard,  Essai  sur 
la  vie  de  Tissot  etc.  Lausanne,  1839.  8.    Deutsch:   Stuttg.  1843.  8. 

3)  Job.  P  e  t.  Frank  ward  am  19.  März  1745  zu  Rotalben  bei  Zwei- 
brückrn  geboren,  Avidniete  sich  dem  Studium  der  Medicin  zu  Heidelberg 
und  Strassburg,  und  übte  hieranf  die  Kunst  zu  Bitsch  in  Lothringen, 
lind  seit  dem  Jalire  1772  als  Leibarzt  des  Fiiislbischofs  von  Speyer  zu 
Rasjadt.  Im  Jalire  1784  nahm  Frank  einen  Ruf  als  Profes.sor  der 
Klinik  nach  Gottingen  an,  verliess  diesen  Ort  indess  des  ihm  unzuträg- 
lichen Klima's  wegen  sclion  nach  zwei  Jahren,  um  in  Pavia  Tissot's 
Lehrstuhl  einzuuelimen.  Die  klinische  Schule  dieser  Universität  schwang 
sich  unter  ihm  bald  zu  dem  Gipfel  ihres  Ruliins  empor.  Ausserdem 
wurde  Frank  zum  Generaldirector  des  Lombardischen  Sanitätswesens, 
und  im  Jahre  1795  zum  Direi;tor  des  Krankenhauses  zu  Wien  ernannt. 
In  diese  Zeit  fällt  die  glänzendste  Epoche  von  Frank's  wissenschaftli- 
clier  Thätigkeit.  „PJr  war  einer  jener  seltenen  kliiiisclien  I-ehrer."  sagt 
E  b  1  e,  ,,die  es  ganz  in  ihrer  Maclit  haben,  durch  leutseligen,  freund- 
schaftlichen und  liöchst  gebildeten  Umgang  eben  so  sehr,  als  durch  ge- 
lehrten und  hinreissenden  Vortrag  und  ehrwürdig  imposantes  Aeusseres 
auf  ihre  Schüler  zu  wirken."  —  Die  Liebe  zu  seinem  Sohne  Joseph 
vermochte  ilin,  im  Jahre  1804  Wien  zu  verlassen,  um  mit  diesem  gemein- 
sam in  Wiliia  zu  wirken.  (S.  unt.  jVot.  6,)  Sehr  bald  indess  ward  Pet. 
Frank  als  Leibarzt  des  Kaisers  Alexander  nach  Petersburg  berufen, 
eine  Stellung,  welche  er  indess  schon  im  Jahre  1808  seiner  wankenden 
Gesundheit  wegen  wieder  aufgab,  um  nach  Wien,  und  im  Jahre  1809 
nach  Freibnrg  im  Breisgau  zurückzukehren.  Im  Jahre  1811  wandte  sich 
Frank  wieder  nach  Wien,  woselbst  er  am  24.  April  1821  sein  ruhni- 
und  segensreiches    Leben  beschloss.  — 

Peter  Frank  hinterliess  ausser  seiner  herrlichen  „Biographie,  von 
ihm  selbst  geschrieben.  Wien,  1802.  8."  folgende  Hauptwerke  :  System 
einer  vollständigen  medicinischen   Polizey.    Bd.  1  —  4.    iVlannheim,   1779 

—  1789.  1784  —  1804.   Bd.  5.  Stuttg.  1813.  Bd.  6  —  8.  Wien,  1816  -1819. 

—  De  curandis  hominum  morbis  epitome,  praeleclionibus  academicis  di- 
cata.  Mannhem.  et  Vieun.  1792  —  1821.  8.  Deutsch :  Mannh.  1793  —  1811. 
1829.  1830.  8.  Berlin,  1830  —  1834.  10  Bde.  1835.  4  Bde.  8.  (von  So- 
bernheim).  Ausserdem  zahlreiche  Nachdrücke  und  franz.  u.  ital. 
Uebesetz.  (Die  neueste  Ausgabe  von  W.  Sachs  [nach  dessen  Tode  v«m 
L.  W.  Sachs]   Regiomont.  1844.  8.   [Begoonen.]  —    Delectus   opuscu- 
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lornm  mediconim.  11  voll.  Pajiiae  ,  1785 — 1793.8.  —  Opnsrnla  posf- 
hiiina  (ed.  Jos.  Frank).  Vienn.  1824.  8.  —  Vergl.  das  vollständige 
Verzeichniss  in  Biogr.   med.  und   £  n  g  e  1  in  a  n  n's   Bibl.    med.   chlr. 

4)  Vergl.  oben  §.  579. 

5)  Bezeichnend  ist  in  dieser  Hinsicht  Frank's  bekannter  Ausspruch:  „Als 
ich  jnng  war,  fnrclitefen  sich  die  Kranken  vor  mir,  nun,  da  ich  alt  bin, 
fürchte  ich  mich  vor  den  Kranken." 

6)  Jos.  Frank,  geb.  zu  Rastadt  im  Jahre  1771,  studirte  zu  Göttingen 
und  Prtvia,  woselbst  er  kurze  Zeit  den  Lehrstuhl  seines  Vaters  einnahm. 
Eine  Zeitlang  war  er  sodann  unter  seinem  Vater  Arzt  am  Civilhospitale 
zu  Wien,  später  führten  ihn  wiederholte  Reisen  durch  einen  grossen 
Theil  von  Europa.  Mit  dem  Jahre  1804  bekleidete  er  die  Professur  der 
Pathologie,  später  die  der  Klinik  zu  Wilna  ,  und  erwarb  sich  nm  diese 
Universität  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Verdienste.  Gegen  Ende  seines 
Lebens  zog  sich  Jos.  Frank  auf  ein  Landgut  am  Corner  See  zurück, 
woselbst  er  im  Jahr  1841  starb.  —  Zur  Familie  Frank  gehört  noch 
Ludw.  Frank,  Pet.  Frank's  Neffe,  welcher  sehr  lange  in  Aegypten 
und  im  Orient  lebte,  durch  die  Sclirift :  De  peste  ,  dysenteria  et  Oph- 
thalmia aegyptiaca.   Vienn.  18*i0.  8.  rühmlich  bekannt. 

7)  S.  oben  §.  579. 

8)  J  o  8.  F  r  a  n  k's  wichtigste  Schriften  sind  :  Ratio  instituti  clinici  Tiei- 
nensis.  Vienn.  1797.  8.  Deutsch:  Wien,  1797.  8.  —  Acta  instituti  clinici 
raesareae  universitatis  Vilnensis.  Lips.  1808 — 1812.  8.  6  voll.  Deutsch: 
Berlin,  1810.  8.  2  Bde. —  Praxeos  medicae  universae  praecepta.  Lips. 
1821  —  1835.  8.    6  voll.    (Jos.  Frank's  Hauptwerk). 

§.    633. 

Christ.   Wilh,    Hufeland    (1762  —  1836).—    Ernst.  Ludw. 

Heim   (1747—1834).  —     Joh.    Stieglitz    (1767—1840).   — 

Phil.    Carl   Hartniann   (1773  —  1830). 

Diesen  wichtigsten  Vertretern  der  praktischen  Heilkunde  in  Süd- 
deulschland  stehen  im  Norden  unsres  Vaterlandes  Hufeland,  Heim 
und  Stieglitz,  um  von  Vielen  nur  die  Hervorragendsten  zu  nen- 
nen ,  auf  das  Würdigste  gegenüber.  Vor  Allem  ist  der  auch  als 
Mensch  hochachtbare  Hufeland  das  Vorbild  jenes  umsichligen  Eklek- 
ticismus,  welcher  jeder  Erscheinung  und  Meinung  ihr  Recht  gönnt, 
und  sie  zum  Nutzen  der  Menschheit  zu  verwenden  strebt.  Den  Mit- 
telpunkt der  Hufeland'schen  Theorie  bildet,  wie  bereits  oben  gezeigt 
wurde,  die  Lebenskraft;  er  ist  derhauplsäclilichsle  Vertreter  des  in  der 
praktischen  Heilkunde  bis  in  die  neueste  Zeit  herrschenden  Viialismus'). 
In  dieser  Hinsicht  ist  die  Rolle  Hufeland's  nur  untergeordnet; 
dagegen  haben  nur  wenige  Aerzte  durch  ihr  Ansehu  einen  so  grossen 
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Einfliiss  auf  ihre  Zeit  geübt,  und  den  empirisdien  Tlieil  der  Heilkunde 
mit  so  zahlreichen  und  werihvollen  Arbeiten  bereichert  ^). 

Nach  Zeit,  Ort  und  Bedeutung  behanptet  E  rns  t  Ludw.  Heim 
aus  Solz  im  Meiningenschen,  Leibarzt  zu  Iterlin,  die  nächste  Stelle^); 
ein  Arzt,  welcher  seinen  ausgebreiteten  Ruf  vielleicht  eben  so  sehr 
einer  überaus  originellen  Persönlichkeit,  als  vorzüglichen  praktischen 
Leistungen  verdankt. 

In  derselben  Weise  hat  sich  der  ehrwürdige  Job.  Stieglitz, 
aus  Arolsen,  Leibarzt  zu  Hannover,  iheils  durch  wichtige  Untersu- 
chungen über  mehrere  Gegenstände  der  praktischen  Mcdicin,  theils 
und  vorzüglich  durch  seine  ausgezeichneten  Beurtheilungen  des  ßrow- 
nianismus,  des  thierischen  Magnetismus  und  der  Homöopathie  *)  eine 
ehrenvolle  Stelle  in  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  gesichert  *). 
—  Alit  demselben  Ruhme  ist  Phil.  Carl  Hartmann's,  aus  Heili- 
genstadt, Prof.  in  Wien,  zu  gedenken,  welcher  ebenfalls  als  Gegner 
des  ßrownianismus  und  der  Naturphilosophie  auftrat,  und  dessen 
,, Allgemeine  Pathologie"  auf  die  würdigste  Weise  den  Standpunkt 
dieser  Lehre  in  den  ersten  Decennien  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
vertritt  ^). 

1)  S.  oben  §.  593. 

2)  Christ  Wilh.  Hiifeljind,  aus  Lanp^ensalza  In  Thüringen,  lebte 
von  1783  —  17y3  als  Arzt  zu  Weimar  (wos^elbst  er  das  erste  Leichen- 
haus in  Deutscliland  gründete),  dann  bis  18111  als  Prof.  zu  Jena,  zuletzt 
als  Prof.  und  Leibarzt  zu  Berlin.  —  Aus  der  grossen  Zahl  der  Hufe- 
land'schen  Schriften  sind  folgende  die  wiclitigsten  :  Ueber  die  Natur, 
Erkenntnissniittel  und  Ileilart  der  Skrofelkrankheit.  Berl.  1785.  8.  3te 
Aufl.  Berl.  1819.  8.  —  Ideen  über  Pathogenie  und  den  Einfluss  der 
Lebenskraft  auf  Entstehung  und  Form  der  Krankheit.  Jena,  1795.  8.  — 
Pathologie.  Erster  Band.  Jena,  1199.  8.  —  System  der  praktischen 
Heilkunde.  3  Thle.  Jena,  1818.  8.  1828.  8.  —  Kleine  medic.  Schriften. 
4  Bde.  Berl.  1822  —  1825.  8.  (Neue  Auswahl:  Berl.  1834.  8.)  —  Prak- 
tische Uebersicht  der  vorzüglichsten  Heilquellen  Teutschlands.  3.  Aufl. 
Berl.  1831.  12.  —  Enchiriidion  medicuni,  oder  Anleitung  zur  medicini- 
scheu  Praxis.  Berl.  183ß.  8.  1837.  8.  1839.  8.  (5  Aufl.)  —  Vorzüg- 
lich wichtig  ist:  Hufeland's  Journal  der  praktischen  Heilkunde. 
Berlin,  8.  Seit  1795.  (Später  von  Osann  und  Busse  fortgesetzt.)  Bis 
jetzt  97  Bände.  —  Bibliothek  der  praktischen  Heilkunde.  Das.  Seit 
1799.  Bis  jetzt  8ß  Bände.  —  Ansserdem  mehrere  populäre  Schriften, 
vorzüglich:  Makrobiotik,  oder  die  Kunst,  das  menschliche  Loben  zu 
verlängern.  2  Thle.  Berl.  1796.  8.  und  noch  mehrere  spätere  Auflagen. 
Franz.:  Jena,  1799.  8.  —  Vergl.  Fr.  L.  A  u  g  u  s  t  i  n,  Hufeland's 
Leben  und  Wirken  für  Wissenschaft,  Staat  und  Menschheit.  Potsd.  1837. 
8.  —  A.  de  Stourdza  C.  W.  Hufeland.  Esquisse  de  sa  vic  et  de 
sa  mort  chretiennes.    Berl.    1837.  8. 
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3)  Ernst  Ludw.  Heim,  A'erniischte  niedicinisclie  Scliriffcn.  Heraiisge- 
geb.  von  A.  Pactsi-h.  Leipz.  183fi.  8.  Vergl.  G.  W .  Kessler,  Le- 
ben —  Hei  in's.  2  Thle.  Leipz.  1835.   8. 

4)  S.  oben  §.  580.  §.  ßlO.    §.  «14. 

5)  J  o  li.  (fiülier  Isrtiel)  Stieglitz,  Ueber  da.<j  Znsainmenseyn  der 
Aerzte  am  Krankenbette.  Ilannov.  1798.  8.  —  Versiuh  einer  Prüfnng^ 
und  Verbesserung  der  jetzt  gewöhnlichen  Behandlungsart  des  Schar- 
lachfiebers. Hannov.  1800".  8.  —  Pathologische  Untersuchungen.  2  Bde. 
Hannov.  1832.  8. 

6)  Pli.  C.  Hartmanu,  Theorie  des  ansteckenden  Typhns  und  seiner 
Behandlung.  AVien,  1812.  8.  —  Theoria  niorbi,  seu  Patliologia  genera- 
lis. Vindob.  1814.  8.  1828.  8.  Deutsch  :  (vom  Verf.)  AVien,  1828.  8.  — 
Der  Geist  des  Menschen  in  seinen  Verhältnissen  zum  piiysischen  Leben 
«der  Grundzüge  zu  einer  Physiologie  des  Denkens.  Wien,  1820.  8. 
1832.  8.  —  Glückseiigkeitslchre  für  das  physische  Leben  des  Menschen. 
Leipz.  1808.  8.  3te  Aufl.  183().  8.  —  Vcrgl.  P  h.  A.  v.  H  olger,  Pli. 
C.  II  artmann,   der  Mensch,  Arzt  und  Philosoph.    AVien,  1831.  8. 

Die  anatomisch-physiologische  Schule. 
§.  634. 

Einleitung.  —     Die  pathologische  Anatomie  seit  HaJ- 

1er.  —     Dodoens.  —      Bonel.   —     Tulp.  —     Wepfer.   — 

Valsalva.  —    31orgagni. 

Während  auf  diese  Weise  die  bedeutendsten  Aerzte  unsres  Va- 
terlandes einem  geläuterten  Eklekticisraus  huldigten ,  bildete  sich  in 
Frankreich  eine  Richtung  aus,  die  als  die  anatomisch -physiologische 
bezeichnet  werden  kann,  und  welche  einerseits  mit  den  bereits  ge- 
schilderten Schicksalen  des  Vitalismus  in  dem  genannten  Lande  ^), 
andererseits  mit  der  ausserordentlichen  Vervollkommnung  der  neueren 
pathologischen  Anatomie  innig  zusammenhängt. 

Die  pathologische  Anatomie  hatte  bereits  seit  längerer  Zeit  ihre 
früher  ganz  isolirte  und  fast  rein  anatomische  Bedeutung  verloren, 
und  war  dagegen  in  immer  innigere  Verbindung  mit  den  Zwecken 
der  praktischen  Heilkunde  getreten.  —  Die  ersten  Anfänge  dieser 
heilsamen  V^eränderung  führen  bis  auf  Dodoens  zurück^).  Dessen 
Schüler  Theoph.  ßonet,  Arzt  zu  Genf,  stellte  bereits  in  seinem 
grossen  Sammelwerke  die  ähnlichen  Fälle  zusammen,  und  benutzte  die 
Ergebnisse  für  Diagnostik  und  Therapie  ^).  Denselben  Charakter  tra- 
gen die  hierher  gehörigen  Arbeiten  von  N i c o  1  a u s  T  u  1  p i u s  (Tulp) 
zu  Amsterdam'*),  Joh.  Jac.  Wepfer  zu  Schaffhausen  ^) ,  Ant. 
31  ar.    Valsalva,    dem    Schüler  3Ialpighi"s     und    Lehrer  Mor- 
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gan^ni's;  Ms  endlich  der  zuletzt  genannte  grosse  Arzt  die  patholo- 
gische Anatomie,  welche  trotz  aller  dieser  Beslrehungen  noch  immer 
ihr  Hanplaiigcnnierk  auf  Curiositäten  und  Monstrositäten  richtete,  für 
die  Wissenschaft  ,,von  dem  Sitze  und  den  Ursachen  der  lirankhei- 
len"  und  damit  für  die  Hauptstütze  der  praktischen  Medioiu  er- 
klärte ^). 

1)  S.  oben  §.  589    IT. 

2)  S.  oben    §.  381. 

3)  Tlieopl».  Bon  et  (1620  —  1680)  I'io<lroiiuis  anntoiniac  piacJicac,  scii 
ile  abditis  inorborum  causis  ex  cadavcinni  dissectione  levclalis.  Genev. 
1675.  8.  Sepnleliretuni,  s.  Anatomia  prai^tira  ex  cadaveribiis  niorlio  de- 
nalis  proponens  liistorias  et  obseivaliones.  Genev.  IGIS.  fol.  2  voll.  Ge- 
nev.  17(10.  f.  3  voll.   (cd.  Mannet.) 

4)  Nie.  Tnlpius  (l.')})3  -  1674),  Observationum  medicnrum  liltri  III. 
Ainstel.   1641.  12.  1652.    12. 

5)  S.  oben    §.  496. 
«)  S.  oben  §.  562. 

§.    635. 
Jos.  Lieutaud.  —     Eduard  Sandifort.  —    ^falthew    Bail- 
lie.  —    Fr.  Geor g  Voigtel.  —   Ad.  VVilh.  Otto.  —   J.  Fr. 

31eckel    d.   J. 

Durch  zahlreiche  und  auserlesene  Arbeiten  der  Nachfolger  Mor- 
gagni's  erreichte  die  pathologische  Anatomie  sehr  bald  eine  hohe 
Stufe  der  Ausbildung,  und  trat  namentlich  in  immer  innigere  Verbin- 
dung mit  der  praktischen  Heilkunde.  Die  wichtigsten  Fortschritte 
wurden  durch  Jos.  Lieutaud,  Leibarzt  zu  Paris'),  Eduard 
Sandifort,  Prof.  zu  Leyden  ^),  vor  Allen  aber  durch  Matt  h  e  w 
Baillie,  Arzt  zu  London,  herbeigeführt,  welcher  zum  erstenmale 
die  gesammte  pathologische  Anatomie  in  systematischer  Form  abhan- 
delte und  durch  vorzügliche  Abbildungen  erläuterte  ^). 

Die  der  Zeit  nach  folgenden  anatomisch -pathologischen  Leistun- 
gen der  Bichat'schen  Schule  nehmen  durch  ihre  Wichtigkeit  eine 
besondere  Darstellung  in  Anspruch  "*).  —  In  Deutschland  sind  als 
Hauptbeförderer  dieses  Faches  im  Anfange  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts der  grosse  S  ömmerring  ^),  Fr.  Georg  Voigtel,  Arzt 
zu  Eisleben '^),  A.  W.  Otto,  Prof.  zu  Breslau''),  vor  Allen 
aber  J.  Fr.  Meckel  d.  J.,  welchem  besonders  die  Lehre  von  den 
Bildungsfehlern  ihre  wissenschaftliche  Begründung  verdankt  **),  zu 
nennen. 
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1)  Jos.  Lieutaud  (1703  —  1780),  Historia  anatomico  -  mcdica  ,  sisleiis 
niiinerosissiina  cadavcriim  humanorum  extispicia.     Par.  17()7.   4.    2   roll. 

—  Am  bekanntesten  ist  Lieutaud  durcli  seinen:  Piecii  de  la  niede- 
cine  pratique.  Par.  1759.  8.  u.  oft.  Lat. :  Ani^itel.  17()5.  4.  Par.  1770.  4, 
1777.  8.  Deutsch  :  Leipz.  1777  —  79.  8. 

2)  Ed.  Sand  if  ort  (gest.  1819),  Observationes  anatomiro  -  patbologicae. 
Ljigd.  Bat.  1779  —  1781.  4.  4  voll.  —  Exercitationes  acadeniicae,  libii 
II.  L.  B.  1783.  1785.  8.  —  iMuseuin  anatoinicum  academiae  Lugduno- 
Batavae.   L.  B    179S— 1803.  fol.   3  (om. 

3)  Matthew  B  ai  11  i  e  (17(J7  —  18i3),  The  morbid  human  anatomy  of 
soiue  of  the  most  important  parts  of  tlie  human  body.  Lond.  1793.  8. 
Ib07.  8.  1812.  8.  1815.  8.  1818.  8.  Deutsch  vou  So  mm  erring.  Berl. 
1794.  8.  1815.  8.  1818.  8.  Franz. :  Par.  1815.  1817.  8.  2  voll.  Ital. : 
Venez.  1820.  8.  2  voll.  —  Series  of  Engravings  Avith  Explanations  in- 
tendcd  to   illustrate  the  morbid  anatomy  of  tlie  human  body.   Lond,  1799 

—  1802.    4.   60  ftisc. 

4)  S.  §.  C3(i.  ff. 

5)  S    oben  §.  621. 

6)  F'.  G.  Voigt  el,  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  mit  Zusätzen 
von  Ph.  Fr.   Meckel.  Halle,  1804.  1805.  8.   3  Bde. 

7)  A,  W.  Otto,  Handbuch  der  pathol.  Anat.  des  Menschen  und  der 
Thiere.  Berl.  1814.  8.  —  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie  des 
Menschen  und  der  Thiere.  Erst.  Bd.  Bresl.  1830.  8.  —  Monstrorum 
sexcentorum  descriplio    anaiomica.    Vratisl.  1841.  fol. 

8)  J.  Fr.  Meckel  (1781  —  1833),  Handbuch  der  pathologischen  Anato- 
mie. Leipz.  1812.  1818.  8.  2  Bde. —  Tabulae  anatomico -pathologicae. 
Lips.  1817  —  1826.  fol.  4  fasc.  —  Das  schönste  Denkmal  der  Familie 
Meckel  ist  das  von  dem  Grossvater  begonnene,  von  dem  Vater  ver- 
mehrte, vou  dem  Sohne  unendlich  bereicherte  anatomische  Museum  zu 
Halle.  —  Näheres  über  M  e  c  k  e  l's  d.  J.  Leben  s.  bei  Friedlän- 
der in  d.  Halle'schen  Lit.  Zeit.  Inteliigenzblätt.  V.  1834.   S.  134  ff. 

§.  G36. 

Die  anatomisch -physiologische    Schule  in  Frankreich. 
—  Vorläufer.—     Pinel   (1745—1826). 

Ihren  ganzen  Einfluss  vennochle  die  pathologische  Anatomie  in- 
de.ss  erst  dann  zu  entfallen,  nachdem  sie  von  der  Kenntniss  der  grö- 
beren krankhaften  Veränderungen  zur  Erforschung  der  elementaren 
Erscheinungen  des  Erkrankens  vorgedrungen  war.  Deshalb  beginnt 
mit  der  Begründung  der  Histologie  durch  ßichat  auch  für  die  pa- 
thologische Anatomie  eine  neue,  durch  die  Erforschung  der  allge- 
meinen Gesetze  der  pathologischen  Processe  charakterisirle  Pe- 
riode. — 
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Den  grössten  Einfliiss  aiif  die  Anregung  und  Verfolgung  dieses 
Gedankens  lialtcn  die  Arbeilen  Pliilipp  PinePs,  Prof,  zu  Paris, 
welchen  seine  Landsleule  selbst  mit  Recht  als  den  Begründer  der 
«eueren  sorglalligen  medicinischen  Forscliungsmelhode  betrachten.  — 
In  theoretischer  Hinsicht  steht  Pinel,  der  seine  erste  medicinische 
Bildung  ebenl'alls  zu  Montpellier  erhielt,  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkte des  Vitalismus ;  es  ist  indess  bereits  gezeigt  worden,  wie  der- 
selbe an  der  Hand  dieses  Vitalismus  und  durch  die  Beobachtung  der 
AehnÜchkeit  des  Erkrankens  einzelner  Organlheile,  z.  B.  der  Schleim- 
häute, zu  dem  Schlüsse  eines  analogen  elementaren  Baues  derselben 
gelangte,  und  so  zu  ß  i  c  h  a  t"s  unsterblichen  Arbeiten  die  Veranlas- 
sung gab  ^).  —  Nach  jenem  Grundsätze  stellte  Pinel  bereits  ein 
auf  die  Analogie  der  anatomischen  Gewebe  und  der  physiologischen 
Functionen  gegründetes  System  auf,  welches  als  die  Basis  aller  spä- 
teren derartigen  Versuche  gellen   muss  '■^). 

1)  S.  oben  §    590. 

2)  Die  wiclitigsteii  nosologischen  Systeme  vor  Pinel  rüliren  von  Galen 
(S.  oben  <».  98.),  Fei.  Pliiter  (S.  oben  §.  383.),  San  vages  (S.  oben 
§.  557.)  lind  Cullen  (S.  oben  §.  574.  ff.)  her.  Galen  hatte  beieils 
ein  sehr  beacblenswertlies  nosologisches  System  entworfen,  später  in- 
dess worden  die  Krankheiten  fast  stets  „a  capite  ad  caleem"  aligehan- 
delt.  Plater  grnppirte  dieselben  nach  den  hervorstechenden  Sympto- 
men (Fieber,  Ausschläge,  Kachexiien ,  Abzelirnngcn  und  ^e^venkrank- 
lieiten).  Sau  vages  tlieilte  die  Kraiikheilen  in  örtliclie  CFehler  der 
Form)  und  allgemeine  (Fieber,  Entzündungen,  Krämpfe,  Anbelationen, 
Schwächen,  Schmerzen,  Verwirrungen  des  Verstandes,  Flusse  und  Ka- 
chexieen).  —  Sebr  ähnlich  ist  S  a  g  a  r's  ,,Systema  niorboruni  sympto- 
maticum"  (Vienn.  1771.  8.)  —  Cullen  tbcilt  die  Krankheiten  in  Py- 
rexicen ,  Neurosen,  Kachexicen  und  örtliche  Krankheiten.  —  Pinel 
endlich  theilte  dieselben  in  Fieber,  Entzündungen,  Ilämorrhagieen,  Ner- 
venkrankheiten, lymphatische  und     „anonyme"  Krankheiten. 

Phil.  Pinel,  Nosographie  philoüophique,  ou  la  methode  de  l'ana- 
lyse  appliquee  ä  la  medecine.  Par.  1797.  8.  2  voll.  1803.  8.  3  voll. 
1807.  8.  1814.  8.  1818.  8.  Deutsch:  Kopenh.  179».  1800.  8.  Stuttg.  1799. 
1800.  8.  Baireuth,  1802.  8.  Kassel,  1829.  1830.  8.  —  Medecine  clini- 
qne.  Par.  1802.  8.    1804.  8.     1815.  8. 

§.    637. 

Broussais. 

(1772-1838.) 

Die  Grundsätze  Pinel's  und  ßic hat's  fanden  ihre  früheste  An- 
wendung auf  die  praktische  Medicin  durch  Broussais  ^).     Die  phy- 
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siologischen  Principien  dieses  Arztes  sind  zwar  durchaus  dem  Brow- 
niauismus  enllelint  — :  ,,das  thierisclie  Leben  wird  lediglich  durch 
die  äusseren  Reize  unterhalten  :  die  Krankheit  ist  Nichts  als  eine  Mo- 
dificalion  des  physiologischen  Zusandes  durch  abnorme  Reize''  ^). 
Dagegen  musste  Broussais,  der  Schüler  Pinel's  und  Bio  hat's, 
vor  Allem  bemüht  seyn ,  den  unbestimmten  Begriff  der  Brown'schen 
Reizung  anatomisch  und  physiologisch  fester  zu  begründen.  Nun  aber 
standen  sich  die  Lehre  Pinel's  von  der  Essentialität  der  Fieber  und 
die  Behauptung  Bio  hat's,  dass  jede  Krankheit  ihren  bestimmten  ana- 
tomischen Sitz  habe,  schroff  gegenüber.  Bei  der  überwiegenden  Wahr- 
scheinlichkeit der  Lehre  Bic  hat's  galt  es  zunächst,  den  Sitz  jener 
angeblich  essentiellen  Fieber  zu  erforschen,  der  nur  in  einem  in  der 
ausgedehntesten  und  innigsten  Verbindung  mit  allen  Theilen  des  Kör- 
pers stehenden  Organe  gesucht  werden  konnte.  Broussais  erklärte 
demgemäss  die  ,, Reizung'"  des  Magens  und  des  Darmkauais  für  die 
nächste  Ursache  des  Fiebers,  und  leitete  die  einzelnen  Erscheinungen 
desselben  aus  den  durch  dieselbe  bedingten  sympathischen  Reizungen, 
besonders  des  Herzens,  ab^).  —  Bis  dahin  wäre  gegen  diese  ,, physio- 
logische Pathologie,"  wie  Broussais  seine  Lehre  nannte,  wenig  ein- 
zuwenden gewesen:  gar  bald  aber  verwandelte  sich  die  ,, Reizung"  zu- 
fol""e  trügerischer  l  eberschälzung  der  Ergebnisse  am  Secirtische  in 
,, Entzündung",  und  Broussais  schilderte  demgemäss  nicht  allein 
sämmtliche  Beberhafte  Krankheilen  als  ,,Gastro-Enterite"  und  deren 
svmpathische  Folgen,  sondern  passle  auch  die  gesammle  Pathologie, 
zwar  nicht  ohne  Scharfsinn,  aber  mit  der  äusserslen  Willkür,  diesem 
Grundsalze  an.  Demzufolge  galten  bald  auch  die  Nervenkrankheiten 
für  auf  sympathischen  Entzündungen  beruhende  Lebel  *),  und  endlich 
erlangte  die  ,,Gaslro-Enterite"  eine  so  unbeschränkte  Alleinherrschaft, 
dass  auch  alle  chronischen  Kranklieilen  und  Dyskrasieen  auf  sie  zurückge- 
führt ,  ja  selbst  die  ^lelastasen  als  selbstständig  und  überwiegend  ge- 
wordene secundäre  Reizungen ,  die  Krisen  aber  als  heilsame  Metasta- 
sen geschildert  wurden.  —  Die  auf  diese  Lehren  gegründete  Thera- 
pie endlich  ist  eben  so  consequent  als  einseitig,  und  besieht  vorzüg- 
lich in  der  Anwendung  von  Blutegeln ,  Umschlägen  und  schleimigen 
Getränken^). 

1)  Franc-  Joh-  Victor  Broussais,  ausSt.  Malo  in  der  Bretat^ne  ,  war 
zuerst  ScliifFsarzt ,  später  lange  Zeit  Feldnrzt  im  französischen  Heere, 
seit  1814  Oberarzt  des  31iIitärhospitales  Val  de  Grace  zu  Paris. 

2)  Broussais  nimmt  zwar  aucli  qualitative  Reize  an,  zu  denen  z.  B. 
die  Gifte  geliöien,  iiidess  wird  auf  die  chemischen  Verliältnisse  des  Or- 
ganismus so  gut  als  kein  Gewicht  gelegt. 
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3)  Später  gelangle  Bouillaud,  einer  der  treiiesten  Anhänger  Brous- 
sais',  zu  der  Beliaiiptnng,  dass  das  Fieber  wesentlich  auf  einer  Entzün- 
dun«r  der  innersten  Haut  des  Herzens  und   der  Gefässs  bernhe. 

4)  Anfangs  hatte  sich  Bronssais  fflr  die  \ervenkrankheiten,  besonders 
den  Wahnsinn,  noch  auf  seinen  ursprünglichen  Begriff  der  „Reizung" 
beschränkt.  —  In  der  späteren  Zeit  seines  Lebens,  als  sich  bereits  die 
Anhänger  seiner  Lehre  sehr  vermindert  hatten,  wnrde  derselbe  ein  ei- 
friger Vcrtheidiger  der  Phrenologie. 

5)  Es  ist  bezeichnend,  dass  sich  aus  dem  Brownianismus  Broussais'  ein 
ähnlii^her  Vampyrismns  entAvickelte ,  wie  gleichzeitig  bei  Marcus  aus 
der  Naturphilosophie.     Vergl.  ob.  §.  ()04. 

Broussais  trug  seine  Lehren  theils  mündlich,  theils  in  folgenden 
Schriften  vor:  —  Histoire  des  phlegraasies  ou  inilammations  chroniques, 
fondce  sur  de  nouvelles  observatinns  de  clinique  et  d'aiiatomie  patliolo- 
gique  etc.  Par.  1808.  8.  2  voll.  1816.  8.  —  Examen  de  la  doctrine  me- 
dicale  generalemeiit  adoptee  et  des  systemes  modernes  de  nosologie  etc. 
Par.  18I().  8.  Deutsch  :  Bern,  1820.  8.  —  Examen  des  doctrines  raedi- 
cales  et  des  systcmes  de  nosologie.  %  Par.  1821.  8.  2  voll.  —  Vergl. 
Montegre,  Notice  historiqne  sur  la  ^ic,  les  travaux,  les  opinions  me- 
dicaies  et  philosophiques  de  Broussais.  Par.  18o9.  8.  —  E  b  1  e,  a.  a.  O. 
VL  2  S.  63.  fF.  —  Biogr.  med.  —  Choulant,  Bibl.  med.  bist.  p.  28. 
—  Rosen  bau  ra,  additam.  etc.  p.  7. 

§.  638. 
Die  Willkür  und  Einseitigkeit  dieser  Lehre  ^) ,  welche  mit  dem 
gewöhnlichen  Uebernuilhe  der  Reformatoren  gepredigt  wurde ,  bedarf 
keiner  näheren  Widerlegung.  In  Frankreich,  zum  Theil  auch  iu  Ita- 
lien und  Belgien ,  erwarb  sich  dieselbe  unter  den  jüngeren  Aerzten 
zahlreiche  Anhänger,  aber  es  fehlte  ihr  auch  nicht  an  bedeutenden 
Gegnern,  unter  denen  in  Frankreich  Fouquier,  Chomel  und  Fo- 
dere^),  in  Deutschland  Gruithuisen,  Conradi  und  Spitta^) 
hervorzuheben  sind.  —  Dagegen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  sich 
Broussais  durch  die  Strenge,  mit  welcher  er  auf  die  Erfor- 
schung der  Thatsachen  drang,  durch  die  Sorgfalt ,  mit  welcher  er  die 
pathologische  Anatomie,  vorzüglich  des  Darmkanals,  bearbeitete,  grosse 
Verdienste  erworben ,  dass  er  auf  die  Wichtigkeit  der  verborgenen 
Entzündungen  wieder  aufmerksam  gemacht,  und  dass  selbst  in  thera- 
peutischer Hinsicht  die  Benutzung  eines  einfacheren  Verfahrens,  be- 
sonders die  Beseitigung  der  reizenden  Kurmethode  im  Nervenfieber, 
einer  der  unseligsten  Früchte  des  Brownianismus,  die  günstigsten  Er- 
folge gehabt  hat ,  und  dass  besonders  die  durch  ihn  gegebenen  Anre- 
gungen eine  gänzliche  Umgestaltung  der  Fieberlebre  veranlasst  haben*). 

1)  Abgesehen  von  H  e  1  m  o  n  t  und  S y  1  v  i u  s,  so  hatten  bereits  Fr.  H o f f  - 
mann   (S.  ob.  §.  544.)  und  Riedel  (Progr.  de  febribua  intestinalibu«. 
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Erford.  1748.)  versucht ,  die  Fieber  zu  lokalisiren ,  und  in  Frankreich 
hatte  nicht  allein  Bordeu  auf  die  Wichtif^ikcit  des  epigastrischen  Cen- 
trums aurmerksam  gemacht  (S.  ob.  §.  58J).  Note  3.),  sondern  auch  Frost 
(Medecine  cclairee  par  l'dbservation  et  l'ouverture  du  corps.  Par.  18'>2. 
8.)  h<itte  kurz  vorher  die  Elemente  der  B  r  uus  s  ai  s'äcben  Lehre  vor- 
getragen. 

2)  Chomel,  De  Texistence  des  fievrcs.  Par.  1820.  8,  —  Fodere,  Hi- 
stoire  de  quelques  doctrines  niedicales  comparees  ä  celle  du  Dr.  Brons- 
sais.     Par.  1821.  8. 

3)  Gruithuisen,  Med.  chir.  Zeit.  1823.  Bd.  II,  —  Conradi,  Kritik 
der  neuen  Lehre  des  Dr.  Bronssais.  Heidelb.  1821.  8.  1823.  8.  —  Spit- 
ta,  Novae  doctriiiae  patliologicae  atictore  Broussais  in  Franco-Gallia  di- 
vulgatae  succiiicta  epitome.  Gott.  1822.  8.  —  Vergl.  Eble,  a.  a.  0. • 
R  0  s  e  n  b  a  u  m  ,  1.  c. 

4)  Broussais  legte  einen  besondern  Werth  auf  die  durch  ihn  erMiesene 
Nichtigkeit  der  ont<ilogischen  AulTassungsweise  der  Krankheiten.  So 
verdienstlich  dies  in  vieler  Hinsicht  Avar ,  so  wenig  bemerkte  Brous- 
sais, dass  seine  „irriiation"  nnd  noch  mehr  seine  „Gastro  -  Enterite" 
ebenfalls  Nichts  als  Ontologieen  waren. 

§.  639. 

Die  Nachfolger  Broussais'. 

Corvisart  (1755  —  1821).  —    Bayle  (1774  —  1816).  —   Laen- 

nec  (1781-1826). 

Die  Theorie  Broussais'  fand  noch  vor  dem  Tode  ihres  Stifters  den 
Untergang,  aber  der  Geist  Pinel's  und  Bic  hat's,  dem  sie  entspros- 
sen war,  entfaltete  sich  um  so  reiner  in  den  Arbeiten  einer  Reihe 
von  Aerzten,  als  deren  Führer  Corvisart,  Bayle  und  Laennec 
zu  betrachten  sind. 

Corvisart,  dessen  Verdienste  um  die  Einführung  der  Percus- 
sion  sogleich  näher  hervorgehoben  werden  sollen  ^) ,  ist  der  eigent- 
liche Begründer  der  neueren  klinischen  Unterrichtsmethode,  wel- 
che, fern  von  jeder  vorgefassten  Theorie,  in  der  allseitigen  Erfor- 
schung der  krankhaften  Erscheinungen  und  ihrer  Zurückführung  auf 
die  einfachsten  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnisse  ihren 
höchsten  Ruhm  sucht  ^).  —  Derselbe  (Jeist  beseelt  die  vortrefflichen 
Arbeiten  Bayle's  über  die  Tuberkulose  im  Allgemeinen  und  über  die 
Lungenschwindsucht  insbesondere,  das  Hauptwerk  der  neueren  fran- 
zösischen Medicin  über  diese  wichtige  Krankheit  ^).  —  Die  noch 
glänzenderen  Verdienste  Laennec's  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Begründung  eines  der  wichtigsten  Theile  der  diagnostischen  Tech- 
nik'*), aber  auch  die  übrigen  Arbeiten   dieses  Arztes  tragen  durchaus 
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das  Gepräge  jener  analoraisch-physiologisclien  Richtung,  welche  gerade 
durch  ihre  strenge,  wenn  auch  einseitige  Consequenz  so  sehr  genützt 
liat.  Lacnnec  nämlich,  von  dem  Satze  ausgehend,  dass  die  Störun- 
gen der  Function  Nichts  sind  als  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Ver- 
letzung des  Baues,  strebte  dahin,  die  pathologische  Anatomie  zur 
Grundlage  der  gesammten  Heilkunde  zu  erheben.  Demgemäss  setzte 
er  sich  als  Hauptaufgabe ,  jene  anatomischen  Veränderungen  schon 
während  des  Lebens  auf  das  Genaueste  zu  ermitteln ;  eine  Aufgabe, 
zu  deren  Lösung  er  durch  die  Erfindung  der  physikalischen  Explora- 
tion der  Brusthöhle  einen  glänzenden  Beilrag  lieferte''). 

1)  S.  unt.  §.  640. 

2)  Jean  Nicol.  Corvisart  des  Marets,  aus  Gricourt,  ursprünglich 
für  das  Studium  der  Re«;lite  bestimmt,  Prof.  zu  Paris,  später  Leibarzt 
Napoleon's,  unter  der  Kestanratiun  Clief  des  französischen  Medicinal- 
wesens,  ein  Mann  vom  würdigsten  Charakter.  Corvisart's  Leben  ist 
von  Dupuytren,  Cuvier,  Pariset  und  F  e  r  r  u  s  beschrieben  wor- 
den. Er  fand  seinen  Tod,  wie  sein  deutscher  Nebenbuhler  Kreysig, 
durch    eine    Herzkrankheit. 

3)  Gaspard  Laurent  Bayle,  Recherclies  sur  la  phthisie  pulmonaire. 
Par.  1810.  8.  —     Die  übrigen  Abhandlungen  s.  in  Biogr.  med. 

4)  S.  unten  §.  640. 

5)  Rene  Theod.  Hyacinthe  Laennec,  aus  Quimper  in  der  Bre- 
tagne, erzogen  von  seinem  Oheim,  einem  Arzt  zu  \antes,  Arzt  am  Hospi- 
tal Necker  zu  Paris,  gab  seine  umfassende  Bildung  schon  früh  durch 
Arbeiten  über  Hippokrates  und  Entozocn  zu  erkennen  (S.  unt.  §.  640 ). 
Nach  Corvisart's  Tode  erhielt  Laennec  die  Professur  der  medici- 
nischen  Klinik.  Laennec  war,  so  sclir  er  selbst  auch  das  Gegentheil 
glaubte,  stets  schwäclilifli ;  er  unterlag  der  Krankheit,  deren  Studium 
er  sein  Leben   gewidmet  hatte,   der  Schwindsucht. 

Bereicherung  und  Verbesserung  der  diagnostischen 

H  Ulfs  ml  ttel. 

§.   640. 

Physikalische  Exploration.  —    Percussion.  —   Auscul- 

tation.  —  Auenbrugger.  —    Corvisart.  —   Laennec. 

Die  Sicherheit ,  mit  welcher  die  anatomisch-physiologische  Schule 
als  Hauplzweck  die  Erforschung  der  ohjectiven  Krankheilserscheinun- 
gen in's  Auge  fasste ,  führte  nolhwendig  auf  die  Bereicherung  und 
Verbesserung  der  diagnostischen  Hülfsmitlel.  —  Den  ersten  Schritt 
in  dieser  Hinsicht  that  Corvisart,  indem  er  die  schon  um  die  Mitte 
des   18ten  Jahrhunderts   von    Auenbrugger    erfundene   Percussion 

46* 


724 

des  Thorax  wipdcr  hervorzog,  und  durch  deren  BearLellung  eine  Lehre 
begründete ,  vvelclie  auf  die  Krankheiten  der  Brusthöhle  ein  vorher 
uicbt  geahntes  Licht  geworfen  hat. 

Auenbrugger,  Arzt  zu  Wien,  fand  schon  im  J.  1754,  dass 
die  verschiedenen  Schallarien,  welche  bei  dem  Anklopfen  an  die  Brust- 
wand gesunder  und  kranker  Personen  entstehen,  einen  sehr  wichtigen 
Massstab  für  die  Beurlheilung  des  Zustandes  der  Respiralionswerkzeuge 
abgeben.  Erst  nach  siebenjähriger  Prüfung  seiner  Beobachtungen  trat 
derselbe  öffentlich  mit  seiner  Erlinduug  hervor,  welche  indess  nur  ge- 
ringe Beachtung  fand.  —  (^orvisart  wurde  zuerst  durch  eine 
Stelle  in  Stoll's  Schriften  auf  das  A  u  e  n  br  ugger'sche  Werk  auf- 
merksam, veröffenllichte  iiereits  im  J.  1808  eine  französische  Ueber- 
setzung  desselben  -),  trat  aber  erst  in  der  letzten  Ausgabe  seines 
Werkes  über  die  Herzkrankheiten  mit  einer  ausführlichen  Abhandlung 
über  die  Percussion  hervor^). 

Zu  ihrer  vollen  Bedeutung  indess  wurde  die  Percussion  erst  durch 
die  sie  ergänzende  Erfindung  der  A  uscultali  on  durch  Laennec 
erhoben ;  um  so  mehr,  da  dieser  selbst  beide  Methoden  zu  einem  so 
hohen  Grade  von  Vollkommenheit  ausbildete ,  dass  wesentliche  Ver- 
besserungen eine  Zeit  lang  kaum  möglich  schienen'*).  —  Mit  ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit  wurde  die  physikalische  Exploration  in  der 
ganzen  ärztlichen  Welt  bekannt,  und  vorzüglich  von  jüngeren  Aerzten 
mit  dem  grössleu  und  erspriesslichsten  Eifer  gepflegt.  Die  nächsten 
Verdienste  erwarben  sich  mehrere  Schüler  Laennec's,  haupisächlich 
Piorry^)  und  Boui  II  a  ud  *") ;  in  England  Forbes^)  und  Sto- 
kes^).  Sehr  früh  erfuhr  die  Auscullalion  durch  Legumeau  de 
Kergaradec  eine  überaus  wichtige  Anwendung  auf  die  Erforschung 
des  fötalen  Herzschlags  und  des  Placenlargeräusches  bei  Schwange- 
ren^), eine  mitergeordriele  durch  Lisfranc  u.  A.  ni.  auf  die  Ent- 
deckung von  ßlasensteiuen  und  linochenbrüchen  ^*'). 

1)  L  e  o  |)  o  1  »I  A  u  e  n  b  r  II  «T  <?  e  I-  v  (»  n  A  u  c  ii  b  r  u  g,  aus  Grätz  (1722—180}))^ 
Arzt  am  spanischen  Hospifak'  zu  Wien,  — :  Inventiim  novum  ex  percus- 
sione  tiioraciü  hii-mani  iif  sitriio  abstriistis  iiiterui  pectoris  iiiorbos  dete- 
gentli.  Vindob.  17G1.  8.  —  Xeiie  Ausgabe  von  Ungar,  mit  Vorwort 
von  Skoda.  Wien,  1843  8.  —  Eine  französ.  Uebeisctzung  gab  be- 
reits Rozier  de  la  Cbassagne  in  seinem  „Manuel  des  pulmoni- 
qties,  Far.  1770.  8."  —  Nälieres  über  Auenbrugger  s.  bei  Hecker, 
Gesell,   der  neuer.  Heillc.  S.  442.  S.  524. 

2)  Corvisart,  Traduction  enrichie  de  coinmentaires  de  la  methode 
d'Auenbrugger  pour  connaitre  les  maladies  de  la  puitriue  par  la  percus- 
sion.    Par.  1808    8. 
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3)  Corvisart,  Essai  sur  les  maladics  et  Ics  I^sions  nrgani«|UC8  du  coeur 
et  de  gros  valsseaiix.     Par.  180G.  8.  1811.  8.  1818.  8. 

4)  Laennen,  De  raiucultation  iiiediate  ,  oii  Traite  du  Diagnostic  des  ma- 
ladies  des  puiinious  et  du  ctieur  foiidö  priiicipalcment  sur  ce  nuuveau 
nutzen  d'exploralion.  2  taiii.  Par.  1819.  8.  Far.  1820.  8. —  Deutsch:  Wei- 
mar, 1822.  1823.  8.  —  Schon  im  J.  1815  zeigte  Laennec  denNulzen 
der  Aiiscultation,  auf  welche  ilin  vielleiclit  die  schon  Aon  Hippnkra- 
tes  henut/te  Succussion  geleitet  hatte,  an  einem  in  der  Akademie  der 
Medicia  vorgestellten  H^diothorax-Kranken. 

5)  Piorry,  De  In  percnssion  niediate  et  des  signes  obtenus  ä  l'aide  de  ce 
nouveau  moyen  d'cxploration  dans  les  maladies  des  organes  thoraciques 
et  ahdominaux.     Par.   1828.  8.     üentscli :  AVürzb.   1828.  8. 

ö)  Büuillaud,  Traite  clinique  des  inaladies  du  coeur  etc.  Par.  1835.  8. 
2  voll. 

7)  Forbes,  Original  cases,  with  dissections  and  observnfions,  illustratijig 
the  stethoscoiM!  and  percussion  in  the  diagnosis  of  the  diseases  of  the 
ehest.     Lond.  1824.   8. 

8)  Stokeü,  Introduction  of  the  use  of  the  sfethoscope.     Edinb.  1825.  8. 

9)  L  e j  u  m  e  a  u  d  e  K  e  r  ga  r  ade  c,  Memoire  sur  l'auscultation,  appliqu^e 
k  Tetude  d«  la  grossesse.     Par.  1822.  8.  —     Deutsch :  Weimar,  1828.  8. 

lOj  Vergl.:  J  u  i.  Hof  mann,  Diss.  inang.  de  limitanda  laude  ausculla- 
tiüuis.     Pruemissa  est  brcvis  hujus  artis  liistoria.     Lips.  1831.  8. 

§.  641. 
Cruveilhier.  —    Louis.  —    AnJral. 

Die  pathologisch-anatomiscfien  und  physikaliseh-diagnostisclien  Lei- 
slungen  Laennec's  bilden  einen  der  wichfigsten  Abschnitte  in  der 
neueren  Geschichte  der  Heilkunde.  31it  dem  grössten  Eifer  verfolg- 
ten nach  und  durch  ihn  zahlreiche  französische ,  englische  und  deut- 
sche Aerzle  den  von  Laennec  und  seinen  Schülern  eingeschlagenen 
Weg.  Unter  vielen  würdigen  Namen  ist  hier  zunächst  Cruveil- 
hier, Arzt  an  der  Salpelricre  und  Prof.  zu  Paris,  gegenwärtig  der 
bedeutendste  pathologische  Anatom  Frankreichs,  hervorzuheben  ^).  Das 
allgemein  bekannte  Prachtwerk  dieses  Arztes  zeichnet  sich  neben  der 
überatts  reichen  Fülle  seines  Materials  vorzüglich  durch  das  Bestreben 
aus,  jenes  Material  zur  Begründung  der  allgemeinen  Gesetze  des  Er- 
krankens  zu  benutzen;  eine  Aufgabe,  welche  früher  schon  Vetter 
als  die  wichtigste  der  pathologischen  Anatomie  bezeichnet  hatte  ^).  — ■ 
Louis  hat  sich  durch  seine  Schriften  über  die  Phthisis  und  das  ty- 
phöse Fieber,  so  wie  durch  die  Begründung  der  numerischen  Metho- 
de^), Andral  besonders  durch  seine  in  Verbindung  mit  Gavarret 
angestellten  patho-chemischen  Untersuchungen  die  grössten  Verdienst« 
erworben  *). 
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1)  Cruveilhier,  EssaJ  siir  ranatomie  pnt1iolo<:;ique  en  pfeneral ,  et  inr 
les  transformations  et  prodnctions  nrganicjues  en  particulier.  Par.  1818. 
8.  2  voll.  —  Anatomie  patliologiqne  <hi  corps  hnniain.  Par.  18ü2 — 1844. 
Fol.  (Wird  fortgesetzt.  Die  Abbildungen  sind  bis  jetzt  unübertroffen.) 
Vergl.  die  vortrefliiche  Charakteristik  Cruveilhier'«  und  der  neueren 
pathologischen  Anatomie  überhaupt  in  Burdacli's  Einleitung  zu  K  a  e  h- 
ler's  Uebersetzung  des  Cru  v  e  i  i  hi  e  r'schen  Werkes:  Berl.  1841.  8. 
(Ohne  die  Abbild.) 

2)  AI.  Rud.  Vetter,  Aphorit^men  aus  der  pathologisshen  Anatomie. 
Wien,  1803.  8. 

3)  Louis,  Recherehes  anatomiques  ,  pathologiques  et  therapeutiques 
sur  la  phthisie.  2'n'''  edit.  Par.  1840.  8.  —  Rech.  anat.  pathol.  et  the- 
rap.  sur  la  maladie  conmie  sous  le  noui  de  fievre  typhoide.  2'ne  edit. 
Par.  1840.  2  voll. 

4)  Andral,  Prccis  d'anatomie  pathologiquc.  Par.  1832.  8.  3  voll.  —  Cli- 
nique  raedicale.  3me  edit.  Par.  1834.  8.  5  voll.  —  Andral  et  Ca- 
va rret,  Traite   d'hematologie   pathologiquc.     Par.  1843.    8. 

§.  642. 
Rokitansky.  —    Skoda. 

In  Deutschland  fand  die  von  Laennec  eingeschlagene  Richtung 
ihre  wichtigsten  Vertreter  und  Förderer  an  zwei  Wiener  Aerzlen, 
Rokitansky  und  Skoda.  Der  Erslere,  unbestreitbar  der  bedeu- 
tendste der  gegenwärtig  lebenden  pathologischen  Analomen  Deutsch- 
lands ,  hat  theils  durch  seine  von  Aerzten  aller  Nationen  besuchten 
Vorträge,  theils  durch  sein  klassisches  Handbuch  der  pathologischen 
Anatomie  dieser  Wissenschaft  die  ausgedehnteste  Bedeutung  zu  ver- 
schaffen gevvusst.  Vor  Allem  hat  Rokitansky  das  Streben  der 
Gegenwart  nach  einer  Entwickelungsgeschichle  der  Krankheilen  klar 
erkannt,  und  demselben  durch  seine  eben  so  umfassenden  als  sorgfäl- 
tigen Arbeiten  den  grössten  Vorschub  geleistet.  Sodann  hat  derselbe 
die  gerährliche  Einseitigkeit  vieler  Neueren,  welche  die  Ergebnisse 
der  Seclion  mit  dem  Wesen  der  Krankheit  verwechseln ,  zu  vermei- 
den gewusst;  Rokitansky  weist  im  Gegentheil  stets  auf  den  den 
pathologisch -anatomischen  Veränderungen  zu  Grunde  liegenden  Pro- 
cess  als  das  Ziel  der  Erkenntniss  hin ,  und  hat  in  dieser  Hinsicht 
z.  B.  für  die  Lehre  von  den  Combinations-  und  Ausschliessungsverhäll- 
nissen  der  Krankheiten  die  wichtigsten  und  sichersten  Grundlagen  ge- 
liefert 1). 

Innig  verwandt  mit  diesen  Bestrebungen  sind  die  grossen  Lei- 
stungen Skoda^s  im  Gebiete  der  physikalischen  Diagnostik.  Wenn 
Auenbrugger  und  Laennec  die  Percussion  und  Auscultation  er- 
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fanden  ,  so  hat  S  k  o  d  a  dieselben  erforscht  und  wissenschaftlich  be- 
gründet. Bei  Lacnnec  hat  die  physikalische  Exploration  fast  noch 
den  ,,ontologischen"  Charakter;  jedem  Zeichen  steht  correlativ  ein 
Krankheitsname  gegenüber;  Lacnnec  steht  fast  durchaus  noch  auf 
dem  empirischen,  Skoda  auf  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte. 
Der  Letzlere  unterwarf  nämlich  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
der  sorgfältigsten  physikalischen  Zergliederung,  indem  er  vor  Allem 
die  akustischen  Bedingungen  der  ersteren  erforschte  und  feststellte. 
Auf  diese  Weise  zeigte  Skoda,  dass  die  einzelnen  Krankheiten  als 
solche  sich  durchaus  nicht  etwa  durch  bestimmte  auscultatorische  Er- 
scheinungen (die  Pneumonie  etwa  durch  Fuiisterrasseln)  ankündigen, 
sondern  dass  ein  und  dasselbe  Geräusch  u.  s.  w.  bei  den  verschieden- 
artigsten Krankheifszusländen  vorkommt,  sobald  sich  nur  dieselben 
physikalischen  Veränderungen  zusammenfinden.  Hierdurch  aber  wurde 
theils  die  physikalische  Diagnostik  wissenschaftlich  gesichert,  theils  die 
wahre  Gränze  ihrer  Anwendbarkeit  praktisch  festgestellt  ^). 

1^  Carl  Roliitanskj,  Prof.  zu  Wien,  llaiidlxicli  der  pathologischen 
Anatomie.  3ter  Band.  Wi<'n,  184*i.  8.  2ter  Band,  1844.  8.  (Der  erste, 
für  die  allgemeine  patliologische  Anatomie    bestimmte   Band  fehlt  nocli). 

2)  Joseph  Skoda,  Primararzt  am  allg.  Krankenhause  zu  Wien,  Ab- 
handlung über  Percussion  und  AuscuUalion.  Wien,  1839.  8.  1842.  8. 
1844.  8. 

§.   643. 
Benutzung   des   3Iikroskops   und    der   chemischen    Ana- 
lyse für  die  Pathologie    und  Diagnostik.  —    Pathologi- 
sche Gewebelehre.  —    Pathologische  Chemie. 

Ungleich  später  und  in  weit  geringerem  Umfange  als  von  Seiten 
der  Physiologen  ^)  wurde  das  Mikroskop  in  der  neueren  Zeit  von  den 
Pathologen  benutzt,  von  denen  noch  immer  sehr  Viele  einer  vor- 
zugsweise speculaliven  Richtung  folgten.  Ziemlich  plötzlich,  etwa  um 
das  Jahr  1830,  welches  in  alle  Verhältnisse  des  europäischen  Lebens 
auf  eine  so  denkwürdige  Weise  eingriff,  trat  eine  Anzahl  von  Aerz- 
ten  hervor,  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  auch  für  die  pa- 
thologische Anatomie  in  Anspruch  nahmen.  Das  grösste  Verdienst  in 
dieser  Hinsicht  erwarb  sich  Johannes  Müller  theils  durch  seine 
eigenen,  auch  in  diesem  Gebiete  meisterhaften  Arbeiten ,  theils  durch 
die  seinen  zahlreichen  Schülern  erlheilte  Anregung,  von  denen  sich 
Mehrere,  z.  B.  Stannius,  Henle,  Valentin,  Gluge  u.  m.  A. 
^m  die   pathologische   Histologie   die    grössten    Verdienste  erwarben. 
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Noch  jüngeren  Ursprungs  ist  die  durchgreifende  Anwendung  der 
chemischen  Analyse  auf  die  Palhologie,  welche  bereits  zu  den  wich- 
tigsten Ergebnissen  geführt  hat,  und  noch  Bedeutenderes  verspricht, 
wenn  erst  die  chemischen  Verhältnisse  des  gesunden  Körpers  erörtert 
seyn  werden.  Für  dieses  Gebiet,  dessen  Geschichte  noch  im  Schoosse 
der  Zukunft  ruht,  muss  es  deshalb  genügen,  die  Namen  Andral  und 
Gavarret  in  Frankreich,  Bright  und  Christison  in  England, 
H.  Nasse,  Franz  Simon  (gest.  1843),  Jul.  Vogel,  Lehmann 
und  Scherer  in  Deutschland  als  die  wichtigsten  Vertreter  zu  be- 
zeichnen. 

Die  grossen  Verdienste  dieser  vorzüglichsten  Förderer  der  patho- 
logischen Anatomie,  der  physikalischen,  mikroskopischen  und  chemi- 
schen Diagnostik  sind  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Aber  bereits  fehlt 
es  doch  auch  nicht  an  Grund  zu  der  Besorgniss,  dass  der  Glanz  die- 
ser Leistungen  minder  Umsichtige  verlocken  möge,  das  Heil  der  Me- 
dicin  lediglich  von  den  Bemühungen  am  Secirtische ,  am  Mikroskope 
und  am  chemischen  Apparate  zu  erwarten,  und  die  pathologische  Ana- 
tomie, die  mikroskopische  und  chemische  Analyse,  statt  für  sehr  wich- 
tige, für  die  einzigen  Quellen  der  praktischen  Heilkunde  zu  erklären. 
—  Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  diese  Besorgniss  gegründet  ist;  von 
deutscher  Besonnenheit  zunächst  aber  ist  zu  hoffen,  dass  jene  Gefahr 
vermieden,  und  dass  jenes  Heil  in  nichts  Anderem  gesucht  werde, 
als  in  der  allseitigen  Benutzung  und  gleichmässigen  Verarbeitung  des 
Materiales,  welches  alle  diese  Quellen,  im  innigen  Verein  mit  der  um- 
fassendsten Beobachtung  am  Krankenbette,  in  fast  überreichem  Strome 
dem  ewig  einen  Ziele,  der  Erfahrung,  enlgegenführen. 

Die  Verwirklichung  dieser  schönen,  aber  schwierigen  Aufgabe 
ist  das  Ziel  einer  grossen  Anzahl  wünliger  Aerzte  der  Gegen- 
wart; ganz  besonders  aber  erwarten  wir  die  wichtigsten  Beiträge  zu 
derselben  von  Denjenigen ,  welche  das  Vorbild  ihrer  Bestrebungen 
in  den  Leistungen  Schönlein's  erblicken. 
1)  S.  oben  §.  Ö25, 

Die  natu  r  historische    Schule. 

§.    644. 
Schönlein. 

Die  sogenannte  naturhistorische  Schule  steht  ihrem  Ursprünge 
nach  mit  der  Seh  elling'schen  Naturphilosophie  in  unläugbarem  Zu- 
Bammeuhange.     Als  der   Urheber   derselben   muss  Schön  lein,  ge- 
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genwärlig  Prof.  zu  Berlin  '),  betrachtet  werden,  welcher  wahrschein- 
lich wiederum  dem  genialen  Aulenrieth^)  die  ersten  Anregungen 
zu  seiner  Lehre  verdankt.  —  Als  Schönlein  zuerst  auftrat,  hatte 
die  31arcus"sche  Lehre  von  der  All-Gegenwart  der  Entzündung  ihren 
Gipfelpunkt  erreicht.  Einem  so  scharfblickenden  Arzte  konnte  die 
Einseitigkeit  jener  Lehre  nicht  lange  entgehen,  und  bald  gelangte 
derselbe  zu  der  IJeberzeuginig  von  der  untergeordneten  Bedeutung  der 
am  Krankenbette  und  in  der  Leiche  sich  darbietenden  Entzündungen. 
Dagegen  führte  eine  ausgedehnte  und  sorgfältige  Beobachtung,  ver- 
bunden mit  reicher  (Gelehrsamkeit,  umfassender  historischer  Bildung 
und  seltenem  praktischem  Talente  auf  die  längst  vorbereitete  Lehre  von 
den  Krankheitsprocessen ,  d.  h.  bestimmten  eigenthümlich  gearteten 
elementaren  pathologischen  Vorgängen,  die  sich  ihrem  Wesen  nach 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  gleich  bleiben,  deren  äusseres 
Erscheinen  aber  durch  die  Eigenlhümlichkeit  der  individuellen  Um- 
stände, der  befallenen  Organe  und  Gewebe  u.  s.  w.  vielfachen  Ver- 
schiedenheilen unterworfen  ist.  Dies  ist  der  Grundgedanke  der  Lehre 
Schön  lein's  und  aller  aus  seiner  Schule  hervorgegangenen  Bestre- 
bungen. Dieser  Grundgedanke  ist  aber  wesentlich  Nichts  als  die  Er- 
neuerung einer  Lehre,  deren  Wahrheit  von  älteren  Aerzten  bereits 
empirisch  erkannt  war,  welche  S  c h  ö n  l e i n  aber  wissenschaft- 
lich zu  begründen  versuchte.  —  Die  zweite  Eigenthümlichkeit  der 
Schönlei n'schen  Lehre  besteht  in  der  Wahl  und  Anwendung  der 
zur  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe  geeigneten  Mittel.  Da  die  Eigen- 
thümlichkeit der  Krankheitsprocesse  zunächst  durch  die  verschieden- 
artige Natur  der  jedesmaligen  Schädlichkeiten  bedingt  ist,  und  hier- 
nach der  Aetiologie  ein  überaus  weites  Gebiet  anheimfällt,  so  bedarf 
es  der  ausgedehntesten  Beobachtung  und  Erforschung  der  Krankheils- 
ursachen sowohl  als  der  durch  sie  angeregten  Vorgänge ,  und  hierzu 
dient  die  ausgedehnteste  und  sorgfältigste  Benutzung  der  physikalischen 
sowohl  als  mikroskopischen  und  chemischen  Diagnostik,  zu  deren  all- 
gemeiner Anerkennung  und  Verbreitung  Schön  lein  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Arzt  in  Deutschland   beigetragen  hat. 

1)  Joli.  Lucas  Scliönlein  (yeb.  1793)  aus  Bamberg ,  Professor  der 
inedicinisctieii  Klinik  zu  Würzbiirg,  im  Jahre  1833  als  Kreisinedi- 
cinalratli  nnrh  Passau  versetzt,  später  Professor  der  inedicinischen 
Klinili  zu  Ziiricli  und  gegenwärtig  zu  Berlin.  —  Ausser  seiner  In- 
auguraldissertation:  „Ueber  die  Hirnmetamorpliose"  Wurzburg,  181ß. 
hat  Schönlein  Nichts  veröffentlicht.  Dagegen  gaben  einige  sei- 
ner Zuhörer  widerrechtliche  Abdrüclfe  seiner  Vorlesungen,  und  G  ü- 
t  erb  eck     „Vorträge    im     Charite  -  Krankenhause"      (3    Hefte  Berlin, 
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1843.  8.)  heraus,  welche  -vielfach  angefeindet  nnd  verfheijlijj^t  wurden. 
Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Kenntniss  der  Lehren  Schönlein's 
sind  die  übrigens  durchaus  selbstständigen  Schriften  seiner  Schüler 
Fuchs,    Eisen  mann,    Sichert,    Canstattu.  a.  m. 

2)Joh.  Herrn.  Fried r.  TOn  Autenrieth  (gest.  1835),  Professor 
und  Kanzler  der  Universität  Tübingen,  einer  der  würdigsten  und  viel- 
seitigsten deutschen  Gelehrten  ,  schrieb  unter  Anderem  :  Handbnch  der 
empirischen  menschlichen  Physiologie.  Tüb.  1801.  1802.  8.  3  Bde.  — 
Versuche  für  die  prakt.  Heilk.  Stiittg.  1808.  1809.  8.  —  Ansichten  über 
Katur  -  lind  Seelenleben.  Nach  des  Verfs.  Tode  herausgeg.  von  seinem 
Sohne.  Stuttg.  1830.  8.  —  Ausserdem  gehört  hierher:  Spec.  Nosologie 
und  Therapie,  nach  dem  Systeme  eines  berühmten  deutschen  Arztes 
herausgegeben  von  C.  L.  Ueinhard.  Würzb.  1835.  8.    2  Bde. 

§.  645. 
Stark.  —    Jahn. 

Aus  diesen  Bemerkungen  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Be- 
deutung der  Seh  öolein'schen  Lehre  wesentlich  mit  den  Bestrebun- 
gen ßoerhaave's  und  der  durch  diesen  gestifteten  Schule  zusam- 
menfällt ^).  Indess  setzte  Schon  lein  selbst,  wie  es  scheint,  vor- 
züglich im  Anfange  seines  Auftretens  seine  Lehre  mit  einzelnen  Dog- 
men der  Naturphilosophie ,  namentlich  dem  von  der  Analogie  der 
Krankheiten  mit  normalen  niederen  Organismen,  in  Verbindung,  und 
gründete  hierauf  ein  natürliches  System  der  Pathologie,  in  welchen 
die  Krankheiten  nach  Familien ,  Gattungen  und  Arten  geordnet  er- 
scheinen.—  Diese  bereits  von  Sydemham  als  Hauptaufgabe  der 
Pathologie  bezeichnete  Lehre  '^)  fand  gleichzeitig  und  unabhängig  von 
Schön  lein  ihren  cousequentesten  und  geistreichsten  Bearbeiter  an 
Carl  Wilh.  Stark,  Prof.  zu  Jena  ^),  und  an  Ferd.  Jahn, 
Leiharzt  zu  Meiningen,  einem  der  frühesten  Schüler  Schonlein's  *). 
Die  Schriften  des  erstgenannten  Arztes  schildern  die  Krankheiten  als 
Parasiten,  als  abnorme,  aber  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Lebens 
nicht  entzogene  Lebenszustände  auf  und  neben  dem  normalen  Orga- 
nismus ").  Dieser  vielfach  angefeindete  Parasitismus  Stark's  aber 
ist  im  Grunde  nur  ein  idealer,  und  soll  vorzüglich  dazu  dienen, 
die  Gesetze  und  Erscheinungen  der  Krankheit  näher  zu  erläutern. 
—  Dagegen  gewinnt  der  Parasitismus  bei  Jahn  allerdings  bereits 
reale  Bedeutung^),  während  er  bei  den  übrigen  Schülern  Schön- 
lein's,  von  denen  Eisenmann  ^),  Fuchs  ^),  Canstatt^)  u.  e. 
A.  am  meisten  im  bezeichneten  Sinne  ihres  berühmten  Lehrers  wir- 
ken ,  entweder  keine  oder  eine  nur  untergeordnete  Rolle  spielt. 
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Der  Parasitismus  ist  die  Frucht  des  redlichen,  aber  übereilten  Stre- 
bens  nach  Begründung  der  Entwickelungsgeschichte  der  Krank- 
heiten, welche  die  Hauptaufgabe  der  Gegenwart  bildet.  Dieser  Para- 
sitismus ist  fils  der  vermeintliche  Mittelpunkt  der  Bestrebungen  der  na- 
turhistorischen Schule  den  heftigsten  Angriffen  ausgesetzt  gewesen ; 
nichtsdestoweniger  aber  ist  derselbe  für  die  eigentliche  Bedeutung  der 
S  chö  nlein'schen  Schule  durchaus  unwesentlich*").  Die  Beslre- 
buii"^eu  dieser  letzteren  sind  im  Gegenlheil  durchaus  die  der  Gegen- 
wart überhaupt,  unterscheiden  sich  aber  von  einzelnen  Richtungen 
derselben  durch  die  gleichmassige  Benutzung  der  physiologischen,  ana- 
tomisch-pathologischen,  diagnostischen  und  chemischen  Fortschritte, 
und  durch  die  hieraus  hervorgehende  ungleich  besonnenere  Erfassung 
der  Aufgabe  der  Wissenschaft.  Deshalb  ist  auch  von  einer  eigentli- 
chen nalurhistorischen  Schule  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von 
einer  Methode  der  Forschung,  welche  alle  Vortheile  der  ,,exaclen" 
Heilkunde  zu  benutzen  versieht,  ohne  in  einen  ihrer  Fehler  zu  ver- 
fallen ''). 

1)  Vergl.  ob.  §.  537.  fF. 

2)  Vergl.   ob.  §.  520.  ff.    bes.  §.  522.   Note   4.  und    §.   534. 

3)  C.  W.  Stiir1<,  Pathologische  Fragmente.  Weimar,  1824.  1825.8.2 
Bde.  —  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Natnrlehre  der  Krank- 
heit. Leipz.   Ib38.  8.    2  Bde.  2te  Aufl.   Ister  Band.    1844.  8. 

4)  Ferd.  Jahn,  Ahnungen  einer  allgem.  Naturgeschichte  der  Krank- 
heiten. Eisenach,  1828.  8.  —  Die  Naturheilkraft.  Eisen.  1831.  8.  — 
System  der  Physiatrik  oder  der  hippokratischen  3Iedicin.  Eisenach, 
1835.  1839.  8.  2  Bde.  —  Zur  Naturgeschichte  der  Schönlein'schen 
Binnenausschläge  oder  Entexantheme.  Eisenach,  1840.  8.  u.  m.  a. 
Sehr. 

5)  „Krankheit  ist  ein  Lebcnsprocess,  der  alle  wesentlichen  Eigenschaften 
des  Lebens  an  sich  trägt,  aber  immer  ein  anderes,  der  Form  nach  ihm 
ungleicliartiges  Leben  zu  seiner  Entstehung  und  ferneren  Existenz  vor- 
aussetzt, an,  in  und  mit  dem  er  lebt.  Sie  ist  also  ein  Parasit."  Stark, 
Allg.  Pathol.  1.  §.  28.  [In  der  2ten  Anflage  seines  AVeri<rs  hat  Stark 
diese  Ansicht  noch  mehr  zu  begründen  gesncht,  und  demzufolge  be- 
ginnt in  derselben  die  Definition  der  Kran!<tieit  (§.  30)  mit  den  Worten: 
„Wahre  Krankheit  (nicht  jedes  Krankseyn)  u.  s.  w.'-] 

6)  „Krankheit  ist  derjenige  im  Leben  selbst  spielende  und  in  übermässi- 
gem Hervortreten  einer  einzelnen  Grundrichtung  desselben,  entweder  der 
egoistisclien  oder  der  kosmischen,  beruhende,  die  übrigen  Lebensthätig- 
keiten  störende,  einen  selbstständigen  niederen  Lebcnsprocess  und  Orga- 
nismus, eine  Afterorganisation,  darstellende  Vorgang,  durch  welchen, 
wenn  er  zu  seinem  Ziele  gelangt,  behufs  ihrer  stetigen  Verjüngung 
die  Natur  die  Individuen  zur  Vernichtung  führt."  Jahn,  Physiatrik  l.  §.  16. 


732 

7)  Eiscnmann,  Die  vegetativen  Krankheiten  und  die  entgiftende  Heil- 
inetliode.  Erlang.  1835.  8.  —  Ausserdem  verfasste  Eisen  mann  (seit 
13  Jahren  im  Gefängniss  lebend)  Monographieen  über  die  Krankheits- 
familien „Tripper,  Pyra,  Typlius,  Cholo^is,  Typosis,  Rheuma,  die  Kind- 
bettfieber"  11.    8.    w. 

8)  C.  H.  Fuchs  (Prof.  zu  Göttingen),  Beobachtungen  und  Bemerkungen 
über  Gehirnerweichung.  Leipz.  183-*.  8.  —  Die  krankhaften  Verände- 
rungen der  Haut  und  ihrer  Anhänge.  Gott.  1840.  8.  —  Lehrbuch  der 
speciellen  Nosologie  und  Therapie.    Gott.  1844.    8.  (Begonnen.) 

9)  C.  C anstatt  (Prof.  zu  Erlangen),  Die  Krankheiten  des  Alters  und 
ihre  Heilung.  Erlang.  1839.  8.  2  Bde.  —  Handbuch  der  medicinischeu 
Klinik.     Erl.  1841.  8.  (2te  Aufl.  1843.  8.    unbeendigt.) 

10)  Vergl.  C.  A.  W.  Richter,  Dr.  S  c  h  ö  n  1  e  i  n  und  sein  Verhältnis» 
zur  neueren  Heilkunde.  Bcrl.  1843.  8.  bcsond.  S.  22.  —  II.  H  a  e  s  e  r, 
in  dessen  Archiv  für  die  gesammte  3Iedicin,  II.  22.  —  Eisenmanu, 
das.  IV.  493-  u.  a.  m.  a.    O. 

11)  ,,l)ie  klinische  Beobachtung,  die  pathologische  Anatomie,  die  experi- 
mcnlale  Physiologie,  die  chemische  Untersuchung,  sie  sind  alle  beru- 
fen, zu  einem  einzigen  Zwecke  zusammen  zu  wirken ;  isolirt  führen  sie 
uns  zu  Irrthümern ,  die  um  so  grösser  sind,  je  ferner  die  einzelnen 
Ductriuen  ihrer  Natur  nach  der  Heilkunst  stehen."    (Gluge.) 


Z  w  e  i  u  u  d  V  i  e  r  z  i  g  s  t  e  r    Abschnitt. 

Ausbildung    der    übrigen     Fächer    der     praktischen 
Heilkunde   während    dieser  Periode. 

Die    Chirurgie    des   siebzehnten    Jahrhunderts. 

§.  646. 

Frankreich.   —    Peter  Diouis    (1673  —  1718).—      Barth. 
Saviard  (1656—1702).—  Jacques  Baulot  (1651  —  1714). 

Deutschland.  —  Wilh.  Fabricius  von  Hilden  (1560 
—  1634).  —  Matth.  Gottfr.  Pnrmann.  —  Joh.  Sculte- 
t US  (1595  — 1645).  —    Joh.  Muralt    (1655  — 1733).  —   Mala- 

c  hias  Geiger. 

Durch  den  ausgezeichneten  Ruf  Pare's  und  seiner  Schüler  hatte 
sich  Paris  seit  dem  Schhisse  des  sechszehnlen  Jahrhunderts  zum  Mit- 
telpunkte der  wissenschaftlichen  Chirurgie  erhoben  ^).  Diesen  Rang 
behauptete  die  französische  Chirurgie,  welcher  die  beständigen  Kriege 
Ludwig's  XIV.   zu  einer  reichen  Schule  der  Erfahrung  dienten,  auch 
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im  siebzehnten  Jahrhundert.  Dennoch  hat  die  Geschichte  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  von  wesentlichen  Leistungen  der  französischen 
Wundärzte  nur  wenig  zu  berichten  '^). 

Peter  Dionis,  Prof.  zu  Paris,  machte  sich  als  Lehrer  der 
Chirurgie  und  durch  eine  vortreiTliche  Operalionslehre  ^),  ßarthoi. 
Saviard,  Arzt  am  Hotcl-Üieu,  als  tüchtiger  Beobachter  bekannt*). 
—  Besonderes  Aufsehn  erregte  die  von  einem  gewissen  Jacques 
Beaulieu  oder  ßaulot,  gewöhnlich  Frere  Jacques  genannt, 
einem  talentvollen,  aber  ungebildeten  Empiriker  von  übrigens  achtungs- 
werlhem  Charakter,  zuerst  geüble,  später  von  Cheselden  wissen- 
schaftlich ausgebildete  Methode   des    Seileusleiiischnitls  ^). 

In  Deutschland ,  wo  sich  die  Chirurgie  fortwährend  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  der  Barbiere  befand,  erscheinen  nur  we- 
nige einigermaassen  wissenschaftlich  gebildete  Wundärzte;  vor  Allen 
Wilh.  Fabricius  von  Hilden,  Stadtarzt  zu  Bern,  ein  wegen 
seines  Charakters  und  seiner  Kunst  gleich  angesehener  Arzt  *').  So- 
dann Matth.  Gottfr.  Purmann,  von  1G74 — 1679  Brandenbur- 
gischer Feldarzt,  Wundarzt  zu  Halberstadt  und  Breslau,  von  gerin- 
gerer wissenschaftlicher  Bildung,  aber  bedeutender  Erfahrung  ^).  Job. 
Scultelus  (Seh  u  lies),  in  Padua  gebildet,  Arzt  in  seiner  Vater- 
stadt Ulm,  vorzüglich  bekannt  durch  sein  grosses  Armamentarium  **) ; 
Job.  Muralt  aus  Zürich^),  Malachias  Geiger  aus  Mün- 
chen ^^)   u.  A.  m. 

1)  S.  oben  §.  443.   ff. 

2)  Die  ununterbroclienen  Streitigkeiten  der  Cliinirg;en  und  Barbiere  wur- 
den zwar  im  J.  1()55  durch  eine  Vereiniguiij?  beider  beseitigt,  diesielhe 
erliielt  sicli  indesis  nur  bis  zum  Jalire  l(i99.  Eitellieit  und  Hrodneid  wa- 
ren die  Hauptiiebel  dieser  ewigen  Versöliniingen  und  Trennungen.  Die 
Vortlieile  ,  welclie  die  Barbiere  ausser  ans  ihrem  eigentlichen  Geschäft 
auch  aus  der  kleinen  Cliirnrgie  und  Kosmetik  zogen,  erschienen  den 
Mitgliedern  des  CoIIegiums  der  Wundärzte  lockend  genug,  um  unter  der 
Hand  ebenfalls  zu  raitiren  u.  s.  w.  und  endlich,  um  sich  dieses  benei- 
denswerthe  Vorrecht  zu  sichern,  sich  trotz  des  Widerstrebens  von  D  i  o- 
nis  und  Maurice  au  mit  den  Barbieren  zu  vereinigen. 

3)  Peter  Dionis,  Cours  d'operations  de  cliirnrgie.  Par.  1107.  8.  und 
noch  7  Ausgaben  (zuletzt:  Par.  1782.  8.)  und  holländ.,  deutsche  und 
engl.  Uebersetziingen.  (,,Senis  opus,  rotundi  et  sineeri  homini.s,  nou 
quidem  inventoris,  sani  tameii  judicii  Tiri."  Halle  r,  bibl.  chir.  I.  495). 

4)  Barth.  Saviard,  Nouveau  recuell  d'observations  chirurgicales.  Par. 
1702.  8.  („Eximius  liber."  Ha  11  er,  bibl.  chir.  I.  509.) 

5)  Vergl.  Hai  1er,  bibl.  chir.  I.  548.  Bes.  Biogr.  med.  —  Baulot  war 
zugleich  auch  Herniotom. 


734 

6)  Fahric.  Hildanus,  Observatioiuim  et  curationiim  clMrurgioarnin 
centuriae  VI.  Zu»amiiirn  :  Lugd.  1641.  4.  —  Opera,  Franrof.  Ifi4(i.  f. 
1Ü82.  f.,  mehrere  deutsche  »in«l  eine  friinzösisehe  Uebersetziing. —  Hil- 
de n's  Leben  von  Lejioriu,  Quediiiib.  1731.  8.  —  H  aller,  bibl.  chir. 
I.  209. 

t)  Purniann's  Hauptwerk:  „Cliinirgischer  Lorbeerkranz,  oder  grosse 
Wundarzney."  Halberst.  1(»85.  4.  Frankf.  I(i92.  4.  Breslau,  1705.  4.  — 
Bionff.  med. 

8)  Job.  S  e  II 1 1  e  t  u  8,  XfiQccTto&ijy.r].  Ulm.  1653.  f.  und  noc-h  15  Ausgg. 
und  üeberss.  —  Ha  II  er,  bibl.  clür.  I.  355.  —  Die  meisten  Instru- 
mente sind   selir  coniplicirt. 

9)  Job.  Mural  t,  Scliriftcn  von  der  Wiindarzney.  Basel,  1691.  8.  1711. 
8.  —   H  a  1  1  e  r,  1.  c.  I.  383.  —     Biogr.  med. 

10)  Malach.  Geiger,  Kelegrapliia,  s.  descriptin  herniarum.  Monaeh. 
1631.  8.  Deutsch:  Stuttg.  1661.  12.  Lim,  1669.  12.  —  Hall  er,  bibl. 
chir.  I.  375. 

§.  647. 
Richard  Wiseman.  —  AVill.  Cowper.  —  Joh.  Jac.  Rau 
(1658  —  1711)).  —  Cornelins  van  Solingen.  —  Joh.  Pal- 
fyn  (IG49  — 1730).  —  Marc.  Aurel.  Severini  (1580—1656). 
—  Petrus  de  Älarchellis  (1589  —  1673).  —  Caesar  31  a- 
gati  (1579  —  1647).  —  Au-uslin  ßelloste  (1654  —  1730).— 
Dionys   San  Cassini    (1659  —  1737). 

Unter  den  Engländern,  bei  denen  bis  dahin  kein  Chirurg  ersten 
Ranges  aulgelrelen  war,  sind  als  hervorragendere  Wundärzte  Ri- 
chard Wiseman,  Arzt  Jacob's  1.  ^)  und  der  ausgezeichnete  Ana- 
tom Will.  Cowper  ^)  zu  nennen. —  Unter  den  Holländern  zeich- 
neten sich  viele  Aerzle ,  besonders  Anatomen,  zugleich  durch  gedie- 
gene chirurgische  Bildung  aus.  Unter  ihnen  sind  Joh.  Jac.  Rau, 
aus  Baden ,  urspriinghch  Barbier,  Prof.  zu  Leyden,  vorzüglich  be- 
kannt als  Lithotom  und  Verbesserer  der  31elliode  des  Frere  Jac- 
ques ^),  dann  der  auch  als  Geburtshelfer  ausgezeichnete  Cornelius 
van  Solingen  im  Haag  "*),  sowie  der  berühmte  Erfinder  der  Zange, 
Joh.  Palfyn  aus  Courtrai,  zu  Paris  gebildet,  Wundarzt  und  Prof. 
zu  Cent,  vorzügh'ch  bekannt  durch  sein  Werk  über  chirurgische  Ana- 
tomie ■') ,  hervorzuheben. 

Ungleich  geringere  Pflege  fand  die  Chirurgie  in  Italien.  Indes- 
sen verdienen  Marc.  Aur.  Severini,  Prof.  zu  Neapel^),  Petr. 
de  Marchettis,  Prof.  zu  Padua  ^),  und  Caesar  3Iagati,  Prof. 
zu  Ferrara  **),  Letzterer  besonders  als  Beförderer  der  einfachen  Be- 
handlung  der   Wunden,      für    welche    sich  auch  Augustin   Bei- 
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loste*),  Dion.  Sancassi  ni  ^")    u.   ra.   A.    erklärten,    angeführt 
zu  werden. 

1)  Richard  Wiseinan,  Scveral  cliiruru:ical  trealises.  Loiid.  167ß.  f, 
IßSfi.  f.  1705.  f.  1719.  8.  -  II  aller,  bibl.  chir.  I.  421».—  Biogr. 
med.  —  Besondere  Verdienste  erwarb  sich  Wisciniin  um  die  Lup- 
pen -  Aminitatlon ,  die  genauere  Beschreibung  des  Gliedschwamnies,  der 
Bruchoperation  u.  8.  w. 

2)  William  Cowper,  in  dessen  Anatomy  of  human  body.  Oxford, 
1697.  f.   Leyd.  1732.  f.  —     Haller,  bibl.  chir.  I.  519. 

3)  R  a  u  fährte  den  Schnitt  auf  einer  gerinnten  Sonde  nach  unten;  er 
soll  auf  diese  Weise  (»00  glückliche  Steinoperationen  gemacht  haben. 
—  Ha  II  er,  bibl.  chir.  11.  27.  Bes.  Ruft's  Handwörterb.  der  Cliir. 

4)  Corn.  van  Solingen,  Alle  de  medicinale  en  chirurgische  AVcrkcn. 
Amsterd.  lf»89.  4.  —     H  a  1  1  e  r,  bibl.    chir.   I.  412. 

5)  J  o  h.  Palfyn,  Heelkonstige  ontleeding  vans  menschen  lii-'inam  Leyd. 
1718.  8.  Deutsch:  Leipz.  1719.  8.  Franz.  von  Palfyn  seihst  unter  d. 
Titel:  Anatomie  du  corps  humain,  avec  des  remarques  utiles  aux 
Chirurgien«  dans  la  pratique  des  Operations  Par.  172().  8.  1734.  8.  17.j3. 
8.  Ital.:  Venez.  1759.  4.—  Vergl.  über  Palfyn:  H  aller,  bibl.  chir. 
I.  592.,  bcsond.  Burggraeve,  Hist.  de  l'anat.  Gand,  1840.  8. 
p.  351.  seq. 

6)  Marc.  Aur.  Severinus,  De  recondita  abscessuum  natura  libri  YIII. 
Afeap.  1632.  4.  und  noch  (»'  Ausgaben;  zuletzt  I..  B.  1729.  4.  —  De 
eflPicaci  medicina  libri  111.  Fiancof.  1646.  1671.  1682.  f.  Franz.:  Geneve, 
1668.  4.  —     Die  übrigen  Schriften  s.   in  Biogr.  med. 

T)  P  e  t  r.  de  Marchettis,  Observationum  medico  -  chirurgicarnra  ra- 
riorum  sylloge.  Patav.  16(»4.  8.  1675.  8.  Amst.  16(i5.  12.  Lond.  1729.  8. 
Deutsch  :  Nürnb.  1673.  8.  („Egregium,  etsi  brcve  opus."  —  ,,Masculae 
chirurgiae  stator."     Hall  er.) 

8)  C  a  e  8.  iMagati,  De  rara  medicatione  vulnevum  libri  II.  Venet.  1616.  f. 
Zuletzt:  Norimb.  1733.  4.  2  voll.  —     Hall  er,  bibl.  chir.  I.  298, 

9)  Augustin  Beiloste,  Chirurgien  de  Thopital.  Par.  1696.  u.  öfter. 
Deutsch :  Dresd.  170.'>.  8.  u.  öfter.  —  Suite  du  Chirurgien  de  Thopilal. 
Par.  1725.  8.   1728.  12.  1734.  12.  —     S.  Biogr.  med. 

10)  Dion.  Sancassiui,  Aforismi  generali  della  cura  delle  ferite  col 
modo  di  Magati.  Venez.  1713.  8.  —  Dilucidazioni  fisico  -  mediche  ;  und 
viele  andere  Streitschriften.  —  H  a  1 1  e  r,  bibl.  chir.  I.  552.  —  Biogr. 
med. 

Die   Chirurgie   im    achtzehnten   Jahrhundert. 

§.  648. 
Aeussere   Schicksale  der  C  hi  rurgie. 
Lebhafter  als  je  entbrannte  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  Paris 
der  alte  Streit  zwischen  der  Fakultät  und  dem  Collegium  der  Wund- 
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ärzle,  welches  die  ausgezeiclinelslen  Pr.ikliker  der  Haiiplsladt  zu  sei- 
nen Mitgliedern  zälille.  Im  Jahre  1731  kam  es  durch  la  Peyro- 
nie zur  Stiftung  einer  eignen  Akademie  der  Chirurgie,  welche  trotz 
aller  Anfeindungen  im  Jahre  1743  noch  mehr  befestigt  und  der  medi- 
cinischen  Fakultät  der  Universität  völlig  gleich  gesetzt  wurde.  —  Die 
Revolution  machte  endlicii  auch  diesen  unnatürlichen  Verhältnissen  ein 
Ende,  und  fortan  bildeten  die  innere  Heilkunde  und  die  Chirurgie  in 
Frankreich  nur  ein  ungelheiltes  Ganze  *).  —  Aehnliche  Streitigkei- 
ten wiederholten  sich  in  Holland  und  in  einigen  andern  Staaten.  In 
England  bestand  die  Verbindung  des  College  of  surgeons  mit  den 
Barbieren  bis  zum  Jahre  1800.  In  diesem  Lande,  dessen  Medicinal- 
verfassung  noch,  jetzt  sehr  mangelhaft  ist,  bildeten  fortwährend  die 
grossen  Hospitäler  die  vorziiglichslen  Pflanzschulen  der  Aerzle  ;  eine 
Einrichtung ,  welche  vorzugsweise  zu  dem  fast  ausschliesslich  prakti- 
schen Charakter  der  englischen  Medicin  geführt  hat. 

Am  traurigsten  war  es  zur  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
um  die  Chirurgie  in  Deutschland  bestellt,  indem  sie  sich  hier  fort- 
während fast  lediglich  in  den  Händen  der  Barbiere  befand.  Erst 
durch  den  siebenjährigen  Krieg  wurde  die  Herbeiführung  eines  bes- 
seren Zustandes  eingeleitet,  indem  der  grosse  Friedrich  franzö- 
sische (Chirurgen  in  seinem  Heere  anstellte,  und  sodann  im  Jahre  1713 
und  1724  das  im  Jahre  1G85  gegründete  Collegium  medicum  zu  Ber- 
lin durch  den  Ccneral- Chirurg  Holzendorf  zu  einer  Lehranstalt 
zur  Bildung  von  Feldärzten,  der  späteren  Pepiniere,  dem  jetzigen 
Friedrich -Wilhelms -Institut  erweiterte  ^).  —  Ein  ähnlicher  Zustand 
fand  sich  auch  in  der  österreichischen  Armee.  Für  diese  stiftete  des- 
halb Joseph  IL  auf  Brambilla's  Veranlassung  im  Jahre  1780 
eine  eigne  Lehranstalt,  welche  später  zu  der  noch  jetzt  bestehenden 
medicinisch- chirurgischen  Josephs- Akademie  umgestaltet  wurde  ^). 
Beide  liislitute  haben  auf  die  Förderung  der  deutschen  Chirurgie  den 
segensreichsten   Einlluss  gehabt  *). 

1)  Diis  INälicre  über  diese  S(reitij>l<eiten  s.  bei  Verdier,  Jurisprudence 
pnrtii.iilicre  de  la  cliirurgie  eii  France.  Par.  1704.  12.  —  Hazon, 
Elofje  liistorique  de  la  fai-ulte  de  uiedecine  de  Paris.  Par.  1173.  4.  — 
Bes.  Sprenge],    V.  731.  ff. 

2)  Die  Uiiijicstaltung  der  Pepiniere  zum  Friedricli-Willielnis-Institiit  wurde 
im  Jahre  1795  diircli  Joli.  Goerckc  (1730  — 1822)  tierbeigefütirt.  — 
^Vie  tief  zu  Ende  des  siebzelinten  Jalirliunderts  die  deutsclie  Ctiirurgie 
stand,  ergibt  sich  aus  einem  Edil<t  des  grossen  Kurfürsten  vom  J.  1685 : 
—  „dass  die  Operatores,  Oculisten,  Stein-  und  Bruchschneider,  Zahn- 
breclier  u.  s.  w.  ohne  vorhergegangene  Examiaatioa  des  Collegü  medici 
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lind  über  vier  Tage  in  den  Jahrmärkten  niclit  feil  halfen  sollen."  — 
^'och  im  siebenjährigen  Kriege  glaubte  mau  den  Feldärzten  keinen 
höheren  Rang  als  den  der  —  Tambours  anAveisen  zxi  können,  und 
■wenn  einem  dieser  Aerzte  einer  der  Riesengrenadiere  der  Garde  starb, 
so  erhielt  er—    Fuchtel!    (Eck.)  Vergl.  oben   §.  439.  Note  2. 

3)  Vergl.  Joh.  Hunczovsky,  lieber  die  neuere  Geschichte  der  Chirur- 
gie in   den  österreichischen  Staaten.    Wien,  1787.  4. 

4)  S.  unt.  §.  651.    ff. 

§.  649. 
Frankreich.—  Jean  Louis  Pe  tit  (1674 -—1760).  —  Rene 
Jacques  Croissant  de  Garengeot  (1688-^1759.)  —  Sau- 
veur  Älorand  (1697  — 1773).  —  Henri  Franc.  leDran.— 
Ant.  Louis  (1723  —  1792).  —  Pierre  Jos.  Desault  (1744 
—  1795).  —  Raphael  Bienvenu  Sabalier  (1732—1811).  — 
Pierre  Fran?.  Percy  (1754  —  1825). 

Unter  den  französischen  Chirurgen  aus  dieser  Zeit  gebührt  Jean 
Louis  Petit  aus  Paris,  dem  bedeutendsten  Wundarzte  seit  Pare, 
die  erste  Stelle.  Unter  seinen  vielen  Verdiensten  ist  vor  Allem  die 
Erfindung  des  Schrauben -Tourniquets  hervorzuheben^).  —  Nächst 
Petit  sind  Rene  Jacques  Croissant  de  Garengeot,  einer 
der  eifrigsten  und  anmassendsten  Gegner  der  Fakultät  ^),  Sauveur 
Morand,  aus  einer  mehrere  tüchtige  Wundärzte  in  sich  schliessen- 
den  Familie"*),  zu  nennen.  Henri  Fran^ois  le  Dran,  einer  der 
ausgezeichnetsten  Wundärzte  dieser  Epoche,  führte  zuerst  die  Exar- 
ticulation  des  Humerus  aus*).  Noch  berühmter  machte  sich  Anton 
Louis  aus  Metz,  ausgezeichnet  durch  klassische  Bildung  ^).  Alle 
diese  Vorgänger  aber  übertrifft  Pierre  Joseph  Desault,  ,,mit 
welchem  eine  neue  Epoche  der  französischen  Chirurgie  anfängt" 
(Sprengel),  welche  vorzüglich  durch  die  von  Desault  gegründete 
chirurgische  Anatomie  charakterisirt  wird  ^).  Desault  errichtete 
zuerst  zu  Paris  eine  eigentliche  chirurgische  Klinik ,  welche  aus 
ganz  Europa  junge  Aerzte  herbeizog,  und  überallhin  den  kräf- 
tigsten Samen  der  wichtigsten  Fortschritte  verbreitete  ^).  Unter 
den  nächsten  Nachfolgern  Desault's  ist  besonders  Raphael  Bien- 
venu Sabatier  zu  nennen,  welchem  die  Wissenschaft  zwar  keine 
Bereicherungen  ersten  Ranges,  aber  eine  desto  gründlichere  Fortbil- 
dung des  Vorhandenen,  und  namentlich  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch 
der  Akiurgie  verdankt  ®).  Die  Reihe  der  ausgezeichneten  französi- 
schen Wundärzte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wird  von  Pierre 
Fran?.  Percy,    Oberwundarzt  der  Armee,    später  Prof.  zu  Paris, 
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der  seine  Bildung  fast    ganz   auf   unzähligen    Schlachtfeldern    erwarb, 

auf  das  Würdigste  beschlossen  ^). 

1)  J.  L.  Petit,  L'art  de  giierir  les  maladies  des  os  etc.  Par.  1705.  12. 
Leyd.  1709.  (Unter  dem  Titel:  Traite  des  maladies  des  os,  dans  leqiiel 
on  represeiite  les  appareils  et  les  niachiiies  qui  convieniieiit  ä  leur  gue- 
lison  etc.)  Par.  1723.  u.  öfr.  Zuletzt:  1758.8.  —  Deutsch:  Diesd.  1711. 
8,  Berl.  1743.  8.  —  Traite  des  maladies  cliirurgicales  et  des  Opera- 
tions qui  leur  conviennent,  mis  au  jour  par  M.  L  e  s  n  e.  Par.  1774.  8. 
3  voll.  1790.  8.  —  Die  meisten  Arbeiten  Petit's  finden  sich  in  den 
Memoiren  der  Akademie  der  Wiss.  und  der  Akad.  der  CJiir.  —  Vergl. 
Haller,  bibl.  chir.  I.  5()8.  II.  014.  —  Biogr.  med.  —  Rust,  Hand- 
wörterbuch der  Chirurgie. 
2)R.  Jacq.  Garengeot,  Traite  des  Operations  de  Chirurgie.  Par. 
1720.  8.  2  voll.  1731.  12.  1739.  12.  —  Engl.:  Lond.  1723.  8.  Deutsch: 
Berlin,  1733.  8.  —  Nouveau  traite  des  instrumens  de  Chirurgie  les 
plus  utiles.  Par.  1723.  12.  2  voll.  1725.  12.  1729.  12.  Deutsch  :  Berlin, 
1729.  8.  —  Haller,  bibl.  chir.  II.  55.  seq.  —  Die  übrigen  anatom. 
u.  a.  Schriften  in  d.  Biogr.  med.  —  Vergl.  auch  Rust,  HandMörtb. 
d.   Chir. 

3)  Sauveur  Morand,  Opuscules  de  Chirurgie.  Par.  1768.  1772.  4. 
Deutsch  von  E.  Platner,  Leipz.  17?6.  8.  —  Traite  de  la  taille  du 
haut  appareil.  Par.  1728.  12.  1747.  12.  Engl.:  Lond.  1729.  8.  —  Re- 
cueil  d'experiences  et  d'observations  sur  la  pierre.  Par.  1743.  12.  2  voll. 
—  Ferner  eine  grosse  Monge  Abhandlungen  in  den  3Iemoiren  der  Aka- 
demie der  Chir. —     H  a  1 1  e  r,  bibl.  chir.  H.  70.   —     Biogr.    med. 

4)  H.  F.  1  e  D  r  a  n,  Parallele  des  differentes  manieres  de  tirer  la  pierre 
hors  de  la  vessie.  Par.  1730.  8.  1757.  8.  Deutsch :  Berl.  1737.  8  Engl.  : 
1738.  8.  Holland.  :  Amsterd.  1705.  8.  —  Supplement  au  parallele  etc. 
Par.  1750.  8.  —  Observatioiis  de  Chirurgie  avec  des  reflexions.  Par. 
1731.  12.  2  voll.  —  Deutsch:  Nünib.  1738.  8.  Engl.:  1739.  8.  —  Traite 
on  reflexions  tirces  de  la  pratique  sur  les  playes  d'armes  ä  feu.  Par. 
1737.  12.  1759.  12.  Amsterd.  1741.  8.  Deutsch  :  Nürnb.  1740.  8.  Hol- 
land. :  1748.  8.  —  Traite  des  Operations  de  Chirurgie.  Par.  1743.  12. 
Bruxelles,  1745.  8.  Engl,  mit  Anmerkk.  von  Cheselden,  Lond.  1749. 
8.  —  Consultations  sur  la  plupart  des  maladies  qui  $ont  du  ressort  de 
la  Chirurgie,  Par.    1763.    8.  — 

5)  Anton  Louis,  Cours  de  Chirurgie  pratique  sur  les  playes  d'armes  k 
feu.  Par.  1746.  4.  —  Propositiones  anatomicae  et  chirnrgicae  de  vul- 
neribus  capitis.  Par.  1749.  4.  -»-  Die  zahlreichen,  meist  kleineren  und 
polemischen  Schriften  s.  in  Biogr.  med.  —  Louis  war  das  erste  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wundärzte,  welches  bei  seiner  Aufnahme  eine 
lateinische  Dissertation  vertheidigte. 

6)  Pierre  Jos.  Desault,  aus  einem  Dorfe  der  Franche  -  Comte,  von 
armen  Eltern,  erhielt  seine  erste  chirurgische  Bildung  im  Militärhospi- 
tale zu  Befort,  ward  in  seinem  20sten  Jahre  zu  Paris  P  e  t  i  t's  Schüler, 
während  er  seinen  Unterhalt  durch  mathematische  Lehrstunden  erwarb. 
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Schon  im  22sten  Jahre  trat  er  mit  dem  grössten  Beifall  als  Lelirer  der 
Anatomie  und  Chirurgie  auf.  Louis  ward  sein  thätiger  Bescliützer, 
selbst  dann  noch,  als  er  über  D  c  s  a  u  1  t's  Undank  zu  klagen  hatte.  Im 
Jahr  17(i(i  erhielt  D  e  s  a  u  1 1  eine  Lehrstelle  an  der  chirurgischen  Aka- 
demie ,  ohne  31itglicd  derselben  zu  seyn,  was  er  erst  20  Jahre  später 
■wurde.  Im  Jahre  1782  wurde  er  zum  ersten  Chirurgen  der  Charile,  im 
Jahre  1788  des  Hotel -Dien  ernannt.  In  diesen  Stellungen  entwickelte  er 
einen  so  unbegrenzten  Eifer  für  die  Wissenschaft,  dass  er  selbst  jede 
Nacht  im  Hospitale  sclilicf.  Desault  starb  schon  1795  an  einem  ty- 
phösen Fieber;  die  Angabe,  dass  er  vergiftet  worden  sey,  Mcil  ersieh 
geweigert,  den  erkrankten  gefangenen  Dauphin  aus  dem  Wege  zu  räu- 
men, ist  unbegründet.  —  Desault  hat  ausser  einer  Thesis  und  einer 
Abhandlung  in  den  Memoiren  der  Akademie  der  Chirurgie  Nichts  Schrift- 
liches hinterlassen.  Dagegen  ■wurden  seine  Lehren  durch  seine  Schüler 
im  Journal  de  Chirurgie  (Par.  1791  —  1793.  4  voll.  8.),  später  gesam- 
melt in  Biehafs  Oeuvres  chirurgicalcs  de  Desault  (Par.  1795  3  voll. 
8.)  veröffentlicht.  Unter  den  vielen  Verdiensten  Desault's  sind  seine 
Verbände  für  den  Schlüsselbeinbrudi  und  den  Bruch  des  SchenkelhaL-iSS 
am  bekanntesten.  Eine  Schattenseite  in  seiner  wissenschaftlichen  Thä- 
tigkeit  bildete  seine  Geringschätzung  der  inneren  Medicin.  —  Vergl. 
Biogr.   med. 

7)  S.  oben  §.  590. 

8)  R.  B.  Sabatier,  De  bronchotomia  theses  anatomicae  et  cliirurgicae. 
Par.  1752  4.  —  Traite  complet  danatomie.  3  voll  8.  Par.  17(54.  1775. 
1781    —     De  la  medecine  opcratoire.   Par.   1796.  3  voll.  8.  1810.  8.   1822 

—  1824.    4  voll.   8.    (ed.    Sanson    et    Begin.)      Deutsch:    Berl.    1797 

—  1799.  8.  —  Vergl.  Percy,  Eloge  historique  de  Sabatier.  Par.  1812. 
4.  u.    8. 

9)  F.  F.  Percy,  Memoire  sur  les  ciseanx  ä.  incisioii.  Par.  1785.4. —  Ma- 
nuel de  Chirurgien  d'armee.  Par.  1792.  12.  —  P^rotechnie  chirurgicale 
pratique  ,  ou  l'art  d'appliquer  le  fcu  en  Chirurgie.    Par.  1794.  8.   1810.  8. 

—  Percy  gewann  so  häufig  die  von  der  chirurgischen  Akademie  ausge- 
setzten  Preise,  dass    er   zuletzt    gebeten  wurde ,  nicht  mehr  mit  zu  con 
curriren.  —     Vergl.  Biogr.  med.,  bes.  Rust,   Handwörterb.  d.  Chir. 

§.   650. 

England.    —  William  Cheselden.   —  Alex.  Monro  d.  ä. — 

Samuel    Sharp    (um  1700—1765).    —    William    Bromfield 

(1712—1792).  —    PercivalPott  (1713—1788).  —    William 

Runter.  —  John  H unter.  —   Benjamin  Bell. 

Die  Mehrzahl  der  vortrefflichen  englischen  Anatomen  dieser  Zeit 
zeichnete  sich  auch  in  der  Chirurgie  aus.  So  William  Chesel- 
den,  Oberarzt  des  Thoraas- Hospitals  und  Leibarzt  zu  London,  in 
Bezug  auf  die  Klarheit  und  den  Reichthum  seiner  Ideen  der  ausge- 
zeichnetste seiner  Zeitgenossen,  vorzüglich  bekannt  durch  die  Verbes- 
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serung  der  hohen  Geräthschaft,  welcher  er  indess  später  den  Seifen- 
steinsclinitl  vorzogt).  —  Ihm  schliessen  sirh  Alexander  Monro 
der  Vater ^),  besonders  aber  Samuel  Sharp,  Cheselden's  tüch- 
tigster Schüler,  Oberarzt  des  Guy  -  Hospilales ,  welchem  die  Chi- 
rurgie in  allen  ihren  Theilen  die  trefTlichsten  Beobachtungen  und  wich- 
tigsten Verbesserungen  verdankt,  an  ^).  —  V^illiara  Bromfield 
ist  vorzüglich  durch  die  Erfindung  des  Doppel-Gorgeret's  bekannt  *). 
—  Einer  der  bedeutendsten  Wundärzte  dieser  Zeit  ist  der  würdige 
Percival  Pott,  Arzt  am  Bartholomäus-Hospitale,  gleich  ausgezeich- 
net als  Anatom,  Chirurg  und  Lehrer.  Unter  den  \  erdiensten  Pott's 
kann  die  von  ihm  gegründete  und  nach  ihm  genannte  Lehre  von  der 
Lähmung  nach  Rückgralsverkrümmungen  hervorgehoben  werden''). — 
Aehnlicher  Piuhm  gebührt  dem  vorzüglich  als  Anatomen  bekannten 
William  Hunt  er  ^),  noch  mehr  aber  dessen  Bruder  John  Hun- 
ter, welchem  die  wichtige  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Gefässe 
und  deren  Heilung  die  Grundlage  ihrer  neueren  Gestalt  und  viele  Ab- 
schnitte der  Anatomie ,  Physiologie  und  Pathologie  die  werlhvollsten 
Bereicherungen  verdanken  ~)  ;  so  wie  dem  besonders  durch  sein  vor- 
treffliches Lehrbuch  bekannten  Benjamin  Beil  zu  Edinburgh). 

1)  Will.  Cheseldeu,  Tieatise  on  the  high  Operation  of  the  sloiie. 
Lond.  17'>3.  8.     Franz.  :   Pur.  17^4.  U.  —     Vergl.  oben  §.  5ß3. 

2)  Vergl.  oben  §.  563. 

3)  Samuel  Sharp,  Trealise  on  tJie  Operations  of  snrgery  :  a  desnription 
and  representation  of  Instruments;  an  introduetion  on  the  nature  and 
treatment  of  "Wdunds,  abscesses  and  ulcers.  Lond.  3te  Ausg.  1740.  8. 
Franz.:  Par.  1741.  12.  —  Critical  inqiiirj  into  the  present  State  of  sur- 
gery.  Lond.  1750.  8.  Franz.:  Par.  1751.  12.  Spanisch:  Madr.  1753. 
Deutsch:  Berl.   175ß.  8.  —     Vergl.    Biogr.  med. 

4)  Will.  Bromfield,  Chirurgical  observations  and   cases.     Lond.  1773. 

2  voll.  8.     Deutsch  :  Leipz,  1774    8. 

5)  Perc.  Pott,  Chirurgical  works.  Lond.  1775.  8.  Lond.  1783.  (Ilier- 
narh   deutsch:  Berl.    17«7.  1788.   2  Bde.    8.)     Vollständiger:  Lond    1790. 

3  voll.  8.  Franz.:  Par  1792.  3  voll.  8.  —  Vergl.  Hai  1er,  l>ibl  chir. 
II.  237.  Biogr.  med.  R  u  s  t's  Handwörterbuch.  —  unter  den  Verdien- 
sten Pott's  ist  besonders  aucii  die  von  ihm  eingeführte  grö.ssere  Hu- 
manität gegen  chirurgische  Kranke  hervorzuheben.  „Die  Chirurgie  be- 
stand immer  noch  viel  mehr  darin,  die  entarteten  Theile  zu  zerstören, 
als  die  Kranken  zu  heilen.  Pott  hielt  es  für  '.vichtiger,  eine  Operation 
entbehrlich  zu  machen,  als  sie  mit  Geschicklichkeit  zu  verriclitcn." 
(B  e  g  i  n.) 

C)  S.  oben  §.  563. 

7)  John  Hunt  er,  iN'atural  history  of  the  human  teeth  etc.  Lond.  1771. 
4.  (Suppl«ment:  1778.   4.)     Lat. :  Lips.1775.  4.    Deutsch:  Leipz.  1780.  8. 
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2  Bde.  —  On  tlie  Teiiereal  disease.  Lond.  JISÖ.  8.  Deutsch :  Leipz. 
1787.  8.  Franz.:  Par.  1787.  8.  —  Observations  on  the  diseases  oi'  the 
Hrmy  in  Jnniaica  etc.  Lcind.  1788.  8.  Deiitsih  :  Leipz.  1792.  8.  —  On 
the  natiire  of  the  blood,  iiinaiiimation,  and  guiishot  wounds.  Lond.  1794. 
4.  DeuLsch:  Leipz.  1797—1800.  8.  2  Bde.  —  Veigl.  oben  §.  623. 
8)  Benj.  Bell,  On  the  theory  and  inanageinent  of  uh;ers.  Edinb.  1779. 
8.  1787.  8.  Franz.:  Par.  1788.  8.  Deutsch:  Leipz.  1792.  1793.  8.  — 
System  of  siirgery.  Edinb.  1783 — 1787.  (i  voll.  8.  u.  öfter.  Franz.:  Par. 
179«.  6  voll.  8.  Deutsch:  Leipz.  1784—1789.  7  Bde.  8.  Das.  1792—1799. 
8.  1804  —  1810.  8.  —  On  gonorrlioea  virulenta  and  lues  venerea.  Edinb. 
J793.  2  voll.  8.  1797.  8.  Franz.:  1802.  8.  Deutsch  :  Leipz.  1794.  8.  — 
On  the  hydrocele  ,  on  sarcocele  or  cancer,  and  other  diseases  of  the  te- 
stis.     Edinb.  1794.  8.     Deutsch  :  Leipz.  17i)5.  8. 

§.  651. 
Deutschland.  —  Lorenz  Heister  (1683  —  1758).  —  Joh. 
Zachar.  Piatner  (1694  —  1747).  —  Jnst.  Gottfr.  Günz 
(1714—1754).  —  Burkhard  Dav.  Mauchart  (1696—1751).— 
Carl  Friedr.  Kalls  c  hnii  dt  (1706— 1769).  —  Samuel  Sc  haar- 
schmidt  (17Ü9— 1747).  —  Joach.  Friedr.  Henkel  (1712  — 
1779).  —  Joh.  Lebr.  Seh  m  u  cker  (1712— 1786).  —  J.  Chr. 
Ant.    Theden    (1714—1797).    —     Chr.    Ludw.    Mursinna 

(1744  —  1823). 

Als  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Chirurgie  in  Deutsch- 
land muss  Lorenz  Heister,  Prof.  zu  Helnistädt,  betrachtet  wer- 
den, welcher  in  seinem  berühmten  chirurgischen  Hauptwerke  Alles, 
was  in  diesem  Gebiete  bis  dahin  Bleibendes  gewonnen  worden  war, 
zusammenfasste  und  es  recht  eigentlich  zum  Eigenthum  der  Wissen- 
schaft machte.  Eben  so  wurde  Heister's  anatomisches  Lehrbuch 
last  in  ganz  Europa  das  allein  herrschende  ^). 

Mit  gleichem  Eifer  und  rühmlichem,  obschon  weniger  glänzendem 
Erfolge  wurde  die  Chirurgie  gleichzeitig  auf  mehreren  deutschen  Uni- 
versitäten gepflegt.  So  in  Leipzig  durch  die  klassisch  gebildeten  Joh. 
Zachar.  Piatner,  einen  Schüler  der  Pariser  Wundärzte^),  und 
durch  Just.  Gottfr.  Günz,  Prof.  in  Leipzig  und  Leibarzt  in  Dres- 
den, ebenfalls  in  Paris  gebildet,  welcher  sich  vorzüglich  um  die  Lehre 
von  den  Hernien  verdient  machte  ^).  —  In  Tübingen  vertrat  Burkh. 
David  Mauchart,  vorzüglich  um  die  Augenheilkunde  verdient*), 
in  Jena  Carl.  Friedr.  Kai  tsc  hm  idt  ^) ,  dessen  Kühnheit  sich 
bis  jetzt  im  Gedächlniss  des  Volkes  erhalten  hat,  die  Chirurgie. 

Besonders  erspriessliche  Pflege  fand  die  Wundarzneikunst  an  meh- 
reren   in    den  Feldlagern    gebildeten  Aerzten   Berlins,    z.  B.   Joh» 
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The  od.  Eller,  könl<-l.  Leibarzt^),  Samuel  S  chaarsch  midt, 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  und  Beobachter^),  Joach.  Fried r. 
Henkel,  Oberwundarzt  der  von  Friedrich  Wilhelm  I.  gegrün- 
deten  Charite  und  auch  um  die  Verbesserung  des  Hebammenwesens 
in  Preusscn  sehr  verdient"),  Job.  Ulrich  Bilguer  aus  Grau- 
bündten,  verdient  durch  die  Einschränkung  der  Ampulalionen  und  um 
die  Lehre  von  den  Kopfverletzungen^),  Job.  Le brecht  Schmu- 
cker^'^), J.  Chr.  Ant.  Theden'^),  Chr.  Ludw.  31  ursin  na, 
dessen  ausgezeichnete  Geisteskräfte  und  praktische  Geschicklichkeit  von 
allgemein  wissenschaftlicher  Bildung  leider  zu  wenig  unterstützt  wur- 
den ^^),  und  Joh.  Goercke,  Vorstand  des  3'lilitär-Medicinalwesens 
und   um  die  preussische  Medicinalverwaltung  überhaupt  hochverdient  ^^). 

1)  Heister,  Sohn  eines  Gastwiiths  zu  Frankfurt  a.  M. ,  studirte  zu 
Giessen ,  Leyden  (unter  Ruyscli,  Albin  us  und  Boerliaave)  und 
Amsterdam,  diente  längere  Zeit  als  Feldarzt  unter  den  englisch-hollän- 
dischen Truppen,  >vard  im  J.  11(19,  besonders  auf  Rujsch's  Empfeh- 
lung, Oberarzt  des  holländischen  Heeres ,  erhielt  im  J.  1710  die  Profes- 
sur der  Anatomie  und  Botanik  zu  Altorf,  1719  die  der  Cliirurgie  zu 
Helmstädt,  und  erhob  diese  letztere  Hochschule  während  seiner  langen 
Wirksamkeit  zu  der  hauptsächlichsten  Pflanzstätte  der  deutschen  Chi- 
rurgie.—  Lorenz  Heister,  Chirurgie,  in  Mclcher  Alles,  was  zur  Wund- 
arznei gehört,  nach  der  neuesten  und  besten  Art  gründlich  abgehandelt 
und  in  vielen  Kupfertafeln  die  neu  erfundenen  und  dienlichsten  Instru- 
mente, nebst  den  bequemslen  Handgriffen  der  chirurgischen  Operationen 
und  Bandagen  deutlich  vorgestellt  werden.  iVürnb.  1718.  4.  und  noch 
sehr  oft.  Zuletzt  1779.  4.  —  Lat. :  Amsterd.  1739.  4.  1750.  4.  Keap. 
1759.  4.  Auch  engl,  span. ,  franz.,  ital.  und  holt.  Ueberss.  —  Auszug 
hieraus :  Kleine  Chirurgie.  Nürnb.  1747.  8.  Leipz.  1749.  8.  Nürnb. 
1767.    8,     Lat. :  Amstel.  1743.     Gen.  1748.    8.     Holt.  :  Amsterd.  1764.    8. 

—  Compendiura  anatomicum.  Altorf.  1717.  4.  und  noch  11  Ausgg.  u. 
mehrere  Ueberss.  —  Compendium  institutionum  sive  fundamentorum 
medicinae  etc.  Heimst.  1736.  4.  u.  öfter.  —  Compendium  medicinae 
practicae  etc.  Amst.  1745.  8.  u.  oft.  —  Medicinische,  chirurgische  und 
anatomische  Wahrnehmungen.  Rostock ,  1759.  1770.  4.  2  Bde.  —  Die 
überaus  zahlreichen  Schriften  H  e  i  s  t  e  r's  sind  von  ihm  selbst  ( —  „De- 
signatio  librorum,  dissertationum  etc.  quas  ab  anno  1708  — 1750  edidit. 
Heimst.  1750.  4."  — ),  bei  Ha  II  er  (bibl.  chir.  II.  5.  seq.),  in  der  Biogr. 
med.  u.  8.  Vf.  verzeichnet.  Mehrere  derselben  beziehen  sich  auf  die  ge- 
richtliche Medicin,  in  andern  stellt  sich  Heister  die  Aufgabe,  in  der  Be- 
schreibung der  Theile  des  menschlichen  Körpers  die  Weisheit  und  Güte 
Gottes  zu  verherrlichen  (z.  B.  Diss.  de  cognitione  Dei  ex  ventriculi  [in- 
testinorum,  musculorum,  partium  genitallum  etc.]  functione  et  fabrica.")- 

—  H  e  i  8  t  e  r's  Leben  :  Heimst.  1758.  —  Auch  als  Botaniker  war  Hei- 
ster nicht  unbedeutend. 

2)  Joh.  Zach.   Platner,   Institutiones   chirurgiae  rationalis ,   tum  me- 
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dicae,  tum  manualis.  Lips.  1745.  8.  1758.  8.  1701.  8.  Venet.  1747.  4. 
Lip,*.  1783.  8.  (ed.  C.  Chr.  Krause.)  Deutsch:  Leipz.  1748.  8. 
1770.  8.  178(».  8.  Iloll. :  Ainsteid.  17ß4.  8.  —  Ein  ausgezeichnetes 
Lehrbuch.  —  Opusciila  chirurgica  et  anatoniica.  Lips.  1749.  4.  —  Die 
Titel  der  kleineren  Schriften  s.  hei  Malier,  bibl.  chir.  II.  65.  seq.  — 
Biogr.  med.  —    Vergl.   bes.  R  u  s  t's  Handwörterbuch. 

3)  Just.  Gott  fr.  Günz,  Observationum  chirurgicarum  de  calcnlum  cu- 
randi  viis,  quas  Fouhert  etc.  reperuernnt,  lib.  uniis.  Lips.  1740.  4.  — 
Observationes  anatomico-chirurgicae  de  lierniis.  Lips.  1744.  4.  —  Meh- 
rere kleine  Schriften  s.   bei  Haller,  bibl.   eh.  II.  202.  bes.  iu  Biogr.  med. 

4)  Die  Schriften  iMauchart's  (lauter  Dissertationen)  s.  bei  Haller, 
bibl.  chir.  H.  78.  und  in  Biogr.  med.  Vereinigt  in  :  Diss.  med.  selectae 
Tubingenses,  oculi  liumani  alTectus — consideratos  sistentes;  ed.  Reuss* 
Tob.  1783.  8.    2  voll. 

5)  K  al  t  s  c  h  m  i  d  t's  zahlreiche  Diss.  s.  bei  Haller,  hibl.  eh.  IL  184.  seq. 

6)  J  oh.  The  od.  Klier  (1089—1760),  Nützliche  und  auserlesene  medici- 
nische  und  chirurgische  Anmerkungen  u.  s.  w.  Berl.  1730.  8.  — 
Observationes  de  cognoscendis  et  ciirandis  morbis ,  praesertim  acu- 
tis.  Regiom.  et  Lips.  I7(i2.  8.  Gen.  1766.  8.  Franz.:  Par.  1774.  12.— 
Vollständige  Chirurgie.  Berl.  1763.  8.  u.a.m.  —  Hai  1er,  bibl.  chir. 
IL  130.  bes.  Biogr.  med. 

7)  Samuel  S  c  h  a  ar  s  c  h  m  i  dt,  Medio,  u.  chir.  Berlinische  wöchentliche 
IVachrichten.  Berl.  1742 — 17-18.  6  Bde.  4.  —  Kurzer  Unterricht  von 
den  Krankheiten  der  Knochen.  Berl.  17-19.  8.  1768.  8.  —  Theoretische 
und  praktische  Abiiandlung  von  der  venerischen  Krankheit.  Berl.  1750. 
8.  —  Physiologie.  Berl.  1751.  2  Bde.  8.  —  Aiihandi.  von  der  Geburts- 
bülfe.  Berl.  1751.  8.  u.  m.  a.  —  („Insignis  clinicus",  Haller.)  Hal- 
ler, bibl.  eh.  II.  205.  seq.  —  Biogr.  med.  Besond.  Rust's  Handwör- 
terb.  —  Auch  S  c  h  a  a  rs  c  h  m  id  i's  jüngerer  Bruder,  August,  machte 
sich  als  Arzt  vortheilhaft  bekannt. 

8)  Joach.  Fried  r.  Henkel,  Sammlung  medic.  u.  chirurg.  Anmerkun- 
gen. Berl.  1747 — 1763.  8  Bde.  4.  —  Anweisung  zum  verbesserten  Chi- 
rurg. Verbände.  Berl.  1756.  8.  1767.  8.  1829.  8.  (von  D  i  e  f  f  enb  a  eh.) 
Jena,  1830.  8.  (von  J.  C.  Stark.)  u.  m.  a.  Schriften.  —  Vergl.  Hal- 
ler, Bibl.  chir.  II.  260.  —     Biogr.  med.  —  Rust's  Handwörterb. 

9)Joh.  Ulrich  Bilguer  (1720 — 1796),  Diss.  de  raemhrorura  amputa- 
tione  rarissime  administranda,  aut  quasi  abroganda.  Hai.  1761.  4.  Franz. 
(von  Tissot):  Par.  1764.  12.  u.  engl,,  deutsche  u.  hoU.  Ueberss.  — 
Anweisung  zur  ausübenden  VVundarzneikunst  in  Feldlazarethen.  Glo- 
gau,  1763.  8.  —  Chirurgische  Wahrnehmungen  u.  s.  w.  Berl.  1763.  8. 
—  Medic.-chir.  Frag-en,  welche  die  Verletzung  der  Hirnschale  betreffen 
u.  8.  w.  Berl.  1771.  8.  —    S.  Haller,  bibl.  chir.  IL  474. 

10)  Joh.  Lehr.  Schm^ucker,  Chirurgische  Wahrnehmungen.  2  Thle. 
Berl.  1774.  8.  1789.  8.  („Egregium  opus".  Hai  1er,  bibl.  chir.  11.588. 
631.)  Vermischte  chirurgische  Schriften.  Berl.  1776—1782.  8.  3Bde.— 
1785.  1786.  8.  —     Vergl.  R  u  s  t's  Handw  örterb.  d.  Chir. 

11)  J.  Chr.  A  n  d  r.  T  h  e  d  e  n ,    Neue  Bemerkungen  und  Erfahrungeu  zur 
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Bereicherung  der  "W'uudarzney  und  31edicln.  Berl.  1771.  8.  —  Unter- 
richt für  die  Unterwiiiidiirzte  bei  der  Armee,  besonders  beim  Arlillerie- 
coips.  Berl.  1774.  8.  2  Bde.  Ha  Her,  bibl.  chir.  II,  569.  —  Besond. 
Biogr.  med. 

12)  Chr.  Ludw.  Mnrsinna,  Betrachtungen  über  die  Ruhr,  nebst  ei- 
nem Anhange  von  den  Faulficbern.  Berl.  1780.  8.  1787.  8.  —  Med. 
chir.  Beobachtungen.  Berl.  1782.  1783.  8.  17S9.  8.  —  Abhandlung  von 
den  Krankheiten  der  SchAvangern ,  Gebärenden  und  Säugenden.  Berl. 
1784.  1780.  8.  J7!)2.  8.  —  Aeue  med.  cliir.  Beobachtungen.  Berl.  1796. 
8.  —  Journal  fiir  Chirurgie,  Augenheilk.  u.  Gcburtsh.  Berl.  1800  — 
1811.  8. 

13)  Vergl.  Rust's  Handwörterb.  d.  Chir. 

§.  652. 

Jos.    Alex,   von   Brambilla    (1728  —  1800).  —     Carl    Casp. 

Siebold  (1736—1807).  —     Aug.    Gottlob   Richter  (1742  — 

1812).  —  Peter  Camper  (1722—1789).  —  Olof  Acrel  (1717 

—  1807).  —  Ant.  Scarpa  (1747—1832). 

Weniger  glänzend ,  obschon  im  Vergleich  mit  den  seitherigen 
Verhältnissen  immer  erfreulich  genug,  war  der  Znstand  der  österrei- 
chischen Chirurgie  im  letzten  Viertel  des  18ten  Jahrhunderts.  Hier 
treten  besonders  die  ersten  Lehrer  der  Josephsakademie  hervor,  na- 
mentlich Jos.  Alex,  von  Brambilla  aus  Pavia ,  Leibarzt  Jo- 
seph's  IL  ^);  Jos.  von  Mohrenheim^)  und  J  o  h.  Hunczovsky, 
ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung  und  glänzenden  persönlichen  Eigen- 
schaften ^). 

Die  grösslen  Verdienste  um  die  Förderung  der  wisseuschafllichen 
Chirurgie  in  Deutschland  aber  erwarben  sich  zwei  berühmte  Lehrer, 
Carl  Caspar  Siebold*),  Prof.  zu  Würzburg,  früher  Feldarzt 
im  französischen  Heere ,  der  Stammvater  einer  Familie ,  aus  welcher 
bis  auf  die  neueste  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Aerzte  und  Naturfor- 
scher entsprossen  sind  "') ,  vor  Allen  aber  Aug.  Gottlob  Richter 
aus  Zörbig  in  Sachsen,  Prof.  in  Göttingen ,  unbestreitbar  der  grösste 
deutsche  Chirurg  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ein  Arzt  im  vollen 
Sinne  des  Worts,  der  gleichmässig  durch  Lehre  und  Schriften  den 
heilsamsten  Einfluss  üble  ^). 

Unter  den  holländischen  Chirurgen  dieser  Zeit  sind  vorzüglich 
Peter  Camper^),  David  van  Gesscher*),  Eduard  Sandi- 
fort^),  und  Andreas  Bonn,  beide  ProfF.  zu  Leiden^''),  zu 
nennen. 

In  Schweden  fand  die  Chirurgie  an  dem  ehrwürdigen  Olof 
Acrel,  ,,dem  nordischen  Desault"  (Benedict),    in    Paris  gebil- 
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det,  eine  Zeit  lang  selbst  französischer  Feldarzt  ^^) ,  in  Dänemark 
an  Heinrich  Callisen^^)  und  Georg  Heuermann  *^)  die 
würdigsten  Vertreter.  —  Italien  hat  während  dieses  Zeitraums  eben- 
falls eine  beträchtliche  Anzahl  tüchtiger  Wundärzte  aufzuweisen, 
unter  denen  besonders  Anton  ßenevoli,  vorzüglich  berühmt  als 
Herniotom  und  Augenarzt^*),  und  Joh.  Pallucci  zu  Florenz  (der 
Letztere  später  in  Wien  ^^)  ,  A  m  b  r  o  s  i  o  B  e  r  t  r  a  n  d  i  in  Turin, 
einer  der  vortrefflichsten  Chirurgen  dieser  Zeit  ^'') ,  Jos.  Flajani 
in  Rom  ^''),  Joh.  ßapt.  Palletta  in  Mailand  ^^),  vor  Allen  aber 
der  als  Anatom  und  Wundarzt  gleich  ausgezeichnete  Anton.  Scar- 
pa,  Morgagni's  würdigster  Schüler,  Prof.  zu  Pavia^^),  hervor- 
ragen. Der  Letztere  besonders  trug  wesentlich  dazu  bei,  der  Chi- 
rurgie jene  sorgfältige  anatomische  Begründung  zu  geben,  welche  den 
geÄen\värli";en  Charakter  derselben  bildet. 

1)  J  0  li.  A  le  X.  von  B  r  a in  b  ii  1  a  ,  Chirurgisch-praktische  Abhandlung 
von  der  Phlegmone  und  ihren  Ausgängen.  Wien,  1773.  177.5.  8.  2  Bde. 
178K.  8.  —    Die  übrigen  Scliriften  S.  in   Biogr.   med.    u.  bei  Rust. 

2)  Joh.  von  M  o  li  r  e  n  h  eim,  Beobb  verschiedener  chir.  Vorfälle.  2  Bde. 
Wien,  1780.  17H3.  8.  —  Wieneri-sche  Beitrüge  zur  prakt.  Arzneik. 
W  undar/.neik.  u.  s.  w.  2  Bde.  Leipz.  u.  Dessau,  1781.  1783.  8.  —  Ab- 
handl.   üb.  die  Entbindungskunst.  Mit  20  Kupf.  in  fol.  Petersb.    1791. 

3)  Joh.  llunczovsky  (1751  — 1798),  Med.  chir.  Beobachtungen  auf 
seinen  Ueiinen  duicli  England  und  Frankreich,  besonders  über  die  Spi- 
täler. Wien,  1783.  8.  —  Anweisung  zu  chirnrg.  Operationen.  W'ien, 
1785.  8.  1787.  8.  1791  8.  —  Bibliothek  der  neuesten  med.  chir.  Litera- 
tur. Wien,  1790.  1791.  8.  (von  H.  u.  J.  Ad.  S  c  h  m  i  d  t.)  —  Vergl.  J, 
Ad.  Schmidt,  Gedächtnissrede  auf  J.  Hunczovsky.  Wien,  1798. 
4.  —     Hecker,  Gesch.  der  neuer.  Heiik.  S.  448.  549.  u.  s.  w. 

4)  Carl  Casp.  Siebold,  Collectio  observationum  medico  -  chlrnrgica- 
rum.  Bamb.  17()9.  4.  —  Chirurgisches  Tagebuch.  W  ürzb.  1792.  8.  — 
Prakt.  Bemerkungen  über  die  Castration.  Frankf.  a.  M.  1802.  8.  — 
Mehrere  Diss.  u.  kleinere  Abhandlungen.  Biogr.  med.  Rust.  —  Sie- 
bold ist  ausserdem  als  einer  der  eifrigsten  Gegner  des  Brownianismus 
bekannt. 

5)  Carl  Caspar  Siebold  war  der  Sohn  eines  Wundarztes  zu  Ni- 
decken im  Jülich'schen.  Die  drei  Söhne  desselben,  Georg  Chri- 
stoph, Joh.  Bartholomäus  und  Adam  Elias  gehören  zu  den 
ausgezeichnetsten  Chirurgen  und  Geburtshelfern    der  neueren  Zeit. 

6)  Aug.  Gottl.  Richter,  Observationum  chirnrg.  fascc.  Ilf.  Gott. 
1770.  1776.  1780.  8.  —  Chirurgische  Bibliothek.  15  Bde,  Gott.  1771 
— 1797.  8.  —  Abhandlung  von  den  Brüchen.  2  Bde.  Gott.  1777.  1779. 
8.  1785.  8.  —  Anfangsgründe  der  Wundarzneikunst.  7  Bde.  Gott.  1782 
—  1804.  8.    (Die    Grundlage    aller    späteren  deutschen  Handbücher  der 
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Chir.)  Med.  chir,  Bemerkungen.  Ister  Band.  Gott.  1793.  8.  2ter  Bd. 
(herausgeg.  von   G.   A.  Richter).   Beil.    1813  —  1822.8.—    Das  voll- 

ständ.  Verzeichniss  der  Schrilten  Richter'«  S.  bei  Rust. 

7)  S.  oben  §.  564. 

8)  S.   Haller,  bibl.   chir.  II.  530. 

9)  S.  oben  §.  635. 

10)  Andreas  Bonn  (1738  — 1819),  vorzüglich  bekannt  durch  seine  aus- 
gezeichnete Diss.  ,,De  continuationibus  luembranarum,"  welche  Bichat 
benutzt  zu  haben  scheint,  so  wie  durch:  Tabulae  anatomico-chirurgi- 
cae  doctrinain  herniarum  iilustrantes,  ed.  Ger.  S  a  n  d  if  o  r  t.  Lugd.  Bat. 
1828.   fol. 

11)  Olof  AcreTs  säinnitlich  in  schwedischer  Sprache  erschienene 
Schriften  s.  bei  Ha  11  er,  bibl.  chir.  II.  273.  seq.  Biogr.  med.  u.  bei 
Rust. 

12)  Heinr.  Callisen  (174^  — 1824),  Institutiones  chirurgiae  hodiernae 
etc.  Hafn.  1777,  8.  Deutsch:  Halle,  1785.  8.  Wien,  1786—1792.  8.  3 
Bde.  —  Principia  systematis  chirurgiae  hodiernae.  2  voll.  Hafn.  1788. 
1790.  8.  1798.  1800.  8.  1815.  1817.  8.  Deutsch:  Kopenhag.  1788  —  1791. 
8.  1798  — 1800.  8.  1820.  8. 

13)  Georg    Heuermann    (gest.    1768),     Physiologie.       Kopenh.    1751 

—  1755.  8  Bde.  —  Abhandl.  von  den  vornehmsten  chir.  Operationen. 
Kopenh.  1754  —  1757.  3  Bde.  (das  beste  Lehrbuch  seiner  Zeit).  Ver- 
mischte Bemerkungen  und  Untersuchungen  für  ausübende  Arzneiwissen- 
schaft. Kopenh.  1765.  8.  2  Bde.  —     Vergl.  Rust,  a,  a.  O. 

14)  Ant.  Benevoli  (1685—1756),  s.  Haller,  bibl.  chir.  II.  75. 

15)  Natal.  Jos.    Pallucci  (1719  —  1797),  Haller,  1.  c.  II.  339.  seq. 

—  Biogr.   med. 

16)  A  mb  r  OS.  Be  r  tra  nd  i  (1723  —  1765),  Trattato  delle  operazioni  di 
chirurgia.  Nizza,  1763.  8.  2  voll.  Franz.:  Par.  1769.  8.  Deutsch: 
Wien,  1769.  8.  —  Ha  11  er,  1.  c.  H.  440.  —  Biogr.  med.  —  B  e  r- 
t  r  a  n  d  i's  Leben  von  Louis  (in  der  Pariser  Ausg.)  und  von  Bava 
di  San  Paolo,  Vercelli,  1782.  8. 

17)  Jos.  Flajani  (1741  —  1808),  CoIIezione  di  osservazioni  e  riilessi  di 
chirurgia.  Roma,   1790.    seq. 

18)  Joh.  Bapt.  Palletta,  vergl.    Rust  a.  a.   O. 

19J  Ant.  Scarpa,  Süll'  anevrisma  rifiessioni  ed  osservazioni  anatomico- 
chirurgiche,  Pav.  1804.  fol.  Deutsch  von  Harless.  Zürich,  1808.  4. 
Franz.  von  Delpech.  Par.  1809.  8.  mit  Kupf.  in  fol.  —  Süll'  ernie, 
mcmorie  anatoraico- chirurgiche.  Milano,  1809.  fol.  Pav.  1820.  fol. 
Franz.  von  Cayol.  Par.  1812.  8.  Deutsch  von  Seiler.  Halle,  1813.  8. — 
Memoria  sulla  ligatura  delle  principali  arterie  degli  arti,  con  Tin  appen- 
dice  all'opera  suU'  anevrisma.  Par.  1817.  4.  Deutsch  :  Berl.  1821.  4.  — 
Neueste  chir,  Schriften,  a.  d.  Ital.  v.  E.  Thieme.  2  Thle.  Leipz.  1828. 
1831.  8.  —   Vergl.  Biogr.  möd.  Rust  u.  s.  w. 
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§.  G53. 
Die    Chirurgie  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Frankreich.  —  Die  Schüler  Desault's.  —    Dupuytren.  — 

Larrey. —  Deutschland.—  Die  Wien  er  Schule. —  Kern. 

■ —  Walther. —  Rust. —   Laiigenbeck. —    von  Graefe. — 

Texlor.  • —    England.  —     Astley   Cooper. 

Für  die  Fortschrilte  der  Chirurgie  im  neunzehnten  Jahrhundert 
sind  besonders  die  Schulen  Desault's  in  Paris  und  Kern's  in  Wien 
von  Einfluss  gewesen.  Die  neuere  französische  Chirurgie  charakteri- 
sirt  sich  demgemäss  besonders  durch  die  anatomisch -physiologische 
Richtung  auch  in  diesem  Theile  der  Hellkunde,  dessen  allgemeiner 
Pflege  jenseits  des  Rheins  die  unnatürliche  Trennung  der  Wundärzte 
von  den  Aerzten  im  engeren  Sinne  schon  längst  nicht  mehr  lähmend 
entgegenwirkt.  Diesem  Charakter  gemäss  zeigt  die  französische 
Chirurgie  jene  so  oft  gerühmte  Gewandheit  und  Eleganz,  als  deren 
Cluster  Dupuytren  genannt  zu  werden  pflegt^),  welchem  sich 
Larrey'^)  und  unter  den  Lebenden  Velpeau,  Lisfranc,  Roux, 
Malgaigne  und  viele  Andere  auf  das  Würdigste  anschliessen. 

In  der  von  Kern  gestifteten  Wiener  Schule  gibt  sich  zunächst 
das  Streben  nach  Vereinfachung  des  therapeutischen,  besonders  des 
niedicinisch-therapeulischen  Theils  der  Chirurgie  zu  erkennen  ^) ;  das 
Hauplverdienst  dieser  Schule  besteht  indess  in  der  kräftigen  Bele- 
bung des  Eifers  für  die  Chirurgie ,  zufolge  dessen  sich  dieselbe  in 
Deutschland  von  dem  Einflüsse  Frankreichs  immer  mehr  befreite,  und 
Älänner  wie  Rust,  von  Walther, Langenbeck,  von  Graefe, 
Textor  und  viele  Andere  erzeugte,  welche  in  operativer  Hinsicht 
den  gefeiertsten  Aerzten  des  Auslandes  durchaus  gleichstehen ,  an 
gründlicher  und  umfassender  wissenschaftlicher  Bildung  aber  die  Mei- 
sten derselben  bei  Weitem  übertreffen.  —  Die  englische  Chirur- 
gie steht  ihrem  Charakter  nach  der  deutschen  am  nächsten ,  und 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  Kühnheit  ihrer  Operationen  aus. 
Als  der  Repräsentant  derselben  kann  Astley  Cooper  genannt  wer- 
den, dessen  Beispiel  viele  seiner  Landsleute  aufs  Rühmlichste  nach- 
eifern *). 

Die  specielle  Darstellung  der  Leistungen  der  Chirurgie  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  liegt  nicht  in  unserer  Aufgabe.  Indess  müssen 
als  Glanzpunkte  derselben  die  Zertrümmerung  der  Blasensteine,  (Li- 
thontripsie),  die  plastische  Chirurgie  und  die  subcutane  Durchschnei- 
dung der   Muskeln   und   Sehnen   (Myo-  und   Tenotomie),     besonders 
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Behufs  der  Heilung  der  Verkrümmungen  und  des  Schielens,  erwähnt 
werden.  Um  die  Ausbildung  der  ersten  Operation,  welche  Gruit- 
huisen  zuerst  in's  Leben  rief,  die  aber  bereits  von  ßeuedetti 
geübt  wurde  *) ,  haben  sich  besonders  französische  Aerzte,  besonders 
Civiale,  Heurteloup  und  Amussat  verdient  gemacht;  die 
plastische  Chirurgie  dagegen  verdankt  ihre  ausgedehnte  Anwendung 
fast  ganz  den  Bemühungen  Dieffen  bach's,  und  ebendemselben  ge- 
bührt die  Ausbildung  des  zuerst  von  Stromeyer  gegebenen  Gedan- 
kens des  subcutanen  3Iuskel-und  Sehncnschnitles. 

So  ist  der  gegenwärtige  Zustand  auch  der  Chirurgie  ein  glän- 
zender zu  nennen,  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Sicherheit  und  Kühn- 
heit ihrer  operativen  Eingriffe,  sondern  vorzüglich  zufolge  ihrer  im- 
mer innigeren  Verbindung  mit  den  Grundlagen  alles  ärztlichen  Wis- 
sens und  Handelns,  mit  der  Anatomie  und  Physiologie  und  der  auf 
diesen  beruhenden  sorgfältigen  Diagnostik ,  durch  welche  die  Aufga- 
ben, aber  auch  die  Grenzen  der  Kunst  immer  genauer  festgestellt, 
und  das  dringendste  Bedürfniss  der  Zeit,  die  Wiedervereinigung  der 
Medicin  mit  ihrer  stolzen  Schwester,  welche  schon  zu  lange  vergass, 
dass  sie  nur  ein,  allerdings  hochwichtiger.  Zweig  der  Heilmiltellehre 
ist,  seiner  Erfüllung  enf gegengeführt  werden  wird. 

1)  Guill.  Dupuytren  (1778  — 1835),  niciL-hte  sich  als  Schriftsteller  mir 
durch  einige  kleine  Abhandlungen ,  desto  mehr  aber  als  ausgezeichneter 
Lehrer  und  Operateur  bekannt.  Näheres  s.  in  Biogr.  med.  und  bei  V  i- 
dal  (de  Cassisj,  Essai  historiqne  sur  Dupuytren  etc.  Par.  1835.  8.  — 
Pariset,  Eloge  du  baron  G.  Dupuytren.    Par,  183(5.  8. 

2)  Dominique  JeanLarrey  (17ft6  -  1843),  aus  Beaudeau  bei  Bagne- 
res  de  Bigorre,  aus  einer  Familie,  T^elche  mehrere  tüchtige  Aerzte  er- 
zeugt hatte,  zuerst  SchifTsarzt,  während  der  Revolution  bei  der  Rhein- 
armee, später  Professor  an  der  Schule  für  Militärärzte  am  Val  de  Grace 
zu  Paris,  sodann  unter  Napoleon  Oberarzt  der  Armee  in  Aegypten, 
hierauf  Chefchirurg  des  gesaramten  französischen  Heeres,  ein  Mann  von 
den  grössten  Verdiensten  und  von  dem  würdigsten  Charakter,  verfasste 
unter  Anderra  :   Relation  chirnrgicale  de  l'armce  d'Oriect,     Par.  1804.  8. 

—  Des  amputations  des  membres  ä  la  suite  des  coups  de  feu.  Par. 
1797.  1803.  4.  1808.  8.  —  Memoires  de  Chirurgie  militaire  et  de  cam- 
pagnes  de  D.  J.  Larrey.  Par.  4  voll  1812  —  1817.  Deutsch:  Leipz.  1813. 
1819.  8.  2  Bde.  —  Recueil  de  memoires  de  Chirurgie.  Par.  1821.  8. 
Deutsch :  Leipz.  1824.  8.  —  Clinique  chirnrgicale,  exercee  dans  les 
campagnes    et    les   höpitaux   militaires    depuis    1792  — 1836.    Par.     1830 

—  1836.  5  voll,  et  Atlas.  Deutsch:  Darmst.  1831.  1834.  8.  Berl,  1831.  8. 
(Beide  Ueherss.  haben  nur  die  ersten  3  Bde.)  —  Relation  medicale  des 
campagnes  etvoyages  de  1815  — 1840.  Par.  1841.  8.  —  Vergl.  Celebrites 
medicales  et  chiriirgicales contemporaines.  Livr. I,  Larrey.  Par.  1842.  8. 
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3)Vlncenz  von  Kern,  Annalen  «ler  chirurgischen  Klinik  an  der  ho- 
hen Schnle  zu  A\  ien.  Wien,  1807—1809.  2  Bde.  8.  —  leber  die  Hand- 
liingswei.se  bei  Absetzung  der  Glieder.  Wien,  1814.  8.  —  Die  Leistun- 
gen der  chirurgischen  Klinik  an  der  hohen  Schule  zu  W  ien  yon  1805 — 
1824.  Wien,  1828.  4.  —  Ablmndlung  über  die  Verlelzungen  am  Kopfe 
und  die  Durchbohrung  der  llirnsciiaie.  Wien,  1828.  8.  —  Die  Strinbe- 
schwerden  der  Harnblase  u.  s.  w.  Wien,  1828.  4.  —  Von  der  Anwen- 
dung des  Glüheisens  bei  verschiedenen  Krankheilen.  Leipz.  1828.  8.  ^ 
Beobachtungen  und  Bemerkungen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  Chi- 
rurgie.    Wien,  1828.  4.  —     Vergl.  Rast,  a.  a.  O. 

4)Astley  Patson  Cooper  (und  Benj.  Travers),  Surgical  essays. 
Lond.  1818.  1820.  8.  2  voll.  —  Franz.:  Par.  1822.  8.  —  The  anatomy 
and  surgical  treatment  of  inguinal  and  congenital  hernia.  Lond.  1804. 
fol.  Lond.  1827.  foi.  —  Anatomy  and  surgical  treatment  of  crural  and 
umbilical  hernia.  Lond.  1807.  fol.  —  lUustrations  of  the  diseases  of 
the  breast.  Part.  L  Lond.  1829.  fol.  —  On  dislocations  and  fractures 
of  the  joints.  Viele  Ausgg.  Zuletzt  liOnd.  1842.  4.  —  Principles  and 
pracfice  of  surgery.  Ed.  by  Lee.  Lond.  1836—1843.  3  vols.  8.  —  Di- 
seases of  testis.  Lond.  4.  —  Vergl.  B.  Cooper,  The  life  of  Sir 
Astley  Cooper.  Lond.  1842.  8.  2  vols.  Revue  briiann.  1843.  p.  256. 
Gott.  gel.  Anzeig.   1843.  No.  202.  203. 

5)  S.  oben  §.  257.  Note  4. 

G  e  b  u  r  t  s  h  ü  I  f  e. 

§.  654. 

Das  17 te  Jahrhundert.  —  Justine  Sieg m und.  —  Louise 
Bourgeois.    —     Jules    Clement.    —      Fran?.    Mauriceau 

(gest.  1709). 

Die  Fortschrille,  welche  die  Gehurlshiilfe  seit  dem  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts  machte ,  sind  ungleich  beträchtlicher  als  die  der 
Chirurgie  in  demselben  Zeiträume.  In  Deutschland  dauerten  zwar 
noch  lange  Zeit  die  alten  rohen  Verhältnisse  fort  ^) ,  und  erst  gegen 
das  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  finden  sich  in  unserm  Vaterlande 
gebildete  Hebammen,  z.  B.  Justine  Siegmund,  Brandenburgische 
,,Hofwehemuller"  ^)  und  einige  Andere  ^).  Desto  eifrigere  Pflege 
dagegen  erfuhr  dieses  Fach  in  Frankreich.  Schon  in  einer  Schülerin 
Pare's,  Louise  Bourgeois,  genannt  Boursier,  erblicken  wir 
eine  angesehene ,  auch  schriftslellnrisch  thälige  Hebamme  *)  ;  beson- 
deren Ruhm  aber  erwarb  sich  Jul.  Clement  durch  die  glückliche 
Entbindung  der  La  Valliere  '*),  und  seit  dieser  Zeit  widmeten  sich 
viele  Aerzte  diesem  so  geehrten  Fache  mit  vieler  Vorliebe  ^).  So 
der  vielerfahreue  Franz  Mauriceau,  Vorsteher  des  Collegiums  der 
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Wundärzte,  der  erste  eigentliche  Lehrer  der  Geburtshülfe  ^),  ein  Vor- 
gänger, welchem  sich  Paul  Portal"),  P  h  ilipp  Peu  ^)  ,  die  He- 
bamme des  Hotel-Dieu,  Margaretha  de  la  Marche^'*)  u.  m.  A. 
aufs  Würdigste  anschlössen. 

1)  In  Leipzig  z.  B.  wurden  die  Hebammen  von  den  Frauen  der  Bürger- 
meister geprüft !  In  IloHand  wurde  den  Geburtshelfern  bei  ihren  Hülfs- 
leistungen   der  Kopf  auf's  Sorgfältigste  verhüllt. 

2)  Justine  Sieg  ni  und,  Die  Brandenburgische  Hofwehemutter,  d.  i. 
ein  höchst  nöthiger  Unterricht  von  schweren  und  unrecht  stehenden  Ge- 
burten. Köln  a.  d.  Spree,  1«90.  8.  1«92.  1708.  1723.  1756.  4.  Holland, 
von  C.  van  Solingen.  Amst.  l(iJ)l.  8.  —  Vergl.  Haller,  bibl. 
chir.  I.  499.  0  sinn  der,  Gesch.  der  Gebh.  S.  178.  Die  Siegmund 
ist  u.  A.  Erfinderin  der  Führungsstäbchen. 

3)  z.  B.  Vcronica  Iber,  Mar  gar.  Keil,  Elis.  Hören  bürg.  Ver- 
dienstlich ist  auch  Christoph  Völter's,  Leibchirurg's  zu  Stuttgart, 
„Neu  eröffnete  Hebammen-Schulil"  u.  s.  w.  Stuttg.  1679.  8.  Vergl. 
Oslander,    a.  a.  O.  S.  177.  ff. 

4)  Louise  Bourgeois,  Observations  diverses  sur  la  sterilite,  perte  de 
fruict,  foecondite ,  accouciiements  et  maladies  des  femmes  et  enfants 
nouveaux  naiz.  Par.  1609.  8.  1626.  8.  3me  livre.  1642.  8.  (Viel  Fremd- 
artiges, z.  B.  Kosmetik,  Hausmittel  gegen  die  verschiedensten  Krankhei- 
ten u.  s.  w.)     Deutsch :  Oppenheim,  1<)19.  4.     Frankf.  s.  a.  4. 

5)  S.  das  Nähere  bei  Oslander,  S.  162.  —  Zu  dem  immer  allgemei- 
neren Gebrauche  männlicher  Geburtslielfcr  trug  auch  der  Umstand  bei, 
dass  einzelne  Hebammen  sich  S'Ogar  verbrecherische  Handlungen  gegen 
Schwangere  und  Gebärende  hatten   zu  Schulden  kommen   lassen. 

6)  Clement  wurde  selbst  an  den  Hof  zu  Madrid  beschieden.  Sehr  viel 
trug  auch  wohl  zur  Beseitigung  der  Vornrtheile  gegen  die  männliche 
Geburtshülfe  bei,  dass  Ludwig  XIV.  selbst  die  La  Valliere  hei  ih- 
rer zweiten,  sehr  plötzlichen,  Niederkxmft  entband.  Vergl.  Oslander, 
S.  164. 

7)  Fran^.  Maurice  an,  Traite  des  maladies  des  femmes  grosses  et  de 
Celles  qni  sont  nouvellement  accouchees.  Par.  1668.  4.  1675.  4.  1681.  4. 
1683.  4  1694.  4.  1712.  4.  1718.  1721.  4.  1740.  4.  Lat.  (vom  Verf.  selbst), 
engl.,  holl.,  deutsche  u.  ital.  Ueberss.  —  Aphorismes  touchant  la  gros- 
sesse ,  l'acconchement ,  les  maladies  et  antres  indispositions  de  femmes. 
Par.  1694.  16.  1700.  12.  1715.  4.  1721.  4.  Deutsche  u.  holländ.  Ueberss. 
(31  a  u  ric  ea  u's  Hauptschrift.  )  —  Observations  sur  la  grossesse  et 
l'accouchement.  Par.  1695.  4.  1715.  4.  1728.  4.  Deutsch:  Dresd.  1709. 
8.  —  Dernieres  observations  sur  les  malatlies  des  femmes  grosses  et 
accouchees.  Par.  1708.  4.  1715.  4.  1728.  4.  —  Alle  diese  Schriften 
zusammen:  Par.  1712.  4.  1724.  4.  1738.  4.  1740.  4.  —  Haller,  bibl. 
chir.    Oeiander,  167.  ff.    Biogr.  med. 

8)  Paul  Portal,  La  pratique  des  accouchemens.  Par.  1685.  8.  Holland.: 
Amsterd.  1690.  —  H  aller,  bibl.  chir.  I.  475.  Oslander,  173.  Biogr. 
med. 
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9)  Phil.  Peil,  La  prafique  des  accoucheniens.  Par.  I(i95.  8.  Oslan- 
der, 1T4. 

10)  Marg.  de  la  Marc  he,  Instruction  faniiliere  et  trcs  facile,  faite  par 
qnostions  et  reponses  ,  touchant  toiitcs  les  choses  pi-incipales,  qii'une 
gage-feinrae  doit  s<;avoir  pour  l'exercice  de  son  art.  Par.  1617.  8  1(»91.  8. 
Par.  1112.  12.  —   Osiander,  17ß. 

§.   655. 

Erfindung  der  Zange. 

Hugh  Chamberleu.  —    Job.  Palfyn. 

In  das  letzte  Drittel  des  17ten  Jahrhunderts  fällt  die  Bereiche- 
rung der  Geburtshiille  mit  einem  Werkzeuge ,  welches  unstreitig 
eins  der  wohlthätigsten  für  das  Menschengeschlecht  geworden  ist,  die 
Erfindung  der  Zange  ^).  Der  wahrscheinliche  erste  Erfinder  dieses 
Instruments  ist  ein  englischer  Arzt,  Hugh  Chamb  erl  en  *■'),  der 
iodess  kaum  auf  diesen  Ruhm  Anspruch  machen  darf,  da  er  seine 
Erfindung  nur  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  millheilte,  ausserdem 
aber  um  habsüchtiger  Zwecke  willen  missbrauchte.  So  reiste  er  z.  B. 
nach  Paris,  um  es  der  Regierung  um  den  Preis  von  10,000  Thirn. 
anzubieten ;  er  gelangte  indess  um  so  weniger  zu  seinem  Zwecke, 
als  eine  von  ihm  mit  seinem  Geheimmillel  bewerkstelligte  Entbindung 
unglücklich  ablieft).  Später  verkaufte  Chamberlen,  welcher  als 
Anhänger  des  Prätendenten  Jacob  11.  im  J.  1688  England  verlas.sen 
musste  und  sich  nach  Holland  begab,  sein  Geheimniss  an  Roger 
van  Roonhuysen,  Sohn  des  berühmten  Wundarztes  Heinrich 
van  Roonhuysen  zu  Amsterdam,  und  mehrere  andere  holländische 
Aerzle ,  welche  ebenfalls  mit  demselben  wucherten  und  sich  selbst 
Betrügereien  erlaubten*).  Roonhuysen  besonders  gab  den  nach 
ihm  benannten  Hebel  für  das  C  ha  m  berlen'sche  Geheimniss  aus. 

Das  eigentliche  Verdienst  in  dieser  Angelegenheit  gebührt  des- 
halb dem  wackern  Joh.  Palfyn,  Prof.  zu  Gent,  welcher  im  J.  1720 
der  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Werkzeug  vorlegte,  auf  dessen 
Erfindung  er  durch  Nachdenken  gekommen  war.  Dieses  Instrument 
war  wesentlich  die  Geburtszange  ^).  Auch  diesem  Werkzeuge  fehlte 
es  nicht  an  Gegnern,  besonders  in  Holland,  wo  die  Habsucht  des  Col- 
legiums  der  Aerzte  und  Apotheker  mit  dem  vorgeblichen  Chamber- 
len'schen  Geheimniss  den  schamlosesten  Wucher  trieb '^).  Aber  auch 
viele  würdige  Geburtshelfer  konnten  sich  nur  sehr  langsam  entschliessen, 
der  neuen,  sehr  bald  vervollkommneten  Erfindung  ihren  ganzen  Werth 
zuzugestehen,    und   ihr   namentlich    den   Vorzug   vor    der  Wendung, 
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welche  als  Geburts-Beschleunigungsniiltel  in  fast   ausschliesslichen  Ge- 
brauch gekommen  war,  einzugestehen. 

1)  Die  Steinzangen -artigen  Weikzenge,  deren  sich  bereits  die  Alten  und 
mehrere  Aerzte  des  Mittelalters  zur  Auszichung  todter  Kinder  bedien- 
ten ( —  zu  welcher  Klasse  auch  das  derartige,  vielleicht  nicht  ge- 
zahnte Instrument  von  J  a  c.  Ruff  gehört,  s.  ob.  §.  450.  Note  5.  Mul- 
der, Gesch.  d.  Zangen  S.  11.  — ),  so  Avie  die  hebeiartigen  Werkzeuge 
( —  die  erste  Zange  war  Nichts  als  ZAvei  gleichzeitig  angewendete  He- 
bel — )  leiteten  wohl  zunächst  auf  die  Erfindung  der  Geburtszange. 

2)  Diese  Schreibart  des  Namens  findet  sich  auf  einer  kleinen  Schrift  des- 
selben:  A  fiew  queries  relating  to  the  Praclice  of  Physick.  Lond.  1694. 
12.  (Jena.)  Auf  dem  Titel  dieser  Schrift  nennt  sich  Chamberlen 
„königlicher  Wundarzt."  Die  gewöhnliche  Schreibart  ist  Chamber- 
laine.  —  Chamber  leu  selbst  gedenkt  seiner  Erfindung  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  engl.  Ueberselzung  von  M  a  u  r  i  c  e  a  u's  Schrift  über  die 
Krankheiten  der  Schwangern.  („Diseases  of  the  women,  with  child  and 
in  childbed"  Lond.  Uu'L  8.  1081.  8.  lo83.  4.  17lfi.  8.  1727.8.)  Die  letzte 
Ausgabe  soll  eine  Abbildung  der  Zange  enhalten.  Vergl.  Mulder, 
Gesch.  der  Zangen.  S.  14. 

3)  Einige  haben  geglaubt,  Chamberlen's  Geheininiss  habe  in  dem  Mut- 
terspiegel (!),  Andere  in  der  Wendung  auf  die  Füsse  bestanden.  In  Eng- 
land war  diese  allerdings  damals  noch  wenig  bekannt,  desto  gebräuch- 
licher aber  in  Frankreich.  —  Nach  Einigen  soll  ein  holländischer  Arzt, 
DrinkAvater,   schon  vor  Chamberlen  die  Zange  gekannt  haben. 

4)  In  Holland  durften  eine  Zeitlang  nur  solche  Aerzte  die  Geburtshülfe 
ausüben,  Avelche  beweisen  konnten,  im  Besitze  des  Ro  o  n  h  u y  s  e  n'scheii 
Geheimnisses  zu  seyn  ,  welches  von  dem  CoUegium  der  Wundärzte  und 
Apotheker  verkauft  wurde. 

5)  Diese  Palfyn'sche,  zuerst  von  Levret  (Obscrvations  sur  les  causes 
et  les  accidens  de  plusieur.s  accouchemens  labourieux.  4te  Ausg.  Par. 
1770.  (p.  86.  seq.)  beschriebene  Zange  besteht  aus  zwei  nicht  mit  einan- 
der verbundenen,  wahrscheinlich  nicht  gefensterten,  Löffeln,  von  denen 
jeder  bei  der  AnAveudung  mit  einer  Hand  gehalten  Avird.  (Ueber  Pal- 
fyii  vergl.  oben  §.  647.)  Le  Doux  vereinigte  die  Zangenarme  zuerst 
durch  eine  in  deren  Mitte  umgewickeltes  Band;  der  Erfinder  des  sie  blei- 
bend vereinigenden  Stiftes,  Avelchen  zuerst  Petit  beschreibt,  ist  unbe- 
kannt; ein  wirkliches  Schloss  findet  sich  zuerst  an  der  Capman'schen 
Zange  (um  1736).  Die  ersten  Zangen  Avaren  nicht  gefenstert,  aber  diese 
Verbesserung  Avurde  sshon  sehr  früh  angebracht.  Ausserdem  scheint 
es  allerdings,  dass  die  holländischen  Geburtshelfer  zu  der  Zeit,  als  Pal- 
f  y  n's  Instrument  bekannt  wurde,  sich  bereits  vollkommenerer  Zangen  be- 
dienten. —  Die  ausführliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  s.  bei 
Osiander,  S.  1!)5.  ff.;  Mulde  r.  Literarische  und  kritische  Geschichte 
der  Zangen  und  Hebel  in  der  Geburtshülfe.  Aus  d.  Lat.  von  J.  W- 
Schlegel.  Mit  Kupf.  Leipz.  1798.  8.  —  Die  Lit.  bei  Choulant, 
Bibl.  med.  bist.  p.  193. 
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Diis  neue  Iiislruineiit  Iieisst  beiLevret  „Tire-tete,"  auch  „les  tenet- 
tes  de  Palfyii."  Die  Eiigländei-  nannten  es  „Slieel  hooks"  oder  „Ex- 
traclor,"  die  Deutschen  „Palfyii's  Haken"  oder  „Kopfzieher";  erst  durch 
B  ö  li  m  e  r  (s.  §.  (i5ß.)  wurden  die  Benennungen  „Forceps"  und  „Zange" 
eingefülirt, 

6)  Es  kam  diircli  dieses  Collegiuin  so  Meit,  dass  kein  Arzt  die  Erlaubnis» 
der  Ausübung  der  Geburtsliülfe  erhielt,  bevor  er  nicht  dein  CoUegiuni 
das  K  o  o  n  h  uy  s  e  n'sche  Geheiinniss  für  2000  bis  2500  Gulden  abge- 
kauft hatte.  Dafür  Hessen  sich  aber  auch  die  Aerzte  die  AnAvendung 
desselben  mit  1000  Gulden  bezaiilen.  Dieser  schändliche  Wucher  hörte 
anf,  nachdem  zuerst  Dan.  Schlichting  zeigte,  dass  jenes  Geheira- 
niss  die  Zange  sey.  Die  desshalb  entbrannten  Kämpfe  s.  bei  Oslan- 
der, 26».  ff. 

§.  656. 
Das    achtzehnte   Jahrhundert. 

Hendrik   van  Deventer.  —     Peter   Dionis.  — •     Wilh.    de 

la  Motte.  —  Phil.  Adolph  Böhmer  (1717  —  1789).  —  Andr. 

L e vre t  (1703  — 1780).  —    Nicol.   Puzos    (1C86  —  1753). — 

William  Smellie  (1680—1763).  —    John   Burton.— 

Peter  Camper. 

Durch  diese  wohllhätigen  Werkzeuge  erfuhr  die  Geburtshülfe, 
welche  bisher  noch  immer  wenig  mehr  als  ein  Theil  der  operativen 
Chirurgie  gewesen  war,  eine  gänzliche  ümgeslallung,  und  sie  bildete 
sich  von  nun  immer  mehr  zu  einem  durchaus  selbstsländigen  Fache 
der  praktischen  Heilkunde. 

Unter  der  grossen  Zahl  der  würdigen  Aerzte,  welche  diese  heil- 
same Veränderung  herbeiführten,  ist  zunächst  Hendrik  van 
Deventer,  Wundarzt  in  Haag,  zu  nennen,  welchem  die  Wissen- 
schaft die  erste  Darstellung  von  der  Bedeutung  des  Beckens  und  sei- 
ner Missgestaltungen,  des  Schiefstandes  des  Uterus,  die  Einschrän- 
kung des  Gebrauchs  der  scharfen  Werkzeuge  und  die  Feststellung  der 
wahren  Indicalionen  des  Kaiserschnitts    verdankt  ^). 

In  Frankreich  zeichneten  sich  Peter  Dionis'^),  Wilh. 
Mauquest,  genannt  de  la  Motte,  Arzt  zu  Valogne,  ein  unbe- 
dingter Gegner  des  Kaiserschnitts  und  Vertheidiger  der  mänulichen 
Geburtshülfe  gegen  Hecquet  u.  A.  ^)  aus.  Sehr  lange  erhielt  sich 
dagegen  der  alle  rohe  Zustand  in  England  ^)  und  Italien,  und  beson- 
ders in  unserm  Vaterlande  wurde  noch  in  der  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  der  empörendste  Missbrauch  mit  den  Henkerwerkzeugen 
des  Mittelalters  getrieben  ^). 
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Das  Verdienst,  den  Gebrauch  der  Zaw^e  zuerst  in  Deutschland 
eingeführt  zu  haben,  gebührt  Phil.  Adolph  Böhmer,  Prof.  zu 
Halle,  einem  Schüler  Gr  egoi  re's  ^).  Als  die  einflussreichslen  und 
verdientesten  Lehrer  der  Geburtshülfe  aus  der  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts müssen  aber  einige  französische  und  englische  Aerzte  gellen. 
Vor  Allem  verschaffte  Andreas  Levret,  Prof.  zu  Paris,  zu- 
erst der  Geburtshülfe  die  Selbstständigkeit,  deren  sie  zu  ihrer 
freien  Entwickelung  bedurfte.  Ausser  seinen  die  gesammte  Geburts- 
hülfe betreffenden  Schriften  machte  sich  derselbe  durch  mehrere  wich- 
tige Veränderungen  der  Zange  ( —  er  bediente  sich  theils  einer  gera- 
den, theils  einer  nach  aufwärts  gekrümmten  Zange,  zuweilen  auch 
eines  dreiarmigen  ,,Tire-tete"  — ),  so  wie  durch  die  Lehre  von  der 
Placenta  praevia  berühmt  ^).  Vorzüglichen  Werth  besitzen  auch  die 
Schriften  von  Nie,  Puzos,  einem  Schüler  Clement's,  welcher 
besonders  zuerst  die  kunslmässige  Untersuchung  Schwangerer  lehrte  ^). 
—  Unter  den  englischen  Geburtshelfern  nimmt  William  SmeUie, 
Levret's  Zeitgenosse,  die  erste  Stelle  ein.  Smellie's  wichtigste 
Verdienste  beziehen  sich  auf  die  durch  ihn  zuerst  verbreiteten  besse- 
ren Kenntnisse  über  die  Kindeslagen  ^).  —  John  Burton  ist  als 
Erfinder  der  Seitenlage  der  Gebärenden  bekannt,  welche  schon  da- 
mals die  ,, Londoner  Lage"  hiess  ^'^).  —  Noch  ist  unter  den  hervor- 
ragenderen Geburlshelfern  der  ehrwürdige  Peter  Camper  zu  er-' 
wähnen  ^^). 

1)  Hendrik  van  üeventer,  Dageraat  der  Vroed  Trouwen,  ofte  voor- 
loper  van  Iiet  tractaet  genaemt  nieuw  ligt  der  Vroed  vrouwen.  \ieyd, 
1096.  H.  s'Gravensliage,  1701.  4.  (Jena.  —  Titel  dieser  Ausg. :  ,, Manuale 
Operatien.  I.  Deel,  zijnde  an  nieuw  ligt  vor  vroed  meesters  en  vroed- 
vrouwen.")  1724.  4.  174(i.  4.  —  Operationes  chirurgicae  novum  luinen 
exhibentes  obstetricanfibns.  L.  B.  1701.  4.  17o4.  4.  Franz.  :  Par.  1734. 
4.  Deutsch :  Jen.  1728.  4.  u.  oft.  Engl.:  Lond.  1716.8.—  Zweiter 
Tlieil:  L.  B.  1724.  4.  1733.  4.  —  Beschryving  van  de  ziekten  der  been- 
deren,  inznuderheit  van  de  rachitis.  Leyd.  1739.  4.  —  H  a  1  I  e  r,  bibl. 
cliir.  I.  &23.  Osiander,  200.  ff.  —  »eventer,  früher  Goldarbei- 
ter, beschäftigte  sich  ausser  der  Geburtshülfe  eifrig  mit  Chirurgie  und 
Orthopädik. 

2)  Pet.  D  1  o  nis,  Trait6  gen^ral  des  accouchemens.  Par.  1718.  8.  1721'.  8. 
Bruxell.  1727.  1747.  8.  Holland.:  Leyd.  1735.  8.  Engl.:  Lon.l.  1719.  8. 
1724.  8.  Deut.sch:  Franlcf.  1723.  8.  1733  8.  —  S.  Osiander,  a.  a. 
O.  207.  —     Vergl.  oben  §.  486.  und    §.  64«. 

3)  Wilh.  de  la  Motte,  de  la  generation  Par.  1718.  12.  —  Traite 
coraplet  des  accouchemens  naturels  et  non-naturels  et  contre  nature. 
Par.  1721.  4.  Leyd.  1729.   4.  Par.  1765.  4.  Deutsch:  Strassb. :  1732.  4. 

4)  Phil.  H  e  c  q  u  e  t,  De  I'indecence  aux  hommes  d'accoucher  les  femmes, 
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et  de  robligation  aux  femraes  de  nouri-ir  elles-memes  leurs  enfans. 
Paris  et  Trevaux,  1708.  12.  —  De  la  Motte,  Reponse  au  libre  de 
rindcccnce  aux  lioiunies  etc.  Par.  1718.  12.  —  Vergl.  Oslander, 
S.  211. 

4)  Ein  gewisser  Mawbray  konnte  sich  noch  im  Jahre  1725  rüh- 
men, der  erste  Hebammenlehrer  in  England  zu  seyn,  aber  kaum  glaub- 
lich scheint  es ,  wenn  erzählt  wird,  dass  in  demselben  Lande  eine 
Betrügerin  im  Jahre  I72(i  17  Kaninchen  geboren  zu  haben  vorgeben 
und  von  Aerzten  vertheidigt  werden  konnte.  Vergl.  Oslander,  216- 
—  F] ist  im  J.  1739  errichtete  Richard  Manningham  eine  kleine 
Gebäranstalt  in  seinem  Hause.     Oslander,    234. 

5)  Als  abschreckende  Beispiele  dieser  Art  haben  die  Annalen  der  Geburts- 
hülfe  die  Kamen  zweier  Aerzte  aufbewahrt.  Ein  gewisser  Del  seh  in 
Augsburg  erwarb  sich  durch  sein  rohes  und  grausames  Verfahren  im 
Volke  den  Namen  des  „Kinder-  und  Welberinetzgers."  J.  A.  Delsch, 
Diss.  de  necessaria  in  partu  praeternaturali  instrumentorum  applicatione. 
Argent  1740.  4.  —  Kurze  und  in  der  Erfahrung  gegründete  Abhand- 
lung, dass  weder  die  Wendung  noch  englische  Zange  in  allen  Geburts- 
fällen vor  Mutter  und  Kind  sicher  gebrauchet,  noch  dadurch  die  scharfe 
Instrumenten  gänzlich  vermeidet  werden  können.  Augsb-  1754.  8.  1766. 
8.  —  Diss.  de  usu  cultrorum  atque  unclnoriim  exiraio  In  partu  praeter- 
naturali etc.  Aug.  Vind.  1759.  4. —  Noch  schrecklicher  wüthete  ein  gewis- 
ser Mittel  häuser  zu  Weissenfela.  Bei  diesem  sind  die  Wörter  „Ac- 
couchiren"  und  „Zerstückelung"  gleichbedeutend,  und  ausser  der  Wen- 
dung auf  die  p-üsse  kennt  er  keine  als  die  genannte  operaiive  Hülfslci- 
stung.  Aber  Mittel  häuser  rühmt  sich  auch,  dass  von  10  von  ihm 
Entbundenen  nur  zwei  sterben! —  In  Basel  riefen  mehrere  Aerzte,  um 
ein  hartnäckiges  Werhselfieber  zu  heilen,  künstlich  einen  Abortus  her- 
vor. —  Noch  trauriger  sah  es,  wie  aus  den  meisten  Hebanimeubüchern 
dieser  Zeit  hervorgeht,  um  den  Unterricht  der  Wehemütter  aus.  Vergl. 
Oslander,  S    243.  249.  252.  340.  ff.  — 

6)  Phil.  Adolph  Böhmer  (Sohn  des  berühmten  Juristen  Just. 
Henning  B.)  —  Richardi  31anninghnm  artis  ob?tetriciae  compendlura 
etc.  etc.  ■ —  cum  duabus  disquisitinnibus  —  quarum  —  altera  —  prac- 
stantiam  et  usum  forcipis  anglicani  —  commeudat.  Hai.  17-16.  4.  -— 
Ausserdem  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Schriften  und  Dissertationea 
über  alle  Theile  der  Medicin  (vollständig  verzeichnet  In  der  Biogr. 
med  ). 

7)Andr.  Levret,  Observations  sur  les  causes  et  les  accldens  de  plu- 
sieurs  accouchemens  labourleux.  Par.  1747.  8.  —  Suite  des  observa- 
tions sur  les  causes  etc.  Par.  1751.  8  (Zus.  1762.  8.  1770.  8.)  Deutsch 
von  Wal  bäum,  Lüb.  u.  Altona  ,  1758.  8.  —  L'art  des  accouchemens 
deraontre  par  les  principe»  de  physlque  et  de  mecanique  etc.  Par.  1753. 
8.  17ol.  8.  1766.  8.  Deutsch:  Gera  u.  Leipz.  1772.  8. —  Essai  sur 
Tabus  des  regles  general  et  contre  les  prejuges,  qul  s'opposent  aux  pro- 
gres  de  l'art  des  accouchemens.  Par.  1766.  8.  Deutsch  :  Leipz.  1776.  8. 
u.  m.  a.  Sehr.    Vergl.  Oslander,  291,  ff.    Biogr.  med. 
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8)  Nie.  Ptizos,  IVIt'moue  siir  les  pertes  de  sang,  qui  snr\!ennent  aux 
femines  grosses  otc.  (In  den  Memoiren  der  Akiid.  d.  Cliir.  aoI.  1.).  — 
'I'raite  des  accouclieinens  efe.  (herausgegeben  Ton  IVIaurissot  -  Des- 
landes)  l'ar.  1759.4. —    Osiander,  21)9.  —    Biogr.   med. 

9)  Die  Zange,  deren  er  sich  bediente,  ist  selir  linrz  und  fast  nur  bei  be- 
reits vorgerückterem  Stande  des  Kopfes  anwendbar.  Aus  diesem  Grunde 
spielten  auch  beiSmcÜie  noch  Kopfbobrer  und  Ilaken  keine  ganz 
unbedeutende  Rolle.  —  AVillani  Smellie,  A  Irealise  on  the  theory 
and  praclicc  of  midwifry.  Lond.  1752.  8.  Franz.:  1754.8.  Deutsch:  Al- 
tcnb.  1755.  17ii3.  8.  3  Bde.  Holland.:  Amsterd.  17ß5.  4.  —  Sehr  vermehrt 
in  3  Bdn.  (engliscli)  Lcuid.  1779.  8. —  A  collection  of  eases  and  Observation^ 
on  midwifry.  Lond.  1754.  fol.  1787.  fol.  Deutscli  u.  lat.  von  Huth  u.  S  e- 
ligmann:  ?^ürnb.  1758.  fol.  —  Augsb.  17b2.  8.  (ohne  Kupier).  — 
A  collection  of  praetcrnatural  cases  and  observations  in  surgery.  Lond. 
17C8.  8.  —  Siimmtl.  Werke  franz.  von  Preville:  Traiie  de  la  theo- 
rie  et  de  la  pratique  des  accou«  hemens.  Par.  1770.  8.  4  voll.  —  Vergl. 
Osiander,  300.  —     Biogr.  med. 

10)  John  Burton,  An  Essay  towards  a  coraplete  new  System  of  mid- 
v\ifry,  theoretical  and  practical  etc.  Lond.  1751.  8.  Franz.  von  Le 
Moine,  1771.   1773.  8.  2  voll.  —     Osiander,  307. 

11)  Peter  Camper,  Tractat  van  de  Siekten  der  swangere  Vrouwen 
clc.  Amsterd.  1754.  4.  Deutsch:  Leipz.  1777.  8.  (Uebersetz.  von  M  a  u- 
ri«;eau  — 'i  mit  bedeut.  Zu>ätzen.)  —  Dissertationes  decem.  Accediint 
Diss.  —  de  forci|iis  indole  et  actione,  Ling.  1798.  8.  —  Vergl.  oben 
$^.  5öl.  und  §.  6(»4.  —     Osiander,  348.  ff. 

§.    657. 

Errichtung     geburlsli  ü  1  flic  h  er     Schulen.    —       Paris. 
S  Ira  s  sb  ur  «j.    Berlin.    G  ölt  in  gen.    Wien  u.   .s.  av. 

Das  kräftigsle  31illel,  um  dem  so  lange  vernaclilässigten  Fache 
die  allgemeine  Theilnalime  der  Arzte  und  die  schnellste  wissenschaft- 
liche Vervollkommnung  zu  sicliern,  bildeten  die  seit  dem  Anfange  des 
achtzehnten  Jahihunderts  an  zahlreichen  Orten  errichteten  praktischen 
Lehranslaüen  für  Geburtshelfer.  Zu  Paris  errichtete  zuerst  Gre- 
goire  um  das  Jahr  1720  im  Hotel- Dien  eine  geburlshiilüiche  Un- 
terrichts-Anstalt  ;  das  in  Strassbiirg  im  Jahre  1728  auf  Veranlassung' 
des  Prälors  Aon  lilingliu  gestiftete,  von  Job.  Jac.  Fried  ^)  ge- 
leitete Institut  wurde  die  Bildungsstätte  für  sehr  viele  junge  Geburls- 
helfer und  die  Mutter  aller  übrigen  deutschen  derartigen  Schulen.  Im 
Jahre  1751  wurde  zu  Göttingen  auf  Haller's  Veranlassung  eine  ge- 
burlshüKIiche  rnterrichtsanstalt  unter  der  Direclion  Job.  Georg 
Rödercr's  gegründet").    In  demselben  Jahre  erhielten  Berlin  (unter 
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Joh.  P'r.  Meckel-')),  1752  Wien  (Hei nr.  Ncp.  Crantz^)), 
Kassel  und  Marburg  (G.  W  i  1  h.  S  t  e  i  n  •'^)  ) ,  Jena  (J  o  h.  C  Ii  r. 
Stark  (J.  Ä. '"•)),  Halle  (Pli.  Friedr.  iMeckel)  n.  m.  a.  Orte  ge- 
burtshiilfliche  Unlerriclilsanslaltcn. 

1)  Joli  Jac.  Fried  (1689  —  176»)  Imt  mchis  Scliriftliches  von  Bedeu- 
tung liliit(i!a?sen.  Sein  Sohn  Georg  A  1  h  c  r  t  (gest.  1773)  dagegen 
gab  „Auf.ingsgniiidc  der  Gehurtshülle"  (Strassb.  17G9.  8.  1787.  8.)  her- 
aus, in  denen  die  Grundsätze  seines  Vaters  niedergelegt  sind. 

2)  Joh.  GeorgRöderer  ans  Strassbnrg  (1720  —  1763},  Schüler  von 
Fried,  Petit  nnd  Sniellie,  starb,  erst  37  J.  alt,  auf  einer  Reise 
nach  Paris  in  seiner  Vaterstadt  an  einem  durch  übermässige  Aderlässe 
inissliandelten  Gallenfic!)er.  Rüdere  r  erwarb  sicli  besonders  durcli  die 
Begründung  der  Lehre  von  der  Beckenaxe,  durch  das  von  ihm  einge- 
führte Wägen  der  Kinder  u.  s.  w.  die  grössten  \  erdicnste.  Da  ihm  nur 
die  unvollkommene  SmeUie'sche  Zange  bekannt  war,  so  macltte  er 
von  diesem  Werkzeuge  nur  einen  ziemlich  seltnen  Gebrauch.  —  Rüde- 
rer hinterltess  folgende  Scliriften  :  Elementa  artis  ohsletriciae  in  usnni 
juaelectionnm  academicarum.  Gott.  1753.  8.  1759.8.  176r).  8.  (ed.  Wris- 
berg.)  Franz.:  Par.  17(15.  8.  Deutsch  (mit  Anmm.  von  Stark):  Jena, 
1793.  8.  Ital.:  Firenze,  1795.  4.  —  Icones  uteri  huinani  obscrvationibns 
illnstratae.  Gott.  17.59.  fol.  —  Ueber  die  von  Köder  er  mit  W^  agier 
herausgegebene  klassische  Schrift  ,,de  morbo  mncoso  '  vergl.  den  betr. 
epidemi(»graphischen  Abschnitt.  —  Opus»;ula  medica.  Gott.  1763.  4.  — 
Vergl.  Biogr.   med. 

3)  Joh.  Fr.  Meckel,  gleich  seinem  Nachfolger  Fr.  Henkel  ungleich 
bedeutender  als  Anatom  und  Chirurg,  denn  als  Geburtshelfer.  Uebrigens 
wurden  zu  Berlin  nur  Hebammen  unterrichtet.  —  Vergl.  Oslander, 
321.  u.  330.     S.  oben   §.  621. 

4)  Hein  r.  Nep.  Crantz  (1722—^1799),  einer  der  tüchtigsten  und  be- 
liebtesten Lehrer  seiner  Zeit.  —  Comnientarius  de  rupto  in  partus  do- 
loribus  a  foetu  utero.  Lips.  1756.  8.  —  Einleitung  in  eine  wahre  und 
gegründete  Hebammenkunst.  Wien,  1756.  8.  1768.8.  1770.  8.  Ital.:  Inspr. 
17(i8.  Holland.  Haarlem,  1772.  8.  u.  m.  a.  Sehr.  —  Crantz  erhielt 
später  die  Professur  der  Physiologie  und  Arzneianittellehre  und  leistete 
auch  in  diesen  Fächern  Vorzügliches.  Vergl.  H  e  c  k  e  r,  Gesch.  der 
neueren    Heilkunde,   S.   451. 

5)  Georg  Wilh.  Stein  (1737  —  1803),  Theoretische  Anleitung  zur  Ge- 
burtshülfe.  Cassel.  1770.  8.  1777.  8.  1783.  4.  1793.  8.  1797.  8.  1800.  8- 
1805.  8.  —  Praktische  Anleitung  zur  Gebnrtshülfe  in  widernatürlichen 
Fällen  Cassel,  1772.  8.  1777.  8.  1783.  8.  1797.  8.  1800.  8.  —  Kleine 
Werke  zur  prakt,  Gebnrtshülfe.  Marb.  1798.  8.  —  Nachgelassene  ge 
burtshülfliciie  VVahrnehmimgen.  Marb.  1807.  8.—  Stein  muss  als 
einer  der  vorzüglichsten  Fortbildner  der  neueren  Geburtshülfe  betrachtet 
werden.  Unter  seinen  zahlreichen  Arbeiten  sind  die  über  die  Messung 
des  Beckens  und  die  Wendung  von  vorzüglicher  Wichtigkeit,  —  Vergl. 
O  8  i  a  n  d  e  r,  355.  — 
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6)  Joli.  Clirist.  Starkd.  Ä.,  Archiv  für  Rebiirtsliülfe,  Franeiiziiniher- 
untl  Kinderkrauklieiten.   8  Bde.   Jena,   1788  —  1804.  8.  u.  ni.  a.  Sehr. 

§.  658. 

Sola y res  de  Renhao   (gesl.   1772). —     Baudclocque 
(1746—1810). 

Durch  die  Bemühungen  der  aus  diesen  Schulen  hervorgehenden 
Aerzte  gelangte  die  Geburlshiilfe  zu  einer  immer  sichereren  Begründung 
durch  die  Anatomie  und  Physiologie  der  belrelTenden  Theile,  ganz 
besonders  aber  belehrte  die  täglich  zunehmende  Beobaciilung  über  die 
grossen  der  Natur  selbst  bei  den  schwierigsten  Geburlst'ällen  zu  Ge- 
bote stehenden  Hülfsmittel.  —  In  dieser  Hinsicht  erwarb  sich  vor- 
züglich Franc;.  Louis  Jos.  Sola y res  de  Rcnhac  aus  Gabors, 
Prof.  zu  Paris,  theils  durch  seine  berühmte  Schrift  *),  theils  und 
hauptsächlich  durch  die  Ausbildung  zahlreicher  Scliüler  die  grösslcn 
Verdienste.  Unter  diesen  nimmt  Jean  Louis  Baudclocque  aus 
Heilly  in  der  Picardie,  einer  der  bedeutendsten  Geburtshelfer  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  die  erste  Stelle  ein.  Baudclocque 
zeigte  unter  Anderm  zuerst,  dass  die  Geburt  ungleich  seltner  durch 
Kräftemangel  der  Mutler,  als  durch  Fehler  des  Beckens  und  ungün- 
stige Verhältnisse  des  Kopfes  und  der  Lage  des  Kindes  erschwert  und 
gehindert  werde  -).  — 

1)  Solayres  de  Renhac,  Commentatio  de  parlu  \Iribus  inaternfs  ab- 
soliito.  Par.  1771.  4.  —  Deimo  edid.  etr.  E.  C.  J.  d  e  S  i  e  b  o  1  d.  Bcrol. 
1831.  8.  —  Deutsch:  Franlif.  a.  M.  1835.  8.  —  Früher  gab  S.  heraus: 
Elementa  artis  obstetriciae.  Monsp.  17()5.  4. 

2)  J.  L.  Baudclocque,  Principes  de  l'arf  des  accouchemens  ,  par  de- 
mandes  et  par  reponses  etc.  Par.  1775.  12.  180(t.  12.  I8l2.  12.  —  An 
in  partu  propter  angustiam  pclvis  iinpossibili  syniplijsis  ossiiim  pubis 
secanda.  Par.  1776.  4.  —  L'art  des  accoucliemens.  2  voll.  Par.  1781.  8. 
1789.  8.  179(5.  8.  1807.  8.  1815.  8.  u.  s.  >\.  8nie  edit.  par  Leraux  et 
C  haussier,  2  voll.  Par.  1844.  8.—  Deutsch  von  P.  F.  T.  Meckel, 
Leipz.  1791—1794.  8.  2  Bde.  1891.   8.  —     Vergl.  Blogr.  med. 

Um  diese  Zeit  machten  die  Behauptungen  zAveier  französischer  Ge- 
burtshelfer auch  in  Deutscliland  eben  so  bedeutendes  als  unbegründetes 
Aufsehn. —  Zunächst  setzte  ein  gewisser  Sigault  nn  die  Stelle  des 
von  ihm  gänzlich  verworfenen  Kaiserschnitts  die  künstliche  Trennung 
der  Schambeinfuge  (,,Symphyseotomie"),  von  "welclier  er  sich  in  allen 
Fällen  eiue  zur  normalen  Beendigimg  der  Geburt  hinreichende  Erweite- 
rung des  Beckens  versprach.  (Auf  die  Ausführbarkeit  dieser  Operation 
hatte  schon  Pineau  [s.  oben  §.  448.]  hingewiesen  und  De  la  Cour- 
T  ^  e  hatte  sie  um  das  Jahr  1650  bereits  an  der  Leiche  einer  Schwange-' 
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ren  inisgefülirf.  Vergl.  Oslander  a.  a.  O.  S.  431.)  Die  erste  der- 
iutiVc  Operalion  yoll/.og  S  i  g  ii  u  I  (;  im  Jaliie  1777  an  einer  Solilaton- 
iVau,  S  o  u  c  h  o  t,  mit  ziemlichciu  Erfolge.  Die  Renieriuig  Hess  eine 
Denkmünze  silil.igen  und  gewährte  den  dabei  betheiligten  Personen  Be- 
lohnungen, und  die  neue  Operafionsmetliode  machte,  hauptsächlich 
durch  die  maiktsehreierischen  Aus|iosannungen  Leroy's,  des  Gehülfen 
Sigault's,  so  grosses  Aufsehen,  dass  sie  in  kurzer  Zeit  zehnmal,  freilich 
aber  fast  stets  mit  unglücklichem  Ausgange,  vollzogen  "wurde.  (Vergl. 
O  s  i  a  I.  d  e  r.  439.   ff.)  — 

In  ähnlicher  Weise  eiferte  ein  anderer  Charlatan,  S  a  c  o  mb  e,  Arzt 
zu  Moiitix'llier ,  nicht  aiiein  gegen  den  Kaisersclmiit ,  sondern  gegen 
jede  künstliche  Entbindung  überliaupt,  indem  er  die  Kräfte  der  Natur 
für  in  jedem  Falle  ausreichend  erklärte.  Es  gelang  ihm  sogar,  eine 
,,erole  anticesarienne"  zu  gründen,  an  Avelcher  besonders  Hebammen 
Theil  nahmen,  denen  eine  si;lche,  von  der  verhas?ten  Oberaufsicht  der 
Aerzte  gänzlich  befreiende  Lehre  sehr  erwünscht  seyn  mnsste.  (Sa- 
c  0  m  b  p,  Le  medecin  accoucheur  etc.  Par.  17i)l.  12.  Deutsch:  IVIannh. 
1796.  8  —  La  Luciniade,  ou  l'art  des  accouclienien«:,  poeme  didaeiique. 
Par  17.92.  8.  —  Observations  medico  -  chirurgicales  siir  la  grossesse, 
le  travail  et  la  couche.  Par.  17*13.  8.  Deutsch :  Frankf.  179(».  8.  und 
noch  vi<'le  andere  Schriften     S.  Biogr.  med.  —     Osiandei*,  S.  508    ff. 

—  Bes.  Demangeon,  Examen  critique  de  la  doctrine  et  des  proced^s 
du  eiloyen  Sacombe  dans  l'art   des  accouchemens     etc.    Par.   1799.  8.) 

—  Beide  Lehren,  besonders  die  Itt/tere,  v*aren  übrigens  vorzüglich 
gegen  Baudelocque  gerichtet,  der  indess  aus  den  durch  seine  Geg- 
ner veranlassten  sehr  uuMürdigen  Streitigkeiten  nach  kurzer  Zeit  als 
Sieger  hervorging. 

§.  659. 
Joh.  Lucas  Boer.  (gest.  1835.) 

Unter  allen  diesen  Aerzten  aber  ragt  der  ehrwürdige  Boer,  Prof. 
zu  Wien,  dadurch  hervor,  dass  er  die  so  gewonnene  streng  anato- 
mische Grundlage  durch  die  nicht  minder  sorgfällige  Darstellung  der 
Physiologie  des  Geburlsacles  und  seiner  Störungen  ergänzte.  —  Der 
grosse  Haufe  der  gewöhnlichen  Geburtshelfer  machte  bereits  wieder 
von  der  Zange  einen  so  häutigen  5]issbrauch,  dass  es  fast  schien, 
,,die  ]\alur  habe  ihr  Werk  der  Gebärung  aufgegeben,  und  es  der 
Zange  des  Geburtshelfers  überlassen"  (Boer).  Boer  schilderte  in 
kräftiger  Rede  das  Unnatürliche  und  Verwerfliche  dieses  Verfahrens; 
mit  sicherer  Hand  entwarf  er  die  Grenzlinien  des  Wallens  der  Natur- 
kraft und  des  Einschreitens  der  Kunst,  und  besonders  durch  ihn  erhob 
sich  die  Geburtshülfe  auf  den  Standpunkt,  welcher  in  der  Medicin  und 
Chirurgie  der  herrschende  geworden  war  ^).  Von  diesem  Standpunkte 
aus  sind  die  glänzenden  Fortschritte  der  Geburtshülfe   in  den  letzteu 
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Decennien  überhaupt  errungen  und  hauplsächlich  die  scliarfe  Beslim- 
mung  des  therapeutischen ,  insbesondere  des  operativen  Einsrhreitens 
erreicht  worden ,  in  welcher  die  Geburtshülfe  alle  übrigen  Zweige  der 
Heilkunde  hinter  sich  lässt. 

Die  wichtigsten  Fortschritte  der  Geburtshülfe  des  19len  Jahrhun- 
derts betreffen  die  genauere  Kenntniss  des  Beckens,  besonders  die  wich- 
tige Lehre  von  der  Neigung  und  den  Durchmessern  desselben  ,  so  wie 
von  den  Grössen-  und  Lagenverhältnissen  des  Kindes,  zufolge  wel- 
cher sich  dieses  Fach  einer  beinahe  mathematisch  sichern  Grundlage 
-erfreut.  Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  ist  die  pathologische  Ana- 
tomie des  Beckens  und  des  Fötus,  namentlich  aber  die  Lehre  von  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt  und  dem  Wochenbette  in  ihrem  gesamm- 
ten  Umfange  bearbeitet  und  zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommen- 
heit geführt  worden.  Die  geburlshülfliche  Therapie  ist  in  allen  ihren 
Theilen  vereinfacht  und  namentlich  unendlich  milder  geworden ,  wie 
es  z.  B.  die  segensreiche  Erfindung  der  künstlichen  Frühgeburt  bezeugt, 
welche  schon  jetzt  die  Zahl  der  noch  übrigen  blutigen  Operationen  um 
ein  Beträchtliches  vermindert  hat,  und  die  gesammte  Geburfsluilfe  hat 
sich  mit  einem  W^orte  seit  dem  Anfange  des  17ten  Jahrhunderts  aus 
einem  untergeordneten  Abschnitte  der  Chirurgie  zu  einem  blühenden 
und  selbstständigeu  Zweige  der  gesammlen  Heilkunde  entwickelt. 

1)  J.  L.  Boer's  (frülier  Boogers),  aus  dein  Würzbnrgischen,  wiclitigsfe 
Setiliften  sind :  Abliandlung  von  dem  Gebrauclie  und  der  Unen(l)eliilirli- 
kelt  des  Hel)els  in  der  Entbindungskunst.  Wien,  1785.  8.  —  Abliand- 
lungen  und  Versuclie  geburtsliülflichen  Inhalts;  zur  Begründung  einer 
naturgeraässen  Entl)indungsMietti(n!e  u.  s.  w.  Wien  1791  —  1793.  8.  1797 
—  1801.  8.  Wien  u.  Leipz.  1811.  8.  1817.  8.  3  Bde.  Supplement  liierzu  : 
Wien  182«.  8.  —  De  obstetricia  naturali  llbri  VII.  Vienn.  1812.  8.  1830. 
8.    Deutsch:  Wien,  1834,  8. 

§.  660. 

Unter  den  Geburtshelfern  des  19ten  Jahrhunderts  sind  ausserdem 
als  die  durch  Lehre  und  Schrift  vorzüglichsten  Just.  Heinr.  Wi- 
g a n d ,  Arzt  zu  Hamburg ^),  Adam  Elias  von  Siebold,  Prof.  zu 
Würzburg 2) ,  —  unter  den  Lebenden  besonders  Nägele  der  Vater, 
Prof.  zu  Heidelberg,  Jörg,  Prof.  zu  Leipzig,  von  Froriep,  frü- 
her Prof.  zu  Halle  und  Tübingen,  gegenwärtig  Obermedicinalrath  zu 
Weimar,  d'Outrepont,  Prof.  zu  Würzburg,  Stein  der  Sohn, 
früher  Prof.  zu  Marburg,  gegenwärtig  zu  Bonn  lebend,  Ritgen, 
Prof.  zu  Giessen,  Kilian,  Prof.  zu  Bonn,  Carus,  Leibarzt  zu 
Dresden,  Busch,    Prof.  zu  Berlin,   von  Siebold,    Prof.   zu  Göt- 
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tingen,  Hüter,  Prof.  zu  Marburg  u.  m.  A.  zu  nennen.  —  Unter 
den  Franzosen  haben  sich  Paul  Dubois,  Maygrier,  Ca  puren, 
Baudelocque  der  J.  und  namentlich  auch  die  Geburtshelferinnen 
Madame  Lachapclle  und  Boivin  ausgezeichnet,  während  in  Eng- 
land die  Namen  Burns,  Davis,  Lee,  Ferguson  a.  ni.  A.  mit 
besonderem  Ruhme  genannt  werden. 

1)  J.  H.  Wigand,  Von  den  Ui-saclirn  und  der  Behandlung  der  Nachge- 
Tjurtszögernngen.  Hanib.  1803.  8.  —  Drei  den  inedicinisrhen  Faknltä 
ten  711  Paris  nnd  Berlin  zur  Prüfung  übergel»ene  gehnrtsluilfiiihe  Ab- 
handlungen. Hanib.  1812.  4.  —  Die  Gel)urt  des  Menschen  in  physiolo- 
gisch-diätetischer und  pathologisch  -  therapeutischer  Beziehung  dar'^e- 
stcllt.     Herausgeg.  von  Fr.   C    Nägele,     Berl.  1820.    8.    2  Bde. 

2)  Adam  EI.  von  Siebold,  Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen  Ent- 
bindungskunde. Nürnb.  1821  —  1824.  8.  2  Bde.  —  Handbuch  zur  Er- 
kenntniss  und  Heilinig  der  Frauenzininierkrankheiten.  Frankf.  1H2I  — 
1820.  8.  S  Abtheilungen.  —  LehrI)U(h  der  Geburtshülfe  zum  Unterricht 
für  Hebammen  Würzb.  1808  8.  5te  Aufl.  1831,  8.  —  Versuch  einer 
pathologisch  -  therapeutischen  Darstellung  des  Kindbettfiebers  u.  s.w. 
Frankf.  Ih26.  8.  —  I-ucina.  Eine  Zeitschrift  zur  Vervollkommnung  der 
Entbindungskunst.  6  Bde.  Leipzig  u.  Marb.  (später  Kassel).  Ib02  —  181L 
8.  (Später  von  E  d.  Casp.  J  a  c.  v  o  n  Siebold,  Ritgen,  Busch, 
d'Outrepont,  als  „Journal  für  Geburtshülfe"  fortgesetzt.) 

Die     Augenheilkunde. 
§.    661. 

Das    17te   Jahrhundert^).    —      Entdeckung    der    Avahre» 

Natur  der  Cataracta.  —    Werner   Rolfink.   —     Ant. 

Mailre-Jean.  —    Pierre  Brisseau. 

Noch  später  als  der  Geburtshülfe  gelang  es  der  Augenheilkunde, 
sich  aus  dem  traurigen  Zustande  zu  erheben ,  in  welchem  gerade  sie 
am  Meisten  durch  die  V^erschmelzung  mit  der  Chirurgie  landfahrender 
und  gewinnsüchtiger  Abenteurer  gerathen  war.  Zwar  fehlte  es  schon 
im  löten  Jahrhundert,  wie  die  Beispiele  Pare's,  Guillemeau's 
und  besonders  des  wackern  Bar  lisch  zeigen,  nicht  an  ehrenwerlhen 
Vorbildern ,  nnd  die  Anatomie  und  Physiologie  des  Auges  wurde ,  na- 
mentlich im  17ten  Jahrhundert,  den  genauesten  Untersuchungen  unter- 
W'orfen.  Dagegen  wurde  der  Pathologie  und  Therapie  dieses  Organs 
von  Seilen  der  gebildeten  Aerzte  um  so  weniger  Theilnahme  geschenkt, 
und  auf  diese  Weise  finden  wir  einen  der  edelsten  Zweige  der  Heil- 
kunde   noch  im   17ten ,    ja   noch   in    einem  grossen  Theile   des  18len 
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Jalirliuntlcrfs  fast  vorzuj^sweise  in    den  Händen  betrügerischer  Charla- 
tans  und  unwissender  Gaukler^). 

Die  erste  den  Eintritt  einer  neuen  Periode  bezeichnende  Bereiche- 
rung der  Augenheilkunde,  die  Entdeckung  der  wahren  Natur 
der  Cataracta,  fällt  in  die  letzten  Jahrzeluite  des  17len  Jahrhun- 
derls.  Bis  dahin  hielt  man  den  grauen  Staar  allgemein  für  eine  zw^i- 
sclien  Iris  und  Linse  befindliche  Haut,  eine  Ansicht,  die  zufolge  des  sehr 
eingewurzelten  Irrlhums ,  welcher  den  Sitz  der  Lichtempfindnng  in  die 
Linse  verlegte,  noch  lange  Verfechter  fand.  —  Remi  Lasnier 
und  Fr.  Quarre  zu  Paris  sollen  zuerst  um  das  J.  1650  den  Sitz 
des  grauen  Staares  in  die  Linse  verlegt  haben,  ohne  indess  ihre  Be- 
hauptung durch  anatomische  Untersuchungen  zu  begründen^).  Die 
Ehre ,  zuerst  den  Sitz  der  Cataracta  in  der  Linse  anatomisch  nathge- 
Aviesen  zu  haben,  gebührt  dem  wackern  Werner  Rolfink,  Prof. 
zu  Jena"^).  Indess  scheint  die  Nachweisung  Ilolfink's  nur  wenig 
beachtet  worden  zu  seyn ,  und  aus  diesem  Cirunde  pflegt  Antoine 
Maitre  Jean,  Wundarzt  zu  Mery-sur- Seine,  ein  vortreKlicher 
Beobachter,  der  überhaupt  als  der  Begründer  der  wissenschaftlichen 
Opiilhahnologie  bei  den  Franzosen  gellen  muss ,  als  Entdecker  der 
wahren  Natur  der  Cataracta  genannt  zu  werden'').  Ein  Jahr  früher 
trat  auch  Pierre  Brisseau,  Wundarzt  zu  Paris,  als  Verlheidiger 
des  Sitzes  des  grauen  Staares  in  der  Linse  auf). 

1)  Vergl.   oben  §.  455  ff. 

2)  rnlrr  den  Srhiiften  über  «las  Auge  aus  dem  17fen  Jahrliiindert  pflegt 
die  von  Vopisr.  Fortuiiat.  JMcnipius:  Ophtlialmographia,  s.  Ira- 
ctalii»  de  ociili  fabrica  ,  acdime  et  iisu  praeter  viilj;atas  npiniones.  Am- 
stilod.  l()3"i.  4.  Lovan.  IftoS.  4.  Kiü!).  fol.  liervorgcliolten  zu  werden. 
So  tiiclifig  dieselbe  in  anatomischer  und  phvsiologiscJier  Hinsieht  ist,  so 
Avcnig  Eigenes  cntliält  sie  in  B'zug  auf  die  KranUieiien  des  Auges.  — 
Eine  ähnliche  Schrift  von  Briggs  (Amstctod.  JßSfi)  ist  lediglich  ana- 
toinlsclien  Inhalts.  —     (Leber  Flempius  vergl.  oben  §.  485.) 

3)  Es  ist  mit  Gewissheit  vorauszusetzen  ,  dass  die  griechischen  Augenärzte 
des  ötn  und  4ten  Jalirliunderts ,  welche  bereits  die  Extraction  übten  (s. 
den  folgenden  §),  auch  die  waiire  Natur  der  ('ataracta  kannten.  —  In 
den  Schriften  desFabricius  ab  Aqua  p  ende  nte,  den  man  häufig 
als  den  ersten  Virlheidiger  des  wahren  Sitzes  dieser  Krankheit  nennt,  fin- 
det sich  keine  dieser  Ansicht  günstige  Stelle. 

4)  Vergl.  oben  §.  485.  —  „Suffusioni;:  et  cataractae  in  oculis  causam  non 
esse  concretionem  humoris  albuginei,  aut  membranae  arachnoidis,  quae 
tenuissima  propagine  parte  antica  crystallinum  obvelat ,  sed  ipsius  cry- 
stalliui  humoris  incrassationem ,  Parisiis  in  publicum  propalavit  Fr. 
Quarre  US  med.  Dr.  et  cliirurgus  eminentissimus,  asseruit  ejus  adniira- 
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tor  siimmufl  Christ.  S  c  li  e  1 1  h  a  iii  ni  erus  med.  Dr.  —  (Jonfirniavit 
l)inis  vicibus  mea  in  oculis  defiinctoruin  aiierti«  autupsia ,  qua  sine  diice 
ab  antiquitatis  aiitnritate  secedere  piaciilum  foret."  (R  o  1  f  i  n  k,  Diss. 
anntoinic.    Jen.  liibG.    4.     I-  p.  197.) 

5)  Die  ersten  derartigen  Deoltachtiins^eu  uiaclite  Maitre-Jean  bereits  im 
J.  loS2,  aber  erst  im  J.  1707  trat  er  mit  denselben  in  seinem  llandbtiche 
der  Augenlieilliunde  hervor.  —  Traite  des  maladies  de  l'oeil  et  de«  re- 
medes  propres  ponr  lenr  guerison.  Troyes,  1707.  4.  (S.  S.  lOlifT.  be- 
sond.  S.  112.)  Par.  1722.  12.  1741.  12.  Holhind.  :  Leyd  1714.  4.  Deutsch: 
IVürnb.  1725.  8.  —  Maitre-Jean  schrieb  ausserdem:  Observatlons 
sur  la  formation  du  poulet.     Par.  1722.  12. 

6)  Pierre  ßrisseau  (1631  —  1717),  Nouvelles  observatlons  sur  la  ea- 
taracte.  Tournay,  HOtt.  12.  —  Suite  des  observatlons  sur  la  cataracte. 
Tournay,  1707.  12.  Zusammen:  Paris,  170!).  12.   Deutsch:  Berlin,  1743.8. 

Vergl.  zu  diesem  ganzen  Abschnitte  Sprengel,  V.  p.  77J)  ff. 

§.   662. 
Die  Extraction. 

Unmittelbar  an  diese  palhologische  Entdeckung  schliesst  sich  die 
Bereicherung  der  operativen  Angenheiikunde  durch  die  Wiedereinfüh- 
riing  der  Extraclion  der  Cataracta ,  welche  bereits  im  Allerthumc  be- 
kannt gewesen  und  z.  B.  von  Antyllus  und  Lathyrion  geübt 
worden  war'),  obschon  sich  im  Abendlande  die  Depression  des  Cel- 
sus  bis  zum  Anfange  des  18len  Jahrhunderts  als  die  herrschende 
Methode  erhallen  halte ^). 

Der  eigentliche  Wiederhersleller  der  Extraction  ist  unbekannt. 
Wahrscheinlich  entwickelte  sich  dieselbe  aus  einer  Modification  der 
Nadeloperation  der  Kapselstaare,  welche  man  vermittelst  eines  Häk- 
chens durch  die  Sklerolikawunde  auszog.  Diese  3Ielhode  ist  es,  wel- 
che Frey  tag,  Arzt  zu  Bern,  übte,  den  man  gewöhnlich  als  Erfin- 
der der  wahren  Extraction  zu  nennen  pflegt^).  —  Als  der  Erste, 
welcher  die  eigentliche  Extraclion  der  ganzen  Linse  durch  einen  Hnrn- 
hautschnitt  vorschlug,  vielleicht  auch  ausführte,  ist  der  berühmte  Ste- 
phan Blancard,  Prof.  zu  Amsterdam,  zu  betrachten,  welcher 
nach  einer  Millheilung  Petil's  vom  J.  1725^)  die  Hornhaut  an  ihrem 
oberen  Theile  zu  öffnen  und  die  Linse  mit  einem  Häkchen  herauszu- 
ziehen lehrte^).  —  Kurz  darauf  begegnen  wir  gleichzeitig  mehreren 
mit  der  Extraction  vertrauten  Aerzten ,  namentlich  dem  ebengenann- 
ten Fran?.  Pourfour  du  Petit^),  Charles  de  St.  Yves'^) 
und  John  Taylor,  einem  umherreisenden  englischen  Oculisten,  dessen 
ungewöhnliche  operative  Geschicklichkeit  von  mehreren  seiner  Zeitge- 


Dossen,    z.B.    auch  von  Boerhaavc,    oben  so  sehr  gerühmt  wird, 
als  ihn  Andere  wegen  ungemessener  Charlatanerie  heilig  fädeln  ^). 

Die  wichtigsten  V  erdiensle  um  die  Exlraclion  erwarb  sich  indess 
Jacques  Da  viel,  ans  Barre,  Anfangs  ebenfalls  umlierzicliender 
Oculist,  welcher  dieselbe  um  das  J.  1747  zuerst  methodisch  ausbil- 
dete, und  den  Apparat  derselben  mit  dem  nach  ihm  genannten  Loffel- 
chen  vermehrte^).  Indess  übten  bereits  damals  mehrere  fahrende  Ocu- 
lislen  die  Exlraclion  auf  eine  ^^'eise,  bei  welcher  nach  dem  Horn- 
hautschnitle  die  Linse  von  selbst  aus  dem  Auge  hervortrat^"), 

1)  Vergl.  Heck  er,  Gesch.  der  Heilliunde  I.  24.  II.  60.  318.  —  S.  ob. 
§.  iry.  —  Avicenna  <;edrnltt  ebenfalls  der  Extraction,  verwirft  sie 
aber  wegen  der  Gcrfiilir  des  gleiclizeitigen  Austritts  des  Glaskörpers.  (S. 
ob.  §.  172.)  —  Auch  die  sonderbiire  Methode  des  Au^saiipens  der  Cata- 
racta (s.  ob,  §.  181.)  erhielt  sich,  mehrfach  modificirt,  bis  in's  Ute  Jahr- 
hundert. 

2)  Fe  r  rein  veränderte  im  J.  1717  die  Depression  dahin,  dass  er  die  hin- 
tere Kapselwand  öffnete  und  dann  reclinirte.  Derselben  Metbode,  wel- 
che indess  bald  wieder  verlassen  wurde ,  bedienten  sich  auch  Petit  und 
Taylor.  Die  umherziehenden  Ociiiisten  bedienten  sich  häufig  nach  dem 
Vorgange  A  v  i  c  e  n  n  a's  zweier  Tadeln,  einer  scharfen  (der  gewöhnli- 
chen runden  und  spitzen)  zum  Einstich  und  zur  Lostrenniing  der  Linse, 
und  nach  deren  Entfernung  einer  stumpfen  zur  eigentlichen  Depression. 
Brisseaii  vereinigte  die  Vortheile  dieser  Methode  in  einer  einzigen 
flachen  und  zweischneidigen  Nadel,  und  ist  somit  der  Erfinder  des  noch 
jetzt  gebräuchlichen  Instruments. 

3)  Die  Erfindung  Frej  tag's,  welche  in  das  J.  I(i9-i  fällt,  wurde  zuerst 
von  Job.  flluralt  (s.  ob.  §.  64(>.  IVote  9.) ,  sodann  durch  Freytag's 
Sohn,  Job.  H  e  i  n  r.  ,  veröffentlicht.  (S.  des  Letzteren  Diss.  de  Cata- 
racta. Argent.  1721.  4.  Abgedru<kt  in  Haller's  Dis>'.  cbirurgicae  se- 
lectae  II.  ri6.  seq.)  Sehr  bald  bediente  man  sich  statt  eines  zweier 
zangenartig  verbumlener  Häkchen.  Der  F  r  e  y  t  a  g'schen  Methode  be- 
diente sich  auch  Woolhouse,  ein  berühmter  englischer  Oculi.st  im 
Anfange  des  18len  .Jahrhunderts,  zugleich  der  hartnäckigste  Vertheidi- 
ger  der  häutigen  Natur  der  Cataracta. 

4)  Petit,  in  den  Act.  soc.  reg.  scient.     Paris.  1725, 

5)  Au(h  dieses,  neuerdings  von  Jäger  wieder  empfohlene,  Verfahren 
scheint  schon  früher  von  umherziehenden  Oculisten  geübt  worden  zu 
seyn  ;  namentlich  gedenkt  de  Jlayerne  in  dieser  Hinsicht  einer  eng- 
lischen Oculistin. 

6)Fr.  Pourfour  du  Petit,  Diss.  sur  une  nouvelle  metbode  de  faire 
l'operalion  de  la  cataracte.  Par.  1727.  12.  u.  m.  a.  Sehr.  Vergl.  Rust's 
Handwörterb.  d.   Chir. 

7)  Charles  de  St.  Yves,  aus  Viotte  (1607  — 1731),  ein  vorzüglicher 
Augenarzt,    unterschied    schon    im    J.  1722    den  Kapselstaar  genau  vom 
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"  Linsoiistatxre.  —  Nouveaii  tiaite  des  maladies  des  yeux.  Par,  1722.  12. 
Amsterd.  lloft.  12.  lUT.  12.  Engl.:  Lond.  1741.  8.  Deutsch:  Bcrl. 
1741.  8.     Vei{-I.   Kust,  a.  a.   O. 

8)  T  a  y  1  (» r  rüliiiite  sich,  aucli  mit  der  Iris  verwachsene  Staare  durch 
die  Hornhaut  zu  extraliiren.  Einen  in  seinen  Folgen  sehr  trauri';en  Fall 
dieser  Oi)crati(insaielhode  erzählt  der  jiingere  Heister.  (E  1  i  a  s  F  r  i  e  d  r. 
Heister,  llesondere  Naciiricht  Avegen  des  im  Frühjahr  1735  in  Hol- 
land so  sehr  <>eruhiuteii  Englischen  Oiulisteii  ü.  Taylors  u.  s.  w. 
Helnistädt,  173(».  8. —  S.  auch  C  E.  Eschenhach,  Gegründeter  Be- 
richt von  dem  Erfolg  der  Operationen  des  englischen  Oculisten  Kitter 
Taylor  in  verschiedenen  Städten  Deutschlands,  besonders  in  Rostock. 
Rostock,  1752.  8.)  Taylor  beseitigte  auch  die  Amaurose  auf  opera- 
tivem Wege  durch  Einsliche  in  die  Aug«'nnuiskeln.  Ferner  soll  er  na<;h 
Heuermann  auch  den  Strabismus  durch  die  Durchschneidung  der 
Muskeln  geheilt  haben. 

Noch  gegen  Ende  des  ISten  Jahrhunderts  fanden  sich  mehrere  solcher 
umherziehender  Oculisten,  iiamentli«h  ein  gewisser  Iluffmann,  Si- 
mon, Taddini,  C  as  a  a  ma  t  a  u.  A.  m.  \  ergl.  A  m  m  o  n,  Gesch.  der 
Augenheilkunde  in  Sachsen.     Leipz.  1824.  8.  S.  41. 

9)  J  a  c  tj  n  c  s  Da  viel  (1()9()  — 17()2).  Seine  Schriften  befinden  sich  in  den 
Memitiren  der  Akademie. 

10)  J.  B  a  jj  t.  Thnrand,  Diss.  An  in  Cataracta  potior  lentis  crystallinae 
extractio  per  incisionem  in  cornea ,  quam  depressio  peracuui?  Paris. 
1752.  4. —  Abgcdr.  bei  Haller,  Diss.  chir.  sei.  II.  p.  1(J6  seq. —  Eine 
besonders  auch   in  historischer   Ilin.-'icht  wichtige  Dissertation. 

Vergl.  zu  diesem  PuragT  Ens,  historia  extractionis  cataractae,  Wor- 
curai  Fris(»rum  ,  1803.  —  Fr.  Aug.  Amnion,  Ophthalmoparacenteseoa 
historia.     Gott.  1821.  8. 

§.    663. 
Die  künstliche  P  u  p  i  1 1  e  u  b  i  1  d  u  n  g. 

Die  drille  wichtige  Bereicherung,  welche  der  Augenheilkunde  im 
18len  Jahrhundert  zu  Theil  wurde,  ist  die  kiinslliche  Pupillen- 
bildung. Das  Verdienst  des  ersten  Gedankens  dieser  Operation  und 
ihrer  ersten  Ausfiihrung  durch  einfaches  Kinschneiden  der  Iris  (Irido- 
tomie) gebührt  Chcselden^),  dessen  3Iethode,  zuColge  mehrfacher 
Verbesserungen  von  Ileuermann,  Guerin,  Janin,  Flajani, 
Beer  u.  m.  A.  gegen  fünfzig  Jahre  lang  die  herrschende  blieb,  und 
noch  neuerdings  von  mehreren  angesehenen  Angenärzlen  wieder  her- 
vorgezogen wurde. 

Der  nächste  Schritt  zur  Vervollkommnung  der  künstlichen  Pii- 
pillenbildung  geschah  durch  die  im  J.  1788  von  Wenzel  dem  Vater, 
welcher  durch  Zufall  auf  sie  gekommen  war,  ausgeführte  Ausschnei- 
dung eines  Stückes    der   Iris   (Irideklomie)  ^).   —      Diese    erst   sechs 
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Jahre  später  von  dem  jüngeren  Wenzel,  Augenarzt  am  Hofe  Na- 
poleon's,  veröffentlichte  Operation  machte  sehr  grosses  Aufsehen, 
und  wurde  bald,  namentlich  von  Beer  verbessert.  Da  iiidess,  wie 
Adam  Schmidt  zeigte,  der  Erfolg  des  ohnedies  in  seiner  Ausfüh- 
rung sehr  schwierigen  Verfahrens  nur  selten  ein  ganz  günstiger  war,  • 
so  wandte  man  sich  zu  einer  dritten  bereits  erfundenen  Methode,  der 
Ablösung  eines  Theils  der  Iris  vom  Ciliarbande  (Iridodialyse) ,  anf 
welche  ebenfalls  der  Zufall  geleilet  hatte.  Assalini  und  Buzzi 
üblen  diese  Methode  schon  1787,  ohne  sie  indess  bekannt  zu  machen. 
Deshalb  gebührt  der  Ruhm  ihrer  Erfindung  Scarpa  und  J.  A. 
Schmidt^),  welche  sie  im  J.  1802  gleichzeitig  veröffentlichten.  Znr 
allgemeinen  Einführung  dieses  Verfahrens  trug  besonders  Himly*) 
bei,  aber  eine  wesentliche  Verbesserung  führte  Langenbeck  durch 
die  Einklemmung  des  gelösten  Irissegraents  in  die  Hornhaulwunde 
(Iridenkleisis)  herbei. 

1)  Die  Beschreibung  der  Operation  findet  sich  in  Chcsclden's  Anatomy 
of  human  body.  Lond.  1741.  8.  S.  oben  §.  563.  050.  —  Bereits  Wool- 
house  (s.  ob.  §.  ({(»2.  Note  3.)  hälfe  Filamente  ZAvij^chen  den  Pupillen- 
rändern,  welche  das  Sehen  hinderten,  zerschnitten,  aber  jeden  Eingriff 
in  die  Iris  selbst  verworfen. 

2)  Baron  von  Wenzel,  ein  französischer  Augenarzt  (gest.  1790  zu  Lon- 
don), ist  besonders  itiich  noch  durch  seine  fast  ausschliessliche  Empfeh- 
lung der  Exfraction  des  grauen  Staarcs  bekannt.  Mich.  Jean  Bapt. 
von  Wenzel  (Sohn  desselben),  Traite  de  la  cataracte  etc.  Par.  1780. 
8.  Deutsch:  i\Qrnb.  1788.  8.  Engl.:  Lond.  1793.  8.  —  Das  Nähere  s. 
bei  Bust,  Handwörterb.  —  Schon  im  J.  1767  hatte  ein  gewisser 
R  e  i  c  h  e  n  b  a  c  h  den  abenteuerlichen  Vorschlag  gemacht ,  in  der  Iris 
durch  ein  Locheisen- artiges  Instrument  eine  künstliche  Oeffnung  zu  be- 
wirken. 

3)  S.  §.  604. 

4)  S.  ob.  §.  C04  u.  §.  664. 

§.   664. 

Errichtung  ophthalmokli nischer  Anstalten. 

Ausser  diesen  Männern  sind  als  die  vorzüglichsten  Beförderer  der 
Augenheilkunde  itn  18ten  Jahrhundert  unter  den  Franzosen  Demours^), 
unter  den  Engländern  Saunders^),  Travers^),  Ware^),  Gu- 
thrie und  Wardrop*),  unter  den  Holländern  Peter  Camper^) 
als  die  hervorragendsten  zu  nennen. 

Einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichfe  der  Augen- 
heilkunde   bildet    die    Einrichtung    besonderer    augenärztlicher   Unter- 
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richtsanslallen.  In  Deulschland  finden  sich  die  ersten  Anfänge  eines 
besonderen  ophthalmologisohen  Unterrichts  zu  Göltingen  unter  dem 
auch  für  dieses  Fach  hochverdienten  Richter,  und  zu  Jena  unter 
Neubauer;  in  Leipzig  landen  augenärzlliche  Vorlesungen  seit  1777 
Slatt.  Aber  von  ungleich  bedeutenderem  Einflüsse  wurden  die  gegen 
das  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  an  mehreren  Orten  entstehenden 
Anstallen  zur  Heilung  Augenkranker '^)  ,  weichen  dieses  wichtige  Fach 
vorzüglich  Das  verdankt,  was  ihm  zu  seinem  kräftigen  Aufschwünge 
bis  dahin  noch  gefehlt  hatte,  die  Bearbeitung  desselben  als  eines  mit  al- 
len übrigen  Zweigen  der  Heilkunde  auf  das  Innigste  zusammenhängen- 
den Gebietes.  In  dieser  Beziehung  sind  unter  deulschen  Aerzten  haupt- 
sächlich Barth,  Prof.  der  Anatomie  zu  Wien  **) ,  Joh.  Ad.  Schmidt 
und  Beer  dessen  Schüler,  und  Himly  zu  nennen.  Als  der  eigentli- 
che Begründer  der  neueren  Augenheilkunde  muss  besonders  Joh.  Ad. 
Schmidt  betrachtet  werden,  insofern  durch  ihn  vorzüglich  die  Wieder- 
vereinigung derselben  mit  derMedicin  überhaupt  herbeigeführt  wurde  ^). 
Die  Verdienste  Schmidl's  werden  indess  durch  den  Ruhm  Beer's 
noch  überstrahlt,  welcher  nicht  minder  durch  überaus  zahlreiche 
Zöiilinjjre ,  als  durch  klassische  Schriften  die  Augenheilkunde  der 
Vervollkommnung  zugeführt  hat,  deren  sich  gerade  dieses  Fach  vor- 
züglich in  Deutschland  erfreut,  und  wodurch  dasselbe  den  Gewinn, 
den  es  von  der  Heilkunde  im  Allgemeinen  erhielt,  derselben  in  reichem 
Maasse  zurückerstattet  hat^^).  —  Mit  gleichem  Ruhme  ist  Himly's 
zu  gedenken ,  unter  dessen  zahlreichen  Verdiensten  besonders  die 
Entdeckung  der  Pupillen -erweiternden  Eigenschaft  der  Belladonna  und 
des  Bilsenkrauts  hervorzuheben  ist,  und  dessen  nachgelassenes  Hand- 
buch der  Augenheilkunde  als  Repräsentant  des  gegenwärtigen  Stand- 
punktes dieses  Faches  betrachtet  werden  kann^^). 

Den  Bemühungen  dieser  Männer  und  ihrer  zahlreichen  Schüler 
verdankt  die  Augenheilkunde  den  überaus  glänzenden  Zustand,  zu  wel- 
chem sich  dieselbe,  hauptsächlich  in  Deutschland,  emporgeschwungen 
hat.  Deutschen  Aerzten  besonders  verdankt  die  Augenheilkunde  nicht 
allein  die  wichtigsten  Arbeilen  über  die  Physiologie,  die  Pathologie  und 
die  pathologische  Anatomie  des  Auges,  sondern  namentlich  auch  die  Be- 
reicherung des  praktischen  Gebietes  derselben  durch  die  glänzende  An- 
wendung der  plastischen  Chirurgie  auf  mehrere  Angenkrankheilen,  so  wie 
die  Erfindung  der  Heilung  des  Strabismus  durch  den  subcutanen  Mus- 
kel- und  Sehnenschnitt.  Diese  Bereicherungen  gehören  so  durchaus 
der  Gegenwart  an,  dass  es  genügt,  an  die  hervorragendsten  Ver- 
dienste durch   die  Namen  Stromeyer,    Dieffenbach,   von  Am- 
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mon,    Canslatt,   Beger,    Zeis,    Baumgarten,   Warn  alz, 
Höring,  Sichel,  Cunier   u.  A.  in.  zu  erinnern  ^'^). 

1)  Peter  Demours,  aus  Marseille  (gest.  1795),  Anfangs  Demonstrator 
der  Naturgeschichte,  sodann  Oculist  L  u  d  w  i  g's  XV.,  ein  auch  wegeji 
seines  Charakters  Iiochgeelirter  Arzt,  ist  am  hekanntesten  durch  seine 
anatomischen  Arheitcn  über  das  Auge,  besonders  die  häufig  nach  iiim 
henanntc  Membrana  humoris  aqnei.  —  P.  Deniours,  Rcflcxiuns  sur 
la  lame  cartilagineuse   de  la  cornee.     Par.  1770     8. 

Auch  D  e  m  o  u  r  s'  Sohn,  Antoine  Pierre  (geb.  17fi2),  machte  sich 
durch  mehrere  augeuärztliche  Schritten  rüiimlirhst  bekannt,  z.  B.  Traite 
des  maladies  des  ycux,  avec  des  planches  colorices  etc.  (iVebst  S  ö  m- 
merring's  BescJireibung  des  Anges.)  Par.  1813.  3  voll,  in  8.  et  1  vol. 
in  4.     (Ein   vorzügliches  Kupferwerk.) 

2)  John  Cunningham  Saun  der»,  A  trealise  on  the  diseases  of  the 
eye.     Lond,  1811.    8.    1816.    8. 

3)  Benj.  Travers,  A  Synopsis  of  the  diseases  of  the  eye  and  their 
treatment.     Lond.  18'i0.    8. 

4)  Jacob  Ware,  Remarks  on  the  Ophthalmy  ,  Psorophthalmy  and  pu- 
ruleiit  eye.  Lctnd.  1780.  8.  5te  Ausgabe:  Lond.  1814.  (Mit  der  ersten 
genauen  Beschreibung  der  Ophthalmia  recens  natoriim  )  —  Cliirurgical 
observations  relative  to  !he  eye.  2  voll.  Lond.  1798.  8.  1806.  8.  1818.  8. 
Deutsch  :  Gott.  1809.  8.  2  Bde.  —  Diseases  of  the  eye.  Loud.  1814.  8.  — 
Das  Nähere  s.  bei  Kust  a.   a.   O. 

5)  James  Wardrop,  An  essay  on  the  pathology  of  the  human  eye. 
Edinb.  1808.  8.  —  Essay  on  the  morbid  anatomy  of  the  human  eye. 
2  voll.     Edinb.  1818.  1819.    8. 

6)  V  a  n  Onsenotirt  (Geschichte  der  Augenheilkimde ,  S.  17)  gedenkt 
eines  von  Pet.  Camper  hintcrlassenen  Manuscripts  („De  oculorum  fa- 
hrica  et  morbis  coujiuentaria ,'')  vom  J.  1768  als  eiuer  der  vorzüglich- 
sten Arbeiten  dieses  berühmten  Arztes. 

7)  Vcrgl.  V.  Am  mon,   Gesch.  der  Augenheilk.  in  Sadisen. 

8)  Joseph  Barth  aus  Malta  (1745  — 1818).  —  Anfangsgründe  der  Mus- 
kcllehre,  Wien,  1786.  fol.  —  Etwas  über  die  Ausziehung  des  grauen 
Staars.     Wien  ,  1797.    8. 

9)  Joli.  Ad.  Schmidt  (vergl.  ob.  §.  604):  —  Ueber  IVachstaar  und 
Iritis  nach  Staaroperafionen.  Wien,  IHOl.  4.  —  (Schmidt  und  H  i  m- 
ly)  Ophthalmologische  Bibliothek.  Brcra.  u.  Jena  1801 —  1805.  8.  lieber 
die  Krankheiten  des  Thränenorgans.  AV'ien ,  lb03.  8.  —  Prolegomeua 
zur  Syphilidoklinik.     Wien ,   1803.  8.  u.  m.  a.   Sehr. 

10)  GeorgJos.  Beer  (1762  — 1821) :  —  Praktische  Beobachtungen  über 
verschiedene  ,  vorzüglich  aber  über  jene  Augenkrankheiten  ,  "welche  aus 
allgemeinen  Krankheiten  des  Körpers  entspringen.  Wien ,  1791.  8.  — 
Prakt.  Beobachtungen  üb.  den  grauen  Staar  u.  die  Krankheiten  der  Hotn- 
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haut.  Wien,  1791.  8.  —  Lehre  der  Aiigenkiankheiten.  Wien,  1792.  8.  — 
Methode,  den  grauen  St.iar  sammt  der  Kapsel  auszuziehen.  W^ien,  1799. 
8.  —  Lehre  von  den  Augenkrankheiten.  2  Bde.  W  ien,  1813.  1817.  8.  — 
Vergl.  Rust,  a.  a.  O. 

11)  Carl  Hiinly,  Einleitung  zur  Augenheilkunde.  Jena,  1805.  8.  SteAufl. 
Gott.  1830.  8.  —  Die  Krankheiten  und  Missbildungen  des  menschlii^hen 
Auges  und  deren  Heilung.  Herausgegeben  von  C.  A.  W.  Himly.  2 Bde. 
Berl.   1843.   4. 

12)  Zur  Geschichte  der  neueren  Augenheilkunde  vergl.  ausser  der  (sehr 
kurzen)  „Geschichte  der  Augenheilkunde"  von  A.  G.  van  Onsenoort. 
A.  d.  Holl.  mit  Vorwort  von  Wntzer.  Bonn,  1838.  8.  besonders:  War- 
natz, Lieber  die  Leistungen  der  Ophthalmologie  seit  dem  J.  1830  bis 
zum  J.  1842;  in  H.  H  a  e  s  e  r's  Archiv  für  die  gesammte  Med.  Bd.  IV. 
S.  27.  ff. 

Die   Zahn-   und   Ohrenheilkunde. 
§.  665. 

Die  immer  grössere  Trennung  der  einzelnen  Fächer  der  Heil- 
kunde in  praktischer  Hinsicht  hat  in  neuerer  Zeit  auch  den  Zahn-  und 
Olirenkrankheiten  eine  besondere  wissenschaftliche  Pflege  verschafft.  — 
Der  Zahnheilkunde  wurde  bereits  im  Alterthume  die  ausgedehnteste 
Berücksichtigung  zu  Theil ') ;  in  noch  grösserer  Geltung  stand  sie  bei 
den  Arabern*)  und  im  Mittelalter,  obschon  eine  nur  einigermassen 
höhere  Ausbildung  gerade  dieses  Faches  durch  die  innige  Verbindung 
desselben  mit  dem  Charlatanismus ,  ja  mit  den  unwürdigsten  Künsten 
marktschreierischer  Possenreisser,  am  längsten  vereitelt  wurde'). 

Die  Anfänge  einer  wissenschaftlicheren  Bearbeitung  der  Zahn- 
krankheiten finden  wir  erst  im  Beginn  des  18teu  Jahrhunderts,  wo 
Fauchard,  Wundarzt  zu  Paris,  mit  einem  vortrefflichen,  die  ge- 
sammle Lehre  von  den  Zahnkrankheiten  umfassenden  Werke  hervor- 
trat ,  welches  zahlreiche  Nacheiferung  erweckte  *).  —  Unter  diesen 
Nachfolgern  sind  als  die  wichtigsten  Moulon*),  Phil.  Pfaff^), 
Bourdet^),  John  Hunter ^),  Jourdain^),  Gariot^^)  —  un- 
ter den  Neueren  Lautenschläger,  die  Familie  Hesse,  La- 
forgue^^),  Serres^^),  Fox^^),  Maury^*),  die  beiden  Lin- 
derer ^^)  und  vor  Allen  Carabelli^^)  hervorzuheben'^). 

Durch  die  Bemühungen  dieser  und  anderer  Männer  ist  der  chi- 
rurgische Theil  der  Zahnheilkunde  zu  einem  hohen  Grade  der  Ausbil- 
dung gelangt.  Dennoch  wird  dieses  Fach  von  den  eigentlichen  Aerz- 
ten  noch  immer  viel  zu  sehr  vernachlässigt,  und  befindet  sich  dem- 
zufolge zum  grössten  Theile  in  den  Händen  Halbgebildeter,  deren  Auf- 
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Ireten  nur  zu  oft  an  die  ]\Iarktsclireier  der   früheren  Jahrhunderte  er- 
innert. 

1)  Herodot  erwähnt  bereits  besondere  Zalinärzte;  bei  Celans  findet 
sich  in  dieser  Hinsiclit  ein  bedeutendes  Material,  und  v«)n  den  Satj^ri- 
kern  T\ird  das  Einsetzen  kiinstlichtr  Zähne  mehrfach  verspottet. 

2)  S.  üben  §.  181. 

3)  Die  Zahnärzte  besonders  \<  aren  es  ,  welche  auf  Jahrmärkten  «.  s.  w. 
nniherzogeii  und  durch  IlunsAvurst  und  Possenspiel  die  Kunden  anzu- 
locken wussten. 

4)  Pierre  Fauchard  (gest.  17G1),  Le  Chirurgien  dentiste  ou  Traite 
des  dents.    Par.  1728.  12.  2  yoU.   1746    12.  —    Deutsch:    Berlin,  1733.  8. 

5)  Pierre  iVIoulon,  Essai  d'odontethnique.     Par.  174(J.    8. 

6)  Phil.  Pf  äff,  Abhandlung  von  den  Zähnen  des  inensclilichen  Körpers 
und  deren  Krankheiten.     Berl.  1756.    8. 

7)  Bourdet,  Recherches  et  observations  sur  toutes  les  parties  de  Tart 
du  dentiste.     Par.  1757.  12.  2  voll.    Ital. :   Vicenza,  1767.    12. 

8)  John  Hunter,  jNatural  history  of  the  human  teeth ,  explaining  their 
structure,  use  ,  forinalion ,  growth  and  diseases.  Lond.  1771.  4.  (Sup- 
plement:  1778.  4.)     Vergl.  oben  §.  623  und  6.^0. 

9)  Jourdain,  Essai  sur  la  formation  des  dents.  Par.  1766.  12. —  Traite 
des  maladies  et  des  observations  reellement  chirnrgicales  de  la  beuche 
et  des  parties,  qui  y  correspondent.     Par.  1778.  8.  2  voll. 

10")  J,  B.  Gariot,  Traite  des  maladies  de  la  bouche.  Par.  1805.  8. 
Deutsch:    Leipz.  1806.    8. 

11)  L.  Laforgue,  L'art  du  denti>^(e.  2  voll.  Par.  1802.  8.  1810.  8.  u. 
mehr.  and.  Sehr. 

12)  S  er  res,  Essai  sur  l'anatomle  et  la  physiologie  des  dents.    Par.  1817.  8. 

13)  Jos.  Fox,  The  natural  history  of  the  Iiuman  teeth.  Lond.  1803.  8.  — 
Tbc  liistory  and  treatineiit  of  tlie  diseases  of  the  teeth,  gums  etc.  Lond. 
1806.  4.    Franz.:    Par.  1821.    4. 

14)  Maury,  Traite  complet  de  l'art  du  dentiste.  Par.  1828.  8.  Deutsch: 
Weimar,  1830.  8. 

15)  Linderer  (Vater  und  St)hn),  Die  Lelire  von  den  gesanimten  Zahn- 
opcrationcn.  Berl.  1834.  8.  —  Jos.  Linderer  (Sohn),  Handbuch  der 
Zuhnheiikuude.     Berl.   1837.    8.    1842.    8. 

16)  Carabelli  (Edier  von  Lun  kasz  p  r  i  e) ,  Systematisches  Handbuch 
der  Zahnheilknnde.  Erster  Band  :  Gischichtliche  Üebers^icht  der  Zahn- 
heiJknnde.  AA'ien  ,  1831.  8,  Zweiter  Band:  Anatomie  des  Mundes.  Wien, 
1844.  8. 

17)  Das  ]\ähere  s.  in  dem  angeführten  Werke  von  Carabelli;  bei  Rust, 
Handwörterb.  .Art.:  Zahnarzneikunst.  —  Vergl.  Choulant,  Bibl.  bist- 
med.  p.  187. 
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§.   666. 
Die    Ohrenheilkunde. 

Das  Alterliiuai  widmete  zwar  den  Krankheiten  der  äusseren  Theile 
des  Olirs  eine  hinreichende  Fürsorge  ^) ,  die  Fehler  des  eigentlichen 
Gehörorgans  dagegen  ,  namentlich  die  verschiedenen  Formen  der  Taub- 
heit begnügte  man  sich  meistens  auf  x\bnormitälcn  der  ,,eingebornen 
Lul't"  des  inneren  Ohres  zurückzuführen,  welcher  man  seit  Aristo- 
teles die  Vermittelung  der  Schallempfindiiugcn  zuschrieb. 

Die  wissenschafllichere  Gestalt  der  Ohrenheilkunde  beginnt  erst 
mit  der  genaueren  Anatomie  des  Ohres  im  löten  Jahrhundert,  mit 
der  Entdeckung  der  Ohrtrompete  durch  Eustacchi,  welcher  sehr 
bald  die  ferneren  Entdeckungen  über  die  Gehörknöchelchen ,  das  La- 
byrinth u.  s.  w.  folgten^).  —  Dennoch  spielte  noch  sehr  lange  der 
„driQ  E^cpvt]g"  seine  Rolle,  bis  er  durch  Schellhamraer  im  J.  1684 
für  immer  beseitigt  wurde. 

Als  die  Frucht  der  anatomischen  sowolil  als  pathologischen  Ar- 
beilen über  das  Gehörorgan  aus  dieser  Periode  ist  die  Monographie 
Du  Ve  rney's  zu  betrachten ,  dessen  Beschreibung  der  Gehörwerk- 
zeuge noch  jetzt  musterhaft  erscheint,  während  der  pathologische  Ab- 
schnitt seines  Werkes  erst  in  neuerer  Zeit  überlroffen  worden  ist^). 
Zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  versprach  die  zuerst  vonGuyot, 
einem  Postmeister,  unternommene  Katheterisirung  der  Eustacchi'- 
schen  Röhre  (welche  Glela  n  d  durch  die  Einführung  des  Instrumeuls 
durch  die  Nase  verbesserte)  die  wichtigsten  Fortschritte,  und  wirk- 
lich fand  die  Ohrenheilkunde  so  lange,  als  man  die  Pathologie  nach 
der  anatomischen  Ordnung  der  Theile  abzuhandeln  fortfuhr,  eine  un- 
gleich grössere  Pflege,  als  später  nach  der  Einführung  einer  systema- 
tischen Bearbeitungsweise.  Niciitsdestoweuiger  blieb  die  Otiafrie, 
was  sich  aus  der  grossen  Dunkelheit  der  betreffenden  Krankheilser- 
scheinungen leicht  erklärt,  hinler  den  ForlschriUen  der  Anatomie 
nnd  Physiologie  des  Ohres  fortwährend  weit  zurück.  Wenn  aber 
freilich  diese  Verborgenheit  ihres  Objekts  der  Ohrenheilkunde  sehr  hin- 
derlich war,  so  wurde  sie  doch  eben  dadurch  vor  dem  Charlatanis- 
mus  bewahrt,  wie  er  z.  B.  in  der  Augen-  und  Zahnheilkunde  sein 
verderbliches  Wesen   trieb. 

Unter  den  wenigen  Aerzlen  aus  neuerer  Zeit,  welche  der  Oh- 
renheilkunde eine  umfassendere  Thätigkeit  zuwandten,  sind  be- 
sonders Saissy  *)  und  Itard^)  hervorzuheben,  von  denen  na- 
mentlich  der   Letztere    als   Begründer  des   gegenwärtigen  Zustandes 
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dieser  Lehre  angesehen  werden  niuss.  —  In  der  neuesten  Zeil  hat 
sich  Deleau*^)  hauptsächlich  durch  die  umsichtige  Benutzung  des  Ka- 
thelerisnius  der  Euslacchischen  Röhre  zur  Anwendung  von  arzneilichen 
Dämpfen  grosse  Verdienste  erworben  ,  und  unter  den  deutschen  Aerz- 
len  sind  als  die  bedeulendslen  Vertreter  dieses  Faches  besonders 
Lincke^)  und   Kram  er**)  jjcrvorzuheben^). 

1)  Am  Uebersiclitlichsfen  finden  sicli  diese  Kenntnisse  der  alten  Aerzte 
bei  Celsus  (lib.  VI.  «;.  7.)  zusammengestellt.  Yergl.  hierzu  die  äusserst 
dürftige  Anatomie  des  Ohres  bei  demselben  Schriftsteller  (lib.  Vlll.  c.  1.). 

2)  S.  oben  §.  367. 

3)  G  u  i  c  h  a  r  d  Jos.  D  n  V  c  r  n  e  y,  Traite  de  l'organe  de  l'onie  contenant 
la  etriK'ture  ,  los  usages  et  les  maladies  de  toutes  les  parties  de  l'oreille. 
Par.  1C83.  12.    Leid.  1731.  8.     (Vergl.  oben  §.  497.  Note  12.) 

4)  J.  A.  Saissy,  Essai  snr  les  maladies  de  l'oreille  interne,  Par.  1827. 
8.  —     Deutsch:   Ilmenau,  1829.  8.     Göttingen,  1829.   8. 

5)  Itard,  Traite  des  maladies  de  l'oreille  et  de  l'audition.  Par.  1821. 
2  voll.  8.   Par.  1842.  8.  2  voll.    Deutsch :  Weimar ,  1822.    8. 

6)  Deleau,  Recherches  pratiques  sur  les  maladies  de  l'oreille  et  sur  Ic 
developpcment  de  l'ouie  et  de  la  parole  chez  les  sourds-muets.  prem.  par- 
tie.     Par.  1838.  8.  u.  mehrere  and.  Schriften. 

7)  C.  G.  Lincke,  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  und  Beobach- 
tungen au«  dem  Gebiete  der  Ohrenheilkunde.  5  Bde.  Leipz.  ]83(»— 1841. 
8.  —  Handbuch  der  theoretischen  und  praktischen  Ohrenheilkunde. 
2  Bde.    L«ipz.  1837.   1840.    8. 

8)  W.  Krämer,  Die  Erkenntniss  und  Heilung  der  Ohrenkrankheiten. 
Berlin  ,  183ß.   8. 

9)  Vergl.  die  gründliche  und  ausführliche  „Skizze  einer  Geschichte  der 
Ohrenheilkunde"  von  E  d  m.  Dann.  Berl.  1834.  8.  (Auch  in  Horn's 
Archiv  für  med.  Erfahrung.  1834.)  —  Vergl.  ferner:  J.  H.  Curtis, 
On  the  present  statc  of  the  knowledge  on  the  diseases  of  the  ear. 
2d  edit.  Lond.  1840.  —  Lincke,  Handb.  der  Ohrenheilkunde,  2ter  Band, 
Einleitung. 

Die     Psychiatrie. 

§.  667. 
Das  Allerthura. 

Für  die  Psychiatrie ,  die  schönste  Frucht  der  Wissenschaft  zu- 
gleich und  der  Humanität,  fällt  die  wichtigste  Epoche  ihrer  Eotwicke- 
lung  ungleich  mehr  noch  in  die  neuere  und  neueste  Zeit. 

Für  die  Pathologie   der   Seelenstörungen   enthalten   die  Schriften 
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der  Allen  nicht  unwichljge  Beiträge.  Bei  Hipp  ok  rat  es  ist  le- 
diglich von  einer  rein  somatischen  Erklärung  derselben  die  Hede ; 
wie  dies  z.  B.  auch  die  Benennung  der  Melancholie  und  die  sprich- 
wörtlich gewordene  Anwendung  des  Helleborus  andeuten  ').  —  Bei 
Geis  HS  findet  sich  insofern  ein  bedeutender  Fortschritt,  als  derselbe 
die  einzelnen  Formen  der  ,,Insania,"  die  er  unter  denjenigen  kör- 
perlichen Störungen  aulTührf,  welche  nicht  bestimmten  Theilen  zuge- 
schrieben werden  können  ,  und  deshalb  gleich  nach  den  Fiebern  ab- 
handelt, genauer  unterscheidet.  Die  Vorscbririen  dieses  Arztes  i'iir 
die  somatische  sowohl  als  besonders  die  psychische  Behandlung  Gei- 
steskranker sind  vorzüglich^). —  Auch  bei  Aretaeus,  welchem 
offenbar  reichhaltige  Beobachtungen  in  diesem  Felde  zu  (iebote  stan- 
den, ist  nur  von  körperlichen  Ursachen  der  Seelenslörungen  die 
Rede  ').  —  Die  bei  Weitem  ausgezeichnetste  Darstellung  der  Gei- 
steskrankheiten aus  dem  Alterlhume  findet  sich  bei  Caelius  Aure- 
lianus,  der  sie  vielleicht  wiederum  dem  Soranus  von  Ephcsus  ent- 
lehnte *),  und  in  ihr  sowohl  ein  Musler  pathologischer  Darstellung, 
als  auch  therapeutischer  Einsicht  Uelerte  ^}. 

1)  Unter  den  hierlier  gehörigen  Sclirif^en  vergl.  besonJe^rs  II.  Nasse, 
De  insania  comraentatio  secimdum  iiliros    IJiiipocraticos.    Bonn.   1830.    4. 

2)  C  eis  US  (lib.  III.  c.  18  seq.)  theilt  die  Insania  ein  in  a)  Insania  in 
febrihus  (das  Fieberdeliriura) ,  b)  die  fieberlose ,  chronisclie  Insania 
(„Tristitia'',  Melandiolie).  —  c)  das  „Genus  insaniae  longissiraum"  zer- 
fällt in  zwei  Unterarten:  a)  „imaginibus,  non  mente  falliintur"  (die 
fixen  Ideen),  ß)  „Consiliuai  insanientem  fallil"  (die  eigentliche  Ver- 
rücktheit). 

3)  Aretaeus,  de  caus.  et  not.  diut.  morb.  I.  5.  —  De  curat,  diut.  inorb. 
I.  5.     Im  therapeutischen  Theile  des   Textes  sind  mehrere  Lüclieu. 

4)  S.  oben  §.  75. 

5)  Caelius  Aurelianus,  mopbor.  chronic,  lib.  I.  c.  5.  et  (i.  Die  See- 
lenstörungen zerfallen  in  zwei  grosse  Klassen,  Mania  und  Metancholia, 
deren  Ursachen  bald  körperlich,  bald  geii«tJg  sind.  Die  Anführung  zahl- 
reicher Beispiele  von  fixen  Ideen  beweist  die  reiche  Erfahrung  des  Ver- 
fassers. Die  Therapie  ist  zugleich  somatisch  und  psychisch,  und  er- 
klärt sich  besonders  gegen  jedes  heftig  eingreifende  Verfahren,  nament- 
lich gegen  Zwangsmittel. 

§.   668. 

Die   neuere   Zeit. 
Das  Mittelalter   hat    uns   zwar    manche    Berichte    über  das  Vor- 
kommen   von    Seelenstörungen,    selbst    von  fast  epidemischer  Häufig- 


774 

keit  derselben  ^),  vou  wissenschaftlicher  Bearbeitung  der  Psychiatrie 
dagegen  auch  kaum  eine  Spur  aufbewahrt.  Die  meisten  Fälle  von 
Seelenstorungen  galten  für  die  Folge  dämonischer  und  diabolischer 
Einwirkung,  und  noch  ifti  17ten  Jahrhundert  bildete  die  Lehre  vom 
Besessensevn  ein  seilen  fehlendes  Kapitel  in  den  pathologischen  Hand- 
büchern. —  Erst  seit  dem  16tcn  Jahrhundert  zog  auch  dieser 
Zweijr  der  Heilkunde  hin  und  wieder  die  Aufmerksamkeit  der  besse- 
ren  Aerzte  auf  sich,  ohne  dass  indess  die  Bemühungen  derselben  für 
den  traurigen  Zustand  der  praktischen  Psychiatrie  von  irgend  erhebli- 
chem Einflüsse  gewesen  wären  -). 

Der  Ruhm ,  zu  der  wissenschaftlicheren  Pflege  der  Psychiatrie 
in  neuerer  Zeil  den  ersten  Anstoss  gegeben  zu  haben  ,  gebührt 
mehreren  englischen  Aerzten.  Bereits  Cullen  halte  die  Seelen- 
Störungen  vom  theoretischen  Standpunkte  aus  näher  untersucht  ^), 
und  nach  ihm  halten  mehrere  Andere,  besonders  Arnold"*)  und 
C  rieh  ton")  den  pathologischen  Theil  dieser  Lehre.  Ersterer 
namentlich  die  pathologische  Anatomie  der  Seelenstorungen,  zum  Ge- 
genstande verdienstlicher  Untersuchungen  gemacht.  In  praktischer 
Hinsicht  ist  jedoch  W.  Perfect  als  der  Urheber  einer  sorgPältige- 
ren  Pflege  der  Psvchiatrie  in  England  zu  betrachten,  und  zugleich  als 
derjenige,  welcher  diesem  Fache  die  fast  ausschliesslich  somatische 
Auffassung  zugewendet  hat,  welcher  die  englischen  Irrenärzte  bis  auf 
die  neueste  Zeit  buidigen  •'). 

Als  der  eigentliche  Urheber  der  neueren  wissenschafilichen  Psy- 
chiatrie ist  Phil.  Pin  ei,  Arzt  am  Bicetre  zu  Paris,  zu  betraciiten. 
Er  war  es,  der  zuerst  diejenigen  Wahnsinnigen,  deren  Zustand  eine 
Bewachung  uöthig  machte ,  der  Gemeinschaft  niedriger  V'erbrecher 
und  der  Piohheit  unmenschlicher  Kerkermeister  enlriss,  um  sie  der  lie- 
bevollen Pflege  der  Heilkunde  zu  überweisen  ').  —  Den  würdigsten 
Nachfolger  seiner  Bestrebungen  fand  Pinel  an  Esquirol,  der  sein 
langes  und  segensreiches  Leben  ausschliesslich  dem  Studium  der  See- 
lenstorungen widmete,  und  sich  besonders  durch  die  Errichtung  der 
ersten  psvchialrischen  Klinik  zu  Paris  (im  J.  1817)  die  grössten 
Verdienste   erwarb  ^). 

1)  S.  oben  §.  286. 

2)  z.  B.  Sylvias  de  le  Boe  (Opp.  p.  413.  seq.)  und  Felix  Plater. 
Beide  erklärten  sich  auf  das  Bestimmteste  für  die  psychisclie  Behand- 
lung der  Irren  und  gegen  die,  "wahrscheinlich  fortwährend  in  unbe- 
schränktester Ausdehnung  angewendeten,  Zwangsmasregeln.  Es  scheint 
allgemein  gebräuchlich  gewesen  zu    sevn,    Geisteskranke,    der   niederen 
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Stände  wenigstens,  ohne  VVcitei*es  in  die  Gefängnisse  zn^fbrinj^-en.  — 
Plater  theilt  die  Seelensltirnngcii  ein  in:  ImbecilliLias,  constt-rnatio, 
defatigiitio  und  alienatio. 

3)  W.   Cnllen,   First   liiies   of  Ihe    piacfice   of  pJiysick.     S.   oh.   §.  575. 

4)  Thoin.  Arnold,  Observation«  on  tbe  natme,  kinds,  caiises  and  pre- 
vention  of  insanity,  lunacy  or  inadness.  2  voll.  Leicester,  1782.  llSii.  8. 
Lond.  180«.   8. 

5J  C  r  i  c  h  t  o  n,  An  inqniry  into  the  natnrc  and  origine  of  mental  deran- 
gt'nient.     Lond.  1798.    8. 

ö)  Will.  Perfect,  Select  cat^es  in  the  difSercnt  specifs  of  insanity.  lu- 
nacy or  madness.     Lond.   1787.  8.  —    Annais  of  insanily.     Lond.   1803.  8. 

7)  Phil.  Pinel,  Trai(c  medico  -  philosopliiqne  snr  ralit'iiatiim  mentale. 
Par.  1191.  8.  1801.  8.   1809.  8.    Deutsch:   Wien,   1801.  8.    Vgl.  ob.  g.  üSCi. 

8)  .Jean  Etienne  D  o  m  i  n.  Esqnirol  (1772  —  1840)  ans  Toulouse, 
zuletzt  Präsident  des  Gesundheitsrathes  zu  l'aris  —  :  Des  jiassionü  eon- 
siderees  eoinme  causes,  syuiptönies  et  nioyens  euralifs  de  la  inanie. 
Par.  1803.  4.  —  Des  etablisseiiiens  des  ali('iirs  en  France.  Par.  1819. 
8.  —  Traite  pratique  des  maladies  mentales.  2  voll,  avec  un  atlas  de  27 
planeh.    Par.    1838.  8.  —    Deutsch  :  Berl.  1838.  8. 

§.    6Ö«J. 

In  keinem  Lande  fanden  diese  schönen  und  edlen  Bcstrehun^'-en 
einen  so  bej^eislerten  Anklan^r  als  in  Deulseliland.  Hier  sind  als  die 
ersten  und  wichtigsten  Bearbeiter  der  Psychiatrie  Langer  mann  nnd 
Reil  zu  nennen.  Von  diesen  gebührt  dem  Ersteren  unstreitig  das 
Verdienst,  die  Notluvendigkeit  einer  psycliisclien  J3ehandlung  der  Irren 
angeregt  zu  haben  ^) ,  während  Reil'^),  weicher  an  dem  Psycholo- 
gen Hoffbauer,  Prof.  zu  Halle  ^),  einen  rüstigen  Cleluilfen  fand, 
auch  diesem  Zweige  der  Pathologie  durch  eine  innige  Verknüpfung 
mit  der  Physiologie  einen  wahrhaft  wissenschaftlichen  Fortschritt  zu 
sichern  suchte.  Deshalb  ist  auch  bei  diesen  vorzüglichen  Aerzten 
von  einem  Streite  der  psychischen  und  somatischen  Theorie  keine 
Rede  mehr. 

Durch  diese  Vorbilder  angeregt  wandten  bald  mehrere  tüchtige 
deutsche  Aerzte,  unter  denen  besonders  Fried  r.  Nasse,  Prof.  zu 
Bonn  *),  hervorzuheben  ist,  der  Psychiatrie  ihre  Thätigkeit  zu.  Spä- 
terhin wurde  der  Streit  über  den  somalischen  oder  psychischen  Ur- 
sprung der  Geisteskrankheiten  gerade  in  Deutschland  mit  besonderem 
Eifer,  und  natürlich  häufig  nicht  ohne  grosse  Einseitigkeit  geführt» 
Heinroth,  Prof.  in  Leipzig^),  vertheidigte  sogar,  und  zwar  mit 
grosser  Gewandtheil,  ohne  indess  in  die  mystischen  Ueberlreibungen 
dieses  Satzes,  wie  ersieh  bei  \Vi  ndis  ch  mann  und  von   Rings- 
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eis  findet ,*zu  verfallen,  die  Lehre  von  dem  Ursprünge  des  Irreseyns 
aus  der  Sünde.  —  Obsclion  alle  diese  Streitigkeiten  noch  nicht  ge- 
schlossen sind,  so  bekennen  sich  doch  die  angesehensten  urd  erfah- 
rensten Irrenärzte,  besonders  Hörn,  Groos,  Friedreich,  Ja- 
cob i,  Vering,  Pienitz,  Ideler,  Flemming,  Danierow, 
Roller,  zu  der  Ansicht,  dass  die  Geisteskrankheiten  theils  durch 
ursprünglich  somatische,  theils  durch  psychische  Ursachen  entstehen, 
dass  aber  in  der  ferneren  Entwickelung  dieser  Uebel  in  der  Regel  kör- 
perliche Krankheilszustände  nicht  auszubleiben  pflegen  ,  und  dass  nur 
eine  gleichmässig  somatische  und  psychische  Behandlung  zu  einem  er- 
freulichen Ziele  führt. 

Trotz  der  Bemühungen  dieser  Männer  ist  auch  die  Psychiatrie  von 
wissenschaftlicher  Vollkommenheit  noch  weit  entfernt ;  vorzüglich  des- 
halb, weil  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  ihr  eine  feste  psycho- 
logische Grundlage  zu  verschaffen.  Dass  diese  nur  von  der  Physiolo- 
gie ausgehen  könne,  wird  allgemein  anerkannt;  die  letzlere  aber  hat 
jetzt ,  wo  sie  ihre  Thätigkeit  noch  durch  die  ganz  rälhselhafte  soma- 
tische Sphäre  der  Nerventhäligkeit  in  Anspruch  genommen  sieht ,  kaum 
daran  denken  können ,  den  Aeusserungen  des  Seelenlebens  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  ^). 

1)  Joh.  Gottfr.  Langerraann  (1768  — 1832)  aus  Maxen  bei  Dresden, 
Anfangs  Jurist,  8i>äter  Irrenarzt  zu  Baireuth,  zuletzt  Staatsrath  und 
Chef  des  preussisclien  Medicinalwesens,  ein  vielfach  und  oamentlicli 
auch  um  die  Förderung  der  Thierheilkunde  hochverdienter  Mann  — : 
Diss.  de  inethodo  cngnoscendi  curandique  aninii  iiiorbos  stabilienda. 
Jen.  1797.  8.  —  C.  W.  I  d  e  I  e  r  („L  angermann  nnd  Stahl  aU  Be- 
gründer der  neueren  Seelenheilkuude  dargestellt"  Berl.  1835.  8.)  legt 
indess  dieser  Dissertation,  so  wie  den  früheren  Andeutungen  S  t  a  h  Ts 
offenbar  eine  zu  grosse  Bedeutung  bei.  L  a  nge  riu  a  n  n's  Leben  s.  in 
der  genannten    Schrift  Idcler's. 

2)  Reil's   Schriften  s.  oben  §.  592.   Note  5. 

S)  Joh.  Christoph  Hoffbauer,  Untersuchung  üLer  die  Krankheiten 
der  Seele  und  die  verwandten  Zustände.  3  Bde.  Halle,  1803.  1807.  8.  — 
Reil  und  Hoffbauer,  Beiträge  zur  Beförderung  einer  Kurmethode 
auf  psychischem  Wege.  2  Bde.  Halle,  1807  —  1812.  8.  —  Die  Psycho- 
logie in  ihren  Hanptanwendungen  auf  die  Rechtspflege.  Halle,  1808.  8. 
1823.  8. 

4)  Fr.  Nasse,  Zeltschrift  für  psychische  Aerzte.  10  Bde.  Leipz.  1818 
—  1830.  8. 

5)  Joh.  Chr.  Aug.  Heinroth,  Lehrbuch  der  Störungen  des  Seelen- 
lebens. 2  Bde.  Halle,  1807  —  1812.  8.  —  Lehrbuch  der  Anthropologie. 
Leipz.  1822.  8.  1831.  8.  —     Grundzüge  der  Criminal- Psychologie,  oder 
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die  Theorie  deg  Busen  in  ihrer  Anwendung  auf  «Üe  Criininalrechts- 
pflege.  Berl.  1833.  8.  —  Die  Lüge  ,  ein  Beitrag  zur  Seelenkrankheits- 
kunde. Leipz.  1834.  8.  —  Sjstein  der  psychisch  -  gerichtlicheu  Mcdi- 
cin.    Leipz.   1825,  8. 

fi)  Vergl.  zur  Gescliichtc  der  Psychiatrie  besonders  folgende  ausführliche 
Schriften:  —  Jo  h.  B  ap  t.  F  r  i  e  d  r  e  i  c  h,  Versuch  einer  Literaturge- 
schichte der  Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten. 
Würzb.  18äO.  8.  —  Systfinatische  Literatur  der  ärztlichen  und  ge- 
richtlichen Psychologie.  BcrL  1833.  8.—  U 1.  Trelat,  Rechcrches- 
historiques  suc  la  folie.  Par.  1839.  8.  —  Vergl.  Choulaat,  Bibl.  bist, 
uied.  p.  178. 

Die    Arzneimittellehre. 

§.   670. 

Die    China. 

Die  Arzfieimittelkhre  war  nach  dem  Sturze  des  Galenischen  Sy- 
sJ«iins,  welches  in  diesem  Gebiete  seine  festesten  Stützen  errichtet  hatte, 
wieder  zu  dem  ein faeli -empirischen  Standpunkte  des  Hippokratischeii 
Zeilallers  zurückgekehrt.  Durch  die  Einführung  zahlreicher  exoli- 
sclier  Arzneipflanzen  und  chemischer  Präparate  wurde  indess  zwar  der 
Vorralh  wichtiger  Heilmillel ,  ungleich  w  eniger  aber  die  Kenntniss 
ihrer  Wirknngsarl  vermehrt.  Dennoch  brachte  der  Fleiss  der  Aerzte 
im  Verlaufe  der  letzten  drei  Jahrhundertc  ein  ansehnliches  empirisches 
Material  zusammen,  welches  nach  gehöriger  Sichtung  so  lange  unbe- 
strittenen praktischen  Werth  behält,  als  die  physiologische  Begründung 
<ler   Heilmiltellehre  eine  Aufgabe   der  Zukunft  bleibt. 

Aus  der  Unzahl  der  seit  dem  16ten  Jahrhundert  eingeführten  Arz- 
neien verdienen  nur  wenige  eine  nähere  historische  Berücksichtigung; 
unter   ihnen  vorzüglich  die  China    und   die  Ipecacuanha '). 

Im  Jahre  1638  wurde  die  Gemahlin  des  Grafen  Cinchon  ,  Vice- 
königs  von  Peru ,  von  einem  hartnäckigen  Wechselfieber  durch  die 
Chinarinde  befreit.  Der  Arzt  des  Vicekönigs,  Juan  del  Vego, 
brachte  im  Jahre  1640  eine  Quantität  China  mit  nach  Spanien,  wo- 
selbst dieselbe  bald  Freunde ,  aber  auch  erbitterte  Gegner  fand.  Spä- 
ter wurden  die  Jesuiten  eifrige  Beschützer  derselben ,  aber  schon  die- 
ser Umstand,  so  wie  der  gebräuchliche  Name  ,,Cardinalpulver"  -) 
reichten  hin,  um  das  neue  Mittel  den  Protestanten ,  —  unzweckmässige 
Anwendung,  Verfälschung  u.  s.  w. ,  um  dasselbe  den  Aerzten  ver- 
dächtig zu  machen.  Erst  um  das  Jahr  1654  wurde  die  China,  beson- 
ders durch  Sydenham's,   Morton's  u.  m.  A.  Empfehlungen  alige- 
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mein  bekannt.  In  Italien  (]a<;egen  bekämpften  die  Galenisten  ihre  An- 
Avendung  noch  im  Jahre  1661  mit  allen  WalFen  der  Dialektik  und  des 
Aiictoritätenglaubens,  und  auch  in  Deutschland  wurde  ihr  allijemeiner 
Gebraucli  durch  die  Einwürfe  Stahl's  verzöj>;ert  ^).  —  Einer  der 
grösslen  Lobredner  der  China  wurde  Ramazzini;  ja  dieser  ist 
fast  der  Einzige,  welcher  die  Bedeutung  dieses  Mittels  für  die  gänz- 
liche Umgestaltung  der  bisherigen  Galenischen  Fieberlehre  klar  er- 
kannte ■*). 

Die  Galenische  Humoralpalhologie  halte  das  Wechselßeber  patho- 
logisch und  therapeutisch  mit  den  übrigen  Fiebern  zusammengestellt. 
Trotz  der  schiechten  Erfolge  der  entsprechenden  Behandlung  hielt  man 
doch  fortwährend  an  derselben  fest,  da  sie  aus  der  gangbaren  Ficber- 
theorie  nothwendig  hervorging.  Die  Galenisten  erkannten  nur  zu  gut 
die  Gefahr,  welche  ihrer  ganzen  wissenschaftlichen  Existenz  aus  einem 
Mittel  erwuchs  ,  durch  welches  das  Fieber  zu  einem  blossen  Symptome 
hinabsank.  Um  so  eifriger  nolinien  die  Chemiatrik^r  die  China  in 
Schulz,  da  es  ihnen  wenig  Mühe  machte,  derselben  die  mannigfaltig- 
sten gegen  die  verschiedensten  Fehler  der  Säfte  gerichteten  Eigen- 
schaften anzudichten. 

Dennoch  halte  die  Einführung  der  China  durchaus  nicht  den  gan- 
zen von  Sydenham  und  Ramazzini  erwarteten  Erfolg;  es  blieb 
im  Ganzen  bei  der  Galenischen  Fieberlehre,  und  noch  in  der  neuesten 
Zeit  ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  weit  entfernt,  die  durch- 
greifende Bedeutung  der  Entdeckung  der  Chinarinde  für  die  Avichtig- 
sten  Theile  der  Pathologie  und  Therapie  mit  der  Klarheit  Ramaz- 
zini's  zu  würdigen. 

1)  Vergl.  die  selir  ausführllclie  Darstellung  dieses  Gegenstandes  bei 
Sprengel,  IV.  513.  ff. 

2)  Vom  Cardinal  de  L  u  g  o,  Avelcliei-  es  M  a  z  a  r  i  n  für  den  Wccliselfie- 
ber-kranlven  Ludwig  XIV.  empfahl.  Bis  dahin  hiess  die  Cliina 
„Pulvis  comitissae." 

3)  S.  oben  §.  554. 

4)  ,,Profecto  postquam  hujus  rcmedii  usus  innotuit,  et  praeraissis  justis  pur- 
gatiouibus,  non  serael  tantum,  ut  olim,  sedpliires  ad  dies  exhibere  coeptns, 
donec  febrile  miasma  fuerit  penitus  exantlatura ,  talem  circa  febrium 
doctrinain  ac  illam  curandi  niethoduin  factaiii  fuisse  mutationeni  fateri 
oportet,  qualeni  in  re  militari  post  inventiimpulverem  pyrinni  omnes  norunt. 
—  In  hujus  divini  remedii  laudes  non  effundar ,  cum  se  ipsum  satis  coni- 
mendet.  Hariolari  tamen  licet  ex  adrairanda  hujus  corticis  virtute,  febris 
naturam  medullitus  aliquando  erutum  iri.  —  Quod  si  unquam  favore  nu- 
minum  et  commiseratione  qua  solent  in  res  humanas   aliud  majoris  euer- 
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glae  febrifiigiim  reperlre  daretnr,  qnod  ciidcm  sociiritatc,  qua  peruvla- 
nus  cortcx  periodii-as  sauat,  reliquas  fcbies,  quas  syiioclias  et  contiiicn- 
tcs  vocant,  saiiaiidl  facultatc  pdllcret,  jaiii  illiiis,  qnod  Hipprocrafrs  in 
Totis  habuit,  css^einus  cciiiipoles,  niininiiu  qaod  iuvenile  aliquid  conini, 
<iuae  nnnduui  inventa  sunt,  et  qnod  notuiu  quam  nccultnni  esse  praestat, 
sit  scientiae  opus  et  votum."  Rainaz zini,  coustit.  Mutinens.  p.  53;  54. 
NocIj  Johann  K  a  n  o  I  d  ,  Arzt  zu  Breslau  ,  erklärte  1729  auf  sei- 
nem Todcsbettc ,  dass  er  lieber  sterben  ,  als  duicli  ein  seinen  Grund- 
sätzen so  durchaus  "v\  iderstreitciides  Büttel   genesen  wolle. 

§.  671. 

Die  Ipc  ca  cuan  h  a. 
Von  kaum  geriui^ercr  Wichtigkeit  wurde  die  Einführung  der 
Ipe  c  ac  ua  n  ha  ^).  Die  seilher  gebräucliiichen  ßrechmiltel  waren 
meist  von  äusserst  heftiger  Wirkung,  z.  ß.  Asenikpräparafe  (Auri- 
pigmenl)  oder  Mineralkeruies  '•^).  Da  dem  Gebrauche  jener  Brech- 
mittel, namentlich  in  den  ihre  Anwendung  so  oft  erfordernden  typhö- 
sen Fiebern,  fast  stets  die  grösste  Schwäche  folgte,  so  warnten  die 
meisten  Aerzte  mit  Recht  aufs  Nachdrücklichste  vor  denselben.  — 
Zwar  machte  Martin  Ruland  ura  die  Mitte  des  IGten  Jahr- 
hunderts seine  (dem  Viuum  liuxliami  ähnliche)  ,,A(}ua  benedicta" 
bekannt,  indessen  entsprach  auch  dieses  Mittel  nicht  allen  von  der 
Anwendung  der  ßreclimittel,  namentlich  bei  typhösen  Fiebern  ge- 
hegten Erwartungen.  —  Um  so  schnelleren  Eingang  fand  die  Ipe- 
cacuanha ,  welche  zuerst  als  Specificum  gpgen  die  Ruhr  empfoh- 
len wurde,  dann  vorzugsweise  als  Brechmittel  in  Gebrauch  kam, 
und  als  solches  eine  beträchtliche  Verbesserung  bei  Behandlung  vieler 
fieberhaflen  Krankheiten  herbeigeführt  hat. 

1)  Le  Gras,  ein  französischer  Arzt,  brachte  die  Tpecacuanha  zuerst  im 
J.  liu'i  aus  Brasilien  nach  Frankreich,  aber  erst  seit  l(»8f5  wurde  die- 
selbe dnrch  Helvetius,  welclier  sie  als  Specificum  der  Ruhr  für 
1000  Louisd'or  an  Ludwig  XIV.   verkaufte,  bekannt. 

2)  Die  ältesten  griechischen  Aerzte  bedienten  sich,  um  Brechen  zu  erre- 
gen, im  Ganzen  sehr  milder,  meist  pflanzlicher  Mittel.  (S.  oben  §.  37.) 
Die  üppigen  Römer  der  Kaiserzeit  waren  reich  an  Brechmitteln  von  so 
milder  Beschaffenheit,  dass  deren  Gebrauch  während  ihrer  schwelgeri- 
schen Gelage  die  sofortige  Rückkehr  zu  den  Genüssen  der  Tafel  erlaubte. 

§.  672. 

Quecksilber.  —  Arsenik.  —    Spiessglanz.  —    Blei.  — 

S  chierlin  g. 

Unter  den  seit  dem  Anfange  des  17ten    Jahrhunderts  allgememer 

angewendeten  metallischen  Arzneien  sind  zunächst  die  Quecksilbermittei 
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hervorzuheben.  Die  Alten  wendeten  das  Quecksilber,  von  dessen  Pnc- 
paraten  ihnen  fast  nur  der  Zinnober  bekannt  war,  innerlich  niemals  an, 
und  noch  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Syphilis  wurde  dasselbe  le- 
diglich äusserlich  gebraucht.  Indess  bediente  man  sich  innerlich  be- 
reits sehr  früh  des  leicht  darzustellenden  rolhen  Präcipilats.  —  Die 
Vorzüge,  welche  das  Guajak  vor  den  unregelmässigen  Qiiecksilber- 
kuren  jedenfalls  hatte,  verdrängte  die  letzleren  bis  zu  Ende  des 
löten  Jahrhunderts.  Seit  dieser  Zeit  kehrte  man  zu  einer  zweck- 
mässigeren  Anwendung  des  Quecksilbers  zurück ,  und  bediente  sich 
hierbei  besonders  des  Präcipitats  und  des  CalonieFs  ').  —  Durch 
van  Swieten  wurde  der  Sublimat  in  die  Therapie  der  Syphilis 
eingeführt;  indess  fand  derselbe  mit  Recht  bald  zahlreiche  Gegner, 
und  in  der  neueren  Zeit  muss  als  das  wichtigste  der  antisyphilitischeu 
Quecksilberpräparate  noch  immer  der  rothe  Präcipitat  angesehen  wer- 
den ,  obschon  auch  sein  Ansehen  durcb  die  grossen  Erfolge  der  so- 
genannten einfachen  Behandlung  und  besonders  der  fodpräparate  be- 
trächtliche  Slösse  erlitten  hat. 

Des  Arseniks  bediente  sich  das  Volk  seit  aller  Zeit  als  eines 
kräftigen  Fiebermittels.  Durch  Fowler,  Lefebure,  Baseilhac 
(Frere-Corae)  u.  e.  A.  wurden  auch  die  Aerzte  mit  diesem  he- 
roischen Mittel,  und  besonders  mit  den  Erfolgen  seiner  äusseren  un(t 
inneren  Anwendung  beim  Krebs  näher  bekannt.  —  Nächsfdem  ver- 
dient die  Einführung  der  Spiessglanzpräparate  ^)  besonders  des  von 
M  y  n  s  i  c  h  t  (um  1630)  erfundenen  B  r  e  c  h  w  e  i  n  s  t  e  i  n  s  ,  so  wie 
der  seit  Goulard  (um  1750)  auch  innerlich  angewendeten  Blei- 
präparate hervorgehoben  zu  werden. —  Vorzüglich  wichtig  wurde 
sodann  die  Einführung  des  Schierlings  und  einiger  anderer  Nar- 
kotika durch  Störck,  hauptsächlich  auch  wegen  der  heftigen  des- 
halb entbrannten  Kämpfe  '). 

1)  S.  oben  §.  309  fF. 

2)  S.  oben  §.  421. 

3)  S.  das  Nähere  bei  Heck  er,  Gesch.  der  neueren  Heilkunde  S.  459  fF, 
—  S.  oben  §.  631  ff.  —  Zu  diesem  ganzen  Ab^ichnitte  vergl.  Spren- 
ge l  V,  692.  ff. 

§.  673. 
Das  neunzehnte  Jahrhundert. 

Die  Fortschritte  der  Pharmakologie  überhaupt  und  im  neunzehn- 
ten Jahrhundert  insbesondere  müssen  unter  einem  doppelten  Gesichts- 
punkte aufgefasst  werden  ,   unter  dem  chemisch  -  pharmaceutiscben  und 
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dem  physiologisch -iherapeulisclien.  In  ersterer  Hinsicht  hat  die  Ge- 
schichte durchaus  nur  Erfreuliches  zu  berichten.  An  der  Hand  der 
mit  raschen  Schritten  vorwärts  eilenden  Chemie  ist  der  Arzneimittel- 
vorralh  mit  vielen  neuen,  reineren  und  kräftigeren  Präparaten  be- 
reichert worden.  Dies  gilt  vorzüglich  von  den  anorganischen  Kör- 
pern, vor  Allem  von  den  Salzbildern  und  ihren  Verbindungen,  dann 
von  den  Alkaloiden  der  Narkotika  und  mehrerer  anderer  Substanzen, 
deren  erste  Kenntniss  wir  Sertürner  verdanken*),  welchem  als- 
dann Pelletier,  Caventou,  Geiger  u.  v.  A.  eifrig  nachfolgten. 
—  Die  vormals  häufig  sehr  zusammengesetzten  Arzneiverordnungen 
h<iben  einfacheren  Platz  gemacht ;  ein  Fortschritt,  an  welchem  die 
Homöopathie  wesentlichen  Anlheil  hat. 

Ungleich  geringer  dagegen  waren  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
Fortschritte  des  physiologisch -therapeutischen  Theils  der  Pharmakolo- 
gie. Von  den  meisten  Arzneien  war  nichts  als  ihre  endliche  gün- 
stige Wirkung  in  bestimmten  Krankheilsfällen  empirisch  bekannt, 
übrigens  war  fast  Alles  beliebigem  Glauben  und  Meinen  anheimgege- 
ben, und  gerade  auf  diesem  Gebiete  wiederholten  sich  nicht  allein 
alle  W^illkürlichkeiten  des  herrschenden  Vitalismus,  der  Solidar-  und 
Humoralpathologie ,  sondern  sie  traten  gerade  hier  greller  als  irgend 
sonst    wo   hervor. 

Mitscherlich  d.  J. ,  Prof.  zu  Berlin,  hat  das  grosse  Ver- 
•dienst,  der  Erste  gewesen  zu  seyn ,  welcher  diesem  betrübten  Zu- 
stande ein  Ende  zu  machen  versuchte.  Das  vorzügliche  Lehrbuch 
der  Arzneimittellehre  und  mehrere  andere  Arbeiten  dieses  Arztes  ver- 
folgen die  schwierige  Aufgabe,  theils  zunächst  die  mit  den  Heilmitteln 
selbst  im  Organismus  vorgehenden  Veränderungen,  ihre  Verbindun- 
gen mit  den  flüssigen  und  festen  Stoffen  desselben,  theils  die  anato- 
mischen und  physiologischen  Zustände  zu  erforschen,  welche  sich  auf 
diese  Weise  ergeben,  und  erst  hieraus  die  Heilkräfte  der  Arzneien 
gegen  die  einzelnen  Krankheitszustäude  abzuleiten.  Die  zahlreichen 
und  umsichtigen  Versuche  Mi  tc  herli  ch's  haben  in  dieser  Hinsicht 
bereits  zu  den  wichtigsten  Resultaten  geführt,  und  z.  B.  über  die 
Wirkung  der  Blei-,  der  Fiupfer-  und  Ammouiumpräparale ,  der  Al- 
kalien und  Miltelsalze  u.  s.   w.  das  grössle  Licht  verbreitet  ^). 

1)  Die  Entdeclfung  des  ersten  naikolischen  Allifiloids,  des  ^lorphiiims, 
durch  Fr.  Sertürner,  Arzt  und  Apotlieker  zu  Hameln,  fällt  in  da« 
Jahr  1804. 

2)  C.  G.  Mitscherlich,  Lehrbuch  der  Arzueimittellehre.  2  Bde.  Bcrl. 
1837.  1843.  8.  (Noch  unbeendigt.) 
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§.  674. 

H  e i  1  q  11  e  1 1  e  n  I  e  h  r  e.  —    W  a  s  s  e r  h  e  i  Ik  ii  n  d  e. 

Der  Gebrauch  der  einfachen  kalten  und  warmen  Bäder  sowohl 
als  der  Trinkkuren  und  Mineralquellen  war  im  Allerlhnm  ausseror- 
dentlich verbreitet,  und  ging  von  demselben,  besonders  seit  den  Kreuz- 
ziigen,  auf  das  Mittelalter  über.  Die  Anfänge  einer  eigentlich  wis- 
senschaftlichen Heilquellenlehre  aber  fallen  mit  denen  der  Chemie  za- 
sammen,  und  knüpfen  sich  hier  besonders  an  die  Namen  Paracel- 
sus,  Helmont  und  Libavius^).  Zu  den  verdienstvollsten  Be- 
gründern der  wissenschaftlichen  Pegologie  gehören  Robert  Boyle 
und  Martin  List  er '^),  so  wie  der  um  die  Kenntniss  der  Heil- 
quellen seines  Vaterlandes  hochverdiente  Schwede  Hjärne.  Indesss 
wurden  dieselben  fortwährend  fast  nur  vom  Volke  in  bedeutenderem 
Umlange  benutzt,  und  erst  seit  Fr.  Hoff  man  u"s  kräftigen  Hinwei- 
sungen wandten  auch  die  Aerzle  denselben  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zu  ^).  Aber  gerade  auf  diesem  Gebiete  wurden  eigentliche 
Fortschritte  durch  die  vitalistische  Lehre  am  längsten  vereitelt,  indem 
man  sich  vorzüglich  hier  für  berechtigt  hielt,  von  ,, organisch  beleb- 
ten Ausflüssen  des  lebendigen  Erdorganismus"  zu  sprechen,  und  da- 
mit wohl  gar  eine  besondere  Höhe  wissenschaftlicher  Einsicht  erreicht 
zu  haben  glaubte.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  hat  sich  auch  dieser 
Tlieil  der  Heilmitlellehre  von  derartigem  gröberem  und  feinerem  my- 
stischen Beiwerk  befreien  können,  und  besonders  gebührt  der  Fami- 
lie Struve,  welche  zuerst  und  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  die 
künstliche  Nachbildung  der  Heüquellon  unternahm  '*)  ,  in  praktischer, 
in  theoretischer  Hinsicht  aber  den  Bemühungen  Vetter's  ^)  das  Ver- 
dienst einer  gänzlichen  IJmgestaltung  dieser  wichtigen  Lehre. 

Mit  kurzen  Worten  ist  endlich  noch  der  Wasserheilkunde  zu 
gedenken.  —  Der  innere  und  äussere  Gebrauch  des  kalten  Wassers 
ist  schon  mehrmals  als  Universalheilmittel  gepriesen  worden.  Bereits 
Asklepiades  erwarb  sich  einen  auf  seine  Vorliebe  für  das  kalte 
Wasser  bezüglichen  Beinamen'^),  besonders  aber  erregten  gegen  das 
Ende  des  ISten  Jahrhunderts  die  Wasserkuren  Hahn's,  eines  schle- 
sischen  Arztes,  das  grösste  Aufseben  ^).  Ferner  hatten  bereits  Cur- 
rie.  Fr  ö  lieh  von  Frölich  slhal.  Hörn,  Hufeland  u.  e.  A. 
die  grossen  Erfolge  der  äusserlichen  Anwendung  des  kalten  Wassers, 
besonders  bei  fieberhaften  und  vor  Allem  bei  akut  -  exauthematischen 
Krankheiten  hervorgehoben.  Indess  blieb  Alles  dies  hinter  dem  Auf- 
sehen zurück,  welches  in  neuester  Zeit   Vincenz  Priessnitz   zu 
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Oräfeubcrg  in  Sclilesicn  durch  die  von  ihm  erfundene  Methode  der 
Kaltwasserkuren  erregte.  In  kurzer  Zeit  entstanden  zahlreiche  ähn- 
liche, theils  ebenfalls  von  Laien,  theils  von  Aerzlen  verwaltete  An- 
stalten ,  welche  die  Heilkunde  im  eigenilichen  Sinne  mit  einer  zwei- 
ten SiindHutli  zu  bedrohen  schienen :  aber  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
fängt  man  an ,  auch  dieses  Kapitel  der  Heilmillellehre  in  den  Kreis 
nüchterner  wissenschaftlicher  Untersuchung  zu  ziehen  ^). 

1)  S.  ol)eii  §.  412.  §.  424. 

2)  S.  oben  S-  507.  u.  §.  5«0. 

3)  S.  oben  §.  545.  —  Unter  den  deutschen  Bildern  "wnrden  zuerst  Aachen, 
das  Wiesenbild  bei  Annaberg,  Baden  -  Baden,  Baden  bei  Wien,  Karlsbad, 
Eger,  Kissingen,  Liebenstein,  Pfeffers,  Pyrmont,  Schwalbach,  Spaa 
(welclies  so  berühmt  wurde,  dass  das  Wort  „Spa's"  als  Bezeichnung  von 
Ileilqnellen  überhaujit  in  die  englische  Sprache  überging),  Teplitz, 
Wildbad  und  viele  andere  zweiten  Ranges  der  Gegenstand  Tielfacher 
Untersuchnngen  und  zahlreicher  Schriften.  S.  das  Nähere  bei  Spren- 
gel, IV.  548  ff.  und  besonders  die  vorzügliche  Gescliichte  dieses  Ge- 
genstandes bei  Vetter  (s.  unten    Note  5.)  erste  Aufl.   Bd.  I.  S.  1  — 122. 

4)  F  r.  Ad.  A.  Strnve,  lieber  die  Nachbildung  der  natürlichen  Heil- 
quellen. 2  Hefte.  Dresden,  1824.  182ß.  8.  —  Vergl.  oben  §.  476.  Note  4. 

5)  A.  Vetter,  Theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der  Heilquellenlehrc. 
2  Bde.  Berl.  1838.  8.  1845.  8. 

6)  S.  oben  §.    70. 

7)  Job.  Sigm.  Hahn,  Unterricht  von  der  wunderbaren  Heilkraft  des 
frischen  Wassers.  (1.  Aufl.  1770.  8.)  5.  Aufl.  von  O  e  r  t  e  1.  Ilmenau, 
1833.  8.     Nürnb.   1834.  8. 

8)  In  dieser  Hinsicht  verdient  besonders  £.  H  a  1 1  m  a  nn,  Ueber  eine  zweck- 
mässige Behandlung  des  Typhus.  Als  Beitrag  zur  wissenschaftlichen 
Begründung  der  W^asserheilkutide.  Berl.  1844.  8.  —  die  rühmlichste  Er- 
wähnung. —  Vergl.  auch  E.  F.  C.  Oertel,  Geschichte  der  Wasserheil- 
kunde von  Moses  bis  auf  unsere  Zeiten.  Leipzig,  1835.  8. —  B.  H  i  r- 
schel,  Hydrialica,  oder  Begründung  der  Wasserheilkunde  auf  wissen- 
schaftliche Principien ,  Geschichte  und  Literatur.  Leipz.  1840.  8.  — 
C  h  o  u  1  a  n  t ,  1.  c.  p.  159.     R  o  s  e  n  b  a  u  m,  1.  c.  p.  54. 

Die    Staatsarzneikunde. 

§.    675. 

Das   Alterthum.  —     Kaiser  Carl  V. 

Die  ersten  Spuren  der  Benutzung  medicinisclier  Kenntnisse  für 
die  Staalsz wecke  verlieren  sich  bis  in  das  früheste  Alterthum  ^). 
Zugleich  geht  aus  diesen  Nachrichten  auch  hervor,  dass  der  medici- 
nisch- polizeiliche    Tbeil    der    Staatsarzneikunde    wahrscheinlich   noch 
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früher  als  der  mediclnisch- gerichtliche  in  Betracht  kam,  obschon  der 
letztere  seiner  Natur  nach  frühere  Anfänge  einer  systematischen  Aus- 
bildung nachweisen  kann.  Eine  einigermaassen  geordnete  Ausbildung 
dieses  Verhältnisses  findet  sich  indess  erst  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit, theils  in  dem  Institute  der  Archiatri  populäres  '^),  theils  in  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Gesetzgebung  des  Justinian  der  Heilkunde  in 
Bezug  auf  die  Entscheidung  rechtlicher  Fragen  gestattete.  —  Deut- 
liche Beweise  eines  ähnlichen  Einflusses  finden  sich  auch  in  den  Ge- 
setzbüchern der  Ostgothen  ^)  und  Kaiser  Fried  rieh's  II.  *).  — 
Von  einem  nur  einigermaassen  sorgfältigeren  Anbau  der  hierher  ge- 
hörigen Lehren  konnte  indess  vor  der  Ausbildung  eines  durchaus  ge- 
sicherten Rechtszustandes  nicht  die  Rede  seyn,  und  deshalb  beginnt 
die  wissenschaftliche  Periode  der  Staatsarzneikunde  erst  mit  der  Ein- 
führung der  peinlichen  Halsgerichtsordnung  Kaiser  Carl's  V.  im 
Jahre  1532.  Jedoch  entwickelte  sich  aus  dieser  und  andern  gesetz- 
lichen Einrichtungen  nur  sehr  allmälig  eine  sorgfältigere  Pflege  der 
Staatsarzneikunde ,  und  die  selbstständige  und  systematische  Ausbil- 
dung derselben  ist  durchaus  die  Frucht  der  neueren  Zeit. 

1)  Vcrgl.  oben  §.  133. 

2)  Vergl.  oben  §.  131  ff. 

3)  S.  oben  §.  293. 

4)  S.  oben  §.  219  ff. 

§.  676. 

Fortunatus  Fidelis.  —  Paul.  Zacchias.  —  Job.  Bohn.  — 

Teichmeyer.  —     Hebenstreit.   —    Pia  Ine  r.  —      Pyl-  — 

Metzger.  —     Ad.  Henke. 

Die  erste  selbstständige  Bearbeitung  der  Staatsarzneikunde  findet 
sich  bei  Fortunatus  Fidelis,  Arzt  zu  Palermo  *) ,  und  Paulus 
Zacchias,  päpstlichem  Leibarzt  und  Consulent  der  Ruota  romana  *^), 
von  denen  das  sehr  umfängliche  Werk  des  Letzteren  dem  Aberglau- 
ben der  Zeit  noch  die  vollste  Berücksichtigung  zuwendet.  —  Die 
frühesten  hierher  gehörigen  Arbeiten  deutscher  Schriftsteller,  z.  B.  von 
Paul  Ammann,  Prof.  zu  Leipzig  ^) ,  sind  eben  so  unbedeutend, 
wie  die  einiger  anderer  Aerzte  des  17ten  Jahrhunderts. 

Die  grösslen  Verdienste  um  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  Staatsarzneikunde  erwarb  sich  der  auch  als  Physiolog 
hochverdiente  Joh.  Bohn,  Prof.  zu  Leipzig,  durch  zwei  wichtige 
und  lange  Zeit  die  Grundlage  dieses  Faches   bildende   Schriften*).  — 
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Von  nun  an  fand  besonders  der  gerichllicli-medicinische  Theil  der 
Staatsarzneikiinde ,  hauptsächlich  in  Deutschland,  in  dessen  Staaten 
die  Rechtspflege  den  höchsten  Grad  formeller  Ausbildung  erhielt,  zahl- 
reiche und  tüchtige  Bearbeiter,  von  denen  Teichmeyer,  Prof. 
zu  Jena  ^)  ,  H  ehe  nslreit '^),  Platner'^),  ProfF.  zu  Leipzig, 
Pyl,  Prof.  zu  Berlin^),  und  Metzger,  Prof.  zu  Königsberg^), 
als  die  bedeutendsten  hervorzuheben  sind.  Unter  den  mit  vorzüg- 
licher Ausführlichkeit  behandelten  Gegenständen  aber  sind  besonders 
die  Lehien  von  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  und  von  der  Lun- 
genprobe zu  erwähnen. 

Die  gerichtliche  Medicin  verdankt  den  hohen  Grad  der  Ausbildung, 
dessen  sie  sich  gegenwärtig  vorzüglich  in  Deutschland  erfreut,  haupt- 
sächlich den  ausgezeichneten  Leistungen  von  Adolph  Henke,  Prof. 
zu  Erlangen ,  dessen  allgemein  bekanntes  klassisches  Lehrbuch  sich 
namentlich  dadurch  auszeichnet,  dass  es  bei  der  Untersuchung  der  ein- 
zelnen Fragen  den  rechtlichen  Zweck  derselben  aufs  Schärfste  in's 
Auge  fasst  ^^).  Ausserdem  haben  sich  aber  auch  viele  andere  Aerzte, 
z.  B.  Mende,  Fahner,  Wildberg,  Bernt,  Schürmayer, 
Hergt  u.  v.  A.  bedeutende  Verdienste  um  dieses  wichtige  Fach  er- 
worben ^^). 

l)Fortuiiatus  Fidelis  (1550  — 1630),  De  relafionilms  medicorum 
libri  qimtiinr,  in  qniltns  ea  oinnia,  qiiae  in  forensibiis  ac  pnlilicis  cnusis  a 
medicis  referri  solt-nt,  plenisriime  tiadnntur.  Panorm.  1602.  4.  Venet.  1617. 
4.  Lips.  1674.  12.     (ed.    P.  Am  mann.)  1679.  8. 

2)  Paul.  Zaccliias  (1584  —  1659),  Quacstiones  medico  -  legales,  in  qui- 
l)us  omnes  eae  materiae  niedicae,  quae  ad  legales  facultates  videntur 
|)ertinere ,  proponunfur,  pertractantur ,  resohnntur.  Lips.  1630.  8.  (?) 
Amst.  1651.  fol.  Avinion.  1660.  16(il.  fol.  Franc(.f.  1666.  fol.  1688.  fol. 
1701,  fol.  Lugd.  1674.  fol.  1701.  fol.  1726.  fol.  Xorimb.  1726.  fol.  Venet. 
1737.  fol. 

3)  Paul  Ammann  (1634 — 1691),  fllfdicina  critica  decisoria,  cum  cen- 
turia  rasnum  medicinaliiim  in  eoncilio  facnltatis  medicae  Lipsiensis  an- 
tehac  resolutonim  e(c.  Erf.  1670.  4.  Stade  1677.  4.  Lips.  1693.  —  Pra- 
xis Tulnerum  lelalium.  Francof.  1701.  8.  u.  s.  av.  Vgl.  Haller,  Bibl. 
med.  pr.  HI.  92. 

4)  Joh.  B  o  h  n,  De  renunciatione  vulncrnm  seu  vulnerura  lethalium  exa- 
men.  Lips.  1689.  8.  1711.  4.  1755.  8.  Amst.  1710.  12.  —  Diss.  de  officio 
medici  dxiplici ,  clinico  niminim  et  forensi.  Lips.  1704.  4.  —  Vergl. 
oben   §.  486.  —    Hai  1er,    L  c.  HI.  87.  seq. 

5)  Herm.  Fried  r.  Teich  meyer  (1685 — 1746),  Institutiones  medici- 
nae  legalis  vel  forensis.  Jen.  1723.  4.  1735  —  1740.  4.  1762—1767.  4.  — 
VergL  Hall  er,  1.  c.  IV.  411.  seq. 

50 
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6)Joli.  Ernst  Hebenstreit  (1703  —  1757),  Antliropologia  forensis, 
sistens  iiiedici  circa  reinpiiblicara  caiisasrjiie  dicendi  officium.  Lips.  1751. 
4.  1753.  8.  u.  mehrere  andere  Schriften.  —  Vergl.  nuten  §.  080.  — 
Joh.  Ernst  Hebenstreit  ist  nicht  mit  Ernst  Benj.  Guttl. 
Hebenstreit  (1758  —  1803),  Prof.  zu  Leipzijf,  zu  verwechseln,  wel- 
cher sich  ebenfalls  als  Schriftsteller  über  niedicinische  Polizei  bekannt 
machte. 

7)  Ernst  Platner,  Quaestiones  medicinae  forensis,  Particiilae  43.  Lips. 
1797  — 1818.  (Gesammelt  in:  E.  Platner,  Opuscnia  acadeniica.  Ed  C. 
G.  Neiiraann.  Berol.  1824.  8.  nnd  :  E.  Platner,  Quaestiones  medi- 
cinae forensis  ,  ed.  L.  C  h  o  u  1  a  n  t.  Lips.  1824.  8.)  Deutsch  :  von  H  e- 
drich.  Leipz.  1820.  8.  —    S.   oben  §.  555. 

8)  Joh.  Th.  Pyl  (1749  —  1794),  Aufsätze  nnd  Beobachtnngen  aus  der 
gerichtlichen  Arzneiwissenschaft.  8  Bde.  Berl.  1783  —  1791.  8.  1810.  8. 
Repertorinm  für  die  öffentliche  und  gerichtliche  Arzneiwissenschaft. 
3  Bde.  1790  -  1793.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

9)  Joh.  Dan.  Metzger  (1739—1805),  Gerichtlich -niedicinische  Beob- 
achtungen. 2  Bde.  Königsb.  1778  —  1780.  8.  —  Vermischte  med.  Schrif- 
ten. 2  Bde.  Königsb.  1781.  1782.  8.  —  Kurzgefasstes  System  der  ge- 
richtlichen Arzneiwissenschaft.  Königsb.  n.  Leipz  1793  8.  1798.  8.  1805. 
8.  —  Gerichtlich  -  medicinische  Abhandlniigen.  Königsb.  2  Bde.  1802 
—  1804.   8.    4te   Aufl.:     1817.   8.    5te :    1820.8.  —    Vergl.  Biogr.  med. 

10)  Adolph  Henke  (1775  —  1843),  Lehrbnch  der  gerichtlichen  3Iedi- 
cin.  Berlin,  1812.  8.  Neunte  Anfl.  :  Berl.  1838.  8.  —  Abhandinngen  ans 
dem  Gebiete  der  gerichtl.  iVled.  4  Bde.  Banib.  1815  —  1820.  8.  Bamb.  u. 
Leipz.  1822  — 1830.  8.  —  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Erlang. 
1821  ff.  8.  Nach  Henke's  Tod  tortgesetzt  von  Siebert. —  Vergl. 
Henke's  Leben  von  Rnd.  Wagner.  Erlang.  1844.  8. 

llj  Zur  Geschichte  der  gerichllichcn  Medicin  vergl.  ausser  S  p  r  e  n  g  el 
und  der  Einleitung  zu  Ilenke's  Lehrbuch  — :  Kopp,  Skizze  einer 
Geschichte  der  gerichtlichen  Arzneikunde.  In  dessi-n  Jahrbüchern  der 
Staatsarzneikunde.  (Frankf.  1808  —  1818.  10  Bde.)  Bd.  I.  S.  176.  ff.  — 
Besonders;  Mende,  Handbuch  der  gerichtlichen  i\ledicin.  (5 Bde.  Leipz. 
1819  —  1829.  8.)  Bd.  1.  S.  1  —  im. 

§.    677. 

Die  medicinische  Polizei. 

Als  das  älteste  Beispiel  der  Fürsorge  des  Staats  für  das  körper- 
liche Wohl  seiner  Biirj;er  kann  die  Weisheil  gellen  ,  mit  vselclier  die 
ägyptischen  Prieslerkönige  die  Bestallung  der  Tliier-  und  Menschen- 
leichen zur  religiösen  Pflicht  machten ,  höchst  wahrscheinlich  um  der 
Entstehung  pestartiger  Seuchen  durch  diese  und  andere  Massregeln 
Einhalt  zu  thun^).     Bei  den  Römern  deuten  die  Verehrung  der  Göt- 
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llnncn  Mephitis  und  Cloar. ina,  noch  mehr  aber  die  grossarligeu 
Kloaken,  welche  Tar  quin  i  us  Prisrus  erbaute,  auf  ähnliche  Sorg- 
fall ^).  —  Unter  den  Kaisern  war  die  öffentliche  Gesundheitspflege 
der  Obhut  der  Archialri  populäres  anvertraut.  Das  Christenlhuui  er- 
richtete zahlreiche,  häufig  äusserst  grossartige  Kranken-  und  Ver- 
pdegungsanstallen  ^)  ;  im  Mittelalter  führte  besonders  die  grosse  Ver- 
breitung des  Aussatzes  zu  strengen  niedicinal- polizeilichen  Bestim- 
mungen, und  seit  dem  loten,  besonders  aber  seit  dem  16ten  Jahr- 
hundert bildete  die  Abhaltung  und  Vertilgung  der  Pest  die  wichtigste 
Aufgabe  dieses  Theils  der  Staatsverwaltung^).  —  In  den  hierher  ge- 
hörigen Schriften  wurden  indess  die  medicinische  Polizei  und  die  ge- 
richtliche Medicin  fortwährend  mit  einander  verbunden,  bis  Eschen- 
bach, Prof.  zu  Rostock,  die  Trennung  beider  Fächer  vorbereitete"^) 
und  Peter  Frank  bald  darauf  ein  noch  jetzt  unübertroffenes  ,, Sy- 
stem der  medicinischen  Polizei"  lieferte,  welches  als  die  Grundlage 
aller  gegenwärtig  in  den  civilisirten  Staaten  in  dieser  Hinsicht  gellen- 
den gesetzlichen  Bestimmungen  zu  betrachten  ist  ^). 

Als  die  glänzendste  Leistung  auf  diesem  Gebiete,  dem  wohllhä- 
tigslen  der  gesammlen  Heilkunde ,  steht  die  unsterbliche  Entdeckung 
Jenner's  da,  die  Ausrottung  der  Menschenblatlern  durch  die  Einfüh- 
rung der  Kuhpockenimpfung. 

1)  S.  ob.  §.  13. 

2)  S.  ob.  §.  24.  §.  131  ff. 

3)  S.  ob.  §.  125. 

4)  S.  ob.  §.  285.  Note  3. 

5)  eil  r.  Elirenfr.  Eschenbach,  Bledicina  legalis,  brevissimis  thesi- 
bus  comprehensa.  Rost.  1740.  8.  1778.  8.  —  In  dieser  Sctuift  werden 
nur  die  in  die  eigentliclie  gericluliclie  Medicin  gehörigen  Gegenstände  ab- 
gehandelt. 

6)  P.  Frank,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizei.  Bd.  1 — 4. 
Mannheim,  177«>  — 1789.  8.  1784  —  1804  8.  5ter  Bd.  Stuttg.  1813.  8. 
fiter  Bd.  in  3  Theil.  Wien,  1816  —  1819.  8.  —  Ister  Suppl.-Bd.  Stuttg:. 
1812.  8.  2ter  u.  3ter  Suppl.-Bd.  (herausgegeben  von  G.  C.  Voigt) 
Leipz.  1825.  1827.    8. 

§.  678. 

Die  Einimpfung  der  Menschenblatlern. 

Es  ist  bereits  früher  erwähnt  worden,  dass  die  Einimpfung  der 
Menschenblatlern  (nach  Einigen  selbst  der  Kuhpocken)  in  Indien  und 
China   seit   den  ältesten   Zeiten   bekannt  ist  ^).      Sehr  alt  ist  ferner 
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eine  von  der  später  in  Europa  gebräuchlichen  wenig  verschiedene 
Inipfmethode  bei  den  um  die  Schönheil  ihrer  31ädchen  besorgten  Geor- 
giern und  Circassiern,  und  bei  mehrern  andern  rohen  Völkern.  Aber 
auch  in  Europa,  namentlich  in  Dänemark,  einzelnen  Gegenden  Frank- 
reichs, besonders  in  Siidwales  und  Schottland,  war  die  Variolafion  lanjie 
vor  der  Einführung  der  griechischen  Impfmethode  bekannt. 

Die  eigentliche  Einführung  der  griechischen  Impfmelhode  in  Eng- 
land verdanken  wir  der  Gemahlin  des  englischen  Gesandten  zu  Coii- 
stantinopel ,  Lady  Montague,  welche  sich  von  der  VortrefTlichkeit 
derselben  durch  die  Impfung  ihres  eigenen  Sohnes  überzeugt  hatte 
und,  nach  London  zurückgekehit,  wo  damals  (im  J.  1721)  eine  Blat- 
ternepidemie herrschte,  einen  Arzt,  Dr.  Keith,  veranlasste,  seinen 
Sohn  zu  impfen.  Die  Prinzessin  von  Wales,  deren  Tochter  an  den 
Blattern  hart  darniederlag ,  veranlasste  die  Impfung  von  sechs  Ver- 
brechern, welche ,  wie  mehrere  andere  sich  nun  rasch  folgende  Ver- 
suche, den  günstigsten  Erfolg  hatten.  Seitdem  wurde  die  Impfung 
mit  Menschenblattern,  deren  Vortheile  sich  trotz  aller  Einreden  und 
Verleumdungen  immer  deutlicher  herausstellten,  in  England  fast  all- 
gemein. Missachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmaasregeln  indessen, 
Nichtverhütung  der  Ansteckung  durch  Menschenbhiltern  bei  den  Impf- 
lingen ,  Mangel  an  Umsieht  bei  der  Wahl  des  ImpfstofTes ,  der 
Impflinge  und  der  Zeit  der  Impfung,  falsche  Behauptungen,  Ueber- 
treibungen  und  Fehlgriire  der  Vertheidiger  der  Inoculalion,  vorzüg- 
lich aber  die  Allmacht  des  Vorurtheils,  riefen  bald  zahlreiche  Gegner 
des  Verfahrens  hervor,  die  mit  Wallen  aller  Art  gegen  dasselbe  zu 
Felde  zogen ,  ja  es  sogar  an  heiliger  Stätte  als  Teufelswerk  ver- 
dammten. So  sehr  es  sich  auch  einzelne  aufgeklirte  31änner  ange- 
legen sevn  Hessen,  die  unendlichen  V^ortheile  der  Impfung  in  zahlrei- 
chen Schriften  zu  erörteniv  so  hatte  die  gute  Sache  doch  noch  lange 
von  den  Anfeindungen  Verblendeter  und  Uebelwollender  zu  leiden. 
Aehnlich  und  im  Ganzen  ungünstig  waren  die  Schicksale  der  Impfung 
in  Frankreich,  wo  sie  de  la  Coste  einzuführen  suchte,  aber  trotz 
der  Empfehlungen  vouAslruc,  Dodart,  Helvelius  und  Chirac 
nicht  vermögend  war,  das  Gegengewicht  der  fanatischen  Schmähun- 
gen He  cquet's  zu  überbieten.  Ebenso  wenig  konnte  sie  in  Deutsch- 
land, wo  Maitland,  im  J.  1724  nach  Manöver  gerufen,  um  den 
Prinzen  Friedrich  zu  impfen,  ihr  erster  Verfechter  wurde,  allge- 
mein durchdringen. 

Erst  im  J.  1746  nahm  sich  Isaak  Maddox,  Bischof  von  Wor- 
cester,  mit  grösstem  Eifer  der  Impfangelegenheit   wieder  an,    errich- 
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tele  einzelne  Impfansl;illen,  belehric  in  Hanzelvorlrägeu  das  Volk  über 
die  unendlichen  Segnungen  derselben,  und  seitdem  konnte  zwar  die 
Inoculalion  noch  häniig  venlhchligt,  sie  kofiule  in  Paris  selbst  sehr 
lieriig  angegiillcn  werden,  aber  sie  blieb  seit  dieser  Zeit  das  unver- 
lierbare Kigcnllilun  der  Menschheit  und  der  Wissenschaft,  und  wurde 
in  Kurzem  in  allen  cultiviiten  Ländern  eingeführt.  Zu  diesem  Er- 
folge trugen,  um  nur  Wenige  zu  nennen,  de  la  Condamine, 
T  i  s  s  0 1 ,  Schulz  von  S  c  h  u  1  z  e  n  h  e  i  ni ,  R  ö d  e  r  e  r  und  der  Ma- 
tlieuialiker  d'Alembert  (durch  die  Nachweisung  der  ausserordent- 
lichen Abnahme  der  Slerbliclikeit  in  Folge  der  Impfling)  sehr  viel  bei, 
und  es  ist  einer  von  den  Flecken  in  de  llaeus  störrigera  Charakter, 
dass  er  als  (jcgner  der  Impfung  auftraf,  und  durch  sein  Ansehen  die 
Einfiilining  derselben  in  Oesterreich  viele  Jahre  hinderle.  Ohne  eigent- 
liche Beweise  aufzustellen,  begnügte  er  sich  mit  apodiktischem  W  i- 
derspruche ;  er  war  selbst  Fatalist  genug,  um  in  der  Impfung  einen 
verbiccherischcn  Eingrid"  in  die  Rechte  der  V  orsehnng  zu  erblicken. 
Selbst  Tissot's  Widerlegung  vermochte  seinen  Starrsinn  nicht  zu 
brechen ;  aber  später  überzeugten  sich  doch  die  deutschen  Aerzte, 
vorzüglich  durch  llensler's,  Lentiifs  und  Störk's  Schriften,  vo-r 
Allem  aber  durch  die  an  vielen  Orten  wahrgeuommeueu  günstigen 
Erfolge  von  dem   hohen  Werlhe  der  Inociilation. 

1)  S.  H.  Ilacsur,  liistor.  pa(li<)lo>ji.scli«  UiilcrsiicIniiij'eM,  Bd.  I.  S.  91  ff. 
—  Ui'ber  dift  Iiiipfmethodo  der  Cliiiirseii  vcrpl.  L  o  r  k  li  a  r  d  t's  Ueber- 
selziuij^  eines  liieiher  geluuigcn  cliiiitsisclieii  Werks  im  Dublin  Journal, 
1843.  (Auszug  in  C  ans  tat  t's  Jaliresbcrulit.  Lol<alpatliologio,  Bd.  11. 
313.) 

§.    679. 
Die  K  u  h  p  0  c  k  e  n  i  m  p  f  H  n  g.  —    Edward   J  e  n  n  e  r. 

Zu  den  vielfachen  Anfeindungen  der  Pockenimpfung  trugen  jeden- 
falls die  häutig  unzweckmässigen  Methoden  derselben  und  die  nicht 
seltenen  schlechten ,  selbst  födllichen  Erfolge  sehr  viel  bei.  Sehr 
wichtig  wurde  deshalb  das  im  J.  17(54  durch  Sutton  eingeführte 
Verfahren,  die  Ausführung  der  Impfung  mit  der  Lanzelle  und  die 
sorgfältige  antiphlogistische  Behandlung  der  Impflinge  ^). 

Die  überraschend  günstigen  Erfolge,  welche  die  Inoculalion  in 
Bezug  auf  die  Verminderung  der  Pocken  herbeiführte,  regten  bald  bei 
einzelnen  Aerzten  den  Wunsch  an,  ein  über  diese  Resultate  noch 
hinausgehendes,  die  gänzliche  Ausrottung  der  Blattern,  zu  gewinnen. 
Die  hierzu  vorgeschlagenen  Mittel  waren  je  nach  den  Ansichten  der 
Einzelnen   sehr  verschieden.      Medicus   glaubte   durch   die    China, 
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van  den  Bosch  durch  Antimoniallen  und  Mercuriallen ,  Boer- 
haave  durch  dieselben  Millel  und  eine  streng  antiphlogistische  Be- 
handlung die  Krankheit  vertilgen  zu  können.  Die  meiste  Hoffnung 
setzte  mau  indessen ,  im  Vertrauen  auf  die  lufullibililäl  des  Dogma's 
von  der  perennirenden  Dauer  und  beständigen  Existenz  des  Pocken- 
conlagiunis,  auf  Conlumaz  -  und  Impfhäuser.  Schon  früher  waren 
Vorschläge  der  Art  gemacht  worden ,  aber  mit  grösstem  und  zum 
Theil  blindem  Eifer  nahmen  sich  in  den  achtziger  Jahren  des  vori- 
gen Jahrhunderts  Juncker  und  Faust  der  Pockensperre  an.  Es 
ist  kaum  zu  berechnen,  wie  grosse  Nachtheile  eine  so  verkehrte 
3Iassregel  hätte  nach  sich  ziehen  können ,  wenn  sie  ausgeführt  und 
die  Impfung  selbst  vielleicht  über  dem  blinden  Eifer  der  Contagioni- 
sten  vernachlässigt  worden  wäre. —  Da  trat  Edward  Jennermit 
seiner  Entdeckung  der  Kulipockenimpfung  hervor  "). 

Bereits  im  Jahre  17G8  erzählte  eine  Bäuerin  dem  Lehrherrn 
Jenner's,  Ludlow,  dass  sie  durch  die  früher  überslandcnen  Kuh- 
pocken nach  uralten  Erfahrungen  der  Melkerinnen  vor  den  Menschen- 
pocken gesichert  sey.  Für  Jenner  wurde  diese  Behauptung  zur 
nie  verstummenden  xVnregung,  den  ungeheiiren  Folgerungen  dieses  so 
einfachen  Zeugnisses  nachzusinnen.  Nach  18  Jahren  rastlosen  For- 
schens  gelang  es  ihm  endlich,  unter  den  mancherlei  Ausschlägen  an 
den  Eutern  der  Kühe  die  ächte  Kuhpocke  herauszufinden,  und  die  Be- 
dingungen ihrer  Schulzkraft  festzustellen.  Im  J.  1788  veröffentlichte 
Jen  n  er  die  erste  Abbildung  der  ächten  Kuhpocke,  und  am  14.  Mai 
1796  führte  er  die  erste  Impfung  au  dem  8jährigen  James  Phipps 
aus.  Bald  darauf  erschien  Jenner's  erste  Schrift,  welche  mehrere 
Aerzte,  besonders  William  AVoodville  zu  London,  zu  Impfver- 
suchen anregle,  deren  zum  Theil  schlechter,  durch  die  Vernachlässi- 
gung der  gehörigen  Vorsichtsmasregeln  verschuldeter  Erfolg  die  zweite 
Schrift  Jenner's  in's  Leben  rief,  welcher  bald  darauf  die  übrigen 
folgten,  durch  welche  der  unendliche  Werlh  der  Vaccination  in  das 
klarste  Licht  gesetzt  wurde. 

Glücklicherweise  fiel  Jenner's  grosse  Entdeckung  in  eine  wis- 
senschaftlichen Reformen  sehr  günstige  Zeit,  und  hatte  deshalb,  wenn 
sie  auch  Anfangs  selbst  von  seinen  Freunden  für  chimärisch  gehallen 
und  später  hin  und  wieder  selbst  angefeindet  wurde,  im  Ganzen  nur 
wenige  Kämpfe  zu  bestehen.  Nach  dem  Vorgange  einer  besondern 
Kuhpockenimpfanslalt  (Anfangs  unter  dem  Namen  Jennerian  Society, 
später  als  National  Vaccine  Etablishment)  in  London ,  trat  unter 
Heim  in  Berlin  im  J.  1800,  und  ebenso  in  Paris  eine  nähnliche  Ge- 
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Seilschaft  zusammen ;  nachdem  schon  im  Jahre  1799  von  Johann 
de  Carro  zu  Wien  und  Odier  zu  Genf,  bald  darauf  auch  von 
Sliomeyer  und  IJallhorn  in  llanover  die  ersten  Impfungen  vor- 
genommen worden  waren.  Gar  bald  verdrängte  die  Vaccinalion  die 
allere  Impfmeihode  ganzlich,  und  gegenwärtig  wird  in  allen  cullivirten 
Staaten  auf  die  pünktliche  Ausführung  des  Impfgeschäfts  mit  gerech- 
ter Strenge  gesehen,  und  selbst  die  Erlangung  bürgerlicher  Vortheile 
von  der  in  gehöriger  Weise  vorgenommenen  Vaccinalion  abhängig 
gemacht  ^). 

1)  S  II 1 1  (t  n  liclrieb  das  Imjifj^escliäft  rein  kanfinänniscli ;  sein«  Emissäre 
«larciizofjen  alle  Liinder  Emoiia's.  Bis  zum  Jahre  lHil  starlieu  ihm  von 
17,(iOO  Gtiinjjlleii    mir  6   oder  7. 

2)  Kdward  J  c  n  n  e  r,  ffeb.  d.  17.  Mai  1749  zu  Berkeley  in  Gloncester- 
shire,  leble  Aiitaii<>;s  als  Lehrling  bei  einem  Chirurgen,  später  als 
Freund  und  Sciiiiler  John  H  u  n  t  e  r's  zu  London,  dann  als  Arzt 
in  seinem  Gebnrtsorle,  ausser  der  Praxis  besonders  mit  naturhistori- 
sciien  ii\iA  vergleichend  anatomischen,  zum  'Iheil  wiclitigen  Forschun- 
gin.  vorzüglich  aber  fort^\  ährend  mit  llntersuchungen  über  die  Schutz- 
krafr  der  Vaccine  bescliättigt.  —  Jenner  hatte  das  Gluck,  die 
A  accination  nocli  lange  vor  seinem  am  liü.  Jan.  1823  zu  Berlieley  er- 
folgten Tode  allgemein  eingeführt  zu  sehen.  Von  den  vielfachen  Ehren- 
bezeigungen, die  ihm  zu  Theil  wurden,  mag  nur  der  grossartigen  Na- 
tionalbelohnungen  von  10,000  und  von  2  5,f)Ji)  Pf.  Sterling  erwähnt 
werden,  welche  ihm  das  Parlament  in  den  Jahren  1802  und  1807  zuer- 
kannte. 

3)  J  e  n  n  e  r's  wichtigste  Schriften  sind  folgende  :  An  inquiry  into  the  cau- 
ses  and  efFecls  of  the  Variolae  vaccinae,  a  disease  discovered  in  some  of 
the  Western  counties  of  England,  particularly  Glouceslershire,  and  known 
by  the  name  of  the  Cowijox.  Lond.  1708.  4.  75  S.  mit  Abbild.  Deutsch 
von  Ball  hörn,  Hannover,  1790.  8.  Lat  von  Careno,  Vienn.  1799.  4. 
(uebst  Jenner's  zweiter  Schrift.)  Franz.  von  de  la  Rocque,  Lyon, 
1800.  8.  Holland,  von  Davids,  Hartem,  1801.8.  Ital.  von  L.  Careno, 
Pav.  180S.  8.  —  Further  observations  on  the  variolae  vaccinae  or  Cow- 
pox.  Lond.  1799.  4.  ()4  Seit.  —  Deutsch  mit  Woodville''s  Schrift  von 
Ball  hörn,  Hannov.  1800.  8.  —  Account  of  the  origln  of  the  Vaccine 
inoculation.  Lond.  1801.  4.  —  On  the  varieties  and  modifications  of 
the  Vaccine  pustule  occasioned  by  an  heipetic  state  of  the  skin.  Chelten- 
ham,    1819.  4.  u.   m.  a. 

Ueber  J  e  n  n  e  r's  Leben  vergl.  :  J  o  h  n  B  a  r  o  n,  The  Hfe  of  Sir  E.  Jen- 
ner, Lond.  1827.  8. —  J  am.  Moore,  Ilistory  of  vaccinalion.  Lond.  1817. 
8.  —  Besonders  :  C  h  o  u  1  a  n  t,  E  d  w.  J  e  n  n  e  r,  Biographie  und  Charakte- 
ristik. Leipz.  1829.  8.  (Auch  in  Hasse's  „Zeitgenossen."  Bd.  I.  Heft  7.) 
—  Ausserdem  Sprengel,  V.  S.  930.  ff.  Vergl.  auch  Choulant, 
1.  c,  p-.  170.     Rosenbaum  1.  c.    p.  59. 
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Geschichtlich-medicinlsche    Leistungen    des    acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts. 

§.  680. 

Wie  überhaupt  in  Zeilen  der  Erscliiilterung  des  Bestehenden  und 
der  Verwirrung  besonnenere  Männer  im  Umgange  mit  den  ernsteren 
Musen,  besonders  der  Geschichte,  Entschädigung  für  das  Treiben 
der  Zeit  und  Ruhe  vor  dem  Gewülile  des  Marktes  zu  suchen  und 
zu  finden  pflegen ,  so  hatten  auch  die  grossen  Umwälzungen  auf  dem 
Gebiete  der  Heilkunde  im  Anfange  des  ICten  Jahrhunderts  eine  er- 
lesene Zahl  würdiger  Aerzle  zu  dem  Studium  des  Alterlhums  zu- 
rückgeführt ').  —  Dieselben  Ursachen  erweckten  im  achtzehnten 
Jahrhundert  mehrere  Geleiirle  zur  Fortsetzung  und  Vervollkommnung 
jener  Studien ,  welche  im  siebzehnten  Jahrhundert  zufolge  der  fast 
alle  Thätigkeit  in  Anspruch  nehmenden  Neubegründung  der  Anatomie 
und  Physiologie  kaum  eine  Stelle  gefunden  halten. 

An  der  Spitze  dieser  medicinischen  Geschichtsforscher  stehen 
Daniel  le  Clerc  (Clericus),  Arzt  zu  Genf,  dessen  gelehrtes 
Werk  indess  nur  bis  auf  das  Zeitalter  Galen's  sich  verbreitet^), 
und  Joh.  Freind,  dessen  Schrift  als  die  Fortsetzung  der  vorigen 
betrachtet  werden  kann  ^).  —  In  Deutschland  fanden  diese  Studien 
an  Joh,  Heinr.  Schulze  einen  würdigen  Genossen,  obschon  auch 
seine  Darstellung  fast  nur  die  Geschichte  der  ältesten  Medicin  be- 
trifft *).  —  Als  gründliche  Kenner  der  griechischen  Medicin  und  der 
Geschichte  der  Heilkunde  überhaupt  ragen  sodann  Joh.  de  Gorter^), 
Daniel  Wilhelm  Triller  aus  Erfurt,  Prof.  zu  Wittenberg^), 
und  Joh.  Ernst  Hebenstreit,  aus  Neustadt  an  der  Orla,  Prof. 
zu  Leipzig  '^)  ,    hervor. 

Aber  noch  ungleich  glänzendere  Verdienste  um  die  Geschichte 
der  Medicin  und  besonders  der  Epidemieen  erwarb  sich  Joh.  Gott  fr. 
Gruuer  aus  Sagan,  Prof.  zu  Jena.  Die  wichtigsten  aus  der  über- 
aus grossen  Anzahl  der  derartigen  Arbeilen  dieses  gelehrten  Arztes 
beziehen  sich  auf  die  Kritik  der  Hippokratischen  Schriften  und  die 
Geschichte  der  Syphilis*').  —  Sodann  ist  Joh.  Friedr.  Carl 
Grimm,  Leibarzt  zu  Gotha,  als  Kenner  und  gediegener  Uebersetzer 
des  Hippokrates  auf  das  Rühmlichste  zu  erwähnen^). 

1)  S.  ohen  §.  339.  ff. 

2)  Daniel    Le    Clerc    (1G52  — 1728),    Histoire  de  la  medecine.  GeneTe, 
1696.  8.  1699.  4.  Arasterd.  1702.  4.  1723.  4.  —    Engl. :  Lond.  1699.  8. 

3)  John  Freind  (1675  — 1728)   aus    der  Grafschaft   Northampton,  eine 
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Zeiflang^  Lehrer  an  Oxfor«! ,  dann  Feldarzt  des  englischen  Heeres  in 
Spanien  und  in  Holland,  Arzt  zu  London,  Pariementsuiitglied ,  und  ala 
solches,  zufolge  seiner  entschiedenen  Opposition,  eine  Zeitlang  im  Ge- 
fängniss  lebend,  aus  dem  ihn  Mead's,  seines  persönlichen  und  Tvissen- 
schafdichen  Gegners,  Edelmuth  befreite.  Freind  starb  als  königli- 
cher Leibarzt.  —  Die  früheren  Schriften  F  r  e  i  n  d's  sind  philologischen, 
politischen,  physiologischen  (iatroineclianischen)  und  chemischen  Inhalts. 

—  Hi|>pocratis  de  morbis  popnlaribus  lib.  !.  et  IIL  graeco  -  latinus.  Acc. 
novem  de  febribus  commentaria.  Lond.  1717.  4.  —  The  history  of  phy- 
sick  froni  the  tirae  of  Galen  to  the  beginning  of  the  sixtccnlh  Century 
etc.  2  voll.  Lond.  1725.  172ß.  8.  4te  Ansg.:  1750.  8.  1758.  8.  Lat. :  Lugd. 
B.  2  voll.  1734.  8.  Venet.  1735.  4.  Franz.:  Leid.  1727.  -I.  3  voll.  1727. 
12.  Par.  1728.  4.  —  Opera  omnia.  Lond.  1733.  fol.  Par.  1735.  L.  B. 
17.')0.   8. 

4)  J.  H.  Schulze,  Historia  raedicinae  a  rerura  initio  ad  annum  urbis 
535  deducta.  Lips.  1728.  4.  —  Compcndiiiui  historiae  medicinae  a  re- 
rum  inilio  usque  ad  Hadriani  Augusti  excessum.  Hai.  1741.  4. —  Vergl. 
oh.  §.  54f), 

5)  Joh.  de  Gorter,  Medicina  hippocratica ,  expnnens  aphorismos  Hip- 
pocratis.    Anistel.  1739  —  1742.  7  voll.  4.     Päd.  1747.    4.    1753.  4. 

6)  Dan.  W  i  I  h.  Triller  (1694  —  1781),  Ohservationes  crilicae  in  aucto- 
res  veteres.  Francof  1742.  4.  —  Clinofechnia  niedico-antiquaria.  Francof. 
1774.  4,  —  Opuscula  medica.  3  voll.  Francof.  17f)ß  — 1772.  4.  u.  a.  m. 
Das  Verzeichnis^  der  zahlreichen  Dissertationen  s.   in  Biogr.  med. 

7)  Joh.  Ernst  Hebenstreit  (1703 — 1747),  sowohl  durch  seine  na- 
turhistorischen Schriften,  seine  Reise  nach  Africa ,  i^ie  als  Dichter  und 
Arzt  bekannt.  Seine  nichtigsten  historischen  Programme  sammelte 
Grüner  in  der:  .,Palaeologia  therapiae,  qua  veterum  de  curandis  mor- 
bis  placita  poliora   recentiorum  sententiis  aequantur"   etc.     Hai.  1779.  8. 

—  Vergl.    Biogr.  med. 

8)  Joh.  Gottfr.  Grüner  (1744  —  1815),  Censnra  lilirornm  Hippocrati- 
corum.  Vraiisl.  1772.  8.  —  Morbornm  antiquitates  etc.  Vralisl.  1774. 
8.  —  Bibliothek  der  alten  Aerzte  in  Uebersetzungen  und  Auszügen. 
Leipz.  1781.  1782.  2  Bde.  8.  —  AI.  Luis  in  i  A|>hrodisiacns  s.  de  lue 
venerea  scriptores.  Jen.  1789.  fol.  3  voll,  —  De  morbo  gallico  scripto- 
res  medici  et  historici  etc.  Jen.  1793.  8.  —  Das  sehr  reichhaltige  Ver- 
zeichniss  der  übrigen  Schriften  Gruner's,  von  denen  besonders  die 
Semiotik  (Latein.:  Halle,  1775.  8.  Deutsch:  Jena,  1793.  8.)  sehr  ge- 
schätzt war,  8.  in  Biogr.  med.  —  Das  ungedruckte  Hanptwerk  Gru- 
ner's: —  „Scriptores  de  sudore  anglico  superstites"  befindet  sich  im 
Besitze  des  Verfassers  dieses  Lehrbuchs.   (Vergl.  ob.  §.  315.  Note  1.) 

9)  J.  F.  C.  Grimm,  Hippokrates  Werke  aus  dem  Griechischen  übersetzt, 
und  mit  Erläuterungen.    Altenb.  1781  —  1792.  4  Bde.    8. 
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§.   681. 

Diesen  Leistungen  stehen  an  Zahl  und  Gewicht  die  einiger  italie- 
nischer Aerzle  am  nächsten.  Der  bedeulendsle  von  diesen  ist  Ant. 
Cocchi,  welcher  mehrere  Jahre  in  England  und  sodann  als  Prof.  der 
Anatomie  zu  Florenz  lebte,  ein  mit  den  seltensten  Sprachkenntnissen, 
grosser  Beredsamkeit  und  glänzender  Schreibart  ausgerüsteter  Gelehr- 
ter, dessen  hierher  gehörige  Arbeiten  sich  vorzüglich  auf  die  grie- 
chische Chirurgie  und  das  System  des  Asklepiades  beziehen  ^).  — 
Giov.  L.  Bianchoni,  später  hassen -darmstädlischer  und  kurt'ürstl. 
sächsischer  Leibarzt,  zuletzt  von  August  IIL  in  den  Grafenstand  er- 
hoben und  sächsischer  Gesandter  in  Rom ,  in  welcher  Stellung  er  die 
zu  seinen  literarischen  Arbeilen  nötliige  Müsse  fand ,  ist  am  bekann- 
testen durch  seine  gründlichen  Arbeiten  über  Celsus'^).  —  Eben 
so  verdient  um  die  Bearbeitung  des  Celsus  machte  sich  Leonardo 
Targa  zu  Verona  durch  seine  vortreffliche  Ausgabe   dieses  Arztes^). 

Ungleich  unbedeutender  sind  dagegen  die  literarischen  und  histo- 
rischen Arbeiten  einiger  französischen  Aerzte  des  18len  Jahrhunderts, 
z.  B.  von  Mercy,  Lepecq  de  la  Cloture  und  einigen  Anderen. 

1)  A  n  t.  Cocchi  aus  Mtigfello  (1095  —  1758)  :  —  Graecoriim  cliirurgici 
libri.  Sorani  unus  de  fracturanim  signis,  Oribasii  duo  de  fractis  et  lu- 
xatis;  ex  collectione  Nicctae.  Florent.  1754.  fol.  —  Discorsi  snpra 
Asclepiade.  Fircnze ,  1758.  8.  Enjjl. :  Lond.  17(»2.  8.  (Unvollendet.) 
Die  übrigen  Siliriften  s.  in  Biogr.  nu-d.  —  C  o  c  c  h  i's  Leben  schrieben 
Fabroui,  Manetti  (Rom.  17.39.  4.)  iiiid  Desgenettes. 

2)  Giov.  Luigi  Bianchoni  (1717  —  1781):  —  Lettere  sopra  A.  Com. 
Celso  all'  abbate  Tiraboschi  Roma,  1779.  8.  Deutsch:  Leipz.  1781.  8.— 
An  der  Veröffentlichung  einer  vollständigen  Ausgabe  des  Celsus  wurde 
Bianchoni  durch  den  Tod  verhindert.  —  Seine  übrigen,  vorzüglich 
auch  archäologischen   Schriften  s.   in  Biogr.  med. 

3)  L.  Targa  (1730  —  1815),  Celsi  de  medicina  libri  \  11,  Patav.  1769- 
4.  Litgd.  Bat.  1785.  4.  (Schön  ansgei^tatteter  Kachdnick  der  vorigen 
Ausgabe.) 

§.  682. 

Aber  alle  diese  Vorgänger  wurden  an  umfassender  Gelehrsam- 
keit, unermüdlichem  Fleisse  und  gereiftem  Lrtheil  von  dem  Be- 
gründer der  neueren  medicinischen  Geschichtsforschung,  Kurt  Spren- 
gel, Prof.  zu  Halle,  bei  Weitem  überlrolTen.  Das  grosse  Werk 
SprengeTs,  welches  die  Bescheidenheit  des  Verfassers  nur  als  ,, Ver- 
such" gelten  lassen  wollte,  ist  die  erste  Schrift ,  welche  die  gesammte 
Geschichte    der  Heilkunde  umfassl,   und  zugleich  den   Epidemieen  die 
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nöthige  Rücksicht  widmet').  —  Ein  nicht  geringeres  Verdienst  er- 
warh  sich  Sprengel  dadurch,  dass  er  durch  dieses  Werk  das  noch  im- 
mer auf  sehr  wenige  Aerzte  beschränkte  Interesse  für  die  Geschichte  ihrer 
Kunst  mächtig  anregte,  und  derselben  überall,  besonders  aber  in  Deut- 
schland ,  die  licnjühungen  einer  nicht  geringen  Anzahl  vortrefflicher  Ge- 
lehrter zuwendete.  —  Als  würdigster  Nachfolger  Sprengel's  steht  J. 
F.  C.  Heck  er,  Prof.  zu  Berlin,  da,  theils  durch  seine  bis  jetzt  leider 
noch  unvollendete  ,, Geschichte  der  Heilkunde,"  theils  und  vorzüglich 
durch  die  von  ihm  ausgehende  Begründung  der  ,, historischen  Patholo- 
gie"' als  eines  selbststäudigen  Zweiges  der  medicinischen  Geschichtsfor- 
schung^). —  Als  hervorragendere  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Medicin  müssen  ferner  die  Arbeilen  Choulant's  zu 
Dresden  genannt  werden,  deren  wichtigste  sich  auf  die  Literaturge- 
schichte der  Heilkunde,  besonders  des  Alterlhums,  beziehen,  und  wel- 
che in  dieser  Hinsicht  eben  so  reichhaltige  als  zuverlässige  Hülfsmit- 
tel  der  historischen  Forschung  darbieten.  —  Neben  den  Arbeilen  die- 
ser Männer  verdienen  sodann  diejenigen  von  ß.  Eble,  Henschel, 
Friedländer,  von  Siebold,  Marx,  Rosenbaum,  Spiess, 
Quitzmann  und  einigen  Andern  die  ehrenvollste  Erwähnung. 

Ungleich  geringere  Pflege  wurde  den  historisch  -  medicinischen 
Studien  im  19ten  Jahrhundert  ausserhalb  Deutschlands  zu  Theil.  Nur 
in  Holland ,  Frankreich  und  Belgien  fanden  dieselben  eine  Anzahl 
würdiger  Vertreter,  welche  sich  indess  meist  auf  die  Herausgabe 
der  alten  Aerzte  beschränkten.  So  z.  ß.  der  Grieche  Korais 
(Coray),  3Iercy,  Ermerins,  Littre,  der  neueste  Herausgeber 
des    Hippokrales,    und  einige  Andere. 

1)  Kurt  Sprenfrel,  aus  Boldelcow  bei  Anklam  in  Pommern  (1766  — 
1833).  ^  Die  Lebeni^g^escliichte  Sprengel's  und  das  vcillständige  Ver- 
zeictmiss  der  von  ilnn  verfassten ,  übersetzten  und  herausgegebenen 
Schriften  s.  in:  —  Curtii  Sprengelii  opuscula  academica,  cuilegit 
etc.    Jul.   Rosen  bäum.     Lips.  et  Vienn.  18-44.    8. 

2)  J.   F.  C.  Heck  er,  Geschichte  der  Heilkunde.  2  Bde.    Berl.  1822.  1829. 

8.  —    Geschichte  der  neueren  Heilkunde.    Berl.  1839.   8. 

§.  683. 

Die   historische   Pathologie. 

Seit  dem  Anfange  des  16ten  Jahrhunderts,  besonders  aber  seitdem 
Sydenham,  Piamazzini  u.  A.  das  Beispiel  gegeben  hatten,  be- 
gegnen wir  sehr  vielen  und  häufig  gerade  den  ausgezeichnetsten  Aerz- 
ten  als  Beschreibern  der  von  ihnen  beobachteten  Epidemieen,     Dage- 
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gen  findet  sich  vor  Sprengel  (die  verdienstvollen  Arbeiten  von 
Hensler  über  den  Aussatz  nnd  die  Lustsenche  abgerechnet),  der  in 
seinem  grossen  Werke  und  bei  andern  Gelegenheiten  der  Geschichte 
der  Volkskrankheilen  die  gebührende  Aulmerksamkeit  widmete,  von 
einer  umfassenderen  Bearbeitung  dieses  Gebietes  kaum  eine  Spur. 
Zwar  halle  Schnurrer,  Arzt  zu  Vayhingen  in  Würlemberg,  in  sei- 
ner ,, Chronik  der  Seuchen"  eine  überaus  dankenswerthe  Zusaramcn- 
stelhing  der  wichtigsten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  gegeben ; 
der  Werth  derselben  beschränkt  sich  indess  auf  die  von  dem  Verf. 
selbst  hervorgehobene  chronistische  ^  ollständigkeit.  Als  der  eigentliche 
Begründer  der  Epidemiographie  oder  der  ,, historischen  Pathologie"  isl 
II ecke r  zu  betrachten,  dessen  allgemein  bekannte  Schriften  besonders 
die  Geschichte  der  Aulonin'schen  Pest,  des  schwarzen  Todes,  derTanz- 
wulh ,  des  englischen  Schweisses  und  der  Kindlahrlen  betreffen,  und 
sich  eben  so  sehr  durch  Treue,  als  durch  Schönheit  der  Darstellung 
auszeichnen.  Diesen  Vorbildern  fehlte  es,  hau|)lsächlich  in  Deutsch- 
land, nicht  an  würdiger  Nacheiferung,  und  in  dieser  Beziehung  ver- 
dienen besonders  die  bekannten  nnd  früher  genannten  Schriften  von 
Fuchs,  Prof.  zu  Göltingen,  über  die  Angina  maligna  und  den  Schar- 
lach, üher  das  heilige  Feuer,  die  ältesten  deutschen  Schriftsteller  über 
die  Syphilis,  —  von  Rosenbaum,  Arzt  zu  Halle,  über  die  Lust- 
seuche im  Alterlhume ,  —  von  Ginge,  Prof.  zu  Brüssel,  und 
Seh  weich,  Arzt  zu  Neuwied,  über  die  Geschichte  der  Influenza, 
die  ehrenvollste  Erwähnung,  denen  sich  einzelne  Arbeiten  von  Lo- 
r  ins  er,  Guggenbühl,  Meyer-Ahrens  u.  A.  hinzugesellen,  und 
neben  denen  vielleicht  auch  den  historisch -pathologischen  Versuchen 
des  Verfassers  dieses  Lehrbuchs  eine  Erwähnung  verstattet  wird^). 

Die  fernere  Ausbildung  der  historischen  Pathologie  verlangt  indess 
zunächst  die  Bearbeitung  eines  andern ,  nicht  minder  umfassenden, 
aber  bis  jetzt,  abgesehen  von  einigen  Vorarbeiten,  z.  B.  von  Fin- 
ke,  Schnurrer  und  Boudin,  noch  fast  ganz  unbebauten  Feldes, 
der  medicinischen  Geographie.  Eine  nicht  minder  fühlbare  Lücke  fin- 
det sich  in  dem  noch  sehr  unvollkommenen  Zustande  der  wissenschaft- 
lichen 31eleorologie ,  welche  namentlich  eins  der,  wie  es  scheint,  ge- 
rade für  die  Aeliologie  der  Seuchen  wichtigsten  Kapitel ,  die  Lehre 
von  der  atmosphärischen  Eleklricität,  der  schätzbaren  Vorarbeiten  von 
Humboldt,  Schübler,  Kämtz,  Dove  und  Buzorini  ungeach- 
tet, noch  sehr  dunkel  gelassen  hat.  Erst  durch  die  Aufklärung  die- 
ser grossen  Räthsel  wird  es  gelingen ,  klarere  Blicke  in  das  bis  jetzt 
noch  so  gehcimnissvolle  Gebiet  der  Epidemieen   zu  werfen ,    und  eine 
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Spur    der   Gesetze  zu  erkennen ,    denen   diese    grossarligslen  Olfenba- 
runiren  der  Krankheilswelt  unlerworlen  sind. 

1)  Die  hierher  gehörigen    Srhriften  dieser    Aerzte    sind   bei  den  belrcft'cn- 
den  Abschnitten  erwähnt  worden. 


Dreiundvierzigster    Abschnitt. 

Die  Volkskrankheiten  dieser  Periode. 

Von  Harvey  bis  auf  die  Gegenwart. 
(1600—1844.) 

Das    17te   Jaiirhunderl. 

§.   684. 
Der  dreissig jährige  Krieg.  —  Deutschland,  —  England. 

Das  17te  Jahrhundert  umFasst  in  der  Geschichte  der  Epidemieen 
einen  der  wichtigsten  Zeiträume ,  theils  zufolge  der  überaus  zahlrei- 
chen und  verheerenden  Seuchen ,  denen  wir  während  desselben  in  al- 
len Theilen  Europa's  begegnen,  theils  und  besonders  zufolge  der 
glänzenden  Leistungen  ,  welche  der  mächtig  fortschreitende  Geist  der 
Wissenschaft  während  dieser  Periode  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Epidemiographie  in's  Leben  rief.  —  Ausserdem  begegnen  wir  im 
17ten  Jahrhundert  einigen  epidemischen  Krankheiten ,  welche  in  so  fern 
als  neue  bezeichnet  werden  können  ,  als  sie  zuerst  in  dieser  Periode 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  in  Anspruch  nahmen. 

Unter  den  zahllosen  Drangsalen ,  welche  der  dreissigjährige  Krieg 
über  den  grössteu  Theil  von  Europa ,  besonders  aber  über  das  un- 
glückliche Deutschland  ergoss ,  nehmen  verheerende  Volkskrankheilen, 
hauptsächlich  die  gewöhnlichen  Lagerfieber,  die  unausbleiblichen  Gelahr- 
ten der  Heere,  dann  die  Ruhr,  der  Scorbut  und  die  eigentliche  Pest, 
die  ersten  Stellen  ein.  —  Die  Lagerfieber,  fast  stets  als  der  .lus- 
gebildete  Petechiallyphus  erscheinend,  linden  wir  dem  Gange  der  Kriegs- 
ereignisse gemäss  am  frühesten  (im  J.  1621)  in  der  Pfalz  und  in 
Baiern  in  allgemeiner  Verbreitung,  und  zufolge  der  unglaublichen  Un- 
wissenheit der  Feldärzle,  welche  fast  ausschliesslich  Aderlässe,  ßrech- 
und  Abführmittel  in  Gebrauch  zogen,  in  überaus  bösartiger  Gestal- 
tung^). —    Noch  furchtbarere  Verwüstungen  erzeugte  nach  dem  ße- 
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richte  von  Roelenbeck  und  Hörn,  die  Verbindung  des  Typhus 
mit  dem  Scorbut  in  dem  im  J.  1632  belagerten  Nürnberg,  wäh- 
rend ähnliche  üebel ,  denen  sich  zuletzt  noch  die  Pest  hinzugesellte, 
das  gesegnete  W  ürtemberg  verödeten ,  dessen  Bevölkerung  in  den 
Jahren  1634  —  1641  von  313,000  auf  48,000  zusammenschmolz.  — 
Die  Epidemie  des  Typhus  zu  Marburg  vom  J.  1040  und  J641  ist  we- 
gen der  vortrefflichen  therapeutischen  Grundsätze  ihres  ßeschreibers 
Lotichius  bemerkenswerlh.  —  In  ähnlicher  Weise  begleiteten  ver- 
heerende  Krankheilen  auch  den  Bürgerkrieg  in  England^). 

1)  Als  Beispiel  dieses  unseligen  Treibens  der  gewöhnliclien  Feldärzte  kann 
die  Schrift  des  Rh  u  in  eli  u  8  ,  eines  -»ahnwitzigen  Paracelsisten  gelten, 
welcher  unter  Anderem  die  Krankheit  deshalb  nicht  für  fieberhaft  hält, 
"»eil  sie  nierkiirialischer  Natur,  das  Fieber  aber  nicht  ein  Erzeugniss 
des  Mercurius,  sondern  des  Scliwefels  sey.  —  J.  C  o  n  r.  Uhumelius, 
Historia  morbi,  qui  ex  castris  ad  rostra ,  ex  rastris  ad  rostra ,  ab  his  ad 
aras  et  focos  in  snperiori  Bavaria  se  penetravit  anno  1621  et  permansit 
l«ri  et  1623.     Noriinb.  1625.    8. 

2)  H.  Hacser,  a.  a.  O.  II.  125. 

§.  685. 

TvphüsePneumonieen.  —    1633.  Italien.  —   Die  Volks- 
krankheiten der  Jahre  1657  — 1685  in  England. 

Diesen  Epidemieen  des  Petechialtyphus  schliessen  sich  die  ziemlich 
zahlreichen  Nachrichten  an ,  welche  sich  vorzüglich  bei  italienischen 
Aerzten  über  die  sogenannten  typhösen  Pneunomieen  finden  ^).  Vor- 
trefflich ist  besonders  die  Beschreibung,  welche  Baronius  von  der 
Epidemie  gibt,  welche  im  J.  1633  in  einem  grossen  Theile  Oberita- 
lieos  gleichzeitig  mit  Blattern  und  Masern  verbreitet  war^). 

Einen  der  wichtigsten  Abschnitte  in  der  Geschichte  der  Epide- 
mieen des  17ten  Jahrhunderts  bilden  die  Volkskrankheiten  Englands, 
besonders  Londons,  während  der  Jahre  1657  — 1685,  da  wir  über 
dieselben  ausführliche  Nachrichten  von  dreien  der  ausgezeichnetsten 
Aerzte  dieser  Periode,  vonA\  illis,  Morton  und  hauptsächlich  von 
Sydenham  besitzen.  Als  Hauptresultat  dieser  Schilderungen  ergibt 
sich  vor  Allem  die  grosse  Rolle  ,  welche  der  Wechselßeberprocess  bei 
den  meisten  dieser  epidemischen  Erscheinungen  spielte^},  so  dass  selbst 
die  Pest  der  Jahre  1665*)  von  Morton  und  Sydenham  als  die 
ausgebildetste  Frucht  dieser  Krankheitsconstitution ,  welcher  auch  be- 
deutende Epizootieen  nicht  fehlten ,  dargestellt  wird.  —  Vorzüglich 
durch   die   Schilderung    dieser    epidemischen   Ereignisse    ist   Syden- 
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hanvs  Name  unsterblich  geworden;  dnrcli  ilire  genaue  Beobaditung 
gelangte  derselbe  zu  dem  für  die  Epidemiologie  überliaiipl  so  hoch- 
wichtigen Salze,  dass  der  intermitlircnde  Fieberlypus  eine  durchaus 
unwesentliche  Eigenschaft  darstelle  ,  und  mit  der  Steigerung  der  Hrank- 
heil  nolhwendig  zurücktrete.  —  In  ähnlicher  Weise  schildert  Sy- 
denham  die  nach  der  grossen  Pest  auftretenden  Blattern  und  die  die- 
sen folgende  ,,Febris  variolosa"  als  identisch,  indem  die  letzlere  Form 
sich  nur  durch  das  Fehlen  des  Exanthems  von  der  ersleren  unterscheide. 
Dasselbe  Verhältniss  fand  in  Bezug  auf  die  den  Blattern  folgende 
Ruhrund  die  ,,Febris  dysenterica"  Stall •^),  ja  Sydenham  hiilt  alle 
diese  Formen  für  wesentlich  gleich,  und  eine  entzündliche  Beschaflenheit 
des  Blutes  für  ihre  gemeinsame  Grundlage,  welche  er  demgemäss  auch 
ausschliesslich  bekämpfte  "). 

Eine  neue  Krankheitsconstitution  trat  nach  dem  Aufhören  der 
seit  1G77  herrschenden  Wechsellieber  hervor.  Die  Winter  der  Jahre 
16||  und  16^f  waren  äusserst  streng.  Mit  dem  Nachlass  der  Kälte 
im  Febr.  1685  verbreitete  sich  über  ganz  England  eine  Krankheit, 
welche  Sydenham  Anfangs  für  eine  ,,Pneumonia  notha,"  später 
aber,  als  sich  Hirnzufälle,  Petechien  u.  s.  w.  hinzngesellten,  für  eine 
,, einfache  Entzündung  des  Blutes"  hielt,  und  demgemäss  mit  dem 
Aderlass  und  Abführungen,  deren  stärkeres  Mass  indess  sich  schädlich 
zeigte,  behandelte.  —  Neben  dieser  Krankheit  kamen  gleichzeitig 
Koliken  mit  und  ohne  Durchfälle  vor,  die  sich  oft  zur  entschiedenen 
Ruhr  ausbildeten.  Sydenham  hielt  auch  diese  Uebel  für  wesent- 
lich identisch  mit  der  erst  beschriebenen  Krankheit,  und  behandelte 
sie  auf  dieselbe  Weise,  mit  Ausnahme  der  Ruhr  ,  welche  er  alsbald 
durch  Laudanum  beseitigte  ^). 

1)  S.  oben  §.  464.  ff. 

2)  Vincent.  Baron  ins,  De  pIeiu°o|ineuinonia,  nempe  :  de  morbo  ex  co- 
stalibus  meinbraniie  et  puhnonL«  iufliiininatione  conflato  pcrnicioso  qiii- 
dem  et  trequentissinio,  at  a  nenüne  hactenus  observato.  Libii  II.  Foro- 
licii,  1638.  8. 

3)  „Ut  cum  praematnrae  Julie  mense  t.  g^r.  intermlttentes  antiimnales  in- 
gredinntnr  atqiie  increbescunt,  non  statim  g^cnuiiiiiiu  typnni  inüiiiiiif, 
(qnod  intermittentil)us  vernis  qiioqiie  solcmne  est)  sed  coiitinnas  fcbres 
ita  per  oninia  iinitantur,  nt  nisi  castifiati»siino  iitrasqiie  exumine  truti- 
naveris,  ad  invicem  discriniinari  non  possint,  ac  retuso  patilatim  coiisti- 
tutionis  inipftu  et  fraenata  vi,  jani  in  typnm  rcgnlareni  migrant,  atque 
excunte  autunino,  larva  abjecta,  interniittcntes  se  esse,  qnalcs  ab  inili» 
reapse  fuerunt,  palam  fatcntur,  sive  quartanae  illae  fucrint,  sive  tertia- 
nae."  (p,  24.) 


800 

4)  S.  unten  §.  690. 

5)  Unstreitig  "war  indess  Morton'«  Ansiolit,  weldier  diese  Ruhr  für  eine 
IVfodification  des  Wechselfiebers  ansah  und  denigeinäss  sehr  glücklich  be- 
hiindelte,  die    riclitigere. 

6)  Man  hat  aus  der  grossen  Vorliebe  Sydenhain's  für  die  Antiphlogose 
auf  eine  aixsgebildete  entzündliche  Krankheitsconstitiitiou  der  damaligen 
Zeit  geschlossen.  Es  ist  indess  ausgemacht,  dass  Morton  und  Willis 
mit  eben  so  gutem ,  ja  noch  besserem  Erfolge  dieselben  Krankheiten 
nach  einer  selir    abweiclienden  Methode  behandelten.    Vergl.  oben  §.  5'i7. 

7)  Es  darf  niclit  verschwiegen  werden,  dasi*  die  „Schedula  monitoria," 
welche  die  Schilderung  dieser  Ereignisse  enthält,  in  die  letzten  Lebens- 
jahre des  an  Gicht  und  Steinbeschwerden  leidenden  Sjdenham  fällt, 
und  dass  sie  die  Zeicheu  des  Alters  deutlich  an  sich  trägt. 

§.  686. 

1667  fF.  Holland.  —    Die  Rheingegenden. 

Derselben  Entwickeliing  der  typhösen  Krankheilsformen  aus  dem 
inlermittirenden  Processe  begegnen  wir  während  der  Jahre  1667 
— 1669  in  Holland,  namentlich  zu  Leiden,  wo  Sylvius  de  le  Boe 
und  Fanois  dieselbe  beobachleten  ^). —  In  derselben  Zeit  herrschlea 
Pelechialßeber  und  eigentlicher  Kriegsfyphus  auch  am  Rheine  ^),  und 
nach  dem  Aufhören  der  grossen  Pest  dieser  Jahre  ^)  traten  dieselben 
Krankheiten  in  Ungarn,   Oeslerreich  wiederum  von  Neuem  hervor.  — 

Die  vorzüglichste  epidemiographische  Arbeit  dieser  Periode  ist 
Ramazzini's  Schilderung  der  Volkskrankheiten  in  der  Gegend  von 
Modena  während  der  Jahre  1690  — 1695,  welche  sich  durch  Regen- 
güsse, Ueberschw  emmungen,  Unfruchtbarkeit  eben  so ,  als  die  ihnen 
vorausgehenden  fünf  Jahre  durch  Trockenheit,  Fruchtbarkeit  und  Sa- 
lubriiät  auszeichneten.  —  Die  ersten  zwei  Jahre  dieser  Kraukheits- 
periode  wurden  durch  eine  sehr  verbreitete ,  aber  auf  die  Ebenen  des 
Po  beschränkte  Wechsellieberepidemie  bezeichnet,  welcher  alsdann 
ebenfalls  der  vollständig  entwickelte  Petechialtyphus  folgte,  während 
gleichzeitig,  besonders  unter  dem  Hornvieh,  Epizootieen  herrschten. 
—  Unvollständiger  als  die  klassischen  Berichte  Ramazzini's  sind 
die  bestätigenden  Angaben  Baglivi's  und  Lancisi's  über  dieselben 
Krankheilen  in  Unleritalien :  noch  mehr  aber  die  Berichte  einiger 
deutschen  und  französischen  Aerzle  *). 

1)  Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r.  Hist.-path.  Unters.  II.  196.  if. 

2)  Daselbst  S.  201. 

3)  S.  unten  §.  691. 
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4)  Raraazzini  (Prof.  zu  Modcna)  Opera  omnia.  Genev.  1716.  4.  p.  119 
seq.  (Auch  abgedruckt  in  der  Genfer  Ausgabe  der  Werke  Syden- 
ham's.)  —     II.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  221.  ff. 

§.  687. 

Ruh  repidemieen  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 

Die  nächste  Stelle  unter  den  Volkskrankheileu  des  17ten  Jahr- 
hunderts gebührt  unstreitig  der  Ruhr.  Abgesehen  von  einer  Unzahl 
von  grössteniheils  ganz  werlhlosen  Volksschriften  zeichnen  sich  beson- 
ders die  Abhandlungen  von  Charles  le  Pois  in  Lothringen,  Her- 
mann van  der  Heyde  in  Gent,  und  Lamoniere  in  Lyon  über 
die  ziemlich  gutartige  Ruhr  der  Jahre  1623  —  1625  rühmlich  aus. 
Der  überaus  häufigen  Verbreitung  der  Krankheil,  namentlich  während 
des  dreissigjährigen  Kriegs  ungeachtet  begegnen  wir  näheren  Nach- 
richten erst  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts, unter  denen  die  über  die  Ruhr  in  Thüringen  (1672)  und  in 
Dänemark  (1677) ,  woselbst  eine  nahe  Beziehung  der  Krankheit  zu 
den  sehr  verbreiteten  Wechseliiebern  Statt  fand ,  hervorzuheben 
sind  ^). 

1)  Vergl.  H.  Haeser,  a.   a.  O.  S.  126.  ff.  S.  200.  ff. 

§.    688. 
Die  Pestseuchen  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Der  dreissigj  ährige  Krieg. 
Aber  alle  diese  Seuchen  treten   gänzlich    zurück    vor  der  eigent- 
lichen Bubonenpesl,  welche  trotz  der  sich    immer   besser   entwickeln- 
den   Scluitzanstallen   noch    während    des   ganzen    17ten    Jahrhunderts 
als   die    herrschende  unter  den  Epidemiecn  Europa's  erscheint  *).    Die 
Geschichte  dieser  Epidemicen  namentlich    bestätigt   auf   das    Unwider- 
leglichste  die  Wahrheit  des  Satzes,  dass  die  wahre  Pest  in  Europa  sich 
nur  auf  dem  contagiösen  Wege  verbreite,   und  wenn  dieser  Beweis  für 
einzelne  Epidemieen  nicht  geführt  werden  kann,  so  tragen  lediglich  die 
Mangelhaftigkeit  der  Beobachtungen  oder  der  Nachrichten  die  Schuld^). 
So  unglaublich  gross  die  Zahl  der  Volksschriften,  der  obrigkeit- 
lichen Belehrungen  und  der  ,,Regimenle"  über  die  Pest  ist,    so  dürf- 
tig sind  die  eigentlichen  ärztlichen  Berichte.     Die   wichtigsten  dersel- 
ben beziehen  sich  auf  das  von  den  Spaniern  im  Jahre  1625  belagerte 
Breda  in  Holland,    in  dessen  Mauern   durch   Hunger,    Scorbut   und 
Pest  —    eiue   entsetzliche  Verbrüderung!  —     zwei   Drittel  der   Be- 
wohner, zusammen  über   7000   Menschen ,    erlagen  ^).  —    Fast  eben 
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so  furchtbar  wülhete  die  Pest  bald  darauf  (1628  —  1630)  in  Frank- 
reich, wo  sie  sich  überall  durch  die  nach  Italien  ziehenden  Truppen 
verbreitete.  Nähere  Nachrichten  besitzen  wir  über  die  Verheerun- 
gen zu  Digne  in  der  Provence,  welche  Alles  überbieten,  was  die 
Geschichte  an  Jammer,  Elend  und  Verzweiflung  aufweist  *).  —  Nur 
wenig  geringer  waren  die  Verheerungen  der  Pest  zu  Montpellier, 
hauptsächlich  verschuldet  durch  die  Vernachlässigung  der  ersten  Fälle 
von  Seiten  einiger  Aerzte  ^).  —  Gleichzeitig  wurden  Danzig, 
Schaff  hausen  und  Bern    verheert. 

1)  Giinz  gewiss  wurden,  bes<»n(lers  in  Dentschland,  häufig  einzelne  beson- 
ders bösartige  Epideinieeii  des  Typhus  mit  dem  Namen  Jer  Pest  belegt; 
nichtsdestoweniger  gehören  sehr  >iele  der  so  genannten  und  namentlich 
die  im  Obigen  erwähnten  Epidentieeu  uhuc  allen  Zweifel  der  ächten 
ägyptischen  Bubonenpest  an. 

2)  Vergl.  H.  Ha  es  er,  Hist.  pathol.  Untersuchungen,  Bd.  II.  bes.  S.  130. 
159.  114.  ff.  203.  fr.  325.  ff.  iU.  419.  ff. 

3)  Frid.  Tan  der  Mye,  De  morbis  et  symptomatibus  popularibus  Bre- 
danis  tempore  obsidionis  etc.  tractatus  duo.  Antv.  1()27.  4.  Iter.  edid. 
Grüner.  Jen.  1792.  4.  —  Vielleicht  war  diese  „Pest"  zu  Breda  eben- 
falls nur  ein  zu  der  furchtbarsten  Höhe   gesteigerter  Kriegstyphus. 

4)  Petr.  Gassendus,  Nntitia  ecclesiae  Diuiensis.  Par.  1(>54.  4.  p.  32 
seq.  —  Die  Stadt  ward,  um  die  weitere  Verbreitung  der  Pest  zu  hin- 
dern, von  Truppen  eingeschlossen.  Es  fehlte  an  Aerzten  und  an  Lebens- 
mitteln ,  da  diese  von  den  Befelilshäbern  der  Truppen  zurücitgehalten 
oder  zu  ungeheuren  Preisen  verkauft  wurden.  Da  man  von  1500  unbe- 
grabenen  Leichen  eine  allgemeine  Luftvergiftung  fürchtete,  so  beschhis- 
een  die  Belagerer,  die  ganze  Stadt  anzuzünden,  und  wirklicJi  wurde  we- 
nigstens eine,  trotz  der  Blokade  inficirte,  Villa  sammt  ihren  Bewohnern 
verbrannt.  Als  endlich  im  AVinter  die  Seuche  erloscli,  so  waren  von 
10,000  Einwohnern  noch  1500  übrig,  und  unter  diesen  waren  nur  5 
oder  6  von  der  Pest  verschont  geblieben!  —  Vergl.  H.  Ha  es  er, 
a.  a.  O.  II.  133. 

5)  Das.  S.  139. 

§.    689. 

1630  —  1657.  Italien,—  Holland.—  Norddeulschland. 

In  dieselbe  Zeit  fällt  eine  sehr  bedeutende  Verbreitung  der  Pest 
über  den  grössten  Theil  von  Italien,  wahrscheinlich  zufolge  gleichzei- 
tiger Einschleppung  vom  Orient  und  von  Frankreich  her.  Auf  dem 
ersteren  Wege  scheint  die  Epidemie  eingewandert  zu  seyn,  welche 
seit  dem  Jahre  1620  Sicilien,  besonders  Palermo,  heimsuchte,  auf 
dem  letzteren  wurden   im   Jahre    1630    zunächst  Verona  (woselbst 
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32,895  Menschen  erlagen),  dann  Venedig,  Mailand,  Florenz  und  viele 
andere  Orte  befallen  '). 

Die  Pest  der  Jahre  1635  und  1637  zu  Nyniwegen  und  an 
andern  Orten  Hollands  ist  besonders  durch  Di era erb ro  eck's  Werk 
bekannt,  welches  zu  den  am  meisten  gelesenen  Pestschriften  gehört^). 

—  In  den  Jahren  1654  — 1657  war  die  Pest  über  ganz  Europa  ver- 
breitet. So  sehr  eine  so  allgemeine  Ausbreitung  für  eine  begünsti- 
gende epidemische  Constitution  spricht,  (wie  denn  diese  Zeit  auch  die 
des  ersten  ßekannlwerdens  des  Frieseis  ist,)  so  sehr  wird  von  allen  auf- 
merksamen Beobachtern  die  rein  contagiöse  Natur  des  Uebels  hervor- 
gehoben. Aus  der  Unzahl  der  Berichte  aus  dieser  Zeil  müssen  die 
des  Thomas  Barthol  in  us  über  die  Pest  des  Jahres  1654  zu 
Copenhagen  hervorgehoben  werden.  An  diesem  Orte  gingen  Wech- 
sel- und  Petechialfieber  voraus;  gleichzeitig  wüthefe  iu  und  um  Thorn 
der  Kriegslyphus  unter  den  schwedischen  Truppen  ^). 

Die  wichtigsten  Nachrichten  liefern  wiederum  italienische  Aerzte. 
Das  gänzliche  Schweigen  derselben  über  die  Conlagiositätsfrage  liefert 
den  Beweis,  dass  dieselbe  in  diesem  Lande  völlig  entschieden  war.  Be- 
sonders heftig  wurden  Neapel  und  Genua  (60,000  Todte)  befallen  *). 

—  In  derselben  Zeit  erwähnen  mehrere  Nachrichten  der  Pest  in  Nord- 
deutschland, wo  besonders  die  Epidemie  des  Jahres  1657  zu  Braun- 
schweig eine  tüchtige  Schrift  vonGiseler  in's  Leben  rief  ^). 

1)  Es  ist  dem  Verfasser  bei  der  Unziigänglichkeit  der  betreffenden  Schrif- 
ten unmöglich  gewesen,  die  lediglich  contagiöse  Verbreitung  auch  die- 
ser Epideraieengrnppe  unzweifelhaft  darzuthun.  Das  Verzeichniss  der 
hierher  gehörigen  Schriften  findet  sich  in  seinen  „hist.  -  pathol.  Unters." 
II.  141.  und  in  seiner  „Bibliotheca  epidemiographica"  weit  vollständiger, 
als  bei  Frari  (Sulla  peste  etc.  Venezia,  1840.  8.),  der  trotz  seiner  Stel- 
lung als  Präsident  des  Gesundheitsratheei  zu  Venedig  es  unterlassen  hat, 
eine  wichtige  Lücke  in  der  Geschiclife   der   Pest   auszufüllen. 

2)  Isbrand  Diemerbroeck,  De  pes<c  libri  IV.  (Opp.  omn.  Ultraject. 
Ifi85.   fol.) 

3)  Thom.  Barthol  in  US,  liistnriae  anat.  rariorcs.  Hafn.  1654.  12.  cent. 
II.  hist    56. 

4)  S.  II.  Haeser,  Hist. -pathol.  Unters.  11.    158. 

5)  L  a  u  r.  Giseler,  Ob^ervationes  medicae  de  peste  BrunsTicensi  anni 
1657.    Brunsv.  1663.  8. 

§.    690. 
Holland.  —    London.  —  1663  —  1666. 

Die  von  Cardilucius  beschriebene  Pest  der  Jahre  1663  und 
1664   zu  Amsterdam    und   auf  andern   Punkten    Hollands   (wohin  sie 
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(Inrch  ein  aus  dem  Orient  kommendes  Schiff  gelangte,)  ist  vorzüg- 
lich deshalb  wichtig,  weil  sie  den  Keim  zu  den  furchtbaren  Verhee- 
rungen lieferte,  denen  1665  und  1666  das  zugleich  durch  eine  unge- 
heure Feuersbrunst  verheerte  London  und  ein  grosser  Theil  Eng- 
lands unterliegen  sollte.  Hodges,  der  klassische  Beschrciber  dieser 
Pest,  welcher  mit  mehreren  andern  Aerzlen ,  namentlich  Franz 
Glisson  und  Thomas  Wharton  treulich  ausharrte,  während  die 
meisten  lebiigen,  mit  ihnen  auch  Sydenham,  entflohen  waren, 
machte  die  directe  Einschleppung  der  Seuche  von  Holland  her  sehr 
wahrscheinlich.  Unzweckmässige,  obschon  strenge  Sperrmassregeln 
vermochten  nicht  das  Hebel  zu  ersticken,  und  die  von  Hodges, 
einem  unbedingten  Conlagionisten ,  vorgeschlagenen  Besuchsanslalten 
kamen  nicht  zur  Anwendung,  Im  September  1665  erreichte  die  Pest 
ihre  Höhe,  auf  welcher  einmal  in  einer  Nacht  4000  Personen  star- 
ben! Langsam  und  unmerklich  in  Bezug  auf  die  Menge  der  Erkran- 
kungen, deutlich  aber  in  Hinsicht  auf  deren  Heftigkeit  trat  die  Pest 
ihren  Rückzug  an,  der  zuerst  durch  das  allmälige  Wiedererscheinen 
der  gewöhnlichen  Krankheiten  angedeutet  wurde.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1666  konnte  die  Pest  als  erloschen  betrachtet  werden :  die 
Gesammlzahl  ihrer  Opfer  betrug  über  69,000.  Auch  diesmal  folgte 
derselben  eine  ungewöhnliche  Fruchf-barkeit  der  Frauen  *).  —  Gleich- 
zeitig herrschte  die  Pest  am  Rhein  (Cardilucius)  und  in  der 
Schweiz  (Esslinger). 

1)  Kattianael  Hodges,  AoifioXoyia,  sive  pestis  miperae  apiid  popu- 
lum  Londiiieiisem  grassantis  narratio  historica.  Lond.  1672.  8.  —  Die 
übrigen  Schriften  S.  in  H.  H  a  e  s  e  r,  Bibl.  epidem.  und  bei  T  li  ie  r  f  e  1- 
der,    Addifamenta  ad  Haeseri  biblioth.  epidem. 

Sydenhara,  welcher  die  Pest  liaiim  gesehen  zu  haben  sclieint, 
schildert  dieselbe  als  die  höchste  Steigerung  der  von  ihm  beschriehe- 
neu  Krankheitsconstitufidn  ,  ihr  AA  esen  liir  entzündlich,  und  preist  deui- 
nach  den  überhaupt  und  nameiulich  in  dieser  Epidemie  so  schädlichen 
Aderlass  als  das  Hauptmittel   (1.   c.   p.  74). 

§.   691. 

Spanien.  —  Ungarn.  —  Oesterreich.  —  Deutschland. — 

1675  —  1684. 

Eine  neue  Verbreitungsperiode  der  Pest  fällt  in  die  Jahre  1675 
— 1684,  in  welcher  sie  die  INordküste  von  Afrika,  Spanien,  Ungarn, 
Oesterreich  und  Deutschland  verödete.  —  In  Spanien  war  Malaga 
der  zuerst  nachweislich  durch  Contagium  ergriffene  Punkt.  —    In  der 
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Türkei  und  io  Polen  herrschte  die  Pest  seit  1675.  —  Ausserordent- 
lich heftig  wurde  im  Jahre  1C79  AVien  ergrilTen.  Auch  hier  trug 
die  Sorglosigkeit  der  Aerzte  und  Behörden  hei  den  ersten  Erkran- 
kungen, trotz  der  kralligen  Ermaiiniiugen  Sorbait's^  der  an  das 
Schicksal  Venedigs  im  Jahre  1575  erinnerte,  die  Hauptschuld.  —  Die 
Sterblichkeit  war  furchtbar,  und  betrug,  trotzdem  dass  ein  grosser 
Theil  der  Einwohner  entflohen  war,  über  140,000.  —  Von  V^^ien  aus 
wurde  ein  grosser  Theil  der  übrigen  Monarchie,  besonders  Prag  er- 
griffen. —  Sehr  bald  gelangte  die  Pest  auch  nach  Sachsen,  beson- 
ders Leipzig,  Schlesien,  ßrannschweig  und  Schwaben  ^).  —  Seit  dem 
Jahre  1685  aber  bis  zum  Jahre  J707  linden  sich  für  Deutschland  keine 
Epidemieen  der  Pest  mehr  angefahrt. 

1)  Das  Niiliere  s.  l»ei   H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  IL  20«.  ff. 

Das    1  8 1  e   Jahrhundert. 

§.  692. 
1700  —  1718.—     Typhus.—     Rheumatische    Constitu- 
tion. —     Lagerfieber, — 

Noch  ungleich  reichhaltiger  als  die  des  siebzehnten  sind  die  epi- 
demiographischen  Nachrichten  des  aciitzehnten  Jahrhunderts,  theils 
zufolge  des  Auftretens  zahlreicher  und  denkwürdiger  Seuchen ,  theils 
und  hauptsächlich  durch  die  Steigerung  des  Interesses  für  die  Beobach- 
tung der  epidemischen  Krankheiten,  welches  die  glänzenden  Vorbilder 
Sydenham's  und  Ramazzini's  gerade  bei  den  besten  Aerzten  er- 
weckten. 

Gleich  an  der  Schwelle  des  achtzehnten  Jahrhunderts  begegnen 
wir,  und  diesmal  in  besonders  ausgesprochener  Weise ,  dem  innigen 
Wechselverhältnisse  des  Wechselfiebers  und  des  typhösen  Processes. 
Ausserdem  aber  tritt  in  immer  deutlicherer  Entfaltung  die  grosse  Rolle 
einer  Gruppe  von  Krankheifsformen  hervor,  welche  am  Besten  unter 
dem  Namen  der  Erysipelaceen  zusammengefasst  werden,  und  als  deren 
hauptsächlichste  Glieder  die  einfachen  Rothlaufformen,  das  Scharlach, 
die  Blattern  und  die  Ruhr  erscheinen.  Unter  den  hierher  gehörigen 
Berichten  zeichnen  sich  besonders  die  der  Breslauer  Aerzte  ,^  so  wie 
die  Schilderungen  Baglivi's  und  Lancisi's  aus  ^), 

Von  besonderem  Interesse  ist  sodann  die  epidemische  Consti- 
tution des  Jahres    1709 ,   welches   sich    durch  einen  äusserst  strenge» 
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Winter  auszeichnete.  Zu  Rom  beobachtete  Lancisi  eine  der  In- 
fluenza ähnliche,  aber  durch  eine  heftige  entzündliche  Affection  der 
Lungen  ausgezeichnete  Epidemie,  welche  im  Frühling  in  entwickelte 
typhöse  Pneumonieen  überging.  Zu  Venedig  zeigten  sich  nach  Ra- 
ni azzini  ähnliche  Erscheinungen,  und  zu  Berlin  trat  das  Uebel  mit 
allen  Zufällen  der  Grippe  hervor. —  Indess  wurde  die  typhös  -  erysi- 
pelatöse  Constitution  des  beginnenden  achtzehnten  Jahrhunderts  durch 
diesen  rheumatischen  Charakter  nur   auf    kurze  Zeit  zurückgedrängt. 

—  So  herrschten  in  Ungarn  1711  —  1713  neben  der  Bubonenpest 
Petechialfieber  '*),  und  eben  hierher  scheint  das  räthselhaPte  ,,üniver- 
sitätsfieber"  zu  Alldorf  zu  gehören,  welches  nach  Heister's  An- 
gabe nur  Professoren,  Studenten    und  Luiversitätsverwandte  ergriiF^). 

—  Im  Jahre  1712  herrschte  die  Influenza  über  einen  grossen 
Tbeil  von  Europa.  —  Für  1715  gedenken  Gahrliep  van  der 
Müllen,  Gundelsheimer  und  Schwarz  eines  zu  Berlin  und 
gleichzeitig  an  der  Ostseeküste,  so  wie  zu  Toul  *)  herrschenden  Pe- 
techialtyphus ^).  Aber  eine  noch  ungleich  bedeutendere  Steigerung 
dieser  typhösen  Constitution  offenbarte  sich  im  Jahre  1717,  für  wel- 
ches bösartige  Fieber,  Wechselfieber  und  Ruhren  in  Sardinien,  Finn- 
land, Ingermannland  und  in  der  Türkei  erwähnt  werden,  und  welche 
auf  allen  diesen  Punkten  in  Folge  militärischer  Unternehmungen  von 
Seiten  der  Spanier,   der  Russen  und   der   Oesterreicher   hervortraten. 

—  Auch  zu  Leipzig,  zu  Wismar,  Pegau  a.  s.  w.  herrschten  um  die- 
selbe Zeit  ähnliche  Krankheiten  ^). 

1)  His(oria  morborum,  qui  annis  1699,  1700,  1701,  1702  Vratislaviae  gras- 
sati  sunt.  See.  edit.  cur.  A.  H  a  I  i  e  r.  Laua.  et  Geiiev.  1746.  4.  Diese  gemein- 
same Arbeit  der  damaligen  Breslauer  Aerzte  ist  eine  der  Torzüglichsten 
Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Epidemiographie.  —  Vergl.  H.  Haeaer 
a.  a.  O.  II.   S.  247  fF. 

2)  H.  H  a  e  8  e  r ,   a.  a.  O.   S.  267. 

3)  Heister,  Med.  chir.  und  anatomische  Wahrnehmungen.  Rostock  1753. 
4.    S.  171.  ff.  —    H.  Haeaer,   a.  a.  0.   S.   268. 

4)  Ozanam,  Histoire  des  maladiea  epidem.  etc.  I.   p.  310. 

5)  In  dieser  Epidemie  beicährte  sich  besonders  das  zuerst  von  Stöckcl 
in  Danzig  empfohlene  Zincum  sulphuricum  in  grossen  Gaben  (bis 
1  Drachme  täglich).  Neuerdings  ist  dasselbe  Mittel  in  denselben  Gaben 
auch  von  Rademac  her  für  die  verzweifeltsten  Fälle  dea  Typhu« 
dringend  empfohlen  worden. 

6)  H.  Haeaer,  a.  a.  O.  S.  272.  ff. 
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§.  693. 

Seit  dem  Jahre  1719  Iralen  dagegen  wieder  die  WechselGeber, 
zum  Tlieil  in  sehr  bösartigen  Formen  (z.  B.  in  der  Pfalz,  zu  Weimar, 
31arl)urg,  Ferrara,  Breslau  u.  s.  w.)  hervor  ').  Eine  der  gediegen- 
sten epideiniographischen  Arbeiten  ans  dieser  Zeil  ist  die  von  Koker^). 
Neben  allen  diesen  Epidemieen  aber  spielten  erysipelalöse  Krankheiten 
eine  wichtige  Rolle,  und  namentlich  fällt  in  diese  Zeit  einer  der  wich- 
tigsten Abschnitte  in  der  Geschichte  des  Frieseis  ^).  —  Eine  sehr  aus- 
führliche Darstellung  über  die  epidemischen  Ereignisse  in  seinem  Wir- 
kungskreise (York)  gibt  Win  tringh  am  *).  — •  Wiederum  finden 
wir  niiclistdem  die  Wechselfieber  während  der  Jahre  1734  und  1735 
am  Uliein  und  an  vielen  andern  Orten  in  der  allgemeinsten  Verbreitung, 
worauf  mit  dem  Jahre  1737  der  Petechial-  und  Lagertyphus,  nament- 
lich unter  den  Heeren  in  Schlesien,  hervortritt  '').  Von  einer  der  ver- 
heerendsten Epidemieen  dieser  Art  wurde  im  Jahre  1742  Prag  betrof- 
fen ;  mehr  als  30,000  Kranke  erlagen  weniger  der  Wuth  der  Krank- 
heit, als  der  unsinnigen  Behandlung  der  blutdürstigen  französischen 
Feldärzte  ^).  —  Eine  klassische  Beschreibung  ähnlicher  Lagerkrank- 
heiten  unter  den  englischen  Truppen  in  Flandern  gibt  Pringle.  En- 
demische Verhältnisse  verschafften  hier  den  Wechselliebern  ein  sehr  be- 
deutendes Uebergewicht,  indessen  spielte  auch  die  Ruhr  zufolge  un- 
günstiger AVitterungseinflüsse  eine  ansehnliche  Rolle  '^)^  —  Eben  so 
wichtig  sind  die  ausführlichen  Berichte  HuxhamV  über  die  Volkskrank- 
heiten der  Jahre  1727  —  1748  zu  London,  welche  vorzüglich  durch 
die  auf  sie  gestützten,  noch  sehr  lange  in  Ansehen  stehenden  Lehren 
Huxham's  von  der  ,,Febris  nervosa  lenta"  und  ,,putrida"  wichtig 
geworden  sind  *). 

1)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  281.  ff. 

2)  Joti.  de  Kok  er,  De  morbo  epidemica  anni  1119.  L.  B,  1720.4.  (Auch 
in  Haller's  Diss.  pract.  V.  p.  217  seq.) 

3)  S.  unten  §.  699. 

4)  Clifton  Wiotringham  (vergl.  oben  §.  517.)^  Commentamis  no- 
eolo«»!cus,  morlios  epideniicos  et  aeris  TarJationes  in  urbe  Eboracensi  lo- 
cisque  vicrnis  per  vsginli  annos  grassantes  coraplectens.  Lond.  1739.  8. 
(Axich  in  dessen  r  Opera,  Lond.  1752.  8.)  Editio  III.  Berol.  1791.   8. 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  O.  379.  ff. 

6)  Wälirend  der  Belagerung  der  Stadt  durch  die  Oesterreicher,  Preussen 
und  Ungarn  war  7  Wochen  lang  l<ein  anderes  als  Pferdefleisch  zu  haben. 
Dazu  kam  die  grenzenloseste  Unordnung  und  Unreinlicbkeitin  den  Hospi- 
tälern ,  vor  Allein  aber  die  ^rahrhaft  entsetzUclie  Behandlungsweise  der 
französischea  Aerzte.      Die«e  liesseu    allen    Typhuskrankeo   'weaigsteBs 
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einmal,  Tielen  sechzehn  mal  zur  Ader,  und  trotz  der  Durchfälle  ver- 
ordneten sie  Nichts  als  unendliche  Brechmittel,  Abführungen  und  Kly- 
stiere.  —  Nicht  allein  fast  alle  französischen,  sondern  auch  alle  Prager 
Aerzte ,  einen  ausgenommen,  starben.  —  J.  A.  Jos.  Scrinci  et 
G  u  i  l.  Bache,  De  febri  maligna  castrensi  Gallorum,  quae  cum  ingenti 
eorundem  strage  per  totum  regntim  Bohemiae  maxime  vero  Pragae  inter 
eosdem  grassabatur.  Prag.  1743.  (Hall  er,  Diss.  pr.  V.  p.  384.  seq.) 
Vergl.  H.   Haeser,   a.  a.  0.  S.  394. 

7)  John  Pringle,  Observations  on  diseases  of  a  army  etc.  Lnnd.  1752. 
8.  Auch  franz.,  ital.  und  span.  Ueberss.  Deutsch:  Attenb.  17J2.  8. — 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  396.  ff. 

8)  John  Huxham,  Observations  de  aere  et  morbis  epidemicis.  Lond. 
1744.1752.8.  2  voll.—  Vcrgl.  oben  §.630.—  II.  Haeser,  a.a.O.  411.  ff. 

§.    694. 

1750  — 1770.  —     Ausgebildete  typhöse  Krankhei  tsco  n- 
stitution.  —   Gallen-,    Schleim-  und  Wurm fi eher. 

In  noch  ungleich  grösserer  Verbreitung  und  Heftigkeit  zeigten 
sich  die  dem  Geschlechle  der  Wechselfiebcr  und  des  Typhus  zuge- 
hörigen Seuchen  während  des  nächstfolgenden  Zeitraums  von  1750 
— 1770,  in  dessen  Beginn  auffallend  häufige  und  furchtbare  Erdbeben  ^) 
sowie  mehrere  durch  seltene  Hitze  ausgezeichnete  Sommer  beobach- 
tet wurden,  und  zwar  offenbarte  besonders  der  Typhus  im  Allgemeinen 
einen  so  ausgebildeten  adynamischen  Charakter,  dass  L entin,  einer 
der  vorzüglichsten  Beobachter  dieser  Periode  ^),  von  dem  Jahre  1756 
den  Uebergang  der  ,,sthenisch- entzündlichen"  Constitution  in  die 
,,aslhenisch- faulige"  dalirt.  —  Die  Bösartigkeit  der  epidemisclieu 
Erkrankungen  war  in  dieser  Periode  zunächst  durch  den  von  der 
Schule  als  gastrisch -biliös  bezeichneten  Charakter  bedingt,  dessen 
Wichtigkeit  besonders  von  Stoll  hervorgehoben  wurde  ^).  Andere  in 
dieser  Periode  ebenfalls  häufig  zu  beobachtende  Varietäten  des  typhö- 
sen Processes  wurden  als  ,, Schleimfieber"  und  ,, Wurmfieber"  ge- 
schildert ;  Bezeichnungen ,  welche  sich  bei  einem  Tbeile  der  Aerzte 
bis  jetzt  erhalten  haben.  —  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werdea 
kann,  dass  diese  Benennungen  zum  Theil  auf  groben  humoralpathologi- 
schen  Hypothesen  beruhen,  so  verrälh  es  doch  eine  grosse  Einseitigkeil 
und  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Misstrauen  gegen  die  wissenschaft- 
liche Befähigung  der  tüchtigsten  Aerzte  jener  Periode,  wenn  man, 
wie  nicht  selten  geschehen  ist ,  alle  diese  Nuancen  des  typhösen  Pro- 
cesses lediglich  als  die  Erzeugnisse  des  gegen  dieselben  gerichteten 
Heilverfahrens  betrachtet.     Ein   ungleich   tieferer   Grund   dieser  Be- 
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zeiclinungen  liegt  vielmehr  darin,  dass  man  sich  in  einer  so  hoch- 
gebildeten Zeit,  als  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  darstellt, 
nnmöglich  mehr  mit  den  vagen  Bestimmungen  der  früheren  Aerzte 
begnügen  konnte,  welche  alle  diese  Uebel  schlechthin  als  ,, bösartige" 
und  ,,pestilenzialische"  bezeichneten.  Man  fühlte  das  Bedürfniss,  die 
Nosologie  mit  den  Fortschritten  der  Anatomie  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen.  Der  erste  Schritt  dazu  war  die  Bestimmung  des  vor- 
stechenden Leidens  der  Schleimhäute  im  Typhus.  Durch  Fr.  Hoff- 
mann wurde  die  Benennung  der  ,, bösartigen  Katarrhalfieber"  einge- 
führt ■*).  Hiernächst  versuchte  man  die  diesen  örtlichen  AfTectionen 
zu  Grunde  liegenden  Veränderungen  der  Säfte  aufzuklären,  —  die 
alte  ,, Bösartigkeil"  wich  der  ,,Fäulniss"  und  den  vielfälligen  Unter- 
suchungen über  diese  '')  gingen  die  Forschungen  über  die  Produkte 
des  Sclileimhaulleidens,  die  Aufstellung  der  biliösen,  der  Schleim-  und 
Wurmfieber  parallel,  bis  auch  diese  Benennungen  in  der  neueren  Zeit 
durch  die  mächtig  fortschreitende  pathologische  Anatomie  berichtigt 
wurden. 

1)  Ciliro  ;  Quito;  Lissabon  (am  1.  Kov.   J753). 

2)  S.   oben    §.  (»30. 

3)  S.    oben    §    ß31. 

4)  S.  oben  §.  544. 

5)  z.  B.  von  Pringle,  Fan,  Gaber,  Macbride,  Boissier  und  der 
Frau  Ton  Darconville.  Diese  Untersuchungen  würden  durch  die 
Nervenpathologie  der  folgenden  Zeit  und  besonders  durch  den  Brownia- 
nisinus  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  seyn,  wenn  sie  weniger  im  Sinne 
Sylvischer  Jatrochemie  angestellt  worden  wären. 

§.  695. 
Einfache  und    typhöse  Wechsel fieber. 

Alle  diese  Modificationen  des  epidemischen  Erkrankens  verläug- 
neten  aber  auch  in  dieser  Periode  ihre  nahe  Beziehung  zu  dem  Wech- 
selGeber  keineswegs,  wie  sich  dies  theils  aus  der  allgemeinen  Verbrei- 
tung einfacher  Wechselfieber  während  der  Jahre  1746  —  1755 '), 
besonders  aber  aus  den  Beobachtungen  von  Hasenöhr  1,  Störck 
und  hauptsächlich  von  Lautter  über  die  Krankheiten  der  Jahre  1757 
— 1761  zu  Wien  und  der  Umgegend  ergibt,  welche  der  letztge- 
nannte vorzügliche  Arzt  als  ,, einfache  und  typhöse  Wechselfieber" 
schildert,  und  als  deren  Hauptheilmittel  sich  die  China  bewährte  ^). 

Eine  ähnliche  Reihe  vorzüglicher  Beobachter ,  als  sie  zu  Wien 
der  Geist  van  Swieten's,   StolTs  und  Slörck's  in's  Leben  rief, 
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ging  aus  der  jungen  Pflanzschule  der  Wissenschaften  zu  GöttingeD 
hervor.  Wir  verdanken  diesen  Aerzlen,  namentlich  Riepenhau- 
sen,  Ködere r,  Wagler,  Hensler  und  einigen  Andern  die  vor- 
zügliche, zum  Theil  klassische  Schilderung  eines  denkwürdigen  Ab- 
schnittes (1757  — 1762)  aus  der  Seucliengeschichte  dieser  Perlode,  in 
welcher  neben  den  Wechselfiebern,  welche  auch  hier  den  Grundlypus 
der  Erscheinungen  bilden,  Petechialtyplms,  Schleimfieber,  und  neben 
diesen  Ruhr,  Scharlach  und  Blattern  sich  hervorheben  ').  —  Die 
nähere  Beschreibung  dieser  Krankheiten,  namentlich  der  durch  ihre 
Beobachter  so  berühmt  gewordenen  Schleimfieberepidemie,  liegt  nicht 
in  dem  Zwecke  dieser  Betrachtungen,  es  darf  jedoch  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  von  denselben  gegebene  Schilderung  der  durch  diese 
Krankheit  auf  der  Darmschleimhaut  erzeugten  Veränderungen  der  Aus- 
gangspunkt aller  folgenden  pathologisch- anatomischen  Untersuchungen 
über  den  Typhus  geworden  sind  *).  Vor  Allem  aber  ist  die  Klarheit 
erfreulich,  mit  welcher  auch  Rüderer  und  Wagler  als  die  Grund- 
und  Ausgangsform  aller  dieser  Krankheiten,  ihrer  verschiedenartigen 
äusseren  Gestaltungen  ungeachtet,  das  Wechselfieber  erkannten ,  und 
wie  sie  demgemäss  auch  die  eigeuthümliche  Reaction  derselben  gegen 
die  China  richtig   deuteten  *). 

Dass  die  Ursachen  einer  so  entwickelten  Krankbeitsconstitutioa 
sich  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  bis  jetzt  genannten  Beobachter 
beschränkten,  geht  theils  aus  den  zahlreichen  Nachrichten  dieser  Zeit 
über  allgemein  verbreitete  Ruhr-  und  Scharlach  -  Epidemieen,  über  die 
Erneuerung  des  Schweizerischen  Alpenstichs  ^),  theils  und  vorzüglich 
aus  der  von  S  a  r  c  o  n  e  gelieferten  Schilderung  der  Krankheiten  der 
Jahre  1763  und  1764  zu  Neapel  hervor,  unter  denen  besonders  die 
Aufeinanderfolge  der  rheumatischen  Fieber,  der  Pleuresieen  und  Pneu- 
monieen  in  die  Augen  fällt,  während  sich  gleichzeitig  Wechselfieber, 
welche  später  in  den  ausgebildetslen  Typhus  übergingen,  allgemein 
verbreiteten  ^).  —  Nicht  geringeren  Werth  haben  die  Berichte  voo 
Lepecq  de  la  Cloture  über  die  Krankheitsconstitulion  der  Nor- 
man die  während  der  Jahre  1763 — 1777,  in  welcher  sich  im  Allge- 
meinen die  zu  Neapel  beobachteten  Erscheinungen  wiederholen  *).  — 
Rechnen  wir  nun  hierzu  die  allgemeine  Verbreitung  der  Ruhr  und 
des  Scharlachs  während  der  Jahre  1760  — 1767,  die  im  Gefolge  allge- 
meiner Kriegsbedrängniss,  besonders  in  Westphalen ,  in  Portugal  und 
Spanien,  auftretenden  Krankheiten  ^) ,  so  entstehen  die  Umrisse  eines 
Gemäldes,  das  an  Reichhaltigkeit  seiner  Züge  kaum  übertroffen  wer- 
den zu  können  scheint. 
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1)  Jac.  GraiiigKr,  Historia  febris  anomalae  bntavae  annornni  1746, 
1747,  1748  etc.  Edinb.  1753.  8.  Altenb.  1770.  8.  Deutsch:  Leipz.  1785. 
8.  —  J.  Frid.  Cartheuser,  De  febribus  intermittentibus  epidemi- 
cis  programma.  Fraucof.  ad  Viadr.  1749.  4.  (Auch  in  Haller'a  Du». 
pract.  V.  p.  83.  seqq.)  —     Vergl.  II.  Haeser,  a.  a.  O.  431.  ff. 

2)  Joh.  Georg  Hasenöhrl,  Historia  medica  morbi  epidemici  sive 
febris  petechialis,  qui  ab  ann»  1757  fcre  finiente  usqiie  ad  aonum  1759 
Yieiinae  grassatus  est.  Vindob.  17ßO.  8.  —  Ant.  Störe  k,  Annus  raedi- 
ciis  (I.  et  II.)  quo  sistuntur  observationes  circa  raorbos  acutoa  et  chro- 
nicos  etc.  edit.  II.  A'indob.  1760.  8.  —  Franc.  Jos.  Lautter,  Hi- 
storia medica  biennalis  mnrborum  ruralium,  qui  a  verno  tempore  anni 
1759  iisque  ad  finem  hiemis  anni  1761  Laxenburgi  et  in  viciuis  undique 
oppidis  pagisque  dorainati  sunt.  Vindub.  17()1.  8.  Deutsch :  Copeuh. 
17(i5.  8.   Dresd.  1777.  8. 

3^  Joh.  Hcnr.  Riepen hausen,  Morbi  epidemici  statim  ab  initio 
proximi  belli  usque  ad  ejus  finem ,  ccilicet  ab  auno  1757  usque  ad  1762 
Goettingiie  et  circa  eana  grassati  etc.  Hai.  1766.  8.  —  J.  G.  Röde- 
rer  et  'C.  G.  Wagler,  De  morbo  mucoso  liber  singularis.  Gott. 
1762.  4.  1783.  8.  und  später  mehrere,  besonders  Pariser  Ausgaben. 

4)  Die  Hauptstelle  ist  folgende:  „Folliculi  mucosi  ventriculi,  dnudeni,  quin 
interdum  jejuni  et  ilei,  muco  turgentes  in  cniliculos  eminent.  Ad  val- 
Tulam  Bauliini,  in  coeco  et  appendice  vermiformi  saepius  notatiir  larga 
foUiculiirum  sui  generis,  confertim  in  amplas  areas  collectorum,  nun- 
quam  tamen  in  culliculns  elevatorum,  seges ;  ita  nt  totidem  puncti« 
obscurioribus ,  suo  nempe  quisque  orificio,  distinguantur."  (p.  161.) 

5)  H.  Haeser,  a.  a.  0.  S.  482. 

6)  Im  Jahre  17f)2,  beobachtet  von  Haller,  Tissot  und  Zimmer- 
mann.   S.    G  u  g  g  e  n  b  ü  h  1,   Der  Alpenstich.   S.    16.  —     H.   H  a  e  s  e  r, 

a.  a.  O.  S.   488. 

7)  Mich.  Sarco  ne,  Istoria  ragionata  de'  mali  osservati  in  Napoli.  3  voll. 
Nap.  1765.  8.  Deutsch:  Zürich,  1170.  8.  Franz.:  Lyon,  1806,  8.  — 
H.  Haeser,  a.  a.  O.  S.  489.  ff. 

8)  Lepecq  de  la  Cloture,  Collection  d'observationa  sur  le«  maladiea 
et  constitutlons  cpidemiques  etc.  2  voll.  Rouen  et  Paria  1778.,  4.  — 
Deutsch:    Alteub.  1788.  8.  —    H.  Haeser,  S.  501.  ff. 

9)  H.  Haeser,  S.  506.  ff. 

§.    696. 

1770—1772.—  Ostindien.  Blattern.  Cholera.—   Europa. 
Faul-   und  Hungerfieber. 

Und  dennoch  erscheinen  alle  diese  Drangsale  geringfügig  gegen 
die  Fülle  des  Elends,  welches  mit  dem  Anfange  des  siebenten 
Decenniums  des  achtzehnten  Jahrhunderts   fast  über  alle  Länder  der 
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nördlichen  Heniispliäre  sich  ergoss.  —  Unter  den  Vorzeichen  der 
,, heftigen  Erschütterungen,  die  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  des 
organischen  Lebens  fühlbar  wurden,"  werden  auch  diesmal  wieder 
zahlreiche  Nordlichter,  häufige  Erdbeben,  heftige  vulkanische  Aus- 
brüche angeführt  ^).  Das  südliche  Asien  wurde  durch  eine  beispiel- 
lose Dürre  und  in  deren  Gefolge  von  einer  entsetzlichen  Hungers- 
noth  verödet;  zu  ihnen  gesellte  sich  eine  mörderische  Blatternseuche, 
und  der  Vereinigung  dieser  Schrecknisse,  zu  denen  sich  auf  der  Küste 
Coromandel  noch  die  Cholera  hinzugesellte ,  erlagen  während  kurzer 
Zeit  in  Bengalen  allein  an  3  Millionen  Menschen,  d.  h.  der  drille 
Theil  der  Bevölkerung  ^). 

Aehnliches  Unheil,  namentlich  eine  gänzliche  Misserndle,  in  deren 
Folge  sich  an  vielen  Orten  wahre  Hungersnoth  einstellte  ^),  wurde 
in  Europa  besonders  durch  die  grossen  Ueberschwemmungen  des  Jah- 
res 1770  herbeigeführt.  Als  die  Grundform  der  epidemischen  Er- 
krankungen dieses  und  der  nächsten  Jahre  zeigten  sich  auch  diesmal 
wieder  die  Wechselfieber,  während  der  durch  ihre  Steigerung  er- 
zeugte typhöse  Krankheitscharakler  zufolge  der  eigenthümlichen  all- 
gemeinen Schädlichkeiten  sich  vorzüglich  in  den  Varietäten  der  Gal- 
len-, Faul-  und  Hungerfieber  oflenbarte.  —  Am  allgemeinsten  und 
heftigsten  wütheten  diese  Uebel  im  östlichen  Europa,  besonders  in 
Böhmen  und  Mähren ;  aber  auch  an  vielen  anderen  Orten,  z.  B.  in 
Sachsen  und  Thüringen,  steigerte  sich  der  Typhus  zu  beispielloser, 
nicht  selten  wahrhaft  pestartiger  Höhe  *).  —  Von  ähnlichen  Krank- 
heiten wurden  gleichzeitig  auch  Spanien,  Portugal,  England,  sowie 
Nordamerika  verheert,  woselbst  sich  den  typhösen  Wechsel-  und 
Faulfiebern  namentlich  noch  das  verwandte  Geschlecht  der  bösartigen 
Anginen  hinzugesellte,  und  es  bedurfte  deshalb  des  Hinzutritts  der 
wahren  Pest  in  den  Donauländern,  in  Polen  und  einem  Theile  Russ- 
lands nicht,  um  den  Jahren  1770 — 1772  eine  noch  jetzt  in  dem 
Gedächlniss  der  Völker  forllebende  schreckenvolle  Berühmtheit  zu 
sichern  ^). 

1)  Heclier,  Gescliichte  der  neueren  Heilkunde,    S.  133.  ff. 

2)  Heclier,  a.  a.  O.  S.  110.  ff. 

3)  Europa  ist  seit    dieser   Zeit   zufolge    der    allgemeinen    Einführung  der 
Kartoffeln  von  ähnlichen  Bedrängnissen  nicht  wieder  heimgesucht  worden. 

4)  Im  Eichsfelde  namentlich  wurden  an    den   Tjphuskranken    nicht  gelten 
entwickelte  Bubonen  bemerkt.  — 

5)  Die  überaus    zahlreichen   Schriften    über    die   Krankheiten    dieser   Pe- 
riode  finden  sich   bei   Heck  er  a.  a.  0.    sowie  bei  H.  Haeser,  Bibl. 
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ppldemiographica,   und  in  Th  i  e  rf  e  1  de  r'a   Additamentis    zur  letzteren 
Schrift  verzeichnet. 

§.  697. 

1775 — 1800.  —    Ausgebildete    asthenische  Krankheits- 

cons  ti  t  utioD. 

Dem  grösslen  Theile  dieser  Drangsale  wurde  schon  durch  die 
gesegnete  Erndte  des  Jahres  1771  ein  Ziel  gesetzt.  Mit  dem  Zurück- 
treten der  Naturereignisse  in  die  gewohnten  Grenzen  verschwanden 
allmälig  auch  die  unheilvollen  Wirkungen  derselben ,  als  deren  Nach- 
klang auf  dem  Gebiete  der  Volkskrankheiten  die  allgemein  verbreite- 
ten Tertianfieber  des  Jahres  1772  zu  betrachten  sind ,  während  sich 
der  31enschenverlust  auch  diesmal  durch  eine  ungewöhnliche  Frucht- 
barkeit der  Ehen  bald  wieder  ausglich  ^). 

In  den  letzten  25  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts ,  von 
denen  mehrere,  z.  B.  1775,  1776  und  1784  sich  durch  überaus 
strenge  Winter  auszeichneten,  treten  auf  dem  Gebiete  der  einheimi- 
schen typhösen  Volkskrankheiten  keine  besonders  bemerkenswerthen 
Erscheinungen  hervor.  Dagegen  berichten  die  besten  Aerzte  dieser 
Periode  von  einer  Steigerung  des  asthenischen  Krankheitscharakters 
bis  zum  höchsten  Grade  der  Adynamie.  Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  Hauptursache  des  ßrownianismus  finden  wollen ;  indess  ging  die- 
ses System  viel  zu  sehr  aus  rein  theoretischen  Ansichten  hervor,  als 
dass  man  jener  Krankheilsconstitution  mehr  als  einen  die  Ausbreitung 
desselben  begünstigenden  Einfluss  zuschreiben  dürfte.  Ungleich  leich- 
ter würde  sich  die  Meinung  verlheidigen  lassen  ,  dass  die  reizende 
Behandlung,  zu  welcher  der  ßrownianismus  nicht  weniger,  als  die 
allgemein  angenommene  Lehre  von  den  Faul-  und  Nervenfiebern  ver- 
anlasste ,  gerade  an  der  Erzeugung  dieser  adynamischen  Zustände 
grossen  Antheil  hatte.  —  Als  die  hervorragendsten  aus  der  überaus 
grossen  Älenge  der  epidemiographischen  Schriftsteller  dieser  Periode 
verdienen  Finke^),  Lenlin"*),  von  Hoven*),  Hopfengärt- 
ner ^)  und  Hufeland  ^)  genannt  zu  werden. 

Besonders  bemerkenswerth  wird  endlich  die  in  Rede  stehende 
Periode  durch  die  Häufigkeit  der  Ruhr-  und  Scharlachepideniieen, 
sowie  durch  die  Verbreitung  des  gelben  Fiebers  nach  Europa ;  Er- 
eignisse, deren  unten  näher  gedacht  werden  soll.  Zuvörderst  nimmt 
dagegen  die  Geschichte  einiger  Krankheitsformen  ,  welche  seit  dem 
Anfange   des   achtzehnten    Jahrhunderts    ungleich    häufiger  als   früher 
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beobachtet  und  beschrieben  wurden  ,    unsere   Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch. 

1)  In  der  Uckermark  k.  B.  war  nach  Süssniilch  das  Vcrhältnisa  der 
Geboriicn  zu  den  Gestorbenen  wie  2 :   1. 

2)  L.  L.  F  i  n  k  e  ,  De  mnrhis  biliosix  anomalis  —  ab  anno  1776  —  1780 
in  comitatii  Teklenbnrgensi  observatis  Monast.  1780.  8.  Deutsi-h  (mit 
P.  Frank:  ,,Von  den  galligen  Larven  einiger  Krankheiten").  Frankf. 
a.  M.  1791.  8. 

3)  L.  F.  B.  L  e  n  t  i  n ,  Memorabilia  circa  aerem,  vitae  geniis  et  inorbos 
Clansthaliensium,  annnrum  1774  — 1777.  Goett.  1779.  4.  Deutsch:  Han- 
nover, 1800.  8.  —  Beobachtungen  der  epidemischen  und  sporadischen 
Krankheiten  am  Oberharz  Tom  J.  1777  —  1782.  Dessau  und  Leipz. 
1783.  8. 

4)  Fr.  Wilh.  von  Hoven,  Geschichte  eines  epidemischen  Fiebers,  wel- 
che« in  den  Jahren  1792  u.  1793  in  dem  Würtembergischen  Flecken 
Asperg  geherrscht  hat.     Jena,  1795.  8. 

&)  Ph.  Fr.  H  opf  en  g  är  tn  er,  Beiträge  zur  allgemeinen  und  besondern 
Theorie  der  epidemischen  Krankheiten.  Frankf.  a.  M.  u.  Leipz.  1795.  8, 

6)  Chr.  W.  Hufeland,  Bemerkungen  über  das  Nervenfieber  und  seine 
Complicationen  in  den  Jahren  1796,  97  und  98.  Jena,    1799.  8. 

Der     Friese  1. 

§.   698. 

Wenn  überhaupt  die  Geschichte  der  Volkskrankheilen  die  man- 
nigfaltigsten Beweise  für  den  Salz  liefert,  dass  keine  bedeutende 
Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  auftritt,  ohne  die  Spuren  ihrer  be- 
ginnenden und  fortschreitenden  Ausbildung  längere  oder  kürzere  Zeit 
vor  der  Offenbarung  ihrer  vollen  Eigenlhümlichkeit  an  den  Tag  zu 
legen,  so  ist  dies  mit  der  Geschichte  des  Fries  eis  in  vorzügli- 
chem Maasse  der  Fall.  —  Diese  noch  immer  so  rälhsclhafte  Krank- 
heit ist  gegenwärtig,  wie  es  scheint,  fast  ganz  an  sehr  bestimmte 
endemische  Verhältnisse  gebunden ,  und  sie  tritt  in  kleineren  und 
grösseren  Epidemieen  am  ausgepräglesten  in  einigen  Provinzen  Frank- 
reichs,  besonders  in  der  Picardie  (,,Picard\scher  Schweiss")  in  der 
Dordogne  u.  s.  w.,  dann  in  Pieinont  und  in  einigen  Gegenden  an  den 
Lfern  des  Rheins  und  in  IJaicrn  hervor.  In  dieser  strengen  geo- 
graphischen Begrenzung  mag  es  zum  Theil  begründet  seyn,  dass  auch 
von  dieser  exanlhematisclicn  Krankheitsform  bei  den  alten  Aerzten 
sich  nur  einige  höchst  zweideutige  Spuren  finden  ').  —  Nichtsdesto- 
weniger spielt  der  Friesel  in  der  Geschichte  der  Epidemieen  der  neue- 
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ren  Zeit  auch  ausserhalb  seiner  gegenwärtigen  Grenzen  eine  sehr 
bedeutende  Relle,  und  er  verdankt  dieselbe  gewiss  nicht  blos  der 
grösseren  Sorgfalt  der  Aerzte  bei  der  Beobachtung  und  genaueren 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Zufälle  der  einzelnen  Fieberkrank- 
heiten. Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  bereits  auf  die  Umgestal- 
tung der  epidemischen  Krankheilsconstitulion  aufmerksam  gemacht 
worden,  welche  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  eintrat,  und 
welche  sich  unter  Anderni  auch  in  einer  deutlichen  Concentration  der 
krankhaften  Erscheinungen  auf  der  äusseren  Haut  zu  erkennen  gab  ^), 
In  dieser  Beziehung  ist  an  der  genannten  Stelle  namentlich  auch  auf 
die  wahrscheinliche  Beziehung  des  englischen  Schweisses  zu  dem 
Friesel  und  auf  das  beiden  Krankheiten  gemeinsame  Verhältniss  zu 
dem  rheumatischen  Krankheitsprocesse  hingedeutet  worden.  Die  Ge- 
schichte des  Frieseis  ist  aber  ferner  auch  reich  an  Thatsachen ,  wel- 
che einen  Zusammenhang  desselben  mit  den  ausgebildeten  Formen  des 
erysipelatösen  Processes,  besonders  des  Scharlachs,  verrathen,  und  aus 
allen  diesen  Gründen  wird  es  fortwährend  erlaubt  seyn ,  den  Friesel 
wenn  auch  nicht  als  eine  neue,  doch  jedenfalls  als  eine  seit  dem  Be- 
ginn des  siebzehnten  Jahrhunderts  ungleich  häufigere  und  mit  den 
übrigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Volkskrankheiten  innig 
zusammenhängende  Form  des  epidemischen  Erkrankens  zu  betrachten. 

1)  Vcrgl.  H.  Haeser,  Uist.  -  pathol.  Untersuchungen.  II.  S.  253.  ff. 
—  Besonders  auch:  Heck  er,  Der  englische  Schweiss.  S.  185.  ff.  (mit 
einem  chronologischen  Verzeichniüs  der  bedeutendsten  Frieselepidemieeu. 
S.  210.  ff). 

2)  S.  oben  §.  330.  ff. 

§.  699. 

1652.     Leipzig.  —     Hopp.     Welsch   und    Sulzberge r.  — 
1660.   Baiern.  —    1680—1740.    Deutschland. 

Die  ersten  unzweifelhaften  Nachrichten  über  das  epidemische 
Auftreten  des  Frieseis  beziehen  sich  auf  Leipzig,  woselbst  ihn  im 
Jahre  1652  Hopp*)  und  bald  darauf  Welse  h  und  Sulzberger'^) 
beschrieben.  Anfangs  vermocliten  diese  Aerzte  den  Friesel  von  an- 
dern akuten  Exanthemen,  namentlich  den  wahren  Petechien ,  und  be- 
sonders den  mancherlei  symptomatischen  Frieselbildungen  bei  Geber- 
haften Krankheiten  eben  so  wenig  zu  unterscheiden,  als  dies  noch 
viel  später  vielen  Aerzten  nicht  gelang;  bald  aber  nöthiglen  das  aus- 
schliessliche Vorkommen  des  auch  durch  andere  Erscheinungen  hinrei- 
chend   charakterisirten    und   gefährlichen   Uebels   bei   Wöchnerinnen, 
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dasselbe  als  eine  durchaus   eigenthümliche   und  neue   Erscheinung  an- 
zuerkennen. 

Die  nächsten  Nachrichten  über  den  Friesel  ßnden  sich  bei  eini- 
gen Augsburgischen  Aerzten  (G.  Hier.  Welsch  und  Schroeckh) 
im  Jahre  1660.  —  Wedel  beschreibt  denselben  im  Jahre  1690  als 
ein  sehr  häufiges  Uebel,  und  seil  dieser  Zeit  spielt  derselbe  in  den 
zahlreichen  epidemiographischen  Berichten  der  Aerzle  eine  der  bedeu- 
tendsten Rollen.  So  z.  ß.  in  den  Schilderungen  der  epidemischen 
Ereignisse  zu  Breslau  von  1700  — 1702^),  sodann  bei  Binninger 
in  der  Beschreibung  der  Epidemie  des  Jahres  1713  zu  Miimpelgard  *), 
bei  Gahrliep  van  der  iMülIen  (Berlin,  1717  —  1719)^),  bei 
Gerhard,  einem  der  vorzüglichsten  Beobachter  (Naumburg  und  ganz 
Thüringen,  1720)  «),  bei  Gieseler  (Jena,  1727)0,  bis  endlich  die 
neue  Krankheit  in  den  Jahren  1733  — 1739  zur  allgemeinsten  Aus- 
breitung und  zur  höchsten  Entwickelung  gelangte  ^). 

1)  Joh.  Hoppius,  De  purpura  diss.  medica.  Lips.  1652.  4. 

2)  Godofr.  Welsch  et  Sig.  Rup.  Sulzberge  r,  Historia  niedira 
oovum  istum  puerperaruni  mnrbiim  continens,  qui  ipsis  der  Friesel  dici- 
tur.  Lips.  1»55.  4.  (Auch  bei  Haller,  Diss.  ad  morbor.  hist.  et  curat, 
facientes.  V.  449.   seq.) 

3)  S.  oben  §.  692. 

4)  L.  E.  Binninger,  Memoire  concernant  les  fievres  pourprees  et  ma- 
lignes, qui  ont  ete  epidemiquement  dans  la  principaute  de  Montbeliard 
des  Tannee  1712.  etc.  (Acta  helvetica  physico-math.-ai»at.-botan.-me- 
dica.  Basil.  1755.  4.  Tom.  II.)  —    H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  2t>9. 

5)  H.    Ha  es  er,  a.  a.  O.  S.  284. 

6)  Breslauer  Sammlung  von  Natur-  und  Medicin- Geschichten.  V.  13. 
S.  155.  ff.  Eine  für  die  Geschichte  der  Epidemieen  dieser  Zeit  sehr 
wichtige  Quelle  gleichzeitiger  Nachrichten,  das  Werk  des  verdienten 
Ka  n  o  1  d. 

7)  J.  H.  Gieseler,  Historia  morborum  hieinis  praeteritae.  Jen.  1729.  4. 

8)  Die  wichtigsten  der  ferneren  Berichte  sind  von  Grünwald  (Baiern^, 
Salzmann  (Strassburg) ,  Weitbrecht  (Petersburg),  Quesnay 
(Lothringen  und  Elsass),  Trumph  (Goslar).  Das  Nähere  bei  H.  Hae- 
ser,  a.  a.   O.  299.  ff. 

!;i.  700. 

Zurücktreten   des  Fr  i  es  eis  sei  t  1740. —    1802.  Seh  weis  s- 
fi  eher  zu    Röttingen. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  diese  und  sehr  viele  andere  Beobach 
tungcn  die  Aufmerksamkeit  der  ärztlichen  Zeitgenossen  in  einem  hohen 
Grade  erregten.     Zwar  wurde  auch  damals  schon  die  Essentialität  des 
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neuen  Uebels  liin  und  wieder  in  Zweifel  gezogen,  indess  ging  man 
doch  in  dieser  Skepsis  nicht  so  weit  als  später,  wo  sich  die  Ansicht, 
dass  der  Friesel  Nichts  sey  als  das  Produkt  einer  gemissbrauchten 
diaphoretischen  ßehandlungsweise  fast  allgemeine    Gellung  verschaffte. 

—  Dass  es  aber  auch  von  Seiten  derjenigen  Aerzte,  welche  den 
Friesel  als  eine  selbslständigc  Krankheitsform  anerkannten,  nicht  an 
den  seltsamsten  und  lächerlichsten  ßehauplungen  fehlte ,  geht  daraus 
hervor,  dass  man  denselben  sehr  häufig  als  die  Folge  der  allgemei- 
neren Einführung  des  Thee's  und  Kaffee's  betrachtete  ^). 

Seit  dem  Jahre  1740  ungefähr  finden  wir  den  Friesel  in  zahl- 
reichen und  bedeutenden  Epidemieen  fast  nur  innerhalb  der  noch  jetzt 
von  ihm  behaupteten  endemischen  Grenzen,  in  Piemont  ^)  und  in  den 
früher  genannten  Departements  von  Frankreich ,  wo  er  bis  auf  die 
neueste  Zeit  zu  den  ausgedehntesten  pathologischen  und  saniläts-poli- 
zeilichen  Untersuchungen  Veranlassung  gab  ^).  —  In  Deutschland 
dajjegen  war  derselbe  aus  dem  Gedächtniss  der  Aerzte  und  aus  den 
Lehrbüchern  der  Pathologie  fast  gänzlich  verschwunden,  und  nur  das 
Volk  bewahrte  die  alte  Furcht  vor  den  Gefahren  des  Kindbettfriesels. 

—  Erst  in  der  neueren  Zeit  wurden  die  deutschen  Aerzte  durch 
eine  mit  dem  Friesel,  noch  mehr  aber  mit  dem  englischen  Schweissc 
nahe  verwandte  Epidemie  auch  an  diese  Krankheiten  wieder  kräftig 
erinnert. 

Um  den  25sten  November  des  Jahres  1802,  welches  sich  durch 
einen  heissen  und  trocknen  Sommer  auszeichnete,  brach  nach  hefti- 
gen Regengüssen  in  dem  von  ungefähr  250  Familien  bewohnten  frän- 
kischen Städtchen  Rö Hingen  an  der  Tauber  eine  Krankheit  aus, 
weiche  in  kurzer  Zeit  die  Mehrzahl  der  Einwohner  befiel,  und 
sich  durch  plötzlichen  Eintritt  unsäglicher  Angst,  heftiges  Herzklopfen, 
reissende  Nackenschmerzen  und  übermässige,  sehr  saure  Schweisse 
auszeichnete.  Die  Meisten  erlagen  schon  nach  vierundzwauzig  Stun- 
den dem  ersten  Angriffe  der  Krankheit  unter  den  Zufällen  der  Herz- 
lähmung; wurde  dieser  überstanden,  so  folgte  nach  kurzer  Zeit 
ein  zweiler  in  der  Regel  tödtlicher  Anfall.  Frieselausschläge  er- 
schienen nur  bei  dem  erhitzenden  Verfahren,  welches  von  den  un- 
gebildeten Einwohnern  in  der  grössten  Ausdehnung  angewendet  wurde. 
Dass  dieser  Behandlung,  wie  im  englischen  Schweisse  *),  allein  die 
mörderische  Wuth  der  Krankheit  zugeschrieben  werden  musste,  er- 
gab sich  daraus,  dass  sämmtliche  bei  der  Ankunft  Sinner's  von 
Würzburg  vorhandene  Kranke  (84)  durch  das  entgegengesetzte  Ver- 
fahren leicht  genasen. —     Die   ausserordentliche   Aehnlichkeit  dieser 
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durchaus  nur  auf  Röttingen  beschränkten  Krankheit  mit  dem  engli- 
schen Schweisse  ergiebt  sich  vorzüglich  auch  dadurch,  dass  die  ganze 
Epidemie  nur  10  — 12  Tage  dauerte,  indem  seit  dem  am  5.  December 
eintretenden  Frostwetler  kein  Erkrankungsfall  weiter  vorkam  *). 

1)  Dies  geschah  unter  Anderin  in  einem  Gedichte  üher  den  Friesel  — ; 
Chr.  Tob.  Ephr.  Reinhard,  „Febris  purpnratae  libri  tres.  Glogov. 
1158.  8.  Angehängt  sind  andre  Gedichte  über  die  antisyphilitischen 
Kräfte  des  Quecksilbers,  über  die  Tödtlichkeit  der  Wunden  und  die 
Lungenblutung!  —    Auch  Fr.  Hoffmann  beschuldigte  den  Kaffee. 

2)  Hauptschrift  über  den  Pieraontesischen  Friesel  ist  — :  C.  Alliuni, 
Tractatio  de  miliarium  origine,  progressu,  natura  et  curatione.  Aug. 
Taurin.  1758.  8.  1792.  8.  Jen.  1772.  8.  —  Deutsch  von  W  ig  and  (mit 
schätzbaren  Anmerkungen)  Mühlhausen  1785.  8.  —  und  von  Römer, 
Winterthur,  1794.  8. 

3)  Hauptwerk  über  die  Frieselepideraieen  in  Frankreich  ist  —  :  P.  Ray  er, 
Histoire  de  l'epidemie  de  suette  miliaire  qui  a  regne  an  1821  dans  leg 
departeraens  de  l'Oise  et  de  Seine-et-Oise  —  et  suivie  d'un  tableau  com- 
paratif  des  epidemies  analugues  etc.    Par.  1822.  8. 

4)  S.  oben  §.  327.  ff. 

5)  Joh.  Mich.  Sinner,  Darstellung  eines  rhevmatischen  Schweissfle- 
bers  —  welches  zu  Ende  des  Nov.  1802  in  —  Röttingen  —  herrschte. 
Würzb.  1803.  8. 

Das    Scharlach. 

§.  701. 

1627.   Breslau.    Döring.  —   Wittenberg.    Sennert. 

Jeder  Versuch,  das  Scharlach,  ein  in  seiner  vollen  Ausbildung 
vorzüglich  dem  Norden  eigenlhümliches  Exanthem  ^) ,  in  den  ärzt- 
lichen Schriften  der  Alten  nachzuweisen ,  ist  bis  jetzt  missglückt. 
Selbst  die  Beschreibung,  welche  Ingrassias  ^)  um  die  Mitle  des 
löten  Jahrhunderts  von  der  ,,Rossalia"  gibt,  kann  höchstens  auf 
die  Röthein  bezogen  werden  ^). 

Um  so  überraschender  ist  das  im  Jahre  1627  von  Michael 
Döring  zu  Breslau  beobachtete  Auftreten  einer  vollkommen  ausge- 
bildeten Scharlachepidemie ,  welche  bereits  einige  Zeit  vorher  (na- 
mentlich im  Jahre  1625)  durch  einzelne  sporadische  Fälle  dieser  Krank- 
heit und  wahrscheinlich  noch  durch  andere  Erysipelaceen,  eingeleitet 
worden  war  *). —  Gleichzeitig  machte  Sennert,  Döring 's  An- 
verwandter, zu  Wittenberg  ähnliche  Beobachtungen  ^)  —  Es  bleibt 
unentschieden,   ob    das   Schweigen    der   früheren  Aerzle  über  eine  so 
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bedeutende  Krankheit  der  geringeren  Aufmerksamkeit,  welche  die  äl- 
tere Zeit  den  Erkrankungen  der  Kinder  zuwendete ,  zugeschrie- 
ben, oder  ob  das  Scharlach  als  ein  um  diese  Zeit  ebenfalls  zu  sei- 
ner höheren  Entwickelung  gediehenes  Uebel  betrachtet  werden  muss. 
Jedenfalls  fällt  ein  grosses  Gewicht  zu  Gunsten  der  letzteren  Meinung 
dadurch  in  die  Wagschale,  dass  zu  derselben  Zeit  nicht  allein  die 
Ruhr,  sondern  auch  der  Garotillo  in  sehr  bedeutenden  Epide- 
mieen  auftraten  *)  und  dass  besonders  in  dieselbe  Zeit  auch  das  erste 
Bekanntwerden  des  Frieseis  fällt  ^). 

Die  von  Döring  gegebene  Beschreibung  lässt  die  Krankheit  so- 
fort in  ihrer  ganzen  Entwickelung  erkennen.  Trotzdem  verursachte 
dieselbe,  wie  iu  dieser  früheren  Periode  ihrer  Geschichte  überhaupt, 
eine  im  Ganzen  geringere  Sterblichkeit. 

1)  „Jenseits  der  Alpen  und  im  südlichen  Europa,  namentlich  in  Italien 
und  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  sind  Scliarlaclicpidemieen  ver- 
hältnissmässig  selten  und  gutartiger  als  im  westlichen  Europa."  Schön- 
lein. 

2)  S.  oben  §.  365.  470. 

3)  Das  Nähere  s.  bei  H  e  c  k  e  r,  Gesch.  der  neuem  Heilkunde.  S.  216.  ff, 
—  Zur  Geschichte  des  Scharlachs  verj^l.  ferner  G.  F.  Most,  Versuch 
einer  kritischen  Bearbeitun":  der  Geschiclite  des  Scharlachfiebers.  2  Bde. 
Leipz.  1825.  8.  (Der  reichen  Mittheilung  der  Thatsachen  wegen  schätz- 
bar, aber  mit  gänzlich  verfehltem  kritischen  Standpunkte.)  —  H.  H  a  e- 
ser,  Hist.  path.  Unterss.  I.  S.  303.  ff.  (Daselbst  auch  die  Literatur.)  — 
Die  ersten  Beobachter  bezeichnen  die  Krankheit  als  „Rossalia"  oder  „Ru- 
beolae,"  später  als  .,Morbilli  ignei;"  das, Volk  nannte  sie  „Rittein"  oder 
„Röthein."  —  Der  Name  Scharlach  wurde  seit  den  näheren  Beschrei- 
bungen des  „scarlet  -  fever"  durch  die    englischen    Aerzte   gebräuchlich. 

4)  „Praeter  has  differentias  adhuc  alia  est,  sed  rarlor  quidem,  quam  ali- 
quoties  observavi ;  quo  nomine  tarnen  ab  aliis  discernerem,  hactenua 
dubius  fui.  Etsi  enim  instar  erysipelatis  totum  fere  corpus  prehendat, 
tamen  non  vidi,  quod  adultos,  quod  in  erysipelate  fieri  solet,  sed  in- 
fantes  solum  corripiat.  Malo  ergo  ad  mnrbillns  referre."  —  ,,IVIalum 
hoc  grave  et  saepe  lethale  est.  Kam  calor  est  ferventissimus,  sitis  in- 
cxtinguibilis  et  plerumque  pulmonum  (unde  tusses  excitantur) ,  faucium 
et  aliorum  viscerum  inflammationes,  deliria  et  alia  mala  urgent.  —  In 
dediuatione  tandem  materia  ad  articulos  extremorum  transfertur,  ac  do- 
lorem et  ruborera,  ut  in  arthriticis,  excitat;  cutis  squamarum  instar  de- 
cidit ;  mox  pedes  ad  talos  et  suras  usque  intumescunt;  hypochondria 
laeduntur,  respiratio  difficilior  redditur,  tandemque  abdomen  intumescit, 
aegrique  non  sine  magno  labore  et  post  longum  tempus  pristinae  sani- 
tati  restituuntur,  saepe  etiam  moriuntur."  Die  Ilauptstellen  finden  sich 
bei  Senner t,  Opera  (Lugd.  1657.  fol.)  tom.  VI.  p.  620.  641.  644« 
S.  auch  H.  Haeser,  a.  a.   0.  I.  311. 
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5)  Hiernach  sind  die  Angaben  bei  H.  Ha  es  er,  a.  a.  O.  S.  311  zu  be- 
richtigen. 

6)  Döring  selbst  erwähnt  eine  kurz  vorher  verbreitete  Pest,  Durchfälle, 
Ruhren,  AVechselfieber ;  —  in  die  Jahre  lf)25  ff.  fällt  eine  sehr  bedeu- 
tende Verbreitung  der  Ruhr  und  der  Schlundbräune.  (S.  oben  §.  687. 
und  unten  §.  705) 

7)  S.  oben  §.  698. 

§.  702. 

Sydenham.   —     Zunelioiende    Bösarligkeil     des    Schar- 
lachs.—   Storch. —   Plenciz. 

Die  nächsten  weniger  sorgfälligen,  aber  unzweifelhaften  Beob- 
achtungen von  Scharlachepideniieen  beziehen  sich  auf  Brieg  (1642)*) 
und  Schweinfurt  (1652)  ').  Die  Mehrzahl  der  Aerzte  wurde  in- 
dess  mit  dem  Scharlach  erst  durch  die  Schilderung  Sydenham's  ge- 
nauer bekannt,  welcher  dasselbe  als  ein  im  Allgemeinen  höchst  unbe- 
deutendes Lebel  ansah  ^).  —  Indess  wurde  das  Scharlach  (wahr- 
scheinlich hauptsächlich  die  frieseiförmige  Varietät  desselben,  Sc.  mi- 
liaris) noch  sehr  lange  vielfach  mit  dem  Friesel  verwechselt. 

Die  ferneren  Nachrichten  aus  dem  17ten  Jalirhundert  sind ,  ab- 
gesehen von  der  Breslauer  Epidemie  der  Jahre  1699  und  1700,  bei 
welcher  sich  im  erslen  Jahre  nur  die  Angina  scarlalinosa  und  erst 
im  folgenden  das  eigentliche  Scharlach  entwickelte,  für  die  Kenntniss 
der  Pathologie  des  letzteren  wenig  erheblich  "*).  Dagegen  bilden  die 
einen  23jährigen  Zeitraum  (die  Jahre  1717  —  1740)  umfassenden 
Beobachtungen  von  Storch  zu  Gotha  einen  wichtigen  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  näheren  Kenntniss  unserer  Krankheit,  besonders 
insofern,  als  das  Scharlach  seit  dieser  Zeit  eine  ungleich  grössere 
Bösartigkeit  als  früherhin  entwickelte  ^).  —  Noch  deutlicher  als  aus 
diesen  Bemerkungen  Storch's  geht  dies  aus  der  22jährigen  Beob- 
achtung von  Plenciz  zu  Wien  hervor  (1740  — 1762)^).  Der 
Grund  dieses  Verhältnisses  ist  bereits  von  Hecker  angedeutet  wor- 
den; er  ist  lediglich  in  der  immer  ausgebreiteteren  typhös -astheni- 
schen Krankheitsconstitulion  zu  suchen,  welche,  wie  bereits  gezeigt 
wurde,  diese  ganze  Periode,  besonders  aber  die  Jahre  1750  — 1770 
auszeichnet  ^),  Dieser  vollendeteren  Form  des  Scharlachs  gehören  be- 
sonders die  in  der  Mitte  des  18ten  Jahrhunderts  in  Frankreich  herr- 
schenden Epidemieen  an,  in  welchen  die  Entzündung  der  Rachenhöhle 
die  gefährlichste  Erscheinung  bildete  *),  während  die  noch  unheilvol- 
lere Alfeclion  des  Gehirns,  welcher  die  früheren  Beobachter  nur  vor- 
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übergehend  gedenken,  erst  später,  namentlich  in  den  von  Wede- 
meier im  Jahre  1780  zu  Götlingen  '•*),  von  Grundmann  im  Jahre 
178Ö  zu  Hohenstein  im  Schöuburgischen  ^")  beobachteten ,  besonders 
aber  in  den  zahlreichen  Epidemieeu  der  Jahre  1794  — 1807  ^^)  in  ihrer 
ganzen  Furchtbarkeit  hervortrat.  Einigen  Antheil  an  dieser  Verschlira- 
niernng  Iialle  die  erliitzcnde  und  reizende  Behandlungsweise  dieser  Pe- 
riode gewiss:  dass  aber  auch  hier  tiefere  Verhältnisse  walten,  geht 
deutlich  daraus  hervor,  dass  seit  dem  Jahre  1811,  welches  durch  die 
^ul^^aIldlung  der  bisherigen  adynamischeu  lirankheilsconstitution  in 
die  stlieuische  so  bemerkenswerlh  ist,  die  Epidemieen  des  Scharlachs 
Iheils  seltener,  iheils  gutartiger  wurden,  bis  mit  der  seit  dem  Jahre 
1820  eingetretenen  Rückkehr  des  asthenischen  Krankheitsgenius  die 
angedeuteten  früheren  Verhältnisse  auch  für  das  Scharlach  wieder- 
kehrten, 

1)  Daniel  Wink  1er,  31isc.  aradem.  iiiit.  cur.   ann.  Iü75.   1676.  obs.  42. 

2)  Fehr,  Ancliora  sacra   p.  90. 

3)  S.  oben  §.  vlQ. 

4)  S.  Heck  er,  a.  a.  O.  S.  226.  ff. 

5)  Job.  Storch  (genannt  P  e  1  a  r  ^  n  s)  ,  Praktischer  und  theoretischer 
Tractat  vom  Scharlaclifieber.     Gotha,    1742.   8. 

6)  Marc  A  n  t.  Plenciz,  Opj).  pbysico  -  niedica.  Yindob.  1762.  8.  vol. 
111.  —  Tracfatus  de  febre  .scarlaüiia.  Aindob.  1780.  8.  —  Deutsch: 
Ki.penh.   1779.  8. 

7)  S.  oben  §.  694. 

8)  Die  wiclitigsten  Beobachtungen  aus  dieser  Zeit  rühren  von  Malouin, 
C  h  o  ni  e  1,  Garnier,  IN  a  v  i  e  r,  d  e  H  a  e  n,  J.  E.  G.  S  c  h  ni  i  d  t  und 
Tissot  her.     S.  II.  Haeser,  a.  a.   0.  S.  316. 

9)  J.  J.  Wedemeier,  Diss.  sist.  historiam  Scarhitinae  nuper  Göttingae 
grassatae.    Gott.  1785. 

10)  Job.  G  o  1 1 1.  Grund  mann,  Abriss  der  Scharlachfieberepidemie  zu 
Hohenstein  im  Schöuburgischen,  1786 — 1787.     Gera,  1788.  8. 

11)  „Das  Scharlaehficber  herrschte  nie  liäufiger  in  Deutschland,  überhaupt 
»u  den  nördlichen  Gegenden  von  Europa,  als  seit  den  Jahren  1794 — 1807 
und  selbst  bis  auf  un&ere  Zeit;  denn  wenn  früher  Zwischenränrae  von 
zehn  und  mehreren  Jahren  Statt  fanden,  wo  die  Krankheit  nicht  er- 
scliien,  »o  liörten  seit  dieser  Zeit  alle  diese  Pausen  auf;  die  Krankheit 
zeigte  sich  fast  jedes  Jahr.  —  Es  starben  seitdem  in  einem  Zeiträume 
von  3  Decennien  weit  mehr  Menschen  als  vorher  in  6  Decennien.  Sach- 
sen allein  verlor  wohl  40,000  (Neumann).  —  Es  wurden  weit 
mehr  Erwachsene  von  der  Krankheit  ergriffen  als  in  früheren  Zeiten."^ 
(M  o  s  t.) 
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Die   Ruhr. 

§.  703. 

1717  —  1727.    Allgemeine   Verbreitung  der  Ruhr.  — 
Gramer.  —     Reimann.  —     Siegesbeck. 

Die  Aerzte  des  18ten  Jahrhunderts  haben  bei  den  von  ihnen 
sehr  häufig  beobachteten  Ruhrepidemieen  in  der  Regel  die  Beantwor- 
tung einer  Frage  unterlassen,  deren  Wichtigkeit  erst  in  unsern  Ta- 
gen anerkannt  worden  ist ,  die  Frage  nach  dem  dem  Symptom  der 
ruhrartigen  Ausleerungen  zu  Grunde  liegenden  Krankheitsprocesse. 
ludess  fehlt  es  doch  nicht  an  hinreichenden  Gründen  für  die  Annahme, 
dass  die  wichtigsten  dieser  Ruhrepidemieen  theils  dem  erysipelatösen 
(dem  ,, dysenterischen"  nach  Rokitansky),  theils  dem  typhösen 
Krankheitsprocesse  angehörten. 

Zahlreiche  und  ausgedehnte  Epidemieen  der  Ruhr  bilden  einen 
wesentlichen  Zug  des  überaus  mannigfaltigen  Krankheilsbildes ,  wel- 
ches uns  in  den  ersten  Decennien  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ent- 
gegentritt. Indess  haben  die  Zeilgenossen,  deren  Aufmerksamkeit 
durch  ungleich  verheerendere  Uebel  in  Anspruch  genommen  wurde, 
gerade  von  der  Ruhr  nur  wenige  bedeutende  Schilderungen  hinter- 
lassen. 

In  besonders  grosser  Häufigkeit  herrschte  die  Ruhr  in  den  Jahren 
1708,  1709  1)  u„j  1717  —  1727  2).  ^-^  ^^^  Gramer  im  Jahre 
1717  zu  Schweinfurt  beobachtete  Epidemie  erhält  durch  ihre  häufige 
Verbindung  mit  frieselarligen  Ausschlägen  ein  besonderes  Interesse  '). 
—  Sehr  verheerend  und  namentlich  den  Kindern  gefährlich  war  die 
ausgebreitete  Ruhrepidemie  des  Jahres  1719.  Ungarische  Aerzte  be- 
richten, dass  die  Krankheit  häufig  nach  dem  Ausbruche  eines  masern- 
artigen Exanthems  und  nach  Bildung  von  Parotidengeschwülsten  ver- 
schwand *).  Sehr  sorgfältig  sind  die  Berichte  von  Siegesbeck 
über  die  Ruhr  desselben  Jahres  zu  Seehausen  im  Magdeburgischen  *) ; 
dagegen  geht  aus  den  höchst  sorgfältigen  pathologisch  -  anatomischen 
Bemerkungen  von  Bass  in  Halle,  auf  welche  wir  später  zurückkom- 
men, hervor,  dass  man  häufig  noch  den  Abdominallyphus  mit  der 
Ruhr  verwechseile  '^). 

1)  Hierher  gehören  mehrere  Schriften  von  Eyselius,  Vesti,  Berger. 
(S.  H.  Haeser,    Bibl.  epidemiographica.) 

2)  Das  Nähere  S.  bei  H.  Haeser  a.  a.  O.  H,  292.  ff. 

3)  Gramer,  Diss.   de  dysenteria  cum  petechiis   et  purpura  complicftta. 
Hai.  ms.  8.  (Bresl.  Samml.  Vers.  2.  S.  401.  ff.) 
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4)  Eine  reiche  Sammlung  von  hierher  gehörigen  Nachrichlen  findet  sich  bei 
K  a  n  o  1  d,   Bresl.  Samml.  Vers.  10.  S.  111.  ff. 

5)Jnh.  Georg  Siegesbeck,  De  dysenteria  maligna  per  menses 
aestivos  anni  1719  Seehusae,  nppido  dioecesia  Magdeburgensis  epidemica. 
—  (Bresl.  Samml.  Vers.  10    S.  438.  ff.) 

6)  Bereits  Hippokrates  kannte  die  Gefahr  „fleischartiger"  Abgänge 
bei  der  Ruhr.  (,i"ßi'  vno  övasvtSQirjg  ixofitvo)  oiov  capxfg  vTto^fcaQi^ocoai, 
Okvkc/.uov."  Aplior.  IV,  2ß.)  —  Schon  im  Anfange  des  ITten  Jahrhun- 
derts begegnen  wir  einer  überraschend  genauen  Schilderung  der  patho- 
logisch-anatomischen Erschcinnngen  der  Rnhr.  J  a  c.  Foutanusfand 
um  das  Jahr  1(»12  in  der  Leiche  seines  12jährigen  Sohnes  ,,a  principio 
coli  intestini  ad  finem  usque  recti  plus  quam  ducenta  ulcera  rotimda, 
inixta  cum  apostematibus,  quorum  ulcera  aliqua  corrosorant  totum  inte- 
stinum; illis  ulcerihus  interjaciebant  partes  aliquae  intestinorum  sanae 
et  integrae  etc."  (Jac.  Fnntanus  med.  pract.  Hb.  III.  Par.  1612. 
4.  —  cap,  23.  —     Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  O.   S.  118.  und  S.  299. 

§.    704. 

1736.     Ruhr    zu    Nymwegen.     Degner.  —    1760—1767. 
Allgemeine  Verbreitung  der  Ruhr. 

Unter  den  Schriftstellern  über  die  Ruhr  «lus  dieser  Zeit  nimmt 
ohnstreitig  Degner,  theils  wegen  der  Bösartigkeit  der  von  diesem 
Arzte  zu  Nymwegen  beobachteten  Epidemie ,  welche  gerade  hundert 
Jahre  nach  einer  verheerenden  Pest  ausbrach  ^),  theils  wegen  der 
Gediegenheit  seiner  Beschreibung  die  erste  Stelle  ein  ^).  Besonde- 
res Lob  verdienen  die  Grundsätze,  von  denen  Degner  beider  Be- 
handlung der  Krankheit  ausging,  und  welche  sich  besonders  auf  die 
Ueberzeugung  stützt,  dass  die  erstere  in  verschiedenen  Epidemieen 
dem  wechselnden  Charakter  des  Hebels  gemäss  verschieden  seyn  und 
den  von  der  Natur  selbst  eingeleiteten  heilsamen  Veränderungen  sich 
anschliessen  müsse  ^). 

Den  nächsten  bedeutenden  und  überaus  zahlreichen  Nachrichten 
über  die  Ruhr  begegnen  wir  erst  wieder  in  den  Jahren  1760 — 1767, 
und  es  scheint  dieser  Umstand  mit  dem  Zurücktreten  des  erysipelatö- 
sen  Krankheitscharaklers  in  der  Mitte  des  18len  Jahrhunderts  über- 
haupt in  Verbindung  zu  stehen.  In  diesem  neuen  Abschnitte  ihrer 
Geschichte  erscheint  die  Ruhr  indess  vorzüglich  in  naher  Beziehung 
mit  den  Wechselfiebern  und  dem  Typhus ,  als  deren  Mittelglied  sie 
sich  sehr  häufig  zu  erkennen  gibt.  —  Die  wichtigsten  Nachrichten 
beziehen  sich  auf  die  von  Strack  in  den  Sommern  von  1757  — 1759 
zu  Mainz   von  Monro   1761  — 1763  in   Westphalen,   von   Baker 
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1762  zu  London,  von  Mertens  zu  Wien  beobacbtelen  Epide- 
mieen  *).  —  Am  berühmtesten  indess  von  allen  Schriften  über  die 
Ruhr  dieses  Zeitraums  ist  die  von  Zimmermann  über  die  Epidemie 
des  Jahres  1765  in  der  Schweiz  geworden,  hauptsächlich  wegen  der 
vortrefFlichen  Grundsalze  der  Behandlung  und  wegen  der  Freimülhig- 
keit ,  mit  welcher  ihr  V  erfassen  den  verbreiteisten  Vornrtheilen  entge- 
gentrat, und  durch  welche  seine  Schrift  offenbar  den  heilsamsten  Ein- 
fluss  geübt  hat.  Wie  sehr  der  Geist  Sydenham's  auch  in  dieser 
Schrift  des  berühmten  Verfassers  des  Buches  ,,von  der  Er!'ahrung'' 
waltet,  geht  vorzüglich  aus  der  klaren  Leberzengung  hervor,  mit 
welcher  sich  derselbe  über  die  nahe  Verwandtschaft  der  Ruhr  mit 
den  übrigen  epidemischen  Ereignissen,  besonders  mit  den  ,, Faul- 
fiebern"  und  dem  Alpenstich  dieser  Periode  ausspricht  ^). 

Die  Ansicht  endlich,  dass  die  eigentliche  Ruhr,  d.  h.  die  dem 
ervsipelatösen  Processe  angehörige  Form  derselben,  durch  den  ausge- 
bildeten typhösen  Krankheitscharakler  zurückgedrängt  wird,  erhält 
eine  fernere  Bestätigung  durch  den  Umstand,  dass  erst  seit  dem  Jahre 
1775  der  Ruhr  wiederum  gedacht  wird,  und  zwar  wiederum  in  Ver- 
bindung mit  einfachen  Anginen,  Scharlach,  Blattern  und  ähnlichen 
Krankheiten  verwandter  Eigenthümlichkeit  ^). 

1)  S.   oben  S-  689. 

2)  Job.  Hartm.  Degner,  Historia  medica  de  dysenteria  biliosa  con- 
tagiosa, qnae  17o()  \eoraagi  et  iu  vicinis  ei  pagis  epideniice  grassata  fuit. 
Traj.  ad  Rli.  1738.  8.  1754.  8.  Lovaii.  1750.  8.  (Acta  uat.  cur.  Vol.  V. 
append.) 

3)  „Tta  ex.  gr.  alter  vomitoria,  purgantia,  Tenaesectioncs  suadet,  alter 
quam  maxirae  damuat,  hie  clysteres  recipit,  alter  relegat ;  hie  adstrin- 
gentia,  bezoardica  et  sudorifera  comiuendat,  alter  rejicit;  hie  opiatis 
suminas  et  singulares  \irtutes  tribiiil,  alter  nihil  aut  parum  illis  confi- 
dit ;  alius  nil  nisi  specifica  crepat,  alter  onineni  omnibus  specificis  vir- 
tutem  negat ;  alias  ex.  gr.  aquam  frigidam  mortis,  alius  vitae  causam 
declarat;  et  si  quae  aliae  scriptorura  sunt  sententiae  sibi  contrariae, 
quae  tarnen  oranes  verae  esse  et  suura  lociim  habere  possent,  dunimodo 
Terus  cujuslibet  laorbi  genius  ejn?que  causa  piius  certo  exploretur." 
(p.  89.)  —  Das  Verhältuiss  des  von  D  e  g  n  e  r  geschilderten  Zustande« 
zu  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Ruhrtherapie  bedarf  keiner  Er- 
örterung. Unter  den  Erscheinungen  in  dieser  Epidemie  Terdient  ein  zu 
Ende  der  Krankheit  nicht  selten  ausbrechendes  scharlachartiges  Exan- 
them mit  rothen,  zuweilen  Terciternden,  kleineu  Pusteln,  welches  io  der 
letzteren  Form  meistens  die  Genesung  herbeiführte,  erwähnt  zu  werden. 
Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r,  a.  a.  0.  S.  383.  ff. 

4)  Car.  Strack,  Tentamen  medicum  de  dysenteria  et  qua  ratione  eidem 
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medendum  sit.  Mogunt.  17(iO.  8.  —  D  o  n  a  1  d  !\I  o  n  r  o,  An  accomit  of 
tliG  diseases  which  were  most  frequent  in  the  British  Military  Hospi- 
tals in  Germany  from  January  17(il  —  17()3,  Loud.  IKH.  8.  —  Franz. : 
Par.  17fi8.  8.  2  \oll,  —  Deutsch:  Altenb.  17ßß.  1771.8.  3  Bde.  — 
Georg  Baker,  De  catarrho  et  de  dysenteria  Londinensi  epidemicis 
utrisque  anno  1762  libelliis.  Lond.  17fi4.  8.  Die  Schrift  von  Baker 
erliält  durch  die  ihr  beigefügten  Averthvollen  pathologiscli-aiiatoinischen 
Berichte  von  Hewson,  Pringle  und  Wollaston  besonderes  In- 
teressie.  —  C.  de  Mertens,  Diss.  exhibens  epidemias  Viennae  obser- 
vatas,  febris  catarrhalis  a.  1762  et  dysonteriae  a.  17(>u.  Vieun.  17Ö6.  8. 
—  Yergl.  H.  Ha  es  er,  a.  a.  0.  506.  ff. 

5)  J  o  h.  Georg  Z  I  ni  in  e  r  ni  a  n  n,  Von  der  Ruhr  unter  dem  Volke  im  Jahr 
1765  und  denen  mit  derselben  eingedrungenen  Vornrtheilen  u.  s.  w. 
Zürich,  1767.  8.  Vergl.  H.  Haeser,  a.  a.  O.  515.  ff.  —  S.  oben 
§.  630. 

6)  Die  ^nichtigsten  Nachrichten  betreffen  die  Jahre  1775,  1777  bis  1779, 
1781,  1783,  1789,  1791  —  1794,  1797  und  1798.  S.  H.  Haeser,  Bibl. 
epidemiogr. 

Der    G  a  r  o  t  i  1 1  o. 
§.   705. 

1598—1650.    Spanien.—    1618  —  1650.    Un  terilalien. 
17  3  5  ff.     Nordamerika. 

Der  früheren  Geschichte  des  Garolillo  oder  der  brandigen  Bräune, 
eines  Uebels,  welches  die  Verbindung  des  erysipelalösen  mit  dem  ty- 
phösen Krankheilsproeesse  vermittelt,  ist  bereits  gedacht  worden  ^). 
Seil  dem  Jahie  1598  bis  in  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  war 
Spanien  der  Schauplatz  dieser  verheerenden  Seuche  gewesen  5  ähnliche 
klimatische  und  conslitutionelle  Verhältnisse  riefen  den  Garolillo  im 
Jahre  1618  zu  Neapel  in's  Leben  '^) ;  in  Kurzem  breitete  sich  der- 
selbe über  ganz  Unteritalien  und  Sicilien  aus,  auch  hier  erst  in  der 
Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  seine  V^erheerungen  einstellend ,  denen 
nach  sehr  glaubwürdigen  Nachrichten  gegen  60,000  Menschen,  Kin- 
der sowohl  als  Erwachsene,   erlegen  waren  ^). 

Ein  Zwischenraum  von  fast  hundert  Jahren  trennt  diese  Epide- 
niieen  und  die  nächste  Erwähnung  der  Schlundpest  in  Nordamerika, 
w^o  sie  zuerst  im  Jahre  1735  in  dem  Städtchen  Kingston  in  New- 
Hampshire  ausbrach,  und  sich  von  hier  aus  in  Kurzem  über  den 
grössten  Theil  der  vereinigten  Staaten  verbreitete  ^).  In  Bezug  auf 
die  Ursachen  dieser  grossen  Epidemie  muss  erwähnt  werden,  dass  so- 
wohl in  Amerika   als    in  Europa    eine  überaus  nasskalle   Witterung 
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herrschte,  dass  der  Typhus  allgemein  verbreilet  war,  und  vorzüglich, 
dass  in  diese  Zeit  eine  der  wichtigsten  Perioden  in  der  Geschichte 
des  Frieseis  fällt  ^). 

1)  S.  oben  §.  467. 

2)  In  Unteritalien  herrschte  eine  bräuneartlge  Epizootie  unter  dem  Rind- 
vieh, und  der  Typhus  zeigte  sich  in  der  aligemeinsten  Verbreitung. 

3)  Durch  zahlreiche  und  zum  Theil  sehr  gediegene  Schriften  ■wurden  die 
Zufälle  der  Krankheit  und  deren  Behandlung  erörtert.  Die  wichtigsten 
dieser  Schriften  rühren  von  Severino,  Sganibato,  Noia,  Car- 
nevala,  Foglia  und  Alaymo  her.  Vergl.  Heck  er,  Gesch.  der 
neueren  Heilk.  S.   239.  IT.  —     H.  Haeser,  Bibl.  epidemingr.  — 

4)  Die  wichtigste  Schrift  ist  von  Will.  Douglas»,  Practical  History 
of  a  new  eruptive  miliary  Fever,  with  Angina  uicusculosa,  "»hieb  pre- 
vailed  in  Boston  in  1735  and  1736.     Boston,  173ß.  8. 

5)  S.  oben   §.   «99. 

§.  706. 

1739  —  1778.   England.  Frankreich.    Holland.   Schweiz. 
Pieniont. —  1755.    Schweden. 

Seit  dem  Jahre  1739  finden  wir  die  Schlundbräune  in  zahlrei- 
chen und  bedeutenden  Epidemieen  und  unter  den  bereits  erwähnten 
ähnlichen  constitutionellen  Verhältnissen  auch  in  Europa  mannigfach 
verbreilet.  Diese  Epidemieen  sind  aber  besonders  deshalb  höchst 
wichtig,  well  sich  der  Krankheit  in  ihnen  noch  ungleich  häufiger  als 
dies  bereits  in  Amerika  geschehen  war,  ein  bald  Friesel-,  bald 
Scharlach -artiges  Exanthem  hinzugesellte.  Schon  damals,  besonders 
aber  in  neuerer  Zeit  sind  aus  diesem  Umstände  vielfache  Streitigkei- 
ten über  die  eigentliche  Natur  des  Garotillo  entsprungen ;  eine  un- 
befangene Prüfung  der  Thatsachen  lehrt  indess  deutlich :  1)  dass  die 
eigentliche  Angina  maligna  als  ein  dem  typhösen  Krankheitsprocesse 
nahe  stehendes  Uebel  gelten  muss,  2)  dass  das  Symptom  des  Schlund- 
brandes auch  in  manchen  Epidemieen  des  Scharlachs  und  selbst  des 
Frieseis  sich  vorwiegend  ausbildet  ^) ,  3)  dass  sogar  der  Croup  nicht 
ohne  Beziehung  zum  Garotillo  ist  ^) ,  4)  dass  der  Nalur  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  strengen  Abgrenzungen  der  Schule  fremd  sind,  und 
dass  es  deshalb  sehr  häufig  unmöglich  ist,  die  eigentliche  Natur  des 
Hebels  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Zuerst  finden  wir  die  Schlundbräune  im  Jahre  1739,  besonders 
aber  seit  dem  Jahre  1742  zu  London,  und  in  den  folgenden  Jahren 
an  vielen  andern  Punkten  Englands  und  Irlands ').  —  Sowohl  in 
Frankreich,  wo  sich  die  Krankheit  in  den  Jahren   1743  — 1750,  be- 
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sonders  in  der  Helmalh  des  Frieseis,  in  der  Picardie  und  Noruiandie 
zeigte  *),  als  auch  in  Holland,  wo  dieselbe  im  Jahre    1746  erschien 
herrschte   gleichzeitig    eine    Anthrax -Braune    unter  dem  Rindvieh  *) 
und  unter  denselben  Umständen  brach  sie ,     bei  schwüler   und  nebeli 
ger  Witterung,    in   dem  Siementhale  des    Berner  Oberlandes  aus  *) 
Ferner  herrschte  sie  seit  dem  Jahre    1755    an  vielen    Orten   Schwe- 
dens   in    bedeutenden    und    verheerenden    Epidemieen  ^).  —      End- 
lich erschien  die  Brandbränne,  und  zwar  meist   in   besonders  bösarti- 
gen Formen,  auch  in  den  Jahren  1770 — 1778  neben  weit  verbreite- 
ten Ruhr-  und  Scharlachepideraieen  in  England,  Holland,    Frankreich 
und  Piemont  *). 

1)  Vergl.  H  e  c  k  e  r,  a.  a.  O.  S.  200.  ff. 

2)  „Der  Croup  ist  die  Angina  maligna  des  Nordens."    Fiirhs. 

3)  Die  wichtigsten  Schriften  sind:  J.  Fothergiil,  An  account  of  the 
putrid  Sore-throat  etc.  Lond.  1748.  8.  5te  Ausg.  Lond.  ITfiO.  8.  — 
Huxham,  Diss.  de  Angina  maligna  (Opp.  tom.  III.  p.  93.) —  Jaui. 
Johnstone,  Historical  dissertation  concerning  the  malignant  fever  of 
1756.  Lond.  1758.  8.  —  W  i  1 1.  G  r  a  n  t,  An  inqniry  into  the  nature,  rise  and 
progress  of  Ihe  Fevers  most  common  in  London  etc.  Lond.  1771.  8.  1773. 
8.  Deutsch:  Leipz.  1775.  8.  —  Will.  Grant,  A  short  account  of 
a  fever  and  Sore  -  throat  —  in  and  about  London  —  in  1776.  Lond. 
1778.  8.   Deutsch :  Leipz.  1778.  8. 

4)  Die  wichtigsten  französischen  Berichte  finden  sich  bei:  Chomel,  Diss. 
historique  sur  l'espece  de  mal  de  gorge  gangreneux  etc.  Par.  1749.  4. 

5)  Rud.  Zaff,  Synopsis  observationum  med.  de  selectior.  medicamentor^ 
virib.  Cum  historia  et  curatione  novae  anginae  annis  1745  et  1746  epi- 
demice  grassantls.  L.  B.  1751.  12.  —  Th.  H.  K  e  e  t  e  II,  Diss.  de  An- 
gina epidemica  anni  1769  et   1770.  Traj.  ad  Rhen.  1773.  4. 

6)  Dan.  Langhans,  Beschreibung  verschiedener  Merkwürdigkeiten  des 
Siementhals  —  nebüt  einem  genauen  Bericht  über  eine  neue  ansteckende 
Krankheit,  die  in  diesem  Lande   entstanden.     Zürich,   1753.  8. 

7)Henr.  Chr.  Dan.  Wilcke,  De  angina  infantum  recentioribus  an- 
nis observata.  llpsal.  1764.  4.  (Auch  in  Sandifort's  Thesaur.  diss. 
vol.    II.) 

8)  Levis  on,  On  the  epidemical  Sore-throat.  Lond.  1778.  Deutsch: 
BerL  und  Stendal,  1783.  8.  —  W.  Wit  bering.  An  account  of  the 
Scarlat-fever  and  Sore-throat —  at  Birmingham  in  the  year  1778.  Lond. 
1778.  8.  Deutsch:  Frankf.  a.  M.  1781.  —  M.  Read,  Histoire  de  Tesqui- 
nancie  gangreneuse  petechiale —  en  1777.  Metz,  1777.8. —  Brugnone, 
Storia  della  squinancia  cancrenosa  epidemica  e  contagiosa.  Torino, 
1777.  8. 

Das    Nähere    s.    bei   Heck  er    a.   a.    O.    S.    200,   ff.    S.    239.  ff.  — 
Vergl.  Fuchs,  Historische  Untersachungen  über   Angina  maligna    und 
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ihr  Verhältnjss  zu  Scharlach  und  Croup.  Würzb.  1828.  8.  H.  Hae- 

8  e  r,  a.  a.  O.  I.  S.  272.  flF. 

Der  Multerkornbrand  und  die  Krieb  elkra  nkheit. 

§.  707. 
Erscheinungen.    Vorkommen.    Ursachen. 

Nach  diesen  in  Europa  einheimischen  und  mit  den  gesammleo 
Lebensverhältnissen  seiner  Bewohner  auf  das  Innigste  verwachsenen 
Seuchen  verdient  noch  eine  BJrankheit  nähere  Erwähnung,  weiche 
zufolge  ihrer  L  rsache  einen  natürlichen  Lehergang  zur  Betrachtung 
derjenigen  epidemischen  Uebel  vermittelt,  als  deren  Heiraalh  ausser- 
europiiische  Länder  gellen. 

Durch  neuere  Untersuchungen  ist  auf  das  Entschiedenste  festge- 
stellt worden,  dass  sowohl  der  Mutterkornbrand  als  auch  die 
Kriebelkranklieit  einer  und  derselben  l  rsache,  nämlich  der  Ver- 
giftung durch  Mutterkorn -haltiges  Mehl,  vielleicht  aber  auch  noch 
einigen  andern  Arten  der  Verderbniss  der  Cerealien,  ihren  Ursprun»- 
verdanken,  und  deshalb  ganz  bestimmt  an  einen  besonders  hohen  Grad 
derartiger  ^  erderbniss,  namentlich  des  Roggens,  gebunden  sind,  wel- 
che sich  nur  in  besonders  feuchten  Jahrgängen  ereignet  ^). 

Die  wesentlichen  Erscheinungen  des  Multerkornbrandes  beruhen 
auf  einer  Vergiftung  des  Blutes ,  welche  als  aulfälligstes  Symptom 
sphacelöses  Abslerben  peripherischer  Theile  nach  sich  zieht.  —  Die 
ältesten  Nachrichten  über  diese  Krankheit  verlieren  sich  bis  in  das 
Mittelalter,  in  welchem  ihrer  unter  dem  Namen  des  heiligen  Feuers 
u.  s.  w.  häufig  gedacht  wird  ^).  —  Die  eigentliche  Heimalh  dieser 
heftigsten  Form  der  Mutterkornvergiftung  ist  Frankreich ,  besonders 
die  Sologne,  die  Dauphinee ,  Lothringen  und  Flandern. 

Die  Kriebelkrankheil  dagegen  beruht  auf  einer  ungleich  gerin- 
geren Verderbniss  der  Säfte,  und  gibt  sich,  ausser  dem  stets  zugleich 
vorhandenen  Darniederliegen  des  Darmkanals  u.  s.  w.,  bei  den  ge- 
linderen Formen  in  eigenthüralich  ziehenden,  kriebelnden  Empfindun- 
gen der  Glieder,  bei  den  höheren  und  höchsten  Graden  in  tonischeu, 
höchst  schmerzhaften  Krämpfen,  besonders  der  Beugemuskeln,  zuletzt 
in  lödtlichen  Convulsionen  zu  erkennen  ').  —  Nun  ist  aber  sehr 
bemerkenswerlh,  dass  die  Kriebelkraukheit  am  häufigsten  in  Deutsch- 
land, ganz  besonders  in  Norddeutschland  und  Schweden ,  zuweilen 
auch  in  Russland,  sonst  aber  nirgends  vorgekommen  ist,  wäh- 
rend der    Mutterkornbrand  sich   eben   so    ausschliesslich  auf  die  oben 
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genannten  Dislricte  beschränkt  hat,  und  dass  selbst  Uebergänge  zwi- 
schen beiden  Formen  nur  höchst  selten  vorgekommen  sind.  England 
aber  ist  von  beiden  Seuchen  stets  verschont  geblieben  *). 

Grossen  Antheil  au  diesem  eben  so  aufFallenden  als  unzweifel- 
haften Verhalten  hat  sicher  der  Umstand ,  dass  die  deutscheu  Regie- 
rungen in  der  Regel  für  die  Austauschung  des  verdorbenen  Getreides 
gegen  gut  beschaffenes  besorgt  waren ,  während  ähnliche  Massrcgeln 
in  Frankreich  niemals  angewendet  worden  zu  seyn  scheinen  *).  Indess 
reicht  dieser  Umstand  allein  gewiss  nicht  aus,  um  das  erwähnte  so 
höchst  auffallende  Verhältniss  zu  erklären,  und  es  bleibt  deshalb  nur 
die  Vermulhung  übrig,  dass  entweder  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  betreffenden  Gegenden  von  Frankreich  u.  s.  w.  im  Stande  sind, 
die  giftigen  Eigenschaften  des  Mutterkorns  zu  einem  ungleich  höhe- 
ren Grade  zu  steigern,  oder  dass  noch  andere  bis  jetzt  unbekannte 
Ursachen  dieser  Abweichung  zu  Grunde  liegen. 

1)  Vergl.  hierzu  Heck  er,  Gesch.  der  neuer.  Heilk.  S,  287.  if. 

2)  S.  oben  §.  265. 

3)  Die  hauptsächlichsten  Volksnamen  sind:  „Kriebelkrankheit  (Kribel- 
krankheit,  Grübelkrankheit),  Kribelsucht,  Krampfsiicht ,  Krimpf^ucht, 
krumme  Krankheit,  das  Krumme,  pestilenzischer  Krampf,  Ziehe,  Korn- 
staupe, Schwerenothskrankheit  u.  s.  w. 

4)  Nur  ein  einzip^Cü  IVIul ,  im  J.  1762,  wurde  eine  Familie  von  8  Personen 
zu  Waltisham  in  Suffolkshire  vom  Mutterkorubraude  befallen.  Heck  er, 
a.  a.  O.  341. 

5)  Heck  er,  a.  a.  O.  329. 

§.  708. 

Die   wichtigsten    Epidemieen     des    Mutterkornbrandes 
und    der    Kriebelkrankheit. 

Der  Kriebelkrankheit  wird  zuerst  in  den  Jahren  1587  und  1592 
in  Schlesien  gedacht.  —  Im  Jahre  1596  herrschte  sie  sehr  bedeu- 
tend in  Westphalen.,  im  Kölnischen  und  besonders  in  Hessen  ^).  — 
Der  Mutterkornbrand  herrschte  in  den  Jahren  1630,  1674  und  1675 
in  der  Sologne ;  die  Kriebelkrankheit  wurde  1648,  1649  und  eben- 
falls 1675  im  Voigllande,  besonders  in  der  Gegend  von  Planen  und 
1694  ff.  am  Harze  beobachtet  ^).  Sodann  wurden  1702  das  Erzge- 
birge und  Hannover,  1709  die  Schweiz,  und  zwar  mit  häufigen 
Uebergängen  in  den  Mullerkornbrand,  befallen.  —  In  den  Jahren 
1710  und  1716   herrschte    der  Mutterkornbrand    in  grosser  Ausdeh- 
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nung  in  der  Sologne,  der  Dauphinee  und  Languedoc,  im  letzteren 
Jahre  auch  in  der  Schweiz,  und  in  dieselbe  Zeit  fällt  auch  eine  der 
bedeutendsten  Epidemieen  der  Kriebelkrankheil  in  Sachsen,  Schlesien, 
Holstein  und  Schleswig  ^).  —  Wiederum  wird  der  Kriebelkrankheil 
in  den  Jahren  1722  und  1723  für  Schlesien,  Pommern  und  Russland, 
1736  und  1737  für  Schlesien  und  Böhmen*),  1741  und  1742  für 
die  Mark  und  Holstein,  1746  und  1747  für  Schweden  gedacht.  — 
In  die  Jahre  1747 — 1750  fallen  sehr  heftige  Epidemieen  des  brandi- 
gen Ergotismus  in  Frankreich ,  welche  besonders  wegen  der  zuweili- 
gen  Uebergänge  in  die  Kriebelkrankheit  bemerkenswerth  sind.  Die- 
selbe Krankheit  erneuerte  sich  1764  in  Artois,  und  in  Schweden  und 
der  Mittelmark  kehrte  in  den  Jahren  1763  — 1769  die  Kriebelkrank- 
heit zurück  *).  —  Zu  den  bedeutendsten  und  ausgedehntesten  Epi- 
demieen beider  Lebel  aber  gaben  endlich  die  verderblichen  Witterungs- 
cinflüsse  des  Jahres  1770  Veranlassung  ^) ;  die  Kriebelkrankheit  er- 
schien in  der  Altmark,  im  Magdeburgischen ,  an  einigen  Punkten  von 
Thüringen ,  im  Fuldaischen ,  am  Harze ,  in  Hannover  und  Holstein, 
Schweden  und  am  Niederrhein,  während  gleichzeitig  der  Mutlerkorn- 
brand seine  ,, Erblande"  in  bedeutender  Ausdehnung  überzog  ^). 

Seit  dieser  Zeit  ist  die  Kriebelkrankheit  in  Deutschland  nur  in 
einzelnen  unbedeutenderen  Fällen,  z.  B.  in  den  Jahren  1816  und 
1817  in  Böhmen,  erschienen,  und  auch  über  den  Multerkornbrand 
sind  die  französischen  Aerzte  verstummt.  Als  Grund  dieser  erfreuli- 
chen Veränderung  sind  die  mächtig  fortschreitende  Cullur,  die  ausser- 
ordentlichen Verbesserungen  in  der  Landwirlhschaft ,  vorzüglich  aber 
die  allgemeine  Einführung  der  Kartoffeln  zu  betrachten*),  und  auf 
diese  V^eise  hat  sich  ein  Gift,  welches  sonst  in  dem  unentbehrlich- 
sten Nahrungsmittel  Tausenden  zur  Quelle  des  Todes  wurde,  durch 
die  Hand  der  Kunst  für  viele  früher  an  dem  Eingange  ihres  Daseyns 
vernichtete  menschliche  Wesen  zur  Quelle  des  Lebens  verwandelt. 

1)  Diese  Eiiidcraie  veranlasste  ein  vorzügliches  Gutacliten  der  medicini- 
schen  Fakultät  zu  Marburg,  welches  den  meisten  späteren  Schriften  zh 
Grunde  liegt.  —  „Von  einer  nngewölinlichen,  und  biüs  anhero  in  diesen 
Landen  unbekannten,  gifftigen,  ansteckenden  Scliwachheit,  "welche  der 
gemeyne  Mann  dieser  Ort  in  He^.sen,  die  Kriebelkrankheit,  Krimpfsncht 
oder  ziehende  Seuche  nennet,  Sanipt  angchenkten  Tractätlein,  von  Cu- 
ration  der  Pestilentz,  und  Roten  rühr.  Durch  die  Professores  facultatis 
medicae  der  Universität  zu  3Iarpurg  in  Hessen.  Marpurg,  1597.  4." 
Neu  herausgeg.  von  Grüner.    Jena,  1793.  4. 

2)  In  dieser  Epidemie  am  Harze  kamen  auch  einige  Fälle  des  Mutter- 
korabrandes  vor.    H  e  c  k  e  r ,   a.  a.  0.  322. 
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S)  Diese  Epidemieen  riefen  zahlreiche,  bei  He  c leer,  a.  a.  O.  326.  ff.  and 
H.  H  a  e  a  e  r,   Bibl.  epideiniogr.  verzeichnete  Schriften   in's   Leben. 

4)  Das  Auftreten  der  Krankheit  in  Böhmen  veranlasste  eine  ausge- 
zeichnete Schrift  von  S  c  r  i  n  c  i  (S.  oben  §.  693.)  —  „Satyrae  medi- 
corum  Silesiacor.  Spec.  IV.  p.  35."     Vergl.  Heck  er,  a.  a.  O.  330. 

5)  In  dieser  Epidemie  wollte  Linne  als  die  Hauptursache  der  Krankheit, 
welche  er  deshalb  „Raphania"  nannte,  die  Vergiftung  des  Korns  durch 
Raphaniis  Raiihanistrum  beobachtet  haben. 

6)  S.  oben  §.  (>9(i. 

1)  Vergl.  Hecker,  a.  a.  O.  287.  ff.  Die  Hauptschrift  über  diese  Epide- 
mie und  über  die  Kriebelkrankheit  überhaupt  ist  von  Joh.  Taube: 
„Die  Geschichte  der  Kriebelkrankheit ,  besonders  derjenigen,  welche  in 
den  Jahren  1770  und  1771  in  den  Zelltschen  Gegenden  gewütet  hat." 
Gott.  1782.  8.  —  Taube  führte  besonders  den  unwiderleglichen  Be- 
weis von  der  wahren  —  früher  und  später  mehrfach  geleugneten  — 
Ursache  der  Krankheit,  und  setzte  namentlich  auch  die  passendste  Be- 
handlung (Brechmittel,  Abführungen  und  Diaphoretica)  fest. 

8)  Vergl.  üben  §.  69G. 

Die  Thierseuchen* 
§.  709. 

Aber  nicht  auf  die  Pflanzenwelt  allein  ist  der  verderbliche  Ein- 
fluss  der  Schädlichkeiten  beschränkt,  welche  dem  Heraustreten  der 
Naturereignisse  aus  den  gewohnten  Bahnen  folgen ,  sondern  in  eben 
so  deutlicher  Weise  gibt  dasselbe  seine  Macht  auch  in  den  grossen 
Seuchen  der  Thierwelt  kund,  deren  die  Geschichte  aller  Zeiten  ge- 
denkt. Aus  diesem  Grunde  sind  die  grossen  Epidemieen ,  nament- 
lich die  dem  Geschlecht  des  Typhus  angehörigen,  fast  stets  von  ent- 
sprechenden Erkrankungen  der  Thierwelt,  besonders  von  Epizootieea 
der  Hausthiere  begleitet,  und  die  Umrisse  des  Gemäldes,  deren  Ent- 
wui-f  versucht  worden  ist,  würden  ohne  einen  Blick  auf  diese  letzte- 
ren wenigstens  unvollständig  bleiben  ^). 

Die  bedeutendste  epizootische  Krankheit  der  Hausthiere  ist  die 
Rinderpest.  ,5Die  Rinderpest  erscheint  meistens  in  Zeilen,  die  durch 
ausserordentliche  Witterung,  anhaltende  Nässe,  grosse  Dürre  und  an- 
dere ungewöhnliche  Naturerscheinungen  ausgezeichnet  sind,  und  unter 
epidemischen  Verhältnissen,  durch  welche  die  Entstehung  des  an- 
steckenden Typhus  und  der  Wechselfieber,  so  wie  der  orientalischen 
Pest,  der  Ruhr  und  Influenza  begünstigt  wird.  Die  Seuche  hat  ihre 
Quelle  in  dem  aus  Südosten  kommenden  Steppenvieh ,  und  verbreitet 
sich  zuerst  in  der  Richtung,  welche  diese  Heerden  auf  ihrer  Wande- 
rung befolgen.     Der  eigentliche    Bereich   der   Rinderpest  ist  Europa 
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innerhalb  des  40sten  und  60sten  Grades  der  Breite  und  des  ISten 
und  70sten  der  Länge ;  den  nördlichen  Theii  von  Russland  und  Schwe- 
den, den  südlichen  der  europäischen  Türkei ,  die  Inseln  des  Miltel- 
meeres,  Schottland,  Irland  und  die  pyrennäische  Halbinsel  scheint  sie 
noch  niemals  erreicht  zu  haben."  —  In  diese  Worte  fasst  ein  se- 
diegener  Kenner  des  gesammten  Gebietes  der  Seuchen  die  Resultate 
der  Geschichte  der  Rinderpest  zusammen,  deren  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Drüsenpest  ferner  auch  daraus  hervorgeht,  dass  sie  sich 
ausserhalb  der  Gränzen  ihrer  originären  Entstehung  lediglich  auf  con- 
tagiösem  Wege  verbreitet  -). 

1)  Bei  den  Dichtern,  den  landwirthschaftlichen  und  thierärztlichen  Schrift- 
stellern des  Alterthuras  Gnden  sich  bereits  mancherlei  Angaben  über 
epizootische  Krankheiten  ,  von  denen  sich  indess  die  meisten  auf  den 
Milzbrand  bezielien.   — 

Die  A^ichtigsten  Schriften  liber  die  Geschichte  der  Thierseuchen  sind 
folgende:  —  J.  J  a  c.  Faulet,  Recherches  historiques  et  phjsiques  sur 
les  nialadies  cpizootiques.  Par.  1776.  8.  Deutsch:  Dresd.  177(j.  8.  — 
Beruh.  Laubender,  Seuchengeschichte  der  landMirthschafllichen 
Hausthiere  von  der  ältesten  Zeit  herab  bis  auf  das  Jahr  1811.  2  Bde_ 
Münch.  1811.  8. —  C.  F.  Heusinger,  Recherches  de  pathologie  com- 
paree.  Casscl,  1844.  4.  (Enthält  eine  höchst  ausführliche  und  gründ- 
liche Geschichte  der  Epizootieen.)  —  Vergl.  Choulant,  Bibl.  med. 
hist.  p.  216. —     Rosenbaum,  Additam.  p.  74.  — 

2)  C.  J.  Lorinser,  Untersuchungen  über  die  Rinderpest.  Berlin,  1831. 
8.  (S.  36.)    (Enthält  von  S.  1—36  eine  „Chronik  der  Rinderpest.") 

§.  710. 

Die    Rinderpest. 

Die  erste  Nachricht  über  eine  jedenfalls  mit  den  Zügen  der 
asiatischen  Völker  in  Beziehung  stehende  Rinderpest  rührt  von 
Severus  Sanctus  Endelechius  im  4len  Jahrhundert  n. 
Chr.  her  ^).  Fernere  diese  Krankheit  betreffende  Angaben  finden 
sich  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  nicht  geringer  Zahl ,  be- 
sonders auch  im  13ten  Jahrhundert  während  der  Einfälle  der  3Ion<io- 
len  in  das  östliche  Europa.  Zum  Gegenstande  eigentlicher  ärztli- 
cher Untersuchungen  wurde  die  Rinderpest  indess  erst  im  löten 
Jahrhundert  durch  den  um  die  Seuchengeschicbte  seiner  Zeit  so  ver- 
dienten Italiener  Fr acas tori  ^).  Seitdem  wird  derselben  und  an- 
derer Epizootieen  von  den  Beobachtern  der  epidemischen  Ereignisse 
häufig  gedacht.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Geschiebte  der 
Viehseuchen  während   der   Jahre   1700  — 1717    wegen  ihres   Zusam- 
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nienlreffens  mit  einer  der  denkwürdigsten  Epidemieen  der  ägyptischen 
Pest  ').  —  Schon  in  den  Jahren  1701  ff.,  welche  sich  durch  grosse 
Feuchtigkeit  und  Futtermangel  auszeichneten ,  waren  in  Schwaben 
unter  dem  Rindviel» ,  am  Rhein,  im  Elsass,  in  der  Lombardei,  an  der 
Oder  und  in  Polen  unter  den  Pferden  Epizootieen  ausgebrochen,  und 
in  den  folgenden  Jahren  bis  1708  wird  ebenfalls  weitverbreiteter, 
aber  von  der  eigentlichen  Rinderpest  verschiedener  Thierseuchen,  be- 
sonders der  Maul-  und  Klauenseuche,  gedacht.  ^ —  Die  eigentliche 
Rinderpest  herrschte  schon  lange  vor  ihrer  Verbreitung  in  dem  mitt- 
leren Europa  in  Russland,  Polen  und  Ungarn.  Im  Herbste  1710  ge- 
langte sie  durch  polnische  Viehhändler  nach  Schlesien,  und  verbrei- 
tete sich  über  den  ganzen  Umfang  dieses  Landes,  unter  den  gewöhn- 
lichen ,  der  Menschenpest  überaus  ähnlichen  Erscheinungen.  Im 
Sommer  1711  war  sie  bereits  über  gauz  Deutschland,  Holland,  die 
Schweiz,  Oesterreich  und  Oberitalien  vorgedrungen,  und  namentlich 
konnte  in  dem  letztgenannten  Lande  die  Einschleppung  aus  Ungarn 
und  Dalmatien  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen  werden  *).  —  Im 
Sommer  1713  verbreitete  sich  die  Rinderpest  über  den  Kirchenstaat 
und  Unteritalien  '').  Selbst  bis  nach  England  bahnte  sich  die  Seuche 
einen  Vi^eg,  hier  aber  wurde  ihr  durch  zweckmässige  Massregela 
bald  ein  Ziel  gesetzt.  —  Wie  tief  das  verheerende  Uebel  in  den 
AV^ohlstand  der  noch  ausserdem  durch  Misswachs ,  Kriegesnolh  und 
Krankheiten  jeder  Art  bedrängten  Völker  eingriff,  ergibt  sich  daraus, 
dass  Paul  et  die  Zahl  der  nur  in  den  ersten  drei  Jahren  in  Europa 
der  Seuche  zum  Opfer  gefallenen  Thiere  auf  anderthalb  Millionen  be- 
rechnet. 

W^eniger  bedeutend  war  die  Epizoolie  der  Jahre  1728  —  1739. 
Desto  heftiger  wüthete  die,  gewöhnlich  als  die  ,, grosse  Viehseuche" 
bezeichnete  Rinderpest,  welche  sich  in  den  Jahren  1739  — 1749  mit 
Ausnahme  der  pyrenäischen  Halbinsel  über  ganz  Europa  verbreitete, 
und  einen  Verlust  von  drei  Millionen  Stück  Rindvieh  verursachte.  — • 
Unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  verbreitete  sich  die  Rinderpest 
sodann  in  den  Jahren  1756  — 1765,  kurz  nach  dem  Ausbruche  des 
siebenjährigen  Krieges ,  besonders  aber  in  den  unheilvollen  Jahren 
1770  und  1771  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  ^).  Ferner 
fehlte  sie  nicht  in  dem  Geleite  der  typhösen  Erkrankungen  der  Jahre 
1793  — 1802;  die  Kriegsdrangsale  der  Jahre  1805  —  1808,  beson- 
ders aber  der  Jahre  1812 — 1815  wurden  durch  dasselbe  Uebel  we- 
sentlich gesteigert,  und  noch  in  den  Jahren  1828 — 1830,  sowie 
endlich  noch  im  Jahre  1844  gelang  es   nur    den    umsichtigsten  Mass- 
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regeln  der  bedrohten   Staaten,  die  Erneuerung   der   früheren  Verhee- 
rungen zu  verhüten  ^). 

1)  Sever.  Sanct.  Endelecliius,  De  niortibiis  boura  carnien- 
Par.  1590.  —  Francuf.  1!)12.  —  L.  B.  1715.  Vcrgl.  Lorinscr, 
a.  a.  O.  S.  2. 

2)  S.  oben  §.  314. 

3)  S.  unten  §.  711.  —  Hauptqnelle  für  die  Geschichte  der  Epizootieen 
dieser  Periode  ist  der  Breslauische  Arzt  J  o  h.  Kannld,  welchem  Mir 
auch  über  die  gleiclizeitige  .Menschenpest  die  wichtigsten  Narhrichten 
verdanken. —  Historische  Relation  von  der  Pest  des  Hornviehes  u.  s.  w. 
Brest.  1713.  4.  —  Besonders  dessen  — :  Fxurze  Juhrliistorie  von  den 
Seuchen  des  Vielies  von  anno  1701  —  1717  u.  s.  v,-.  Budissin,  1721.  8. 
(Die  letztere  Schrift  scheint  sehr  wenig  bekannt  zu  sevn._)  Das  Nähere 
S.  bei  H.  Haeser,  a.   a.  O.  II.  S.  31fi.  ff. 

4)  Für  Italien  sind  Lancisi,  Dijs.  hi^torica  de  bovilla  peste  ex  Campa- 
niae  iinibns  anno  1713  Latio  importata  etc.  Colon.  1718.  4.  —  und  K  a- 
mazzini,  Oratio  de  contagiosa  epiHeiuia,  qnae  in  Patavino  agro  et 
tota  fere  Veneta  ditione  in  bo\es  irrepsit.  Lips.  1713.  4.  (Opp.  Gcncv. 
1717.  p.  783.  seq.)  Hanptquellen.  —  Schon  Ha  11  er  bemerkte,  dass 
der  Ochs,  welcher  1711  die  Rinderpest  von  l  ngarn  in's  Gebiet  von  Ha- 
dua  brachte,  eben  so  bekannt  sey,  als  das  Schiff,  mit  welchem  die  orien- 
talisclie  Pest  im  Jahre  1720  aus  der  Levante  nach  Marseille  kam. 

5)  Die  Absperrung  des  gesunden  und  die  Tödtnng  des  kranken  Viehes  bil- 
deten die  wiclitigsten  Massregeln  zur  Beseitigung  der  Seuche.  Eigent- 
liche Arzneien  leisteten  wenig  oder  Nichts.  Inders  bewährte  sich  häufig 
ein  sehr  altes,  schon  von  Colnmella  (de  re  rnst.  1.  5.")  erwähntes 
Volksmittel,  die  Einlegiing  eines  Stückes  „Christw urz"  (wahrscheinlitli 
Rad.  Ilellebori  albi)  in  das  biosgelegte  Zellgewebe  des  Halses,  wodurch 
ein  kritisch  -  heilsamer  Bube  erschien. 

€)  Vergl.  Heck  er,  a.  a.  O.  S.  143.  ff. 

7)  Vergl.  Lorinser,  a.  a.  0.  S.  1  — 36  und  S.  252,  ff. 


Die    Bubonenpest. 

§.  711. 

1704  —  1714.  —     Nordwestliche    Verbreitung.    Polen, 

Schlesien,    Preusseu,     Danemark,     Schweden, 

Russland. 

Als  das  schrecklichste  der  vielfachen  Drangsale,  von  denen  im 
iSten  Jahrhundert  die  Völker  Europa's  heimgesucht  wurden,  muss  end- 
lich wiederum  die  Bubonenpest  gelten,    welcher   es  in  dieser  Periode 
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zum  letzten  Male  gelang,   ihre  Verheerungen  über  grössere  Länderge- 
biele  dieses  Erdllieils  auszubreiten.  — ■ 

Die  Bubonenpest  herrschte  seit  dorn  Anfange  des  18len  Jahrhun- 
derts in  Conslaiitinopel  und  den  Donaiiliindern.  Als  der  Anfang  ihrer 
weiteren  Ausdehnung  im  östlichen  Europa  kann  das  Jahr  1704,  als  die 
hauptsächlichste  Ursache  derselben  die  Kriegszüge  in  Polen  und  Süd- 
rnssland  betrachtet  werden.  Ihre  fernere  Verbreitung  über  Polen,  wo 
sie  zuerst  im  Jahr  1707  zu  Krakau  erschien,  über  Schlesien  und 
Preussen  ist  vorzüglich  wegen  der  überall  nachzuweisenden  contagiösen 
Fortpflanzung  von  Wichtigkeit.  In  Schlesien  wurden  1708,  gleichzei- 
tig mit  Warschau  und  andern  polnischen  Städten,  zuerst  das  Städt- 
chen Rosenberg,  wo  ihr  die  Hälfte  der  Einwohner  zum  Opfer  fiel, 
sodann  Fraustadt  von  der  Pest  ergrilfen.  Vorzüglich  denkwürdig 
aber  ist  die  Pestepidemie  des  Jahres  1701)  zu  Thorn,  und  besonders 
zu  Danzig,  über  welche  uns  Kulmus  und  Stöckel  wichtige  Nach- 
richten hinterlassen  haben  ^).  —  Die  Geschichte  der  an  sich  unterge- 
ordneten Peslseuche  zu  Marienburg  ist  vorzüglich  wegen  der  gedie- 
genen pathologischen  und  therapeutischen  Bemerkungen  ihres  Beschrei- 
bersErndl  bemerkenswerlh  ^). 

Bald  nach  Danzig  wurden  Schleswig,  Holstein,  Dänemark,  Schwe- 
den^), Kurland  und  Liefland  befallen.  In  mehreren  dieser  Gegenden 
fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit,  die  unheilvolle  Verbindung  der  Pest 
mit  dem  Scorbut  zu  beobachten.  Kiel  dagegen  wurde,  wie  bereits  im 
Jahre  1664,  wo  im  benachbarten  Hamburg  die  Pest  herrschte,  nicht 
heimgesucht,  und  überhaupt  hörte  die  Seuche  in  Holstein  ohne  die  ge- 
wöhnlichen Schulzmassregeln  wieder  auf. —  Hamburg  wurde  noch 
im  Jahre  1714  befallen  ;  die  äussersten  Punkte  aber,  welche  die  Pest 
auf  diesem  ihren  nordöstlichen  W  ege  erreichte ,  waren  mehrere  Orte 
in  der  Nähe  von  Braunschweig. 

1)  Es  starben  in  Danzi<j  vom  5.  Jan.  l)is  7  Dcc.  17519  zusammen  32,509 
Personen  !  —  Tliorn  wurde  sclion  im  Jaluc  1708  befallen.  —  In  ganz 
Preussien  und  Litlhauen  starben  17C!>  und  1710  *iH3,733  Menschen  an  der 
l'est.  Hauptqueile  ist  J  o  li.  Ka  n  o  1  d  ,  Einig-er  Medicorum  Sendschrei- 
ben von  der  a.  1708  in  Preussen  und  a.  170!)  in  Dantzig  grassirenden 
Pestilentz  u.  s.  av.  2te  Aufl.  Brest.  1713.  4.  Ein  grösseres  iiandschriffli- 
ches  Werk  Iianold's  über  die  Pest  dieser  Jalire  sclieint  leider  verloren 
gegangen  zu  seyn.  —  Vergl.  über  die  Pi-st  zu  Danzig  und  für  die  ganze 
folgende  Darstellung  H.  Haeser,  a.   a.  O.  325.  ff.  — 

2)  E  r  n  d  I,  Ephem.  nat.  cur.  cent.  V.   p.  247.  seq. 

3)  Stockholm  -verlor  40,000,  Karlakrona  16,000  Einwohner. 

53* 


836 

§.  712. 

Südwestliche   Richtung.    3Ioldau    und    Wallach  ei.    Sie- 

henbürgen,    Steyermark.  —      Oesterreich,     Böhmen.  — • 

Regensburg.  —    W issensch ältliche  Ergebnisse. 

Noch  früher  verbreitete  sich  die  Pest  von  der  Moldau,  der  Wal- 
lachei  und  Polen  aus  über  Siebenbürgen  und  Steyermark ,  und  zwar 
konnte  den  Angaben  der  Beobachter  zufolge  auch  hier  die  lediglich  con- 
tagiöse  Verbreitung  derselben  auf  das  Bestimmteste  verfolgt  wer- 
den ^).  Indess  dürfte  schwer  nachzuweisen  seyn,  in  welchem  Verhält- 
niss  die  Pest  zu  den  einheimischen  Fiebern  dieser  Gegenden  stand, 
welche  sehr  wohl  fähig  sind ,  sich  zu  pestähnlicher  Heftigkeit  zu  stei- 
gern  "). 

Erst  im  Jahre  1713  gelang  es  der  Pest  bis  nach  Wien  vorzudrin- 
gen, wo  sie  indess  zufolge  zweckmässiger  Vorkehrungen  ungleich  mil- 
der als  in  früheren  Epidemieen  auftrat  ^).  —  Nächst  der  Haupistadt 
wurden  ganz  Nieder-  und  Oberösterreich  und  besonders  auch  Prag 
sehr  heftig  ergrilFen.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  die 
Epidemie  des  Jahres  1713  zu  Regens  bürg,  weil  auf  das  Bestimm- 
teste nachgewiesen  werden  konnte,  dass  sie  von  einem  mit  Wiener  Ju- 
lien besetzten  Schiffe  ausging,  welches  einzelne  Einwohner  betreten 
hatten  *). 

Die  grosse  Epidemie  der  Pest  in  den  Jahren  1700  — 1714  erhält 
•eine  vorzügliche  Wichtigkeit  dadurch  ,  dass  sie  mehrere  ausgezeichnete 
Aerzte,  von  denen  vorzüglich  Kano  Id,  Kulmns  und  Eggerdes'^) 
genannt  zu  werden  verdienen  ,  zu  den  sorgfälligsten  Untersuchungen 
über  die  Ursachen,  die  Erscheinungen  und  die  Behandlung  dieser  Krank- 
heit veranlasste,  durch  welche  eine  Reihe  von  Grundsätzen  festgestellt 
wurde,  welche  in  der  ganzen  Folgezeit  im  günstigsten  Falle  nur  be- 
stätigt werden  konnten,  leider  aber  auch  nur  zu  häufig  wieder  in  eine 
durch  Nichts  zu  entschuldigende  Vergessenheit  gerielhen. 

1)  Die  Miclitijz^sten  und  zufolge  der  Stellung  ihre«  Verfassers  zuverlässig- 
sten Nachiicliten  finden  ^icli  in  der  Sehrift  des  liaiserl  Leibarztes  und 
beständigen  Präsidenten  des  Wiener  Rcsundheitsrathes,  J.  J.  W.  Peima 
de  Beintenia,  Loimologia  sive  historia  constitntionis  pestilentis  an- 
iiis  1708  — 1713  per  Thraciani ,  Sarmatiuni ,  Poloniam  ,  Silesidin,  Da- 
ciain  ,  Hungariam,  Livoniani,  Dnniani,  Sueciam,  Saxoniaiii,  inferiorem 
Austriara  etc.  grassatae.    Vicnn.  1714.  H. 

2)  Vergl.  unten    §.  714. 

3)  Nach  C  li  e  n  o  t  starben  5371,  nach  de  H  a  e  n  indess  allein  in  den  La- 
zarethen  9337. 
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4)  Zu  Rcpcnsbiirg  iintei'lag'en  (iOno  —  7000.  Auch  von  dieser  Eiiidemie 
Avird  berichtet,  dass  „die  Leute  anfingen  mit  aller  Macht  zu  freien  und 
sich  freien   zu  lassen.'' 

5)  Die  wichtigsten  dieser  Erji^ebnisse  sind  f()lg;cnde:  —  1)  Die  Pest  ist 
eine  absolut  conlagiöüe  Kranklieit,  die  sich  von  Aegypten  und  dem 
Orient  ans  von  Zeit  zu  Zeit  durch  IMeiischen  -  und  Waarenverkehr  über 
Knropa  verbreitet.  —  2)  Die  Weiterverbreitnng  derselben  kann  nur 
durch  die  strenge  Absonderung'  der  Kranken  verhütet  "»'erden. —  3)  Unter 
den  Syniptouien  der  Kranklieit  ist  äusserste  Kraftlosigkeit  bei  dem  Feh- 
len aller  übrigen  Erscheinungen  das  gew  (iliuliciiste  und  gefahrli<hste.  — 
4)  Die  übrigen  Erscheinimgen  der  Pest  sind  unendlich  verschieden,  und 
richten  sich  vorzüglich  nach  den  individuellen  Krankheitsanlagen  der 
KJelallenen.  —  5)  Unter  den  Krisen  der  Pest  ist  der  Au^ibruch  und  die 
rechte  Zeitigung  der  Bubonen  die  günstigste,  und  oft  allein  zur  Herbei- 
führung der  Genesung  hinreichend.  —  6)  Nächst  den  Bubonen  sind 
Itritische,  massige  und  anhaltende  Schweisse  vorzüglich  wichtig,  ob- 
scIkui  zur  Ileiinng  nicht  unbedingt  notliAvendig.  —  7)  Die  Zeitigling  der 
Bubonen  gelingt  am  Besten  durch  die  Anwendung  warmer,  gelind  rei- 
zender Kataplasmen.  —  8)  Sehr  häufig  gelingt  die  gefahrlose  Zerlhei- 
lung  der  Bubcmen  durch  die  örtliche  AnAvendung  des  Kampherspiritus. 
—  9)  Im  Anfang  der  Krankheit  ist  freiwillig  entstehendes  oder  durch 
Ipecacuanha  herbeigeführtes  F^rbreclien  meist  heilsam.  —  10)  Zur  Her- 
beiführung der  kritischen  ScIiAveisse  sind  Alarmes  Verhalten  und  die  ge- 
lindesten Diaphoretika  hinreichend.  —  11)  Alle  erhitzenden  SchAvitz- 
mittel,  namentlich  der  Theriak,  sind  höchst  schädlich.  —  12)  Ader- 
lässe sind  bei  der  Pest  niemals  nöthig;  selbst  bei  Vollblütigen  verzögern 
sie  die  Genesung.  In  allen  andern  Fällen  sind  sie  geradezu  nachthei- 
lig. —  13)  In  den  Pestleichen  finden  sich  am  häufigsten  geschwürige 
Affectionen  des  Magens,  Petechien  auf  der  Darmschleimhaut,  in  den  Ge- 
Irösdrüsen,  auf  dem  Bauchfell,  in  der  Leber,  den  Lungen,  dem  Herzen, 
zuAveilen  Karbunkeln  im  Magen,  in  der  Harnblase  u.  s.  w.  —  Vergl, 
H.  Hae  ser,  a.  a.  O.  S.  353. 

§.  713. 
1720  —  1722.     Die   Pest   in   der  Provence. 

Wenige  Jahre  nur  liegen  zwischen  diesen  und  den  erneuten  Ver- 
beernngen ,  welche  die  Pest ,  abgesehen  von  ihrem  Wiederausbruch  in 
den  Donauliindern,  in  den  Jahren  1720  und  1721  über  eine  der  ge- 
segnetsten Provinzen  Frankreichs  ergoss  ^). 

Zunächst  brach  um  den  20sten  Juni  1720  zu  Marseille  die  Pest 
aus,  nachdem  ein  von  einem  gewissen  Chataud  befehligtes,  von 
Syrien  kommendes  Schiff,  welches  die  Pest  an  Bord  hatte ,  nichts- 
destoweniger aber  sich  zu  Livorno  ein  Gesundheitsattest  zu  ver- 
schaffen wusste ,  zu  Älarseille  eingelaufen  war  ^).     Die  ersten  in  der 
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Stadt  selbst  vorkommenden  Pestsfalle  wurden  wie  gewöhnlich  von  eini- 
gen Aerzten  für  ein  , .bösartiges  Fleckfieber"  erklärt.  Noch  tadelns- 
wertlier  war  die,  allerdings  durch  die  Verblendung  mehrerer  von 
Montpellier  angelangter  Aerzte  (an  ihrer  Spitze  Chicovneau)  ge- 
nährte, Unschliissigkeil  des  3Iagislrats,  welcher  sich  erst  dann  für  die 
Anwesenheit  der  Pest  erklärte,  als  dieselbe  bereits  unaufhaltsame 
Verbreitung  gewonnen  hatte.  Die  Pest,  mit  welcher  sich  3Jangel  an 
Lebensmitteln,  Aulruhr  dos  Pöbels  und  alle  Schrecken  der  rathlose- 
sten  Verwirrung  vereinigten,  wiifhete  zu  Marseille  in  ungewöhn- 
licher Heftigkeit  und  Ausdehnung.  Bei  den  Meisten  trat  schon  nach 
24  Stunden  der  Tod  ein,  und  schon  am  28sten  August  starben  800 
Personen  ^).  Im  October  musslcn  bereits  35  Orte  der  Provence  als 
angesteckt  betrachtet  werden,  und  zu  Marseille  selbst  konnte  erst  im 
November  1722  die  Pest,  welche  allerdings  seit  dem  Februar  1721 
nur  noch  in  vereinzelten  Fällen  vorgekommen  war,  als  völlig  erlo- 
schen betrachtet  werden.  Die  Gesammfzahl  der  Todlen  zu  3Iarseille 
betrug  gegen  64,000. 

Bald  nach  31arseille  wurde  A  i  x  befallen,  wo  die  Seuche  im  Dec. 
1720  ihre  Höhe  erreichte  '*).  Auch  hier  erneuerten  sich  die  Scenen 
des  Elends,  der  Verwirrung  und  der  Rathlosigkeit,  wie  sie  zu  allen 
Zeiten  vorzüglich  durch  die  Sorglosigkeit  der  Behörden  und  die  Un- 
wissenheit der  Aerzte  herbeigeführt  worden  sind.  Zu  Aix  hörte  die 
Pest  im  März  1721  auf,  nachdem  sie  in  der  von  der  Mehrzahl  der 
Einwohner  verlassenen  Stadt  18,000  Menschen  hinweggeraffl  hatte. 

Ueber  die  Geschichte  der  Pest  zu  Toulon  hat  d'Antrecheau, 
erster  Bürgermeister  der  Stadt,  sehr  werthvolle  Nachrichten  hinter- 
lassen, aus  denen  namentlich  mit  der  grössten  Evidenz  hervorgeht, 
dass  auch  hier  die  an  sich  sehr  zweckmässigen  Schutzmassregeln, 
theils  durch  die  Ruchlosigkeit  einzelner  Gewinnsüchtiger  ''),  theils  und 
vorzüglich  durch  den  unglaublichen  Leichtsinn  der  Behörden  von  Aix, 
welche  fortwährend  Gesundheitspässe  ausstellten,  vereitelt  wurden.  — 
Der  31enschenverlust  zu  Toulon,  welches  vor  der  Pest  26,000  Ein- 
wohner zählte,  wurde  officiell  auf  mehr  als  16,000  geschätzt  ^). 

1)  Die  wichtigsten  der  überaus  zalilreictien  Scliriften ,  welche  üher  die 
Pest  in  der  Provence  erschienen,  sind  folgende:  —  (Bertrand?) 
Relation  historique  de  la  peste  de  Marseille.  Cologne,  1721.  Par,  1722. 
Lyon,  1723.  12.  Amsterd.  1779.  (Wahrscheinlich  von  Joh.  Bapt.  Mc. 
Boy  er). —  Chi  coy  neau,  V  er  n  y,  Deidier  et  Soulier,  Obser- 
vations  et  reflexions  touchant  la  nature  etc.  —  de  la  peste  de  Mar- 
seille et  d'Aix.  Mareeille,  1721.  8.  Lyon,  1721.  12.  Deutsch :  Bern ,  1721. 
8.  —     Chicoyneau,     Traite    des  causes,    des   accidens  et  de  la  eure 
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de  la  ppste  e(c.  Par.  1740.  8.  1744.  4.  Denfsch :  Leipz.  u.  Stendal. 
2  Tille.  1783.  1792.  8.  —  Jol».  Kanold,  Eini<^er  aiarsilmiiischer 
l^liMficorum  —  Sendsclueiben  von  der  Pest  in  i^Iarsilien  u.  s.  w.  Leip/. 
1721.  4.  —  L.  A.  M  u  r  a  t  ori ,  Relaziono  dilla  peste  di  3Iaisiglia. 
]\!o(len.  n2(».  8.  Yeiiez.  1790.  8.—  P  i  c  h  ar  t  y  d  c  C  r  o  i  s  sa  in  t  c, 
Journal  ahrege  de  ce  qui  s'est  passe  en  la  ville  de  IMarseille  pen- 
dant  lii  peste.  Par.  1721.  8.  Deutsch:  2  Tille.  Leipz.  1783.  1790.  8.  — 
Patrik  Kassel,  A  treatise  of  tlie  plague  etc.  Lond.  1791.  4. 
Deutsch:  Leipz.  1792.  1793.  8.  2  Bde.  —  P.  E.  Lemontey,  De  la 
pesle  de  iMar^eille  et  de  la  Province  peiidant  les  annecs  1720  et  1721. 
Par    1821.  8.  — 

d'A  n  t  r  e  c  li  e  a  II,  Relation  de  la  peste,  dont  la  ville  de  Tcmlon  fnt 
aflligee  en  1721.  Par.  17r)(>.  12.  Deutsch:  Hanib.  1794.  8.  —  Piece.s 
liisloriques  sur  la  peste  de  IVIarseille  et  d'nne  partie  de  la  Provence  en 
17'iO,  1721  et  1722,  trouvees  dans  les  archive.s  de  J'hoJel  de  ville  etc. 
2  voll,  ölarseille,  1820.  8.  Das  vollständige  Verzeicliniss  der  hierher 
geliörigen  Schriften  S.  bei  H.  11  a  e  s  e  r,  Bibl.  epideiii.  u.  Thierf  ei- 
der,   Addit. 

Vergl.  Sprengel,  V,  490.  IT.—  Loriiiser,  Die  Pest  des  Orients. 
(Berl.  1837.  8).     S.  82.  ff. — 

2)  Cliataud  wurde  zum  Tode  verdammt,  starb  aber  vor  der  Voll- 
streckiing  des  l  rtheils  an  der  Pest. 

3)  Die  benachbarten  Staaten  ergriffen  bei  der  Schreclien.snarlirirht  von 
dem  Ausbruche  der  Pest  zu  31arseille  energische,  zum  Theil  übertrie- 
bene, ja  selbst  grausame  ftlassregeln. —  Vergl.  H.  H  a  e  s  e  r  a.  a.  O. 
S.  3(i2. 

4)  Der  AVinter  von  17^J  Avar  sehr  gelind. 

5)  Besonders  durch  einen  gcAvis-en  Gras,  welcher  in  Aix  gekaufte  "wol- 
lene Tücher  in  Toulon  verhandelte.  Er  selbst  wurde  eins  der  ersten 
Opfer  der  Pest. 

6)  In  Toulon  wurden  die  Galeerensclaven  nicht  allein  als  Todtengräber 
gebraucht,  sondern  man  richtete  sie  nach  dem  Verluste  der  meisten 
Aerzte  sogar  für  die  Behandlung  der  Kranken  ah. 

§.  714. 

1738  und    1739.      Die   Pest  in    der  Ukraine.  —     1743. 
31essina.  —    1755  —  1757.    Siebenbürgen.  —  1770.   Mol- 
dau  und    Wallach  ei.     Moskau. 

Die  Epidemie  der  Pest  in  der  Provence  halte  die  Einrichtung  der 
strengsten  Qnaranlainen  in  den  Hafen  des  mittelländischen  Äleeres 
zur  Folge;  weniger  bewacht  blieb  noch  immer  der  Landweg,  und 
Irolz  der  aufopferndsten  Anstrengungen  der  österreichischen  uud 
russischen  Regierung  wurden  doch  die  südöstlichen  Gränzländer  noch 
ofl  von  den  Verheerungen  dieses  mörderischen  Uebels  heimgesucht. 
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Die  Pest,  welche  in  den  Jahren  1738  und  1739  während  des 
Krieges  Russlands  und  Üesterreichs  mit  der  Pforte  in  der  Ukraine 
herrschte ,  ist  vorzüglich  wegen  der  ausgezeichneten  Bemerkungen 
ihres  Beohachters,  Schreiber,  von  Wichtigkeit  ').  Zu  derselben 
Zeit  wurden  auch  Siebenbürgen  und  Ungarn  heftig  ergriffen.  —  Im 
Jahre  1713  wurde  Messina  auf  Sicilien  von  der  Pest  befallen.  Auch 
diese  Epidemie  ging  auf  das  Unzweifelhafteste  von  einem  von  31isso- 
lunghi  kommenden  verpesteten  Schiffe  aus  ^). 

Die  Geschichte  der  Pest  der  Jahre  1755  — 1757  in  Siebenbür- 
bürgen  ist  weniger  wegen  der  im  Verhältniss  zu  früheren  Verheerun- 
gen nicht  sehr  bedeutenden  V^erbreitung  der  Krankheit,  als  wegen  der 
Resultate,  mit  denen  ihr  hochherziger  Beobachter,  Che  not,  die 
Pestlehre  bereicherte,  und  welche  auf  die  Umgestaltung  des  öster- 
reichischen Pestreglements  den  grössfen  Einfluss  gehabt  haben,  von 
Wichtigkeit  ^). 

Zunächst  ist  ferner  der  Pestepidemie  zu  gedenken,  welche  in  den 
Jahren  1769  und  1770  während  des  russisch -türkischen  Feldzugs  in 
der  Moldau  und  Walhichei  herrschte,  und  bereits  von  Heck  er  mit 
gewohnter  Meisterschaft  geschildert  worden  ist  ^).  Die  weiten  Ufer- 
länder der  unleren  Donau  sind  von  jeher  den  Kriegsheeren  zu  einer 
furchtbaren  Quelle  des  Todes  geworden  ^).  Die  grosse  Aehnlichkeil 
der  einheimischen  Krankheiten,  welche  entschieden  als  die  höchste 
Steigerung  des  Wechseltiebers  betrachtet  werden  müssen ,  mit  der 
ägyptischen  Pest  hat  noch  in  der  neuesten  Zeit  vielfache  Streitigkei- 
ten hervorgerufen,  welche  um  so  schwerer  zu  schlichten  sind,  als  es 
in  jenen  Ländern,  besonders  in  Kriegszeilen ,  an  naher  Verbindung 
mit  der  Urquelle  der  Pest  nicht  zu  fehlen  pflegt.  Jedenfalls  waren 
auch  in  den  genannten  Jahren  die  höchst  ungünstige  Witterung,  der 
Feldzug  in  einem  halbbarbarischen  Lande  und  mil  einem  zum  Theil  ans 
den  rohen  Horden  Asiens  zusammengesetzten  Heere  wohl  geeignet, 
die  gewöhnlichen  Lagerkrankheiteu  zu  gefährlicher  Bösartigkeit  zu 
steigern. 

Die  Ansicht,  dass  die  wahre  Pest  an  diesen  Verheerungen  grossen 
Antheil  halte ,  wird  durch  den  im  Jahre  1770  erfolgten  Ausbruch  der 
Pest  zu  Moskau  zu  einem  hohen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  ge- 
steigert, —  Der  unscheinbare  Beginn,  die  allmälige  Steigerung  und 
die  endliche  ungezügelte  Wuth  dieser  Seuche  ,  so  wie  die  grenzen- 
lose Verwirrung  jeder  Art,  welche  sie  hervorrief,  sind  bereits  von 
Heck  er  geschildert  worden.  Deshalb  genügt  die  Erinnerung,  dass 
auch  diesmal  die  Unbekanntschaft  mit  den  so  theuer  erkauften  Erfah- 
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rungen  der  frülieren  Pestseudien  die  Ilaiiplscliuld  der  furchtbaren 
Verheerungen  trug,  und  dass  die  Pest  für  besiegt  geachtet  werden 
konnte,  als  ein  durch  Geist,  Erfahrung  und  Unerschrockenheit  gleich 
ausgezeichneter  Arzt,  Orräus  aus  Petersburg,  sich  ihr  entgegen- 
stellte *^). 

Untergeordneter  sind  die  Pestseuchen  der  letzten  zwei  Decennien 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  nämlich  die  des  Jahres  1783  in  Dal- 
malien'),  des  Jahres  1786  in  Siebenbürgen  ^)  und  J 795— 1797  in 
Slavonien  und  Gallizien  ^),  durch  welche  die  fortwährend  und  immer 
von  Neuem  angefochtene  Contagiosilätslehre  neue  Stützen  erhielt.  — 
Die  Betrachtung  der  Pesiseuchen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  kann 
aber  nicht  geschlossen  werden ,  ohne  an  die  grossen  Verdienste  zu 
erinnern,  welche  sich  besonders  der  englische  Arzt  Patrik  Rüssel 
und  der  hochherzige  John  Howard  um  die  gesammte  Pestlehre  er- 
warben ^"). 

1)  J  o  h.  Friitr.  S  c  li  r  e  !  b  e  r,  Observationes  et  cogifafa  de  peste,  quae 
aiinis  1738  et  1739  in  Lkraiiiia  jrrassata  est.  Petrop.  1740.  4.  1750.  4. 
Berol.  1744.  8.  —     II.  llaeser,  a.  a.   O.  419.  ff. 

2)  E.  A.  Melani,  La  peste  di  \lessina,  accaduta  nell'  anno  1743.  Venez. 
1747.  8.  —  Oraz.  Turiano,  Memoria  istorica  de!  contagio  della 
ritlii  dl  Messina  del  anno  1743.  Napoli,  1745.  12.  Messina,  1748.  8.  — 
II.  Haeser,  a.  a.  0.  424. 

3)  Adam  Chenot,  Tractatns  de  peste.  Vindob.  176G.  8.  Deutsch:  Dres- 
den, 1770.  8.  —     Vergl.  II  e  cli  e  r,  a.  a.   0.  428. 

4)  llerker,  a.  a.  O.  S.  1  ff.  —  H  e  c  k  e  r  neigt  sich  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Pest  sicli  in  dein  unteren  Dnnaugel)iete  ans  den  einheimisclieii 
typhösen  Wecliselfiebern  originär  zu  entwickeln  im  Stande  sey,  dass 
„die  moldauischen  Wechselfieber  in  derselben  Beziehung  zur  Pest  ste- 
hen ,  wie  die  einhciniischen  Fieber  im  JVildelta,  dem  lianptmntterlande 
der  Drüsenpest ;  (S.  09.)  —  dass  „das  Pestmiasma  sich  aus  dem  Wecli- 
selfieber  -  und  Tvphusmiasma  durch  allmälige  Uebergiiiige  hernuslüldet, 
dass  in  Pestläiidern  das  vereinzelte,  aus  blosser  Ansteckung  nnerklärliche 
Vorkommen  der  Pest  ans  diesem  Verhältniss  hergeleitet  werden  ninss, 
dass  mithin  der  Anfang  der  Pestseuchen  in  den  einheimi- 
schen \V  echsel  f  i  eb  e  rn  zu  suchen  ist,  und  mithin  die  östlichen 
Donanländer  höchst  wahrscheinlich  die  Pest  ohne  fremde  Ansteckung 
selbstständig  hervorbringen."  (S.  87.)  —  Vergl.  Chr.  Witt,  lieber 
die  Eigenfhümlichkcit  des  Klima's  der  Moldau  und  Wallachei  und  der 
sogenannten  Avallachisciien  Seuclie  in  der  zweiten  russischen  Armee 
während  des  letzten  türkischen  Krieges.  A.  d.  Huss.  Dorpat  und  Leipz. 
1844.  8.    (Recensirt  von  H.  Haeser  in  der  Jenaischen  Lit.  Zeit.  1845.) 

5)  In  den  Jahren  1769  und  1770  fanden  in  den  genannten  Ländern  an 
200,000  Bussen  ihr  Grab.    S.  oben  §.  460.    ff. 
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6)  Moskau,  damiils  von  ungefähr  21)0,000  Monsclicn  Lewolint,  von  ilenen 
aber  viele  die  Stadt  verlassen  halten  ,  verlor  durrh  die  Pest  5(>,(niS 
Einwoliner.  —  Die  "«ichtigsten  Schriften  über  die  Pest  zu  Moskau  sind 
folj;^ende  :  —  Gast.  Orraens,  Dcscriptio  pestis  qnac  anno  1770  in 
Jas;iy  et  1771  in  iVIoscim  grassata  est.  Petrop.  17H4.  8.  —  Samoi- 
lowitz,  Memoire  sur  la  peste,  qni  en  1771  ravagea  l'empire  de  Rus- 
sie,    surtont    Moscoh    etc.    F*ar.    1783.    8.    Deutsch  :      Leipz.    1785.    8.  

—  Äthan.  Schafonskj,  Besclireibung  der  1771)  —  1772  in  3Ioskau 
herrsciienden  Scuclie.  Moskau,  177(>.  8.  (;.  —  Mertens,  Traite  de  la 
jK'ste,  contenant  l'histoire  de  celle,  qtii  a  regne  ä  31oscoa.  Vicnne, 
178-4.  8.  —     Vergl.  bes.  II  ecke  r  a.  a.  O.  S.   1.  ff.  — 

7)  Ginl.  Bajainonti,    Storia   dcHa  peste,  che  regno  in  Dalmazia   1783 

—  1784.    Venez.   17ft().  8 

8)  Mich.  Neustädter,  Die  Pest  im  ßurzenlande  im  Kronstädter  Di- 
s( riete  in  Siebenbürgen   im  Jahre  17Hi).     Hermannst.  17!)3.  8. 

9)  Franc,  de  Schraud,  Gesciiichte  der  Pest  in  Sirmien.  2  Thle. 
Pesih,  1801.  8.  Lat. :  3  foiu.  Budae,  1802.  4. 

10)  Patrik  Rüssel,  A  treatise  of  the  plague,  containing  an  account 
of  the  plague  of  Aleppo  17üO — 17*i2.  Loiid.  1791.  4.  Deutsch:  Leipz. 
17!>2  179:3.8.  2  Thle.  —  John  Howard,  Account  of  the  principal 
lazarelto's  of  Europe,  with  various  papers  relative  to  the  plague  etc. 
Lond.  1789.  4.  —  Deutsch:  Leipz.  1791.  8.  —  Vergl.  Lorinser, 
a.  a.  O.  103. 


Das    19te    Jahrhundert. 

Der    Typluis. 

§.  715. 

1800  —  1811.     Italien,    Süddeutschland,    Oeslerreich. 
Frankreich.    Spanien.     England.     Holland. 

Der  kurze  Zeilraum ,  welolien  bis  jelzt  das  19le  Jahrhundert  in 
sich  fasst,  ist  nichtsdestoweniger  einer  der  wichtigsten  und  lehrreich- 
sten in  der  Geschichte  der  Volkskrankheiten,  ja  er  steht  in  derselben 
durch  das  Auftreten  einer  Seuche,  welcher  der  Name  einer  Pande- 
niie  im  eigentlichsten  Sinne  zukommt,  wahrhaft  einzig  da.  —  Die 
vollständige  und  ausführliche  Geschichte  dieser  Periode  bleibt  der  Zu- 
kunft vorbehalten,  gegenwärtig  kann  nur  versucht  werden,  die  her- 
vorragendsten Ereignisse  und  ihren  Zusammenhang  in  einigen  flüchti- 
gen Zügen  anzudeuten  '). 

Als  die  wichtigste  Ursache  der  in  den  zwei  ersten  Decennien 
des  19ten  Jahrhunderts  so  überaus  häufigen  und  verheerenden  Ty- 
pbusscuchen  müssen    die    unaufhörlichen    und  ungeheuren   Kriegszüge 
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dieser  Periode  gellen.  —  Gleich  an  der  Schwelle  dieses  Jahrhunderts 
(in  den  Jahren  1799  und  1800)  begegnen  wir  einer  mörderischen 
Epidemie  dieser  Krankheil  zu  Genua  ^)  ,  welche  sich  in  den  folgen- 
den Jahren  auch  über  »Toskana  und  bis  nach  Rom  verbreitete.  — 
Der  eigentliche  Kriegstyphus  zeigte  sich  zuerst  im  Jahre  1805  unter 
den  Gefangenen,  besonders  Russen,  in  Süddeutschland,  Baiern,  Wür- 
temberg,  Raden,  vorzüglich  aber  in  Mähren  und  einem  grossen  Theile 
der  benachbarten  Länder,  nach  der  Schlaclit  bei  Austerlitz  ^).  —  Noch 
ungleich  heftiger  wurden  die  preussischen  sowohl,  als  die  französi- 
schen Heere  von  demselben  L'ebel  in  den  Jahren  1806  und  1807, 
hauptsächlich  in  den  grossen  Hospitälern  zu  Thorn ,  Bromberg  nnd 
(]ulm  bedrängt  *).  —  In  derselben  Weise  folgte  der  Typhus  in  den 
Jahren  1808  und  1809  den  Rriegszügen  der  Schweden,  Franzosen, 
Spanier  und  Engländer  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel,  verbreitete 
sich  von  hier  aus  über  viele  Gegenden  Frankreichs,  und  wüthete  na- 
mentlich in  mehreren  Gegenden  Englands  auf  eine  furchtbare  Weise'^). 
—  Die  in  dem  Jahre  J809  unter  den  englischen  Truppen  auf  der 
holländischen  Insel  Walcheren  herrschende  Typhusepidemie  zeigte 
eine  entschiedene  Verwandschaft  zu  den  einheimischen  Wechselfieberu 
der  Polders  ''). 

1)  Verjjl.  für  die  folgende  Darstellung  die  vorfrelTlichc  Sclnldeninj^  der 
Volksseiichen  der  Jahre  1800 — 1825  in  Eble's  Fortsetzung  der  S  pr  en- 
ge l'schen  Gescliichte  der  Medicin.  Bd.  'i.  S.  204.  ff.  Die  epideiuiograplii- 
sche  Literatur  dieses  Zeitraunii;  S.  bei  II.  Ilaeser,  Bibl.  epidem. 
und  Thierfelder,   Additam. 

2)  Giov.  Rasori,  Storia  della  febbrc  peterchiale  di  Genova  negli  anni 
1799  e  1800.  Milano,  1801.  8.  1806.  8.  1813.  8.  Napoli,  181«.  8.  Dentscli: 
1803.  8.  Franz. :  Par.  1822.  8.  —     Vergl.   oben  §.  587. 

3)  Jos.  Pichler,  Darstellungsversuch  der  im  Markgrafthnm  Mähren 
gegen  IVlitte  Dercmber  1805  ans<;ehrochenen  und  bis  halben  Juni  1806 
gewährten  Epidemie.    Brunn,    1807.  8. 

4)  Chr.  W.  Hufeland,  Bemerkungen  über  die  im  Jahre  1806  und 
1807  in  Preussen  herrschenden  Nervenfieber.  Berl.  1807.  8.  —  Nie. 
Pierre  Gilbert,  Tableau  liistorique  des  maladies  intrrnesi  de  niiiu- 
vais  caractere,  qui  out  atTlige  la  grande  arme«  dans  la  campagne  de 
Prusse  et  de  Pologne  etc.  Berl.  1808.  8.    Deutsch :   Erfurt,  1808.  8. 

5)  N  i  c.  Ackermann,  Diss.  de  typho  nervoso  in  classi  Surcana  per 
autumnum  anni  1808  observato.  Upsal.  1810.  8.  —  James  Gregor 
in  Med.  chir.  tran^actions,  vol.  \I.  1816.  —  In  England  erschien  das 
Uebel  sowohl  in  der  Form  des  Typhus  als  der  typhösen  Ruhr.  Bei 
dem  ergteren  erschienen  nicht  selten  Bubonen. 
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6)  Die  Epidemie  auf  "Walcheren  veranlasste  mehrere  Schriften  von  Da- 
Tvis,  Dawson,  Griffifh,  Hargrove  und  AVhrigt.  S.  H.  Hae- 
ser,  Bibl.  epidem.  zum  Jahre  180'J. 

§.  716. 
1811.     U ebergang   der   asthenischen   in   die   sthenisclie 
Krankheilscons titution. —   1813  —  1815.     Der  Krie"-s- 

typ  hus. 

Das  durch  mannigfache  ungewöhnliche  Naturereignisse  so  denk- 
würdig gewordene  Jahr  1811  bildet  auch  in  der  Geschichte  der  Volks- 
krankheiten dieses  Zeitraums  einen  wichtigen  Abschnitt,  indem  mit 
demselben  nach  dem  Zeugnisse  zahlreicher  Aerzle  die  bisherige  asthe- 
nische Constitution  sich  zu  einer  slhenischen  oder  enizündlichen  um- 
gestaltete, welche  alsdann  um  das  Jahr  1820  wiederum  in  die  soge- 
nannte gastrische  Constitution  überging.  Diese  (näherer  Erörterung 
fortwährend  bedürftige)  Umwandlung  gab  sich  bereits  in  den  deut- 
schen Typhusepidemieen  des  Jahres  1811  zu  erkennen  ^),  auf  das 
Deutlichste  aber  olfenbarte  sie  sich  in  den  Epidemieen  des  Kriegs- 
lyphus,  von  denen  Europa  besonders  in  den  Jahren  1813  und  1815 
auf  das  Furchtbarste  heimgesucht  wurde.  —  So  sicher  die  unge- 
heuren Kriegszüge  und  die  von  ihnen  unzertrennlichen  unendlichen 
Drangsale  jeder  Art  auf  die  Entstehung  dieser  mörderischen  Seuchen 
den  grösslen  Einfluss  halten,  so  wenig  darf  übersehen  werden,  dass 
sich  schon  früher  auch  in  den  von  den  Schauplätzen  des  Krieges  ent- 
fernten Gegenden  der  Typhus  häufig  gezeigt  hatte  ^).  —  Unter  der 
grossen  französischen  Armee  zeigten  sich  schon  bei  dem  Uebergange 
über  den  Niemen  allerlei  Krankheiten.  Nach  dem  Rückzuge  von 
Moskau  aber  wurde  das  in  der  Geschichte  ohne  Beispiel  dastehende 
Elend  der  Armee  durch  den  Ausbruch  der  Lagerfieber  zu  seinem 
höchsten  Grade  gesteigert  ^).  Indess  blieben  auch  die  Sieger  von 
diesen  Uebeln  nicht  verschont,  denn  hauptsächlich  durch  die  Russen 
gelangte  der  Typhus  nach  Deutschland,  und  besonders  die  grossen 
Sammelplätze  Königsberg,  Breslau  und  Berlin  bildeten  die  Haupl- 
heerde  seiner  allgemeinen  Verbreitung.  — 

Die  Grundform  dieser  ,,Kriegspcsl"  bildete  der  bis  zur  äusser- 
slen  Höhe  gesteigerte  Petechialtyphus :  die  im  hohen  Grade  conta- 
giöse  Krankheit  ging  von  den  Feldlagern  und  Lazarethen  auf  die 
übrige  Bevölkerung  über,  und  verursachte  im  Durchschnitt  eine  Sterb- 
lichkeit von  12  —  25  Procent  *).  —  Als  Beispiel  der  mörderischen 
Wulh ,    welche   dieses  Uebel  bei    dem    ZusammentrelTen    ungünstiger 
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Verhältnisse  zu  entwickeln  vermochte ,  kann  die  Epidemie  der  Jahre 
1813  und  1814  zu  Torgau  dienen,  wo  ihr  in  wenigen  Monaten 
29 — 30,000  Soldaten,   meist  Franzosen,  erlagen^). 

Der  langersehnte  Frieden  machte  auch  diesen  Drangsalen,  von 
welchen  wiederum  das  unglückliche  Deutschland  am  meisten  betroffen 
worden  war,  ein  Ende.  —  Als  nun  ferner  in  den  Jahren  1816  und 
1817  allgemeiner  Misswachs,  Theurung  und  drohende  llungersnolh 
einen  grossen  Theil  Europa'«  bedrängten,  erschien  dennoch  die  allge- 
mein gefürchtete  Typhusseuche  nicht,  dagegen  wurden  nun  das  bisher 
fast  ganz  verschont  gebliebene  Irland  und  Italien  in  den  Jahren  1816 
— 1819  auf's  Heftigste  befallen  *').  —  Seit  dieser  Zeit  ist  der  Pete- 
chialtyphus, wenigstens  in  Mitteleuropa,  zu  einer»  so  seltenen  Erschei- 
nung geworden,  dass  hin  und  wieder  sogar  seine  Existenz  in  Zwei- 
fel gezogen  werden  konnte. 

Die  fernere  Geschichte  der  typhösen  Epidemieen  unsres  Jahrhun- 
derts bildet  eine  Aufgabe  der  Zukunft.  Namentlich  wird  erst  von 
dieser  mit  Sicherheit  entschieden  werden  können,  welche  Veränderun- 
gen sich  in  der  allgemeinen  epidemischen  Krankheitsconstitution  Eu- 
ropa's  ungefähr  seit  dem  Jahre  1821  und  besonders  seit  dem  Jahre 
1826  vor  und  mit  dem  Ausbruche  der  epidemischen  Cholera  ereig- 
neten. 

1)  Sclinurrer,  Chronik  der  Seuchen.  2  Bde.  Tiibing.  1823.  1825.  8.  IL 
S.  500.    ff. 

2)  In  Petertiburg  sowohl  als  zu  Wien,  in  Siiddeutschland ,  im  östlichen 
Frankreich  und  an  mehreren  andern  Orten  herrschten  bereits  im  Jahr 
1812  bedeutende  Tjphusejiideinieen.  Gleichzeitig  erneuerte  auch  die 
Rinderpest  ihre  Verheerungen,  —  Vergl.  H.  Ha  es  er,  Bibl.  epidein. 
und  Thierfelder,   Additam. 

3)  Allein  in  Wilna  starben  von  30,000  kranken  Soldaten  25,000,  und  von 
den  30,000  Einwohnern  der  Stadt  8000.  (Ozanam.) 

4)  Die  wichtigsten    Schriften    über    den    Kriegstyphus    u.  s.  vr.    der  Jalire 

1812  —  1815  sind  folgende:  —  J.  R.  L.  d  e  K  e  r  k  h  o  v  e,  Ilistoire  des 
maladies  observees  ä  la  grande  arniee  francjaise  pendant  les  campagnes 
de  Russie  en  1812  et  d'AUeraagne  en  1813.  Maestr.  1814.  8.  Utrecht, 
1823.  8.  Anvers,  183(i.  8. —  J.  D  oni.  Lar  r  e  y,  Memoires  de  medecine 
et  de  Chirurgie  niilitaires.  4  voll.    Par.  1812  — 1817.   8.  Deutsch:  Leipz. 

1813  —  1819.  8.  1824.  8.  —  E.  Hörn,  Erfahrungen  über  die  Heilung 
des  ansteckenden  Nerven  -  und  Lazarethfiebers  u.  s.  w.  Berl.  1814.  8. 
—  J.  Chr.  G.  Jörg,  Das  Nervenfieber  im  Jahre  1813  und  eine  zAveck- 
mässige  Behandljnng  desselben.  Berl.  1814.  8.  —  A.  Fr.  Markus, 
Ueber  den  jetzt  herrschenden  ansteckenden  Typhus  u.  s.  w.  Bamberg, 
1818.  8.   (Rief  mehrere   Streitschriften    hervor.)  —     J.    R.    Bisch  off, 
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Beohachtiing^en  über  den  Typhus  und  das  Nervenfieber  in  Prag  1814. 
Pra<r,  1814.  8.  —  Chr.  W.  Hufeland,  Ueb.r  die  Kriegspest  alter 
und  neuer  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Epidemie  des  Jahres 
1813  in  üeiilschland.  Beil.  181«).  8.  —  Das  vollständige  Verzeichniss 
der  hierher  gehörigen  Sshriften  s.  bei  H.  Ha  es  er  und  Thierfel- 
d  e  r    11    cc. 

5)  A.  G.  Richter,  Medicinische  Geschichte  der  Belagerung  und  Ein- 
nahme der  Festung  Torgau,  und  Beschreibung  der  Epidemie,  welche 
daselbst  in  de«   Jaliten   1813   und  1814   herrscii(e.    Berl.  1814.   8. 

6)  VV  O.  Porter,  Remarks  on  the  causes.  prevention  and  treatment  of 
the  present  prevaiiiiig  epidemie,  commonly  called  tjtphus- fever.  Loud. 
1819.  8.  —  H.  Clutterbuck,  Observations  on  the  preveulion  and 
treatment  of  the  epidemie  fever  at  present  prevailing  in  this  nietropu- 
lis  and  most  parts  of  the  united  Kingdom.  Lond.  1819.  8.  —  Will. 
H  a  r  t  y,  Historical  sketch  of  the  contagious  epidemie  fever  in  Irland 
during  1817  —  1819.  Dublin,  1820.  8.  —  F.  Barker  and  J.  Cheyne, 
An  account  of  the  rise,  progress  and  decline  of  the  fever  lately  epide- 
mica! in  Ireland.    2  voll.  Lond.  1821.  8. 


§.  717. 

Nosologische    Ergebnisse. 

So  überaus  reichhallige  Beobachtungen  konnten  in  einer  so  hoch- 
gebildeten Periode  nicht  ohne  den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  För- 
derung der  Nosohigie  der  typhösen  Krankheiten  bleiben.  —  Bereits 
im  IHlen  Jahrhundert  hatten  mehrere  Aerzle,  unvermögend,  sich  mit 
dem  seitherigen  unbestimmten  Begriff  der  „Bösartigkeit"  zu  begnü- 
gen, den  wesentlichen  Antheil  des  örtlichen  Leidens  der  Darmschlcim- 
haut  für  die  in  Rede  stehenden  Krankheilen  hervorgehoben.  Später 
hatte  man  den  Sitz  und  die  Art  dieses  Leidens  noch  näher  zu  be- 
zeichnen versucht,  und  auf  diese  Weise  hatte  der  Wechsel  der  con- 
slitutionellen  Verhältnisse  und  der  von  ihnen  abhängigen  Varietäten 
des  typhösen  Erkrankens  z.  B.  zu  der  Aufslelhing  der  gastrischen, 
der  biliösen  und  der  Sclileimfieber  geführt,  welcher  sich  später  als 
Versuche  eines  noch  tieferen  Vordringens  zu  den  letzten  Ursachen 
der  Krankheitserscheinungen  (womil  indess  eigentlich  ein  Rückschritt 
herbeigeführt  wurde)  die  Verhandlungen  über  das  Faul-  und  Nerven- 
fieber angeschlossen  halten^).  Durch  Cullen,  noch  mehr  aber  durch 
Brown  wurde  die  sehr  vage,  aber  eben  deshalb  sehr  bequeme  Theorie 
vom  ,, Nervenfieber"  weiter  geführt;  man  gelangte  allmälig  dahin, 
die  Erscheinungen  dieses  letzteren  lediglich  als  den  Ausdruck  des  höch- 
sten Grades  der  Asthenie  aufzufassen,  der   sich  zu  jedem   beträohtli- 
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chcn  Erkranken  liinzu^osellcn  könne,  und  von  nun  hallten  die  Kran- 
kenzimmer und  die  Schriften  seihst  der  besseren  Aerzle  von  dem 
Nervenfieber  und  seinen  Arten  wieder. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  von  Hilde nbrand's,  dieser  Ver- 
wirrung ein  Ende  {gemacht  zu  haben.  Derselbe  ging  davon  aus,  den 
Beweis  von  der  Essentialität  des  Typhus  zu  führen.  Er  zeigte,  dass 
der  ansteckende  Typhus  oder  der  Petechialtyphus  eine  selbstständige 
und  eigenihiimliche  Fieberkrankheit  sey,  welche  zu  der  Klasse  der 
exanthemalhischen  Fieber  gehöre,  ihren  beslinimten  Verlauf  in  ange- 
messenen Perioden  mache,  und  dass  Betäubung  mit  Delirium  ihr  ein- 
ziges unwandelbares  Symptom  sey.  Die  nähere  Darlegung  der  Noso- 
logie des  Typhus  durch  v.  Hilden-brand  und  deren  Erfolge  sind  zu 
bekannt,  als  dass  sie  einer  näheren  Erörlerung  bedürften  *-).  In- 
dess  liess  sich  von  Hildenbrand  durch  die  auch  von  ihm  fort- 
während festgehaltene  Ansicht  von  einem  primären  Leiden  des  Ner- 
vensystems abhalten ,  auch  der  pathologischen  Anatomie  des  Ty- 
phus die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  obscbon  ihm  die 
,, Entzündung  der  Gedärme  und  ihre  Gangränescenz"  wohl  bekannt 
waren  ^). 

1)  S.  oben  §.  544  und  §.  ß})4. 

2)  Valentin  Job.  von  Ilil  d  e  n  1»  r  a  n  d  (1703  —  1818,  Pr.f.  ru 
Wien)  — :  Ueber  den  anstei;keii(lt'ii  Typhus,  nebsl  eini<ren  Winken  zur 
Bescliränknn«;  oder  pänzliclien  Tilgung  der  Kriegspest  und  inelirerer 
anderer  iV!ens«lienseuchen.     Wien,    1810.    8.     1814.  8. 

3)  „Dass  die  Entzündungen  der  Gedärme  und  ihre  Gangränescenz  —  die 
Todesart  durch  Schwäche  und  Hiiilälligkeit  hervorbringen,  lässt  sicli 
aus  den  tödlichen  Erscheinungen  schliessen ,  welche  bestuiders  bei  der 
Gangränescenz  derselben  beobaciitet  werden."  (v.  Hildenbrand,  2te 
Aull.  S.  189.)  —  „Viele  Aerzte  glauben,  da^s  dieser  Schwächetod  die 
allergewöhnlichste  und  häufigste  Todesart  im  Typhus  sey.  Ich  kann 
aber  dieser  3Ieinung  nicht  beistimmen,  wenn  icli  auf  die  versrhiedcneu 
Erscheinungen  bei  Sterbenden,  unter  den  verschiedenen  Todesarten  in 
dieser  Krankheit  Rücksicht  nehme  und  auch  jene  in  den  Leichen  damit 
vergleiche,"    (Das.  S.  190.) 

§.  718. 

Der  lebhafte  Aufschwung  der  pathologischen  Anatomie  im  19ten 
Jahrhundert  trug  gerade  für  die  Nosologie  der  typhösen  Krankheiten 
seine  ersten  und  schönsten  Früchte,  und  selbst  die  Einseitigkeiten  der 
ersten  Untersuchungen  müssen  als  nothwendige  Durcbgangspunkte  des 
wissenschaftlichen  Eotwickelungsprocesses  angesehen  werden.  —    Auf 


848 

diese  Weise  schilderte  3Iarkus  und  nach  ilim  viele  Andere  den 
Tvphus  als  eine  Hirneolzündun<5,  und  führte  diese  Ansicht  mit  allein 
Scharfsinn,  aber  auch  mit  aller  Gewaltsamkeit  der  nalurphilosophi- 
schen  Schule  durch  ^).  Indess  fand  Markus  bald  gewichtige  Geg- 
ner-), und  besonders  zeigte  Armstrong  in  eiiicr  vorzüglichen 
Schrift,  dass  der  Typhus  keineswegs  immer  auf  Entzündung  beruhe  ^). 
—  Hierauf  folgten  die  wichtigen  Untersuchungen  über  die  V^eränderun- 
gen  auf  der  Darmschleiuihaut  bei  Typhuskranken ,  zu  welchen  die 
grosse  Aufmerksamkeit,  welche  die  Brous  sai  s'sche  Schule  diesem 
Gebilde  in  allen  fieberhaften  Erkrankungen  zuwendete,  den  nächsten 
Anstoss  gab  ^).  Bereits  im  Jahre  1819  machten  Cloquet,  An- 
dral  und  einige  andere  französische  Aerzte  auf  die  Darmgeschwüre 
im  Tvphus  aufmerksam  ^).  Die  grössten  Verdienste  aber  um  diesen 
Gegenstand  erwarb  sich  von  Po  mm  er,  obschon  sich  derselbe  sehr 
erklärlicher  Weise  von  der  Zurückführung  der  Schleimhautgeschwüre 
auf  ein  einfach  entzündliches  Leiden  noch  nicht  loszumachen  ver- 
mochte *').  —  Gleichzeitig  deutete  Bise  hoff  ähnliche  Beobachtungen 
auf  ähnliche  Weise  ^}  und  seit  dieser  Zeit  spielt  die  ,, Ileitis  pustu- 
losa," oder  die  ,,Dothienenlerilis'*  in  den  Verhandlungen  der  Aerzle 
eine  der  wichtigsten  Rollen. 

1)  Ad.  IVIarlvus,  (Verj;!.  oben  §.  (JO-i.)  Ueber  den  jetzt  herrschenden 
Tjpinis.  (S.  oben  g.  716  Nole  4),  —  Die  beiteutendsten  Aniiänger  die- 
ser Ansiclit  waren  Reuss  (Bemerkungen  über  den  ansteckenden  Ty- 
phus. Würzb.  1814.)  und  Miils,  (The  morbid  anutoiny  »f  the  brain  in 
typhosis  and  br.iinfever.  2.  ed.  Dublin,  1818.  8.  Deutsch:  Lcipz.  1820. 
8.)  —  Andere  Aerzte  erklärten,  besonders  als  sich  diese  Ansicht  un- 
haltbar zeigte,   den  Typhus  für  eine  Entzündung  der  Nerven. 

2)  Hauptsächlich  Rösch  laub,  Friedreich  und  Hern. 

3)  John  Armstrong,  Practical  illnstration  of  ty|)lius  and  other  febrile 
diseases.  Lond.   IHK».  8.   1818.  8.  I82(i.  8.   Deutsch:    Leipz.  1821.  8. 

4)  Vergl.  oben  §.  Ö38. 

5)  Cioquet,  \ouv.  Journal  de  med.  1818.  p.  29.  107,—  Andral,  das. 
1822.  ^ov. 

6)  V  o  n  P  o  m  m  p  r,  (Prot,  zu  Tübingen,  t^päter  zu  Zürich,  gest.  1841) 
Heiträgc  zur  näheren  Kcnntuiss  des  sporadischen  Typhus.  Tübingen, 
1821.  8. 

7)  J.  R.  Bise  hoff,  (damals  Prof.  zu  Prag,  jetzt  zu  Wien)  Grundsätze 
der  praktischen  Heilkunde.  3  Bde.  Prag,  l»2;i  —  1823.  8.  (Enthält  eine 
im  Jahre  1821  gemachte  Beobachtung  typhöser  Darmgeschwüre.)  — 
Klinische  Denkwürdigkeiten.  1823.  S.  106.  120.  125.  Klinische  Jahrbü- 
cher, 1824.   S.  122. 
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Das«  übrigens  diese  Darmgeschwüre  bereits  früheren  Aerzten  na«h 
genauen  Untersuchungen  m  ohl  bekannt  waren ,  zeigt  folgende  Beschrei- 
bung, welche  Bass,  Prof.  zu  Halle,  im  Jahre  172ß  Ton  denselben  gibt. 
Bas  8  nennt  zwar  den  Krankheitsfall,  bei  welchem  sie  sich  fanden,  Ruhr, 
jedenfalls  Murde  er  indess  hierzu  nur  durch  die  blutige  Beschaffenheit 
der  Ausleerungen  bewogen.  —  „Obveniebant  in  hoc  intestinorum  al- 
veo  exulcerationes:,  uno  fere  tractu  seu  serie  procedentes  et  in  modum 
articulorum  catenae  cohaerentes ,  quanim  iiiia  alterae  semper  ad  distan- 
tiam  paene  transversi  digiti,  nonniimqiiam  pollicularis  articiili,  snbstrata 
erat.  Haec  ulcuscula  inaequalis  figurae  duri^üque  ac  callosis  labiis  cir- 
cumsepta  comprehendebantur ,  quibus  nervea  usque  ad  muscularem  tu- 
nica  erosa  ao  consumta  fuit.  Plexus  glandulosi  Peyeri  alioquin  satis  con- 
spicui  hie  defuere ;  hinc  suspicari  haud  immerito  licuit,  praesertim  cum 
erosiones  xilcerosae  in  eadem  distantia  a  se  invicem  inque  eodem  loco, 
quo  locatae  praelatae  glandulae  ceniebantur,  illos  fuisse  exnlceratione 
depasto!)  et  consumtos,  et  ilei  erosioneiu  in  eoruni  laesione  praecipue 
quaerendam."  Henr.  Bass.  Observ.  anatumico  -  chir.  raedicae.  Hai. 
1731.  8.  p.  235. 


Die    Blattern. 

§.  719. 

Der  ältesten  Geschichte  der  Blattern  ist  bereits  früher  kurz  ge- 
dacht worden  ^).  Die  fernere  Geschichte  derselben  bis  auf  die  Ein- 
führung der  Vaccinalion  beschränkt  sich  auf  die  immer  von  Neuem 
wiederkehrenden  Berichte  über  die  Verheerungen,  welche  das  gefürch- 
tete Uebel  von  Zeit  zu  Zeit  (angeblich  in  Zwischenräumen  von 
4  —  7  Jahren)  verbreitete.  Ferner  lehrt  ein  Blick  auf  die  Chronolo- 
gie dieser  Krankheit,  dass  die  ausgcbildelsten  Epidemieen  derselben 
fast  immer  mit  Scharlach,  Ruhr  und  andern  dem  erysipelatösen  Pro- 
cesse  verwandten,  aber  auch  mit  Epidemieen  typhöser  Art  zusammen- 
trafen ~). 

Den  wichtigsten  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Blattern  bildet 
ohnstreilig  die  allgemeine  Einführung  der  Vaccination  in  den  ersten 
Jahren  des  19ten  Jahrhunderts  ').  Seit  dieser  Zeit  vermochten  die 
Menschenblaltern  zwar  noch  von  Zeit  zu  Zeit  in  Europa  ihr  Haupt 
zu  erheben,  aber  die  von  ihnen  verursachte  Sterblichkeit  steht,  selbst 
in  den  heftigsten  Epidemieen,  in  keinem  V^erhältnisse  zu  den  Ver- 
heerungen früherer  Zeiten.  Die  bedeutendsten  dieser  Epidemieen  er- 
schienen in  den  Jahren  1814  —  1817  in  England,  Frankreich  und 
Schweden,  und,  in  allgemeinerer  Verbreitung,  in  den  Jahren  1822 
— 1834.     In  Deutschland,  wo  die  Vaccination  sehr  bald   allgemeinen 
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Eingang  fand,  traten  die  ächten  Blattern  ungleich  seltener  und  weni- 
ger bösartig  auf.  Dagegen  wurde  die  Gruppe  der  Blatterkraukheiten 
nach  der  allgemeinen  Meinung  seit  der  Einführung  der  Vaccination 
durch  eine  neue  Abart  derselben  bereichert,  die  Varioloiden, 
welche  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  für  eine  durch  die  Vaccina- 
tion modificirte  ächte  Variola  erklärten ,  obschon  einzelne  Stimmen 
sich  aus  sehr  gewichtigen  Gründen  geneigt  zeigten,  die  Varioloiden 
für  eine  von  jeher  dagewesene  Species  der  Blattern  zu  hallen  *).  Das 
häufige  Auftreten  dieser  Varioloiden  veranlasste  zahlreiche  Verhand- 
lungen über  den  Werth,  die  Schutzkraft  und  die  Wirkungsdauer  der 
Vaccination ,  durch  welche  aber  gerade  der  unermessliche  Segen  der 
mit  aller  nöthigen  Sorgfalt  ausgeführten  Kulipockenimpfung  immer 
mehr  bestätigt  wurde. 
1)  S.  oben  §.  9.  und  §.   264. 

2^  In  besondern  Schriften  werden  Blatternepideniieen  für  folgende  Jahre 
erwähnt:  1567  (Mantua)  1589  (Tyrol)  1609  (Lübeck)  1614  (Europa  und 
lileinasien)  1624  (Erfurt)  1656  (Kopenhagen)  1678  u.  1679  (Sachsen) 
1699  (Halle)  1712  (Jena)  1718  u.  1719  (Ungarn)  1722  (Sachsen)  1728 
(Leyden)  1731  (England)  1740  -1742  (Breslau,  Ungarn)  1761  (Göttin- 
gen) 1770 — 1772  (Europa  und  Amerika;  vergl.  Hecker,  Gesch.  der 
neuern  Heilk.  124.  flFj  1779  (Frankreich)  1787  —  1792  (BraunschMeig. 
AVeimar,  Erlangen,  Göttingen)  1800  (Jena,  Frankfurt)  1806  (Halber- 
stadt) 1807  (Hehnstädt)  1814  —  1818  (Wörteinberg,  Frankreich,  Eng- 
land, Holland)  1822  —  1824  (Utrecht)  1825  (Baiern)  1827  —  1834  (Leip- 
zig, Baiern,  Turin,  Malta).  Yergl.  H.  Ha  es  er,  Bibl.  epidemiogr.  zu 
den  genannten  Jahren,  besonders  p.  6.  seq.  und  Th  ier  f  el  d  e  r's  Addit. 
besonders  p.  10.  und  103- 

3)  S.  oben  §.  679. 

4)  Schönlein,  Fuchs  (Die  krankhaften  Veränderungen  der  Haut 
u.  s.  Av.  Gott.  1840.  S.  1147,  ff.)  Eisenraann  (IL  Haeser's  Ar- 
chiv, Bd.  V.  59.)  —  Gegen  die  Meinung  dieser  Aerzte  erklärte  sich 
Conradi,  Historisch -kritische  Bemerkungen  über  angebliche  Varioloi- 
den-Epidemieen.  Gott,  1842.  4. —  Der  für  das  Impfwesen  sehr  wiclitige 
Streit  ist  indess  noch  immer  nicht  als  geschlichtet  zu  betrachten. 

Die    ägyptische    Augenentzündung. 

§.  720. 

Die  bösartigen  Ophthalmieen  des  Alterthums. 

Neben  diesen  Erneuerungen  allbekannter  Seuchen  fehlte  es  aber 
auch  in  unserm  Jahrhundert  nicht  an  vielfachem  neuen  Unheil.  Unter 
diesem  gebührt  der  sogenannten  ägyptischen  Augenentzündung,    einer 
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Krankheit,  welche  in  ihren  mildesten  Formen  wenig  mehr  als  eine 
katarrhalische  Reizung  der  Schleimhaulgebilde  des  Augapfels  darstellt, 
während  ihre  höchsten  Grade  die  bedeutendsten  Entartungen  und  selbst 
die  gänzliche  Zerstörung  des  Auges  herbeiführen,  zufolge  ihres  offen- 
baren Zusammenhangs  mit  den  Kriegsereignissen  des  lOten  Jahrhun- 
derts die  nächste  Stelle  ^). 

Augenübel,  welche  mit  der  sogenannten  ägyptischen  Ophthalmie 
(Ophthalmia  contagiosa ,  bellica)  die  grössle  Achnlichkeit  haben,  sind 
zu  allen  Zeiten  und  an  vielen  Orten  beobachtet  worden.  —  In 
Aegypten  selbst  kamen  Augenkrankheiten  in  alter  Zeit  sehr  häufig 
vor  ^).  —  Bösartiger  Ophthalmieen  wird  sodann  bereits  in  den  vor- 
Hippokratischen  Schriften^),  besonders  aber  bei  Hippokrates  selbst 
in  einer  Weise  gedacht,  welche  die  grosse  Aehnlichkeit  der  geschil- 
derten Uebel  mit  der  ägyptischen  Augenentziindung  nicht  verkennen 
lässt  *).  —  Namentlich  aber  lässt  die  bei  Aetius  aufbewahrte  Be- 
schreibung der  Bindehautgranulationen  und  ihrer  Grade  von  Seve- 
rus  nicht  den  mindesten  Zweifel  über  die  Nalur  derselben  übrig  ^). 
Hierzu  kommt,  dass  alle  diese  Ophthalmieen  nicht  allein  allgemein 
für  sehr  gefährlich,    sondern  auch  für  contagiös  galten  **). 

Ferner  war  auch  Avicenna  mit  den  in  Rede  stehenden  Oph- 
thalmieen nicht  allein  durch  die  Schriften  der  Griechen,  sondern  auch 
durch  seine  eigenen  Beobachtungen  wohl  bekannt,  wie  besondersaus 
einer  (bis  jetzt  übersehenen)  Stelle  desselben  hervorgeht  ^). 

1)  Für  das  Folg-ende  vergl.  besonders:  —  C  F.  von  Gräfe,  Die  epi- 
deijiisch  -  contagiosa  Augenblennorrlioe  Acgyptens  in  den  europäischen 
Befreiiingslieeren  u.  s.  w.  Berl.  1823.  fol.  —  B.  E  b  1  e,  Ueber  den 
Bau  und  die  Krankheiten  der  ßindehaut  des  Auges  n.  s.  w.  Wien,  1837. 
8.  _  Vergl.  B.  Eble,  Gesrh.  d.  Arzneikunde,  VI.  b.  S.  293.  ff.  — 
Eisen  mann,  Die  Krankheitsfamilie  Tjphus.  Erlang.  1835.  8.  S.  99.  ff. 
(Daselbst  auch  die  Literatur.)  —  H.  Ilaeser,  Bibl.  ep^dem.  u. 
T  hierfei  der,    Addit. 

2)  Vergl.  oben  §.  11;  besonders:  Andreae  Zur  ältesten  Geschichte 
der  Augenheilkunde.     Magdeb.  1841.  8.  S.  52.  ff. 

3)  „'Ocp&KlfidvTi  dvÖgl  ■JiVQirTQv  ^niyfvofitvov  XvGts'  il  Ss  (irj,  ■aivSvvoq 
Tvtplcod^fjvai  Tj  dnöXfß&ac ,  rj  K^qporf^a."  (Coac.  praenot.  Kühn,  I. 
2(i8.    Foes.    I.   154.) 

4)  Hippokrates  berichtet  von  den  nördliclien  Gegenden  —  ,,6(j>&aX- 
fiias  TS  yiyvBG&Ki  (liv  SiKXQOvovg,  yiyvsa&ai  de  OKXrjgdg  vai  iaxvQccg,  aal 
tv&img  QijyvvG&ai  tu  ofifiaru."'  (De  aere  loc.  et  aq.  Kühn,  I. 
528.  Foes.  I.  282.)  —  Besonders  wichtig  ist  folgende  Stelle  der 
Prorrhetica  (Kühn,  I.  211,  Foes.  I.  lOl.).  Nachdem  Hippokrates 
vorher   die    Formen    der   einfach  -  katarrhalischen   Blepharoblennorrhoe 
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geschildert  hat,  fährt  er  fort: —  „Sehr  schlimm  (Sdvov)  ist  es,  wenn 
das  Auge  zugleich  thränt  und  schmerzt,  denn  der  Abfluss  von  Thränen, 
und  zwar  heisser  und  salziger  Thränen  bringt  die  Hornhaut  (xöp;j)  und 
die  Augenlider  in  Gefahr  zu  schwären.  Hält  das  Oedem  an,  findet  lange 
Zeit  reichlicher  Thränenfluss  Statt,  und  hält  die  eiterige  Secretion  an, 
so  kann  man  bei  Älännern  Ektropien,  bei  Frauen  und  Kindern  Geschwüre 
und  Ektropien  voraussagen.  Bleibt  das  Secret  blass  und  livid  (TfXcoQai 
xat  TifXiSval),  ergiessen  sich  viele  und  heisse  Thränen,  stellen  sich  Bren- 
nen des  Kopfes  und  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Scliläfe  ein  ,  welche 
sich  bis  in's  Auge  verbreiten,  gesellt  sich  hierzu  Schlaflosigkeit,  so 
entsteht  nothweudiger  Weise  ein  Geschwür  im  Auge   und  die  Besorgniss, 

dass  letzteres  bersten  werde. Wenn  man  das  Auge   geborsten    und 

aus  der  Oeffnung  die  Iris  hervorgetreten  findet,  so  ist  das  misslich  und 
Herstellung  schwierig."  —  Aehnliche  Angaben  enthalten  die  unächten 
Hippokratischen  Schriften.  Auch  bei  Galen  (Definit.)  werden  „rgoxä- 
jUßTo;"  und  „avyiciastg  zcöv  ßXfcpciQdöv^^  erwähnt.  —  Dagegen  ist  die 
häufig  citirte  Stelle  des  C  e  1  s  u  s  (VI,  6.)  Nichts  als  eine  Paraphrase 
der  Beschreibung  der  Prorrhetica. 

5)  Vergl.  besonders  Aetius,  Tetrabibl.  lib.  VI.  c.  9.  —  Im  10.  Kap.  be- 
schreibt Demnsthenes  bör^artige  {^agiiivcodfa')  Geschwüre  der  Horn- 
haut als  eine  häufige  Folge  langwieriger  fieberhafter  Ophthalmieen.  — 
IVach  Severus  (c.  43.)  entstehen  die  Rauhigkeiten  oder  Verdickungen 
(p«;i;ö)|Uo:ra ,  SaSvfiKtci)  der  Augenlid  -  Coujunctiva  theils  nach  über- 
mässigem Gebrauche  der  Collyrien  ,  theils  nach  langwierigen,  obschon 
nicht  erodirenden  Schleimflüssen  (QBVfta),  zuweilen  aber  auch  ohne  einen 
solchen.  Dann  aber  sind  sie  von  den  ersteren  durchaus  verschieden.  Die 
Augenlider  stülpen  sich  nach  aussen  um,  und  man  sieht  „auf  den  Augen- 
lidern Etwas  wie  Hirsen  oder  kleine  Linsen  ,  und  diese  Art  ist  schwie- 
riger zu  heilen,  als  die  übrigen." 

6)  Die  grosse  Furcht  der  alten  Aerzte  vor  den  heftigsten  Formen  dieser 
Ophthalmieen  ergibt  sich  aus  der  Energie  des  gegen  dieselben  ange- 
wendeten chirurgischen  Verfahrens,  z.  B.  des  „Periscythismus,"  der 
Anlegung  eines  quer  über  die  Stirn  gehenden  Fontanells,  dessen  sich  pro- 
phylaktisch auch  die  Aethiopen  bei  ihren  Kindern  bedienten.  Der  „Hy- 
puspathismus'^  hatte  eine  Art  von  subcutaner  Durchschneidung  und  die 
„Angiologie"  die  Unterbindung  der  Stirngefässe  zum  Zwecke.  —  Pin- 
ta rch  (Sympos.  V.  7.),  Ovid,  Seneca(de  dementia  §.2),  Galen 
^de  diff.  febr.  I.  2.)  bezieht  sich,  um  die  Ansteckungskraft  pestartiger 
Fieber  zu  erläutern,  beispielsweise  auf  die  Krätze  und  die  Blepharo- 
blennorrhoe. —  Vergl.  auch  Alexander  Trallianus,  II.  42.  Paul. 
Aeginet.   III.  22. 

7)  Die  (von  Gräfe  für  besonders  genau  erklärten)  Angaben  Avicen- 
n  a's  stehen  an  W  erth  denen  der  griechischen  Aerzte  jedenfalls  nach.  — 
Die  obenerwähnte  Stelle  ist  folgende  (lib.  III.  fen.  3.  tract.  3.  cap.  23.): 
—  „Ejus  causa  est  materia  salsa,  nitrosa,  ex  sanguine  calido  aut  hu- 
mido  aut   humore  alio    acuto,    faciens  provenire  pruritum  prius,  deinde 
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scabiem.  Cujus  quidem  pliirimuni  snceetlit  ulceribus  oculi, 
et  inci|)it  aegritudo  prius  de  scabie  et  pruritu  oculorum  cum 
pruritu  parvo,  deiiide  fit  asperitas,  et  rubificatur  palpebra,  deinde  fit  ut 
granuni  fici  et  ulcerosa,  postea  adveniunt  grana  dura,  cum  veliemeutia 
scissionis  adest  iu  pruritu  et  apostematione."  —  Auch  Abulcasem 
lind  Guy  vou  Chnullac  gedenken  der  Granulationen  der  Bindehaut. 
(Vergl.  üben  §.  181.  u.  §.  254.) 

§.   721. 

Aegypten.  —     Europa. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  epideraischer  und  zerstörender 
Ophlhalmieen  vor  dem  Auftreten  derselben  in  den  europäischen  Hee- 
ren führt  uns  sodann  zunächst  auf  Aegypten. —  Prosper  Alpino, 
dessen  Beschreibung  indess  viel  zu  wünschea  übrig  lässt,  gedenkt 
bösartiger  Ophthalmieen  als  einer  ueb«H  der  Elephantiasis,  der  Pest^ 
den  Blattern  u.  s.  w.  in  Aegypten  einheimischen  und  überaus  häuli- 
gen  Krankheit^) —  Volney,  welcher  in  den  achtziger  Jahren  des 
tSten  Jahrhunderts  Aegypten  bereiste,  nennt  die  Augenentzündung 
unter  den  einheimischen  Krankheiten  dieses  Lande»  und  Syriens  eben- 
falls zuerst,  indem  er  hinzusetzt,  dass  sie  nur  an  der  Küste  vor- 
komme, und  deshalb  als  ihre  Ursache  vorzüglich  die  feuchte  Seeluft 
anklagt  ^). 

Aber  auch  in  Europa  wurden  von  jeher  nicht  selten  endemische 
und  epidemische  Augenübel  beobachtet,  welche  durch  das  Vorkommea 
der  charakteristischen  Granulationen  der  Bindehaut  und  durch  ihre 
Bösartigkeit  eine  Zusammenstellung  mit  der  später  sogenannten  ägyp- 
tischen Ophthalmie  hinreichend  rechtfertigen.  Dies  gilt  besonders  von 
einem  in  England  häufig  beobachteten  und  von  den  dortigen  Aerzten 
als  ,,iMulberry-Eyelid"  (Maulbeer- Augenlid)  bezeichnetem  Uebel  ^), 
so  wie  von  den  OphthalnHeen ,  welche  in  den  Jahren  1699  — 1701 
zu  Breslau^),  1761  und  1762  unter  den  englischen  Truppen  in  West- 
phalen  *)  und  besonders  seit  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, wahrscheinlich  aber  auch  schon  früher,  am  Niederrhein 
herrschien  ^).  Vor  Allem  aber  fehlt  es  in  der  Geschichte  der  frag- 
lichen Ophthalmie  in  den  europäischen  Heeren  während  des  19len 
Jahrhunderts  selbst  nicht  an  Thatsachen ,  welche  die  originäre  Ent- 
stehung derselben  iu  Europa  zu  beweisen  im  Stande  sind. 

1)  Prosp.  Alpin  US,  De  medicina  Aegyptiorum  lib.  I.  c.  14.  Alpino 
sagt,  düss  zu  Kairo  im  Sommer  die  Hälfte  der  Einwohner  an  Augen- 
entzünduDgen  leide^  ■—    Vergl.  oben  §.  387. 
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2)  V  0 1  n  e  y,  Reise  nach  Syrien  und  Aegypten.  A.  d.  Franz.  von  Pau- 
lus. Jena,  1788.  8.  Bd.  I.  S.  185.  iF.  Volney  traf  zu  Kairo  unter 
100  Personen  oft  20  Blinde,  10  £inäugige  und  20  mit  Augenentzündun- 
gen u.  s.  w.  Behaftete.  Aehnliche  Angaben  finden  sich  hei  neueren 
Reisenden. 

3)  S.  Quarterly  Journal  of  Foreign  med.  Vol.  I.  p.  403. 

4)  Historia  niorbor.  Vratislaviens. 

5)  M  o  n  r  o  ;  S.  oben  §.  704.  Note  4. 

6)  J.  B.  Müller,  Die  neuesten  Resultate  über  das  Vorkommen ,  die 
Form  und  Behandlung  einer  ansteckenden  Augenliderkrankheit  unter 
den  Bewohnern  des  Niederrheins.  Leipz.  1823.  8.  —  Hierher  gehört 
auch  die  bösartige  Epidemie  der  Ophthalmie,  welche  in  den  Jahren 
1813,  1814  —  1815  und  1818-1821  in  dem  Zuchthause  zu  Brauweiler 
am  Rhein  ausbrach,  (v.  W  a  1 1  h  e  r,  Journ.  für  Chir.  u.  Augcnhcilk. 
Bd.  II.  S.  66.  ff.)  —  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  Schrift  von 
J.  A.  W  i  I  s  e  u,  Disü.  sist.  annotationes  quasdam  circa  ophthaliniam 
a.  1786  observatara.  Stuttg.  1787.  4.  —  In  Bezug  auf  die  Aetiologie 
der  fraglichen  Oplithalmie  ist  besonders  die  Geschichte  des  Ausbruchs 
derselben  auf  dem  französischen  Schiffe  le  Rodeur  im  Jahre  1819  wich- 
tig. Auf  diesem  Schiffe  brach  während  der  Fahrt  von  der  Guineaküste 
nach  Guadeloupe  unter  den  160  im  untern  Schiffjiraurae  befindlichen 
Sclaven  eine  Ophthalmie  aus,  welche  bald  auf  die  gesammte  Mannschaft 
überging,  und  die  gänzliche  Erblindung  von  39  Sclaven  und  22  Matro- 
sen zur  Folge  hatte. 


§.  722. 

Die  ägyptische   Oplithalmie    in   den    europäischen   Hee- 
ren.   1798  —  1844. 

Das  in  den  Jahren  1798  —  1803  Aegypten  besetzende  französi- 
sche Heer  unter  Buonaparte  wurde  sogleich  nach  seiner  Ankunft 
in  sehr  bedeutendem  Grade  von  der  einheimischen  Ophthalmie  befal- 
len ^).  Während  der  Rückkehr  nach  Frankreich  nahm  die  Krankheit 
bedeutend  ab ,  bald  hörte  sie  gänzlich  auf,  und  seit  dieser  Zeit  wurde 
die  französische  Armee  niemals  wieder  von  derselben  heimgesucht. 

Das  englische  Heer  war  ebenfalls  bereits  im  Jahre  1800,  gleich 
nach  der  Schlacht  bei  Abukir,  von  der  ägyptischen  Ophthalmie  befal- 
len worden,  und  verbreitete  dieselbe  bei  seiner  Rückkehr  nach  Malta, 
Sicilien,  Gibraltar  und  England  ^). 

Unter  dem  italienischen  Theile  der  französischen  Armee  brach 
im  Jahre  1808  zu  Vicenza,  1811  und  1812zu  Ancona  eine  Oph- 
thalmie aus,  welche  von  Ouiodei  aus  der  Verbindung  der  inficirt«n 
Truppen  mit  den  in  Aegypten  erkrankten  Franzosen  hergeleitet  wurde. 
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obschon  nach  Penada,  Rubini  undCobla  bereits  1804,  1809  und 
1810  zu  Padua ,  und  1810  zu  Pavia  heftige  und  contagiöse  Augeii- 
enlzündnngen  unter  dem  Volke  verbreitet   gewesen  waren  ^)^ 

Am  heltigsteu  unter  den  europäischen  Heeren  wurde  das  preus- 
sische  befallen.  Die  Ophthalmie  zeigte  sich  in  demselben  zum  ersten- 
male  unter  dem  Yorkschen  Armeecorps  im  Jahre  1813,  zuerst  an 
den  grossen  Sammelplätzen  Königsberg,  Danzig  und  Breslau,  unmit- 
telbar nach  dem  bedeutenden  Nachlass  des  Typhus,  und  überhaupt  unter 
Umständen,  welche  jede  Ableitung  der  Krankheit,  die  sich  aus  un- 
scheinbaren katarrhalischen  Anfängen  nur  allmälig  zu  ihrer  ganzen 
Htihe  entwickelte,  welche  sie  namentlich  nach  der  Schlacht  bei  Wa- 
terloo  erreichte,  ans  ägyptischem  Coiitagium  gänzlich  ausschlössen. 
Am  häufigsten  und  heftigsten  wurden  die  Infanterie  und  die  Rekruten 
befallen,  und  besonders  heinerkenswerth  war  das  oft'enbare  antago- 
nistische \  erhältniss  der  Krankheit  zu  dem  Typhus  '*).  —  Vor- 
züglich bemerkenswerlh  ist  die  Epidemie  der  Ophthalmie ,  wel- 
che im  Jahre  1818  zu  Mainz  ausbrach  und  sich  lediglich  auf  die 
preussische  Besatzung  beschränkte,  ohne  sich  (einige  unbedeutende 
Ausnahmen  abgerechnet)  auf  die  österreichische  tJarnison  zu  ver- 
breiten ■'). 

Die  österreichische  Armee  blieb  während  der  ganzen  Dauer  der 
Feldzüge  von  1793  bis  1815  von  der  epidemischen  Ophthalmie  durch- 
aus verschont.  Erst  im  Jahre  1822  trat  ein  mit  der  sogenannten 
ägyptischen  Ophthalmie  durchaus  übereinstimmendes  Uebel  unter  einem 
italienischen  Regimente  zu  Klagenfnrt  in  Kärnthen  auf,  und  das- 
selbe Lebel  wiederholte  sich  an  demselben  Orte,  ebenfalls  auf  das  Mi- 
litär beschränkt,  in  den  Jahren  1833  und  1834.  Auch  für  diese  Epi- 
demieen  niusste  lediglich  ein  originärer  Ursprung  angenommen  wer- 
den *").  —  In  derselben  Weise  entstand  auch  die  sehr  bedeutende 
epidemische  Ophthalmie,  welche  in  den  Jahren  1822 — ^1826  die  nea- 
politanische Besatzung  zu  Palermo  befiel,  durchaus  unabhängig  von 
einem  äusseren  Contagium  ^). 

Die  russische  Armee  wurde  trotz  ihrer  beständigen  Verbindung 
mit  den  Preussen  während  des  ganzen  Krieges  von  der  Ophthalmie 
nicht  befallen.  Erst  in  den  Jahren  1821  — 1823  erschien  die  Krank- 
heit zu  Kronstadt,  0  ran  ien  bäum  und  Petersburg  in  geringer 
Verbreitung.  Dagegen  trat  dieselbe  zu  Warschau  im  Jahre  1817 
sehr  bedeutend  auf,  und  erhob  sich  besonders  während  des  russisch- 
polnischen  Krieges  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Grade  *). 

Endlich    wurde   auch   die  niederländische  Armee    schon  in  den 
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Jahren  1815  — 1825,  Damentlich  aber  neuerdings  die  belgische  Armee 
in  Folge  des  Krieges  mit  Holland  sehr  heftig  heimgesucht  *). 

1)  Im  Jahre  1800,  in  welchem  sich  der  grösste  Theil  der  Armee  von  der 
Küste  entfernte  und  ungleich  weniger  angestrengt  wurde,  Terschwand 
die  Krankheit  fast  gänzlich ;  mit  der  Rückkehr  an  die  Küste  im 
Jahre  1801  nahm  sie  von  Neuem  überhand.  In  2\  Monaten  hatte 
das  ursprünglich  32,000  Mann  starke,  aber  bereits  sehr  geschmolzene 
Heer  3000  Augenkranke.  Eines  Contagiums  wird  nicht  gedacht.  — 
Assalini,  Observations  sur  la  muladie,  appelee  pcste,  le  flux  dysen- 
terique,  rophthulmie  d'Egypte  etc.  Par.  1801.  8.  1805.  8.  —  Lar- 
rey, Mcmoires  etc.  (S.  oben  §.  653.  Note  2.)  —  Larrey,  Relation 
historique  et  chirurgicale  de  Fexpedition  de  Tarmee  d'Orient  eu  Egyptc 
et  en  Syrie.  Par.  1803  8. —  Desgenettes,  Ilistoire  mcdicale  de  l'ar- 
mee  d'Orient.  Par.  1802.  8.  1803.  8.  1835.  8.  Deutsch:  Prag,  1812.  8. 
—  Savaresi,  Dei^crizione  deli'  ottalmia   d'Egitfo.  Cairo,  1800.  8. 

2)  Im  Jahre  1818  hatte  die  englische  Regierung  5000  erblindete  Solda- 
ten zu  erhalten.  Die  englischen  Aerzte  erwarben  sich  um  die  Nosolo- 
gie und  Therapie  der  Krankheit  die  frühesten  Verdienste.  —  \  e  t  c  h. 
An  account  of  the  Ophthalmy,  as  it  appeared  in  England  since  the  re- 
turn of  the  british    army  from  Egypt.    Lond.  1807.  8.  u.  m.  a.  Sehr. 

3)  Annib.  Omodei,  Cenni  suU'  ottalmia  contagiosa  d'Egitto  e  sulla  siia 
propagazione  in  Italia.  Milano,  181G.  8.  Deutsch  :  Frankf.  a.  M.  1820. 
8.  —  Yasani,  Storia  delT  ottalmia  contagiosa  dello  spedale  d'Ancona. 
Verona,  1817.  8. 

4)  Demzufolge  waren  mehrere  preussische  Aerzte  schon  damals  geneigt, 
diese  Ophthalmie  für  eine  Abart  des  typhösen  Processes  zu  haltea. 

5)  Auch  dieser  Ophthalmie  legte  Rust  einen  lediglich  contagiösen  Ur- 
sprung bei,  während  dagegen  Müller  zu  zeigen  suchte,  dass  dieselbe 
lediglich  als  eine  Steigerung  der  endemischen  Ophthalmieen  der  Rhein- 
gegend zu  betrachten  sey.  —  In  dem  Zeiträume  von  1813  —  1821  ka- 
men in  der  ganzen  preussischen  Armee  gegen  30,000  Fälle  dieser  Oph- 
thalmie vor,  von  denen  1100  den  Verlust  eines  oder  beider  Augen  zur 
Folge  hatten.  (Baltz.^  —  Die  wichtigsten  von  den  zahlreichen  hier- 
hergehörigen Schriften  sind  folgende:  —  G.  L.  H.  H  e  11  i  n  g  ,  Beob- 
achtung über  die  1813  und  1814  bei  den  preussischen  Soldaten  epide- 
misch gewordene  Augenkrankheit.  Berl.  1815.  8.  —  F.  Lehmann, 
Wahrnehmungen  bei  Behandlung  der  Augenentzündung  im  Feldzuge 
1815.  Leipz.  1816.  8. —  C.  F.  Graefe,  Die  epidemisch  -  contagiöse 
Augenblennorrhoe  u.  s.  w.  (S.  oben  §.  730.  Note.l.)  —  Actenstück  über 
die  contagiöse  Augenentzündung  auf  Veranlassung  des  Ministeriums  her- 
herausgegeben. Berl,  1822.  8, —  Joh.  N  e  p.  Rust,  Die  ägyptische 
Augenentzündung  der  königl.  preuss.  Besatzung  in  Mainz.  Berl.  1820.  8. 
Holland.:  Amsterdam,  1821.  8.—  Th.  Fr.  Baltz,  Ueber  die  Entste- 
hung, BeschaiTenheit  und  zweckmässige  Behandlung  der  Augenentzün- 
dung, welche  seit  mehreren  Jahren  unter  den  Soldaten  einiger  europäi- 
schen Armeen  geherrscht  hat.     (Gekrönte  Freisschr.)    Utrecht,   1824.   8. 
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6)  Nur  ein  Arzt,  Werneck,  suchte  die  erste  dieser  Epidemieen  auf  con- 
ta|;;iösein  Wege  aus  Italien  herzuleiten.  —  Rosas,  Aktenmässige  Dar- 
stellung der  in  dem  Jahre  1822  — 1823  im  InFanterieregiinent  Wimpfen 
herrschend  geMcsenen  Augenkrankheit.  Wien,  1825.  8.  —  B.  Eble, 
a.  a.  O.  (S.  oben   §.  720.  Note   1.) 

7)  Die  zu  Palermo  befindlichen ,  allerdings  streng  abgesperrten,  österrei- 
chischen Truppen  blieben  auch  diesmal  verschont. —  Plac.  Portal, 
Breve  rapporto  sul'  ottalmia  che  aifiisse  le  truppe  neapolitane  in  Pa- 
lermo in  1824  —  1826.   Palermo,  1826.  8. 

8)  Tschetirkin,  Ueber  die  Augenkrankheiten,  welche  in  der  k.  russi- 
schen Armee  herrschten.     Warschau,  1835.  8.     (In  russischer  Sprache.) 

—  Florio,  Monographie  der  Augenkrankheit,  welche  in  den  Jahren 
1835  —  1838  im  Gardecorps  und  bei  andern  um  Petersburg  cantonnirten 
Truppen  herrschte.    St.  Petersb.  1839.  8.    Franz. :    Par.  1841.   8. 

9)  Die  wichtigsten  der  über  die  Ophthalmie  im  niederländischen  und  bel- 
gischen Heere  erschienenen  Schriften  sind  folgende:  —  Seutin,  C'on- 
sideration  sur  TOphthalmie  de  l'armee  de   Pays-bas.     Bruxell.   1824.  8. 

—  Vleminck  et  van  Mons,  Essai  sur  Tophlhalmie  qni  regne  dans 
quelques  garnisons  de  l'armee  de  Pays  -  bas.  Brux.  et  Par.  1829.  8.  — 
J.  C.  Jüngken,  Ueber  die  Augenkrankheit,  welche  in  der  belgischen 
Armee  herrscht.  Berl.  1834.  4.  Russ. :  Petersb.  1835.  8.  —  Fallot, 
Nouvelles  recherches  pathologiques  et  statistiques  sur  Tophthalmie  etc. 
Brux.  1838.  8.  —  H.  P.  G  ouz  e  e ,  De  l'ophthalmie  qui  regne  dans  l'ar- 
mee beige  etc.  Brux.  1842.  8.  —  Deconde,  Histoire  de  l'ophthalmie 
des  armees,  des  endemies  et  des  epidcmies  de  cette  maladies.  Brux. 
1841.  8. 

§.  723. 
Ergebnisse. 

Sehr  bald  nach  dem  Auftreten  der  epidemischen  Ophthalmie  in 
den  europäischen  Heeren  theilten  sich  die  Aerzte  in  Bezug  auf  die 
Aetiologie  derselben  in  zwei  Parteien,  von  denen  die  erste  die  Krank- 
heit lediglich  für  ein  durch  Conlagium  von  Aegyplen  her  eingeschlepp- 
tes Uebel  hielt,  während  die  zweite  den  originären  Ursprung  dersel- 
ben in  Europa  verlheidigte.  —  Als  Ergebniss  der  deshalb  gepfloge- 
neu Verhandlungen  kann  der  Satz  gelten,  dass  die  Verbreitung  der 
Ophthalmie  nach  Frankreich  und  England  jedenfalls  von  Aegypten  aus 
geschah,  dass  die  Epidemieen  der  Jahre  1808  und  1811  in  Italien 
vielleicht  ebenfalls  durch  verschlepptes  Contagium  entstanden ,  dass 
dagegen  der  ägyptische  Ursprung  derselben  in  der  preussischen  und 
belgischen  Armee  höchst  zweifelhaft  ist,  und  dass  endlich  ihr  Auf- 
treten unter  den  österreichischen  und  russischen  Truppen  lediglich  auf 
originäre  Weise  erfolgte. 


858 

In  der  Aetiologie  der  in  Aegyplen  einheimischen  Angcnentzüo- 
dung  spielen  die  eigenlhiimlichen  klimatischen  \'erhällnisse  dieses  Lan- 
des jedenfalls  die  Hauptrolle  ^).  Ihr  Auftreten  in  den  europäisrhen 
Heeren  wurde  durch  die  eigenlhümlichen  und  so  überaus  zahlreichen 
Schädlichkeiten  des  Kriegslebens,  durch  die  3Iiasmen  überfüllter  Ka- 
sernen und  Lazarethe,  durch  die  ausgebildete  allgemeine  typhöse 
Kraukheitsconstilulion,  durch  die  unzweckmässige  Bekleidung  der  mei- 
sten Truppen  wo  nicht  verursacht,  doch  jedenfalls  begünstigt,  und 
auf  diese  Weise  tritt  die  epidemische  Ophthalmie  in  den  Kreis  der- 
jenigen Erkrankungen,  deren  innige  Beziehung  zu  dem  typhösen  Krank- 
heitsprocesse  keinem  Zweifel  unterliegt,  und  besonders  in  die  deut- 
lichste Verwandtschaft  mit  einer  andern  örtlichen  Concenlration  des 
typhösen  Processes,  mit  der  syrischen  Schlundpest  und  dem  spanischen 
Garotillo  -). 

1)  Die  Aerzte  bei  der  ägyptisclicn  Expedition  stimmen  sänimtlich  für  die 
miaämatisclie  Entstelinng  der  fraglichen  Oplitlialinie.  Larrey  be- 
merkte, dass  die  Kranlilieit  nälirrnd  der  Nilülierschweramungen  am 
häufigsten  war.  Die  längs  der  Mliifer  postirten  Truppen,  die  Division 
D  e  s  a  i  X,  welche  auf  SchilTea  den  Nil  in  Oberägypten  besetzte,  die 
mit  der  Anlage  der  fliegenden  Brücken  beschäftigten  Sappeurs  hatten 
die  meisten  Augenkranken. 

2)  Eisenmann  bezeichnet  die  Krankheit  deshalb  als  „Ophthalmoty- 
phus  ;"  passender  siheint  es,  sie  mit  Fuchs  zu  der  Klasse  der  Ty- 
phoide zu  rechnen.  —  Vergl.  Eisenmann,  a.  a.  0.;  besonders 
S.  115.  ff. 

Die    Bubonenpest. 

§.  724. 

1812.    Odessa.—   1813.    Bucharesl.  Malta.—  1815  und 

1816.      ^oja.  —     1820.      Die  Balearen.  —    1827—1829. 

Griechenland,    3Ioldau  und  Wallache i. 

Zufolge  der  sorgfältigen  Schulzraassregeln  der  europäischen  Staa- 
ten gegen  die  Pest  gelang  es  diesem  verheerenden  Uebel  während  des 
bis  jetzt  abgelaufenen  Zeitraums  des  19ten  Jahrhunderts  nur  in  eini- 
gen wenigen  Fällen,  sich  in  einigen  christlichen  Staaten  L^uropa's  zu 
verbreiten. 

Im  Jahre  1812  raffte  die  Pest  zu  Conslanlinopel  12,000  Men- 
schen hinweg;  gleichzeitig  herrschte  sie  auf  mehreren  Punkten  der 
europäischen  Türkei  und  in  Aegypten.  In  demselben  Jahre  brach 
sie,  den  Berichten  nach  durch  Einschleppung  von  Conslanlinopel ,   zu 
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Odessa,  wo  ihr  von  28,000  Einwohnern  3000  erlagen,  und  der 
Umgegend  aus.  —  Noch  heftiger  aber  wülhele  sie  im  folgenden 
Jahre  zu  Bucharest,  wohin  sie  offenbar  ebenfalls  von  Conslantino- 
pel  aus  verschle|)pl  worden  war,  indem  sie  hier  von  80,000  Einwoh- 
nern 25 — 30,000  hinwegraffte  ^).  —  In  demselben  Jahre  gelang  es 
ferner  der  Pest,  von  Alexandrien  aus  in  3Ialta  einzudringen,  wo 
sie  zufolge  der  gänzlichen  Versäumniss  der  nöthigen  Massregeln  6000 
Opfer  forderte  und  besonders  die  englische  Garnison  heftig  ergriff. 
Gleichzeitig  herrschte  sie  auf  einigen  griechischen  Inseln  ^). 

Noch  bemerkenswerther  ist  die  Epidemie  der  Pest,  welche  in 
den  Jahren  1815  und  1816  das  Städtchen  Noja  auf  der  Ostküste 
des  Königreichs  Neapel  ergriff,  theils  wegen  der  höchst  wahrsöheinli- 
clien  contagiösen  Einschleppung  *),  theils  wegen  des  glänzenden  Er- 
folgs der  im  Sinne  der  unbedingten  Contagiosität  eingeschlagenen 
Älassregeln,  durch  welche  es  gelang,  ein  mörderisches  Uebel,  welches 
sich  ohne  diese  Veranstaltungen  wahrscheinlich  über  einen  grossen 
Theil  Italiens  verbreitet  haben  würde ,  auf  das  Städtchen  Noja  und 
auf  eine  Todlenzahl  von  729  Personen  zu  beschränken  ^). 

Im  Jahre  1820  brach  die  Pest  sehr  heftig  auf  den  balearischeo 
Inseln  aus,  und  raffte  auf  Majorka  2000,  auf  Palma  8000  Men- 
schen hinweg.  In  den  Jahren  1827  und  1828  herrschte  sie  in  Grie- 
chenland ^).  Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  wurden  die  Verhee- 
rungen, welche  in  den  Jahren  1828  und  1829  während  des  russisch- 
türkischen Feldzugs  in  der  Moldau  und  Wallachei  durch  eine  Seu- 
che angerichtet  wurden ,  die  mehrere  russische  Aerzte ,  vorzüglich 
Seidlitz,  für  die  Pest,  Andere  dagegen,  an  ihrer  Spitze  der  Ober- 
arzt der  russischen  Armee,  Witt,  für  die  zu  grosser  Bösartigkeit 
gesteigerten  einheimischen  typhösen  Wechselfieber  jener  Gegenden 
erklärten  ^). 

1)  Die  bedeutendsten  ausseieuropäischen  Verheerungen  der  Pest  während 
uusres  Zeitraums  betreffen  Fez  und  iMarocco ,  wo  sie  im  Jahre  1799 
Hunderttausende  dahinraffte.  —  In  demselben  Jahre  wurde  auch  die 
französische  Armee  in  Syrien  heimgesudit,  1802  und  1H03  wurde  Con- 
stantinopel  befallen.  Sehr  bedeutend  wurde  1828  und  1829  die  Nord- 
küste AQU  Afrika,  besonders  Tanger  heimgesucht,  und  neuerdings  ka- 
men besonders  in  Aegypten  selbst  mehrere  bedculcnde  Epidemieen  vor, 
ja  im  Jahre  1840  gelangte  die  Pest  angeblich  sogar  nach  Indien.  — 
Fred.  Forbes,  An  account  of  the  nature  and  history  of  the  plague 
as  observed  in  the  Northwest  of  India  etc.  Edinb.  1840.  8.  — ■  Vergl. 
B.  Eble,  a.  a.  O.  S.  212.   ff. 

2)  Reinhold  Grohmann,  Beobachtungen  über  die  im  Jahre  1813 
herrschende  Pest  zu  Bucharest  u.  s.  w.    Wien,  181o.  8. 
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3)  Faul  kn  er,  A  trcatise  on  the  plague,  designed  to  prove  it  conta- 
ginus  from  facts  collected  during  the  autors  residence  in  Malta  etc.  Lond. 
1820.8,  —  J.  D.  Tnlly,  The  history  of  the  plague,  as  it  lately  appeared 
in  the  islands  of  Malta,    Gozzu,  Corfu  and  Cefalonia.     Lond.  18*il.  8. 

4)  Ein  gewisser  Mastrogiacomo  hatte  Thierhänte  von  einem  korsikn- 
nischen  aus  Sniyrna  kommenden  Schiffe  heimlich  gelandet  und  iii  sein 
Magazin  gebracht.  Indes»  konnte  der  Hergang  nicht  genau  constatirt 
"nrerden,  da  Mastrogiacomo  sehr  bald  im  Geiängniss  (nicht  an 
der  Pest)  starb. 

5)  J.  J.  A.  Schönberg,  Ueber  die  Pest  zu  Noja  in  den  Jahren  1815  und 
181<).  Herausgeg.  von  Harless.  \ürnb.  1818.  8.  (Vorlier  dänisch :  Ko- 
penh.  1817.  8.)  —  Die  übrigen  Schriften  S.  bei  H.  Haeser  und 
Thierf  eldc  r,   11.  cc. 

6)  L.  A.  Gosse,  Relation  de  la  peste,  qui  a  regne  en  Grice  en  1827  et 
1828.  Par.  1838.  8. 

7)  Seidlitz,  Beitrag  zur  Geschichte  des  Feldzugs  in  der  Türkei  in  den 
Jahren  1828  und  1829  in  medicinischer  Hinsicht  (In  dessen  Med.  prakt. 
Beobachtungen,  Bd.  I.  S.  44.  ff.  —  J  o  h.  W  i  1 1 ,  in  der  oben  §.  714. 
Xote  4.  genannten  Schrift. —  Der  Meinung  W  i  t  t's  waren  auch  die  ange- 
sehensten einheimischen,  mit  der  ächten  Pest  wohl  bekannten  Aerzte. 

§.  725. 

Die  Zerstörung  des   Pestcontagiums.  —     Die  neuesten 

Anticontagionisten. 

Auch  in  dieser  Periode  und  namentlich  am  Schlüsse  derselben 
bildete  die  Pest  den  Gegenstand  sehr  lebhafter  Verhandlungen.  Id 
therapeutischer  Hinsicht  war  bereits  von  Peter  a  Castro  um  das 
Jahr  1650  auf  die  prophylaktischen  Eigenschaften  der  Oeleinreibungen 
aufmerksam  gemacht  worden;  aber  erst  seit  dem  Ende  des  ISten 
Jahrhunderts  gelangle  dieses  3Iiltel,  vorzüglich  durch  den  englischen 
Consul  Baldwin,  dann  durch  L.  Frank  und  viele  andere  Aerzte 
zu  allgemeiner  Anwendung,  und  bewährte  sich  selbst  als  Heilmittel 
der  gelinderen  Formen  der  Krankheit  ^).  —  Ungleich  wichtiger  noch 
erscheint  der  in  neuester  Zeit  von  Bulard,  einem  französischen 
Arzte,  welcher  das  Studium  der  Pest  zur  Aufgabe  seines  Lebens  ge- 
macht halte,  ausgegangene  Vorschlag,  das  Conlagium  der  Pest,  be- 
sonders in  inficirten  Waaren ,  durch  Einwirkung  einer  Wärme  von 
50  —  60  Grad  Reaum.  zu  zerstören.  Wirklich  sprechen  die  von  der 
russischen  Regierung  zu  Cairo  und  Odessa  in  dieser  Hinsicht  veran- 
lassten Versuche  in  hohem  Grade  für  die  Wirksamkeit  dieses  Ver- 
fahrens ^}. 
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Bei  Weitem  die  meisten  und  lebhaftesten  Verhandlungen  indess 
rief  auch  in  dieser  Periode  der  alte  Streit  über  die  Contagiosität  der 
Pest  hervor,  welche  gerade  in  unsern  Tagen  mit  einer  früher  unbe- 
kannten Entschiedenheit,  und  zwar  zum  Theil  auch  von  solchen  Aerz- 
ten  geleugnet  wurde,  welche  durch  eigene  Erfahrungen  über  die  Pest 
und  durch  ihre  Stellung  die  vollste  Beachtung  verdienen.  An  der 
Spitze  dieser  Anlicontagionisten  befindet  sich  Clot-Bey,  ein  in 
ägyptischen  Diensten  stehender  französischer  Arzt,  welchem  sich  neuer- 
dings mehrere  seiner  Landsleute,  besonders  Aubert  und  Brayer, 
so  wie  der  Engländer  Bo wring  und  der  hamburgische  Arzt  Op- 
penheim angeschlossen  haben  ^).  —  Eine  Entscheidung  dieses  wich- 
tigen Streites  ist  bis  jetzt  vorzüglich  deshalb  noch  nicht  erfolgt,  weil 
die  Parteien  unterlassen  haben,  sich  über  das  eigentliche  Objekt  des- 
selben zu  verständigen.  Die  Geschichte  lehrt,  dass  nicht  selten  die 
einheimischen  typhösen  Fieber  einzelner  Gegenden,  z.  B.  in  der  Mol- 
dau und  Wallachei,  vielleicht  auch  in  andern  Theilen  der  europäi- 
schen Türkei,  für  die  Pest  gehallen  wurden.  Dass  die  Pest  in  Aegyp- 
len  vorzugsweise  auf  dem  originären  Wege  entstehe,  ist  längst  aner- 
kannt, während  auf  der  andern  Seite  die  unverwerflichslen  Zeugnisse 
der  Geschichte  und  vor  Allem  die  Sicherheit,  deren  sich  das  civili- 
sirte  Europa  seit  der  Einführung  der  Quarantaine  erfreut,  den  unum- 
stösslichen  Beweis  führen,  dass  die  Pest  sich  in  Europa  lediglich  auf 
dem  contagiösen  Wege  verbreite  *).  Endlich  hegen  aber  auch  viele 
Aerzte  von  der  Contagiosität  der  Pest  die  übertriebensten  Vorstellun- 
gen, indem  sie  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Erzeugung  des  Conta- 
giums  auch  bei  dieser  Krankheit  nolhwendig  an  gewisse  Formen  der- 
selben und  an  gewisse  Zeilräume  ihres  Verlaufs  gebunden  ist,  und 
dass  deshalb  von  einer  absoluten  Contagiosität  der  Pest  durchaus  nicht 
die  Rede  seyn  kann  ^). 

1)  G.  Baldwin,  Bemerkungen  ül)er  die  von  ilim  entdeckten  speeiflschen 
Wirklingen  der  Einreibnngen  des  Olivenöls  gegen  die  Pest,  u.  s.  w. 
A.  d.  Ital.    Kopcnh.  1801.  8. 

2)  Vergl.  den  amtlichen  Bericht  in  Oppenheim'»  Zeitschrift  für 
die  gesanimte  Med.  1845.  Januar.  —  Bulard  (gest.  18-13  zu  Dres- 
den), De  la  peste ,  apres  les  materiaux  recueillis  h  Alexaiidrie,  au 
Caire,  »  Srayrne  et  ä  Constantinople  etc.  Par.  1839.  8.  Deutsch:  Leipz. 
1839.  8. 

3)  Es  ist  gewiss,  dass  sich  z.  B.  in  der  Contumazanstalt  zu  Marseiile 
neuerdings  binnen  17  Jahren  40mal  die  Pest  bemerklich  machte ,  aber 
jedesmal  unterdrückt  ^urde. 
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4)  Oppenheim  führte  in  dieser  Beziehung  einen  lebhaften  Streit  mit 
Simon  d.  J. 

5)  Vergl.  die  vorzügliche  Darstellung  dieses  Gegenstandes  bei  Lorinser: 
Die  orientalische  Pest,  wie  sie  entsteht  und  verhütet  wird;  —  so  wie 
die  Bemerkungen  von  L  i  e  t  z  a  u ,  Lehrb.  der  spec.  Therapie.  Berl. 
1845.  8.   S.  222.  ff. 


Das    gelbe    Fieber. 

§.   726. 

Weslindien.  —     Amerika. 

3Iit  kurzen  Worten  ist  sodann  einer  Seuche  zu  gedenken,  wel- 
che während  dieser  Periode  iheils  in  ihrer  eigentlichen  Heimalh  zum 
erstenmale  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  sich  zog ,  theils  auch 
in  einem  Tlieile  Europa's  in  häufig  wiederkehrenden  und  verheeren- 
den Epidemieen  erschien,  des  gelben  Fiebers^). —  Das  gelbe 
Fieber  ist  eine  auf  den  westindischen  Inseln,  einem  Theile  der  tro- 
pischen Küste  Südamerika's  ^),  sowie  der  nordamerikanischen  Frei- 
staaten einheimische  Krankheil,  welche  vorzugsweise  die  neuankom- 
menden Europäer  zu  befallen  pflegt,  und  sich  in  diesen  Gegenden  im 
Allgemeinen  unter  denselhen  Verhältnissen  zu  entwickeln  scheint,  als 
die  Pest  in  Aegypten  und  die  Cholera  in  Ostindien,  und  welche  dem- 
gemäss  als  die  höchste  Steigerung  der  auch  in  jenen  Gegenden  ein- 
heimischen bösartigen  Wechselfieber  betrachtet  werden  muss  ^).  Die 
hauptsächlichsten  Erscheinungen  des  gelben  Fiebers  bestehen  in  gleich 
Anfangs  auftretenden  heftigen  Schmerzen  der  Hypochondrien ,  der 
Lendengegeud  und  der  Augenhöhlen,  zu  denen  sich  später  Fieber  ge- 
sellt; im  ferneren  Verlaufe  sind  vorzüglich  ein  eigenlhümlicher  heftig 
drückender  Schmerz  in  der  Herzgrube,  häufiges  Erbrechen,  Blutun- 
gen, gelbe  Färbung  der  Augen,  des  Halses  und  des  ganzen  Kör- 
pers, im  höchsten  Grade  der  Krankheit  das  Erbrechen  eigenlhümli- 
cher schwarzer  Massen,  völlige  Unterdrückung  der  Harnsecrelion,  der 
rasche  Verlauf  und  der  nach  wenigen  Tagen  eintretende  Tod  charak- 
teristisch. 

Die  ältere  Geschichte  des  gelben  Fiebers  in  seiner  eigentlichen 
Heimath,  Weslindien,  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Bereits  die  ersten 
europäischen  Ansiedler  wurden  von  demselben  aufs  Heftigste  ergrif- 
fen. Nähere  Nachrichten  finden  sich  erst  im  Jahre  1630  bei  der 
Ansiedelung  der  Franzosen  auf  Guadeloupe,  und  besonders  im  Jahre 
1647  über  eine  sehr   mörderische    Epidemie    auf   Barbados.  —    Der 
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ersten  Epidemie  auf  dem  Continente  von  Südamerika  wird  im  Jalire 
1650  gedacht ;  in  Nordamerika  wurde  im  Jahre  1693  zum  ersten- 
male  die  Stadt  Boston  befallen.  —  Die  wichtigsten  der  ferneren  ame- 
rikanischen Kpidemieen  fallen  in  die  Jahre  1745 — 1748,  1793  (Nord- 
amerika, Weslindien)  ,  1798  (Philadelphia)  ,  1802— 1805  Domingo, 
wo  von  40,000  Mann  französischer  Truppen  die  Hälfte  hinweggeralft 
wurde,  1819  (Nordamerika,  Westindien),  1838  und  1839  (Marti- 
nique) u.  s.  w.  *). 

1)  Synonym  sind:  Abendländische  Pest,  Typhus  icterodes,  Bulam-Ficber, 
schwarzes  Erbrechen,  Voniito  nero,  Vomito  prieto,  Febre  am.irilla,  Ca- 
lentura  u.  s.  w. —  Vergl.  die  umfassende  Abhandhuig;  von  Eisen- 
mann,  Kranlihcitsfamilie  Cholosis,  (Erlang.  1836.  8.)  S.  323  —  476.  — 
C.  Chr.  Matthaei,  L'ntersuchung  über  das  gelbe  Fieber.  Gekrönte 
Preisschrilf.    2  Bde.    Hannov.  1827.    8.   —     Sprengel,    V.    500.    ff.  _ 

—  B.  E  I)  I  e,  a.  a.  O.   236.  ff. 

2)  Xach  Eisenmann  ist  das  gelbe  Fieber  niemals  jenseits  des  magne- 
tischen Aequators  erschienen. 

3)  Vergl.  oben  ^.  714.  Note  4.  —  J.  Ad.  von  Beider,  Abhandlung 
über  das  gelbe  Fieber,  die  Ursachen  seiner  Entstehung,  die  Gesetze  sei- 
ner Verbreitung  u.  8.  w.  Wien,  1828.  8.  —  Die  übrigen  zum  Theil  an 
sich  "widersinnigen  Ansichten  über  die  Aetiologie  des  gelben  Fiebers 
8.  bei  E  i  s  e  n  m  a  n  n,  a.   a.  0.  — 

4)  Vergl.  Eisenmann,  a.  a.  O.  —  Die  wichtigsten  von  den  überaus 
zahlreichen  Schriften  über  die  amciikanischen  Epidemieeu  des  gelben 
Fiebers  sind  folgende:  Joh.  Moultrie,  Diss.  de  febre  maligna  biliosa 
americana.  Edinb.  1749.  8.  Longosalissae  (Langensalza)  1768.  8.  (cur. 
Baidinger).  Deutsch:  Würzb.  1805.  8. —  Will.  Hillary,  Obser- 
vations  on  the  changes  of  the  air  and  the  concomitant  epidemical  disea- 
ses in  the  island  of  Barbados.    Loud.  1750.   8.    Deutsch:    Leipz.    1776.    8. 

—  R  ob.  Jackson,  Treatise  on  the  fevers  of  Jamaica  etc.  Lond  1791. 
8.  Deutsch  (von  K.  Sprengel):  Leipz.  1796.  8.  —  Benj.  Rush, 
Account  of  the  hilious  reinittent  yellow  fever  in  Philadelphia  1793. 
Philad.  1794.  8.  Deutsch:  Tüb.  1796.  8.  u.  m.  a.  Sehr.—  N.  G.  Gil- 
bert, Histüire  medicale  de  l'armee  franijaise  eu  St.  Domingue  en  l'an 
XI  etc.  Par.  1803.  8.  Deutsch:  Berl.  1806.  8.  —  V.  Bally,  Du  typhus 
d'Amcrique  ou  fievre  jaune.  Par.  1814.  8.  —  MoreaudeJonnes, 
iMonographie  liistorique  et  medicale  de  la  fievrc  jaune  des  Anfillcs  etc. 
Par.  1820.  8.  —  N.  Ch  ervin,  De  la  fievre  jaune,  qui  a  regne  k  la 
Martinique  en  1838  et  1830.  Par.  1840.  8.  u.  v.  a. 

§.    727. 
Spanien.  —    Livoruo. 

In  Europa    erschien    das    gelbe    Fieber   nach    Einigen    zuerst   im 
Jahre    1723  zu  Lissabon  ^),    nach    der   gewöhnlichen  Annahme  erst 
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1730  zu  Cadix.  Sodann  wurde  im  Jahre  1741  Malaga  und  ein  grosser 
Theil  von  Spanien  ^) ,  1764  nach  einigen  Angaben  wiederum  Cadix, 
und  zum  driltenmale  dieselbe  Stadt  nebst  einem  grossen  Theil  der 
nahe  gelegenen  Gegenden  im  Jahre  1800  befallen  ^).  Nächstdem 
wurde  im  Jahre  1803  und  1804  Malaga  und  eine  grosse  Zahl  der 
benachbarten  Städte  u.  s.  w.  sehr  bedeutend  ergriffen  *)  :  von  beson- 
derer Bedeutung  aber  wurde  die  Epidemie  des  gelben  Fiebers,  wel- 
che in  dem  Jahre  1804  ausser  Spanien  auch  Livorno  befiel  ^)  und 
deshalb  in  ganz  Europa  die  grösste  Bestürzung  und  die  Furcht  einer 
noch  weiteren  Ausdehnung  hervorrief").  —  In  den  Jahren  1810 
—  1821  herrschte  das  gelbe  Fieber  an  einzelnen  Orten  Spaniens  fast 
fortwährend,  besonders  zu  Cadix  im  Jahre  1810  während  der  Bela- 
gerung durch  die  Franzosen,  welche  von  der  Krankheit  gänzlich  ver- 
schont blieben  ^).  —  Während  der  Jahre  1819  —  1821  war  die 
Seuche  wiederum  nicht  allein  in  ihrer  eigentlichen  Heimath,  sowie  von 
Neuem  zu  Cadix,  Sevilla  u.  s.  w.  verbreitet,  sondern  sie  erschien 
sogar  im  Jahre  1821  mit  bedeutender  Heftigkeit  zu  Barcellona, 
und  selbst  in  der  Quaranlaine  zu  31arseille  in  einigen  Fällen  *).  — 
Ferner  ist  auch  die  Epidemie  des  Jahres  1828  zu  Gibraltar  wegen 
der  durch  dieselbe  veranlassten  wissenschaftlichen  Verhandlungen  be- 
merkenswerlh  ^). 

Trotz  dieser  häufigen  Epidemieen  ist  die  Nosologie  des  gelben 
Fiebers  noch  bei  Weitem  nicht  hinreichend  aufgeklärt ,  um  über  die 
Natur  der  Krankheit  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können.  Am 
Wenigsten  aber  ist  der  Streit  geschlichtet,  welcher  auch  hier  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  über  die  Verbreitungsart  derselben  geführt  wor- 
den ist.  Die  frühesten  Beobachter  des  gelben  Fiebers  in  Amerika 
zweifelten  nicht  an  seiner  durchaus  coutagiösen  Ausdehnung,  und 
eben  so  herrschte  in  Spanien  seit  den  ersten  Epidemieen  bis  auf  die 
neuere  Zeit  die  Ansicht,  dass  das  gelbe  Fieber  slels  durch  verschlepp- 
tes Contagium  von  Amerika  aus  nach  Spanien  gelange,  und  sich  auch 
in  diesem  Lande  lediglich  durch  Menschen-  und  Waarenverkehr  ver- 
breite. Dagegen  gelangten  die  amerikanischen  ,  jedenfalls  den  spani- 
schen an  wissenschaftlicher  Bildung  überlegenen  Aerzte  schon  sehr 
früh  zu  der  Ueherzeugung,  dass  das  gelbe  Fieber  sich  in  Ame- 
rika originär  entwickele,  und  in  der  Regel  durchaus  nicht  contagiös 
sev.  Dieselbe  Ansicht  ist  in  der  neueren  Zeit,  wenn  auch  nicht  bei 
den  spanischen,  doch  bei  den  englischen  und  französischen  Aerzten, 
den  vielerfahrenen  Roh.  Jackson  und  Chervin  an  ihrer  Spitze, 
sowie  durch  den  deutschen  Arzt  von  Reider  zur  herrschenden  ge- 
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worden,  und  es  ist  als  gewiss  anzunehmen,  dass  die  Ausbrüche  des 
gelben  Fiebers  in  Europa  unter  dem  Einflüsse  allgemeiner  constitu- 
tioneller  Einflüsse  stehen,  deren  Bedeutung  sich  selbst  bei  einem 
Blicke  auf  die  gleichzeitig  in  andern  Gegenden  auftretenden  Seuchen 
deutlich  genug  olTenbarl,  während  zugleich  zuzugeben  ist,  dass  an 
der  Weiterverbreitung  der  Krankheit  vielleicht  auch  ein  Conlagiuni 
Anlheil  hat  i^). 

1)  S.   E  isen  mann,  3.  a.  O.  S.  354. 

2)  Diego  Lopez  de  Haro,  Synopsis  critico  -  medica  sobre  la  cpidemin 
que  se  padecio  a  Malaga.  Sevilla,  1741.  8.  —  Die  übrigen  Schriften 
für  diese  und  die  übrigen  Epideniieen  S.  bei  H.  Ha  es  er,  Bibliotli 
epidem.  u.  Thierf eider,  Addit. 

3)  Von  48,000  Erkrankten  starben  10,000.  P,  11.  Gonzalez,  Di^sertii 
cion  medica  sobre  ia  calentura  maligna  contagiosa,  que  reguo  en  Ca- 
diz  el  ano  pasado  de  1800.  Madrit,  1801.  8.  Deutsch  (nebst  Areju- 
la's  Schrift  über  das  gelbe  Fieber  1803  zu  Malaga):  Berl.  1805.  8.  — 
Rob.  Jackson,  Remarks  on  the  epideinic  yellow  fever,  which  has 
appeared  at  intervals  on  the  South  coasts  of  Spain  since  the  year  1800. 
Lond.  1821.  8.  —  Franc.  Salva,  CoUecion  de  trocos  ineditos  relati- 
vos  principalmente  ä  la  sopnesta  importacion  de  la  fiebre  amarilla  de 
Cadiz  del  anno   1800.    Barcelona,  18*i0.  4. 

4)  J.  M.   Arejula,  Exposicion   de  la  enferraedad    contagiosa   en  Malaga 

1804.  Deutsch:      Berl.    1805.     8.      Lat.     (von   J.    P.   Frank)    Vienn. 

1805.  8. 

5)  Alex.  Lacoste,  Diss.  liistorique  sur  la  fievre  ä  Livourne  en  1804. 
Livourne,  1805.  8.  —  Gaet.  P  a  1 1  o  n  i,  Parerc  medico  sopra  la  malattia 
febrile  dominante  in  Livoruo.  Modena,  1804.  8.  Beide  Schriflen  deutsch: 
Salzburg,  1805.  8.  —  Tom  assin  i,  Sülle  febbre  di  Livoruo  del  1804, 
sulla  febbre  gialla  americana  e  siille  malattie  di  genio  aualogo.  Parma, 
1805.  8.  3tc  Ausgabe :  Bologna  ,  1824.  8. 

6)  Die  preussische,  oldenburgische  und  niederländische  Regierung  mach- 
ten das  gelbe  Fieber  in  Folge  dieser  und  der  späteren  Epidemiecn  zum 
Gegenstande  von  Preisfragen,  und  die  französische  Regierung  beauf- 
tragte mehrere  Commissloneu,  denen  wir  die  vvic^litigsten  Aufschlüsse 
verdanken,  mit  der  Untersuchung  der  Krankheit  in  den  befallenen  Ge- 
genden. 

7)  Barth.  M  e  1 1  a  d  o,  Historia  de  la  epidemia  en  Cadix  1810.  Madrit, 
1819.  8.  —  E.  Daughty,  Observalions  and  inquiries  into  the  nature 
and  treatment  of  the  yellow  fever  in  Jamaica  and  at  Cadiz  etc.  Lond. 
18l(».  8.  —  William  P  y  ni,  Observalions  upon  the  Bulani  fever 
which  has  of  late  years  prevailed  in  the  Westitidies,  on  the  coast  of 
America,  at  Gibraltar,  Cadix  and  othcr  parts  of  Spain,  with  collection 
of  facts  proving  it  to  be   a  highly  contagious   disease.  Lond.    1815.  8. 

8)  Pariset  et  Mazet,  Observations  sur  la  fievre  jaune  faites  ä  Cadix 
en  1819.  Par.  1820.  4.—  Bally,  Francois  et  Pariset,  Histolre  me- 
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dicale  de  la  fievre  jaune,  observee  en  Espagnc  et  particulierement  en  C.t- 
talogne  dans  lannt-e  1821.  Par.  1823.  8,  Deutsch  :  Berl.  1824.  8.  — 
Gendrill,  Recherches  historiques  sur  les  epideinies  de  (ievre  jaune, 
qni  ont  regne  ä  Malaga.  Paris,  1824.  —  Audouard,  Relation  histo- 
lique  et  niedicale  de  la  fievre  jaune  en  Barceloniie  1821.    Par.  1822.  8. 

1))  Barry,  Ch  ervin,  Trousseau  et  Louis,  Docuinens  sur  l'cpid«'- 
mie  en  1828  ä  Gibraltar.     Par.  1832.  8.    2  voll. 

20)  Vergl.  auch  für  diesen  Punkt  die  Darstellung  £  i  s  en  in  a  n  ii's  a.  a.  O., 
besonders  die  überaus  sorgfältige  Gegeneinanderstellung  der  Gründe  für 
die  originäre  und  contagiöse  Entstehung  des  gelben  Fiebers,  S.  371 — 393. 
Eisen  mann  selbst  ist  imbedingter  ISichtcontagionist. 

Die   Cholera. 

§.  728. 

Die  Cholera  des  Allerthums.  —  Die  Cholera  im  löten, 

17ten  und    18ten   Jahrhundert.  —     Die  Cholera 

A  ra  e  r  i  k  a's. 

V 

Wenn  es  erlaubt  ist,  einer  einen  sehr  grossen  Theil  der  be- 
wohnten Erde  überziehenden  Seuche  den  Namen  einer  Pandemie  bei- 
7Ailegen,  so  hat  die  Cholera  auf  diesen  Namen  Anspruch,  durch  deren 
Verbreitung  über  die  ganze  nördliche  Hemisphäre  die  Jahre  1817  ■ — ■ 
1837  eine  in  der  Geschichte  der  Epidemieeu  ohne  Beispiel  dastehende 
Bedeutung  erlangt  haben  ^). 

In  den  Schriften  der  Aerzte  führen  mehrere ,  besonders  aber 
awci  genau  zu  unterscheidende  Krankheiten  den  Namen  der  Chole- 
ra ').  Die  erste  derselben,  die  neuerdings  so  genannte  einfache,  spo- 
radische Cholera,  ist  ein  in  sehr  vielen  Gegenden  der  Erde ,  nament- 
lich der  gemässigten  und  heissen  Zone ,  vorzüglich  in  heissen  Som- 
mern und  unter  dem  Einflüsse  einer  endemischen  und  epidemischen 
gastrisch-biliösen  Krankheitsconslitution  vorkommendes  Uebel ,  dessen 
Ilaupterscheinungen  in  sehr  häufigen  Entleerungen  galliger,  zuletzt 
wässriger  Slofl'e  durch  Mund  und  After,  bedeutender  Erschöpfung, 
Krämpfen  der  Extremitäten  bestehen ,  und  welches  nach  einem  Ver- 
laufe von  zwölf  Stunden  bis  vier  Tagen  entweder  in  Genesung  oder 
Tod  übergeht.  Dieser  Form  der  Cholera  wird  bereits  von  den  Aerz- 
ten  des  Alterlhums,  in  den  (unächlen)  Hippokralischen  Schriften,  bei 
Celsus,  besonders  aber  von  Arctaeus  und  Caelius  Aure Ha- 
nns gedacht  ^). 

Dieselbe  Krankheit  beschreiben  viele  europäische  Aerzte  seil  dem 
Anfange  des   16ten  Jahrhunderts  ebenfalls  als  ein  nicht  seltenes  epi- 
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(lemisclies  Uclel  *).  Hierlier  gehört  zum  Beispiel  die  Epidemie, 
welche  von  Sydenham  uud  Willis  im  August  der  Jahre  1669 — 
1672,  und  von  dem  Ersteren  noch  einmal  im  Jahre  1676  zu  London 
beobachtet  wurde  ')•  —  Aehnlicher  Uebel  wird  von  älteren  und 
neueren  Beobachtern  auch  unter  den  einbeinn'schen  Krankheiten  von 
Westindien,   Süd-  und  Nordamerika  gedacht  "). 

1)  Die  folgenden  Bemerkungen  sind  nur  bestiniint,  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  Cholera  in  den  allgemeinsten  Umrif^seu  zu  entwerfen  ; 
die  ausfiilirliclie  und  vollständige  Geschichte  dieser  Seuche  bleibt  der 
Zukunft  vorbehalten.  Die  wichtigsten  deutschen  Schriften  über  die  Ge- 
schichte derselben  überhaupt,  von  denen  sich  indess,  die  von  Wierrer 
ausgenommen,  keine  bis  auf  das  Jalir  18Ü7  erstreckt,  sind  folgende: 
Fr.  Schnurr  er,  Die  Cliolera  Morbus,  ihre  Verbreitung,  ihre  Zuiäüe 
u.  s.  w.  Mit  der  Karte  ihres  Verbreilungsbezirks  bis  1830.  Stuttg. 
1831.  8.  —  Chr.  Fr.  Harless,  Die  indische  Cholera  nach  allen  ih- 
ren Beziehungen  u.  s.  vv.  2  Abtheill.  B)aun!:ch\\,  1831.  8.  —  V.  A. 
Riecke,  Mittheilungen  über  die  morgenlaudische  Brechruhr.  2  Thle. 
Stuttg.  1831.  8.  —  C.  von  Rau,  Geschichte  der  Verbreitung  der  Cho 
lera  und  ihrer  Verheerungen  in  Asien  ,  Afrika  und  Europa  vom  J.  1817 
bis  1831.  Mit  einer  Karte.  Berlin  1833.  8.  (Abdruck  aus  Horn's  Ar- 
chiv 1832.  Helt  1 — 3.)  —  G.  A.  Richter,  Die  orientalische  Cholera 
nach  fremden  und  eigenen  Erfahrungen  und  Ansichten  monographisch 
dargestellt.  iNach  dessen  Tode  herausgegeben  von  H.  Staunius. 
1.  Abth.  Die  Geschichte  der  Cholera  bis  zu  ihrem  ersten  Auftreten  in 
Frankreich.  Berlin  1836.  8.  —  C.  M.  Wierrer,  Itinerarium  der  in 
dischen  Cholera  -  Epidemie  in  chronologischen  Tabellen  von  ihrem  Ans- 
bruche  in  Indien  im  J.  1817'  bis  zu  ihrem  jüngsten  Auftreten  innerhalb 
der  Grenzen  unseres  Vaterlandes.  (Inauguralabhandlung.)  V\'ürzb.  1837, 
8.  —  Die  übrigen  Schrifteu  s.  in  dem  vollstiuidigen  Verzeichniss  der  hi- 
storischen Schriften  über  die  Cholera  bei  H.  Hacser,  Bibl.  epidem 
und  T  h  i  6  r  f  e  1  d  e  r  ,  Additam.   — 

2)  Die  wahrscheinlichste  Ableitung  des  VVorles  Cholera  ist  die  von  dem 
griechischen  „xoJJga''  d.  h.  Dachrinne.  Für  diese  Etymologie  erklärt 
sich  bereits  Alexander  von  Tralles  (IIb.  VII.  c.  14).  Deshalb 
setzen  die  griechischen  Aerzte  stets  „vüJöoi;"  (daher  ,, Cholera  morbus") 
hinzu.  Mienials  nennen  sie  die  Krankheit  ,,;^oIfp/}.''  —  Einige  leiten 
den  Namen  der  Krankheit  von  dem  hebräischen  „Choli  ra"  („böse  Kiank 
heit"  [Fred.  Sal.  VI,  2.]  —  „böse  Plage"  [Luther])  ab. 

3)  Hippokr.  cpid.  V'.  —  Celans,  lib.  IV.  cap.  11.  —  Ar  et  aus,  De 
sign,  et  caus.  acutor.  morb.  lib.  II.  cap.  5.;  de  curat,  acut.  merb.II.  6. 
—  In  der  vorzüglichen  Beschreibnng  des  Are  t  aus  werden  ausser  den 
Entleerungen  und  den  Ohnmächten  besonders  die  Krämpfe  der  unterenEx- 
tremitäten,  die  Kälte  des  ganzen  Körpers,  die  Stimmtosigkeit,  die  gänz- 
lich fehlende  Harnsecretion  u.  s.  w.  hervorgehoben. —  Eine  noch  grössere 
Aehnlichkeit  mit  der  sogenannten  indischen  Cholera  bietet  die  Beschreib 
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Ijnng  des  Caelius  Aurelianus  dar.  (Acut.  morb.  lib.  III.  c.  20.) 
Weniger  vollständig  sind  die  Angaben  bei  einigen  andern  griechischen 
Aerzten.  Vergl.  Harless,  a.  a.  O.  S.  124.  ff.  —  M.  B  1  um  e  nb  ach, 
IVonnalla ,  quae  de  Cholerae  diagnosi  et  curatione  in  Ronianis  Graecis- 
que  medicis  inveuiuntur.  Berol.  1831.  8.  —  A.  J.  Wawruch,  Disqui- 
sitio  raedica  Cholerae,  cujus  mentio  in  sacris  bibliis  [Mos.  IV.  11.]  oc- 
currit.  Vindob.  1833.  4.  —  C.  F.  N  a  g  e  I ,  Antiquitates  cholericae  ,  s. 
Tentamen  disquirendi,  quatenus  Cholera  hodierna  maligna  veteribus  me- 
dicis cognita  fuerit.     Alton.  1833.  8. 

4)  Eine  derartige  Epidemie  beobachtete  Forestns  im  J.  1518  zu  Alk- 
maar (Observ.  et  curat,  med.  lib.  II.  observ.  18.  43 — 50.),  J.  Frank  1(»95 
zu  Ulm,  F.  J.  Schwaller  in  demselben  Jahre  zu  Basel,  Monro  1761 

in  Westphalen  (An  account  of  the  diseases in  Germany.  p.  97.  seq.), 

L  e  n  t  i  n  17fi5  ,  Sims  17ß6  zu  London  ,  de  Vauievier  1779  zu  Fou- 
geres  in  der  Bretagne,  u,  s.  w.  u.  s.  w.     S.   Harless,  a.a.O.  S.  142.  ff. 

5)  Sydenham,  Opp.  omn.  (Gcnev.  1716.  4.)  p.  106.  seq.  183.  seq.  — 
„IMalum  ipsuTO  facile  cognoscitur,  adsunt  enim  vomitus  enormes  ac  pra- 
vorum  humorum  cum  maxima  difficultate  et  aiigustia  per  alvnm  de- 
jectio,  ventris  ac  intestinorum  dolor  vehemcns,  inflatio  et  distentio,  car- 
dialgia,  sitis,  pulsus  celer  ac  frequens,  cum  ae^tu  et  auxietate,  non  raro 
«tiam  parvus  et  inaequalis;  insuper  et  nausea  molestissiuia ,  sudor  in- 
terdum  diaphoreticus ,  crnrum  et  bracliiorum  contractura,  animi  deli- 
qulum,  partium  extremarum  frigiditas  cum  aliis  consimilis  notae  sym- 
ptomatis,  quae  astantes  magnopere  perterrefaciant  atque  etiam  Augusto 
•vigenti  quatuor  horarum  spatio  aegrum  intcrimant."  Einmal  beobach- 
tete Sydenham  auch  die  „Cholera  sicca." 

€)  Vergl.  Harless,  a.  a.  O.  iind  besonders  die  daselbst  S.  105  angeführte 
Schrift  von  Will.  Currie  (Treatise  on  Cholera.  Philad.  1790.  8.) 
über  die,  der  indischen  durchaus  gleichstehende,  Cholera  Pensylvaniens 
nnd  der  Autillen. 

§,  729. 
Die  Cholera  Ostindiens. 

Das  ausgezeichnetste  Beispiel  dieser  der  heissen  Zone  überhaupt 
eigenthümlichen  Krankheit  bietet  die  in  Indien  einheimische  Cholera 
dar.  —  Unter  den  epidemischen  Krankheiten  dieses  Landes,  welche 
vorzüglich  während  der,  gleich  den  übrigen  Jahreszeiten  sehr  regel- 
mässig eintretenden,  Regenzeit  und  der  durch  dieselbe  herbeigeführ- 
ten Ueberschwemmungen ,  vorzüglich  in  Bengalen  und  dem  Ganges- 
delta erscheinen,  nimmt  das  Jungle-  oder  Jungall-Fieber  (Fie- 
ber der  Reisfelder,  Marschfieber)  die  erste  Stelle  ein.  Diese  Krank- 
heit ist  wesentlich  ein  Wechseltieber,  bei  welchem  sich  zu  den  übri- 
gen Erscheinungen  des  allgemeinen  Leidens  hervorstechende  AfFection 
des  Magenlebersystems,  besonders  Abgang  galliger  Stoffe  durch  Er- 
brechen und  Stuhlgang  hinzugesellt.     Bei  längerer  Dauer  der  Krank- 
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heit  verwandeln  sich  diese  Ausleerungen  in  eine  weisse ,  dem  Kalk- 
wasser oder  geronnener  3Iilch  ähnliche  Flüssigkeit,  während  der  all- 
gemeine Zustand  in  den  ferneren  Anfällen  durch  Hitze ,  Delirien, 
braun  belegte  Zunge,  Meteorismus  u.  s.  w.  einen  immer  ausgepräg- 
leren typhösen  Charakter  offenbart  ^). 

Mit  diesem  Fieber  steht  eine  zweite  einheimische  Krankheit  Ost- 
indiens, die  eigentliche  Cholera,  welche  bereits  in  den  ältesten 
schrifllichen  Urkunden  der  Indier  erwähnt  und  mehr  oder  weniger 
deutlich  beschrieben  wird ,  angeblich  auch  in  früheren  Jahrhunderten 
mehreremal  über  grössere  Strecken  von  Asien  sich  verbreitet  haben 
soll ,  offenbar  in  sehr  naher  Beziehung  ^).  —  Die  nächste  Erwäh- 
nung dieser  mörderischen  Krankheit  findet  sich  in  einigen  Schriften 
des  17ten  Jahrhunderts  ^),  genaueren  Berichten  aber  über  bedeutende 
epidemische  Verbreitungen  der  Cholera  in  Indien  begegnen  wir  erst 
gegen  das  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  bei  mehreren  englischen 
Aerzten,  und  es  ist  nach  diesen  Berichten  sogar  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  die  Cholera  ungefähr  seit  dem  Jahre  1770  bis  zinn  J.  1804 
in  ihrer  ursprünglichen  Heimath  sowohl  häufiger,  als  auch  heftiger 
und  verbreiteter  gewesen  sey  *). 

Die  wichtigste  aller  dieser  neueren  Epidemieen  der  Cholera  ist 
die  des  Jahres  1817  ,  indem  diese  den  Ausgangspunkt  der  pandemi- 
schen  Verbreitung  der  Cholera  bildet.  Der  Betrachtung  dieser  letz- 
teren aber  mag  ein  Blick  auf  die  epidemische  Constitution  vorausge- 
hen ,  welche  in  Europa  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  diesem 
Erdtheile  herrschend  wurde. 

1)  Jan.  Lind,  De  febre  remittente  putrida ,  quae  anno  1702  in  Bengalfa 
g;rassabatur.  Edinb.  17()8.  8.  Engl.:  Edinb.  1778.  8.  —  Vergl.  H  e  c  k  e  r, 
Gesch.  der  neueren  Heilk.  S.  117.  ff.  —  Mit  den  Angaben  Lind's  stim- 
men die  einiger  späteren  englischen  Aerzte  bis  auf  die  geringere  Hervor- 
hebung der  Cholera-artigen  Ausleerungen  fast  ganz  überein.  S.  W. 
Ainslie,  A.  Smith,  M.  Chris  ty,  Medical,  geographica!  and  agrl- 
cultural  report  of  a  committee  appointed  by  the  Madras  governmcnt  to 
inquire  into  the  causes  of  the  epidemic  fever,  which  prevaiied  —  during 
the  years  180»,  1810  and  1811.  Lond.  1816.  8.  Diese  Epidemie  des  ty- 
phösen iVlarschfiebers  ergriff  besonders  die  vorderindischen  Districte  Coim- 
l>atore,  Madura,  Dindigul  und  Tinnivelly. 

2)  Ein  sehr  altes  raedicinisches  Sanskrit  -  Werk  „M  ed  so  -  A:  e  id  an"  oder 
„M  e  du  o  -  Ne  id  a  n"  beschreibt  eine  der  Cholera  ähnliche  an  den  Ufern 
des  Ganges  heimische  Krankheit.  Eine  andere  alte  Schrift  „Chluta- 
Money"  nennt  dieselbe  Vidhuna,  Ennerum-Vandi  oder  Si- 
ta n  g  a  (d.  h.  Erbrechen  und  Durchfall).  —  In  China  ist  ein  ähnliches 
Uebcl  ebenfalls  seit  alter  Zeit  unter  dem  Namen  Ho-Luan  bekannt. — 
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Die  neueren  Hindus  nennen  die  endemische  Cholera  „Mordyxini, 
M  o  r  d  e  z  y  in  ,  M  o  r  t  e  s  c  h  i  in  ,  M  e  r  d  e  c  h  i,  SI  o  r  d  e  s  c  h  i  e,  jM  o  r  g  h  i" 
u.  s,  w.  Hieraus  bildeten  die  Franzosen,  wahrscheinlich  auch  verleitet 
durch  die  grosse  Gefahr  der  Krankheit  fiir  die  Hunde,  „Mort  de  einen*" 

—  Bei  früheren  französischen  Aerzten  ist  auch  der  Name  „Mal  -  de  - 
terre"  sehr  gebränciilich.     S.   das  Nähere  hei  Harless  a.a.O.  S.29.  ff. 

—  Simon  juu.,  Die  indische  Brechruhr  oder  Cholera -morbus.  Hamb. 
1831.  8.   S.  20.  ff. 

3)  Vergl.  Harless  a.  a.  O.  S.  33.  ff.  Als  die  früheste  Nachricht  ans 
neuerer  Zeit  über  die  indi.s(-he  Cholera  pflegt  die  bei  Boutius  (de  nie- 
dicina  Indoruni.  L.  B.  Ifi42.  p.  136)  genannt  zu  Averden.  Diese  Beschrei- 
bung betrifft  indessen  eine  auf  Java  einlieiinische  Krankheit,  v\ eiche 
T.ahrscheinlich  der  tropischen  Ruhr  näher  stellt,  als  der  eigentlichen 
Cholera.     (S.  Ozanam  1.  c.  H.  25()). 

4)  Die  Cholera  herrschte  hesonder*  in  den  Jahren  1769  und  1770  auf  der 
Küste  von  Coroniandel  (s.  oben  §.  69G.) ,  3773  zu  Trinquemale ,  1774  — 
1780  auf  der  Küste  Cororaandel ,  1775  auf  Isle  de  France,  1781  zu  Cal- 
cutta,  1787  in  Arcot,  1814 — 181Ö  in  Bengalen  ii,  s.  w.  u.  s.  v>. 

§.   730. 

Die  KrankbeitscoDSti  tu tion  Europa's  vor  dem  Ausbruche 

der  epidemischen  Cholera.  —     Die  Wechselfi  eher. 

Es  unierliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Krankheitsconstitulion  von 
Europa  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  die- 
sem Erdtheile,  und  zwar  vorzüglich  seit  dem  Jahre  1823,  welches, 
wie  mehrere  seiner  Nachfolger  durch  beträchtliche  Störungen  des  re- 
gelmässigen Verlaufs  der  Jahreszeiten  ,  besonders  aber  durch  Erdbe- 
ben,  vulkanische  Eruptionen  u.  s.  w.  ■ —  durch  eine  auflallend  ver- 
mehrte Sterblichkeit,  durch  grosse  Häufigkeit  von  Fehlgeburten  ,  aus- 
gezeichnet war,  eine  bedeutende  Umänderung  erlitt  ^).  —  Im  An- 
fange dieser  Periode,  ungefähr  bis  zum  Jahre  1828,  blieb  im  Ganzen 
noch  der  seitherige  entzündliche  Krankheitscharakter  vorherrschend, 
und  namentlich  waren  akut-exanthematische  Krankheiten  so-  wie  Ruh- 
ren ziemlich  weit  verbreitet,  dennoch  aber  gab  sich  der  Uebergang 
der  entzündlichen  Constitution  in  die  sogenannte  gastrische  und  ga- 
strisch-nervöse bereits  seil  dem  Jahre  1826  überall  auf  das  Deutlichste 
zu  erkennen  ^).  —  In  dieser  Hinsieht  nehmen  vorzüglich  drei  Krank- 
heitsgruppen unsre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  die  Wechselfie- 
ber,   der  Ab  domi  naltyphus  und  die  einheimische  Cholera. 

Zahlreiche  Berichte  von  Aerzten  aus  den  verschiedensten  Theilen 
von  Europa  stimmen  darin  überein,  dass  die  intermittirenden  und  re- 
mitlirenden  Fieber,  welche  seit  dem  Jahre  1811  lange  Zeit  auffallend 
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seilen  gewesen  waren,  seit  dem  Jahre  1825  an  Häufigkeit  und  Aus- 
dehnung in  höchst  auffallender  Weise  zunahmen,  und  dass  sich  dieses 
Verhältniss  seit  dem  ersten  Ausbruche  der  Cliolera  in  Europa  im 
Jahre  1831  beträchtlich  steigerte  ^).  Besonders  bemerkenswerth  war 
bei  diesen  Wechselfiebern  nicht  nur,  sondern  auch  bei  den  übrigen 
inlercurrirenden  Krankheiten ,  die  Hiiurigkeit  nervöser  Zufälle  und 
gastrischer  Complicationen,  das  Auftreten  derselben  an  Orten,  avo  sie 
ausserdem  niemals  oder  nur  sehr  selten  vorkommen,  noch  mehr  aber 
das  plötzliche  Aufhören  derselben  mit  dem  Ausbruche  der  Cholera, 
so  wie  ihr  Wiedererscheinen  und  allmäliges  Verschwinden  nach  Been- 
digung der  Choleraepidemie  ^).  —  Als  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
dieser  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  ganz  Europa  vorausgehenden 
Wechsellleberconstitution  kann  die  unter  dem  Namen  der  Küsteii- 
epidemie  berühmt  gewordene  Krankheit  dienen,  welche  im  J.  1826 — 
1828  von  Groningen  aus  längs  der  ganzen  Küste  der  Nordsee  in 
Holland,  Friesland,  Oldenburg,  Hannover,  Dänemark,  Schweden,  Hol- 
stein u.  s.  w.  in  der  allgemeinsten  xVusdehnung  herrschte  ,  im  Allge- 
meinen unter  der  Form  eines  bösartigen  remitlirenden  typhösen  Gal- 
lenüebers  (mit  nicht  zu  verkennender  Aehnlichkeit  mit  dem  gelben 
Fieber)  auftrat,  und  Erbrectjen,  Durchfälle  und  andere  Cholera -artige 
Zufälle  sehr  häufig  hervorrief  '*).  Hiernach  ist  es  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  nahe  Beziehung,  welche  zwischen  den  Wechselfiebern  und 
den  typhösen  Krankheiten  Statt  findet ,  auch  bei  der  Cholera  wieder- 
kehrt, und  dass  die  allgemeine  Herrschaft  der  ersteren  vor  dem  Aus.- 
bruche  der  letzteren  in  Europa  von  ähnlicher  Bedeutung  ist ,  wie  die 
Enlwickeluug  der  indischen  Cholera  aus  den  dort  einheimischen  3iarsch- 
tiebern. 

1)  Vcrgl.  Sclinurrer,  Clironik  der  Seiicheu. 

2)  Unter  den  zalilieiclien  Schilderungen  der  Kranlilieitsconstitution  Euro- 
pa's  vor  dein  Ausbruclie  der  Cliolera  verdienen  die  von  Kölpln  (Die 
epideniisclie  Cholera  in  Stettin  im  J.  1831.  Stettin,  1832.  8.),  voa 
Ziatarovicli  (De  genio  raorboruni  stationario.  Vienn.  1830.  8.)  und 
Philippson  (Die  Soraraerkranivlieiten  im  Jahre  1831  [vor  dem  Aus- 
bruche der  Cholera].  Berl.  1832.  8.  S.  7.  ff.  und  I  g  n.  Hof  mann? 
Genius  morborum  epidemicus  a.  1832  Vindobonae  observatns  etc.  Vin- 
dob.  1833.  8.  hervorgehoben  zu  werden.  Yergl.  unt.  And.  auch  Di  t  te  rieh 
in  Radius'  Cholerazeitung.  V.  299. 

3)  Es  scheint,  als  ob  dieser  Wechsel  der  Constitution  sich  im  östlichen 
Europa  früher  als  im  westlichen  eingestellt  habe.  (v.  Reider  iu 
Radius'  Cholerazeitung  I.  121.) 

4)  Die  obigen  Angaben  werden  von  den  Petershurger,  Königsberger,,  Bei- 
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liiier  und  von  den  meisten  andern  Aerzten  übereinstimmend  bestätigt.  — 
Aach  Isfordink  (Scliniidt's  Jalirbb.  IV.  150.)  kamen  in  der  österrei- 
chischen Armee  im  J.  1830  fiOOO ,  im  J.  1834  50,000  Wechselfieberfälle 
vor.  —  In  Ungarn  waren  1828 — 1830  Wechselficber  allgemein  verbrei- 
tet; sie  hörten  im  J.  1831  plötzlich  auf  (Polya,  Grün  hat  und  Eck- 
8  te  in). 

5)  Ueber  diese  lehrreiche  Epidemie  handeln  vorzüglich  folgende  Schrif- 
ten: G.  Bakker,  Epidemia,  quae  anno  182(i  urbem  Groninganam  ad- 
flixit,  in  brevi  conspectu  posita.  Groning.  182(».  8.  Holland.:  das.  182(». 
8.  —  F.  A.  L.  Popken,  Historia  cpidemiae  malignae,  anno  182ß  Je- 
verae  observatae.  Brem.  et  Lips.  1827.  8.  (Popken  stellt  als  beson- 
dere Species  dieser  Krankheit,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
Jiingallfieber  Ostindiens  darbietet,  die  „Febris  palndosa  cholerica"  auf. 
S.  40.  seq.)  —  Fricke,  Bericht  über  seine  Reise  nach  Holland  u.s. w. 
zur  Erforschung  der  in  den  gcdiichten  Gegenden  geherrschten  Krank- 
heiten. 2  Hefte.  Hamh.  1820. 1827.  8.  Holland. :  Arasterd.  1827.  8.  — 
l'ergl.  Herrn.  Schmidt,  Ueber  das  europäische  Sommerfieber,  mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  Epidemie  ,  welche  im  J.  1827  in  den  fla- 
chen Moorgegenden  des  Kreises  Paderborn  geherrscht  hat.  Paderborn 
und  Arnsberg,  1830.  8.  u.  m.  a.,  bes.  holländische  Schriften.  —  Es  ist 
nicht  zu  übersehen ,  dnss  im  J.  1828  das  gelbe  Fieber  zu  Gibraltar 
herrschte. 

§.   731. 
Der   Abdoniinaltyphus. 

Die  zweile  Stelle  unter  diesen  Krankheiten ,  deren  kurze  Be- 
trachtung unerlässlich  ist,  wenn  in  das  Dunkel  der  Aeliologie  der 
epidemisciien  Cholera  einige  Lichtfunken  fallen  sollen,  nimmt  der  Ab- 
dominaltyphus  ein.  —  Wenn  auch  fessteht,  dass  diese  Varietät  des 
typhösen  Krankheilsprocesses  weit  älter  ist,  als  die  genauere  Kennl- 
uiss  der  in  derselben  auftretenden  pathologisch -anatomischen  Verän- 
derungen ^),  so  ist  doch  nicht  weniger  gewiss,  dass  dieselbe  seil 
dem  allmäligen  Erlöschen  der  sthenischen  Krankheitsconstilulion  um 
das  Jahr  1824,  und  seit  dem  Zurücktreten  des  Petechialtyphus  un- 
gleich häufiger  geworden  ist.  Dieser  neuen  Epoche  seiner  Geschichte 
aber  ist  der  Abdominaltyphus  ohne  Zweifel  durch  die  ausgeprägte  ga- 
strische Constitution  zugeführt  worden,  als  deren  entwickeltstes  Glied 
die  Cholera  erscheint. 

Die  Berichte  zahlreicher  Aerzte  sprechen  sich  dahin  aus ,  dass 
in  den  Jahren  1825 — 1831  die  damals  gewöhnlich  noch  sogenannten 
,, Nervenfieber"  in  sehr  häufigen  Epidemieen  vorkamen,  dass  dieses 
vorzüglich  um  das  Jahr  1828  seil  dem  Nachlassen  der  Wechselfieber 
der  Fall   war ,   dass  sie   wie  diese  durch   die  Cholera  verdrängt  wur- 
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den,  dass  sie  aber  von  Neuem  ihr  Haupt  erhoben,   nachdem  die  letz- 
lere verschwunden  war^). 

Die  ausserordentliche  Häufigkeit  des  Abdominaltyphus  in  den 
letzlvergaugenen  Jahren  bedarf  keiner  näheren  Nachweisung;  erst 
von  der  Folgezeit  kann  ein  vollständigerer  Aufschluss  über  die  tiefe- 
ren Beziehungen  erwartet  werden,  in  welchen  diese  wichtige  Krank- 
heit nebst  den  ihr  so  nahe  verwandten  Schleimfiebern  zu  den  voraus- 
gegangenen Ereignissen  und  zu  denjenigen  steht,  welche  im  Scboosse 
der  Zukunft  verborgen  liegen  ^). 

1)  S.  oben  §.  718. 

3)  V^ergl.  über    diese  Aufeinanderfo!g;e  der  Wcchselfieber,   der    gastrisch - 

nervösen  Fieber  und  «1er  Cholera  besonders  die  §.  7oü.  Note  2.  genannte 

Schrift  von  Ignaz  Hoi'mann. 

8)  Vergl.  unt.  And.  Amal.  Weissenberg,  Die  gastrisch-  und  schlei- 
mig-nervöse Krankheitsconstitution  als  die  Uebergangsstufe  zur  Cholera- 
constitutlon  u.s.  w.   Nürnb.  1837.  8. 

§.   732. 
Die  europäische  Cholera. 

Die  Nachweisung  einer  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Auftreten 
der  epidemischen  Cholera  in  Europa  herrschenden  Krankheilscoustitu- 
tion,  durch  welche  jene  vorbereitet  und  eingeleitet  wurde ,  wird  end- 
lich dadurch  vervollständigt ,  dass  sehr  viele  Aerzte  bereits  zu  einer 
Zeit,  als  die  Cholera  die  östlichen  Grenzen  unsres  Erdtheils  noch 
nicht  überschritten  halte,  oder  vielmehr  gerade  in  jener  Periode  (1824 
— 1830),  während  welcher  sie  in  Asien  ihre  Verheerungen  in  der 
auffallendsten  Weise  einschränkte,  das  epidemische  Auftreten  der  so- 
genannten europäischen  Cholera  häufig  beobachteten ,  und  zwar  nicht 
selten  in  Formen ,  welche  sich  von  der  späteren  sogenannten  ostin- 
dischen Cholera  in  Nichts  unterschieden.  Hierher  gehört  vorzüglich 
die  von  Thackrah  in  Leeds  in  England  im  J.  1824  beobachtete 
Choleraepidemie ,  welche  vierzig  Procent  der  Bevölkerung  ergriff  ^), 
die  Epidemie  desselben  Jahres  am  Rheine  ^)  und  zu  Paris  "*)  ,  so  wie 
die  des  Sommers  1825  zu  London  *).  Aehnliche  Epidemieen  herrsch- 
ten 1827  und  1829  wiederum  in  England^),  1830  im  Schweinitzer 
Kreise  des  Herzoglhums  Sachsen  ^),  so  wie  1831  am  linken  Ufer  des 
Niederrheins,  in  Niederbrombach,  Oberstein  u.  s.  w.  Einzelne  der- 
artige Erkrankungen  wurden  in  demselben  Jahre  zu  Würzburg  und 
Schweinfurt,  so  wie  von  Rösch  im  J.  1832  auf  dem  Schwarz walde, 
und  von  andern  Aerzten   im  J.  1834  zu  Fulda,   in  Norddeutschland 


874 

und  Frankreich  beobachtet;  in  Zeilen,  wo  die  Cholera  noch  mehr 
oder  weniger  weit  von  den  genannten  Gegenden  entfernt  war  ^).  — 
Diese  Beobachtungen  verviellalligten  sich  noch  ungleich  mehr  kurz 
vor  dem  Ausbruche  der  eigentlichen  epidemischen  Cholera,  indem  die- 
ser fast  überall  längere  oder  kürzere  Zeit  einlache  Brechdurchfälle, 
sogenannte  Cholerinen,  vorausgingen ,  welche  sich  sehr  häufig  zu  sol- 
cher Heftigkeit  und  Allgemeinheit  steigerten,  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  unmöglich  war,  eine  strenge  Grenze  zwischen  ihnen  und  der 
sogenannten  indischen  Cholera  zu  ziehen,  und  sonach  den  Zeitpunkt 
des  Ausbruchs  der  lelzteren  genau  zu  bestimmen  ^).  —  Die  bedeu- 
tendste Stütze  erhält  endlich  die  Ansicht,  welche  die  epidemische  Cho- 
lera als  den  Gipfelpunkt  einer  allgemeinen  Choleraconstilution  betrach- 
tet, durch  die  vor  ihrem  Ausbruche  und  während  derselben  herr- 
schenden epizootischen  Krankheilen.  Sehr  genaue  derartige  Beobach- 
tungen wurden  besonders  zu  Wien  angestellt;  nuter  den  Hausthieren 
war  der  Einfluss  jener  epidemischen  Krankheitsconstitution  am  ge- 
ringsten bei  den  Wiederkäuern;  häufiger  erlagen  Hunde  und  Katzen 
unter  Cholera-ähnlichen  Erscheinungen  ;  unter  dem  Wilde  vorzüglich 
Hasen  ;  am  meisten  beobachtete  man  das  Erkranken  des  Federviehes ; 
an  vielen  Orten   auch  der  Fische  ^). 

1)  V.  Froriep's  Notizen  Bd.  VIII.  S.  144. 

2)  Ra  dem  a  die  r,  Hufeland's  Journal,  Bd.  62.  S.  91. 

3)  Andral,  llusson  et  D  e  s  o  r  ra  eaux,  Arcli.  gen.  de  med.  T.  VIII. 
18'i5.  p.  <»07.  —  Tanclion,  Jouin.  univ.  des  scieuc.  med.  T.  38.  1835. 
p.  1Ü9.  seq. 

4)  Hufeland's  Jouin.  Bd.  61.  S.  134. 

5)  EdinI».   med.  and  suig.  Journ.  T.  V.  29.  1828.  p.  70. 

6)  Wagner,  HecUer's  literar.  Annalen,  Bd.   19.  S.  450.  ff. 

7)  Vergl.  die  zahlreichen  Berichte  in  der  Cholerazeitnng  von  Radius, 
.so  wie  in  der  Meiirzalil  der  Choleraschriften.  —  Die  Stadt  Jena 
wurde  von  der  CSiotera  nicht  befallen,  aber  mehrere  Aerzte  (unter  ihnen 
der  Verf.)  sahen  ebenfalls  einzelne  hierher  gehörige  Fälle. 

8)  Sehr  wichtig  ist  die  von  Kölpin  (s.  oben  §.  730.  Kote  2.)  und  Anderen 
«eniachte  Beobachtunja: ,  dass  nicht  nur  hei  diesen  Cholerinen  ,  sondern 
auch  bei  andern  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  auftretenden  Krank- 
heiten, z.B.  der  Lungenentzündung,  das  Blut  eine  Cholera  -  ähnliche, 
Tiieer- artige  Beschaffenheit  zeigte. 

9)  Bericht  der  med.  Fakultät  zu  Wien  ;  in  den  Oesterr.  med.  Jahrbb. 
ßd.  VI.  St.  4.  —  Vergl.  Kölpin  a.  a.  0.  und  viele  andere  Cholera- 
schriften. 
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§.  733. 

Atmosphärische    und    tellurische    Ereignisse    von 

1815  —  1837. 

Auf  dem  ganzen  Zuge  der  pandemischen  Verbreitung  der  Cholera 
gingen  derselben  uugewöhnliche  atmosphärische  und  tellurische  Er- 
scheinungen voraus.  - —  In  Indien  zeichnete  sich  bereits  das  Jahr 
1815  durch  eine  gänzliche  l  mkehrung  der  in  diesem  Lande  mit  so 
grosser  Regelmässigkeil  abwechselnden  Jahreszeiten  aus  ^).  Dasselbe 
Verhällniss  wiederholte  sich,  nachdem  im  Jahre  1816  eine  beispiellose 
Dürre  geherrscht  hatte,  im  J.  1817  (welches  auch  für  Europa  durch 
seine  ausserordentliche  Nässe  so  verderblich  wurde)  durcli  unaufhör- 
liche Regengüsse  während  des  Februar  und  März,  und  furchtbare 
lieherschwemmungen  dos  Gangesdelta.  Durch  ähnliche  Nässe  zeich- 
neten sich  in  Indien  auch  die  folgenden  Jahre,  besonders  1822,  aus^), 
während  dagegen  in  Europa  die  auf  1817  folgenden  Jahrgänge  auf- 
fallend trocken  waren.  Aehnliche  Unregelmässigkeiten  der  Witterung, 
namentlich  ungewdliulich  hohe  Temperaturen  der  Sommer  sowohl  als 
der  Winter,  wurden  sodann  in  den  folgenden  Jahren  bis  1831  und 
zum  Theil  noch  später  auch  in  Europa,  im  Ganzen  sowohl,  als  beson- 
ders an  den  einzelnen  Orten  vor  und  während  des  Auftretens  der  je- 
desmaligen Epidemieen  beobachtet. 

Eben  so  bemerkenswerth  ist  die  in  Rede  stehende  Periode  fer- 
ner durch  die  in  Asien  und  Europa  beobachtete  ausserordentliche 
Häutigkeit  der  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen ,  an  welchen 
besonders  das  Jahr  1829  sehr  reich  war  ^).  Dagegen  wurde  in  Eu- 
ropa in  den  durch  die  Herrschaft  der  Cholera  bezeichneten  Jahren  an 
sehr  vielen  der  befalleneu  Orte  eine  auffallende  Seltenheit  der  Gewit- 
ter, nicht  selten  aber  kurz  vor  dem  Ausbruche  der  Epidemie  un- 
gewöhnlich starke  Nebel  beobachtet,  während  der  Nachlass  der  Seuche 
häufig  kurz  nach  einem  Gewitter  erfolgte  *). 

1)  S.  oben  §.  729. 

2)  Die  Regenmenge  zu  Bombay  betrug  1817  103,7!)  Zoll ,  1818  81,14  Z., 
1819  77,10  Z.,  18i0    77,34  Z.,  1821   82,99  Z.,  1822  sogar  112,«!  Zoll. 

3)  In  Indien  wurde  im  J.  1819  die  Provinz  Kotsch  durch  ein  Erdbeben 
verwüstet,  dessen  Bereich  die  Ausdeluiung  v«tn  18  Breite-  und  20  Län- 
gegraden umfiisste.  Um  dieselbe  Zeit  fanden  auch  in  Italien  und  Grie- 
chenland ähnliche  Ereignisse  Statt. 

4)  Die  vollständigste  Zusaniinenstellung  und  Erörterung  der  im  Obigen  ange- 
deuteten Verhältnisse  findet  sich  bei  Buzorini,  Luftelektricität,  Erd- 
magnetismus und  Krankheitsconstitution.  Constauz ,  1811.  8.  Vergl. 
das.  bes.  S.  61.  If.  149.  ff.  Iö5.  ff. 
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§.  734. 

Die   pandemische   Verbreitung  der    Cholera.    —     Erste 

Periode.    1817  —  1823.     Asien. 

Unter  den  geschilderten  Witterungsverhältnissen  brach  im  Mai 
des  Jahres  1817  zuerst  zu  Noddia,  am  Zusammenflusse  zweier  Arme 
des  Ganges,  dann  in  noch  mehreren  an  diesem  Strome  liegenden.  Ort- 
schaften, eine  Seuche  aus,  welche  indess  die  Aul'raerksamkeit  der  Be- 
hörden nicht  eher  als  nach  ihrem  Auftreten  in  Jessore  (Dschissore), 
einer  volkreichen  Stadt  in  der  3Iitte  des  Gangesdelta,  auf  sich  zog:  ^). 
Die  Krankheit,  welche  sich,  wie  die  einheimische  Cholera,  von  welcher 
sie  indess  in  mancher  Hinsicht,  besonders  durch  ihre  ungleich  grössere 
Heftigkeit,  verschieden  war,  fast  ausschliesslich  auf  die  Eingeborenen 
beschränkte,  griff  immer  weifer  um  sich,  brach  im  September  zu 
Calcutta  aus,  raffle  hier  von  600,000  Einwohnern  in  der  Regel 
wöchentlich  200  hiuweg,  und  erreichte  daselbst  erst  im  J.  1819  ihr 
Ende. 

Unterdessen  hatte  sich  die  Cholera  bereits  über  einen  grosseo 
Theil  von  Indien  ausgebreitet.  Im  Xovember  1817  wurde  die  an 
der  Sunda  stehende  englische  Armee  unter  Hastings  befallen  (90,000 
]\Iann ,  von  denen  ein  Zehntel  erlag) ;  die  Krankheit  hörte  aber  so- 
fort auf,  als  das  Heer  eine  höher  gelegene  Stellung  einnahm» 

Im  J.  1818  verbreitete  sich  die  Cholera  vom  Gangesdella  nach 
allen  Richtungen  immer  weiter.  Es  genügt,  zu  bemerken,  das« 
sie  auf  diesem ,  überall  von  bedeutenden  Verheerungen  bezeichnetea 
und  nur  von  den  höheren  Gebirgen  etwas  beschränkten  Zuge  west- 
lich vorzüglich  nach  Bombay,  Madras,  der  Küste  Coroman- 
del,  nach  der  Südspitze  der  indischen  Halbinsel  vordrang,  und  noch 
im  Jahre  1818  auch  auf  Ceylon  ausbrach,  und  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Orte  und  Gegenden  in  den  folgenden  Jahren  von  1819  — 1823 
mehr  oder  weniger  heftig  aufs  Neue  befallen  wurden  ^). 

Im  Jahre  1819  erschien  die  Cholera  zum  erstenmale  ausserhalh 
der  ursprünglichen  Grenzen  ihrer  Heimath ,  indem  sie  auf  der  3000 
engl.  Äleilen  von  Indien  entfernten  31au  ri  ti  us  -  Insel  (Isle  de 
France)  ausbrach  und  6000  Menschen  hinwegralfle  ^).  Auf  der  nahe 
gelegenen  kleinen  Insel  Bourbon  (deren  Einwohner  sich  nicht  al- 
lein mit  einem  Cordon  umgeben  hatten ,  sondern  auch  auf  die  Berge 
entflohen  waren)  begnügte  sie  sich  mit  187  Opfern.  Die  nahe  ge- 
legene afrikanische  Küste  wurde  erst  1820  und  1821  befallen, 
und  die  Cholera   dehnte   sich  auf  derselben   überhaupt  nur   auf  dem 
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schmalen  Küstenstriche  von  Zanguebar  vom  4ten  Grade  nördl.  Br. 
bis  zum  ölen  Grade  südl.  Br.  aus. 

In  östlicher  Richtung  verbreitete  sich  die  Cholera  schon  im  J.  1818 
über  die  jenseits  des  Ganges  liegende  Halbinsel  (Arracan,  Birma, 
Ava),  befiel  die  an  der  Küste  gelegenen  Inseln,  besonders  Sumatra, 
Java  und  mehrere  andere*),  zeigte  sich  zu  Macao,  und  verur- 
sachte hier,  sowie  besonders  zu  Canton,  Nanking,  seil  1821 
auch  zu  Peking  und  wahrscheinlich  in  einem  grossen  Theile  von 
China  überhaupt,  sehr  bedeutende  Verheerungen.  —  Im  J.  1820 
wurden  Borneo,  Celebes  und  die  Philippinen,  besonders  Ma- 
tt i  IIa  befallen;  den  östlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  in  diesen  Ge- 
genden bildete  Amboina. 

Fortwährend  indess  blieb  die  westliche  Richtung,  welcher  die 
Cholera  schon  bei  ihrem  Auftreten  in  Indien  im  J.  1817  vorzugsweise 
gefolgt  war,  die  vorherrschende.  Dieser  Richtung  entlang  wurde  im 
J.  1821  Surate  an  der  Westküste  von  Vorderindien,  dann  die 
Ostküste  von  Arabien,  Mascate,  Bender-Abbas  und  Bassora, 
die  Ebenen  des  Euphrat  und  Tigris,  im  August  1821  Bagdad, 
ferner  der  grossen  Caravanenstrasse  entlang  Aleppo  und  im  J.  1823 
ganz  Syrien  befallen. 

In  derselben  Zeit  (1821 — 1823)  verbreitete  sich  die  Cholera  auf 
dem  nordwestlichen  Zuge  ihrer  Richtung  über  Persien,  und  erreichte 
zu  Astrachan  an  der  Nordküste  des  kaspischen  Meeres  den  nörd- 
lichen Grenzpunkt  dieser  ersten  Periode  ihrer  Ausdehnung.  Seit  die- 
ser Zeit  bis  zum  J.  1829  herrschte  sie  zwar  in  Asien ,  besonders  in 
Indien  und  China,  noch  auf  vielen  Punklen  in  bedeutender  Heftigkeit, 
im  Allgemeinen  kann  indess  das  Jahr  1824  als  das  Ende  der  ersten 
Periode  ihrer  epidemischen  Ausbreitung  in  Asien  betrachtet  werden^). 

1)  Der  erste  europäische  Arzt ,  wetcher  in  dieser  E|)ideniie  die  Cholera 
beobachtete,  Avar  der  Engländer  Tytler.  Es  ist  sehr  erklärlich,  wenn 
derselbe  die  ersten  Fälle  Anfangs  für  Vergiftiinf^en  durch  Stechapfel, 
später  für  die  Wirkung  des  gänzlich  missrathenen  Reises  hielt;  unbe- 
greiflich aber  ist  es,  wie  Tytler  in  einem  späteren  grösseren  (übrigens 
für  die  früheste  Ausbreitung  der  Cholera  in  Indien  wichtigen)  Werke 
nicht  allein  dabei  beharrte,  die  (Jliolera  als  Reisvergiftung  („morbus 
oryzeus")  zu  schildern,  sondern  alle  epidemischen  Krankheiten  von  dem 
Genüsse  verdorbener  Cerealien  abzuleiten. 

2)  Auf  dem  Gebiete  der  ostindischen  Conipagnie  erlagen  der  Cholera  un- 
gefähr 150,000  Menschen,  darunter  30,000  Europäer. 

8)  Auf  Isle  de  France  kam  nach  Scott  bereits  im  J.  1775  die  Cholera  vor. 
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4)  Auf  Java  brach  die  Cholera  in  den  Jahren  1820  und  1821  noch  einmal 
viel  heftiger  aus,  und  tödtete  von  4  Millionen  über  150,0C0  Einwohner. 

5)  Vom  J.  1817  bis  Ende  1823  hatte  sich  die  Cholera  über  100  Längen- 
uud  (56  Breitengrade ,  nämlich  von  den  Philippinen  unter  dem  150sten 
bis  an  die  Küste  von  Syrien  unter  dem  »Osten  Grade  üstl.  Länge ,  und 
von  Isle  de  France  unter  dem  20sten  Grade  südl.  Breite  bis  Ästraclian 
unter  dem  46sten  Gr.  nördl.  Br.  aiisgedehiif. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte  der  Cholera  in  Asien  sind 
folgende  Schriften:  —  J.  Jameson,  Report  on  the  epidemie  Cholera- 
niorbus,  as  it  visited  the  Territories  subject  to  the  Presidency  of  Ben- 
gal  in  the  years  1817  — 1819.  Calcutta ,  1830.  8.  Deutsch:  Stuttg.  u. 
Tüb.  1832.  8.  —  Will.  Scott,  Report  on  the  epidemie  Cholera  etc. 
Madras,  1824.  4.  Deutsch  (unvollständig):  Berl.  1832.  8.  —  J.  A  n - 
nesley,  Sketches  of  the  most  prevalcnt  diseases  of  India  ;  comprisiug 
a  treatise  of  the  epidemie  Cholera  of  East-lndia.  Lond.  1825.  8.  1829.  8. 
Deutsch:  Hannover,  1831.  8.  —  J.  Annesley,  Researches  into  the 
causes ,  nature  and  treatment  of  the  more  prevalent  diseases  of  India 
and  of  warm  Climates  generally.  2  voll.  Lond.  1825.  8.  —  Die  übri- 
gen zahlreichen  Schriften  s.  u.  A.  bei  Richter,  Gesch.  der  Cholera« 
S.  30.  ff. 

§.    735. 

Zweite  Periode.     1829  —  1837.    —     1831.      Das   euro- 
päische Russland. 

In  der  zweiten  Periode  ihrer  pandeniischen  Verbreitung  finden 
wir  die  Cholera  zunächst  in  dem  Gouvernement  Oreuburg  an  der 
Westgrenze  des  asiatischen  Russlands ,  woselbst  sie  im  September 
1829  ausbrach,  nachdem  sie  wahrscheinlich  in  den  vorausgegangenen 
Jahren  die  weiten  Ebenen  der  Kirgisensteppe  durchzogen  hatte.  In 
dem  genannten  Gouvernement ,  wo  sie  selbst  durch  eine  Temperatur 
von  — •  18*^  —  30*^  R.  nicht  vertilgt  worden  war ,  hörte  die  Seuche 
erst  im  J.  1831  auf,  ohne  im  Ganzen  eine  bedeutende  Sterblichkeit 
veranlasst  zu  haben. 

Das  russische  Reich  wurde  indess  auch  noch  von  einem  zweiten 
Punkte  seiner  östlichen  Grctize  aus  von  der  Cholera  heimgesucht.  Im 
östlichen  und  nördlichen  Persien  war  dieselbe  seit  dem  Jahre  1823 
verschwunden;  im  J.  1830  brach  sie  am  westlichen  Ufer  des  kas- 
pischen  Meeres  von  Neuem  aus,  verbreitete  sich  nach  Tiflis  und 
den  diesseit  des  Kaukasus  gelegenen  Provinzen,  und  gleichzeitig  in 
nördlicher  Richtung  wieder  nach  Astrachan  und  der  Wolga  enl- 
lano-  nach  Kasan,  befiel  sodann,  nach  Westen  sich  wendend,  INisch- 
ney-Nowgorod,    und   erreichte   in   dem  Gouvernement  Nowgorod 
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den  nördlichsten  nur  250  Werst  von  Petersburg  entfernten  Punkt  ih- 
rer diesjähri{>en  Ausdehnung. 

Gleichzeitig  verbreitete  sich  die  Cholera  im  Süden  vom  Kauka- 
sus aus  nach  Neurussland,  in  das  Land  der  donischen  Kosaken,  im 
October  1830  nach  Odessa  (wo  die  angeordneten  Sperrmassregeln 
einen  Tumult  veranlassten)  und  der  ganzen  Krimm. 

Bisher  hatte  man  in  Europa  noch  immer  gehoHt,  dass  die  Cho- 
lera ihre  Verheerungen  auf  Asien  beschränken  werde ;  in  um  so  hö- 
herem Grade  erregte  der  Ausbruch  derselben  im  europäischen  Russ- 
land die  Besorgniss  der  russischen  Regierung  und  der  übrigen  euro- 
päischen Staaten  ^).  Diese  Besorgnisse  wurden  durch  den  in  der 
Mitte  September  1830  in  Moskau  erlolgenden  Ausbruch  der  Cho- 
lera aufs  Höchste  gesteigert,  und  konnten  nur  durch  die  persönliche 
Anwesenheit  des  Kaisers ,  sowie  durch  die  sorgfältigsten  Vorkehrun- 
gen (bei  welchen  man  grossentheils  von  der  contagiösen  Verbreitungs- 
weise der  Cholera  ausging)  vermindert  werden.  Die  Epidemie  er- 
losch im  März  1831 ;  indess  soll  die  Cholera  das  ganze  Jahr  über 
nicht  gänzlich  verschwun|)en  seyn  ^). 

Gleichzeitig  verbreitete  sich  die  Seuche  über  viele  andere  Pro- 
vinzen des  europäischen  Russlands ,  und  zeigte  sich  selbst  in  einer 
Entfernung  von  24  Meilen  von  Petersburg,  dessen  Verschontbleiben 
man  einem  äusserst  strengen  Sperrcordou  zuschrieb. 

Die  westlichen  Staaten  Europa's  wurden  durch  den  Ausbruch 
der  Cholera  zu  Moskau  auf  das  Nachdrücklichste  daran  erinnert,  auf 
ihre  Sicherheit  zu  denken.  Zufolge  der  um  diese  Zeit  noch  fast  all- 
gemeinen Ansicht  von  der  contagiösen  Verbreitungsart  der  Cholera 
bestanden  diese  Sicherheitsmassregelu  ausser  der  Absendung  von 
Aerzten  in  die  bereits  ergriffenen  Gegenden  vorzugweise  in  der  Ein- 
richtung von  Grenzcordons  und   Quaranlaiueanstalten. 

1)  Die  russische  Regierung  bestimmte  (ohne  Erfolg)  für  die  gediegenste 
Schrift  über  die  Cholera  einen  Preis  von  25,000  linbeln. —  J.  R.  Licb- 
tenstädt,  Die  asiat.  Cholera  in  Uu^sland  in  den  Jahren  1H29  u.  1830. 
Berl.  1831.  8. 

2)  J.  R-  Li  c  h  t  ens  t  ä  d  t ,  Die  asiat.  Cholera  in  Russland  in  den  Jahren 
1830  und  1831.  Berl.  1831.  8.  —  Jähnichen,  Quelques  reflexions 
«ur  le  Cholera  morbus.     Moscou,  1831.  8. 

§.  73G. 
Polen.     Die  russischen  Ostseeprovinzen. 
Ad  der  hierauf  zunächst  erfolgenden  allgemeinen  Verbreitung  der 
Cholera  in  Polen   hatte  jedenfalls    der   damalige   russisch -polnische 
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Krieg  wesentlichen  Anlheil  *).  Besonders  heftig  wüthele  die  Cholera 
zu  Warschau,  weniger  bei  den  Bewohnern  des  übrigen  Landes, 
mit  Ausnahme  der  sehr  heftig  befallenen  Juden  ^).  Die  Seuche  ver- 
breitete sich  immer  weiter  nach  Westen  und  erreichte  am  20sten 
Juni  1831  den  nur  1  Stunde  von  der  preussischen  Grenze  entfernten 
Ort  Koziegjow. 

Zuvörderst  muss  indess  der  im  März  1831  beginnenden  Ausbrei- 
tung der  Cholera  in  den  russischen  Ostseeprovinzen,  na- 
mentlich in  Litthauen  und  Kurland,  gedacht  werden.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  Epidemie  zu  Riga,  iheils  wegen  der  vortreff- 
lichen Schilderung  und  der  gediegenen  wissenschaftlichen  Untersu- 
chungen, zu  denen  sie  eine  erlesene  Zahl  der  dortigen  Aerztc  veran- 
lasste ,  theils  wegen  der  in  dieser  Stadt  zuerst  mit  überwiegenden 
Gründen  vertheidigten  Ansicht  von  der  rein  epidemischen  Verbreitungs- 
art der  Cholera,  während  dieselbe  dagegen  zu  Mi  tau  sich  angeblich 
nach  den  Gesetzen  der  contagiösen  Krankheiten  verbreitete ').  Der 
Ausbruch  der  Cholera  in  den  Ostseeprovinzen  veranlasste  die  Peters- 
burger Behörden  zur  Erneuerung  der  slrenigsten  Sperrmassregeln  *), 
um  so  mehr,  als  die  Cholera  gleichzeitig  in  vielen  östlichen  und  süd- 
lichen Gouvernements  von  Neuem  ausgebrochen  war.  Desto  grösser 
war  die  Bestürzung,  als  die  Krankheit  dennoch  in  der  Mitte  des  Juni 
1831  zu  Petersburg  ausbrach  und  sich  in  wenigen  Tagen  über 
den  ganzen  Umfang  dieser  Hauptstadt  verbreitete.  Nichtsdestoweniger 
betrachtete  man  die  Cholera  officiell  fortwährend  als  Coutagon,  und 
liess  mit  der  Strenge  der  in  diesem  Sinne  angeordneten  Massregeln 
erst  in  Folge  eines  Aufruhrs  nach ,  welcher  einem  Arzte  das  Leben 
kostete,  aber  durch  die  persönliche  Erscheinung  und  die  Energie  des 
Kaisers  sofort  gedämpft  wurde  ^).  Etwas  später  wurde  endlich  auch 
Finnland  heimgesucht.  Früher  noch  als  zu  Petersburg  zeigte  sich 
die  Cholera  in  den  nördlichen  Proviuzen  des  europäischen  Russlands, 
und  in  dieser  Richtung  erreichle  sie  zu  Archangel  unter  dem  65sten 
Breitegrade  den  nördlichsten  Punkt  ihrer  Ausdehnung. 

1)  Angeblicli  heirsclite  die  Cliolera  zuerst  nur  in  der  rnssischen  Armee. 
Am  10.  Juni  1831  wurde  der  russische  Feldmarselialt  Graf  Diebitscli 
ein  Opfer  derselben. 

2)  R.  J.  W.  P.  Rem  er,  Beobachtungen  über  die  epidemische  Cholera,  ge- 
sammelt auf  einer  in  amtlichem  Aultrage  gemachten  Reise  nacli  Warschau. 
Breslau,  1832.  8.  —  K.  C  h.  H  i  1 1  e,  Beobachtungen  über  die  asiatische 
Cholera  (in  Warschau)  u.  s.  w.  Leipz.  1831.  8.  —  A.  Brierrede 
Boismont,  Relation  historique  et  medicale  du  Cholera  morbus  de  Po- 
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logne  etc.  1832.  8.  —  S.  Antomarchi,  Memoires  et  observations 
sur  le  Cholera  morbus  regnant  ä  Varsovie.  Par.  1831.  8.  —  Schnuhr, 
lieber  die  Verbreitung  der  Cholera  morbus  im  Königreich  Polen.  S.  I. 
1831.  fol. 

3)  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  epidemische  Cholera,  in  Pro- 
tocollextracten  der  Versammlung  sämmtlicher  Aorzte  Riga's  zur  Zeit 
der  daselbst  herrschenden  Cholera-Epidemie.  Riga  u.  Dorpcit,  1831.  8. 
Kiel,  1831.  8.     llamb.  1831.  8. 

4)  Mau  bedurfte  in  dieser  Zeit  zu  einer  Reise  von  Riga  nach  Petersburg 
60  Tage. 

5)  J.  R.  L  i  c  li  t  e  n  s  t  ä  d  t  a.  a.  O.  3te  u.  4te  Lieferung.  —  Mittheilungen 
über  die  Cholera -Epidemie  in  St.  Petersburg  im  Sommer  1831,  von 
praktisclien  Aerzten  daselbst  herausgegeben  und  redigirt  von  Lich- 
tenstädt  und  Scidiitz.    Petersb.  u,  Berl.  1831.  8. 

§.  737. 

Die  Donaufürstenthümer.     Gallizien.    Ungarn.    Oester- 

reich.     Böhmen. 

In  dieselbe  Zeit  (das  Ende  des  Jahres  1830  und  die  erste  Hälfte 
des  Jahres  1831)  fallen  die  Verheerungen,  welche  die  Cholera  im  Süd- 
osten von  Europa  anrichtete.  Die  Donaufürstenthümer  wur- 
den im  Frühlinge  in  höchst  bedeutendem  Grade  und  bald  darauf  (im 
Juli)  auch  Constantiuopel,  später  die  griechischen  Inseln, 
wo  gleichzeitig  die  Pest  herrschte,  ganz  besonders  heftig  Klein- 
asien, Syrien  (vor  Allem  die  Pilger  von  Mekka)  und  Aegypten 
befallen. 

Der  früheste ,  Anfangs  verhällnissraässig  leichte ,  Ausbruch  der 
Cholera  in  den  östlichsten  Kreisen  von  Gallizien  fällt  in  den  Januar 
1831.  Nach  der  Aufhebung  der  eingerichteten  Sperrcordons  und 
nach  dem  llebergange  russischer  und  polnischer  Truppen  über  die 
Österreichische  Grenze  verbreitete  sich  die  Cholera  indess  von  Neuem 
in  sehr  bedeutendem  Grade,  besonders  zu  ßrody,  Lemberg  und 
an  vielen  andern  Orten  ^). 

Die  von  10,000  Juden  bewohnte  und  von  Aerzten  enlblösste 
Freistadt  Krakau  wurde  Anfangs  Juli  äusserst  heftig  befallen.  Un- 
ter diesen  Umständen  glaubte  die  österreichische  Regierung,  obschon 
sie  die  Cholera  für  eine  rein  epidemische  Krankheit  hielt,  zu  den 
Sperrmassregeln  zurückkehren  zu  müssen,  welche  sich  nunmehr  auf 
ganz  Gallizien  erstreckten.  Dennoch  brach  die  Cholera  nach  kurzer 
Zeit  auch  in  Ungarn  aus,  und  wüthete  gerade  in  diesem  Lande  mit 
fast  beispielloser  Heftigkeit  ^).  In  Siebeobürgeo  dagegen  machte  die- 
selbe nur  äusserst  geringe  Fortschritte. 

56 
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In  Wien  selbst  ereigneten  sich  trotz  des  Cordons  die  ersten 
Cholerafälle  in  der  Mille  des  August.  Sehr  bald  verbreitete  sich  die 
Seuche  in  sehr  bedeutendem  Grade  und  verschwand  erst  im  folgenden 
Jahre  ^).  —  Gleichzeitig  verbreitete  sich  dieselbe  über  den  grössten 
Theil  von  Oesterreich,  brach  im  September  in  Mähren  und  dem 
österreichischen  Schlesien  aus*),  zeigte  sich  im  October  in 
einigen  Orten  des  Königingrälzer  Kreises  von  Böhmen,  und  erschien 
Ende  November  zu  Prag,  woselbst  man  sich  sehr  bald  auf  das  Be- 
stimmteste für  die  miasmatische  Natur  der  Krankheit  erklärte  ^).  — 
Dagegen  blieben  die  Gebirgsgegenden  von  Steyermark,  Kärnlhen  und 
Tyrol  gänzlich  verschont. 

1)  Auch  in  diesen  Gegenden  wurden,  im  Gegensatz  zur  Pest,  die  Juden 
besonders  tiäufig  und  heftig  befallen ;  und  wie  man  im  Mittelalter  sie 
wegen  ihrer  Immunität  verbrannt  hatte,  so  vertrieb  man  sie  jetzt  als 
Träger  der  Cholera  mit  Gewalt  aus  mehreren  Städten. —  A.  Schnitzer, 
Die  Cholera  contagiosa,  beobachtet in  Galllzien — .  Breslau,  1831.  8. 

—  J,  M.  Prchal,  Die  Cholera,  beobachtet  in  Gallizien  im  J.  1831. 
Prag,  1831.  8.  —  M.  Rohr  er,  Die  epidemische  Brechruhr  in  Lem- 
berg.  Brunn,  1831.  8.  —  J.  R  i  e  d  e  1,  Die  asiatische  Cholera  nach  den 
in  Gallizien  gemachten  Erfahrungen.     Prag,  1831.  8. 

2)  An  mehreren  Orten,  besonders  zu  Pesth ,  kam  es  zufolge  der  Sperr- 
massregeln, der  Verheerungen  der  Krankheit,  des  Mangels  an  Aerzten 
u.  9.  w.  zu  nicht  unbedeutenden  VolksbeAvegungen.  F.  Eckstein,  Die 
epidemische  Cholera,  beobachtet  in  Pesth  in  den  Monaten  Juli,  Aug.  u. 
Sept.  1831.  Pesth  u.  Leipz.  1832.  8.  —  Jos.  Polya  et  J.  C.  Grün- 
hut, Summa  observationum  quas  de  Cholera  orientali  —  in  civitatis 
Pest  nosocomiis  coUectas  sistunt.  Pest  1831.  6.  Deutsch:  Meissen, 
1832.  8. 

8)  Von  300,000  Einwohnern  erkrankten  nahe  an  4000  und  starben  1900. 
A.  Zink,  Geschichtliche  Bemerkungen  über  die  epidemische  Cholera 
während  ihres  Entwickeins  und  Herrschens  in  Wien  u.  s.  w.  Wien, 
1831.  8.  —  Job.  J  OS.  Kn  o  I  z,  Darstellung  der  Brechruhr -Epidemie 
in  der  k.  k.  Haupt-  und  Residenzstadt  Wien,  u.  s.  w.     Wien,  1834.  8. 

4)  C.  L.  Elsässer,  Die  epidemische  Cholera  nach  eigenen  Beobachtun- 
gen in  W^ien ,  Mähren,  besonders  Brunn.  Stuttg.  1832.  8.  —  C.  Zel- 
ler, Die  epidemische  Cholera,  beobachtet  in  Wien  und  Brunn  im  Herbste 
1831.    Tübingen,  1832.  8. 

5)  Jos.  Wagner,  Med.  prakt.  Abhandlung  über  die  Cholera.  Nach 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  am  Krankenbette  in  den  Prager  Cho- 
lerahospitälern während  der  Epidemieen  von  1831 — 1832  u.  183ß.  Prag, 
1836.  8.  (Früher  auch  lateinisch.)  —  Jul.  Vinc.  Krombholz, 
Generalrapport  über  die  asiatische  Cholera  in  Prag  im  J.  1831,  1832  — 

—  und  1836.    Prag,  1836.  4. 
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§.   738. 
Preussen. 

Der  Ausbruch  der  Cholera  in  Polen  veranlasste  auch  die  preussi- 
schc  Regierung  zur  Einrichtung  eines  Sperrcordons,  welcher  sich,  in 
einer  Ausdehnung  von  beinahe  200  Meilen,  von  der  nördlichsten  Spitze 
Ostpreussens  bis  zum  südlichsten  Punkte  von  Schlesien  erstreckte, 
dessen  Einrichtung  indess  selbst  den  Contagionislen  Veranlassung  zu 
manchem  Tadel  gab.     Aehnliche  Massregeln  ergriff  Sachsen. 

Das  Unzureichende  auch  dieser  Veranstaltungen  ergab  sich  sehr 
bald  durch  den  ohne  jede  Spur  conlagiöser  Verbreitung  erfolgenden 
Ausbruch  der  Cholera  diesseits  des  preussischen  Grenzcordons,  kurz 
nach  der  Verstärkung  desselben,  zu  Stallupöhnen  bei  Memel  und 
zu  Danzig  zu  Ende  Mai  1831  ^).  Eben  so  erfolglos  erwies  sich 
die  Absperrung  von  Danzig  selbst,  indem  sich  die  Cholera  bald  darauf 
über  ganz  Ost-  und  Westpreussen,  Posen  u.  s.  w.  verbreitete. 
Demzufolge  erklärte  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  von  Kö- 
nigsberg, woselbst  die  Krankheit  am  22.  Juni  ausbrach,  gegen  die 
contagiöse  Verbreitung  der  Cholera  ^).  Im  Regierungsbezirke  G um- 
bin nen  begann  die  Cholera  im  Juli,  zu  Posen  brach  sie  am  14. 
Juli,  zu  Bromberg  am  1.  August,  zu  Stettin  Ende  August  aus  ^). 
—  Zu  Charlottenburg  und  Berlin  zeigten  sich  die  ersten  Cho- 
leraßille  seit  dem  29.  August  zuerst  an  der  Spree,  und  überhaupt  un- 
ter Umständen ,  welche  durchaus  gegen  die  Annahme  eines  contagiÖ- 
sen  Ursprungs  der  Krankheit  sprachen ,  obscbon  es  auch  hier  an  ein- 
zelnen dieser  Annahme  günstigen  Beobachtungen  nicht  fehlte.  Die 
Cholera  zeigte  sich  in  dieser  ersten  Epidemie  zwar  nicht  sehr  ausge- 
breitet, aber  sehr  bösartig,  und  hörte  erst  am  10.  Januar  1832  auf*). 

Noch  immer  gab  man  sich ,  zufolge  der  im  Ganzen  geringeren 
Bösartigkeil  der  Cholera  im  nordöstlichen  Deutschland,  der  Hoffnung  hin, 
dass  die  Seuche  sich  auf  diese  flacheren  Gegenden  beschränken  werde  5 
durch  den  sehr  heftigen  Ausbruch  derselben  in  Magdeburg  (am 
3.  October  1831)  und  in  Halle  (am  6.  Januar  1832)  wurde  indess 
diese  Hoffnung  aufs  Bitterste  getäuscht,  uud  namentlich  lieferten  diese 
Epidemieen  den  unwidersprechlichsten  Beweis  von  der  durchaus  nicht- 
contagiösen  Verbreitungsweise  der  Cholera  ^).  Früher  bereits  hatte 
sich  die  Cholera,  in  der  Provinz  Schlesien,  besonders  an  den  Ufern 
der  Oder,  ausgebreitet.  Breslau  wurde  zu  Ende  September  befal- 
len ^).  —  Um  dieselbe  Zeit  (am  7.  October)  brach  die  Cholera 
ZU  Hamburg^),  und  bald  darauf  auch  zu  Altena  aus.    Däoemark 
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dagegeo,  Mekknburg,  Hannover  (welche  letzteren  beiden  Staa- 
ten sich  streng  abgesperrt  halten)  wurden  nur  wenig  ergriffen.  Be- 
sonders beraerkenswerth  war  das  gänzliche  Verschonlbleiben  des  Kö- 
nigreichs Sachsen,  welches  allerdings  sehr  zweckmässige  Vorkehrungen 
getroffen  hatte ,  namentlich  der  Stadt  Leipzig ,  deren  lebhafter  Ver- 
kehr mit  Halle  nicht  im  Mindesten  unterbrochen  war.  Aehnlicher 
Immunität  erfreuten  sich  auch  die  im  Allgemeinen  gebirgigen  Säch- 
sischen Herzoglhümer^),  ferner  Anhalt,  Hessen,  Braunschweig  u.s.  w. 

1)E.  O.  Dann,  Die  Choleraepidemie  zu  Danzig.  Danzig,  1831.  8.  —  L. 
Stromeyer,  Skizzen  und  Bemerkungen  von  einer  Reise  nach  Danzig 
und  dessen  Umgegend  u.  s.  w.  Hannover,  1832,  8.  —  E.  Barche- 
witz, Die  epidemische  Cholera  nach  eignen  Beobachtungen  in  Russlaud 
und  Preussen.     Danzig,  1832.  8. 

2)  Verhandlungen  der  physikalisch -medicinischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg über  die  Cholera.  Königsh.  1831.  1832.  8.  3  Bde.  —  C.  Unger, 
Die  asiatische  Cliolera  zu  Königsberg  in  Preussen  im  Sommer  und  Herbste 
1831.  Königsb.  1832.  8.  —  K.  F.  Burdach,  Historisch  -  statistische 
Studien  über  die  Choleraepidemie  vom  J.  1831  in  der  Provinz  Preussen, 
besonders  in  Ostpreussen.     Königsb.  1832.  8. 

3)  Die  epidemische  Cholera  in  Stettin,  im  J.  1831.  Von  einem  Verein  prak- 
tischer Aerzte.     Stettin,  1832.  8. 

4)  Berliner  Cholerazeitung.  Herausgegeben  von  J.  L.  Casper.  Berlin, 
1831,  36  Nummern.  —  Cholera-Archiv  mit  Benutzung  amtlicher  Quel- 
len. Herausgeg.  von  Albers,  Barez,  Bartels,  Eck,  Horu,  Klug, 
Bust,  Wagner.  Berl.  1832.  8.  —  H.  Scoutetten,  Relation  hi- 
storique  et  medicale  de  Tepidemie  de  Chol«^ra  qui  a  regne  ä  Berlin  en 
1831.     Par.  1832.  8. 

5)  Die  Cholera  in  der  Stadt  Magdeburg  1831  und  1832.  Geschichtliche 
und  ärztliche  Darstellung.  Kach  amtlichen  Nachrichten  auf  höliere  Ver- 
anlassung. Magdeb.  1832.  4.  —  (Die  polizeilichen  Vorkehrungen  gegen 
die  Seuche  zu  Magdeburg  waren  musterhaft).  —  Hallisches  Cholerablatt. 
Halle,  1832.  4.  49  Nummern.  (Nach  Krukenberg  kamen  die  ersten 
Fälle  bereits  seit  dem  20.  Decbr.  1831  vor.) 

6)  Schlesische  Cholerazeitung.  Breslau,  1831  u.  1832.  36  Nummern.  H  L. 
Göppert,  Graphische  Darstellung  des  Sterblichkeitsverhältnisses  des 
Civiles  in  Breslau  —  in  den  Jahren  1830  u.  1831.  —  Ucber  die  Cholera 
in  Preussen  überhaupt  vergl.  J.  G.  Hoff  mann,  Die  Wirkimgeu  der 
asiatischen  Cholera  im  preiissischen  Staate  während  des  Jahres  1831. 
Nach  den  bei  dem  statistischen  Bureau  eingegangenen  Nachrichten. 
Berl.  1833.  4. 

7)  J.  C.  Buchheister  und  Noodt,  Erfahrungen  über  die  Cholera  asia- 
tica  in  Hamburg  im  Herbste  1831.  Altona,  1832.  8.  —  J.  C.  G  Fr  icke, 
Geschichtliche  Darstellung  des  Ausbruches  der  asiatischen  Cholera  in 
Hamburg.  Hamb.  1831.  8.  —  K.  G.  Zimmermann,  Die  Cholera- 
epidemie in  Hamburg  während  des  Herbstea  1831.    Hamb.  1831.    8.  — 
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J.  N.  C.  Rothenburg,     Die  Choleraepidemie    des   J.    1832  in  Harn« 
bürg.     Haiub.  1836.  8. 

8)  Im  Grossherzogthnm  Weimar  kamen  nur  auf  einigen  Dörfern  in  der 
Nähe  von  Erfurt,  woselbst  die  Cholera  herrschte,  einige  Fälle  vor. 
Die  Stadt  Weimar  (2^  Meilen  von  Erfurt)  blieb  ungeachtet  der  lebhaf- 
testen Communication  mit  den  betroffenen  Orten  durchaus  verschont. 

§.  739. 

1832.    —      England.       Frankreich.       Holland.      Rhein- 

preussen.      Lübeck.      Mecklenburg.      Holstein.    — 

Amerika. 

Den  deutlichsten  Beweis  ihrer  lediglich  epidemischen  Verbrei- 
lungsweise  lieferte  die  Cholera  durch  ihren  zu  Anfang  November 
1831  erfolgenden  Ausbruch  zu  Sunderland  an  der  Oslküste  von 
England,  70  deutsche  Meilen  nördlich  von  London,  woselbst  sie  als 
das  ausgebildetsle  Glied  einer  schon  seit  längerer  Zeit  vorherrschen- 
den gastrischen  Krankheitsconstitulion  erschien  ^).  —  Von  Sunder- 
land aus  verbreitete  sich  die  Cholera  nach  allen  Richtungen ,  und  er- 
reichte zu  Ende  Januar  1832  Edinburg  in  Schollland,  wo  sie  in- 
dess  zufolge  ausgezeichneter  Vorkehrungen  nur  sehr  geringe  Fort- 
schritte machte.  —  Anfangs  Februar  zeigten  sich  die  ersten  Cbole- 
rardlle  zu  London,  die  Seuche  vermochte  indess  daselbst  angeblich 
nicht  sich  zu  einer  einigermasscn  bedeutenden  Höhe  zu  erheben  ^), 
Dublin  wurde  Ende  März  ergriffen;  in  Kurzem  herrschte  die  Seuche 
auch  in  dem  grössten  Theile  von  Irland ,  und  erhielt  sich  dort  noch 
mehrere  Jahre  lang. 

Frankreich  hatte  während  der  Herrschaft  der  Cholera  in  Deutsch- 
land und  England  ein  ziemlich  strenges  Sperrsystem  befolgt ;  indess 
wurde  dasselbe  nach  dem  wiiklicheu  Ausbruche  der  Seuche  zu  Paris, 
im  Herzen  des  übrigens  noch  gänzlich  versehouten  Landes,  in  der 
letzten  Woche  des  März,  gänzlich  aufgegeben.  Es  ist  nämlich  ge- 
wiss, dass  auch  zu  Paris  schon  seit  längerer  Zeit  die  überall  verbrei- 
tete epidemische  Constitution  vorwaltete,  und  dass  wenigstens  schon 
im  Januar  und  Februar  einzelne  Cholerafälle  vorkamen  ^).  In  kur- 
zer Zeil  griff"  die  Seuche,  besonders  unter  den  niederen  Volksklassen, 
bedeutend  um  sich,  und  es  kam,  da  der  Pöbel  dieselbe  für  die  Folge 
absichtlicher  Vergiftung  der  Nahrungsmittel  hielt ,  mehrmals  zu  nicht 
luibedeulenden  Excessen.  Seit  dem  16.  April  fing  die  Krankheit  an 
nachzulassen ,  und  im  November  hatte  sie  gänzlich  aufgehqrt  '*).  — 
Sehr  bald  erschien  die  Cholera  auch  in  mehreren   benachbarten ,   be- 
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sonders  nördlichea  und  nordwestlichen  Departements  von  Frankreich, 
während  dagegen  der  westliche  Theil  dieses  Landes  fast  ganz  ver- 
schont blieb  ^). 

Im  April  1832  wurde  Courtray  in  Flandern  und  bald  darauf  in 
uisserst  heftigem  Grade  ganz  Holland  und  Belgien  befallen*).  — 
Zu  derselben  Zeit  erschien  die  Seuche ,  welche  von  dieser  Zeit  an 
«hre  bisherige  westliche  Richtung  in  eine  östliche  verwandelte,  in  der 
preussiscben  Rheinprovinz,  zu  Lübeck,  im  Meklenbur- 
gi sehen  und  H  olstein'schen. —  Im  Mai  desselben  Jahres  wurde 
i'hiladelphi  a  und  bald  darauf  ein  grosser  Theil  der  vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  befallen.  In  diesen  Gegenden  ver- 
breitete sich  die  Krankheit  von  der  Mündung  des  Lorenzflusses 
unter  dem  41sten  Grade  nördlicher  Breite  bis  nach  Veracruz  am 
inexikanischen  Meerbusen  unter  dem  19ten  Grade  nördl.  Rr. ,  befiel 
die  Insel  Cuba,  wahrscheinlich  auch  in  den  folgenden  Jahren  das 
Innere  der  westlichen  Länderslrecken  von  Nordamerika,  und  brach  be- 
reits im  Anfange  des  J.  1832  auf  der  Küste  von  Chili  und  Peru, 
namentlich  zu  V^alparaiso,  unter  dem  31sten  bis  34slen  Grade  süd- 
iicher  Breite ,  aus ,  dem  südlichsten,  Punkte ,  den  sie  überhaupt  er- 
reichte. —  Auf  diese  Weise  herrschte  die  Cholera  am  Ende  des 
Jahres  1832  gleichzeitig  in  England,  Frankreich,  Belgien,  Lübeck, 
Mekle.nburg,  Holstein  und  Nordamerika  ^). 

i)  Die  Contagionisten  suchten  auch  diese  Epidemie  aus  Hamburg  oder  Riga 
abzuieiteu ;  die  antiooiitagioni^tische  Ansicht  Avnrde  indcss  in  England 
die  herrschende ,  und  Sperrmassi-egeln  kamen  in  diesem  Lande  in  keine 
oder  geringe  Anwendung. 

3)  Die  Nachrichten  über  die  Ausbreitung  der  Cliolera  in  England  sind  in 
mancher  Hiujiicht  lückenhaft  und  unzuverlässig.  —  Die  wichtigsten 
Schriften  sind:  W.  Ainsworth,  Observations  on  the  pcstilential  Cho- 
lera (Asphyxia  pestilenta)  as  it  appeaied  at  Sunderland  in  the  months  nf 
Nov.  and  Dec.  1831  etc.  Lond.  1832.  8.  —  W.  H  asl  e  woo  d  and  W. 
Mordey,  History  and  medical  treatment  of  Cholera,  as  it  appeared  in 
Sunderland  in  1831.  Loud.  1833.  8.  —  J.  A.  F.awrie.  Essay  on  Cho- 
lera, founded  on  observations  of  the  disease  in  various  parts  of  India 
dnd  in  Sunderland,  Newcastle,  Gateshead  etc.  2d  ed.  Lond.  J832.  8.  — 
E,  Dubuc,  Rapport  sur  le  Cholera  morbus  observe  a  Sunderland, 
Newcastle  et  les  environs.  Ronen,  1832.  8.  —  D.  M.  Moir,  Practical 
i)t>servations  on  the  malignant  Cholera  as  that  disease  is  now  exbiblting 
itself  in  Scotland.  Edinb.  1832.  8.  —  J.  Webster,  An  essay  on  the 
«pidemic  Cholera  etc.  as  likewise  tables  of  the  average  state  of  disease 
and  mortality ,  recently  occurring  in  London.  Lond.  1832.  8.  —  A  L 
Tweedie   and   Ch.  Gaselee,   A  practical  treatise  oa  Cholera ,    as  it 
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haa  nppcared  in  various  parts  of  the  metropolis.  Lond.  1832.  8.  — 
Halma  Grant,  Belatlons  du  Cholera  morbus  epid^mique  de  Lon- 
dres.  Par.  1832.  8.  —  H.  Gaulter,  The  origin  and  progress  of  the 
miiligiiant  Cholera  in  Manchester.    Lond.  1833.  8.  u.  s.  w. 

3)  Dennoch  suchten  die  Contagionisten  durch  Hinweisung  auf  den  sehr 
frühen  Ausbruch  der  Cholera  im  nördlichen  Frankreich,  besonders  zu 
Caliiis,  auch  hier  die  Verschleppung  der  Krankheit  wahrscheinlich  zu 
machen. 

4)  J.  Bouillaud,  Traite  pratique,  theorique  et  statistique  du  Cholera 
morbus  de  Paris  etc.  Par.  183'i.  8.  —  F.  J.  V.  Broussais,  Du  Cho- 
lera morbiis  epidemique  observe  et  traite  selon  la  methode  physiologi- 
que.  Par.  1832.  8.  —  Fahre,  Du  Cholera  morbus  de  Paris  etc.  Par. 
1832.  12.  Deutsch:  Mannheim,  1832.  8.  —  F.  Foy,  Histoire  medicale 
du  Cliolera  morbus  de  Paris  etc.  Par.  1832.  8.  ~  A.  N.  Gen  drin, 
üociimens  sur  le  Cholera  morbus  epidemique.  Par.  1832.  8.  —  A. 
Velpeau,  Du  Cholera  epidemique  de  Paris.  Par.  1832.  8.  —  C.  Can- 
statt,  Die  Cholera  in  Paris.  Regensb.  1832.  8.  —  Ed.  Burkart, 
Die  Cholera  in  Paris,  ihre  Entstehung,  Ursachen,  Verbreitung  und  Be- 
handlung.    Constanz,    1835.  8. 

5^  H.  Paillard,  Histoire  statistique  du  Cholera  morbus  qui  a  regne  en 
France  en  1832.  Par.  1832.  8.  —  A.  Lereboullet,  Considerations 
pratiqiies  sur  le  Cholera  morbus  observe  ä  Paris  et  dans  le  departement 
de  la  Meiise  pendant  l'annee  1832.  Strasb.  1832.  8.  —  Hey  fei  der, 
Die  Cholera  in  Frankreich,  besonders  im  Mosel-,  Maas-,  Marne-,  Seine 
und  Marne-,  Seine  und  Oise  -,  und  Oise  -  Departement,  sowie  in  Paris. 
Bonn,  1832.  8.  P.  Marechal,  Rapport  medical  et  statistique  sur 
Pepidemie  de  Cholera  qui  a  regne  ä  Metz  et  le  departement  de  la  Mo- 
selle  en  1832.     Metz,  1839.  8.  u.  s.  w, 

6)  A.  C.  G.  Suerman,  Specimen  historico-medicum  de  Cholerae  asiaticae 
itinere  per  Belgium  septentrionale  anno  1832 — 1834,  tabulis  statisticis  et 
geographicis  illustrato.     Trajecti  ad  Rhenum,  1835.  8. 

7)  Die  Cholera  erschien  in  den  vereinigten  Staaten  in  den  folgenden  Jah- 
ren bis  1835  noch  mchreremale ,  aber  auch  hier  mit  immer  geringerer 
Heftigkeit. 

§.  740. 

1833.  Portugal,    Spanien,   Nordafrika,   Norwegen.  — 

1834.  Schweden,  Süd  frankreich.  —  1835.    Italien.  — 
1836.     Ungarn,  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  Baiern. — 

1837.     Erlöschen  der  Cholera. 

Deutlicher  noch  als  im  Jahre  1832  offenbarte  sich  in  den  folgen- 
den Jahren  die  bereits  erwähnte  Umwandlung  der  bisherigen  geogra- 
phischen Richtung  der  Cholera.    Im  Jahre  1833  zeigte  sich  dieselbe 


zunächst  in  Portugal,  wo  sie  im  Februar  zu  Oporto,  sodann  zu 
Lissabon  und  iu  mehreren  anderen  Theilen  des  Landes  ausbrach. 
—  Bald  darauf  wurde  Spanien,  im  Juli  namentlich  Madrid,  be- 
fallen, wo  die  Seuche  einen  Aufruhr  erregte  und  im  Januar  1835 
noch  einmal  wiederkehrte.  —  Ln  Jahre  1833  erschien  die  Seuche 
auch  auf  der  Nordküste  von  Afrika,  und  erhielt  sich  hier  bis 
zum  Jahre  1835  ^).  —  Zu  Ende  des  Jahres  brach  dieselbe  auch 
in  Norwegen  aus. 

Der  deutliche  Nachlass,  welcher  sich  iu  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
und  Heftigkeit  der  Cholera  bereits  in  den  Jahren  1832  und  1833  of- 
fenbarte, trat  iu  den  folgenden  Jahren  immer  mehr  hervor.  —  Im 
Juli  des  Jahres  1834  erschien  dieselbe  zu  Gotheuburg  in  Schwe- 
den, im  August  zu  Stockholm^).  —  Zu  Ende  des  Jahres  wur- 
den die  bisher  noch  verschonten  südlichen  Provinzen  von  Frank- 
reich, am  24.  December  zunächst  Marseille  befallen^). 

Im  Februar  1835  wurde  Italien,  zunächst  Nizza,  im  August 
Genua,  Turin,  Livorno,  Florenz  u.  s.  w.,  im  October  Ve- 
nedig heimgesucht. 

Im  Juni  des  Jahres  1836  finden  wir  die  Cholera  zunächst  in 
Mailand  und  der  ganzen  Lombardei,  wo  sie  beträchtliche 
Verheerungen  anrichtete,  während  sie  in  Unteritalien  keine  bedeu- 
tende Ausbreitung  gewann  *).  Mit  derselben  Heftigkeit  brachsie 
gleichzeitig  in  Illyrien  (Triest),  einem  Theil  von  Kärnthen, 
und  von  Neuem  in  Dalmatien,  Ungarn,  Gallizien,  Schle- 
sien, Böhmen  und  Mähren  aus,  erschien  Ende  August  zu  Alt- 
ötting.  Mitten wald '^)  und  mehreren  anderen  Orten  des  südlichen 
ßaiern,  Anfangs  October  zu  München^)  und  im  November  des- 
selben Jahres  ganz  isolirt  zu  Oberwiesenthal,  einem  der  höch- 
sten Punkte  des  sächsischen  Erzgebirges  ^). 

Im  Jahre  1837  finden  wir  die  Cholera  noch  fortwährend  im 
Isarkreise  Baierns.  Mit  dem  Ende  dieses  Jahres  erlosch  dieselbe, 
nachdem  sie  bereits  seit  längerer  Zeit  den  fremdartigen  Charakter, 
durch  welchen  sie  den  Bewohnern  des  östlichen  Europa  bei  ihrem  er- 
sten Ausbruche  so  schrecklich  geworden  war,  abgelegt  hatte.  Die 
letzten  Orte,  welche  im  Jahre  1837  von  der  Cholera  befallen  wurden, 
sind  Palermo,  Rom  und  Berlin.  In  der  letztgenannten  Stadt 
erschien  sie  vom  August  bis  zum  November  zum  driltenmale,  aber 
ungleich  milder,  obschon  weit  verbreiteter,  als  in  den  früheren  Epi- 
demieen  *).  Dasselbe  Verhältniss  zeigte  sich  bei  den  neuen  Aus- 
brüchen der  Cholera  im  Jahre  1836  in  Wien,   1837  in  Magde- 
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bürg  und  Breslau,  und  an  sehr  vielen  andern  Orten.  —  Noch 
geringer  sind  die  Spuren,  welche  die  einst  so  furchtbare  Seuche  vor 
ihrem  gänzlichen  Ersterben  im  J.  1838  zu  Wien,  dem  letzten  be- 
kannten Orte  ihrer  epidemischen  Verbreitung,  zurückliess. 

1)  M.  F.  M.  Audouard,  Histoire  du  Cholera  morbus  qui  a  regne  dans 
rarmee  fran9aise  au  Nord  de  l'Afrique  —  en  1834  et  1835.     Par.  183S.  8. 

—  F.  Vignes,  Histoire  du  Cholera  morbus  qui  a  regne  eindemiquemeat 
a  Oran.     Par.  1837.  8. 

2)  M.  Cohn,  De  Cholera  asiatica,  in  s{>ecie  de  hujiis  morbi  epidemia, 
quae  aesiate  anni  1834  Sueciam  invaserat.    Kil.  1844.  8. 

3)  Zu  Marseille  starben  in  den  3  Tagen  vom  24.  —  26.  Juli  1835  1500 
Personen.  —  G.  A.  T.  Sue,  Relation  de  l'epidemie  de  Cholera  morbus 
qui  a  regne  ä  Marseille  pendaut  l'hiver  de  1834  et  1835.     Mars.  1835.  8. 

—  Histoire  du  Cliolera  asiatique  observe  a  Marseille  pendant  les  moia 
de  Juillet  et  Anut  1835  jiar  les  Yingt  et  un  membres  de  la  comraission 
Lyonnaise.  Lyon,  1835.  8.  —  Dubreuil  et  Rech,  Rapport  sur  le 
Cholera  morbus  asiatique  qui  a  regne  dans  le  midi  de  la  France  en  1835. 
Montp.  1835.  8.  —  Boyron,  Fraisse  et  Ramadieu,  Du  Cholera 
morbus  de  Marseille.  Par.  1835.  8.  —  C.  Hergt,  Geschichte  der  bei- 
den Cholcraepidemieeu  des  südlichen  Frankreichs  in  den  Jahren  1834  u. 
1835.    Coblenz,   1838.  8. 

4)  Ueber  die  Cholera  der  Jiihre  1835  — 1837  in  Italien  handeln  u.  A.  fol- 
gende Schriften  :  A.  Bo,  Relazione  dcl  Cholera  morbus  osservato  —  a 
Genova.  Genova,  1835.  8.  —  G.  Fantonetti,  Del  Cholera  regnante 
in  Liguria.  Milnno,  1835.  8.  —  F.  M.  M  ar  co  li  ni,  Intorno  al  Cho- 
lera —  di  Venezia  nel  anno  1835.  Milano ,  1836.  8.  —  G.  M.  Z  e  c - 
chinelli,  Sul  Cholera  —  in  Padova  —  1835  e  1830.    Padova,  1836.  8. 

—  B.  Vnlpes,  Sul  Cholera  asiatico  osservato  in  IVapoli  nel  autunno 
del  anno  1836.  Napoli,  1836.  8.  —  SalvatoredeRenzi,  Statistica 
e  clinica  relazione  degl'  infermi  —  di  Cholera  -  morbo  etc.  Napoli» 
1837.  8.  —  Brandonisio,  II  Cholera  morbus,  che  nel  1836  e  1837 
travagliö  Bari.  Bari,  1837.  8.  —  Lanza,  Relazione  nosograGco  -  sta- 
tistica suir  epidemia  contagiosa  che  invasö  Dalmazia  nell'  anno  1836. 
Trieste,  1840.  8.  —  Minni  ch  u.  Volmar,  Die  indische  Cholera  im 
Canton  Tessin  im  J.  1836.     Zürich,  1839.  8. 

5)  C.  Pfeufer,  Bericht  über  die  Choleraepideraie  in  Mittenwald.  Mün- 
chen, 1837.  8.  —     Mittenwald  liegt  2500  Fnss  über  dem  Meere. 

6^  G.  L.  Di  et  er  ich,  Beobachtung  und  Behandlung  des  wandernden 
Brechdurchfalls  in  München,  Nürnb.  1837.  8.  —  Fr.  D  a  v.  Kopp, 
Generalbericht  über  die  Choleraejiidcmie  in  i^lünchen  imJ.  18^S.  Miinch. 
1837.  8.  —  F.  Rampold,  Die  orientalische  Brechruhr  in  München 
und  an  andern  Orten.     Stuttg.  1838.  8.  u.  m.  a.  Seh, 

7)  G.  Ettmüller,  Die  Choleraepidemie  in  Oberwiesenthal  im  Oct.  und 
Nov.  1836.  Leipz.  1837.  8.  (Auch  in  Clarus  und  Rad  iu 8  „Beiträge,'* 
I\',2). —  Die  Höhe  von  Oberwiesenthal  über  dem  Meere  beträgt  2790  Fuss. 

8)  Vetter,  Die  Choleraepidemie  des  Jahre»  1837  in  Berlin.    Berl.  1837.  8. 
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§.  741. 
Geographische    Ausdehnung    der    Cholera. 

schenverliisl. 


Men. 


Aus  diesen  Nachrichten  ergibt  sich,  dass  die  Cholera  von  dem 
östlichsten  Punkte  ihrer  Ausdehnung  in  Asien  (Aniboina)  bis  zu  dem 
westlichsten  im  Innern  von  Nordamerika  einen  3450  Meilen  langen, 
also  ungefähr  |  des  Erdumfanges  umfassenden,  und  1440  Meilen  brei- 
ten Weg  zurücklegte ,  dass  sie  unter  dem  Aequator  eben  so  als  in 
der  Nähe  der  nördlichen  Polarzone  sich  zu  verbreiten  vermochte, 
und  dass  sie  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  fast  7000  Fuss  über  dem 
Meere  zu  erheben  im  Stande  war.  Sie  verbreitete  sich  während  ih- 
rer zwanzigjährigen  Herrschaft  über  den  bei  Weitem  grösslen  Theil 
der  bewohnten  Länder  der  nördlichen  Hemisphäre,  wobei  ihre  nörd- 
liche so  wie  ihre  Höhengrenze  im  Allgemeinen  durch  die  Linie  der 
mittleren  Jahrestemperatur  (Isotherme)  von  -{-  4^  Cels.  bestimmt  wird, 
und  verschonte  nur  die  gebirgigsten  Gegenden  derselben  gänzlich.  In 
Europa  verschonte  sie  namentlich  Tyrol,  die  Schweiz ,  Baden,  Wür- 
temberg,  das  nördliche  Baiern,  das  nördliche  Schottland,  das  west- 
liche Irland,  den  grössten  Theil  des  westlichen  Frankreich,  den  nörd- 
lichen Theil  von  Portugal,  das  westliche  Spanien,  die  Oslkiiste  von 
Unteritalien,  Sardinien,  Corsika,  den  Norden  Schwedens  und  Norwe- 
gens, Island.  Am  heftigsten  wülhete  dieselbe  in  Europa  im  südlichen 
Russland,  in  den  Ostseeprovinzen,  in  der  Moldau,  Wallachei,  Galli- 
zien  und  Ungarn.  Die  Zahl  der  von  der  Cholera  ergriffenen  Ein- 
wohner war  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  verschieden ,  indem  sie 
von  ^  bis  zu  j^^  <Jcr  Bevölkerung  und  weniger  wechselte,  in  der 
Regel  aber  ungefähr  y^  betrug;  die  Sterblichkeit  dagegen  betrug  fast 
überall  im  Durchschnitt  etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Befallenen  ^). 
Der  gesammte  durch  die  Cholera  verursachte  Menschenverlust  aber 
kann  auf  ungefähr  zwanzig  Millionen  geschätzt  werden. 

1)  Diese  Vcrschiedenlieit  der  Sterbliclikeit    geht   z.  B.    au»  folgender  Ver- 
ffleictiunif  tieivor : 


1831 


1832 


Orte.        Einwohnerzahl. 

Erkrankte. 

Also  1  von: 

Todte. 

Also  l  von; 

Moskau        300,000 

8576 

40 

4690 

80 

War»cliaa    127,000 

25b0 

40 

1110 

80 

Brody              24,000 

4039 

fast  5 

1767 

14 

Ri-a                40,000 

4782 

8 

1890 

20 

Danzig            60,000 

1379 

42 

1003 

60 

Petersburg  450,000 

9000 

50 

4«00 

100 

Wien               300,000 

4000 

70 

2000 

140 

Breslau            83,000 

1244 

60 

783 

120 

Hamburg      100,000 

900 

111 

478 

200 

Paris              900,000 

(?) 

(?) 

14000 

64 

Amsterdam  200,000 

1500 

130 

800 

260 

i 
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HIerans  ergibt  sich,  dass  die  Verheerungen ,  welche  die  Cholera 
hervorrief,  mit  denen  der  heftigsten  Pestepidemieen,  z.  B.  des  schwarzen 
Todes,  welcher  ungefähr  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  dahinraffte,  nicht 
im  Entferntesten  verglichen  werden  künnen.  Vergl.  oben  §.  276.  Die 
auffallende  Fruchtbarkeit  der  Frauen,  welche  sich  nach  den  meisten 
Pestepidemieen  bemerklich  machte,  ist  nach  der  Cholera  nicht  beobach- 
tet worden ,  im  Gegentheil  wollte  man  hier  und  da  während  und  nach 
der  Cholera  eine  Abnahme  der  Zeugungskraft  bemerken. 

§.  742. 
Erscheinungen. 

Die  nnwiderslehliche  Gewalt  der  Ursachen ,  durch  welche  die 
Cholera  in's  Leben  gerufen  wurde,  offenbarte  sich  ferner  auch  vor- 
züglich dadurch,  dass  die  Erscheinungen  derselben  auf  ihrem  ganzen 
ungeheuren  Zuge  im  Wesentlichen  überall  sich  gleich  blieben ;  so 
wenig  auch  zu  verkennen  ist,  dass  die  Krankheit  seit  ihrem  üebertrilte 
nach  Europa,  und  besonders  in  den  letzten  Jahren  ihrer  epidemischen 
.Verbreitung,  eine  gewisse  grössere  Vollständigkeit,  aber  dagegen  auch 
eine  geringere  Helligkeit  ihres  Verlaufs  darbot. 

Im  Ganzen  vereinigte  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzle  da- 
hin, als  Hauptfornien  der  Cholera,  ausser  der  ihr  häufig,  namentlich 
in  Europa,  vorausgehenden  ,,Cholerine",  folgende  aufzustellen.  l)Die 
Diarrhoea  cholerica,  die  leichteste  Form  der  Cholera,  die  hef- 
tigste der  Cholerine.  2) Die  Cholera  paralytica  s.  asphyctica, 
die  ausgebildelsle  Form ,  in  welcher  sich  das  heftige  Erkranken  des 
Blutes,  der  läbmungsartige  Zustand  der  Gefässnerven  durch  die  dunkle 
theerartlge  Beschaffenheit  des  ersteren,  durch  die  verschwindende 
Kleinheit  des  Pulses,  die  bis  weit  unter  den  Norraalstand  gesunkene 
Temperatur,  die  blaue  Färbung  des  Körpers,  die  Athemnoth,  die  Si- 
slirung  aller  Secretionen  zu  erkennen  gibt,  während  der  Zustand  des 
Bewegungsnervensystems  durch  die  heftigen  Krämpfe  der  Extremitä- 
ten,  besonders  der  Wadenmuskeln,  die  Zersetzung  des  Blutes  durch 
unaufhörliche  Entleerung  reiswasserähnlicher  Stoffe  durch  Erbrechen 
und  Stuhlgang,  das  entsetzliche  Zerwürfniss  der  gesammten  organi- 
schen Thätigkeiten  durch  die  gänzliche  Apathie  der  nichts  desto  we- 
niger völlig  selbstbewussten  Kranken  sich  offenbaren.  Eine  durch 
das  Vorwalten  der  Krämpfe  ausgezeichnete  Varietät  pflegte  man  als 
Cholera  spastica  zu  beschreiben.  —  Zwischen  diesen  Extremen 
des  leichtesten  und  heftigsten  Erkrankens  steht  die  Cholera  ere- 
t h i e a  oder  orgastica,  in  welcher  die  Veränderung  des  Blutes, 
die  Behinderung  des  Atbmens  und  der  Circulation  geringer  erscheinen, 
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während  dagegen  der  Uebergang  in  das  sogenannte  ,,Choleralyphoid** 
äusserst  leicht  erfolgt. 

Unter  diesen  Formen  erschien  der  erste  Zeitraum  der  Cholera, 
das  Kältestadium.  Das  deuiselben  im  günstigen  Falle  folgende 
Stadium  der  Reaction  trat  in  Indien  häufig  sehr  schnell,  in  Eu- 
ropa langsamer  auf,  und  gab  sich  durch  den  Naclilass  sämmllicher  Zu- 
fälle des  ersten  Zeilraums,  besonders  durch  das  Freiwerden  der  Herz- 
und  Lungenthätigkeit,  die  Verminderung  der  Ausleerungen,  die  Rück- 
kehr der  Hautwärme,  besonders  durch  Haut-,  Leber-  und  Nierenkri- 
sen, so  wie  nach  vielen  Beobachtern  nicht  selten  durch  den  Ausbruch 
eines  masernartigen  Exanthems  zu  erkennen. 

Ganz  vorzüglich  wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  durch 
eine  in  Indien  selten  oder  nie  bemerkte,  zuerst  wie  es  scheint  in 
Moskau ,  besonders  aber  im  späteren  Verlaufe  der  Pandemie  häufig 
beobachtete,  der  eigentlichen  Cholera  nachfolgende  Gruppe  von  Krank- 
heitserscheinungen in  Anspruch  genommen ,  welche  sich  mitten  im 
Reactionsstadium ,  oft  bei  bereits  eingetretener  Genesung,  entwickel- 
ten ,  und  durch  Aufregung  der  Gefäss-  und  Nerventhäligkeit ,  Conge- 
slionen ,  Hitze,  Geschwätzigkeit,  Delirien,  —  oft  auch  durch  Coma 
und  Sopor,  kurz  durch  alle  Erscheinungen  -des  erethischen  Typhus 
zu  erkennen  gaben,  deshalb  in  der  Regel  als  ,,Choleratyphoid"  be- 
zeichnet wurden ,  und  sich  von  dem  eigentlichen  Typhus  durch  ihre 
grössere  Gefahr  unterschieden. 

§.  743. 
Verbreitungsart, 

Ungleich  schwieriger  als  über  die  während  des  ganzen  Verlaufs 
der  Pandemie  in  ihren  wesentlichen  Zügen  unveränderlichen  Erschei- 
nungen vereinigten  sich  die  Aerzte  und  die  Behörden  über  die  Verbrei- 
tungsweise der  Cholera.  —  Den  ersten  Ausbruch  derselben  in  In- 
dien schrieb  man  einstimmig  den  Einwirkungen  der  Oertlichkeit  und 
des  Klima's  zu.  Da  indess  diese  Ansicht  zur  Erklärung  der  Aus- 
breituuij  der  Seuche  über  ganz  Asien  nicht  auszureichen  ,  die  wich- 
tigsteu  Thatsachen  vielmehr  für  die  contagiöse  Verbreitung  des 
Uebels  zu  sprechen  schienen ,  so  bezeichnete  man  die  Cholera  wäh- 
rend ihrer  ersten  Periode  fast  ohne  Ausnahme  als  eine  nach  den  Ge- 
setzen der  Contagionen  sich  verbreitende  Krankheit  ^).  —  Diese  An- 
sicht wurde  seit  dem  Auftreten  der  Cholera  im  asiatischen  Russland, 
hauptsächlich  durch  das  Ansehen  Lichtenstädt's,  zur  herrschenden. 
Indess   wurde   bereits    in   Moskau  in  dieser  Hinsicht  Streit  geführt, 
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und  durch  die  gediegenen  Untersuchungen  der  Aerzle  von  Riga,  durch 
die  Geschichte  der  Cholera  zu  Petersburg,  in  Ungarn,  zu  Wien, 
Prag,  Danzig,  Königsberg,  Breslau,  Bedin ,  vor  Allem  durch  den 
ohne  alle  und  jede  conlagiöse  Vermitlelung  erfolgenden  Ausbruch  der- 
selben zu  Sunderland  und  Paris  erlangte  die  entgegengesetzte 
miasniatiscbe  Ansicht  seit  dem  Jahre  1832  ein  so  entschiedenes  Ueber- 
gevvicht,  dass  viele  Anhänger  derselben  selbst  die  unzweideutigsten, 
von  den  glaubwürdigsten  Aerzten  in  früheren  Stadien  der  Panderaie 
beobachteten ,  die  Conlagiosität  der  Cholera  bezeugenden  Thatsachea 
gänzlich  vernachlässigen  zu  dürfen  glaubten. 

Nach  dem  Aufhören  der  Cholera  schien  sich  die  Mehrzahl 
der  Aerzfe  in  der  Ansicht  zu  vereinigen,  dass  die  Cholera  sich  über- 
all auf  ihrem  ganzen  Zuge  selbstständig  entwickelt  habe,  und  als  das 
entwickeltste  Glied  der  seit  dem  Jahre  1824  allgemein  herrschenden 
gastrisch-nervösen  Krankheitsconslilution  erschienen  sey,  dass  man  je- 
doch in  einzelnen  Fällen  auch  die  Verbreitung  des  Uebels  durch  ein, 
in  der  Regel  fehlendes  oder  höchst  schwaches,  Contagium  anerkennea 
müsse.  —  Dagegen  musste  man  gestehen,  dass  die  eigentlichen  Ur- 
sachen dieser  Krankheilsconslitution,  ihrer  Steigerung  zur  Cholera, 
der  Verbreitung  der  letzleren  von  Osten  nach  Westen,  ihrer  Beschrän- 
kung auf  die  nördliche  Hemisphäre,  ihres  Verschwindens  im  J.  1838, 
in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  seyen ,  und  dass  man  höchstens  in  Ver- 
änderungen der  allgemeinsten  Nalurkräfte  die  gemeinsame  Quelle  al- 
ler denkwürdigen  Naturereignisse  der  Jahre  1817 — 1837  mit  einiger 
W^ahrscheinlichkeit  vermuthen  könne  ^). 

1)  In  den  bis  zum  J.  1831  erschienenen,  fast  sänamtlicli  contagionistischen 
Choleraschriften,  besonders  bei  Harless,  Riecke,  Lichtenstädt 
und  in  Richter's  Geschiclite  der  Cholera  finden  sich  viele  derartige 
Thatsachen ,  obschon  eine  grosse  Zahl  derselben  gewiss  auf  irrthüm- 
lichen  Angaben  beruht. 

2)  In  diesem  Sinne  sucht  z.  B.  Bu  z  o  r  in  i  (in  der  §.  733.  Note  4.  genann- 
ten Schrift)  zu  zeigen ,  dass  die  Luftelektricität  während  der  Cliolera, 
hauptsächlich  an  den  jedesmal  befallenen  Orten  (namentlich  im  J.  1832 
zu  Wien  und  1836  zu  München),  nicht,  wie  gewöhnlich,  positiv,  son- 
dern negativ  gewesen  sey,  wie  denn  auch  bei  den  Cholerakranken  die 
peripherische  Elektricität  in  geradem  Verhältnisse  mit  der  Hemmung 
der  Circulation  verschwunden  sey.  (S.  55.  63.)  —  Ferner  weist  B  u  - 
zorini  darauf  hin,  dass  den  Hauptausbrüchen  der  Cholera  in  den  Jah- 
ren 1817,  1829,  1831  und  1836  eine  auffallende  Verminderung  der  mitt- 
leren Temperatur  vorausgegangen  sey  (S.  154),  und  dass  die  durch  die 
Herrschaft  der  gastriscli-nervösen  Constitution  bezeichnete  Periode  von 
1824 — 1837  sich  durch  eine  auffallende  Häufigkeit  von  £rdbebeii  ausge- 
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zeichnet  habe,  —  Das  gröaste  Gewicht  ist  derselbe  Arzt  anf  die  Stö- 
rungen des  Erdmagnetismus  zu  legen  geneigt,  indem  sich  ergebe  ,  dasa 
im  J.  1833  zu  Augsburg,  besonders  aber  im  J,  1836  (in  welchem  die 
Thätigkeit  des  magnetischen  Vereins  begann)  die  grösste  tägliche  Ver- 
änderung der  magnetischen  Declination  an  denjenigen  Orten  (z.  B.  Mün- 
chen,  Berlin,  Breslau,  Mailand)  Statt  fand,  an  welchen  die  Cholera 
herrschte,  und  nicht,  wie  es  die  Regel  erfordert ,  an  den  nördlichst  ge- 
legenen. (S.  tiO.  ß.)  —  Endlich  ist  Buzorini  geneigt,  eine  Ueber- 
einstiramung  des  ursprünglichen  Entwickclungsganges  der  Cholera  von 
Asien  nach  Europa  und  Amerika  mit  der  Richtung  der  isogonischeu 
Linie  ohne  magnetische  Abweichung  zu  Gnden. 

§.   744. 
Die  Aerzte.  —  Wissenschaftliche  Ergebnisse. 

Die  grösste  Verschiedenheit  der  Meinungen  aber  gab   sich   end- 
lich in   den  Ansichten   der  Aerzle  über  die    pathologische  Natur  der 
Cholera  zu  erkennen.     Abgesehen  von  einer  Unzahl  von  Hypothesen, 
welche  vorzüglich  von  deutschen  Aerzten  über  das  Wesen  und  selbst 
über   die   Behandlung   der   Cholera    bereits  zu    einer  Zeit  aufgestellt 
wurden ,    als   dieselbe   die  Grenzen  von  Europa  noch  gar  nicht  über- 
schritten hatte,  so  äusserten  selbst  bessere  und  durch  eigne  Erfahrung 
mit  der  Krankheit  bekannte  Aerzte  nur  zu  häufig  Ansichten  über  die 
Natur  derselben,  welche  die  LnvoUkommenheit  der  Heilkunde  deutlich 
beurkundeten.    Ja  es  kam  zufolge  der,  allerdings  ganz  ungewöhnlichen, 
Rälhselhafligkeit  der  Erscheinungen  d9r  Krankheit  dahin,   dass  zuletzt 
die  unbegründetste  und  unwahrscheinlichste  dieser  Ansichten,    nämlich 
die,    dass   die  Cholera   in  einer  krankhaften  Thätigkeit  des  Ganglien- 
Nervensysteros,  besonders  des  Sonnengeflechtes,   zu  suchen  sey,   bei 
der  grossen  Mehrzahl  der  Aerzte,    eben    wegen  ihrer  Viedeutigkeit, 
den  Sieg  gewann  ^).  —  Diese  Verschiedenheit  der  ärztlichen  Ansich- 
ten gab  sich  noch  ungleich  greller  in  den  Verbandlungen  über  die  The- 
rapie der  Cholera   zu  erkennen.     Es  möchten   wenige   Heilmethoden 
und  wenige  Heilmittel  aufzufinden  seyn,    welche  nicht  gegen  dieselbe 
angewendet  und  um  so  mehr  empfohlen  worden  wären,  als  die  Erfolge 
der  Behandlung   bei  allen   diesen  Methoden  überall  ziemlich  dieselben 
waren.  —     Dagegen  muss  dem  Eifer  der  Aerzte  in  Bezug  auf  die  Er- 
füllung ihrer  schweren  Pflichten  das  grösste  Lob  ertheilt  werden ,  um 
so  mehr,  als  dieselbe  nicht  allein  unsägliche  Anstrengungen  und  Auf- 
opferungen mit  sich  brachte,  sondern  viele  sogar  in  die  Lage  versetzte, 
ihr  Leben  nicht  blos  der  Krankheit,  sondern  auch  der  blinden  Wutb 
des  Pöbels  gegenüber  in  Gefahr  zu  setzen. 
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Die  Pathologie  der  Cholera  ist  fortwährend  noch  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  und  sie  wird  es  noch  so  lange  bleiben,  als  unsre  Physiologie 
überhaupt  und  namentlich  unsre  Kenntniss  von  den  Verrichtungen  des 
Nervensystems  so  lückenhaft  ist,  als  gegenwärtig.  Am  wahrschein- 
lichsten indess  erscheint  die,  freilich  ebenfalls  noch  immer  nicht  fest 
genug  begründete  Meinung,  welche  die  Cholera  als  ein  mit  demWech- 
selfieberprocess  sehr  nahe  verwandtes  Uebel  schildert,  und  namentlich 
den  ersten  asphyktischen  Zeitraum  derselben  mit  dem  Kältestadiura 
des  Wechselfiebers,  den  zweiten  der  Reaclion  dagegen  mit  dem  Hitze- 
stadium des  letzteren  zusammenstellt,  und  endlich  das  Choleratyphoid 
als  ein  der  Krankheil  wesentlich  zugehöriges  Stadium  betrachtet,  durch 
welches  sich  die  Verwandtschaft  derselben  mit  dem  Typhusprocesse 
deutlich  offenbart.  —  Unter  den  Heilmethoden  gegen  die  Cholera 
hatte  im  Ganzen  auch  hier  die  den  jedesmaligen  HauptzuFällen  sich 
anpassende  die  besten  Erfolge.  Namentlich  zeigten  sich  im  Kältesta- 
dium Aderlässe  zur  Einleitung  einer  freieren  Circulation,  der  inner- 
liche und  äusserliche  Gebrauch  der  Kälte  (Eis,  —  kalte  Begiessun- 
gen)  zur  Hervorrufung  einer  kräftigen  Reaction,  der  zeitige  Gebrauch 
der  Brechmittel  (Ipecacuanha) ,  besonders  auch  der  des  Calomel  zur 
Herbeiführung  der  äusserst  heilsamen  Leberkrisen ,  so  wie  der  vor- 
sichtige Gebrauch  massiger  Reizmittel  u.  s.  w.  vorzüglich  hülfreich. 
Endlich  beobachteten  auch  viele  Aerzte  von  dem  frühzeitigen  Gebrauche 
des  Chinins  sehr  bemerkenswerthe  Erfolge. 

Die  epidemische  Cholera  hat  ihren  Namen  mit  unauslöschlichen 
Zügen  in  das  Buch  der  Geschichte  der  Menschheit  eingetragen ;  im 
dunkeln  Schoosse  der  Zukunft  liegt  verborgen,  ob  erneuerten  Verhee- 
rungen ein  zweites  Blatt  jenes  Buches  vorbehalten  ist.  Aber  auch 
ihr  hat  doch  der  Segen  nicht  gefehlt,  und  namentlich  hat  sie  die  Aerzte 
auf  das  Eindringlichste  an  die  Unvollkommenheit  ihrer  Einsicht  und 
an  die  grossen  Heilkräfte  der  Natur  erinnert;  sie  hat  auf  diese 
Weise  mächtig  mitgewirkt  zu  dem  Aufschwünge,  welchen  die  Heil- 
kunde an  der  Hand  der  Naturwissenschaften  und  der  Physiologie  in 
unsern  Tagen  genommen  hat,  und  vor  Allem  hat  besonders  sie  dazu 
geführt,  der  Geschichte  der  Volkskrankheilen  die  lange  vermissle  An- 
erkennung zu  verschaffen  *). 

1)  Zur  Nosologie  und  Therapie  der  Cholera  vergl.  ausser  den  eigentlich 
historischen  Schriften  besonders  Eisenmann,  Die  Kranliheitsfainilie 
Pyra.  Erlang.  1834.  Bd.  II.  S.  438.  ff.  —  Jos.  Heine,  Ueber  das 
Yerhältniss  der  nervösen  Fieber  zur  Cholera  und  Intermittens.  Mün- 
chen ,  1833.  8.  —    Fr.  Seidler,  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit, 
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dass  die  Cholera  ein  VVechselfieber  sey ,  u.  9.  w.    Leipz.  1831.  8.  u.  m. 
a.  Sehr. 

Die  Influenza-Epidemieen  dieser  Periode. 

§.  745. 

Mit  kurzen  Worten  ist  endlich  noch  der  Influenza-Epidemieen 
dieses  Zeitraums  zu  gedenken,  von  denen  die  erste,  über  welche  uns 
indess  nur  der  Engländer  Willis  eine  kurze  Nachricht  hinterlassen 
hat,  in  das  Jahr  1658  fällt.  Bedeutender  scheint  die  Epidemie  der 
Jahre  1675  und  1676  gewesen  zu  seyn  *)  ;  untergeordneter  ist  die 
des  Jahres  1712,  während  die  Epidemieen  von  1729,  so  wie  von 
1732—1733,  1742—1743  sich  über  ganz  Europa  verbreiteten.  Fer- 
nere Influenzen  herrschten  1758,  1761—1762,  1767  und  1775.  Die 
ausgezeichnetste  aller  dieser  Epidemieen  des  ISten  Jahrhunderts  ist 
indess  diejenige ,  welche  in  den  Jahren  1781  — 1783  die  ganze  nörd- 
liche Hemisphäre  überzog.  Aehnliche  Verbreitung  erlangten  die  Epi- 
demieen der  Jahre  1788,  1799—1800,  und  1800—1803. 

Die  nächste  Epidemie  der  Influenza  im  Jahre  1831  zog  die  Auf- 
merksamkeit nicht  allein  deshalb  in  besonders  hohem  Grade  auf  sich, 
weil  sie  durch  einen  fast  dreissigjährigen  Zeitraum  von  ihren  Vorgän- 
gern getrennt  war,  sondern  auch  weil  sie  mit  der  ersten  Ausbreitung 
der  Cholera  zusammenfiel,  an  manchen  Orten  ihr  unmittelbar  voraus- 
ging, und  deshalb  von  ^'ielen  für  einen  Vorboten  der  letzteren  ge- 
halten wurde,  obschon  eine  nur  etwas  nähere  Kenntniss  der  Geschichte 
der  Influenza  über  den  geringen  Zusammenhang  derselben  mit  den 
übrigen  epidemischen  Ereignissen  hätte  belehren  können.  Indess  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Wiederkehr  sehr  ausgeprägter  Influenza- 
Epidemieen  in  den  Jahren  1834,  1837  und  1839  wenigstens  für  ei- 
nige Verwandtschaft  der  Ursachen  dieser  ausgeprägtesten  Form  des 
epidemischen  Erkrankens  mit  denen  der  Cholera  Zeugniss  ablegt  ^). 

1)  Ueber  die  zuweilen  zur  Influenza  gerechnete  Epidemie  des  Jahren  1709 
vergl.  oben  §.  692. 

2)  Das  Nähere  s.  bei  Gluge  und  Seh  weich  a.  a.  O.  (s.  oben  §.  472. 
Note 2.);  die  Literatur  bei  H.  Haeser,  ßiblioth.  epidem.  und  Thier- 
felder,  Additamenta. 
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Bernhold,  J.  G.  Jac,  192. 

Bernoulli,  Daniel,  550. 

Bernoulli,  Joh.,  550.  616. 

Bernstein  163. 

Berut  785. 
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JBertapalia  (Bertaplagia) ,   Leonardua, 

219.  224. 
Bertharius  188. 
Bertholiet,  Claude  Loais,  663. 
Bertrand  838. 
Bertrandi,  Ambrosio,  745. 
Bertrucci,  Nicol.,  233.  247. 
BfTzelius,  Jacob,  605. 
Beverovicius,  T  ,  510. 
Beyer,  J.    »artni.,  217. 
Biiinchelli,  Mengho,  221. 
Eianrhi,  Job.  Bapt.,  614. 
Biancboni,  Giov.  Luigi,  67.  794. 
Biblas;  s.  Apolioniiis  B. 
Bichat,    Marie   FraD9.   Xavier,    653. 

699.  719. 
Bicker  679. 
Bidloo  578. 

Bilguer,  Job-  Ulrich,  743. 
Bils,  Ludwig  de,  521. 
Binningcr,  L.  £.,  816. 
Binosque  456. 
Biondo;  s.  Blondns. 
Bircb  520. 

BischofF,  J.  R.,  845.  848. 
Bitiskius,  Fr.,  405. 
Black  607. 

Blackmore,  Thomas,  557. 
Blaese,  J.  G.,  640. 
Blankaard  (ßlancard^  ,  Stephan,  511. 

763. 
Blegny,  Nicolans  de,  537. 
Blondus  (Biondo),   Mich.  Aug.,  444. 
Blunienbach  ,  Joh.  Friedr.,  658.  698. 
Blumenbach,  M. ,  8ö8. 
Bo,  A.,  889. 
Bocaccio  273.  278. 
Boccangeliui  488. 
Bock,  G.  E.,  696. 
Beck,  Hieronymns,  s.  Tragus. 
Bodenstein,  Adam  von,  405.  419. 
Boe,  de  le;  8.  Sylvius,  Franz. 
Boeck,  C.  W.,  296. 
Böckroann,  Job.  Lor,  679. 
Böhmer,  Phil.  Adolph,  753.  754. 
Boer,  Joh.  Luc,  759. 
Boerhaave,  Hermann,  309.  360.  377. 

382.  540.  577.  ff.  601.  606.  790. 
Boerhaave,  Kaauw,  601.  702. 
Börner,  F.,  188.  344. 
Böttiger  283. 
Bogdan,  Mt.,  114. 
Bahn,  Job.,  512.  540.  784. 
Boissier  809. 
Boissonade,  J.  Fr.,  114. 
Boivin,  IVladame,  761. 
Bojano,  Familie,  245. 
Bolognini.  Angiolo,  444. 


Bombastus;  s.  Paracelsns. 
Bonagentibus  Buonagcute,  Tictor  de, 

48(>.  491. 
Bonet,  Theopb.,  716. 
Bonifacius  VIIL  210.  231. 
Bonn,   Andr.,  744. 
Bonaet,  Theoph.,  552.  608. 
Bontekoe,  Cornelius  von,  540. 
Bontius  870. 

Bordeu,  Theophüe  de,  388.  650.  721. 
Borelli,  J.  Alphons,  511.  515.  546. 
Borrich,  Olaus,  537. 
Borsieri,  Joh.  Bapt.,  712. 
Bosch,  van  den    790. 
de  ßo^co ;  s.   Manliua. 
Bosquiüon  129. 

Botalii,  Leonardo,  372.  380.  392. 
Bottoni,  Albertino,  532. 
Boudin  79«, 

Bouülaud,  J.,  724.  887. 
Bourdet  769 
Bourgeois ,    Louise ,    gen.    Bonr«ier, 

4(>2.  749. 
Bovius,  Thomas,  422. 
Bowring  861. 

Boyer,  Joh.  Bapt.  jVic,  697.  838. 
Boyle,  Robert,  537.  606.  782. 
Brachelius ;  s.  Drivere. 
Boyron   889. 
Brady  567. 
Brahma  256. 

Brambiiia,  Jos.  Alex.  Ton,  736.  744. 
Branco  245. 
Brandoni.sio  889. 
Brant,  Sebastian,  3ö6. 
Brassavolns  311. 
Brayer   861. 
Breggen,  van  der,  579. 
Breb.chs  329, 
Bremer,  Andr.  Fr.,  397. 
Brendel,  Joh.  Gottfried,  550. 
Breyer  632. 

Brierre  de  Boismont,  A.,  880. 
Bright  728. 

Brissot,  Pierre,  347.  374.  460.  762. 
Bromfield,  Will.,  740. 
Krotoffer,  Radtich,  400. 
Broussais,  Fran9.  Job.,  Vict.,  706.718. 

848.  887. 
Brown,  John,  630.  ff.  691.  846. 
Brown,  William  Cullen,  632. 
Brugnone  827. 
Bruhier,  Jacques  Jean,  584. 
Brunfels,  Otto,  229.  351. 
Brunner,  Job.  Conrad,  521.  552. 
Brunnow,  E.  G.  v.,  684. 
Bruno  von  Longobucco,  224.229.236. 
Brunschwig,  Hieronymus,  446. 
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Brnnus,  Jordiinus,  338. 

Brutus,  Dec,  124. 

Bucasis;  s.  Abulcasem. 

Bnchheister,  J.  C,  884. 

Biic!vin<::iiiiiii,  Herzog  von,  318. 

Budj;e  101. 

Biichner,  Ant.  Elias,  589. 

ButTtm  4)08.  614. 

Biihualyha;  s.  Ben  Dschezla. 

Billard  8ß0. 

Buoaagente;  s.  Bonagentibua. 

Buonaparte  854. 

Burcliard,  J..h.,  300. 

Burdach,  Carl  Friedr.,  699.  884. 

Burggraeve  355.  359. 

Burkard,  Ed.,  887. 

Burus  7(>1. 

Burseriiis;  s.  Borsieri. 

Biiitün,  John,  578.  754. 

Busoh  7«0. 

Bussemaker  81.  99.  101. 

Buzorini  796.  875.  893. 

Buzzi  766. 

Byugezla ;  8.  Ben  Dschezla. 

C. 

Caballus,  Franc,  220. 

Caeiius  Aureiianus;  s.  Aurelianus, 

Caesar,  Julius,   120.  123. 

Cagliostro  678. 

Cagnatus  (Cagnati) ,  Marsilius,  345. 

Caillou,  J    M.,  431. 

Cajus  der  Akademiker  83. 

Cajus,  Joh.,  329.  343. 

Caldaui   696. 

Calenda  (Calenna) ,  Constantia,  198. 

Callisen.  Heinr.,  745. 

Calvin  346. 

Camcrarius,  Guil.,  147. 

Camerarius,  Juach.,  341. 

Cainpanella,  Thomas,  45)8. 

Canipegius    (Champier) ,    Symphoria- 

nus,  345. 
Camper,  Peter,  608.612.744.754.766. 
Campolungi,  Aemilius,  83. 
Canape  456. 
Cannani,  Joh.Baptista,  364.  366.  867. 

501. 
Canstatt,  C,  730.  768.  887. 
Capella,  Michael  de,  208. 
Capet,  Hugo,  259. 
Capivacci  489. 
Capman  752. 
Cappel,  L.  Ch.,  W.,  641. 
Capurun   761. 

Carabelli,  Edler  von  Lunkaszprie,  769. 
Cardanus,  Hieronymus,  338.  393. 


Cardilucius  803. 

Carl,  Joh.  Samuel,  600. 

Carminati,  Bass.,  640. 

Caruevala  826. 

Carpi ;  s.  Berengar  von  C. 

Carrichter,  Bartholomäus,  419. 

Carro,  Johann  de,  791. 

Cartesius  509.  531.  541.  ff. 

Cartheuser,  J.  Friedr.  811. 

Carus,  C.  G.,  705. 

Casaaniata  765. 

Casii-i  131. 

Casper,  J.  L.,  884. 

Caäsebohm,  Friedr.,  613. 

Casserius,  Julius,  522.  524. 

Cassiodorus,  Magn.  Aurel.,  104. 

Cassiodorus  der  Benedictiner  184. 

Cassius  Felix  76 

Cassius  der  latrosophist  76. 

Castello  ;  s.  Tura  de  C. 

Castelli,  Benedetto,  546. 

Casitello    Bianco ,    Johann    Rodriguez 

da;  s.  Amatus  Lusitanus. 
Castellns  428. 
Castro,  Peter  a,  860. 
Castro,  Rodorico  a,  488.  552. 
Castro,  Roderich  de,  552. 
Cato  57.  126. 
Caviillo  605. 

Cavallus,  Franciscus,  223. 
Cavendish  607. 
Caventou   781. 
Cedienus,  Georg,  252. 
Cellini,  Benvenuto,  353. 
Ccisus ,  Aulus  Cornelius ,  GG.  ff.  124. 

126.    161.    210.   343.  619.   624.  770. 

772.  773.  794.  852.  866. 
Cerlata;  s.  Petrus  de  la  C 
Cerniisonius,  Ant.,  220. 
Cesalpini  338.  309.  371. 
Cesi  607. 
Chalin  de  Yinario  270.  275.  280.  282. 

472. 
Chalkondylas,  Demetr.,  335.  339. 
Chamberlen,  Hugh,  751. 
Champier;  s.  Campegina. 
Channing,  Job.,  156. 
Charaka  4. 
Charidemus  46. 
Charleton,  Walther,  513. 
Chartier  (Charterius),  Ren£,  99.  553. 
Chataud  837. 

Chauliac;  s.  Guy  von  Chaaliac. 
Chaussier,  Fran^.,  651. 
Chenot,  Adam,  836-  840. 
Chervin,  N.,  863.  864.  866. 
Cheselden,    William,   611.   616.733. 

739.  765. 
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Chesne,  du ;  s.  Quercetanus. 

Cheyalier  514. 

Cheyne,  J.,  846. 

ChicoyneüU  838. 

Chilperich  104. 

Chiocchi,  Andr.,  484. 

Chirac,  Peter,  547.  788. 

Chiron  9. 

Chomel  721.  821.  827. 

Choniates;  a.  Niketas. 

Chosroeg,  König  von  Pcrsien,  103. 

Choulant ,  Ludw. ,  188.  19(i.  198.  304. 

306.  591.  682.  795. 
Chrlstison  728. 

Christophorus  de  Barziziia  221. 
Christophorus  de  Honestis  222. 
Christy,  M.,  869. 
Chrysippus  von  Knidos  35. 
Chrysolnras,  Manuel,  335. 
Cicero  57.  58.  81.  291. 
Cioni,  C,  127. 
Civiale  748. 
Claudini  393. 
Clauser,  Christoph,  380. 
Cleland  771. 
Clemens  IV.  207. 
Clemens  V.  214. 
Clemens  VI.  270.  279.  280. 
Clement,  JuL,  749. 
Clementinus,  Clementius,  380. 
Cleopatra  55. 

le  Clerc  (Clericus),  Daniel,  792. 
Cloquet  696.  848. 
Clot  -  Bey  861. 

Cloture,  Lepecq  de  la,  794.  810. 
Clusius,  Carl,  350.  351. 
Clutterbuck,  H.,  846. 
Cobb  ed-Din  el-Schiräzi  175. 
Cober  477. 
Cobla  855. 

Cocchi,  Ant.,  115.  794. 
Codronchi  484. 
Cohn,  M.,  889. 
Colbert  607. 
Cole,  William,  547. 
Colenucci,  Pandolfna,  340. 
Colle,  Bernard.,  482. 
Colle,  Dionysius  Secundua,  "ZHü. 
Colle,  Job.,  470. 
Colombo  3L3. 
Colot,  Germain,  450. 
— ,  Laurent ,  451. 
— ,  Philipp ,  451. 
Columbua ,    Matthaeus  Realdus ,   358. 

364.  368.  f.  503. 
Columella,  J.  Luc.  Moderatus,    126. 

834. 
Combe,  George,  705. 


Commodus  95. 

Comperat  454. 

Concoregio  ;  s.  Johannes  de  C. 

Condamine,  de  la,  789. 

Condillac  666. 

Conrad!  721. 

Coming,  Herrn.,  509.  537. 

Consbruch  629. 

Constantin  Copronyraus  111. 

Constantin  der  Grosse    122.  123.  125. 

Cuiistantinua  Africanus  116.  148.  188. 

191. 
Constatinus  Pogonatns  109. 
Constantinus  Porphyrogeneta  111.112. 
Cooper,  Astley  Fatson,  747. 
Copernicns ;  s.  Kopernikus. 
Cophon  192. 
Copus,  Gull.,  340.  896. 
Coray  795. 

Cordova;  s.  Simon  Geniatea. 
Cordus,  Euricius,  330. 
Cornariis,  Achates,  341. 
Cornarus,    Demetrius,  341. 
Cornarus,  Diomedes,  375. 
Cornarus,  Janus,  102.  3J0.  341. 
Cornax,  Matthias,  468. 
Corra,  die  Familie,  138. 
Corvinns,  Matthias,  246. 
Corvisart    des    Marets,    Jean  Micol., 

72i    723. 
Coschwitz,  Georg  Dan.,  600. 
Cosmns  der  Heilige  183. 
Costa,  Christoph  da,  350. 
Coste,  de  la,  788. 
Courcelle,  Franz,  393. 
Courvee,  de  la,  758. 
Cöutanceau  635. 
Covino,  Simon  de,  276. 
Cowper,  William,  513.  610.734. 
Coyttarus  (Coytard)  476. 
Cramer  822. 

Crantz,  Heinr.  Nepom.,  757. 
Crassus  81. 
Crato ;  s.  Kraftheim. 
Cresicentiis,  Petrus  de,  222. 
Crescentius,  Franc,  489. 
Crespo ;  s.  Crispus. 
Crichton  774. 
Crispus,  Benedictus,  186. 
Croissainte,  Picharty  de,  839. 
de  la  Croix ;  a.  Sauvages. 
Croll ,  Oswald,  403.  421. 
Cromwell  494. 
Cruacianns;  a.  Turrisanufc. 
Cruveilhier  725. 
Cuba,  Joh.,  223. 
Cullen,  William,   626.  ff.  683.    719. 

774.  846. 
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Cimeiis,  Gabriel,  (— Vesal)  360. 

Cunier  768. 
Currie  (Jac),  783. 
Currie,  Will.,  8ö8. 
Ciirths  488. 
Ciirtis,  J.  H.,  772. 
Curtius,  Matth  ,  348. 
Cuvier,  Georg,   700. 
Cypriauus  25J.  252. 
Cyrillus,  Salvator,  113. 


19. 


Dale  383. 

Dalecliamp,  Jacques,  472. 

Dalton,  John,  664. 

Danierow  77Si. 

Daniianus  der  Heilige   183. 

Daiiiianus,  Tertius,  331.  332. 

Oamokrates;  s.  Servilius  D. 

Dangers  485. 

Dann,  Edm.  O.,  772.  884. 

Dareonville,  Frau  von,  809. 

Dariot,  Claude,  422. 

Darwin,  Erasin.,  651. 

Daubenton  608. 

Daughty,  E.,  865. 

Daviel,  Jacques,  764. 

Davis  7f)l. 

Davy,  Huraphry,  664. 

Dawis  844. 

Dawson  844. 

Dawud  el  -  Antald  176. 

Decima,  dalla,  629. 

Decoude  857. 

Degner,  Joh.  Hartm.,  823. 

Deguignes  272. 

Deidier  838 

Deisch,  J.  A.,  755- 

Deleau  772. 

Delecluze  214. 

Delgado  311. 

Delisle  ;  s    Isle. 

Delius,  Heinr.  Friedr.,  623. 

Delonne,  Roger,  466. 

Deniachy  591. 

Demanyeon  759. 

Demetrius  von  Apamca  49. 

Deraetrius,    Marc.  Aiirelig  Archiater 

85.  124. 
Demetrius  Pepagonienus  117.  126.. 
Demetrius  der  Thierarzt  125. 
Deraokedes  14. 
Demokritus  15. 
Demosthenes  der  Augenarzt  210.  212. 

852. 
Demour«,  Feter,  766. 


Demonrs,  Antoine,  768. 

Derraraes,  Johannes,  223. 

Desault,    Pierre  Jos.,    653.  697.  737. 

747. 
Descartes,  Rene;  s.  Cartesius. 
Desgenettes  856. 
Desiderius,  Guido,  188.  217. 
Desmours,  Pierre,  612. 
Despars;  s.  Jacobus  de  Partibus. 
Dessenius,  Bernhard,  426. 
Deventer,  Hendrik  van,  753. 
Dewez  76. 

Diaz,  Bartolomeo,  336. 
Diaz,  Francesco,  374. 
Draz  de  l'lsla  304. 
Diderot  667 
Diebitsch  880. 
Dieffenbach  748.  767. 
Diemerbroeck,  Isbrand,  803. 
Dierbach,  F.,  30. 
Dieterich,  G.  Ludw.,  301.  305.  f.  30».  f. 

889. 
DIetz  65.  108.  132. 
Dieuches  37. 
Diodorus  Siculus  77.  80. 
Diogenes  von  Apollonia  35. 
Diokles  von  Karystus  35. 
Dionis,  Peter,  512.  733.  753. 
Dionysius  55. 
Dionysius,  königl.  Leibarzt  in  Pari«, 

347. 
Dioskorides,  Pedanius,  71.  81.  172.  ff. 

336.  349. 
Dioskurides  21. 

Ditterich  877.   —    (Vergl.  Dieterich.) 
Diversus,  Petrus  Salius,  378. 
Divini  514. 

Dockenburg,  Hans  von,  246. 
Dodart  547.  788. 
Dodonaeus  (Dodoens),  Rembert,  351. 

376.  483.  716. 
Döbereiner  665. 
Döliinger,  Ignaz,  669.  702. 
Döring,  Michael,  425.  818. 
Doeveren,  Walther  van,  604. 
Doläug,  Job.,  538. 
Domairi  176. 
Donatus,  Marcellns,  376. 
Dondis,  Jacobus  de,  213. 
Dondis,  Johannes  de,  213. 
Donzeilini  548. 

Dorn,  Gerhard  (Dornaeus),  405.  41». 
Dorsten,  Theoderich,  224. 
Douglass,  Will.,  826. 
Doux,  le,  752. 
Dove  663.  796. 
Drake,  Roger,  509. 
Drako  19.  33. 
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Dran ,  Henri  Fian9.  le  ,  61(i.  737. 

Drebbel,  Cornelius,  513. 

Drelincourt  577. 

Dresser ,  Matth. ,  374. 

ürivere,  Jeremias,  348. 

Drusianus;   s,  Turrisanus. 

Dryander  353. 

Vschäliir  135. 

Dschabril  Ben  Bachtiscima   135.  136. 

Dschiibril  Bea  Obeidaliah  135. 

Dscha'fer  135. 

Dscharolla ;  s.  Ben  Dschezia. 

Dschordscbis  Ben  Dschabril  Ben  Bach- 

tiscbua  135. 
Dscbozia ;  e.  Ben  Dschezia. 
Dubois,  Paul,  761. 
Dubois  ;  8.  auch  Svlvlus, 
Dubreuil  889. 
Dubuc,  E. ,  886. 
Duchesne;  s.  Quercetanns. 
Dutil  388. 

Dudith  von  Horeliowicz,  Andr. .  381. 
Düntzer  191. 

Dürer,  Albrecht,  335.  354. 
Duhamel;  s.  Hamel. 
Dumas,  Charles  Louis,  651.  666.701. 
Dundass,  G.,  99. 
Duns  230. 

Dunus,  Thaddaeus,  348.  374.  483. 
Dupetit;  s.  Petit. 
Dupuy;  s.  Puy. 
Dupuytren,  Guill. ,  747. 
Durandus  de  S.  Porciano  230. 
Duretus,  Job.,  342.  377. 
—    — ,    Lud.,  342. 
Duyerney;  s.  Verney. 
Dnvernoy  615. 


Eberhard,  Bischof  von  Lavant,  396. 
Eberhard,  Joh.  Peter,  589. 
Ebert,  C.  G.,  578. 
Eble ,  B. ,  IX.  X.  795.  851.  857. 
£bn  Balul  145. 
£bn  Dschamia  173. 
Echellensis ,  Abrah. ,  177. 
Eck  884. 

Eckstein,  F.  872.  882. 
Ecluse;  8.  Ciusius. 
Eduard  der  Bekenner  190. 
Eduard  L  von  England  214. 
Edwards,  Milne,  701. 
Ehrenberg  702. 

Eisenmann  297.  807.  485.  ISO.  650  f. 
S5S.  863.  866.  895. 


El-Beithar  171. 
EI-Farabi  146. 

El-Hakem,  Khalif  zu  CordoTa,  131. 
£1-Hakim,  Khalif  zu   Kabira,    149. 
154. 

El  -  Härith  Ben  Keleda  129. 

El -Hasan  Ben  Nah  el-Comri  146. 

El-Malik  el-Kamil  Mnhanimed  l7l. 

El-Mamun  131.  136. 

El  -  IVlota^im  136. 

El-Mansur  131.  139. 

El-Motbadhid  138. 

El -Scheich  el- Reis  Ihn  Sina;  s.  Avi- 
cenna. 

Elinus;  g.  Rabbi  EI. 

Eller,  Joh.  Theod.,  606.  742. 

Eliinger,  Andreas,  425. 

Elsässer,  C.  L.  8. 

Elliicbasem  Elimithar  154. 

Elwert  686. 

Emmerich  ,  Franz ,  380. 

Empedokles  14. 

Enrelius,  Christoph,  351. 

Enrlelechins,  Sererus  Sanctus ,  832. 

Ennius  Meccius.  83. 

Ens  765. 

Ent,  Georg,  509.  526. 

Erasistratus  44.  519. 

Erasmus  Roterodamns  340.  401. 

Erastus  (Lieber) ,  Thomas ,  311.  348. 
400.  426. 

Ermerins  795. 

Erndl  835. 

Ernst,  Erzbi.schof  von  Salzburg,  Pfalz- 
graf bei  Rhein ,  397. 

Eros  197. 

Eschenbach,  Chr.  Ehrenfr.,  765.787. 

Eschenmayer,  Chr.  Ad.  v. ,  680.  681. 

d'Eslou  678. 

Esquirol ,  Jean  Etienne  Domia. ,  774. 

Essex,  Graf,  49«. 

Essiinger,  478.  804. 

Estiennes;  Charlei«,  354.  501. 

Ettmüller ,  Michael,  539. 

EttraüIIer,  G.,  889., 

Eudemus  49. 

Elller  ,  Leonhard  ,  605. 

Eumelus  von  Theben  125. 

Euryphnn  13. 

Eusebius  252. 

Eustachi ,    Bartholomäus ,    358.    361. 

365.  367.  370  f.  515.  771. 
Eustasiiia  (Eustatius}  de  Matera  196. 
Eustathius  99. 
Euthymenes  179* 
Evagrius  253. 
Ejselias  822. 
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Tobte  887. 

Fabricius,  Gregorius,  299. 

Fabricius  ab  Aquapcndente,  Hieron., 
3<i4.  367.  445.  4(»2.  500.  f. 

Fabricius  von  Hilden  459. 

Fftbroni  ß09.  f. 

Facbr  ed  -  Din  el-Razi  170. 

Fahner  785. 

Falconiis,  de;  8.  Kicolaus  Micolus 
Florentinus. 

Faluntiua  (Falcucci),  Nicolaus,  193. 
221. 

Fallopia;  s.  Faloppia. 

Fallüt  857. 

Falopi.ia,  Franc,  309.  311.  353.  360. 
3o2.  3(J5.  S(i7.  3o9.  ff.  37«.  5i5. 

Fanois  800. 

Fantonetti,  G. ,  88D. 

Fautoni .  Job.  Bapt. ,  552. 

Faraday,  Mich.,  662.  665. 

Farragus  186. 

Fau  809 

Fauchard,  Pierre,  769. 

Faucou  234 

Faulkner  860. 

Faust  790. 

Febb,  S.,  208. 

Fehr  821. 

Ferdinand  I.  von  Spanien,  der  Katho- 
lische 177    314. 

Ferdinand  HI.  von  Castilien  177. 

Ferdinand  I.  Kaiser  373. 

Ferguson  761. 

Fernel  (Fernelins),  Joh. ,  337.  377. 
387.  ff.  492.  603. 

Ferrarius,  Joh.  Matthias,  220. 

Ferrein  764. 

Ferri ,  Alfonso,  458. 

Fichte,  Joh.  Gottlob,  667. 

Ficinus  ,  !V1ai'siliu§,  338. 

Fidelis,  Fortunatus,  784. 

Fienus  (Fyens),  Thomas,  383. 

Fienuä,  Job.,  384. 

Finke,  L.  L.,  796.  813. 

Fioravanti,  Leonsado,  422. 

Fischer,  J.  F.  119. 

Fischer,  F.,  682. 

Flajani,  Jos.,  745.  7G5. 

Fleischmann  ,  695. 

Fleinming,  776. 

Floridus;  s.  Macer. 

Florio  857. 

Flourens  701. 

Fludd,  Robert,  422.  428. 

Fod^re  721. 

Försteiuann  279. 

FoesiuB,  Anutius,  23.  342. 


Foglia  826. 

Folius  (Folli) ,  Caeciliua ,  507.  524. 

Fonseca,  Roderich,  378. 

Fontana,  Felix,  624. 

Fontaiia,  Franz,  513. 

Fontanus  ,  Jac. ,  823. 

Fönte ;  s.  Laelius  a  F. 

Forbes,  Fred  ,  724.  859. 

Forestus  (Foreest) ,  Petrus ,  331.  332. 

378.  380.  485  f.  868. 
Fothergill,  Joh.,  708.  827.] 
Fouquier  721. 

Fourcroy,  Änt.  Fran9.  de,  660.  663. 
Fowler  780. 
Fox ,  Jos. ,  769 
Foy ,  F.  887. 
Ftacastori    304.   311.  315.475.   491. 

852. 
Fraisf^e  889. 

Fraiiciscus  de  Pederaontio  222.  247. 
Franco,  Pierre,  460.  463.  466. 
rran«;ois  865. 
Frank,  J.  (,in  Ulm),  868. 
Frank,    Joh.  Peter,    298.   637.    713. 

787.  865. 
Frank,  Jos.,  632.  637.  712. 
Frank,  Ludw.,  714.  860. 
Franklin  605.  679. 
Franz  I.  von  Frankr.  199.  354.  451. 
Franz  von  Piemont  215* 
Frari  803. 
Frauenhofer  514. 
Freind,  Joh.,  144.  309.  792. 
Frenkel,  Biet.  H.,  431. 
Frere-Cöme;  e.  Baseilhac. 
Freytag  763. 

—     — ,  Joh.  Heinr. ,  s.  Sohn ,  764. 
Fr  icke,  J.  C.  G.,  872.  8S4. 
Fried,  Joh.  Jac,  756. 
Friedländer  584.  795. 
Friedreich,    Joh.    Bapt.,    350.    382. 

776.  848. 
Friedrich  von  Airagonien  214. 
Friedrich  II.  Kaiser  196.  200  203. 784. 
Friedrich  I.  von  Preussen  607. 
Friedrich  II.  König  von  Preussen  736. 
Friedrich  Wilh.  1.  v.  Preussen  742. 
Fries  329. 

Fries  (Jac.  Fried r)  676. 
Frobenius  341.  399.  401. 
Frodoardus  314. 
Frölich  von  Frölichsthal  782. 
von  Froriep  697.  760. 
Fuchs,     Leonhard,     118.     340.     341. 

348.  351. 
Fuchs,  Remaclus ,  311. 
Fuchs,   C.    H.,    257.    290.  296.    306. 

485.  730.  796.  827.  850.  858. 
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Fii?rper,  Siegmunj!,  396. 
Fulgosi  (F-j;»go6-^s),  3fi8.  309. 
Ful'fjiio ;  8.    Gentiib  da  F. 
Furno,  Vitalis  de,  214. 
F^ens;  s.  Fieaus. 
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Ga1>er  809. 

Gaddesden,  Johannes,  215.  247. 

Gale,  Thoraas,  327. 

Galeazzü  de  S.  Sophia  222.  281. 

Galeims    von    i'ergamus    6<).      83   ff. 

Iü7.  171.  etc.  215.  237.  248.  fl.  290. 

299.  33«.  340. 341.  343. 352. 357.  3«(i. 

369  f.   372.    377.   395.  456.   490   f. 

502.  516.  544.  719.  852. 
Galilei  511.  542. 
Call,  Franz  Joseph,  704. 
Gallieiins  251. 
Gallini  (>58. 
Gallus  (Kaiser)  251. 
Gallus  (der  Tonsetzer)  335. 
Galvani,  Luigi ,  605.  660. 
Gama ,  Vasco  de ,  336. 
Ganivetus ,  Joh.  166. 
Garbo,  üinus  de,  215. 

,  Thomas  de,  215. 

Garcia  del  Huerio;  s.  Hnerto. 
Garengeot,    Reue   Jacques    Croiäsant 

de,  737. 
Garp;iliii8  Martialis  126. 
Garih  Ben  Said  146. 
Gariopoutus  191.  288. 
Gariot,  J.  B. ,  769. 
Garnier  821. 
Gaselee ,  Ch. ,  886. 
GassenHi,  Peter,  507.  517.  802. 
Gasser  711. 
Gassner,  Jos.,  677. 
Gasto  293. 

Gatenaria,  Marcus,  459. 
Gaubius     (Gaub),     Ilieron.     David, 

382.  601. 
Gaiilter,  11.,  887. 
(lUUjtp  121. 
Gaulliier  309. 
Gavarret  725.  728. 
Gay-Lussac,  Jos.  Louis,  664. 
Gaza,  Theod.,  335. 
Gazins,  Antonius,  222. 
Geiger,  Malachias,  733. 
Geiger  (Philipp  Lorenz)  781. 
Geniisthus  Pletho;  s.  Pletho. 
Gemma,  Cornelius,  355.  479.  487.  f. 
Geudria ,  A»  N. ,  866.  887. 


Geniates ;  s.  Simon. 

Genoveva  260. 

Gentili ,  Bernard. ,  362. 

Gentilis  da  Fuligno  215.  223.  268. 

Genua,  Marcus  Antonius,  357. 

Geoffroy  «i67. 

Georg  von  Trapesunt  335. 

Gerard  US  Crsraonensis  145.  137, 

Gerhard  816. 

Germain,  St.,  389. 

Geruhard,  Hob.  Wilib. ,   556. 

Gersdorff,  Hans  von ,  4^1G. 

Gesner,  Conrad,  119.  348.  S51. 

Gesner,  Joh.  Matth. ,  613. 

Gesscher  ,  David  van  ,  744. 

Gianettino ;  s.  Yigo. 

Gieseler,  J.  H. ,  816. 

Gijath  el-Geith   176. 

Gilbert  von  England  208. 

Gilbert,  N.  G.,  8«3. 

Gilbert,  Pierre,  843. 

Gilibert  602. 

Gilles  T.  Corbeil ;  s.  Aegidius  Corbo- 

liensis. 
Giltzheim,  Rhemhertus,  322, 
Girardet,  P.,  342. 
Girardi,  Mich.,  609. 
Girtanner,  Christoph,   309.  €32.  637. 
Giseler,  Lanr. ,  803. 
Glanber,  Joh.  Eudolph,  529. 
Glaukias  52.  53.  124. 
Glisson ,  Franz ,  520.  603.  804. 
Ginge  80.  493.  727.  79<i. 
Glykon  124. 

Cmelin  (Sani.  Gottl.) ,  608. 
Gmelin,  F.  G.,  689. 
Gmelin,  Ebcrh.,  679. 
Gmelin  665.  701. 
Göppert,  H.  L. ,  884. 
Görres  ,  J. ,  669. 
Gühl,  Joh.  Dan.,  600. 
Gohory ,  Jacob  ,  422. 
Gonzalez,  P.  M.,  865. 
Gorcke,  Job.,  736.  742. 
Gordonius,  Bernardus,  215.  247. 
Gorgias  33. 

Gorraeus  (de  Gorris)  ,  Joh. ,  R41i 
Gorter,  Joh.  de,  602.  604.  792. 
Gosse,  L.  A. ,  860. 
Goulard  780. 
Goupylus,  Jac. ,  105. 
Gourmelen  453.  454. 
Gouzee,  H.  P. ,  857. 
Graaf,  Regnier  de,  527.  534.  €14, 
Gradis,  de;  g.  Ferrarius. 
Gräfe,  C.  F.  von,  747.  851.  856. 
Grafenberg ;  s.  Schenck  von  6. 
Grainger,  Jac,  811. 
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Gram  185. 

Grainann ,  Juli. ,  421. 

Granger ,  Bonaventura  ,  893. 

Grang;ier  454. 

Graat,  Will.,  837. 

Grant ,  Halma ,  8b7. 

Gras  839. 

Gra8,  le,  779. 

Gregoire  754.  756. 

Gregor  IX.  285. 

Gregor ,  James ,  843. 

Gregorius  a  Viilpe  108.  224. 

Grembs,  Franz   Oswald,    441. 

Griesselich  693. 

Grinith  844. 

Grimaud ,  Guillaume  de,  (t5i. 

Grimm,  Joh.  Friedr.  Carl,  792. 

Grohmanii,  Rcinhold,  859. 

Groos  77(i. 

Gross,  Willi  ,  684.  692.  694. 

GrüuhiU ,  J.  C.  ,  872.  SSL. 

Grünpeck,  Jos.,  306. 

Grünwald  815. 

Gruithuisen  721.  748. 

Grundmann,  Joh.  Gottl.,  821. 

Grüner,     Christ.    Gottfr. ,     188.    197. 

290.  299.   30i.  309.   311.  341.  478. 

792. 
Guainerius,  Ant.,  220.  247. 
Guaripotus ;  s.  Gariopontus. 
Guarna;  s.  Sentia  G. 
Güldenklee,  Balthas.Timäus  vun,  552. 
Günz,  Justiis  Gottfr.  ,  741. 
Guericus  de  Augustis  222. 
Guerin  765. 

Guggenfeühl  462.  796.  811. 
Guliraiier  577. 
Guicciardini  309. 
Guidi,  Guido,  354.  355.  385. 
—     -  ,  Giuliano  ,  385. 
Guidot,  Th. ,  im. 
Guiglielmini  548. 
Guilielmus  von  Bresria  221. 
Guillemeau,  Jacob,  456.  462.  471.  f. 
Guillo^in  679. 
Guintherus  Andernaceusls  ;  s.  Wlutlicr 

von  Andernach. 
Guise  452. 

Gundelsheimer  583.  808. 
Gustav  Wasa  586. 
Guthrie  766. 

Gutmann,  Aegidins,  421. 
Guttcnberg  336. 
Guy,  Buchhändler,  550. 
Guy  von  Chauliac  138.  156.  219.  224. 

226.  227.   233.   «F.   247.     268.    275. 

281.  392.  458.  853. 
Guyot  771. 


Guy  ton  de  Morveau,   Louis  Bernard, 

H. 

Habdarrahman ;  s.  Abd-el-Babman. 
Habicot ,  Nicolas  ,  462. 
Haen,  Anton  de,  623.710.789.821.836. 
Haeser,    Heinr.,     17.    65.    256.   262. 

290.  301.  314.  ff.  398.  466.  476.  796. 
Hagenbut;  a.  Cornarns. 
Hahn,  Joh.  Sigm.,  7ö2. 
Hahn  (Sim.  Fiiedr.)  ,  180. 
Hahn  (Joh.  Gottfr.  von)    255. 
Hahnemann,  Sam. ,   412.  62X  682.  ff. 
Haijun,  Abrah.  ,  169. 
Haies,  Steph. ,  614. 
Hall ,  Marshall ,  701. 
Halle,  J.  S.,  618. 
Haller,  Albert,  105.  550.  f.  603.  612. 

614.  615  ff.  695.  756.  811. 
Ha  Hey  605. 
Hallmann  ,  L.  ,  783. 
Halj  Abbas  146.  189. 
Haly  Rodoani  154. 
Haraberger,  Georg  Ehrhart,  550. 
Hamel,  Baplista  du,  542.  607. 
Hamraen,  Ludwig  von,  528. 
Hamusco  ,  Valverde  de,  365. 
Flanbut,  Joh. ;  s.  Cornarus. 
Hanhart ,  Joh.  ,  352. 
Härder,  Joh.  Jac. ,  552. 
Hargrove  844. 
Harless,    Ch.   Fr.,    32.  71.   74.  860. 

867.  893. 
Haro,  Diego  Lopez  de,  865. 
Harpeatreng,  Henrik  188. 
Harpnkratei»  10. 
Hartmann  in  fliarburg  428. 
Hartmann,  Phil.  Carl,  715. 
Hiirtsoeker  528. 
Ilarty,  Will.,  846. 
Harun  al  Raschid  131. 
Harvey,   William,  366.   500.  ff.    517. 

526. 
Hasenöhrl ,  Joh.  Georg ,  809. 
Haslewood  ,  W. ,  886. 
Hautin  456. 
Hauy  608.^ 
Havers  555. 
Ilawksbee  605, 
Hebenstreit,     Joh.    Ernst,    121.   785. 

792. 
—     — ,  Ernst  Benj.  Gottl.,  786. 
Heberden,  Will.,  708- 
Hecker,     Justus    Friedr.  Karl,  264. 

283.    316.  ff.  367.   398.    485.    528. 

795  f.  820.  840.  f. 
Hecquet,  Fhil.,  538.  753.  788. 
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Ilefvel  669.  676. 

Heim,  Ernst.  Ludw.,  715.    790. 

Heine  ,  Jos. ,  895. 

Heinecken,  Joh.,  679. 

Heinrich  von  Sachsen  206. 

Heinrich  VI.  Kaiser  196. 

Heinrich  VII.  von  England  319. 

Heinrich  VHl.  von  England  339. 

Heinrieh  II.  von  Frankreich  451. 

Heinrich  IV.  von  Frankreich  i'i'i, 

Heinrich  von  IVledonville  227.  233. 
237.  240. 

Heinroth,  Joh.  Chr.  Auar- ,  775. 

Heister,  Lorenz,  T41.  806. 

Heister,  Elias  Friedr. ,  765. 

Heiin  347. 

Heliodonis  74. 

Helling,  G.  L.  H.,  856. 

Helbt  im. 

Helniont,  Johann  Baptista  van,  429.  ff. 
544.  5«Jl.  TU.  782. 

Helmont,  Franz  van,  431. 

Ilelvetius  779.  788. 

Hemerius  125. 

Hempel,  Adolph.  Fr.,  6L*6. 

Henke  ,  Adolph  ,  785. 

Henkel ,  Joach.  Friedr.  742.  757. 

Henle  703.  727. 

Henrirusi  ab  Hermondaville;  s.  Hein- 
rich von  Medonville. 

Henschel,  Aug.  Wilh.  Ed.  Theod., 
267.  195. 

Hensler,  Phil.  Gabr.,  257.  289.  292. 
3»0    306.  309.  638.  789.  796.  810. 

Herak  Hanns  84. 

Heraklides,  Vater  des  Hippokrates, 
18.  20. 

Heraklides  von  Erythraea  50. 

Heraklides  von  Tareiit  54. 

Heraklitns  15. 

Herhart  676. 

Herculanus,  Johannes,  221. 

Ilerdnian ,  John  ,  639. 

Here  9. 

Ueredia,  Caldera  de,  553. 

Hergt,  C,  785.  889. 

Hering  (»94. 

Ilcrniolaus  Barharus  ;  e.  Barbaras. 

Hcrodicijs  16. 

Ilerodotus  derGcschichtschreiber  290. 

Herodotus  der  Pneiimatiker  79. 

Heropiiilus  37.  47.  69.  369. 

llerwort,   Wolfgang,  357. 

Hery,  Thierry  de,  460.  f.  470. 

Hesse,  die  Familie,  769. 

Hesychius  aus  Damaskus  101. 

Heueroiann,  George,  745.  765. 


Heurnius  ,  Joh. ,  385. 
Heurnius,  Otto,  533. 
Heiirteloup  748. 
Hensinger,  C.  F.,  832. 
Hewson  ,  William  ,  614.  825. 
Heyde,  Hermann  van  der,  801. 
Heyfelder  887. 
Hierimyuuis  de  Salus  224. 
Highmore,  Natbanael,  527. 
Hikcsius  von  Smyrna  46. 
Hildegardis  184. 
iiildebrandt ,  Friedr.,  696. 
Hilden,  WiUi.  Fabricins  von,  733. 
llildenbrand,      Valentin     Job.      von, 

312.  847. 
Hillary,  Will.,  863. 
ISille,  K.  Ch.,  880. 
IJimly,     Carl      Gustav,     669.      672. 

7(i6.  767. 
Hinily,  Ernst.  Aug.  Wilh.,  767. 
Hippokrates    18    ff.   77.   79.   80.   241. 

290.  339.  341—44.  378.  f.   395.  459. 

461.   491.    544.  552.  773.  792.  823. 

851.  867. 
Hippokrates  III.    33. 
Hippokrates  IV.  33 
Hippokrates  (Hippiater)  125. 
Hirscbel,  B.,  783. 
Hirschfeld  ,  Ed. ,  707. 
Hjärne  782. 

Hobbcs,  Tbomas,  498. 
Hobokcn,  Nicolaus,  527, 
Hock,  C.  F.,  543. 
Hodges,  Niithanael,  804. 
Höring,  768. 
Hörner,  F.  M. ,  191. 
Hoeveu,  Pniys  van  der,  VI. 
Uoftbauer  ,  Job.  Christoph  .  775. 
Hoffmann ,    Friedr.   309.    540.  583.  ff. 

606.  628.  721.  782.  809.  818. 
Hoffmaim  der  Oculist  765. 
Hoffmann,  Cht  ist.  Lndw.  710. 
Hoffmann,   J.  G. ,  884. 
Hofmann,  Caspar,  507. 
Hofmann,  Ignaz ,  871.  873. 
Hofmann,  Moritz,  517. 
Hohenheim ;  s.  Paracelsus. 
Holbach  667. 
Hollandus,  Isaac,  409. 
Hollerius,  Jac. ,  342.  377. 
Holzendorf  736. 
Homberg,  Wilh.,  606. 
Home,  Everard,  700. 
Honein  Ben  Ishac;  s.  Johannitiua. 
Honestis;  s.  Christophorus  de  H. 
Honorius  III.,  Papst,  185.  204. 
Hourne,  Joh.  ran,  511.  518. 
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Hopfengärtner,  Ph.  Fr.,  813. 

Hopp,  Joli.,  815. 

Horckowiez     s.  Diidith  von  H. 

Horenburg,  Elisabeth,  750. 

Hörn ,    E. ,   776.  782.  798.   845.  848. 

884. 
Hortensüs,  Ascan.  Centur.  de,  490. 
Horus  (i. 

Hosein  el- Isternbadi  165. 
Hoster,  Job.,  422. 
Hutton  577. 
Houllier;  s.  HoIIerius. 
Hoven,  Friedr.  Wilh.  Ton,  81S. 
Howard,  John,  30ß.  841. 
Hrabauns  Maurus;  s.  Rabanns  :VI. 
Hufelaiu!,    Christ.    Wilh.,    «40.    «58. 

681.  «!)2.  714.  782.  813.  843.  845. 
Hulaku  177. 
Hiierto,  Garcia  del,  350. 
Hüter  7(il. 
Hugo  Pl)ysicus  205. 
Hugo  von  Liicca  227.  229.  235. 
Humboldt,   Alex,  v.,    640.  6<i0.  662. 

796. 
Hun.^zovsky,  Joh.,  737.  744. 
Hunnius,  IMicolaus,  404. 
Hunter,  John,  700.  740.  769.  791. 
Hunter,  William,  611.  614.  626.  740. 
Huser  405. 
Hnss,  Job.,  336. 
Hütten,  Ulrich  von,  310.  311. 
Huxham,  John,  708.  807.  827. 
Hjgieia  10. 


I. 


Iber,  Veronica,  750. 

Ibn  Botliin  ;  s.  Elluchasem  Eliiuithar. 

Ibn  Dscbemi  Hibetallah  166. 

Ibn  Dschezla;  s.  Ben  Dschezla. 

Ibn  Dnl-Nun  1.55. 

Ibn  el-'Ainzarbi  165. 

Ibn  el  •  Bfitar ;  s.  El  Beithar. 

Ibn  el  Cotbi  175. 

Ibn  el  Dschezzar;  s.  Algazirah. 

Ibn  el  Nefis  175. 

Ibn  -  el  -  Tajib  154. 

Ibn  Hobal  Muhaddib  ed-Din  170. 

Ibn-Rodhwan;  s.  Haly   Rodoam. 

Ibn  Roschd  el-Maliki;  s.  Averroes. 

Ibn  Sina;  8.  Avicenna 

Ibn  Wafid;  8.  Abengueiit. 

Ibn  Zohr;  s.  Avenzoar. 

locus  16. 

Ideler,  K.  W.,  107.  114.  120.591.  776. 

Ingrassias,  Joh.  Phil.,  362.  365.  366. 

445.  489.  818. 
Innocenz  III.  203. 


Innocenz  IV.  229. 

lonicus  von  Sardcs  97. 

Irene  111. 

Isa  Heu  Jahja;  s.  Abu  Sahl  el-Mascbi. 

Lsaac  Judaens  1-56.  148.  189. 

Isfordhik  872.  _ 

IshacBen  Soleiman  ;  s.  Isaac  Judaeus. 

Ishac,  Sühn  Honein'a,  138. 

Isis  6. 

isla;  8.  Diaz  de  Tl. 
sla,  Romee  de  1',  608. 
Italtis  113. 
Itard  7a. 


jr. 


Jablonsky  6C8. 

Jack.son,  Rob.,  883.  864. 

Jacob  I.  von  England  423.  496.  500. 

Jacobi  der  Philosoph  «76. 

Jacobi  (Irrenarzt)  776. 

Jacobovicz  477. 

Jacobus  de  Dondis  ;  s.  Dondis. 

Jacobus  von  Forli  217. 

Jacobus  de  Parlibiis  217. 

Jacobus  Soter  lOi. 

Jacques,  Frere ;  s.  Baulot.  ^ 

Jacquin  608.  711. 

Jäger  769. 

Jähnichen  879. 
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529.  530.  ff.  721.  774.  800. 
Synesius  116.  148.  189.  255.  256. 


T. 

Tabernaemontanus,  Jac.  Thcod.,  351. 

Tabor,  Job.,  .549. 

Tachenius,  Otto,  538. 

Taddiui  765. 

Tagault  234.  438. 

Tani  303.  307. 

Taranta ;  8.  Valescus  von  T. 

Targa,  Leonardo,  794. 
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Tarqiiinlus  Priscus  787. 

Tasso  335. 

Taube,  Joh.,  831. 

Tatiler,  Joh.,  430. 

Taylor,  John,  7ß3. 

Teichmeyei',  Herrn.  Friedr.,  785. 

Telesphorus  10. 

Textor  747. 

Thäbit  Ben  Corra  138. 

Thaddäus  von  Florenz  208. 

Thackrah  873. 

Thaies    13. 

Theden,  J.  Chr.  Andr.,  742. 

Thekla  190. 

Themison  von  Laodicea  61.  289. 

Theoderich  der  Grosse  104.  184.  186. 

Theoderich   104. 

Theodokiis  129. 

Theodor,  Erzbischof  von  Canterbnry, 

184. 
Theodorich  (Theodoricus)  von  Cervia 

224.  227.  229.  240. 
Theodorus  Priscianus  96.  191. 
Theodositis  109. 
Theodulfus  Aiirelianensis  185. 
Theodunus  129. 
Theon  von  Alexandrien  98. 
Theophanes  Nonnus  112. 
Theopliiius  Protospatharius  106. 
Theophrastus  von  Eresus  43.  83.  349. 
Thessalus,    der  Sohn   des  Hippokra- 

tes,  19.  33. 
Thessalus  aus  Tralles  62. 
Thiene  309. 

Thomas  aus  Leshos   115. 
Thomas  a  Kempis;  s.  Kempis. 
Thomas  von  Aquino  20«). 
Thomas  von  Brabant  'i06. 
Thomasius,  Franc,  482.  492. 
Thomasius  428. 
Thot  6. 

Thriverius  Brachelius;  s.  Drivere. 
Thucydides  77. 
Thunl)erg  608. 
Thurinns,  Andr.,  348. 
Thurneysser     zum    Thurm,    Leonh., 

418. 
Tiber  ins  124. 
Tiedomann  701. 

Tissot,  Aug.,  624.  712.  789.  811.  821. 
Titian  335.  359. 
Tollat,  Johannes,  223. 
Tomassini  865. 
Tomitanus  311. 
Tommasini,  Giacomo,  649. 
Toreiis  476. 

Torella,  Caspar,  222.  SOI».  310. 
Tornamira,  Johannes  a  (de),  217.  222. 


Torricelli  542. 

Tosius,  M.  Ant.,  484. 

Toxites,  Michael,  420. 

Tozzi,   Lucas,  5n3. 

Tragus,  Hieronymus,  351. 

Trajan  309. 

Tralles,  Balthas.  Ludw.,  640. 

Trau,  de  la,  292. 

Travers,  Benj.  749.  766. 

Trelat,  LI.,  777. 

Treviranus,  Ludolph  Chr.,  679.  698. 

—         — ,  Gottfr.  Reinhold,  698. 

Treviso  (Trevi.^ius)  480.  f. 

Triller,  Dan.  AVilh.,   792. 

Trincavella,  Vict.,  348.  374. 

Trinks  693. 

Tritlieraius,  Joh.,  396. 

Trotula  197. 

Trotula  (Trotta)  de  Rugiero  198. 

Trousseau  866. 

Trotter  659. 

Troxier,  Ign.  Paul.  Vital.,  669.  672. 

Trullius,  Job.,  509. 

Trnmph  816. 

Trunronius.  Jac. ,  481. 

Tudela,  Alfonso   Rodriguez  de,  223. 

Tully,  J.  ».,  8«0. 

Tulpius,  Kicolaus,  552.  716. 

Tura  de  Castello  223. 

Turiauo,   Oraz.,  841. 

Turquet;   s.  Mayerne. 

Tnrrisanus  214. 

Tussignana,  Petrus  de,  219. 

Tweedie,  A.,  886. 

Tyengius  331. 

Tyrtamns  44. 

Tytler  877. 


U. 

Uffenbach  ,  Pet. ,  216.  456. 

Lirich,  J.  H.,  496. 

LIscnius,  Theodoricus,  222.  306. 

Lnger,  C,  884. 

Lnzer,  Joh.  Aug.,  626. 

Lrsinus,  Fürst  von  Tarcnt,  222. 

Lrsus  184. 


V. 

Valens  98.  121. 
Valentin  703.  727. 
Valentin!,  P.  A.,  126. 
Valentinian  98.  121. 
Valentinus,  Basilius,  409. 
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Valerinniis  251. 

Valescus  von  Taranta  216. 

Vnigins  69. 

Valleriola,  Franz,  315.  375.393.  491.  f. 

Vallesius  (Valles)  ,    Fianciscus  ,    338. 

345,  47(i. 
Vallii^nieri,   Antonio,  528. 
Val^salva,    Antonio  Maria,    609.    613. 

116. 
Valverde   de    llatniisco;    .s.  Ilainusco. 
Variguana,  Gull.,  215.  247. 

—  —  ,  Pietro,  216. 

—  —  ,  3Iatleo,   216. 
Varoli,  Constaiitin,  364.  370.  f. 
Vasani  856. 

Vasco  de  Gania ;  s.  Gaina. 

Valtier  166. 

Vaiilevier,  de,  868. 

Yauquelin,  Loui»  iVicoI.,  663 

Vavasseur  451. 

Vega,  Christoph,  de,  385. 

Vegetiiisi,  Publius,  126. 

Vego,  Juan  de,  777. 

Veipeaii  697.  747. 

Verduc,  Louis,  234. 

Vering  776. 

Verney,  Jos.  Guichard  du,    524.  771. 

Vernj  838. 

Verulam ;  s.  liaco  von  V. 

Vesalius,     Andreas,      340.    348.    352. 

354.   if.    366.  f.   369.  ff.    37<).    503. 

S.  auch  unter  Cnneus. 
V^esalius,  Franz,  335. 
Vesling,  Joh.,  507.  518.  f. 
Vespasian  677. 
Vcspxuxi,  Auierigo,  336. 
Vesti  822. 
\etch  856. 
Vetter,  A.,  782.  889. 
Vetter,  AI.  llud.,  725. 
Vettori ;  s.  Victorius. 
Vicq  d  Azyr  608.  f. 
Vieler  111.    Papst  188. 
Vietorius  (Vettori),  Benediclus ,    348. 

385. 
Vidius,  Vidus  ;  s.  Guidi. 
Vieussens,  Raimund,   523.  525.  538. 
Vignes,  P.,  8S9. 
Vigo,  Joh.   de  (Giannettino),  306.  307. 

310.  443.  458.  459. 
Villanova;  s.  Arnaldus  de  V. 
Villar,  Joh.,  217. 
Villaiirae,  A.,  452. 
A^ille  -  llardouin  117. 
Villemore  347. 
Vimont,  J.,  706. 
Viuario  ;  s.  Chalin  de  V. 
Vincenz  von  Beauvais  210. 


Vindicianiis  96. 

Virunius,  Ponticus,  340. 

Vitalis;  s.   Ordericus  V. 

Vitalis   de  Furno  ;   s.  Furno. 

Vitonus,   der  Heilige,  260. 

Viventius  482, 

Vleniinck  857. 

Völler,  Christoph,  750. 

Vogel,  Jul.,  514.  728. 

Vogel,   Hud.   Augustin,  109    708. 

Voigtel,  Fr.   Georg,  717. 

Volmar  889. 

Volney  853. 

Volta  605. 

Voltaire   667, 

Volusianus  251. 

Vulpe;  s.   Gregorins  a   V 

Vulpes,  B.,  889. 


W. 

Wagler,  C,  G.,  810 

Wagner,  W.,  6.'>0. 

Wagner,  Rud.,  703. 

Wagner,  Joh.,   882.  887. 

VValau«  (de  Wale),  Joh.,  501.  509. 

Waldschniidt,  Joh.  Jac,  538. 

Wallerius  608. 

Walter,   Gottlieb,   612. 

Waltlier  der   Astronom  349. 

Walther,  Phil.  Fr.  v.  ,  182.  669    747. 

Wardrop,  Jaracs,  766. 

Ware,  Jacob,  766. 

Warmipotus;  s.  Gariopontiis, 

Warn  atz  768. 

Wasa;  s    Gnsfav.  W. 

Wawruch,  A.  J.,  79.  868. 

Weber  696. 

Webster  79.  886. 

Wedel,  Georg  Wolfg.,  217.  539.  583. 

816. 
Wedemeier,  J.  J.,  821. 
Weigel,  C,   102. 
Weiy;el,   Valentin,  421. 
Weikard,  Melchior  Adam,  ,632.  637. 
Weissenberg,  Amal.,  873. 
Weitbrecht,  Josias,  612.  816. 
Welsch,   Georg  Hier,   151.  ^i^i.  816. 
\\elsch,  Gotlfried,  471.  815. 
Wenrirh,  J.   G.,  130. 
Wenzel,  Kaiser,  182.  221. 
von  Wenzel,   d.  Vater,  765. 
von  Wenzel ,   Mich.  Jean  Bapt. ,    der 

Sohn,  766. 
Wepfer,  Joh-  Jac,  522.  552.  710. 
Werneck  857. 
Werner  608. 
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Weyer ;  s.  Wyenis. 

Wharton,  Thomas,  520.  804. 

Willigt  844. 

Wliytt,  Robert,  623. 

Wichmann,  Joh.  Ernst,  708, 

Widraann,  Joh.,  30(».  310. 

Wienholt,  Arn.,  «79. 

Wierrer,  C.  M ,  867. 

Wierus ;  s.   Wyerus. 

Wigand,  Just.  Heiur.,  760. 

Wiklef  336. 

Wilcke,  Henr.  Chr.  Dan.,  827. 

Wild  von  Ysni  321. 

Wildberg  785. 

Wilhelm,  Herzog  von  Brabant,  392. 

Willan   255. 

Wlllichins,  Jodociis,  491. 

Willis,  Thoraas,  369.  522.  537.  552. 

798.   896. 
Wilmans  642.   657. 
Wilseu,  J.  A.,  854. 
Wimpheling,  Jac,  306. 
Windischmann   558.  775. 
Winfried  aus  England  178. 
Winkler,  Dan.,  821. 
Winslow,  Jac.  Ben.,  609.  616. 
Wintarus  186. 
Winter,  Friedr.,  604. 
Winter  von  Andernach  105.  340.  348. 

354.   356.  859.  424. 
Wintringhara,  Clifton,  549.  807. 
Wirsung,  Georg,  517. 
Wirth,  F.  U.,  682. 
Wiseman,  Rieh.,  734. 
Withering,  W.,  827. 
Witt,  Joh.  Chr.,  841.  859. 
Witzmann  309. 
Wöhler  665. 
Wolf,  Casp.,  108. 
Wolf,  Christian,  550.  576. 
Wolfart.  C.  Chr.,  681. 
Wolff,  Casp.  Friedr.,  614. 
Wollaston  825. 
Wolph  198. 
Wolz,  F.  C.  F.,  101. 
Woodville,  William,  190. 


Woolhouse  764. 

Wren  522. 

Würtz,  Felix,  449.  459.  460, 

—  ,  Rudolph,  450. 

Wüstenfeld   129.  132. 

Wurstissen   485. 

Wyerus  (Weyer),  Joh.,  331.  427.  483. 

Wyl,  Stalpaart  van  der,  552. 


X. 

Xenoplion  aus  Athen  123.  126. 
Xenophon  aus  Kos  46. 


IT. 

Ysni;  8.  Wild  von  Y. 

Yves  Charles  de  St.,  763. 
Yvoire,  Guillaume,  229. 


Zacchias,  Paulus,  784. 

Zacutus  Lusitanus  553. 

Zaff,  Rud.,  827. 

Zecchinelli,  G.  M.,  889. 

Zeis  768. 

Zeller,  C,  882. 

Zeno  der  Herophileer  49. 

Zeuo  von  Cypern  97. 

Zeno  der  Isaurier  104.  129. 

Zerbi,  Gabriel,  222.  353. 

Zeuxis  49. 

Ziegelbauer,  Maynoald,  185. 

Zimmermann  ,  Joh.  Georg ,    453.  578. 

608.  617.  621.  708.  811.  824. 
Zimmermann,  K.  G.,  884. 
Zink,  A.,  882. 

Zinn,  Joh.  Gottfr.,  612.  624. 
Ziatarovich  871, 
Zitpyrus  55. 

Zwinger,  Theod.,  223.  343.  425. 
Zwiuger,  Jacob,  425. 


Verbesserungen. 


S.  IG.  Z.  13.  V.  u.  schalte  nach  Herodicus  ein:  oder  Prodicus. 

—  23.  Z.  !).    V.  o.  schalte  nach  Polybus  ein:    von  Meiueren  für  acht  ge- 

halten. 

—  31.  §.  39.  Note  2.    füge  hinzu  :    A  n  d  r  e  a  e,  Die  Augenheilkunde  des  Hip- 

pokrates.     Magdeh.    Ib43.  8. 

—  57.  Z.  5.    V.  u.   soll   CS  nacli  den  Worten  wo    er    heisifien :    zuerst   als 

Redner,  dann  mit    mehr  Glück    als  Arzt  auftrat  und 

—  60.  Z.  12,  V.  u.  lies  L  e  b  er  v  e  r  h  är  t  un  g  slatt  Krankheit. 

—  (»4.  Z.  18.  V.  u.  lies  Note  2.  i.  statt  Note  3.  i. 

—  7<>.  §.  8(J.    Note  1.    Z.  3.  v.  u.  schalte  ein:    die  4  ersten  Bücher  englisch 

von  F.  F.  Reynolds.     Lond.    1837.  8. 

—  107.  Note  2.    füge   hinzu:     Griech.   u.  Lat.  von    Gull.    Alex.  Grcen- 

hill.     Oxon.  1842.  8. 

—  115.  Z.  IJ).  V.  u.  streiche :  3) 

—  12(i.  Z.  19.  V.  11.  lies:    Gargilius   Martialis   statt    Gargilius.  — 

M  a  r  t  i  a  1  i  8. 

—  133.  Z,  17.  V.  u.  lies :   dass  das  Leben  in  den  einzelnen  Theileu  des  Kör- 

pers nur  allmälig  erlischt. 

—  169.    Z.  3.    V.   o.   füge    hinzu:     Winteruitz,     Maimonides    diätetisches 

Sendschreiben  an   den  Sultan  Saladin.     Mit  Noten.     Wien,  1843.  8. 

—  173.  §.  193.  Z.  4.  V.  o.  muss  bemerkt  werden,    dass  „^lalajesa"  nicht  den 

Verfasser  des  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Buches,  sondern 
den  Titel  desselben  bedeutet. 

—  185.  Note  2.    muss   der    letzte  Satz    heisseil :    Dass   unter    „Aur.   Caelius" 

Aurel.  Cornelius  Ceisus  zu  verstehen  ist,  geht  aus  einem  Briefe 
Gerbert's  (im  10.  Jalirli.)  hervor,  wo  der  in  den  Klöstern  häufig 
gelesene  Arzt  ,,Co  melius"  genannt  wird. 

—  191.  ist  die  5te  Anmerkung  zufolge    einer   dem  Verf.  durch    die  Güte    des 

Hn.  Prof.  H  e  n  s  che!  zugekommenen  Belehrung  dahin  zu  be- 
richtigen, dass  Hr.  Henschel  zwar  allerdings  die  Verse  des  Sa- 
lernitanischen  Lehrgedichfs  mit  denen  H  a  1 1  o's  verwechselt  hat,  dass 
aber  auch  diese  den  Namen  von  „Knittelversen"  eben  so  wenig  als 
die  romanische  Sprache,  welcher  sich  der  damals  in  seiner  Blülhe 
stehende  Minnegesang  vorzugsweise  bediente,  das  ihr  von  Spren- 
gel erthcilte  leicht  zu  missdeuteude  Beiwort  ,,2:emein",  verdienen. 

—  202.  Note  3.   füge  hinzu:    S.  d  e  Meyer,    zur  Geschichte  der  Apotheken 

in  Belgien,  in  11.  Kaeser's  Repertorium,  Bd.  VII.   1. 

—  204.  §.  221.  Z.  10.  V.  o.  füge  nach  den  Worten  und  die  Lehrer  hinzu: 

80  wie  die  Schüler  (m  it  Ausnahme  der  Barbiere). 

—  204.   §.  221.  Z.  11.  V.  u.  muss  es  heissen  :    Indessen    traten  bereits 

sehr  häufig  untüchtige  Lehrer  auf  —  (indem  eine  ei- 
gentliche „Anstellung"    der  Lehrer  nicht  Statt  fand). 

—  212.  §.229. schalte  in  derUeberschrift  nach  „Matth.  Sylvaticus"  eio : 

(um  1300). 

—  212.  §.  229.  Z.  6.  v.  u.  schalte  nach    Mantua  ein:    zuSalerno    ge- 

bildet. 

—  226.  Z.  4.  V.  u.  ist  zu  bemerken ,    dass  der  Verf.  der  „P  ractica   Ro- 

ger ii"  mit  Roger  von  Parma  nicht  identisch  ist. 

—  246.  Note  1.   Z.  2.    füge   nach    „Erzählung"    hinzu:     Hier.    Brun- 

schwig's  (S.  unt.  §.  439.). 

—  246.  Note  1.  Z.  4.  füge  nach:  ,,Wundarzt"  hinzu:  aus  dem  Elsas s. 

—  286.  Note  2.  füge  hinzu:    Vergl.  J.  F.  C  Heck  er,  Kinderfahrten.     Eine 

historisch-pathologische  Skizze.  Berl.  1845. 8.  (Nicht  im  Buchhandel.) 


S.  289.  §.  292.  Z.  1.  lies  stehenden  statt  nicht  epidemischen. 

—  21)4.  Note  1.  Z.  2.  statt  „auf  das  damals  viel  kleinere  Frankreich  kamen" 

lies :  unter  der  Verwaltung  des  Ordens  der  Hosiii- 
tnliter   standen. 

—  306.  Note  1.    Z.  8.  Das  Werk   des  Prof.  Fuchs   ist  unterdessen  erscliie- 

nen.  —  „Die  ältesten  deutsclien  Schriftsteller  üher  die  Syphilis. 
Gott.  1843.  8."  —  Vergl.  H,  Haeser's  Archiv  für  die  geganimte 
Med.  Bd.  VI.  Heft  2. 

—  322.  Note  2.  Z.  3  streiche  die  Worte:  auf  w  eiche  wir  später  zu- 

rückkommen. ' 

—  327.  lies  statt  §.  228.  —  §.  328. 

—  854.  Note  5.  füge  hinzu:  Vergl.  Choulant,  Die  anatomischen  Abbildun- 

gen des  16.  u.  17.  Jahrhunderts.     Leipz.  1843.  4. 

—  378.  Note  1.  Z.  4.  lies  :  S.  oben  §.  36«. 

—  458.  Z.  10.  V.  u.  statt  $.  428.  lies  V  438. 

—  459.  Note  7.  Z.  2.  lies  :  S.  oben  §.  441. 

—  465.  Z.  11.  V.  o.  statt  Vorgänger  lies:  Nachfolger. 

—  465.  Note  1.    zu  Ende    lies:    S.  Oslander,  Gesch.    der  Geburts- 

hülfe.    S.  99. 

—  501.  Z.  2.    V.   u.    schalte   ein:     Neueste   Ausgabe    (cum    notis    cur.    Th 

Kingston).     Edinb.  1824.  8. 

—  510.  Note  10.  lies:   §.  492. 

—  515.  Z.  15.  V.  o.  schalte  nach  Chemiker  ein:    z.  B.   Joh.    Mayow'ä. 

—  528.  Z.  16.  V.  o.  schalte  nach  Hartsoeker  ein :  und  Nie.  A  n  d  r  y. 
•—589.  Note  1.  letzte  Zeile  schalte  nach  Leiche  ein:  öffentlich. 

—  609.  Z.  4.  T.  u.  schalte  vor  Franz.  ein:    Lips.  1827—29.  8.   VI  tom.  (cur. 

Radius). 

—  611.  Note  6.  Z.  1.  setze  nach  Lond.  1762.  8.  hinzu:  deutsch  von  CG. 

Kühn.     Leipz.  1784.  1785.    2  Bde.    8. 

—  621.  Note  3.  Z.  5.  statt  in  seinen  ersten  Schriften  lies:  bei  sei- 

nen  ersten    Schritten. 

—  682.  Z.  2.  V.  o.  statt   Sehr   schlechte   lies:    In   der   ersten   Auf- 

lage   sehr    schleclite,  in   der  zweiten  bessere. 

—  636.  Z.  1.  V.  u.  schalte  nach  18  03.)  ein:  Joseph  Frank. 

—  671.  Z.  14.  V.  u.  statt  Paul  E.  Schelling  lies:    Carl  E.  Seh. 

—  697.  Note  6.  Z.  3.  statt  1823  lies :  1833. 

—  702.  Note  5.  Z.  1.  statt  of  lies:  on. 

—  730.  Z.  14.  V.  u.  statt  ihren  lies:  ihre. 

—  743.  Z.  1.  V.  u.  statt  J.  Chr.  Andr.  Theden  lies:  J.  Chr.  Ant.  Th. 

—  765.  Zusatz  zu  Note  8. :    Die  Stelle  bei  Georg  Heuermann   (Abhand- 

lungen der  vornehmsten  chirurgischen  Operationen.  Copenh.  u. 
Leipz.  1756.  8.  Bd.  11.  S.  538.)  ist  folgende : 

,,T  a  y  1  o  r  hat  auch  vorgegeben,  das  Schielen  durch  die  Zer- 
schneidung der  Flachse  von  dem  oberen  schräf^en  Augenmnscul 
zu  heilen.  Allein  da  das  Schielen  nicht  allemal  von  der  Zusam- 
raenziehung  dieses  Musculs  hervorgebracht  wird ,  überhaupt  aber 
der  untere  schräge  Augenrauscxil  bei  Zerschneidung  des  obern  den 
Augapfel  nach  der  entgegengesetzten  Seite  dreht,  und  dadurch 
eine  neue  Art  von  Schielen  erregt ;  die  geraden  Augenmusculn,  die 
doch  oft  zum  Schielen  Gelegenheit  geben,  wegen  ihrer  Lage  aber 
nicht  wohl  zerschnitten  werden  können,  so  sieht  man,  dass  diese 
Operation  die  wenigste  Zeit  nützlich  seyn  kann,  überdem  aber  we 
nige  Patienten  eine  solche  Operation  bei  sich  anstellen  lassen  wer- 
den ,  weil  das  Schielen  eben  nicht  so  beschwerlich  ,  und  die  Ope- 
ration mit  grossen  Schmerzen,  und  einem  iingewiss  guten  Erfolg 
verknüpft." 

—  880.  Z.  17.  V.  n.  statt  Contagon  lies :  C  o  n  t  a  g  i  o  n. 
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